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Sührerorsan der nationaliosialiftiichen Snaend 


Jahrgang 3/4 Berlin, 15. Dezember 1935 Heft 24,1 


Reichsleiter Walter Buch: 


Der zweite Kriessantikel deg alten Heeres 
in feiner @twiskeiläseltuns Für Deuticheg 
Goldatentum 


Der Rampf ift der Vater aller Dinge. Griechen und Römer wußten das. Jn 
der Schule wurden wir darauf hingewiejen. Daß fie dieje Weisheit von unjeren 
Vorfahren übernommen hatten, das wurde uns vorenthalten. Wer in den legten 
Sahrzehnten des 19. Jahrhunderts die Schule bejuchte, der tat das in der Zeit, da fih 
die Sünden der franzöfiihen Revolution mit ihrer Abkehr von allen Ewigfeitsgedanten 
begannen verheerend auszumirten. 

Schaudernd jehen wir Aelteren, die der Weltkrieg mit harter Hand aufgerüttelt 
bat, heute, wie der Zude es verjtanden hatte, die Jugend zum Erlahmen und Abjterben 
zu bringen. 70 bis 80 Prozent der Lehrer an den hoben Schulen waren judenblütig. 
Ihnen hatte das deutſche Volk in widernatürlicher Verblendung die Jugend anvertraut, 
aus der feine Führer hervorgehen jollten. Rein Wunder, daß auf diefe Weile nur eine 
Führerſchicht erwachien fonnte, die nicht nur bar war jeder Kraft zur Schau in fih 
jelbjt, die vielmehr auh deshalb jede innere Fühlung mit den Geführten verlor. Denn 
der Jude erichlich fih ja die Erziehung des deutichen Volkes, um es von fih jelbit 
weg und außer fih zu bringen. Nur wenn der deutihe Führer, von feinem Drang 
in die Tiefe, von feinem Grübeln zum flachen Sehen und durh Hege im Alltag 
außer fih gebracht, dem Augenblid verhaftet war, hörte er auf, feinem jüdiichen Gegen- 
ipieler gefährlich zu fein. Erjt wenn der entartete Führer dann von dem ins Elend 
Gejührten auch innerlih getrennt war, fonnte die Dracenjaat des jüdiihen Volfs- 
verräters in einem Umſturz aufgehen. Darum wurde in beiden Volksteilen der Klafjen- 
gedanke gezüchtet. AN 

Maturnotwendig müflen der mwurzelitarfe Germane und der wurzelloje, unitete 
Ahasver Gegenipieler fein. 
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An die hundert Fahre dauert nunmehr der Entſcheidungskampf des jüdijchen mit 
dem deutichen Volke. Und wenn Gott aus dem deutichen Volke nicht in tieffter Not den 
Führer hätte erwachjen laffen, dann jtände diefer Kampf für uns Deutſche heute ver- 
dammt viel jchlechter. Bedenken wir, daß ein ganzes Jahrhundert lang das Volf 
oder mwenigitens feine Führer von feinen judenblütigen Lehrern entwöhnt wurde zu 
denten: Der Kampf ift der Vater aller Dinge. 

Daß wir fampfmüde und Damit lebensmüde gemacht wurden. 

Es ijt nicht unjer Berdienjt, daß jchließlich der Zude in eitler Verblendung 
lih fura vor dem Ziele wähnte: vor der Vernichtung des deutſchen Volkes; daß er 
glaubte, der Zeitpunkt fei gefommen, da er in einem Weltenbrand das germaniiche Blut 
ganz auslöjchen könnte. So war es 1914 gedacht von den Rabbinern nach dem Pen- 
tateuch: „Du wirft alle Völker freffen auf Erden.“ Da allerdings hatte der Jude zu 
fura geihägt. Noch war genug germanifhes Blut da, das nun in Wallung geriet im 
deutichen Volkskörper, bis er unter jchweren Ylutverluften und unerhörten Qualen 
den deutſchen Führer gebar. Wenn wir heute nah. dem Sinne des Weltkrieges 
fragen, nah dem Warum der manchmal übermenjhlichen Leiden und Entbehrungen, 
dann fann es nur der fein, daß daraus der Führer entitand. 

Aus dem GSichverjenfen in die Opfer diefer Millionen erwuhs dem Führer, als 
er jelbjt mit Blindheit geichlagen im Lazarett zu Pafewalf den Blick nur nach innen 
wenden fonnte, die Kraft, das Erbe der Verzweiflung wie der Hoffnung auf fih zu 
nehmen und nun als einzelner Namenlojer fein Werf der Auferwedung des deutſchen 
Volkes anzupaden. So begann er in unerhörtem, zähem Ringen den Geift jener Mil- 
lionen auszuftrömen in das deutihe Volf. Und nun ift es fein Wunder mehr, daß 
diejen Geijt zunächſt erfaßten Frontjoldaten, die jelbjt in den Stahlgewittern des Welt- 
frieges geläutert waren; daß ihn erfaßte die gejunde deutſche Jugend, die immer auf- 
nahmebereit ift für heldiiche Gedanken und Ziele. Wir haben es alle erlebt, wie der 
Führer während 15 Jahren in unermüdlicher, nie erlahmender Arbeit feine Seele aus- 
breitete vor dem deutſchen Volke. Wir haben es erlebt, wie feine Gedanken allmählich 
lebendig wurden, wie fie Geftalt annahmen, bis er ſchließlich die Macht im Staate 
erhielt. Und auch hier wieder jo finnvoll und echt deutich das gewaltige Gefchehen! 
Der alte getreue Rede, die hehre Heldengeftalt des Feldmarichalls aus dem Welt- 
frieae, der troß feiner 80 Fahre nie verlernt hatte, mit der Jugend zu fühlen, beruft 
den Führer als Reichskanzler, gewinnt ihn, nach feinen eigenen Worten, mit denen er 
übelwollenden Mederern den Mund verjchließt, „lieb wie feinen Sohn“. Erftehen da nicht 
neben dieſem Gejchehen aus der Erinnerung an mehr denn taufendjährige Vergangenheit 
der fteinalte Waffenmeiſter Hildebrandt und fein junger König Dietrich von Bern? 

Aus der Hand des alten Soldaten hat der junge das Schwert erhalten. 

Es ift notwendig, daß wir einen Augenblic bei der Betrachtung ſolchen Gejchehens 
verbarren. Nur jo gewinnen wir den rechten Standpunkt zu den Dingen: „Der Zweite 
KriegSartifel des alten Heeres in feiner Ewigfeitsgeltung für deutfhes Soldatentum.“ 

Es ijt jhon jo: dieſer Kriegsartifel hat Ewigfeitsgeltung für deutſches Soldatentum. 
Ind da nah der Tat des Führers künftighin in Deutihland alle Männer Soldaten jein 
werden, Dat er dieje Geltung für die gefamte deutiche Jugend, für jeden deutſchen Mann. 
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Ewigkeit 

Ewigleitsgeltung. — Ewigkeit! Das Wort foll nicht leicht hingejagt fein. 
Das Wort birgt in fich eine ungeheure Verpflichtung. 

Ewigkeit! Am deutlichjten hät fie zu mir gefprochen auf hoher See am Bug 
der Schiffes, wenn die warme Tropennacht die Geräujche des Tages verſchluckt hat 
und Stille eingekehrt ift unter dem unendlichen Sternenzelt. Da ſchlagen Ewigfeits- 
gedanken dih in den Bann. Immer höher fteigen deine Blide in das bligernde 
Firmament, 

Ich fann mir nicht denken, daß bei jolhem Anblick Menihen nicht andächtig 
werden, nicht in fih Eehren. Und oft habe ich es erlebt: Auch die raubeiten Seeleute, 
die im allgemeinen nicht angefränfelt find von Bedenklichkeiten, wenn fie irgendwie 
zupaden müſſen: Da werden fie fti. Und fie haben kein Verſtändnis dafür, dab ein 
gelehrter Profeflor bingeht und die Zahl der Sterne auf 35 Milliarden ſchätzt. Sie 
wiſſen: mit unbewaffnetem Auge ſehe ich die und die. Das Fernglas bringt mir noch 
die vor's Auge. Mit dem Fernrohr ſehe ich wieder mehr. And ſo fort geht's in 
allen Weiten in die Anendlichkeit, in die Ewigkeit. Wer ſich hinaus begibt aufs 
große Waſſer und ſei es auch im kleinen Segelboot: Jeder wird erleben können, wie 
der Seemann ſtill wird, wenn das Firmament über ihm zu glitzern beginnt. Die 
Ewigkeit hat ihn in ihren Bann geſchlagen. Das gleiche erfahren wir im Hochgebirge 
bei den Bergführern, bei den Schäfern in der weiten Heide. Allen wird's ſo gehen, 
die ihre Seele öffnen dem ſtrahlenden Nachthimmel. Da iſt Ewigkeit. Das iſt ohne 
Anfang und ohne Ende. — Wie du! 

Anſere Altvorderen in grauer Vorzeit wußten es. Ihnen bedeutete Seligkeit 
ewigen Kampf in Walhall, wohin ſie die Walküren geleiteten, wo ſie ſie pflegten, damit 
die Wunden heilten zur Nacht, auf daß die Helden bei Tag wieder fechten könnten. 
Ewiges Leben bedingt ewigen Kampf. Wenn du Ewigkeitsgedanken in dir trägſt, 
dann weiß du: du warft jhon immer da und wirft immer fein. Wenn du Ewigfeits- 
gedanken in dir trägft, dann kommſt du zu dem: Tod ift nicht Aufbören, ift nur Wand- 
lung. Dann kommſt du zu dem: Leben ift Kämpfen und ift Keimen, Früchte tragen, 
Welfen, in fortgejegter Folge. 

Oder bezweifelt einer, da Keimen Kampf bedeutet? Der jebe es fih genau an, 
welche Kraft der junge Keim entfalten muß, um die Scholle beifeite zu ihieben und 
fein zartgrünes Hälmchen ans Licht zu fteden. Der jebe fih an, wie am Baum der 
junge Blattrieb im Frühling die braune Hülle zerteilt, um fih entfalten zu können. 
Nichts Neues entjteht, ohne dah Altes fällt. Kampf ift jedes Gebären. Ob ich den 
Meiel des Yildhauers nehme, der den Stein zerjtört, um dem Bildwerk jeine Form 
zu geben, ob ih den Bohrer des Bergmanns betrachte, der der Mutter Erde ſchwere 
Wunden beibringen muß, um die Kohle, das Erz zu fördern. Oder denken wir an 
das Ausſchlüpfen des Kükens aus dem Ei. Iſt es nicht Kampf, den das Neugeborene 
ausführt, wenn es die Eiſchale zertrümmert, um an die Sonne zu gelangen? Frage 
deine Mutter, ob es nicht Kampf war, als ſie deinen Körper gebar! 

IH fage: den Körper. Ich ſelbſt bin ja ewig, ohne Anfang und ohne Ende. 
Meine Mutter gebar den Körper, auf dah ich in dieſem Erdenleben die Aufgabe erfüllen 
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fann, die mir Gott aejtellt hat. Meine Mutter ſchenkte mir den Körper, auf daß iğ 
in der Dreibeit: Seele, Geift, Körper wirken fann, was ich wirfen muß. Der Körper 
wird vergeben. Der Geift wird jolange wirken, bis ein Mächtigerer ihn zum Erliegen 
bringt. Der Führer hat den Geift unjerer Uhnen vor Taujenden von Fahren wieder 
in uns erwedt. Die Seele ift ewig. Keine Macht fann ihre Aufgabe löjen, ewig 
zu ringen und ewig zu fämpfen, denn der Kampf ift der Vater aller Dinge. 


Treue 

Sind nun zu dem Rriegsartifel ſelbſt. Er lautet: 

„Die unverbrühlihe Wahrung der im Fahneneid gelobten Treue ift die erite 
Pflicht des Seldaten. Nächſt dem erfordert der Beruf des Soldaten: Kriegsfertig- 
feit, Mut bei allen Dienftobliegenheiten, Tapferkeit im Kriege, Gehorfam gegen die 
Vorgeſetzten, ehrenbafte Führung in und außer Dienft, gutes und redliches Verhalten 
gegen die Kameraden, 

Wir jeben: Er umreift Die Tugenden, die die Gemeinjchaft auszeichnen muß, die 
in höchſter Not zum Lebten bereit zu fein hat zur Erhaltung der Art. 

Wie febr das verjunfene Reich die Jugend als das kojtbarfte Kleinod des Volkes 
verfannt hat, das jehe ich heute darin, dag damals wir jungen, lebensluftigen, aber 
gana oberflächlichen oder zumindeitens unbeſchwerten Leutnants dieje Dinge den Re- 
fruten nabebringen jollten. Verkennen wir nicht: wir jungen 20jährigen Offiziere 
itanden damals ganz anders im Leben, als der Gleichaltrige heute. Der junge Offizier 
itammte im allgemeinen aus einer fatten Umgebung, der Not unbefannt war. Es 
hilft fein Leugnen: wir lebten damals im Klaffenjtaat, in dem der Geldbeutel zum 
größten Teil den Ausichlag gab. Zum Volksgenoſſen der anderen Schichten hatten 
wir Beamten- und Offiziersfühne gar feine innere Beziehung, gejchweige denn Ver- 
bindung. Es war uns gänzlich gleihgültig. Nicht zu Unrecht lief das Rätjel um: 
Was bat der Leutnant mit Jofeph von Aegypten gemeinfam? Er trägt ein buntes 
leid und dünkt fih mehr denn feine Brüder. 

Wir Leutnants von damals empfanden insgejamt Abneigung vor dem Thema: 
Fabneneid oder Treue. Und zwar deshalb, weil wir nichts Dazu aus uns jelbjt zu 
jagen wußten. Da halfen auch Feine Lehrbücher darüber hinweg. Mißmutig und allzu 
oft verfatert betraten wir morgens die Kajernenjtube, in der uns die Nefruten zum 
SInterricht angetreten gemeldet wurden. Thema: Fahneneid und Treue. 

Ein Wig wird da erzäblt: Um von dem unbeliebten Thema weazufommen, fragt 
der Leutnant: „Mas ift Treue?” 

Antwort: „Treue ift fein leerer Wahn.” 

Frage: „Was ift Wahn?” 

Antwort: „Mahn ift ein Schießplatz bei Köln.“ 

Frage: „Womit ihießt der Infanterijt?“ 

Damit war der Offizier bei dem beliebteren Thema der Schießlehre angelangt, 
die er beherrſchte. 

Das war fchlimm und zeugt von der Perflahung, der Gedantenlofigkeit der 
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Bon Treue fann jelbjtverjtändlih nur der ſprechen, der Treue erlebt hat. Ich 
itehe nicht an zu behaupten, daß heute ein Hitler-Zunge darüber weit beffer zu reden 
weiß, als wir damals mit 20 Jahren. Denn wie anders ſteht heute die Jugend im Leben. 

Ermeſſen fann das nur der, der vor dem Kriege jung war und der heute jelber 
Kinder hat, Buben und Mädel. Nie wäre es mir eingefallen, als 15jähriger etwas 
zu äußern, als meine Eltern mir zum erjten Male von der Konfirmation jprachen. 
Die war üblich wie anderes auh. And damit bafta. Mein jest 15jähriger Jüngſter 
antwortet der Mutter auf ihre Andeutung: „Wenn ich einen Eid ſchwören foll, dann 
tu ich's aber nur, wenn ich jebe, dab ich ihn nie brechen muß.“ Die Konfirmation 
ift unterblieben. Denn Eltern haben, wenn irgend möglich, zu verhindern, daß ibre 
Rinder in Gewiſſensſtreit geraten. 

Vor kurzem hat er mit feinen Altersgenoflen in der nationalpolitijhen Erziehungs- 
anitalt das Geitengewehr erhalten. Vorher find fie darauf auf den Führer vereidigt 
worden. Ich weiß: den Schwur hält er. 

And meine erwachienen Rinder. Wie ftanden fie doch mit 20 Jahren jhon anders 
im Leben als wir Gejchwijter vor 30 Jahren. Die Notzeiten nah dem 9. November 
1923 haben ihnen wahrlich feinen Schaden zugefügt. Sie jahen das Ringen der Eltern 
und kannten bald nur ein Ziel: Mittragen können. Auch fie haben in der HJ Treue 
erlebt. And können darum auch dazu etwas jagen. Wir jungen Dächſe von damals 
fannten fie nur aus Liedern und Büchern. Bis uns der Krieg zeigte, was es galt. 

So ift der Weltkrieg legten Endes zum Segen geworden an unjerem Volf. Der 
Krieg hat uns den Führer gejhenft. Der Krieg hat in uns anderen den Boden 
bereitet, auf daß der Same, den der Führer ausftreute, in uns aufgehen fonnte. Und 
jo wird der Weltkrieg zum dauernden Segen am deutichen Volke werden, wenn es uns 
gelingt, den Geift, den er jhuf, fortzupflanzen bis in weit entfernte Gejchlechter. 

Das wieder bedingt, dah wir die vornehmite Eoldatentugend nie erlöjchen laffen: 
Die Treue! 

Es ift eigenartig: Manchmal jteigt in einem der Gedanke auf beim Betrachten 
der deutſchen Geſchichte und ihrer ungeheuren Wechlelfälle, da die oft und vieljeitig 
bejungene Treue allzu häufig nur ein Wunjchgebilde des deutſchen Volkes gewejen fei, 
daß fie in Zeiten des Wohlftandes und Heberfluffes Leicht vergeffen wurde und daß fie 
dann, wenn Gefahr im Verzuge war, fehlte, und erft in wiederkehrenden Notzeiten 
neu gepflegt werden muhte. Dann allerdings war fie immer befähigt, dem Deutichen 
ungeahnte innere Stärke und Kraft zu verleihen. 

Wenn ich nun von Treue jpreche, jo fann ich mich nicht darauf bejchränfen, fie als 
Tugend des Soldaten zu preijen. Denn es ift ja nicht jo, daß fie entbehrt werden 
fünnte, wenn der Mann zurüdfehrt aus feiner rein joldatiichen Gemeinichaft an feinen 
Herd, zu feiner Familie, in feinen Beruf. Es ift auch nicht jo, dah fie nur eine männ- 
fihe Tugend fei. Die Frau muß ebenjo von Treue getragen werden wie der Mann. 

Der deutſche Menj muß treu fein. 

Er fann es nur, wenn er die uralte Forderung erfüllt: Sei, dir jelbertreul 

Das ift das erfte. Wenn er es unterläßt, fih jelber vor fih ſelbſt Rechenſchaft 
abzulegen, in fih zu ehren, dann beainnt er, fih jelbjt untreu zu werden. Er gibt 
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Schwächen nach, die ihn immer weiter von fich jelbjt weg, die ihn außer fih bringen. Er 
geht der Gelbjtbejinnung aus dem Wege. Er verfällt dem Augenblid und jenen 
Kräften, die ihn außer fih haben wollen, um mit ihm Schindluder treiben zu fünnen. 
Bejonders deutlich wird diejer Weg, wenn wir den Vorgängen des 19. Jahrhunderts 
im deutihen Volke nachgehen. 

Im 18. Jahrhundert begannen langjam die entjeglichen Wunden am deutſchen Volfs- 
förper, die ihm das 17. Jahrhundert mit dem 30jährigen Kriege gejchlagen hatte, zu ver- 
narben. Bis zur Neige entkräftet und gejchwächt, von fremden Krankheiten und Seuchen 
beimgejucht, war das deutſche Volf heruntergejunfen auf eine Einwohnerzahl, wie fie 
beute beinahe allein die Hauptjtadt aufweijt. Ebenjo wie da, waren es nicht nur etiva 
heldiiche, nordiihe Menjchen, die nun die deutſchen Gaue ſchwach befiedelten. Mit den 
durhziehenden fremden Soldatenhorden war namenlojes Elend über die Menichen her- 
eingebrochen. Bald gab es nur noh eine Hoffnung: wenigjtens das nadte Leben vor 
ihnen zu retten, auh unter Preisgabe alles anderen. Co löſten fih alle Bande 
frommer Scheu. Sittenloſigkeit ohnegleihen rih ein. Der Bruder verriet Den Bruder, 
der Vater den Sohn, das Kind die Mutter. Alles aus Angſt ums nadte Leben. Was 
übrig blieb war eine fürchterlihe Gegenausleje. Das, was Deutihland im Mittel- 
alter innerlich hatte erblühen und ihm herrliche Aulturfräfte hatte erftehen laffen: der 
deutſche Mittelftand mit feinem länderumipannenden Handel, feinem fleijigen Gewerbe, 
war ausgelöjcht. Es gab nur wenige ganz Reihe und im übrigen nur gänzlich Ver- 
armte, die elend dDabinfiechten, ohne Saft und Kraft. Aus Laufenden von Wunden 
biutete und jchwärte der Volkskörper. Von dem gejunden Gemeinichaftsleben der 
Zünfte und Genofjenihaften war nichts übrig geblieben. Jeder dahte nur an fih 
und jein förperliches Dajein. Bis auf Preußen, dem in der damaligen Notzeit im 
Groen Kurfüriten, König Fridrih Wilhelm I. und Fridrih dem Großen wirkliche 
Führer entjtanden waren, ift das deutihe Volf während der folgenden anderthalb Jabr- 
hunderte ganz der Tummelplatz fremder Ausbeuter geworden. Das Legte juchten fie aus 
dem totwunden Volkskörper auszuprefien. Es ift eine ewige Schmach und Schande 
gewiljenlojer Kleiner Fürften, die jogar die Söhne ihres Landes an fremde Herrider 
verfauften für Geld, die ihnen die Fortführung ihres Lotterlebeng ermöglichen jollten. 
And das Tolfte ift, daß fie aus dem Ghetto Juden zogen, die ihnen das Shand- 
geld zuſammentreiben mußten. 

Kein Wunder, daß in ſolcher Stickluft Gedankengänge der franzöfiihen Nevo- 
lution üppige Nahrung fanden, daß der Jude al3 Spaltpilz fih in den Schwären 
und Gebreſten des deutſchen Volkskörpers einniſten konnte. Was noch einigermaßen 
zuſammengehalten hatte, riß er vollends auseinander. Dah trotzdem da und dort dag 
Volk emporgehoben wurde zu heroiichen Taten und daraus wirtihaftlihe Scheinblüten 
erwuchjen, beweijt nicht das Gegenteil. Denn auh die Wangen der Fiebertranten 
zieren häufig rote Rofen. 

Der Jude hatte dank eigener Geriffenheit und der Treulofigkeit gewillenlojer, 
Keiner Fürjten, die damit die unvergänglichen Verdienfte großer Könige nicht jchmälern 
können, in weitem Umfang Eingang gefunden in den Körper und die Blutbahn des 
deutihen Volkes. Wie immer jchlehte Beiſpiele gute Sitten verderben, jo wirkte die 
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Treulofigfeit der Fürften auf die Haltung der Untertanen. Ein Tropfen Eſſig ver- 
dirbt den ſchönſten Wein. Die Eeinjte Menge Leichengift bringt den jtärfiten Körper 
zum Erliegen. Ankraut wuchert jchneller und üppiger als die edle Pflanze. Während 
diefe der jorgjamjten Pflege und Betreuung bedarf, erholt fih Unkraut immer wieder, 
wenn es nicht mit Stumpf und Stiel ausgerottet wird. 

Ich halte es nah wie vor für Durhaus falih, Dem Juden die Schuld am Anglück 
des deutichen Volkes zu geben. Träger und Berbreiter ift er. 

Nein, wenn wir wirflih des Juden Herr werden wollen, müffen wir jagen: wir 
jelbjt find jhuld, dag der Jude jo mächtig wurde Wenn wir 
uns jelbjt und unjerer Urt treu geblieben wären, dann hätte der Jude nie die Herrichaft 
über das deutſche Volk erlangt. | 

Der Jude ift eine Fäulniserjcheinung. Er ift ja auh, wie wir wiſſen, feine 
urjprüngliche Raffe. Er wird im Gegenjaß zur primären ſekundäre Rafje genannt. 
Er ijt entjtanden aus Krankhaftem, Entartetem, aus widernatürliher Kreuzung gänz- 
lih artfremder Wejen. Die draftiihe Behauptung: der erite Jude entjtand aus dem 
Beilhlaf eines entarteten Aaſenſohnes von Atlantis mit einem Affen, hat zumindeit 
iomboliihe Bedeutung. 

Solange ein Wejen ganz gejund ift, fann ein Fäulniserreger ihm nichts anhaben. 
Solange ein Deuticher fih jelbjt treu ift und feiner ihm überfommenen Art, folange er 
das ewige Gejeh vom Kampf als Vater aller Dinge bejaht, fann ihm fein Zude etwas 
anhaben. Erft wenn er müde wird und faul, wenn er es aufgibt, den ewigen Kampf zu 
bejahen, dann nijtet fih der Jude in feinem Volkskörper ein und zerfrißt ihn. 

Es war durchaus notwendig, daß der Jude als Krankheitsträger, als Spaltpilz 
entdeckt und dem Volf vor Augen gejtellt wurde. Uber jchuld im Sinne von Schuld 
und Fehle am deutjchen Anglück ift der Jude nicht. 

Das wäre auch furhtbar. Solange ich die Schuld für ein mir zugeftoßenes Mif- 
geſchick bei mir jelbft finde, fann ich durch Aenderung meiner Haltung neuem Aebel oder 
der Verbreitung des alten mit eigener Kraft vorbeugen. Wenn ich einjehen fann, dah 
mir Unglüd widerfahren ijt, weil ich jelbjt falich gehandelt habe, jo bleibt mir die Hoff- 
nung, daß ich durch Aenderung meiner Handlungsweije einer Wiederholung fteuere. 
Dann fann ich auf andere Art und Weije den Rampf aufnehmen und hoffen, ihn fieg- 
reih zu Ende zu führen. 

Muß ich erkennen, daß der Grund zu dem mir widerfahrenen Anglück außerhalb 
meiner eigenen Willensiphäre liegt, jo befteht die Gefahr, daß meine Kräfte erlahmen, 
daß ich fage: Da kannſt du nichts machen. Hier obwaltet höhere Gewalt. Ich gebe 
flein bei. Das aber muß der Anfang von weiterem Mißgeſchick fein. 

So ift es mit der Judenfrage nicht. Die ſchweren Lehren, die uns das Schidjal mit 
diejer Gottesgeißel erteilte, brachte uns dazu, da wir den Dingen naheingen. Wir 
erkannten den Juden und fein Wejen und handelten nach diejer Erkenntnis. 

Durh die in Nürnberg verfündeten Zudengejege ift dem Eindringen weiteren 
Zudenblutes in den deutihen Volkskörper Einhalt geboten. Das ift jo, wie wenn der 
Arzt den Kranken vor weiterer Anftedung feit. Mehr niht. Zur Gejundung fann 
der Arat noch mancherlei anordnen. Das legte muß der Krante immer 


jelbjt geben: den Willen zur Geſundung. 
H2524 


-0019 











8 Buh / Der Zweite Kriegsartilel des alten Heeres ufjw. 





So fann e3 nicht genügen, daß die jüdische Ylutzufuhr in den deutjchen Körper jeßt 
unterbunden ift. Das Wichtigſte ift, daß der deutihe Körper nun willens fei, auch 
jelbjt jeine Kräfte zur Gejundung anzujpannen. Es gilt alfo Abkehr von den ins 
deutiche Volt eingedrungenen jüdischen Gedanfengängen. Es gilt Rückkehr zur eigenen 
Art. Es gilt dies: Sei dir jelberttreul 

Was von feiten der Volksführung heute getan wird auf allen Gebieten, fann nicht 
genügen. Die Gefolgihait muß mitgehen. Das Volk muß folgen. Erſt wenn im 
Arbeitsdienft, im Volksheer arteigene Gedanken fih durchgeſetzt haben, dann ift die 
Gewißheit für die Genejung des erkrankten Volkskörpers wieder vorhanden. 

Die Kirchen haben ihren Einfluß auf das Volk in jo hohem Mage eingebüßt, weil 
fie mit dem Erlebnis ihrer Gottesdienfte nicht mehr in den Alltag reichten. Wenn fie 
es nicht verftänden, ihre Gläubigen durch Angjt vor einer großen Unbekannten im Bann 
zu halten, fie hätten längjt den legten Reft von Macht verloren. 

Anſere Sorge muß es fein, dag wir mit unjeren Feier- und Erbauungsftunden 
in den Alltag des einzelnen hineinreichen, ihn jchlieglih durchdringen. Wir können 
der Jugend, dem Volf, noh jo Schönes vor Augen führen und zu Gehör bringen. 
Segen erwächſt erſt aus unjerer Arbeit, wenn die Haltung des einzelnen im Alltag 
anders wird. Vieles ift da noch, was feiner Art wideripricht, ohne daß er es weiß. 
Wir willen es und wollen nicht verzagen, wenn es lange Zeit dauert. 

Was bedeutet der einzelne, gemeffen an dem ewigen Volf? Nichts, wenn id) das 
Volt nur als Anhäufung von Menſchen jehe. Viel, wenn ich ihn fehe als unleugbares 
Glied der Volfsgemeinichaft. Und wenn ich das Volk fehe, wie es feit Zahrtaujenden 
in der Geichichte Tteht und wie es noh Zahrtaujende in ihr ftehen jol. 

Was bedeutet angefihts jolcher Zeiträume die furze Frift unferes Teiblichen 
Lebens? Sind doch, wieviel fünnen wir Gutes oder Schlechtes tun, das fih auswirkt 
niht nur für den Augenblid und auf unjere nächte Umgebung, jondern auf ferne 
Zeiten und für das ganze Volk. 

Das darf uns auch nicht verleiten zu erlahmen. Auf alles, was ſchadhaft aus- 
fieht, muß bingewiejen werden. 

Darum muß ich auch von einer Erjcheinung ſprechen, die mich, überblide ich von 
meiner Warte aus die Gejamtlage, mit Sorge erfüllt. Es ift eine Erjcheinung, die 
ih ebenfalls als ein Zeichen der Entartung, der Erjchlaffung jebe, eine Erjcheinung, 
die Dem Juden mit feinem ausgeprägten Spürfinn für alles Faule früh fichtbar 
geworden ift und die er dann für feine Zwede gewandt ausgenüßt hat, um das Leben 
des deutſchen Volkskörpers zu gefährden. Auf feinem Gebiet feiner Zerjegungskunft 
ift der Jude jo geriffen vorgegangen, wie bier. Auf feinem ift ihm der geblendete 
Deutihe jo abnungslos unter Preisgabe feiner Art gefolgt, wie auf diejem. Gerade 
wenn wir ung mit dem Begriff Treue beichäjtigen, ift es notwendig, ung auch vor 
Augen zu führen, wie hier die Dinge liegen. 

Ich ſprach zuleßt von der Treue zu dir jelber. Jetzt muß ich von der Treue zum 
andern, von der Treue des Mannes zur Frau, von ehelicher Treue und von der Treue 
zur Familie jprechen. 
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Es gibt Menjchen, die aus eigenem Erleben heraus fih jheuen, Erfenntniffe, an 
denen fie ſelbſt nichtachtend vorbeigegangen find, als richtig anzuerkennen. Das Cin- 
gehen auf die Sudenfrage wird im allgemeinen nicht peinlich empfunden, weil fie nur 
in jeltenen Fällen das eigene Jh berührt. Einem Eingehen auf Gedanken der ehelichen 
Treue wird dagegen gerne aus dem Wege gegangen, weil es allzu leicht zu un- 
bequemen Gelbjtbetradhtungen führen fann. 


Als oberjter Richter der Partei fühle ich mich verpflichtet, auch hierüber zu 
iprechen, und dies um jo mehr, als ich dieje Fragen jchlechtiweg für die wichtigſten zur 
Erhaltung unjerer Art halte. Denn die Familie ijt Die Arzelle des Volkes. Zit fie 
gefund, dann fann wohl einmal an der äußeren Haut des Volkskörpers eine Erfranfung 
auftreten. Bazillen können eindringen. Sie werden immer wieder durch die gejunden 
Säfte aus dem Blute ausgejhieden. Sind dagegen die innerjten Zellen eines Körpers 
angejtedt und die Fäulnis in das Rüdenmark vorgedrungen, dann fann nur die lang- 
jame Verweſung folgen. 

Luther hat ein Wort geſprochen, das mich, jeit ich es fenne, nicht mehr losgelaffen 
hat. Wenn man von Arworten jpricht, dann muß das meines Erachtens dazugerechnet 
werden: „Die Familie ift die Quelle des Segens und Injegens der Völker.“ Ich ver- 
stehe das KRopfichütteln eines manchen Zungen, der gegen den ausgejprochenen Willen 
der Familie zur HI gelangt ift, der fih den gejchloffenen Unwillen jeiner Eltern, feiner 
ganzen Sippe zugezogen hat, weil er vor Jahren diejen phantaftiihen, unwirklichen, 
blödfinnigen oder verbrecheriihen Nazis fein Herz gejchenkt hatte. Ich fenne den Gegen- 
ia vieler gläubiger Rinder zu den glaubensarmen Eltern. Ich habe volles Mitgefühl 
mit den Spannungen zwijhen Eltern und Kindern. Das ift alles gewiß unendlich 
ſchwer und doch verſtändlich. 

Kein Menih erregt fih darüber, dat es Aurzlihtige und Weitfihtige, gut Hörende 
und Schwerhörige gibt. Jeder weiß, daß es Menichen gibt mit ganz empfindlichen 
Naſen und ſolche, Denen nur jtarf auftretende Gerüche erkennbar werden. Jeder Menih 
hat von der Vorſehung bejtimmte Gaben mitbefommen. Der eine jpielt gut Klavier, 
der andere bort, diejer baut Flugzeuge, jener erforjcht Inſekten, einer ift ein guter 
Arzt, ein anderer ein wundervoller Maler. So verjichieden die Gaben der Natur ver- 
teilt find, jo verjchieden find fie auch in der Stärke ihrer Dojen ausgegeben. Mancher 
hat von mandhem etwas, der von einem mehr, vom anderen weniger. Die meijten 
fommen nur getrieben zur Wahl eines Berufes. Nur wenigen ift es vergönnt, den 
Beruf zu finden, zu dem fie fih berufen fühlen. Jeder Menih hat vom Schidjal fein 
Dädlein zu tragen befommen. Nur wenigen ift die Kraft bejchieden, ohne Anleitung 
über der eigenen Laft noch die der anderen zu jehen. Die meijten halten darum Die 
eigene für die größte Bürde. Ihr Blid wird eng. Daraus ihnen einen Vorwurf zu 
machen, wäre ungerecht. Gar viele leiden darunter und hadern mit dem Schidjal. Die 
Aufgabe derer, die mehr eben, die jtärfer find im Glauben, fann es nicht jein, jene 
zu verdammen. Jm Gegenteil, auf jede Urt und Weije haben fie zu verjuchen, die Un— 
belehrbaren von Vorurteilen zu befreien. Denken wir doh an den Beginn der Be- 


wegung und an die Arbeit des Führers und feiner erften Helfer. Wie da um jeden 
einzelnen gerungen wurde! 
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Uns Frontioldaten hat der Krieg beim Genid gepadt und hat uns durch und durch 
gerüttelt. Wer jahrelang im Schügengraben lag und große Abwehrſchlachten mit- 
aefohten hat, dem find faum irgendwelche Gefühle fremd geblieben. Vom himmelhohen 
Jauchzen nah heißem, fiegreihem Sturmangriff bis zum eiskalten, todesbangen 
Graujen, wenn in diefig-falter Naht der Bigantenhagel des Trommelfeuers brüllt und 
Kamerad auf Kamerad in den Dred des Trichtergeländes gewühlt wird. Nein, uns 
Frontſoldaten hat wirklich das Schidjal nicht zart angefaßt, gewaltig hat e3 uns um- 
gepflügt und umgeadert, um unjere Seelen aufnahmefähig zu machen für die Lehre, 
die der Führer feit 15 Jahren predigte. Die Schlachten des Weltkrieges haben ung 
in uns umgejtülpt. Gar mander, um den es tage- und wochenlang krachte, hat Cin- 
febr bei fih gehalten, bis jchlieglih vielen aufging: Dein Standpunkt, von dir auf die 
anderen zu bliden und die Dinge von dir aus zu beurteilen, ift falſch. Auf dich allein 
lommt's gar niht an. Ein Hammerjchlag des Schidjals, und du liegt in Stüde zer- 
regt unfenntlih im Dred. Nur aufs Ganze fommt’s an. Das muf leben. Sonſt hat 
all das, was hier draußen geichieht, feinen Sinn. Auf diefe Weile wurden wir in 
Feindesland durch unerhörte Schidjalshiebe vorbereitet und aufnahmefähig gemacht für 
die Lehren, die der größte Frontjoldat, die der Führer, aus der Lehre des Weltkrieges 
uns zu verfünden hatte. Bon ihm lernten wir zuerjt richtig ſehen. Das richtige Sehen 
von der Gemeinichaft, vom Volksganzen ber. 

Ih frage: Warum leben wir? — Um zu leben! — Leben heit kämpfen, heißt 
feimen, Früchte tragen, welfen. Leben weijt in die Zukunft, it nicht 
Hängenbleiben im Augenblid. Leben außerhalb der Gemeinihaft ift un- 
möglich. Dubijtnihtein einzelner Du bijt Glied einer Nette, Teil einer 
Gemeinjchaft, aus der dih Feine Macht befreien fann. Du wirft und bift ihr 
verfallen. 

Darum ift der Blidpunkt von der Gemeinjchaft her lebensnotwendig. Darum fteht 
im Bordergrunde jeder Gemeinjchaft als ihre wichtigjte Trägerin die Treue, 

An anderer Stelle habe ich gezeigt, wie es dem Juden gelungen ift, in dem an- 
gefräntelten Bolt Zucht und Ordnung zu unterhöhlen. Zucht ift nichts anderes, als 
Treue zur eigenen Art. Jm 19. Jahrhundert ift das deutihe Volk in weitem Amfang 
zuchtlos, d. H. treulos der eigenen Urt geworden. Darum mußten wir die verheerenden 
Notjahre erleben. Darum ift e3, um die Not zu wenden, notwendig, zur Treue zur 
eigenen Urt zurüdzufinden, 

Anſere Vorfahren gaben vor Taujenden von Fahren der engjten Gemeinjchaft von 
Mann und Weib den Namen: Ehe. Diejes Wort Ehe ift entjtanden aus dem alten 
Wort: ewa, das ewig bedeutet. Damit ift ſchon ausgedrüdt, dag Ehe mit ewig zu- 
ſammenhängen jol, daß die Ehegemeinjhaft von Mann und Weib fürs ganze Leben 
dauern joll. Ehe ift keine Eijenbahn, in die man einfteigt, mit der man ein Stüd fährt 
und aus der man wieder ausfteigt. Ehe muß unlösbare Lebensgemeinichaft fein. 

Als unjere Borfahren fih anjhidten, über die ganze Erde hin ihre Staatengebilde 
aufzurichten, als deren einzige Zeugen wir heute oft nur noh die überall aufgefundenen 
Hakenkreuze fejtjtellen können, hatten fie fih jhon auf die Einehe beichräntt. Die An- 
ficht, dah dieje ungeheure ftaatenbildende Kraft ihnen erwachſen fei, weil fie in frei- 
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williger Selbftzucht fih auf die Einehe beichränft hätten, hat febr viel für fih. Denn 
feine von den Raffen, die der Vielweiberei huldigen, hat überall auf Erden, vom 
ierniten Often über Afrika bis in die entlegenjten Höhen Südamerifas, Zeugen hinter- 
laffen für ihre Herrihaft. Es ift richtig, daß die Einehe eine Selbjtbeihränfung des 
Mannes verlangt, eine fittlihe Haltung, die bedingt ift durch feſte Selbitzucht. Aber 
nur durch Selbſtzucht gelange ih zum Herrſchen. Wer feinen tieriihen Trieben frönt, 
wird ihnen verfallen und zum Tier herabfinfen. Herrichen fann nur, wer Selbftzucht übt. 


Deshalb, weil der Führer jein Volf wieder zum Herrenvolf erheben will, läßt er 
es durch die raube Schule des Arbeitsdienjtes und der Wehrmacht geben. Wenn wir 
wieder ein Herrenvolf werden wollen, müſſen wir zur Art unjerer Vorfahren zurüd- 
£ehren, müffen wir GSelbjtzucht üben und treu fein. Auch in der Ehe. Es ift nicht jo, 
daß Ehebruch eine belangloje Gahe wäre. Ehebruch ift Treubruch. Ehebruch rüttelt 
an den Grundfejten des Volkstums. Ehebruch lodert Die Bande der Familie, Ehebruch 
zerreißt die feinjten Majhen der Volksgemeinſchaft. Es ift auch falſch und verderb- 
lih, auf die Dauer an diejen Dingen gleichgültig vorbeizujehen oder fie zu beichönigen. 
Wer in eine Ehe einbriht und fie zerjtört, vor allem, wer den Kindern die Mutter 
jtiehlt, gehört härter bejtraft, wie der jchwere Verbreder. Wenn derlei Dinge durch 
Gejegesparagraphen zu jhwer zu erfaflen find, dann muß die Bewegung und vor allem 
ihre Jugend Sorge tragen, daß das deutihe Elternhaus wieder ſauber wird. Es ijt 
flar, daß nicht alle Ehen den ſchweren Stürmen und Belaftungen, die der aktive Kampf 
in der Bewegung mit fih brachte, gewahjen waren. Saubere Menfchen haben fidh infolge- 
deſſen auf jaubere Weiſe getrennt. Niemand wird darob entrüftet fein und Entjegen 
äußern. Ungewöhnlihe Zeiten verlangen ungewöhnlihe Maßnahmen. Darum dürfen 
aber nicht unjaubere Menſchen jolhe Vorgänge für fih in Anſpruch nehmen, um unter 
Hinweis auf fie ihre ſchmutzigen Angewohnheiten zu verdeden. 


Eheleute folen ganz eins werden, ergänzen folen fie fih. Mann und Weib jollen 
ganz werden im Kinde, eins werden im Kinde. Und fie follen eins bleiben in der Er- 
ziehung des Kindes. Denn nur wenn dem Kinde ftets der geeinte Elternwille aegen- 
überjteht, wenn es nie hin- und hergeriffen wird, wenn es nie vor die Frage: bie Vater, 
bie Mutter, gejtellt wird, fann es zum einheitlichen Charakter erwachien. Das Kind 
muß immer das geeinte Wir der Eltern fih gegenüber und um fih ſehen. Nur fo 
fann es jejte Wurzeln im Leben jchlagen. Es ift einleuchtend, daß, jo betrachtet, der 
Gattenwahl eine bejonders große Bedeutung zufällt. Ich vertrete die Auffaſſung, daß 
die Gattenwahl im Hinblid auf das Vollsganze überhaupt der wichtigite Schritt im 
Leben des einzelnen ijt. Iſt die Gattenmwahl richtig getroffen, wachjen die beiden 
Menſchen wirklich zu einem zuſammen, ergänzen fie fih tatjächlich in des Wortes ur- 
Iprünglicher Bedeutung, jo ift damit unendlich viel gejcheben zur Erhaltung der Art. 
Snfolgedefjen muß auh die Erziehung des Kindes jo gejtaltet werden, daß es in der 
Gattenwahl nicht danebengreift. Ä 

Ih gebe dabei von folgenden Ueberlegungen aus: Zeder Menich ijt, wenn er 
geboren wird, zunächſt faum etwas anderes als ein Fleines Säugetier, Er lebt, joweit 
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er es fann, wie jedes andere Säugetier, zunächſt als Säugling nur feinen angeborenen 
Trieben, feinem Snjtinft. Diejen Inftinft dürfen die Erzieher nicht unterdrüden, fie 
jollen ihn wachſen laffen und erjtarfen, und leiten jolen fie ihn, nicht dadurch, daß 
fie ihn beichneiden, jondern dadurch, dah fie ihn begleiten laffen von jenen Eigenjchaiten, 
die nun allmählich das Heine Weſen aus dem Säugenden zum Menjchen werden laffen. 
Die Eltern haben in der Folgezeit vereint in das Kind hineinzulaujchen. Sie werden 
zu entdeden juchen, welhe Gaben dem Kind von der Natur verlieben worden find. Die 
Eltern follen fih bewußt fein, daß ihnen das Kind von der Vorjehung anvertraut 
wurde, auf dah fie es ausgrüften zum Kampf ums Dafein. 

Sch babe dieje Aufgabe der Eltern nirgends beffer umjchrieben gefunden, als in 
„Wilhelm Meiſters Wanderjahren”. Goethe läßt da im zweiten Bud, das mit 
„Pädagosiihe Provinz“ bezeichnet wird, die Erzieher folgendermaßen jprechen: 

„Wohlgeborene, gejunde Kinder bringen viel mit, die Natur hat jedem alles 
gegeben, was er für die Zeit und Dauer nötig hätte; diejes zu entwideln ift unfere 
Pflicht; öfters entwidelt’s fih beffer von jelbjt. Aber eines bringt niemand mit 
auf Die Welt, und doch ift es da, worauf alles ankommt, damit der Menih nad) 
allen Seiten zu ein Menih fei. — Ehrfurcht!” 


Ehrfurcht 

Es gibt feine Ehrfurdt, die niht Treue in fih ſchlöſſe. 

Es ift für ung Alte ein wundervoll beruhigender Gedanke, daß dieje Auffaflung 
von der Augendführung in jo eindringliher Weile vertreten wird. Doch wie könnte 
das auch anders fein, ſteht doh auf des Führers Befehl an der Spitze der Jugend 
ein Mann, der in feinen Gedichten jhon Zenanis abgelegt hat für die Ehrfurdt, die 
er jelber empfindet vor dem ewigen deutihen reife und feinem Führer: 

Ehrfurdt. 

Wir wollen jtets in ftiller Ehrfurcht fteb’n 
an allen Fahnen, die der Freiheit weh'n, 
vor allen Menichen, die gerecht und aut, 
vor jeder Mutter und vor jedem Mut. 
Ind alle, die zur Ehrfurcht fih befennen, 
wollen wir Brüder unferes Ylutes nennen, 
doch den, der diefe tiefe Treue jchmäht, 
befämpfen wir. Der Kampf ift ung Gebet. 


Ich glaube, daß der Mann, der jo empfinden fann, und jeine Empfindungen in 
jolhe Form zu prägen vermag, juft der rechte Führer der deutichen Jugend fein muğ. 
Denn er wird bei allen Sorgen, die ihn bedrüden — ich fann mir denken, daß fie 
manchmal bergehoch fein müſſen —, immer wieder den Abiprung finden, in fih ſelbſt 
zu horchen und Neues, Schönes zu erlaufchen. Und daraus wird er dann wieder neue 
Kraft jammeln können für die unerhört jehwere und verantwortungsvolle Aufgabe, vor 
die ihn der Führer geftellt hat. Genug, für ung Alte ift es bealüdend, zu willen, 
da die Jugend von einem Manne verantwortlich geführt wird, der fo durchdrungen 
ift von Ehrfurdt. — 
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Die übrigen im 2. Kriegsartifel aufgeführten Tugenden find alle irgendwie mit 
der Treue verwoben. Ich fann mich deshalb im folgenden bejchränfen: 

Mut bei allen Dienjtobliegenbeiten und Tapferkeit im Kriege. 

Mut ift wohl eine Eigenjhaft, die nicht nur im Soldatenberuf, die vielmehr vom 
Manne in jedem Beruf verlangt werden muß. Mut ijt zwiefacher Natur. Es gibt 
Menſchen, die keine Körperliche Gefahr jcheuen, die ihren Körper in allen möglichen 
Sportarten üben, für die es feine Gefahr gibt, in die fie fih nicht kopfüber ſtürzten —, 
die aber auf der anderen Seite nicht den Mut befigen, eine eigene Meinung zu 
haben. Sie bringen es nicht über fih, eine gegenteilige Meinung zu vertreten, aud 
wenn fie wiflen, daß die der Gegenjeite falſch ift. Ja, jie vermögen es nicht einmal, 
für die Wahrheit einzutreten. 

Demgegenüber gibt es andere Menichen, die kein Pferd bejteigen künnen, die der 
Meinung find und fie äußern, das Pferd fei ein wildes Tier und trahte dem Men- 
hen nah dem Leben. Oder fie jcheuen fih, ein Boot zu bejteigen, aus Angſt, fie 
fönnten ertrinfen. Sie Klettern auf feinen Baum, weil fie herunterzufallen fürchten. — 
Dagegen find fie durchaus unerihroden im Verfechten ihrer Meinung. Sie find bejeelt 
vom Mut der freien Rede und treten rüdhaltlos und jedem gegenüber für das ein, 
was fie als wahr erkannt haben, auh auf die Gefahr hin, fih darob unbeliebt zu 
machen oder gar ihre Stellung, wenn nicht ihren Kragen zu verlieren. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß wir vom Manne beides verlangen; daß wir 
dem Jungen beides anerziehen müffen. Vom Führer vor allem muß beides gefordert 
werden. Knechtſelige Naturen, die nah oben einen krummen Budel mahen und nad 
unten treten und darum auch Radfahrer genannt werden, taugen nicht zum Führer. 
Da in den fommenden Seiten alle Führer des Volkes aus der Schule der HI in Die 
NSDAP und von ihr aus erft in Führerftellungen im Staate gelangen follen, bat 
ihon die HI die Aufgabe, ihre Jungens in diejer doppelten Richtung zu erziehen. 

Ganz eigenartig ift es um die Tapferkeit im Kriege bejtellt. Hier find die Men- 
hen, die aus Veranlagung heraus die Gefahr lieben, am glüdlichiten dran. Schwerer 
haben es die vielen anderen, die der Gefahr aus Pflichtgefühl und Trene tapfer ent- 
gegentreten. Aus meinem Regiment ift mir folgender merkwürdige Fall befannt: 

Ein aktiver Hauptmann, der im Frieden einer der beiten Turner war und der 
in einer Neujahrsnaht aus dem Treibeis führenden Rhein einer Frau durh einen 
Sprung von der hohen Rheinbrüde das Leben gerettet hatte, mußte wegen Feigheit 
vor dem Feinde verabichiedet und beftraft werden, weil er nach den erjten ſchweren 
Artilleriefämpfen nicht mehr ing Feuer zu bringen war. Ein Mann aljo, der zweifel- 
los Mut bejak, jolange er fih auf feine Körpergewandtheit verlafjen fonnte, der aber 
gänzlich verjagte, wenn er der Gefahr nicht mehr mit Gewandtheit begegnen fonnte; 
dem vor allem die Kraft fehlte, den inneren Schweinehund zu unterdrüden aus dem 
Berantwortungsgefühl heraus, er müfje als Führer Beiſpiel fein. Für mih muß 
ih geitehen, daß nur diefes Bewußtſein der eijernen Pflicht mir in den jpäteren 
Kriegsjahren half, der Truppe voranzugeben, auch wenn um uns die Erde zu kreiſen 
ihien. Dies: du bijt Führer und haft es vorzumadhen, zwang das enge Gefühl in 
der Kehle nieder, wenn es galt, als erfter aus dem Stollen zu jpringen, obgleich rechts 
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und Links, oben und unten die Steinfontänen jhwerer Granaten oder Minen ſprangen. 
Das hatte die unbeſchwerte Leichtigkeit, mit der man in den eriten Monaten in den 
Geihoßhagel jchritt, abgelöft. Wir waren grimmige Krieger geworden. Der Eategorijche 
Imperativ der Pfliht war ung zur zweiten Natur geworden. Nicht genug zu be— 
wundern ift die tapfere Haltung des einfahen Poftens, der in dunkler Naht hinter 
feinem Sehloch verharrt, ob es noh jo kracht und dröhnt um ihn, nur aus dem Pflicht- 
bewußtjein heraus, aus dem Treuegefühl: du haft zu wachen, damit die Rameraden 
kurzen Schlaf finden können. Dieje einfamen Pojten, oft weit vorn in einer Sappe, 
das waren wirflihe Helden. Anterſtützt wurde dieje Tapferkeit durch den vor allem 
im Frieden anerzogenen Gehorſam. 

Nie vergeffe ih die Worte, mit denen mich mein erjter Kompagniechef empfing, 
als ich mich als Fahnenjunfer bei ihm meldete. Im verwachſenen Pennälerzivil ftand 
ich mit meinen 18 Jahren fpindeldürr vor ihm, als jeine Stimme fchnarrte: „Fähnrich, 
ich ſtehe auf dem Standpunkt, daß es einem Fähnrich nie jchleht genug gehen fann. 
Danke!” Damit war das Mutterföhnchen auf die Kammer entlaffen, wo ihm der Sinter- 
offizier eine Montur verpaßte, in der vor mir ihon zehn Jahre lang andere Refruten 
geſchwitzt hatten. 

Sie war ſchon wahnfinnig hart, die Erziehung beim preußifhen Kommis. Aber 
lie bat Männer erzeugt, die vier Jahre lang das Vaterland 
gegen eine Welt von Feinden verteidigten. Ind dann eines: Be- 
tehblenfannnurder,dergebordhen gelernt hat. Eine alte Weisheit, 
die nur der bezweifelt, dem fie nicht am eigenen Ich klargemacht worden ift. Wie fol 
einer, der niht in harter Schule unter den ſchwierigſten Umſtänden gehorchen gelernt 
bat, abmefjen können, welche Gefühle fein Befehl in der Bruft deffen auslöjen wird, 
der ihn ausführen fol. Es ift unfagbar leicht zu befehlen und doch fo ſchwer, es richtig 
zu tun. Wie oft wird vom Befehlenden die Frage an ſich ſelbſt vergeſſen, wie der 
andere den Befehl ausführen ſoll. Das geht einem in Fleiſch und Blut über, wenn 
man ſelbſt gehorchen gelernt hat. Dies unabänderliche: Du mußt, dies einfah Nicht: 
ausweichenkönnen, ift ganz gewiß die bejte Schule für eine finnvolle Befehlsgebung. 
Wie wundervoll iſt es doch, guten Befehlen zu gehorchen. Auch hier iſt der Führer 
Vorbild! Er wird nie einen Befehl geben, von dem er nicht ſicher weiß, daß er 
ausgeführt werden kann. Nichts wird er vom Antergebenen verlangen, was er nicht 
ſelbſt zu tun bereit iſt. 


Vorlieben ist wichtiger, als Vorschreiben 


Vor allem im Umgang mit Jugend ift das zu beachten. Iſt fie doch von Natur 
aus jo begeifterungsfähig und gerne bereit, dem Beiſpiel zu folgen. Daß fie auch kritik— 
los manchmal Schlehtem nacheifert, wer fann es ihr verargen? Das liegt doh in 
ihrem Weſen begründet. Zeige ihr Gutes, fie wird dem Guten nacheifern. Es ift doch 
jo Leicht, ihr. den Geſchmack am Schlehten zu verderben. Du braudjt ihr nur Gutes 
vorzuhalten, und fie greift Danah. Sie hat ja dafür ein viel fichereres Gefühl als der 
Erwachſene. Wenn man ihr allerdings, wie e3 in der Syſtemzeit geſchehen, alles Gute 
vorenthält und ihr nur Entartetes darbietet, dann bleibt ibr Feine Wahl, fie muß - 
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verfommen. Darauf kommt eg an: Man braucht nur einmal der Jugend in die Augen 
zu fhauen und ihr Treiben zu beobachten. Dann fieht man: die liegt richtig, die 
verbürgt die Zukunft. Wir Alten können, wenn es Zeit wird, getroft in die Grube 
fahren. Die Jugend hat den Nativnaljozialismus erfaßt und wirdihn weiter fragen. 
Faft möchte man hie und da neidijh werden auf feine Kinder und Enkel. Was eine 
Jugend vielleicht nie mehr erleben wird, jolange Menihen wandeln auf Erden, dieje 
Zugend erlebt e3: Einen Mann an der Spiße des Volkes zu willen, wie den Führer; 
einen Mann, der nicht das geringjte für fih will, jondern alles für die anderen. Und 
der darum jo unerbört ftark ijt. Sollten wir dem nicht gehorfam fein, nicht Gefolaichaft 
leiften können überall bin, wohin er führt? 


Gutes, redliches Verhalten gegen Kameraden 


Wer dieje Worte richtig lieft und in fih aufnimmt, der muß jhon Beſcheid willen. 
An ihnen ift nicht zu Drehen und zu deuteln. Gie find nicht auseinanderzulegen. Sie 
find ſchon das Einfachite und darum jedem Verftändliche. 


Sch Habe darzulegen verjucht, daß wir vom Führer gelernt haben, von der Ge: 
meinihaft ber zu denken. Wir brauchen aljo zur Erhaltung unjerer Urt — und das 
ift ja die Aufgabe unjeres Lebens, wie es die Aufgabe der NSDAP ift — in eriter 
Pinie Treue zur Gemeinſchaft. Sie drüdt fih dadurch aus, daß der junge 
Menich fih gejund erhält an Leib und Seele, um jeine Art gejund fortpflanzen zu können. 

Ein Körper ift jolange gejund, als er eg vermag, jhädliche Stoffe auszufcheiden 
oder in fich jelbft durch Einkapjelung unſchädlich zu machen. Berliert ein Körper dieje 
Kraft, dann wird er frank und geht allmählih in Fäulnis über. Auch für den Volks— 
förper gilt dies Gejeg. Heute nimmt der Staat Gewohnheitsverbredher in Sicherheits: 
verwahrung. Er fapjelt fie ein. Verbrecher, die fih gegen das Leben des Volkes oder 
des einzelnen richten, werden hingerichtet. Die Volksgemeinſchaft jheidet fie aus, Was 
für die Volksgemeinſchaft gilt, ift auch für die Gemeinjchaft der NSDAP rechtens. Auch 
fie hat Schädlinge auszufcheiden. Gerade in diejer Hinficht beobachte ich nun von meiner 
Stelle aus gelegentlih einen fhweren Kampf zwiſchen der Rameradihaft zum Nächiten 
mit der Treue zur Volksgemeinſchaft. Es geichieht, daß ein fauberer Freund den Freund, 
der auf Abwege geraten ift, nicht mehr zurüdreißen fann von Fehlern, Vergehen oder 
Schlimmerem. Er ift mit ihm verbunden durch gemeinjam getragenes Leid, durch ge- 
meinfam erlebte Freude. Er fieht das Anrecht, fieht auh, dah es die Gemeinichaft 
ihädigt. Da ſetzt in feiner Bruft der Rampf ein zwiichen der Kameradihaft zum 
einzelnen und der Treue zur Gemeinſchaft. Häufig muß ich es erleben, wie jehr unter 
diejem Kampf prachtvolle alte Parteigenoffen leiden. Auf der einen Seite wollen fie dem 
Freunde Rameradihaft halten, auf der anderen quält fie der Gedanke, Daß er die Ge- 
meinſchaft ſchädigt. Was tun? Auch hier haben wir es ja fo leicht. Wir brauchen nur auf 
den Führer zu bliden. Mit welcher Geduld und Nachficht nimmt er lange Zeit den 
Rampfgenoffen bei fih jelbft in Schuß. Alles hält er ihm zugute, was der in der Ver- 
gangenheit Gutes geleitet. Lange wartet er und wägt. Wenn er aber jieht, daß die 
Gemeinſchaft Schaden leidet und gar Gefahr läuft, dann greift er zu. Denn aud bei ihm 
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jteht die Treue zur Gemeinjchaft an erfter Stelle, und Treuloſigkeit an ihr verzeiht er 
nicht. Aljo auch hier weift er uns den Weg. Freundihaft, Kameradichaft, ja! Soweit 
eS irgend geht, jol ich mit allen meinen Kräften dem Freunde und Kameraden beijtehen 
und helfen. Diejer Beiftand, diefe Hilfe darf aber nicht jo weit gehen, daß fie Dinge 
gutheißt, die die Gemeinjchaft jhädigen. 

Oberjtes Gejeß ift die Treue zur Gemeinſchaft: ihm bat fih alles andere unter- 
zuordnen. 


Alfred Baeumler: 


Zum „Mythus 
des zwanzigſten Sahrhunderis“ 


Wenn wir die gewaltige und reichgegliederte Epoche, die mit der Gründung des 
Deutſchen Reiches durch Otto den Großen beginnt und mit der Errichtung eines 
proteſtantiſchen Kaiſertums durch Bismarck endet, auf ihre innere Einheit und ver— 
borgene Stoßrichtung prüfen, dann müſſen wir ſagen, daß die deutſche Geſchichte 
der letzten tauſend Jahre die Geſchichte des ghibelliniſchen Gedankens iſt. 
Das Wort ghibelliniſch entnehmen wir einem der großartigſten und bewegteſten 
Abſchnitte der tiefſymboliſchen und ſchickſalhaften Auseinanderſetzung zwiſchen Kaiſer 
und Papſt. Ghibelliniſch heißt ſtaufiſch. Dieſes mit ſchweren und großen Erinne- 
rungen beladene Wort weift hin auf die Reichsidee der großen Raijer, auf die 
germanijche Auffaffung des Reiches als eines Imperiums des Nordens. Diejes Reich 
ſtößt zu Zeiten in den Süden vor, und in diejem Ausgreifen lag eine Gefahr. Aber 
es blieb in feinem Kerne immer germanifch, immer nordiih, immer ghibellinijch. 
Durch die tragiihe Entgegenjegung: hie Welf — hie Waiblingen*) dürfen wir ung 
niht zu einer Berengerung des Begriffs ghibellinijch verleiten laffen. Die Welfen, die 
die Wiedereroberung germanijchen Kulturbodens im Often kraftvoll gefördert haben, 
find natürlich viel mehr als die bloßen Gegenfpieler der Staufer. Die ftaufiichen 
Kaifer bleiben immer die ruhmvollen Vorkämpfer des Gedankens der Anabhängigkeit 
des Reiches von römiſcher Gewalt. Die hiſtoriſche Faſſung dieſes Gedankens iſt 
die Lehre von den beiden Schwertern, die beſagt: Nicht vom römiſchen Papſte, ſondern 
unmittelbar von Gott hat der Kaiſer das Schwert. Sinter den Staufern ift 
das flare DBewußtjein dieſer Anabhängigkeit ausgebildet worden. Mnd feitdem 
fann jede Auflehnung der nordijchen Seele, jede Gelbjtbehauptung des freien Gewiſſens 
gegen univerjaliftiihe Tendenzen und priefterliche Machtanſprüche ghibelliniſch 
genannt werden. Co wie die deutſche Geſchichte, von Widukind und König Heinrich 
angefangen, auf den ghibellinishen Gedanken hinzielt, jo ift fie in ihrem weiteren 
Verlauf nichts anderes als die fiegreihe Behauptung diejes Gedanfens in den mannig- 
fachſten Formen. Ghibellinen find Walther von der Vogelweide und Dante — Ghi- 
belline ift aber auh Luther, der die Deutſchen von der Hierarchie befreit. Der 


*) Das Wort „ghibelliniſch“ ift von der italienifierten Form des Namens Waiblingen 
(Stammfig der Staufer) abgeleitet, jo wie der Vatersname Danteg Alighieri die italieni- 
ierte Form des germaniſchen Namens Adliger ift. 
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Reformator hatte ein Flares Bewußtſein von dem Zujammenhang feines Kampfes 
gegen Rom mit den Kämpfen der großen Kaifer, und feine Anterſcheidung von welt- 
liher Gewalt und religiöjer Imnerlichkeit ift eine legte theologische Konjequenz des 
ghibelliniſchen Gedankens. 

Das alte Reich verfällt. Es ift in den legten Zahrhunderten alles andere als 
ghibelliniſch. Aber jo unabtrennbar ijt der ahibelliniiche Gedanke vom deutihen Schid- 
jal, daß er in einem jahrhundertelangen Kampf ſelbſt gegen das alte Reich fih zu 
wenden und zuleßt zu jiegen vermag. Als der erjte Rurfürjt aus dem Haufe Hoben- 
zollern die Herrihaft in den Marken übernimmt, jpringt, obne daß es jemand ahnt, 
die ohibelliniihe Funktion vom Gejamtreih auf jenen Zeil über, dem die jpätere 
Wiederheritellung des Reiches aus neuen Vorausjegungen heraus bejtimmt ift. Mit 
tiefer biftoriiher Intuition hat Johann Gujtav Droyjen die Gründung Preußens 
das legte Aufleuchten des ghibelliniſchen Gedanfens genannt. Es ift das jchidjal- 
geladenjte Ereignis unjerer Gejchichte, daß fih der junge Fleine Staat im Nordoiten 
mit der ahibelliniich-protejtantiichen Tendenz verbindet. Durch dieje Vereinigung 
werden die Vorausſetzungen geichaffen für Die innere und äußere Anabhängigkeit, in 
der Sriedrih II. von feinem Vater die Herrihaft im Norden übernimmt. Friedrich 
ift der kühnſte NRevolutionär unjerer gejamten Gejhichte: im Namen eines noch 
unbefannten, fünftigen Reiches greift er das bejtebende heilige römiſche Reich deuticher 
Nation, zu dem er jelber gehört, Eriegeriih an. Un feinen Schlachten entzündet fidh 
ein neues Nationalbewußtjein. Es ift die neue Geftalt des ghibelliniſchen Gedankens, 
die auf den Schlachtfeldern des Siebenjährigen Krieges geboren wird. An Feiner 
anderen Stelle als am Grabe Sriedrihs des Großen fonnte die Gründung des Reiches 
Hitlers erfolgen: die Erjhütterung des Faijerlihen Reiches durch den Reichsrebellen 
Friedrich hat die Borausjegungen für Vismar und damit auch für Hitler geichaffen. 
Das Wort „preußiich” bedeutet Vieles und Wichtiges; der weltgeihichtlihe Sinn des 
Wortes aber ift immer „abibelliniih”. Wenn wir Bismard als „Recken“ jehen, wenn 
wir die fühne Tat feiner Reichsgründung richtig verſtehen, dann ſehen wir ihn alè 
Ghibellinen. Freilich, jo großartig feine Konzeption eines proteftantiihen Kaifer- 
reihs im Norden war — fie fam zu fpät. Aus demjelben ghibelliniſchen Geiite, aus 
dem diefe Ronzeption geboren war, mußte fie daher durch Niebiche angegriffen werden. 

I. 

Es war eine aus tiefitem Inſtinkt geborene joumboliihe Tat, als Alfred Ro- 
jenberg in Meilter Edhart die adlige Seele des germaniihen Ritters wieder 
entdedte. Durch alle überlieferten Werte hindurch, jo fand er, leuchtet bei dem großen 
Myſtiker jtets die unbezwungene Kraft der aermaniichen Seele. Mag man die Mb- 
bängigfeit des redegewaltigen Mönchs von den Formeln feiner Zeit bis ins einzelne 
nachweijen — jene Entdedung fann nicht mehr rüdgängig gemacht werden. Die ange- 
borene Seele ift jtärfer als alle eberlieferungen. In dem Sahrhundert, in dem das 
Papfttum triumphiert, findet mitten im Schoß der mediterranen Kirche ein Deutjcher 
die Freiheit und die Ehre der nur in Gott gebundenen Seele wieder. Als fidh 
Rojenberg diefe tiefverborgene Wirklichkeit wieder erichloß, da war der Dominikaner 
Eckhart als Ghibelline erkannt, da fügte fih fein edler Geift auch für unfere Erkenntnis 
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in den ungeheuren Zujammenhang ein, der von den fänpfenden Raifern über Luther 
und Friedrich bis zu Nietzſche und zu uns reicht. 

Freiheit und Ehre — damit ift der glühende Mittelpunkt des Reiches bezeichnet. 
Durch die Verbindung mit dem eindeutigen Begriff Ehre empfängt der vieldeutige 
und vom Liberalismus zulegt totgeredete Begriff Freiheit feinen Glanz und jeine 
Würde wieder. Freiheit und Ehre des einzelnen find unabtrennbar von der Freiheit 
und Ehre des Reiches, der Nation. Wie die Nation ohne die jelbjtändige Seelen- 
kraft der einzelnen bejtenfalls nur eine mechaniſche Einheit unlebendiger Körper wäre, 
io ift die Unabhängigkeit des einzelnen Traum und Wahn, wenn fie ohne Beziehung 
zur Anabhängigkeit des Ganzen bejtehen zu können meint. Das unabhängige Ganze 
ijt das Reih. So gehören freie Seele und Reih zufammenz eins fann nicht ohne das 
andere jein. Die Ehre aber ift das Band, das fie verfnüpft. Die Ehre des Ganzen ijt 
die Ehre des einzelnen, die Ehre des einzelnen, Die Ehre des Ganzen. Diejes Ber- 
bältnis ericheint wieder in der Treue, die den Führer mit feiner Gefolgſchaft verbindet; 
die Ehre des Gefolgsmannes ift die Ehre des Führers, die Ehre des Führers aber ijt 
die Ehre jedes einzelnen feiner Gefolgſchaft. Kein anderer Begriff vermag das Ver- 
bältnis des einzelnen zum Ganzen jo rein und jarf zu bezeichnen als der der Ehre. 
Nicht genug zu bewundern ift die Sicherheit der Intuition, mit der gerade diejer Be- 
ariff von Rojenberg in den Mittelpunft der nationaljozialijtiihen Weltanjchauung 
und Geihichtsdeutung gerüct worden ift. Mit einem Schlage ift Die germa- 
niihe Ordnung der Werte wiederhergeitellt, die unter der Wucht fremder 
Sleberlieferungen jolange verjchüttet lag. Im Lichte helliter Erfenntnis reihen Ber- 
gangenheit und Zukunft ſich die Hand. 

Manhem fällt es jchwer zu verjtehen, wie im Nationaljozialismus die Ehr- 
sucht vor der Vergangenheit mit revolutionärem Zufunjfts- 
willen fidh verbindet. Beides ift gleich wejentlih. Cin Volf ift, was es ift, Durch 
feine Ahnen und durch das Bewußtſein, mit den Heroen feiner Geſchichte in unver- 
‘ierbarem Zuſammenhang zu ftehen. Ein Volk lebt aber nicht mehr wahrhaft geſchicht⸗ 
lich, wenn es nicht alle feine Kräfte auch für die Gejtaltung eines Neuen einzujegen 
vermag. Die Aufgabe unjeres Jahrhunderts, jagt Rojenberg in der Einleitung zu 
ſeinem Hauptwerk, ift: aus einem neuen Lebensmythus einen neuen Menjchentypus 
zu ichaffen (©. 2). Der Mythus ift neu und jung, denn er ift unſere eigenfte Gegen- 
wart, unjer Erlebnis, und er ift zugleich uralt, denn er ift nichts anderes als das 
Erlebnis unferes tiefften Seins, unjerer eigenen Vergangenheit, unjerer Rafie. Ein 
Mythus ijt nicht ein funkelnagelneues Gedankenmachwerk, Das auftritt und wieder 
verichtwindet, er ift nicht eine „Ideologie“, die eines Tages erfunden wird, jondern 
er wird erinnert. Nicht um eine Wiederbelebung irgendeines Glaubens handelt 
eS fich, nicht um eine Rückkehr zu untergegangenen Kulten, jondern um das „erinnernde” 
Grlennen deffen, was wir immer waren und find. In diejer Erinnerung wird Die 
Perſönlichkeit geboren, jene Perjönlichkeit, die nicht der Fiktion eines jeins- 
unabhängigen, raffelojen „Sch“ entipringt, jondern Die verwurzelt ift im Grunde der 
Wirklichkeit, die unfer Volt von Anbeginn getragen hat und trägt. Wenn diefe Per- 
iönlichkeit fich jelber und den Zufammenhang, in dem fie feit Srzeiten jtebt, erfennt, 
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dann tritt die Idee hervor, das lebendige Bild des Seins einer Seele. Nicht 
raumlos und zeitlos, beliebig überjpringend von einem Volf zum andern ift die Idee, 
iondern gebunden an das Dajein einer jchöpferiichen Seelenwirklichkeit. Es gibt feine 
Idee losgelöft von dem Wirklichfeitsgrunde des Mythus, und es gibt feinen leben- 
ihaffenden Mythus losgelöjt von einer völfiihen Wirklichkeit. Ideologien, d. h. von 
diefer Wirklichkeit losgelöfte Ideen, können einzelne und ganze Völker beraujichen und 
tortreigen zu jeltiamen und großartigen Hervorbringungen, aber fie werden fih ſtets 
eines Tages in ihrer legten Ohnmacht und Gefährlichkeit enthüllen. Kein Volf ver- 
mag von der Bahn, die ihm fein erjter im Lichte des Frührots jhimmernder Mythus 
gezeigt hat, je ohne Schaden für jeine Seele abzuweichen. Der Augenblid, wo es zu 
diefem Mythus zurüdfindet, ift der größte in feinem Leben, in dieſem Augenblid erlebt 
eS feine Wiedergeburt. 

„Das letztmögliche ‚Wiffen‘ einer Raſſe liegt fhon in ihrem erſten religiöjen 
Mythus eingeichloffen. Und die Anerkennung diejer Tatſache ift die legte eigentliche 
Weisheit des Menjhen. Wenn Goethe in feiner mwundertätigen Art jagt, Willen 
mute uns als ein immer Neues, Niedagewejenes an, Weisheit Dagegen als ein 
‚Sih-Erinnern‘, jo ift damit — von einer anderen Seite gejeben — genau dasjelbe 
ausgedrüdt. Die jelbiterlebte weisheitsvolle Weltbetrachtung und organiihe Gelbit- 
vollendung bedeuten das Erleben jenes Blutjtromes, der die altgermaniihen Dichter, 
die großen Denker und Künftler, die deutihen Staatsmänner und Feldherren ver- 
bindet. Es ift mythiſche NRüderinnerung, wenn heute die Gejtalt des Sachienherzogs 
Widukind als aroß und verwandt mit Martin Luther und Bismard erjcheint. Es 
ift innerfte Lebensweisheit und mythiſches Neuerleben uralten Wahrheitsgehaltes, 
wenn wir Meiiter Hildebrand neben Meifter Edbhart und Fridrih den Einzigen 
heranrüden, es ift letztmögliche Grenze unjerer ſeeliſchen Ausweitung, wenn Der 
Baldur- und Siegfried-Mythus als gleichartig mit dem Wejen des deutihen Sol- 
daten von 1914 ericheint und die neu ergrünende Welt der Edda nah dem Intergang 
der alten Götter für uns auh die Wiedergeburt des Deutihtums aus dem heutigen 
Chaos bedeutet.” (S. 684 f.) 

Im Lichte diejer Gedanken eriheint uns die abibelliniihe Fdee als der in immer 
neuen Geftalten auferftehende Proteft der germaniſchen Seele gegen die Heberfremdung 
vom Süden ber. IJn der tragiihen Form diejes Proteftes hat das deutihe Volk ein 
Zahrtaufend hindurch gelebt. „Ghibelliniſch“ — das ift unjere Peripeltive für das 
„Abendland“. Eine pofitive Formel, die alles in fih entbielte, gibt es für ein Jabr- 
taufend niht. Wir wollen zufrieden fein, eine fämpferiihe Formel zu befisen, die 
uns erlaubt, alle jene politiihen Taten und geiftigen Schöpfungen zulammenzufaffen, 
die für den Gang unjerer Gejchichte bis zu dieſem Augenblick enticheidend geweſen 
find. Es ift eine Formel der Verftändigung unter uns jelbit: Was groß und zufunfts- 
mächtig ift in unferer Vergangenheit, das liegt auf der abibelliniihen Linie oder ſteht 
zu ihr in einem pofitiven Verhältnis. Was nicht auf dieſer Linie liegt, ift vergäng- 
lih oder zerftöreriih. Das neue Reich, nah dem unfer Volt fih ſehnt, feit- 
dem 08 das verzehrende Feuer des Weltkrieges durchichritten bat, wird nicht mehr 
ghibelliniſch heihen. In dem von Nietzſche vorausgeahnten Zuſammenbruch find auð 


NEM 








20 DBaeumler / Zum „Mytbusdeszwanzigiten Zabrhunderts“ 


die legten Refte des Mittelalters untergegangen. Ein neues Zahrtaufend beginnt. 
Don diejem Neuen legen Taten und Symbole der Gegenwart Zeugnis ab; von ihm 
reden ift ſchwer. 

II. 

Ohne eS zu wifjen, bewußt nur in einigen erlauchten Geiſtern, hat die germaniſche 
Seele des deutſchen Volkes bis heute den Kampf um ihre Götter gekämpft. Als 
Adolf Hitler mit ſeiner Gefolgſchaft das Herz unſeres Volkes gewann, hat ein neuer 
Abſchnitt dieſes Kampfes begonnen. Verlaſſen von aller Welt, befeindet und ver— 
leugnet von dem „Abendland“, für das es ſich geopfert, hat Deutſchland den Weg 
zu ſich ſelber gefunden. Zum erſten Male in ſeiner Geſchichte iſt das Reich, wenn 
auch verſtümmelt und künſtlich verkleinert, ein geſchloſſener nationaler Staat unter 
einheitlicher Führung. Jedoch ift Hitler nicht nur der Nachfolger Bismarcks. Weit 
liegt Bismards abjtraft-politiihe Neihsihöpfung hinter uns. Nicht nur ein Staat 
ift gegründet — ein Volk ift zu fih, zu feiner Weltanjchauung, zu feinem Mythus 
erwaht. Das etatijtiihe, abjtraft-politiihe Denken und Handeln ift überwunden. 
Führer, Bolt, Weltanihauung — die Leitbegriffe des Nationaljozialismus — find 
dynamiſche Begriffe. Die neue deutjhe Ordnung wird nicht gejeglih und organi- 
Jatorijch hergeftellt, jondern fie wird in einer gemeinjamen gewaltigen Willens- 
anftrengung gemäß einem flar erfannten Prinzip hervorgebracht. Diejes Prinzip, 
die bewußt gewordene Weltanjhauung der germanijchen Seele, ift das Wefentliche, 
die einzelnen Maßnahmen find gleitend. Cine ſolche dynamijche Form des politiihen 
Handelns ift nur möglih, wenn eine unmittelbar gefühlte und zugleih gewußte 
Einheit der Weltanſchauung da ift. Wer dieje Einheit nicht fieht, begreift den ganzen 
Vorgang nicht und wird mit feinem ftatijhen Denken nur ein Durcheinander gewahr. 

Mit der Verbindung von Weltanihauung und Politik ift ein 
neues Element in der Gejamtlage Europas, ja der Welt hervorgetreten. Anter 
Hitler hat fih im Herzen Europas keineswegs der Nationaljtaat von 1871 neu ton- 
jolidiert. Der Begriff Nationalftaat hat einen neuen Sinn erhalten. Eine „einheit- 
lihe Front nordiiher Schidjalsverbundenheit, die quer hindurchaeht durch die heutige 
jogenannte Front der Sieger und der Befiegten des Weltkrieges” (S. 113 f.) ift 
entjtanden. Indem das deutihe Volf feinen Mythus wiederfand und feine eigene 
Vergangenheit entdedte, womit es fih zugleich von ihren Schranken befreite, hat fih 
ein Ereignis vollzogen, das unabjehbare Folgen für das alte Abendland hat. Es 
gehört zu den wichtigſten Verdienſten Rojenbergs, die europäiſchen Ronjequenzen der 
weltanihaulih begründeten Politit des Nationaljozialismus ftets im Auge gehabt 
und im großen Stil geihichtsphilofophiich gedeutet zu baben. Auch in diefem Ver- 
ändnis für die Gejamtlage Europas könnte man einen jpezifiich „ghibelliniſchen“ 
Zug jehen. 

Mit dem Nationalftaat alter Prägung war der Imperialismus notwendig ver- 
bunden. Bismards Friedenspolitif ift ganz darauf gerichtet gewejen, die Gefahr, 
die im Imperialismus lag, zu bannen, den Nationalismus vom Imperialismus 
freizubalten und gleihjam zu entgiiten. Hitlers Friedenspolitif hat einen ganz 
anderen Ginn, weil fie nicht nur negativ vorbeugender Art ift, jondern ein pofitives 
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Programm bat, das in der Weltanjhauung des Nationaljozialismus begründet ift. 
Dieje Weltanihauung erkennt als legte Wirklichkeit der Gejchichte nicht die nadte 
materielle Selbjtbehauptung, das bloße Mehrhabenwollen, die Pleonerie der Staaten, 
jondern die lebendigen jeeliihen Kräfte der Völker. Damit eröffnen fich der Welt- 
politif ganz neue Möglichkeiten. Die Politik erhält einen Sinn. Seberwunden 
ift die Tonjervative Vorſtellung von der dynaſtiſchen Einheit der Völker, aber ebenio 
die liberale der bloßen ökonomiſchen Snterefjeneinheit, die den „Händlerimperialis- 
mus“ zur Folge hat. Fern liegt die Lehre des rein ftaatlich-imperialiftiihen Faſchis— 
mus und unendlich fern die brutale Doktrin der auf Einebnung aller Werte gerih- 
teten „Weltrevolution“ des Bolſchewismus. Das Bild einer neuen Ordnung der 
Völker leuchtet auf, einer Ordnung, die weder auf luftige Ideologien noch auf Aner- 
fennung grenzenlojen Machtjtrebens gegründet ift — die Zdeologie des Pazifismug 
(Bölkerbund) und die Praris des Imperialismus (Rolonialkrieg) find nur zwei 
Seiten desjelben Weltzuftandes —, jondern auf Fundamenten rubt, die von der 
Natur in der ralfiich-jeeliihen Subjtanz der Völker angelegt find. Diejes BID zu- 
lünftiger Ordnung wird von Roſenberg auf die glüdliche Formel eines Gegenjateg 
von Erpanjion und Konzentration gebradt: „Das Zeitalter der grenzen- 
lojen Ausweitung (der Erpanjion) hat mit einem Weltkrieg und mit der Weltherr- 
ihaft des Geldes geendetz heute beginnt das Zeitalter der inneren Sammlung (Ron 
zentration), das ein raſſiſch organiſch gegliedertes Staatenſyſtem zeitigen wird.“ 
(©. 671.) 


Der wejtlihen Welt ift ein ſolches politifches Denken fremdartig und unver- 
ſtändlich, ja vielleicht jogar unheimlih. Diejes Denten ift bis jet nur im deutichen 
Raum möglih: nicht individualiftiih, nicht moralijierend, nicht rechnend, jondern 
geſchichtlich. Roſenberg hat das rajfiich-geichichtliche Denken des Nationaliozia- 
lismus joftematiih auf den politijhen Bereich übertragen. Sein Buch ift als Ganzes 
nur denen zugänglich, die imjtande find, das Weltgeſchehen geichichtlich, d. h. als Mb- 
tolge von „Geſtaltenkämpfen“, zu jehen (f. den EIntertitel des „Mythus“). Die ungeheure 
Zahl von Einzeltatjahen, die diejes Buch anführt, ift nicht dazu aufgeboten, um die 
biftoriihe Neugier zu befriedigen. Wer an diejen Einzelheiten herummäfkelt, zeigt 
nur, daß er blind ift gegen Die Methode, die hier angewandt wird. Dieje Methode beſteht 
darin, eine geiftige und politiihe Weltwende aus ihren gejchichtlihen Vorausſetzun— 
gen fihtbar zu machen. Bei aller Mannigfaltigkeit der Bilder und Geftalten waıtet 
in diefem Werf, folgerichtig und ftreng angewendet, ein einziges Prinzip: es werden 
geihichtlihe Geftalten und die in ihnen erjcheinenden Wertivfteme ver- 
gleichend nebeneinander gejtellt. Ein jolhes Verfahren fann nur von demjenigen 
angewendet und verjtanden werden, der Gejtalten jieht und jelber mit Bewußtſein in 
einem Wertivftem Lebt. Die Methode der gejchichtlihen Charakfteriftif fann nur von 
dem gemeijtert werden, der das Auge für die geheimnisvoll-offenbare Wirklichkeit der 
Symbole befigt. Wer nur einzelne „Tatſachen“ fieht, der jagt ewig verftändnislos mit 
Eritiichen Bemerkungen hinter diejer Geichichtsauffaffung ber. Was die Vergangenheit 
darbietet, ift ihm eben vergangen, fertig und abgetan. Dem ſymbolſchauenden Blid 
aber ift auch das Vergangene gegenwärtig, denn diejer Blid umfaht das, was in 
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Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft gejhichtlich wirfjam ift. In Rojenbergs 
Wert werden die Menjchen und Ereigniſſe der europäiſchen Geſchichte aus ihren 
legten raſſiſchen Beweggründen heraus verjtanden und dargeitellt. Die fortwir- 
fenden Kräfte, die alle Geſchichte bejtimmen, treten plaftiih vor den Lejer hin. 
Taten und Theorien, Bauten und Runjtwerke, Staaten und Erziehungsiyiteme find hier 
nicht etwas Zufälliges, einfah Vorhandenes, jondern jeelijche Gegenwart, Ausdrud 
einer wirflihen Menſchenart, die in Haltung und Gejte leibhaft vor uns ſteht. 

Was die Bartholomäusnaht in der Geſchichte Europas bedeutet, vermag nur der 
zu jeben, der Geſchichte niht aus „richtigen“ Einzelheiten zujammenzurechnen jucht, 
iondern ein Auge hat für das, was Geſchichte bewirkt, für Die „unveränderlichen 
Weſensgeſetze“ und die dauernden „Wirkungseinrichtungen”, die unter verjchiedenen 
Formen miteinander ringen (S. 107). Für diefe bleibenden MWejenszüge 
der Völker und dauernden Raflenharaktere bejigt Nojenberg eine Intuition, 
wie fie vor ihm nur Gobineau und Chamberlain zuteil geworden war. Aber jenen 
gegenüber zeichnet ihn das lebendige Bewußtſein für die politiihe Gegenwartslage 
aus. Er Sieht das Judentum zujammen mit dem Gelde als gegenwärtige Welt- 
macht, er fieht die Unterdrüdung des freien Gewilfens durch die Hierardhie und das 
Spitem des Zefuitismus in ihrer ganzen unheimlihen Wirkſamkeit, und er ſieht im 
Bolihewismus die wirklihe Wiederkehr Dſchingiskhans. Vor einer ſolchen Tiefen- 
ficht verblafien die Praktiken, der Tagespolitiker; die MWeltgeihichte mit ihren Abgrün- 
den und Gefahren tut fih auf, und die willensmäßige, dynamiſche Haltung des Nord- 
menſchen tritt als lebendige und gegenwärtige Wirklichkeit erihütternd hervor. 


II. 

Jedes wirflihe Wertſyſtem ordnet fih um einen Wert, dem unbedingte Geltung 
zukommt. Rojenberg erkennt diejen Höchjtwert in der Idee der Nationalehre. 
Nach jeiner Anficht wird der Höchjtwert im Dajein eines jeiner jelbjt bewußten Volkes 
zum Mythus. Das 19. Jahrhundert fannte zwar den Wert der „Nation“, aber er 
war ihm nicht „ein alles umfalfender Mythus“, jondern nur „ein Wert unter 
anderen“. (©. 575.) Hier verläuft die Grenze zwiichen dem 19. und dem 20. Jahr- 
hundert. Wenn fire Burſchen, die vor dem 30. Januar vielleicht noch nationaljozia- 
tiftiihe Studenten denunzierten, heute nicht genug von „unſerem herrlichen Führer“ 
und von „Volksgeiſt“ und „Volkstumswert“ reden können, jo enthüllt das wieder 
einmal den ftrengen Zujammenhang, der zwiſchen Leben und Gedante beſteht: nicht 
einmal in der böchiten Angſt vermag der unpolitiiche, charakterloje Vertreter einer 
Allerweltswertpbilojophie das zu erfaflen, was Nojenberg als „Mythus“ bezeichnet. 

„Die Idee der Ehre — der Nationalehre — wird für uns Anfang und Ende 
unjeres ganzen Denkens und Handelns. Gie verträgt fein gleichwertiges Kraft: 
zentrum, aleich welcher Art, neben fih, weder die hriftliche Liebe, noch die frei- 
maureriihe Humanität, noh die römijche Philoſophie.“ (©. 514.) 

Seit Comenius fteht die Pädagogik unter dem Einfluß der Liebesidee. Im 
18. Jahrhundert gerät das pädagogiihe Denken völlig in den Bann der Humanitäts- 
Lehre, die, wie von Rojenberg fejtgeftellt wird, nur eine neue Form der Liebesidee ift. 
(S. 200.) Die politiihen Schrittmacher der auflöjenden Humanitätsphilojophie waren 
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die Freimaurerlogen. Dem unter dem Einfluß der Liebesidee fih zerſetzenden Per- 
fönlichkeitsbegriff der neueren Zeit jtellt nun Roſenberg einen echten Perjönlicheits- 
begriff entgegen. Er weiß wieder, was die Erzieher aller großen Zeitalter gewußt 
haben: daß es nicht Freiheit zu lehren ailt, jondern Bindung. „Die ftärkite Perjön- 
(ihfeit ruft heute nicht mehr nah Perjöntlichkeit, jondern nah Typus; der völfijche, 
erdverwurzelte Lebensstil, ein neuer deutſcher Menſchentyp, ‚rechtwinklig an Leib und 
Seele’, entſteht; ihn zu bilden ift die Aufgabe des 20. Jahrhunderts.” (©. 531.) 

Mit den perjönlichkeitsverneinenden Syitemen (des Zejuitismus und des Boliche- 
wismus 3. B.) liegt das germaniſche Perjönlichkeitsbewußtiein im Kampe. „Per— 
jönlichkeit” bedeutet aber nicht Autonomie, Selbjtvollendung, Selbjtverwirklichung oder 
wie die Filtionen des philojophiichen Fdealismus alle heißen, jondern Bindung, wobei 
die Strenge dieſes Gedankens nicht wieder durch Begriffe wie „Yindung durh das 
jelbitgegebene Geſetz“ aufgehoben werden darf. Der Gedanke der Ehre überwindet 
den alten idealijtiihen Gegenjag von Selbſtgeſetzgebung und Fremdaejetgebung. Die 
Bindung, die durch die Nationalehre als Höchitwert erfolgt, ift eine eriftenzielle; ich 
bin mit meiner ganzen Erijtenz an die Wirklichkeit meines Volkes und an feine ebren- 
volle Selbjtbehauptung in der Welt gebunden. Weil aber die Ehre meines Volkes 
und meine perjönliche Ehre nicht zu trennen find, ijt Ehre zugleich der Ausdrud dafür, 
daß die erijtenzielle Bindung an mein Volk nicht Fremdgejeglichkeit, d. h. Herrſchaft 
eines fremden Willens, in mir bedeutet. Durch die Ehre jege ich mich als einzelner 
mit dem Ganzen identijch. 

Erft wenn man bis zu diejer Einficht vorgedrungen ift, wird der tiefere Grund 
der Entgegenjegung von Ehre und Liebesidee fihtbar. Auch bei der Liebe (Caritas) 
findet eine Fpdentifizierung ftattz bier aber identifiziere ich mich in irgendeiner 
Weije mit dem „Andern“, dem „Nächiten“, dem „Bruder“. Liebe (Caritas) tann 
Grenzen nicht anerfennen, fie ift immer „allgemeine Menichenliebe”. Der Ehr- 
begriff aber als erijtenzieller Begriff fordert die Grenze, die Gejtalt, die überjchau- 
bare Einheit, innerhalb deren allein Ehre gedeiht. Nah manderlei Schwankungen 
im Laufe der Geſchichte hat fih die Ehre als Nationalehre firiert. An die Stelle des 
entgrenzenden Menſchheitsbegriffs ijt der Begriff der völkiſchen Einheit, der raſſiſch 
begründeten Nation, der flar umgrenzten politiihen Geftalt getreten. Die Wirklich- 
feit jelber ijt damit von der Liebesidee zum Gedanken der Ehre fortgejchritten — rich: 
tiger: fie hat den früher gejchehenen Abfall zu der alle natürlichen und geichichtlichen 
Zujammenhänge zerjtörender Liebesidee wieder rüdgängig gemacht. Unſer Denken ijt 
dabei, diejen gewaltigen Vorgang, deffen Tempo fih feit dem Großen Kriege zuneh- 
mend bejchleunigt, richtig zu verſtehen. 

Die Entgegenjegung von Liebe und Ehre ift nicht ein literarifher Einfall, jondern 
die gormelfürdie Weltwende. Rojenbergs „Mythus“ verjegt ung wirklich in 
die Geftaltentämpfe der Jahrhunderte. Es ſchenkt uns Klarheit über die tupenbildenden 
und tppenzerjtörenden Mächte der deutſchen Gejchichte. Leitgedanke ift dabei die tiefe 
Einficht, „Daß der Idee Liebe feine typenbildende Kraft innewohnt“. (S. 156; val. 
©. 621.) Dieje Erfenntnis eröffnet die Bahn zu einer neuen Epoche pädagogiichen 
Denkens und Handelns, 
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Kurt Utermann: 


Politiſcher Katbolisismus in der deniſchen 
Geſchicthte 


Den politiſchen Katholizismus gibt es nicht erſt ſeit heute und auch nicht erſt ſeit 
geſtern in Deutſchland. Wenn ſich der Oſſervatore Romano um die Darlegung be— 
müht, der „Politiſche Katholizismus” fei eine böswillige Erfindung der National- 
jozialijten, um den Katholizismus überhaupt zu treffen, jo ift die Widerlegung nicht 
ihwer. Die alte Gejhichtswifjenihaft, die gewiß ein unverdächtiger Zeuge ift, hat 
ganz jelbitverftändlid vom „politiihen Katholismus“ gejprochen, wenn fie vom 
19. Jahrhundert handelte. Wir müſſen weiter zurüdgreifen und Die gejamte 
veutihe Geſchichte befragen, wenn wir die ernjte und volle 
Wirklichkeit des politiiden Katholizismus auf deutſchem 
Boden erfennen und ibm Den richtigen Plaß in der deutſchen 
Geſchichte zumweijen wollen. 

Wir erinnern uns der ſchweren Kämpfe, die die deutſchen Kaiſer und Könige des 
Mittelalters gegen die Anſprüche des Prieftertums zu führen hatten, das fih im 
Papittum Gregors VII. verkörperte. 

Gegen eben diejes Priejtertum erhob fih Luther. Seit Luther gibt e3 im 
Norden wieder eine germaniiche Welt. Das deutihe Volt war ihm zugefallen, neun 
Zehntel hatten fih ihm bereits angejchloflfen, der volle Sieg ftand bevor. Da fete 
von Rom die erjte große planmäßige fatbolijhe Aktion auf deutichen Boden ein, 
vom Papit Clemens VII. begonnen und weitergeführt mit Hilfe des Sejuitenordens 
und romanijchen Kräften. Dies und fein anderes ift die Urſache der deutjchen Glaubens: 
Ipaltung. Hätte man das deutſche Volk fidh ſelbſt überlaffen, die deutiche Einheit wäre 
nicht verloren gegangen. „Immer Derjelbe auswärtige Einfluß“, wie 
tein geringerer als Leopold von Ranke in feiner Gejchishte der deutihen Reformation 
in allem Einzelnen aufgeführt bat, ift es gewejen, der die Spaltung verurjacht und 
immer wieder offengehalten hat. Deswegen bat der politiihe Katholizismus auf 
deutſchem Boden fein hiſtoriſches und Fein eigenes Necht und ift niemals legitim in 
der deutſchen Geihichte. Gerade heute müſſen wir uns dieſes Schickſal Deutichlands 
zur Zeit Luthers gegenwärtig halten, wo wir über die Konfeſſionen und alle anderen 
Schranten hinweg zu einer gejamtdeutihen Geihichtsauffaffung vorſtoßen. Wir er- 
innern uns, welche ungeheure Rolle von Damals bis heute die Glaubensipaltung bei 
den vergeblihen Verſuchen, alle Deutſchen zu einen, geipielt hat, wie fie den Dualismus 
Preußens und Dejterreihs durchwirkt hat. Eine echte deutihe Gejamtauffaffung fann 
nur begründet werden, wenn fie an Luther nicht vorbeigeht und den gejchilderten 
Sriprung der Blaubensjpaltung voll einbezieht. 

Wir können bier auch jhon fortan mit die Zielſetzung des politiſchen 
Katholizismus in Deutihland bezeichnen: in deutſche Angelegen- 
beiten, die Sahe der Deutichen find und nur von Kräften, die aus eigener Wurzel 
ſtammen, bejtimmt werden dürfen zugunften der Konfeſſion einzu: 
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greifen. Daß es deutſche Menſchen waren, die ſich zum Vollſtrecker dieſer Politik 
machten, darunter ſolche, die glaubten, nur ſo Deutſche ſein zu können, gehört zum 
ſchmerzlichſten Zeile unſeres deutſchen Schichſals. 

Aus lutheriſchem Erbe — keineswegs allein daraus — wuchs Preußen. Wie 
Alfred Roſenberg unlängſt ausführte: was immer man gegen den preußiſchen Staat 
jagen mag, dieſer preußiſche Staat hütete das germaniſche Erbe. Kampf gegen dieſes 
Preußen ſeit den erſten Tagen ſeiner Entſtehung bis zu allen, die ſich zu Erben dieſes 
Staates machten, iſt fortan die entſcheidende politiſche Linie des politiſchen Katholi—⸗ 
zismus in Deutſchland. 

Einige Jahrzehnte im letzten Drittel des 18. Jahrhunderts konnte es wohl 
ſcheinen, es würde ſtaatlichen und dynaſtiſchen Kräften in Verbindung mit der Auf— 
klärung gelingen, die Konfeſſionen und damit den politiſchen Katholizismus ſoweit 
zurückzudrängen, daß ſie als politiſche Mächte aus der deutſchen Geſchichte aus- 
geſchieden worden wären. Doch dazu reichen ſtaatliche Kräfte nicht. 

Dann ſchien es in großem Umbruch der Jahrhundertwende, daß die erſten großen 
Anſätze der Romantik, die in die Tiefen deutſchen Volkstums hinabſtiegen, ein neues 
Deutſchland aus eigenen Kräften begründen würden. Doh 1815 fam die große 
Wende, die wir heute noch nicht in ihrer ganzen Tragweite einzuihäßen gewohnt 
iind. Die Reaktion fiegte. Die Romantik und die junge nationale Sreiheitsbewegung 
wurden ihres natürlihen Weges beraubt. Die junge völfiihe Bewegung wurde, nad- 
dem fie faum die Schwingen geregt hatte, von der politiichen Geſtaltung ausgejchloflen. 
Das 19. Jahrhundert zog herauf, fo wie wir es fennen: der Liberalismus und 
der „Sortihritt” traten ihren Siegeslauf an. Die Maſſen traten langjam, aber un- 
aufhaltfam in die Gejhichte ein. Auf diefem Hintergrund bahnte fih jene Zeit an, 
wo das deutiche Volk erlebte, daß verjchiedene Anſchauungen meift fremder Herkunft 
auf feinem Rüden um feine Seele fämpften. Die urjprünglich deutichen Kräfte waren 
niht tot. Es gab noch einen preußiihen Staat, wenn auch ausgehöhlt und ohne 
joziale Verankerung, es gab noh das preußiiche Heer; auf dieſem Boden wuchs 
Bismard, ohne den Preußen wohl zugrundegegangen wäre, ſo ernit ftand es. Es 
gab noh ein volksbewußtes Deutihtum im Südojten. Aber den inneren Zuſtand be- 
ſtimmte mehr und mehr jene andere Entwidlung, die fonjequent im Chaos der Werte 
mündete, das fih ihon im alten Reich ausbreitete und in den vierzehn Fahren nur 
zur vollen Auswirkung fam: jene Zerjegung durch Spätliberalismus, Marrismus und 
politiihen Katholizismus, der der Nationaljozialismus für immer ein Ende machte. 
In der Reihe diefer erledigten Mächte des 19. Jahrhunderts, die das deutiche Volk 
zerriffen und mit deren Aeberwindung der Nationaljozialismus jiegte, ftand — wenn 
wir ihn geichichtlich richtig fehen wollen — auch der deutiche politiihe Katholizismus. 

Wir können bier nur einige Züge diejes Weges verfolgen. 

1. Der Katholizismus in feiner neuen vollen Maht und Ausdehnung und als 
itrengrömifche Organifation ijt erft ein Ergebnis des 19. Jahrhunderts. Man fann 


fih feinen größeren Gegenſatz denken, als den zwijchen der Stellung der Kirhe um 
1800 und ihrer Macht am Ende des 19. Jahrhunderts. Noch im Jahre 1834 fonnte 
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ein ſo berufener Beobachter wie Leopold von Ranke ſchreiben: „Denn was iſt es 
heutzutage noch, das uns die Geſchichte der päpſtlichen Gewalt wichtig machen fann? 
Nicht mehr ihr bejonderes Verhältnis zu ung, das ja feinen weſentlichen Einfluß 
weiter ausübt, noh auh Bejorgnis irgendeiner Art; die Zeiten, wo wir etwas 
fürchten konnten, find vorüber; wir fühlen ung allzugut gefichert.” Die Anfehlbarkeits— 
erklärung des Papſtes auf dem vatifanijhen Konzil war nur die Krönung des Weges 
der Kirche im 19. Jahrhundert. Die Brücken zum deutſchen Geiftesleben wurden in den 
erjten Jahrzehnten des Jahrhunderts jpitematijch abgebrochen. Die Ausbildung der 
Priejter wurde mit Erfolg unter die römishe Obhut genommen, 1818 wurde das 
Collegium Germanicum, die jejwitijche Ausbildungsjtätte für Deutſche in Rom, wieder 
eröffnet. Die Frömmigkeit wurde auf die beionderen, von den Zejuiten eingeführten 
oder bevorzugten Andahtsübungen und Kulte ausgerichtet; das Ererzitienwejen wurde 
aufgebaut. , Die Machtaniprühe, die dieje Kirche unter der Parole „Freiheit der 
Kirche” in der Kirchenpolitif oder in der Schulpolitif erhob, waren nicht begrenzt und 
um jo erfolgreicher, je ſchwächer der Staat wurde. Das taktiihe Vorgehen war 
immer das gleihe. Man Eonjtruierte die Bedrohung des religiöſen Glaubens, um 
neue Anſprüche durchzufechten. Zum erjtenmal gelang dieje Taktik in größerem Stile 
im jogenannten Kölner Rirchenftreit von 1837, der um die Miſchehenfrage geführt 
wurde. Erfolgreih wurden zum erjten Male die Eatholifchen Maflen in Bewegung 
gejegt und mit Fanatismus erfüllt. Der preußiihe Staat erlitt eine ihwere Nieder: 
lage. Ueber Jahrzehnte hinweg hat diejer Rölner Kirchenftreit nachgewirft und zur 
Zerreißung des deutihen Volkes beigetragen. Wir wiffen heute, daß Feine Be- 
Drohung des Glaubens vorlag, jondern daß die päpitliche Diplomatie in bewußter 
Abſicht und im ſelbſtgewählten Zeitpunkt losihlug, gar nicht jo jehr wegen der Miſch— 
ehenpraris, jondirn um anderer Ziele willen, die fich nur aus dem großen Kampf des 
politijchen Katholizismus gegen den preufiichen Staat überhaupt verftehen laffen. 

2. Das Jahr 1848 bradte das Bündnis des deutſchen politi- 
ſchen Katholizismus mitdem 19. Jahrhundert zu voller Deutlich 
feit. Die Niederlage des Staates, injonderheit des preußiſchen, wurde begrüßt und 
gefeiert, die liberale Freiheitsbewegung wurde mitgemacht, um die „Freiheit der 
Kirche”, d. h. die Macht der Kirche zu erreichen. Die katholiſchen Parteien, die 
orogen Fatholiihen Vereine, die Katholikentage konnten im Jahre 1848 ihre Gründung 
feiern. Nicht als wenn nun der politiiche Katholizismus „liberal“ geworden wäre. 
Er war nicht „liberal“ und ift ebenjowenig „konſervativ“ gewejen, wie es heute Emil 
Ritters Schriften belegen möchten. Im Falle der Entiheidung hat es fih für den 
politiihen Katholizismus immer nur um ihn jelbft und um feine eigene Macht 
gehandelt. Katholiihe Politifer und Kirchenfürjten, die fih im Jahre 1848 im 
Liberalismus überboten, fonnten fih im Jahre darauf mit den reaftionärjten 
Dynajtien verbinden, in dem einen wie dem andern Falle folgerichtig, weil es ihrer 
Macht jo fürderlih war. Und im zweiten Falle konnten fie nun noh bewußter- 
maen aus der allgemeinen Zerfegung Nuten ziehen, indem fie fih den geſchwächten 
Staaten mit Erfolg als Schutzdamm empfahlen und ihren Preis demgemäß erhöhten. 
Was es endlich mit der Inanfpruchnahme der Gewifjensfreiheit und anderer Freiheiten 
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auf ſich hat, hat das bekannte Wort des franzöſiſchen politiſchen Katholiken Veuillot 
kundgetan: „Wo wir in der Minderheit ſind, beanſpruchen wir die Freiheit nach 
euren Grundſätzen, wo wir die Mehrheit haben, verſagen wir ſie euch nach unſern 
religiöſen Aeberzeugungen.“ 

Weſensgemäß kann es für dieſen politiſchen Katholizismus überhaupt nur „gel⸗ 
tende Staatsformen“ und „geltende Staatsanſchauungen“ geben: fie werden bejabt, 
iolange fie „gelten“, ift es damit aus, wird der Boden der gegenteiligen Tatjahen 
betreten. So war eg 1848, jo war es 1918. Die einzige feſte politiiche Linie für den 
deutihen politiihen Katholizismus war die des unermüdlihen Kampfes gegen jede 
vom deutihen Norden beeinflußte Mahtbildung aus deutichen Kräften eigenen Rechtes. 

Das Bündnis mit dem 19. Jahrhundert, das im Jahre 1848 offenkundig wurde, 
(ag daher in diejer Siht. Denn es trat hier zutage, was dann die Gejchichte jo oft 
belegt hat, daß der politijche Katholizismus eine innere Gemeinihaft hatte mit allen 
Kräften, die dem deutjchen Staatsgedanfen und die deutiche Eigenichaft befämpften, 
denn er teilte mit diejen den Gegner und kämpfte wie fie gegen den Sieg des deutſchen 
Höchftwertes. Der tiefere Grund, weswegen der politiihe Katholizismus im Jahre 
1848 das Bündnis mit dem parlamentarijchen Syitem einging, das aufs Ganze gejehen 
zum inneren Wejensgefeb wurde, liegt eben darin, daß diejes mit feiner gejamten 
Schwähung des Staatsorganismus und jeiner Zerjegung der Kräfte der gegebene 
Boden für fein Spiel und jeine Machtentfaltung gegen jeine Gegner war. Weil der 
politiihe Katholizismus eine der Mächte Des 19. Jahrhunderts war, die auf dieſem 
Wege zur Macht gelangten und nur auf diefem Wege in der Macht bleiben konnten, 
darum wurde er zur Partei der „Verfaflung” und Ddiejes „Rechts“ und Elammerte 
fih bis in feine legten Tage gerade hieran. 

3. Der Rampf um die deutſche Reibhsgründung wurde durch Den 
erbitterten Rampi des politiichen Katholizismus gegen jede Machtbildung unter 
Preußens Einfluß auf der oben gekennzeichneten eindeutigen politiſchen Linie ver- 
giftet. Wir find feine Kleindeutihen. Aber die Reichsgründung Bismards bat 
durh die Neubegründung einer starten deutſchen Staatlichleit Der geſamten deutſchen 
Politik für immer den machtpolitiſchen Halt und die unveräußerlihe Grundlage 
gegeben. Der politiihe Katholizismus hat diefen Kampf fo ungeheuer bedrohlich 
gemacht für den Zuſammenhalt des deutichen Blutes, indem er den fonfejfionellen Keil 
dazwijchentrieb und dazu den Reihsgedanten mißbrauchte. Das 
„Heilige römiſche Reih deuticher Nation” war die ſcheinbar pofitive politiiche Parole 
des politiihen Katholizismus. Die ideale Ausmalung diejes NReichsbildes war 
unbiftoriih und entbehrte der echten geſchichtlichen Beglaubigung; fie ging gerade an 
dem vorbei, was aus der Geſchichte des mittelalterlichen Raijertums zu lernen gewejen 
wäre. Man predigte diefe Reichsidee nicht, weil fie deutich war, auch nicht weil fie 
großdeutſch war, jondern weil fie die Bindung an Rom und die Macht Des poli- 
tiihen Katholizismus enthielt. Gerade dadurch wurde das echte großdeutſche UAn- 
liegen verfäljcht und das Deutjche Bolt im Norden und im Südoften künſtlich ausein- 
andergehalten. Außerdem förderte der politiihe Katholizismus alle partikulariſtiſchen 
und förderaliftiihen Beltrebungen. 
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4. Der Kampf ſetzte fih im erjten Jahrzehnt des Bismarckſchen Reiches fort. 
Wir haben mit dem fog. Kulturfampf nichts gemein, den der Liberalismus 
führen zu können glaubte; er enthüllte auch auf dieſem Gebiete feine Ohnmacht. Wir 
jehen mit Bismard den Kampf politiih. Wie nur je der Schöpfer eines Reiches, jo 
erkannte Bismard in Marrismus und politiihem Katholizismus mit ihren Verbin- 
dungen zu jeinen auswärtigen Geanern die Reichsfeinde. Er erkannte fie als „zwei 
Parteien, die beide das gemeinjam haben, daß fie ihre Gegnerſchaft gegen die nationale 
Entwidlung international betätigen, daß fie Nation und nationale Staatenbildung 
befämpfen“. (Herrenbausrede vom 24. April 1873.) Gegen ihre Angriffe verteidigte 
Bismard die „Wehrhaftigkeit des Staates”. Weder Bismarck noh Friedrich der 
Große haben den Kampf gegen Grundjäße des fatholijhen Glaubens geführt. Yismard 
bat den protejtantijchen politischen Priefter jchroff in feine Schranken gewiejen, jo bat 
er auh gefämpft gegen den Machtanſpruch des Katholifchen Prieftertums und den 
großen und gefährlichen Hintergrund des deutſchen politiihen Katholizismus auf- 
gerollt: „Die Frage, in der wir uns befinden, wird ‚meines Erachtens gefäliht und 
das Licht, in dem wir fie betrachten, ijt ein Falfches, wenn man fie als eine konfeſſio— 
nelle, Eirhliche betrachtet. Es ift wejentlich eine politiihe; es handelt fih nicht um den 
Kampf, wie unjern Fatholiichen Mitbürgern eingeredet wird, einer evangelifchen 
Dynaftie gegen die Fatholifche Kirche, es handelt fih nicht um den Kampf zwijchen 
Glauben und Anglauben, eS handelt ih um den uralten Machtitreit, der jo alt ift wie 
das Menichengefchleht, um den Machtſtreit zwijhen Rönigtum und 
Prieftertum, dem Machtjtreit, der viel älter ijt, als die Erjcheinung unferes Er- 
löjers in diefer Welt, den Machtitreit, in dem Agamemnon in Aulis mit feinen Sehern 
lag, der ihm dort die Tochter koſtete und die Griehen am Auslaufen verhindert, den 
Machtſtreit, der die deutiche Geſchichte des Mittelalters bis zur Zerjegung des deutſchen 
Reiches erfüllt Hat unter dem Namen der Kämpfe der Päpfte mit den Raifern, der im 
Mittelalter feinen Abſchluß damit fand, daß der lebte Vertreter des erlauchten 
ihwäbiihen Kaiſerſtammes unter dem Beile eines franzöfiichen Eroberers auf dem 
Schafott jtarb und daß diefer franzöfiiche Eroberer im Bündnis mit dem damaligen 
Papſt ftand.” (Herrenhausrede vom 10. März 1873.) 

Als fih jpäter die geſchwächte Staatsführung auf den politifchen Katholizismus 
fügen zu können glaubte, und dag parlamentariiche Syſtem endlich den politifchen 
Katholizismus in die erftrebte Pofition brachte, das Zünglein an der Waage zu fein, 
da wich auch der „Itaatstreue” politiihe Katholizismus feinen Strich von feiner poli- 
tiihen Linie ab, indem er zu feinen Gunjten den politiihen Handel großen Stils 
organilierte. 

Novemberrevolte und Weimarrepublit brachten vollends die Ernte ein. Die 
Novemberrevolte fonnte vom politiihen Katholizismus gar niht anders gewertet 
werden, als daß fie ihm endlich die Tür zur volliten Mactentfaltung öffnete. Was 
über den politiſchen Katholizismus als eine der feindlihen Mächte des 19. Jabr- 
hunderts zu fagen war, trat nun voll in Erjheinung: Das Bündnis mit dem Marris: 
mus und Liberalismus gegen alle deutihen Kräfte, die Machteroberung gerade in 
Preußen, die Begünſtigung der partifulariftiihen Beftrebungen im Weften, Often 
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und Süden. Auh Brüning blieb in den entiheidenden Punkten im politiihen Ratho- 
lizismus verjtridt. 

Der Sieg Adolf Hitlers bezeichnete die weltgejchichtlihe Wende. Wie Liberalis- 
mus und Marrismus wurde auch der politiihe Katholizismus befiegt und vernichtet 
dur den Nationaljozialismus, der zum erjten Male in der deutſchen Geſchichte Das 
deutiche Volt geeint hat in einer Politit und Weltanjchauung, die niemand verpflichtet 
ift als allein dem deutſchen Volke. Viele Deutiche, die bisher nur mit fremder Brille 
das deutihe Schidjal jahen, und im fremden Dienjte jochten, haben den Weg zum 
deutihen Volte gefunden. Der politiihe Katholizismus, der niemals legitim war 


COTO Mpp 


0 
Sekenninis su Nieizſche 


Die Weltgefchihte lebt niht von Mafjenglüd und Maffenelend, fie lebt aus 
ihren großen Geftaltern. Man fann dieje Männer nicht danach unterjheiden, ob fie 
betrachtende oder handelnde Menjchen waren, wie es Goethe verjucht hat. Gie waren 
Begnadete, ob fie auch verdammt jchienen, fie trugen den Funken einer Auserwäbhltheit 
in fich, ob fie auch in Finfternis verjunfen jchienen, und jeder von ihnen war betrachtend 
und handelnd zugleich, weil die große Tat nicht ohne die Schau und die große Schau 
nicht ohne die Tat zu bejtehen vermag. So gibt es Männer, die nur dem geijtigen 
Bereiche des Lebens anzugehören feinen und die doch über die Jahrhunderte hin als 
die großen Geſetzgeber des Menſchengeſchlechtes Taten bewirken und Tatjahen geftalten. 
Einer diejer Gejetgeber ift Friedrih Niesiche. 

Das Karge, Enge, Begrenzte, Kleine wird nicht mißverjtanden. Es ift jehnell 
zu überjehen und leicht zu durchichauen — grau und eben und träge geht feine Bahn. 
Es ijt nicht mißzuverjtehen, weil nichts an ihm überhaupt erft zu verjtehen wäre. 
Aber je mehr ein Menih aus der Fülle heraus lebt und jchafft, um jo größer ift 
die Gefahr des Mißverſtehens. Niegiche hat es erfahren und erfährt es noh heute. 
Auf ihn beruft fih der alldeutſche Patriot deutichnationaler Färbung, auf ihn beruft 
jih der Neuheide und Freidenfer, auf ihn beruft fih der MWeltbürger und jchlechte 
Europäer. Auf ihn beruft fih auch der Nationaljozialift, der ihn den Vater feiner 
Revolution nennt. Vor einigen Wochen hat fih bei dem Begräbnis der Schweiter 
Nietihes ein maßgebender NRepräjentant des neuen Reiches in Gegenwart Des 
Führers als Nationaljozialift zum Erbe diejes großen deutichen Kämpfers befannt. 

Sind troßdem hat heute wieder eine Auseinanderjegung um Friedrich Niesiche be- 
aonnen. Der Rampf gegen diefen Mann wird vor allem geführt von den übereifrigen 
kleinen Machern, die die nationaljozialiftiihe Idee nur aus ihrer eigenen Begrenztheit 
begreifen können, er wird geführt von gewiſſen Lehr: und Predigtamtsinhabern, die 
in forgfältiger Bemühung aus dem Werte des Mannes Deutſchenhaß und Glaubens- 
feindfchaft herauszitieren. Wie fönnen wir nur heute allen unberufenen Alzubejoraten 
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dDiejer Art klarmachen, daß die nationaljozialijtiihe Weltanihauung die Weite des 
deutihen Weſens und die Härte der deutſchen Gejhichte in fih vereint, daß fie 
ſtark ift, ohne dumpf zu jein, daß fie bejaht, obwohl fie die Abgründe fennt. And fie 
wäre Elein, wenn fie nicht einen großen deutſchen Menichen, ein Weltereignis wie 
Lehre und Leben Fridrih Niegihes in fih fallen Eönnte, weil diejer Mann Juden 
zu Freunden hatte und böje Worte gegen Deutſchtum und Chriftentum geſprochen hat! 


Der Verſuch, Nietzſche gegen die Kleinen Bilderftürmer in Schuß zu nehmen, 
wäre eine Berkennung, ja eine Beleidigung diejes Mannes, der noh im Tode mächtiger 
ijt, als alle feine lebendigen Widerjaher. Und ein Mann, der vor Zahrtaujenden jteht, 
bedarf auch Feiner Hilfe gegen Zeitgenoffen, die doch zumeijt nur den einen Ehrgeiz 
haben: möglichjt zeitgemäß zu fein. Uber im Lande mag es Rameraden geben, die irre 
werden könnten an einer der mwejentlihen Offenbarungen des Deutihtums in der 
Welt: an Friedrih Nietzſche. So jol gejagt werden, was zu jagen notwendig er- 
ſcheint. 

Friedrich Nietzſche war ein Kämpfer gegen die Kleinheit, die Schwäche, die Niedrig- 
feit und die Entartung des Abendlandes. Er war ein Kämpfer gegen den falſchen 
Jdealismus, die verlogene Moral, das entitellte Chriftentum, den heuchlerijchen 
Patriotismus — und gegen all die anderen großen Lügen, mit denen die Menfchen 
ihr Leben angenehm und leicht und nebenjählich machen. Deshalb baute er fein 
theoretiihes Gedankengebäude auf in Lebensfremde und Kampfesferne, jondern griff 
jeine Gegner an und juchte fie zu vernichten. Wer diejes fämpferijche Element in allem 
Tun und Sagen Niegjhes verfennt, fann niemals auch nur einen Gedanken diejes 
Mannes in ganzer Bedeutung erfaffen. Der Kämpfer fragt nicht nah abftrafter 
Wahrheit, jondern nah konkreter Wirkung. So fragte auch Nietzſche nicht nah dem 
logiſchen Wahrheitsgehalte, jondern nach dem biologiihen Leiftungswerte feiner Lehre, 
wie in letter Zeit jehr flar und überzeugend einmal gejagt worden ift. Wer am 
Buchſtaben haften bleibt und nicht des Willens gewahr wird, der dahinter wirft, wird 
vieles bei Nietzſche abſurd und manches Defadent finden müflen. Gin Gedanke wie 
der der ewigen Wiederkehr muß jedem unhaltbar ericheinen, der hier das Ergebnis 
geiftiger Erfenntnis und nicht vielmehr ein Mittel innerliher Hochzüchtung erblidt. 
Ob eine Wiederkehr aller Dinge möglich, wahricheinlih oder gar gewiß ift, war im 
Grunde für Niegjhe ohne Belang, dem die Srrtümlichkeit der Welt, in der wir leben, 
als die einzige unumftöhlihe Wahrheit erihien. Enticheidend aber war ihm die Er- 
wartung, daß eine jolche Lehre dem gedankfenlos und Flach und jchlecht zerlebten Leben 
von Millionen Menihen das ungeheuere Gewicht einer ewigen Verantwortung geben 
wiirde, die das traditionelle Chriftentum der Kirche längſt nicht mehr zu geben ver- 
mochte. Maßgebend war für ihn die Zuverficht, daß eine jolche Lehre dazu beitragen 
würde, die Menjchen auf die Zukunft auszurichten — nicht auf ein myſtiſches Senjeits, 
jondern auf die Größe und Weite der Aufgabe, die fie auf der Erde zu erfüllen haben. 


Wer fih mit Niegihe auseinanderjegen will, muß fih um ihn bemühen. Mit 
einem Durcblättern des Zarathuftra-Yuches ijt freilich nichts getan. Und auch wer 
alle Werke jtudierte, obne den Menichen zu juchen, der dieje Werfe ichuf, würde 
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im Tiefſten verſtändnislos bleiben müſſen. Ein Piloſoph der deutſchen Gegenwart hat 
als erſter auf die wichtige — vielleicht die wichtigſte — Tatſache im Werke Nietzſches 
hingewieſen: ſeine anſcheinend bunte, vieldeutige, zwieſpältige, verwinkelte und zer— 
ſtückte Gedankenwelt bildet in Wahrheit eine große Einheit. Und auh Schaffen und 
Sein, Lehre und Leben diejes Mannes find nie voneinander zu trennen gewejen. Einen 
Philofophen, der die Welt mit feinem Verſtande zu durchdringen jucht, mag man aus 
seinen Büchern erkennen — einen Geſetzgeber, der die Welt unter Einſatz jeines Daſeins 
zu geſtalten ſucht, muß man aus ſeiner geſamten menſchlichen Erſcheinung heraus 
deuten. Schon immer waren die Briefe Friedrich Nietzſches der gerade Weg zu 
ſeinem Werke. 

Wir ſagen, daß der Verſtand allein die Fülle der nationalſozialiſtiſchen Idee nie 
erfaſſen kann. Auch die Frage nach der rechten Lehre Nietzſches wird nie aus einer 
Erkenntnis des Verſtandes die Antwort ſchöpfen, ſondern allein aus einer heroiſchen, 
bejahenden Haltung. And dieſe Haltung ſetzt ein unbedingtes Ja oder ein un— 
bedingtes Nein zu Nietzſche voraus. Die Vielleicht-Menſchen loben das eine und 
tadeln das andere an ihm, fie jagen nicht ganz ja und fagen niht ganz nein und juchen 
ihn fo zu einem ihresgleihen zu machen: zu einem Menjchen der taujend Hinter- 
türen. Nietzſche kannte die Forderung des Abitandes von Menih zu Menih, weil er 
um die SIngleichheit aller Geſchöpfe und das Gejeg der Rangordnung wußte. Deshalb 
ließ er nur die wenigjten Menſchen in die Hintergründe feiner Seele jehen. Über er 
war nicht auf Flucht bedadt, er war nicht bemüht, fih zu ſparen. Er forderte viel 
vom Leben, und er opferte alles für die Aufgabe. Er hatte fih feine Rücdzugsitraße 
gefichert. Er war bereit, den verlorenen Poſten — weit vor den Gefechtslinien der 
eigenen Epoche — bis zum Untergange zu halten. 


Profeſſorale Hüter der nationaljozialiftiihen Idee warnen: „Nietzſche war ein 
Fudenfreund.” Aber dağ die wenigen uden, die ihm perſönlich nahefamen, nad) einiger 
Zeit zu feinen gehäſſigſten Feinden zählten, willen fie nicht zu berichten. Und Doc 
aenügte es, nur einmal die Beziehungen Nietzſches zu Lou Andreas-Salome oder 
Paul Rée ehrlich darzulegen. 


„Nietzſche war ein Deutichenhafler.” Aber dah er das Deutjhland der damaligen 
Gegenwart verneinte, weil er Das Deutichland der Zukunft wollte, daß er aus der Tiefe 
eines deutſchen Protejtes heraus die wilhelminijhe Daterländerei, die Geichtigfeit 
eines patriotiihen Belis- und Bildungswahnes verabicheute, wird verjchwiegen. 


„Nietzſche war ein Antichriſt.“ Uber daß er im Grunde nur ein Feind des durch 
die paulinifche Lehre entjtellten Chriftentums der Kirchen war, während er Die 
Perfon des Heilandes und feine uriprünglihe Lehre nie angetaftet hat, wird ver- 
geffen oder nicht gejeben. 

And immer wieder ift feftzuftellen: die Menjchen leben nah dem Peichten bin, 
statt fih um das MWefentlihe zu bemühen, gleichgültig, ob es ſchwer ift oder an- 
genehm. Aber aus der Bequemlichkeit, Beiheidung und Behaglichkeit einer Seele ijt 
noch nie Blüte und Frucht eines Lebens gewachſen. 
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Neche/ Belenntnis zu Nietzſche 


Hüten wir uns doh vor Oberflächenfämpfen, die Zeit und Aerger Eojten, aber 
feinen Weg in die Zukunft Öffnen. Fragen wir ung doch einmal, ob die grundlegende 
Unteriheidung von vertretender irdiicher Organijation und vertretender überirdifcher 
Macht, von Kirche und Glauben fon für die religidje und iheinreligiöje Auseinander- 
jegung der Gegenwart Bedeutung gewonnen hat. — So wird auch Nietzſche abgelehnt, 
weil er angeblich nur die Abart eines höchft verdächtigen zerjegenden Paneuropäertums 
gewejen ijt. Wer aber hat ein kritiſch und fchöpferifch gleich bedeutungsvolles Wert 
wie „Niegihe, der Philojoph und Politiker“ von Alfred Yaeumler (1931 im Verlag 
von Philipp Reclam jun., Leipzig) wirklich in fih verarbeitet? Und doch könnte 
gerade hier ein Zweifler erfahren, warum das deutſche Ereignis Nietzſche das 
Ende des europäiſchen Mittelalters und den Beginn einer neuen welt— 
geſchichtlichen Epoche bedeutet. Dağ Nietzſche niederreißen mußte, um groß 
aufbauen zu können — wer will es tadeln? Daß er aber nicht nur zerjtört, fondern 
auch groß gejtaltet hat — wer will es beftreiten? 


Die Welt um uns ift von einer verwirrenden Dielveutigkeit. Wenn wir nicht 
unvernichtbar in uns ruben auf breitem Fundamente, falen wir und aehen unter, 
mögen wir auch allem äußeren Anjcheine nach noch jo jtrahlende Erfolge feiern. Und 
um das Fundament zu bauen, müſſen wir in die Tiefe. Wir dürfen feine Zeit haben, 
um Probleme zu hegen, zu pflegen, zu mäjten und eitel auf fie zu fein, aber wir folen 
eS ernjt meinen, wir follen uns bemühen und jollen nichts jo febr meiden, wie die 
Schönrednerei, den Scheinradifalismus, der nur Lärm ift, aber nicht Glut, und alle 
Schaujpielerei vor uns jelbft. 

Gewiß fann der Liberalijt, der den Yuchjtaben intelleftuell begreift, alles aus den 
Büchern Nietzſches herauslejen, was er herauslejen will, Aber ebenijo gewiß wird 
der Nationalfozialift, der dem Kämpfer Nietzſche einmal begegnet ift, voller Ehrfurcht 
vor dem einheitlichen großen und heldiſchen Werte itehen, vor jenem KRampfe, den 
ein Mann gegen die Kleinheit feiner Zeit und der Geſchichte und des Menſchen tiber- 
haupt ausgekämpft hat. Es iſt einer der größten Kämpfe, die je ein Mann allein zu 
führen unternahm. Wer Friedrich Nietzſche ſo zu faſſen vermag, braucht gar nicht 
alles zu „verſtehen“, was er gepredigt hat. Die Gleichniffe feiner Lehre find oft dunkel 
und fern in ihrem Sinne, und mandher feiner Sprüche erſchließt fih nur dem febr 
tief grabenden oder ſehr fein jpürenden Geiſte. 

Wir Nationaljozialiften wiffen es Elarer als die Menſchen der vergangenen Seit: 
wir wachſen nicht an Lehren, jondern an Menichen, die uns Aufgaben jtellen, die uns 
zu Taten rufen und uns Einjat anbefehlen. 


Friedrich Nietzſche ift ein Mann, deffen Stimme noch weit über unjere Tage 
binaus mahnend und fordernd in ferne Zukunft reiht. Wir befennen uns in diejem 
Sinne zur Nachfolge Niegihes. Mag das Bekenntnis zu diefem Manne heute noch 
ein perjönliches Bekenntnis fein, das feine große Dauer und feinen wuchtigen Klang 
im vergehenden Vielklang der Stimmen bat, die Für und Wider fagen; wir ver- 
trauen darauf, daß es einmal das Bekenntnis eines ganzen Volkes fein wird, nicht 
nur in Worten oder Taten, jondern im innerjten Sein. 
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Germamniſches Erbe 
im Deutschen Weihnachtsbrauchtum 


Es ijt bejtimmt fein Zufall, daß gerade um die Weihnachtszeit und um das 
Weihnachtsfeſt jih eine Immenge deutſcher Bräuche jhlingen, die noch mehr oder minder 
tart ihren Urjprung in germanijcher und nordiicher Glaubenshaltung erkennen laſſen, 
denn Weihnachten als das Feſt der größten deutſchen Innerlichkeit iſt naturgemäß am 
erſten dazu berufen, in ſeinem Brauchtum die ewige deutſche Seele ſprechen zu laſſen. 
And auch Bräuche, die in verhältnismäßig junger Zeit erſt entſtanden, tragen doch 
immer wieder Züge aus dem uralten Shag des artgerechten Volksglaubens, jo z. B. 
der heute weit verbreitete Lichterfranz der vorweihnachtlichen Zeit, deffen SIrbild ja das 
alte heilige Sonnenzeihen des Kreiſes, das Sinnbild des Anfang: und Endloien, das 
Sinnbild der ewigen göttlihen Ordnung, des Sterbens und Wiedergeborenwerdens ift. 

In den vorweihnadtlihen Wochen tritt in allen deutihen Gauen ein alter Rinder 
Diejes ewigen Gejehes vom „Stirb und Werde” und jein Treumalter zugleich auf, ob 
er nun Ruprecht heißt, der Nubmesglänzende, oder zum Nikolaus und Martin (Delz- 
märtel) umgetauft wurde. Er ift dennoch der ewig-alte Allwalter geblieben, der mit 
jeinen Gaben den Segen des alten Jahres austeilt und das glüdbringende neue bereits 
ankündigt. Und wir willen ja auh, daß die Rute, mit der er heute hin und wieder 
die ungezogenen Jungen jtrafen joll, nur eine entjtellte Abart des heiligen Lebeng- 
zweiges ift, der uns jpäter in der Weihnachtszeit noch einmal begegnen wird, 

Wo der Ruprecht, wie in Friesland, als „Sünnerklas“ oder im Gebirge als „Sunne— 
flas“ auftritt, da jprechen auch dieje Worte die Beziehung zur Sonne noch aus, und 
wo er als „Schimmelreiter“ oder „Wittihimmel” (3. B. in Pommern) in Amzügen 
durch die Dörfer kommt, da iſt die Beziehung zum Sonnenreiter frühgeſchichtlicher Dar— 
ſtellung, wie z. B. dem Hornhäuſer Reiterſtein, klar gegeben. Und wieder nur Ab— 
wandlungen dieſer Vorſtellung vom Sonnenreiter und Sonnenſieger treten uns heute 
noh in mancherlei Weihnachtsgebäcken mit Reiterdarſtellungen und in mancherlei 
Spielzeug entgegen, ebenſo wie im Weihnachtsmann, der auf einem Schimmel durch 
die Winternacht reitet. Natürlich hängt auch das bayriiche Stephanie-Reiten in der 
Weihnacht in feinem tiefjten Grunde mit der Vorſtellung des weibhnachtlihen Schimmel: 
veiters zujammen, der häufig zum „wilden Reiter” und Anführer der „wilden Jagd” 
entſtellt wurde. 

Aber auch eine Frauengejtalt begegnet uns in der Weihnachtszeit immer wieder. 
In den nordilchen Ländern ift es die Lichtbringerin „Luzia“, die fura vor der Winter- 
jonnenwende mit einem ftrahlenden Lichterfranz ericheint, und ie wieder bat eine Ent- 
ſprechung in der alpenländiichen „Luzelfrau“. Der urjprüngliche deutihe Name für 
dieſe Lichtgeftalt ift „Perchte” oder „Berta“ (die Leuchtende), die in vielen deutſchen 
Gegenden im Bolksglauben noch lebendig ift. Am Thomastag läßt man fie, die Thomas- 
Berta, im Oftfränkifchen als Kinderſchreck ericheinen und bat jie, die Leuchtende, dur 
die Verbindung mit dem Thomas jomit entjtellt und entwürdigt.. Das nicht weg- 
zuleugnende weibliche „Chrijtfindlein“ einiger Geaenden bat jedenfalls auch Züge 
diefer Lichtbringerin aufgenommen. 
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Oft genug tritt nun in Weihnachtsgebäden, vor allem in alten Pfefferkuchenformen, 
eine ähnliche weibliche Geftalt, die mit der erwähnten Perchte urverwandt ift, auf: 
Grau Harfe oder Frau Holle mit dem Spinnrad. Es ift diejelbe Frau Holle, die es 
nah dem Volksglauben jchneien läßt; es ift diejelbe gütige Erdenmutter, die die Erde 
in das Winterfleid legt und als Hüterin der Häuslichkeit und des häuslichen Herdes 
mit dem Sinnbild des Hausfleihes, dem Spinnrad, verjehen ift. Darüber hinaus deutet 
aber das Spinnrad auf eine Beziehung zu den drei Nornen hin, die da am Fuße 
des Weltenbaumes mit ihrem Nornengeipinit das Schickſal der Menjchen bejtimmen. 
Ind dieje drei Nornen wiederum leben ja im Volksglauben vielfach fort. So wird uns 
aus der Pfalz ein weihnadtliher KRinderreim berichtet (in Wredes „Rheiniſcher 
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„Sun fom eriwa I 
Sheet bleif dadiwa 

Dadima es e godeshaus 

doo fint de leewe jun eraus. 

Do ſeze Drei nune 

de aan wegelt weid 

de aan jehbint feid 

de ana bhor e kindche greecht 

bee fol es heiße? 

Hebiche, hebſche, geiiche.” 


Der erite Teil diefes Kinderreims verrät aljo eine finnbildlihe Daritellung des 
Wiederkehrens der Sonne um die Winterjonnenwerde, der zweite Teil jtellt die Be- 
ziehung zu den drei Schidjalsgeftalterinnen her und gibt mit der Geburt eines Kindes 
ein wunderbares Gleichnis zur Wiedergeburt der Sonne, Inter jpäterem Einfluß 
wurden aus den drei Nornen allerdings drei „Nunen“ (Nonnen), von denen nun cine, 
nah wie vor, das Kindchen befommt!! 

Die Geburt eines neuen Lebens als Gleihnis für die 
Wiedergeburt der Sonne entfpringt durchaus germaniſcher 
Borftellunaswelt. Die Edda birgt den wunderbaren Sag dafür: 


„Cine Tochter gebiert die jtrablende Göttin, 
ehe der Wolf fie würgt.” 


























Nur nebenbei fei darauf bingewiejen, wie doh auch das Märchen von Rot- 
füppchen, das vom Wolf verihlungen und dann wieder befreit wird, ein Gleichnis 
für das winterlihe Sonnenſchickſal des Nordens darftellt. And ſchließlich weiſt ja auh 
der altgermanijche Ausdrud „Mütternacht” für die Weihenacht auf dieje enge Beziehung 
des Weltgejhebens zum Leben und Menjchenleben bin. 

Der Gedanke von der Wiedergeburt des Lebens tritt mannigfah im Weihnachts— 
brauchtum ſonſt noh auf. Jn altüberlieferten Gebäden tritt uns das Widelfind, die 
Wiege, der Storch als Adebar, der Kinderbringer, entgegen und auch die Weihnachts- 
brezel in der Form der alten germanischen Bar-Runen jtellt die Beziehung zur Geburt 
ber und ift nicht etwa eine Darftellung der Stride, mit denen Chriftus einft gebunden 
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wurde. Der Storch eriheint häufig in Weihnachtsumzügen und auh das Widelkind 
bei ähnlicher Gelegenheit, jo 3. B. im alten Perchtenlauf. 

In Thüringer weihnahtlihen Amzügen trägt die alte „Male“ im Huckelkorb 
ein Kind, ein Brauchtum, das gleicherweije in Weihnachtsgebäden feine Darftellung 
gefunden hat. And dies ift wieder nichts anderes als die Vorſtellung des neuen 
Lebens, Das aus dem alten kommt, die Vorjtellung vom neuen Fahr, Das aus dem 
alten geboren wird, und es fei nur einmal die Frage aufgeitellt, ob diejes Sinnbild 
des neuen wachjenden Lebens aus und auf dem alten abjterbenden nicht die nordiſche 
Grundlage für die CEhriftophorus-Legende fein könnte. 

Ganz in diejen Zuſammenhang gehört dann auch das Auftreten des Menfchenpaares 
als Urgrund allen neuen Lebens. Wir finden dieſes Menfchenpaar wieder nicht nur in 
Weihnahtsgebäden, wie 3. B. am friefiihen Weihnactsgeftell, jondern auch in Um: 
zügen, vor allem im Perchtenlauf, wo Mann und Frau, verkleidet, Die Sonnenmasfen 
ver Ihönen Perchten fragen. Häufig ift dieſes Sinnbild des Menichenpaares als 
Lebensurjprung verbunden mit dem heiligften germanijchen Lebenszeichen, Dem Lebens: 
baum, und wir wundern uns nicht, wenn uns heute im kirchlichen Kalender an Weib: 
nachten, dem Zeitpunkt der Wiedergeburt der Sonne, „Adam und Eva” entgegentritt! 

Die Wiedergeburt der Sonne, die Winterfonnenwende, ift aljo der eigentliche 
Anlaß des Weihnachtsfeſtes und damit ift nach natürlicher Auffaffung der Beginn 
des neuen Jahres an diefem Zeitpunkt gelegen und er war es auch bis vor wenigen 
Jahrhunderten. Wenn man auf den Zeitpunkt diejer alten Jahreswende den Tag 
des heiligen Thomas verlegt bat, jo fonnte man damit die Arbedeutung des Beit: 
punftes als Zahreswende Doch nicht auslöjchen. Der Volksmund hat fih jo das Sprid- 
wort für diejen Tag zurecht gelegt: 

„Thoma, 

febr d' Stund oma“, 
und gibt jo dem Heiligen, der auf die Jahreswende gejegt wurde, feinen im Ablauf des 
AUS bedingten Auftrag. Noch weniger wußten aber beiſpielsweiſe die Kärntner Bauern 
mit dem Thomas an diejem Zeitpunft anzufangen und da fie nach alter Aeberlieferung 
an feinem Tag die Klötzen (Dörrobft) für das brauchtümlihe Weihnahtsgebäf ein- 
weichen, ernannten fie den Thomas zum „Klätzenwoakr“ (Klötzenweicher). 

Dah das Sinnbild der Sonne, der Kreis, das Rad, in der alten Sprache das 
Zul, ja heute noh in unjeren Namen wie „Julfeſt“ oder „Julmond“ fortlebt, ift alt- 
befannt. Und es nimmt uns nicht wunder, wenn das heiliajte Sinnbild der Sonne, das 
Feuer, um die Winterfonnenwende in den verjchiedenften Bräuchen in Erjcheinung tritt. 
Diejes Feuer, von dem jchon die Edda faat, dal es „der Sonne Geficht“ fei, lodert 
heute wieder auf allen deutichen Höhen zur Winterionnenwende; dasjelbe Feuer, das 
auf Weihnachtsbaum und Weihnachtspyramide brennt; dasjelbe Feuer, das in ver- 
ihiedenen Lichtbräuchen um die Weihnachtszeit fortlebt, jo etwa im gleichgeichalteten 
Waldeckſchen „Chrifttindehenwiegen“, einem alten Lichterſchwenken auf den Kirch— 
tiirmen. : 

Mit dem heiligen Feuer ſteht ja auh der Feuerrüditand, Ruß und Aſche, gleichſam 
als Rind des Feuers in Verbindung und daraus deuten wir das Auftreten der Aihen- 
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modder” oder „Neujahrsmodder“ in weihnachtlichen Umzügen in Pommern, wie ja 
weit darüber hinaus den Glauben an den jhwarzen Schlotfeger als Glüdsbringer. 
Doh noh einmal zurüd zum Weihnadhtsfeft! Sein weſentlichſtes Merkmal ift 
heute wohl der Weihnahtsbaum; der Weihnachtsbaum, der auf die urnordiiche Bor- 
jtellung des heiligen Lebensbaumes zurüdgeht, Der lange Zeit von der Kirche als 
heidnijch befämpft wurde und in den legten Jahrhunderten dennoch nicht nur eine große 
Verbreitung, jondern auh Eingang in die Kirchen jelbjt gefunden hat. Sein Vorläufer 
und eine finngleiche Entſprechung ift der Lebenszweig, der uns in der Rute des Weib: 
nahtsmannes, freilich entitellt, ihon begeonet ift. Sebaſtian Brandt fchrieb einft davon: 


„And wer nit etwas nuwes bat 
Pe MIN 
und grijen tann riß jteeft in fyn bus 
der meint, er lebt das jor nit us.“ H2524 - 0056 

Die frühgermaniihe Wurzel der Vorjtellung vom Lebensbaum ift durch zahlreiche 
jrühgeihichtlihe Funde längjt erwiejen. Jm deutihen Brauchtum tritt er auch jonit 
im Lebens- und Zahresbraudtum bin und wieder auf (3. B. Maibaum). An Weib- 
nachten wird er heute durch verjchiedene immergrüne Bäume dargeftellt, jei es durch die 
Tanne, die Fichte oder nach alter Heberlieferung durh den YBuhsbaum. Aber auh 
die Mijtel jpielt noch eine bedeutjame Rolle. Aus ihr wurde nah nordiichem Glauben 
der Speer gefertigt, der Baldurs Lichtgejtalt den Tod brachte. Und auh der Baum, 
den fie befällt, ift ja damit vom Tode bedroht. Doh aus jeinem Tode, aus feinem 
Zerfall, werden wieder die Grundjtoffe für neues Leben, und fo erfüllt die Miftel nichts 
anderes als gleihjam die Wahrung des göttlichen Geſetzes. Sie führt zum Tode, der 
notwendig ift, auf daß ein neues Leben wird. Ind daraus ift ihre Rolle im Brauchtum 
der Winterjonnenwende zu deuten. 

Mannigfach ift der Schmud des Weihnachtsbaumes. Uepfel und Nüffe als Zeichen 
des fruchttragenden Baumes und zugleich als Sonnenfinnbilder find uns allen an ihm 
geläufig. Sterne und Gebäde verraten uralte Glaubensbeziehungen. Und auch das 
Spielzeug, das für die Kleinen unter dem Weihnachtsbaum fteht, trägt noh manchen 
Zug aus alter Zeit, der Thon faſt nicht mehr erkannt wird. Wenn da etwa im 
Fläming der Dorftöpfer noh Weihnachtsreiter formt, jo find die wohl wieder ein 
Gleichnis zum Schimmelreiter. In Tonhähnchen erkennen wir den Hahn als Künder 
des Lichts, als Künder des neuen Jahres, und im Juleber die alte Fejt- und Weihe- 
ipeije, das alte Glüdszeichen, Das im Volksmund ja noch fortlebt, wenn von irgend 
jemand gejagt wird, daß er „Schwein gehabt” hätte. 

Nun ift es auh Fein Zufall, daß jolches Spielzeug wie gerade die Hähnchen oder 
der Eber die Kinder auh dadurch erfreuen, daß fie mit ihnen ein heftiges Pfeiftonzert 
veranjtalten können. Diejer Brauch hängt zufammen mit einer Reihe weiterer fo- 
genannter „Lärmbräuche” um die Weihnachtszeit, mit dem Neujahrsfingen, von dem 
ja Sebaſtian Brandt auh berichtete, mit dem Neujahrsblafen, Neujahrsihiegen uſw. 
Man bat auch bin und wieder verjucht, diefe Bräuche gleichzufchalten, und fo ift in 
Schlejien aus dem alten „Weihnachtslärmen“ 3. B. ein „Chriſtuskindherunterſchießen“ 
geworden. Dah alle diefe Bräuche aber nicht etwa den Zwed haben, die böjen Winter- 
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Dämonen zu vertreiben, ift jelbjtverjtändlih. Wer bäuerlih zu denken und zu leben 
verjteht, der wird begreifen können, wie diejer Zeitpunft der Wiedergeburt der Sonne 
Anlaß zu den verſchiedenſten Freudensäußerungen geben fonnte, und weiterhin ermög- 
liht uns der Vergleich zu jonftigen fogenannten Lärmbräuden, etwa am Polterabend, 
ohne weiteres die Deutung, dah eS. fih hier um die finnbildlihe Ermwedung des neuen 
Lebens, hier aljo des neuen Jahres, handelt. 

Im übrigen find die „böjen Winterdämonen” ja auch nur die Ausgeburt lebens- 
ferner Wiffenjchaftler oder das Ergebnis bewußter Fälfhung. Denn wer fih einmal 
mit der Bauernweisheit und mit Yauerniprihwörtern befaßt hat, die für die Zeit des 
Winters und des Frühlings gelten, der erfennt jogleich, daß für den Bauern von 
jeher der Winter eine göttlich gegebene Notwendigkeit im Ablauf des Jahres war, und 
außerdem, daß der Bauer diefe göttliche Ordnung jo gut erkannt hatte, daß er nie auf 
den Gedanken gekommen wäre, fie etwa Dur feinen „Zauber“ zu unterjtüßgen. 

Sn diejem Zujfammenhang muß auh auf den Brauch des Schlagens mit dem 
Lebenszweig verwiejen werden. Häufig find es die Rinder, die um die Weihnachtszeit, 
meift zwiichen Weihnachten und dem heutigen Neujahr, die Erwachienen und vor allem 
wieder die jungen Mädchen mit ihren Zweigen jhlagen, wofür es eine ganze Reihe 
der verſchiedenſten Ausdrüde gibt. Auch dies hat nichts mit einer „Dämonen- 
vertreibung” zu tun, jondern ift die finnbildliche Hebertragung des Lebensiegens auf 
die Betroffenen, worauf zunächft ihon der grüne Zweig, das ewige Lebensfinnbild, 
hinweiſt. Ganz denjelben Sinn verrät der verwandte Brauch, um diefe Zeit auch den 
Obſtbäumen durh das Schlagen mit dem Lebenszweig einen Fruchtbarkeitswunſch 
zu Übertragen. Und auch die Verschen, mit denen die Kinder ihr Tun begleiten, 
befunden immer wieder den Glückwunſchgedanken und die Erwartung, für diefen 
Glückwunſch auh noch belohnt zu werden. So etwa der befannte Reim einer füd- 
deutſchen Gegend, in der der Brauch „Fitzeln“ heißt: 

„Fitzl, figl Rrone 
Ihr werd mich wohl belobne 
Mit Aepfel, Nüff’ uſw. . ..“ 

Es ijt wahrhaftig wieder einmal ein ſtarkes Stüd, wenn gewiſſe Volkskundler 
diejen Glückwunſchbrauch jo erklären, daß die peitichenden Kinder fih an den Erwachſenen 
rähen wollen — für jenes graujame Kindermorden des Herodes, und die Kirche fteht 
ja folder Deutung recht nahe, denn fie hat ja eigens einen Tag zwiſchen Weihnachten 
und Neujahr, an dem nach alter Seberlieferung dies YBrauchtum geübt wird, zum 
„Anſchuldigenkindlestag“ ernannt! 

Wenn Weihnachten auh heute noh das Zeit der deutihen Familie ift, jo dürfen 
wir erwarten, daß es in früherer Zeit noch viel ausgeprägter ein Sippenfeft war, und 
daß eine Uhnenehrung, eine Totenfeier, mit ihm verbunden war. And tatjächlich weiſen 
noh eine Reihe von Bräuchen darauf hin. In manchen Gegenden läßt man in der 
Weihnachtszeit Speife und Trant auf den Tiſchen oder vor den Fenſtern fteben, für 
die „armen Geelen”, wie der Vollsmund heute jagt, und eben dieſe armen Seelen 
find es ja, die in Wodes entitelltem „Wilden Heer” um diefe Zeit durch die Nächte 
braujen. Un die alte Iiotenfeier erinnert ferner das Schmüden der Gräber und das 
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Lichterentzünden auf den Friedhöfen, das vor allem in Fatholiichen Gegenden weit 
verbreitet ift und zweifellos zu den Bräuchen gehört, die in der Synode von Liftinä 
vor mehr als taujend Jahren einmal als abergläubiiche Gebräuche an den Gräbern 
der Derjtorbenen ftreng verboten waren! 

Spielte der Zeitpunkt der Winterfonnenwende im germanifchen Nechtsleben aud 
nicht die Nolle wie die übrigen drei Sonnenlaufpunfte, fand alfo an Weihnachten 
beiipielsweije fein Thing ftatt, jo weifen uns dennoch einige Züge aus Dem Volks— 
brauch darauf hin, daß gewiſſe Rechtshandlungen auch hier geübt wurden. Man denke 
dabei nicht nur an den in Süddeutſchland häufig üblichen Dienſtbotenwechſel, ſondern 
auch an die kirchlich gleichgeſchaltete Weihe des Johannesweins, des alten Minne- 
tranfes, der heute noh als Heiltrant und Bekräftigungstrank bei rehtlihen Handlun- 
gen, etwa der Hochzeit, gebraucht wird. 

Die Zeit „zwiichen den Jahren”, die Zeit der 12 heiligen Nächte, der Raup- 
nächte, ift heute noch mit einem vielgejtaltigen Brauchtum, vor allen Dingen Los- 
brauchtum, ausgejtattet, wie es ja feinem Urſprung und Wefen nah eigentlich in die 
vorweihnachtlihe Zeit gehört. Es würde in diefem Rahmen zu weit führen, die ver- 
ihiedenen Losbräude, wie das Bleigießen, das Eiklargießen, das Hühnerjtalloratel 
oder das Bettſtattorakel, näher zu beichreiben. Es fei auh nicht die Frage an- 
geſchnitten, wieweit hierbei fremde Einflüffe mitwirken, jondern nur darauf bin=' 
gewieien, wie eben diejes Losbrauhtum doch den Glauben an ein neues Sahr und den 
Glauben an eine neue Zukunft zur Vorausjegung bat, und jchließlich berichtete man 
doh auh von germanifchen Frauen und Mädchen, dağ fie die Gabe hätten, fommende 
Dinge vorauszufehen. Spaßig ift, wie heute nah den das Orakelbrauchtum bealeitenden 
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Laß mir im Traum ericheinen 
Den Herzallerliebſten meinen“, 
der heilige Andreas bei diefem „Aberglauben” tüchtig mithelfen muß! 

Das Auftreten verjchiedener Sinnbilder wie des Schimmelreiters oder des Storches 
in weihnachtlichen Amzügen wurde bereits vorweg genommen. Erwähnenswert iſt noch 
das Auftreten des Bären in Umzügen, der ja ein altes Winterſinnbild iſt, da er nach 
dem Volksglauben einen Winterſchlaf hält und erſt mit der Wiedergeburt des 
Frühlings wieder in Erſcheinung tritt. Das glänzendſte Rauhnachtsbrauchtum dürfte 
in den ſüdbayriſchen Perchtenläufen vor uns ſtehen, die vielleicht die wunderbarſte Der: 
finnbildlihung der Ablöſung des alten Jahres durh das neue (häßliche und ſchöne 
Perchten!) daritellen. 

Den Abichlu des weihnahtlihen Brauchtums finden wir heute im jogenannten 
„Hoben Neujahr”, dem Dreikönigstag, an dem in vielen Gegenden das Gternfingen 
noch geübt wird. Auh diefer Brauch, mit Stern- und Sonnenfinnbildern umzuziehen, 
geht auf germaniihe Wurzeln zurüd, ja man glaubt fogar, für die Dreilönige eine 
nordiihe Grundlage im Dreigeftirn des Orion gefunden zu haben. 

Mit dieien Bräuchen wird aber bereits zum Früblingsbrauchtum deutlich über- 
geleitet. 
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E. K. Pöhrnhoft: 
Wem sehören die Kirchenbücher? 


Mit der gejeglihen Verankerung des Raffengrundjages im nationaljozialiftiihen 
Staat find die Kirhenbücher neuerdings zu großer und allgemeiner Bedeutung auf: 
gerüdt. Sechs Jahrzehnte nah der Errichtung ftaatlicher Standesämter (1875) führten 
fie, die vorher für den weitaus größten Teil Deutihlands die einzige Grundlage 
der Perjonenftandsbeurfundung gewejen waren, zulegt jhon ein recht zwedlojes Dajein 
und hatten nur für den Forſcher Intereffe. Dies änderte fih aber in dem Augenblid, 
alg fie zur Grundlage des Nachweijes der raſſiſchen Abkunft gemacht werden mußten. 

Sch betone: mußten, denn an und für fih können Urkundenjammlungen rein 
£onfejfioneller Art, wie es eben die Kirchenbücher find, niemals als vollwertiges 
Inſtrument für raffiiche Unterfuhungen angejehen werden. Dennoch müſſen fie für diefe 
Aufgabe eingejegt werden, denn der Raflenkunde, als einer verhältnismäßig jungen 
Wiflenichaft, ſtehen allgemeine, gejchloffene Gebiete erfaſſende Erhebungen bis heute 
nur in jehr beichränftem Amfange, und auch nur für die allerjüngite Zeit, zur Ver- 
fügung. 

Dah die Kirchenbücher überhaupt diefem Zweck dienſtbar gemacht werden fonnten, 
ift lediglich dem Umftand zu verdanken, daß bis um die Wende vom 18. zum 19. Jahr- 
hundert der Begriff „Hriftlich” mit „abendländiich”, letzteres im Sinne einer rajjiichen 
Abgrenzung, nahezu gleichgejet werden fonnte. Kriege hatten wohl aud in den Jahr- 
hunderten vorher fremdes Blut hereingejpült; und in einer vom nationalfeindlichen 
Aniverſalismus der Kirchen angekränkelten Zeit jah man Türken, Neger- und Juden— 
taufen als ein verdienjtvolles Werk an. Dennoch dedten fih bis dahin die beiden 
Grenzen, die konfeſſionelle zwiſchen hriftlih und heidniſch einerjeits und die raſſiſche 
zwiſchen europäiich-ariih und außereuropäiih andererjeits, im großen und ganzen 
nahezu vollftändig. 

Bon beionderer Wichtigkeit ift dieje Tatſache im Hinblid auf das jüdiſche Volf, 
das nicht wie Türken und Neger in einzelnen Eremplaren hereinkam, jondern in ganzen, 
geichloffenen Gemeinden im abendländiihen Lebensraum verjtreut wohnte. Erſt mit 
der franzöfiihen Revolution und dank der aus ihr erwachienen Idee des Liberalismus 
erfährt die bis dahin beftehende raſſiſche und Eonfejlionelle Geichloffenbeit des Juden— 
tums ihre erſte Spaltung, und der getaufte Jude beginnt ſein Blut in das deutſche 
Volk zu tragen. 

Demnach kann man mit annähernder, wenn auch nie mit völliger Sicherheit ſagen: 
Wer bis etwa 1800 zurück nachweiſen kann, daß alle ſeine Ahnen chriſtlich getauft ſind 
und von chriſtlichen Eltern ſtammen, darf ſich als frei von jüdiſchem Blutseinſchlag 
betrachten. 

Wir ſind aber für dieſen mittelbaren Nachweis auf die Kirchenbücher angewieſen. 
Andere Quellen für den raſſiſchen Abſtammungsnachweis gibt es jo gut wie feine. 

Bei der Wichtigkeit, die die Kirhenbücher infolgedeffen für die blutsmäßige Ge- 
iundung unſeres Volkes haben, war es von vornherein tief bedauerlih, dah fie fidh 
nicht in den Händen des Staates befanden, jondern Eigentum von fonfejlionellen 
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Körperſchaften, eben der Kirchen, waren. Dies iſt um ſo mehr von Nachteil, als die 
Kirchen dem Raſſegedanken ſehr wenig Verſtändnis entgegenbringen, ja infolge ihrer 
grundſätzlichen Einſtellung gar nicht entgegenbringen können. Denn nicht nur die 
römiſch⸗katholiſche Kirche, ſondern auh die dem deutſchen Menihen immerhin gefühls- 
mäßig näherftehenden evangelifhen Kirchen können fih von einem angeborenen Hang 
zur Belehrung, auch unter fremden Raffen, nie ganz freimachen. 


Wem gehören nun die Kirchenbücher? Dom objeftiv rechtlichen, und 
awar vom privatrechtlihen Standpunkt ohne Zweifel den Kirchen als juriftiihen Per- 
ionen. Gie ordneten die Arbeit in ihrem eigenen Wirfungsbereih an, fie jtellten aus 
eigenen Mitteln die Arbeitskräfte in der Perjon der Pfarrer und ihrer Helfer, und 
ebenio das Schreibmaterial. Die Kirchen find unbeftreitbar die zur Zeit rehtmäßigen 
Eigentümer ihrer Kirchenbücher und können darüber nah Gutdünfen verfügen. 

Gegenüber der auferordentlihen Wichtigkeit, die die Kirchenbücher heute für Volt 

und Staat haben, erhebt fich aber jofort die Frage, welche Bedeutung denn die Kirchen⸗ 
bücher heute für die Kirchen ſelbſt haben. Und da wird man nach Erwägung aller Am— 
ſtände zu der Feſtſtellung kommen, daß mindeſtens die älteren Jahrgänge vor 1875, 
alſo gerade die für uns wichtigen Teile der Kirchenbücher, für die praktiſche Verwendung 
in kirchlichen Belangen nicht mehr in Betracht kommen. Für die Kirche ſind immer 
nur jene Bände von praktiſcher Wichtigkeit, die ſich auf die jeweils lebende Generation 
beziehen. 
Hieraus iſt es übrigens auch zu erklären, warum ſich die unteren Kirchenbehörden 
um ihre älteren Archivbeſtände meiſt wenig oder gar nicht bekümmert haben. Sonſt 
wäre es, bei aller Berückſichtigung der Minderung durch Krieg und elementare Er: 
eigniffe, nicht denkbar, daß von den Kirchenbüchern, die feit jpäteltens 1600 faft allgemein 
geführt wurden, jo wenig erhalten ift. Die älteren Bände waren eben da, man warf 
fie nicht gerade fort, weil die Aufbewahrung befohlen war, aber fie ftanden irgendwo 
und verftaubten und waren dem Schimmel, dem Wurm und den Mäufen und im 
übrigen dem Zufall ausgeliefert. Selbſt heute noch, im Sabre 1935, fann man fich 
aus der Art, wie in vielen Pfarreien die unerjeglichen Bücher behandelt werden und 
aufbewahrt find, ganz gut ein Bild davon mahen, wie man wohl in früheren Zeiten 
mit ihnen umaegangen fein mag. 


Es ſteht aljo hier einem formellen Privateigentumsreht (denn die Kirden find 
trog allem ftaatlihen Schuß, den fie genießen, als private Inititutionen zu betrachten!) 
ein lebenswichtiges Bedürfnis der Allgemeinheit gegenüber. 
Für den Ausgleich jolher auf die Dauer unerträgliher Spannungen hat es ſchon 
immer einen Ausweg in der Einrichtung der Enteignung gegeben. Der Staat 
ift befanntlich berechtigt, bei vorwiegendem Interefje der Allgemeinheit eine Sahe dem 
zu Recht beftehenden Privateigentum zu entziehen und gegen angemefjene Entihädi- 
gung in das Öffentlihe Eigentum zu überführen. 


Das befanntefte Beifpiel ift die Enteignung von Grundbefig für den Bau von 
Eifenbahnen, Straßen, Talfperren ufw. Aber auch bewegliche Sachen können enteignet 
werden; wir haben dies 3. B. im Weltkriege erlebt, als jeder Haushalt alle ent- 
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behrlihen Gegenſtände aus friegswichtigen Metallen dem Staate abliefern mußte. 
And nah dem Kriege mußten fogar Enteignungen zur Durbführung des Verſailler 
Bertrages durchgeführt werden. 

Kein vernünftiger Menih wird einem Staate den moraliihen Anſpruch auf einen 
ſolchen Eingriff in das private Eigentum itreitig machen. 

Sm Falle unjerer Kirchenbücher wären theoretiih alle rechtlihen VBorausjegungen 
für eine Enteignung gegeben: Dieje Bücher find die einzige, durch nichts erjegbare 
Quelle für den ftaatswihtigen Nachweis der rajfiihen Abjtammung. Dazu kommt nod 
befürwortend, daß die Kirchenbücher für ihre augenbliclihen Befiger feinen höheren 
Wert darjtellen und daß jchließlih nicht genügende Gewähr dafür gegeben ift, daß 
dieje unerjeglichen Quellen in der Hand der derzeitigen Beſitzer hinlänglich jorgfältig 
verwahrt find. 

Wenn ein Hauer im Enteignungswege gezwungen wird, einen Streifen Land für 
den Bau einer Eifenbahn herzugeben, jo ließe fih dagegen immer noch einwenden, daß 
der Bahnbau, wenn auch vielleicht nicht jo günftig oder jo billig, auch an anderer Stelle 
möglich wäre. Wir aber fönnen Eeinen Umweg um die Rirchenbücher herum maden, 
wir müffen mitten durch. 

Der Bauer wird fih ferner auch bei angemefjener Entihädigung durch die Zer- 
reißung feines Befiges manchmal benachteiligt fühlen. Hingegen ift niht einzujehen, 
welchen wejentlihen Schaden die Kirchen durch) eine Verjtaatlihung der Kirchenbücher 
erleiden jollten. Dies wird übrigens auch bei der Bemeſſung der Entihädigung — 
wenn eine ſolche überhaupt angebracht ijt — berüdfichtigt werden müffen; maßgebend 
für die Entjhädigung ift der Verkehrswert bzw. der Gebrauhswert für die Kirchen, 
die beide nicht weit von Null liegen, während der Gebrauchswert für den Staat eigent- 
(ich überhaupt nicht mit Zahlen ausgedrüdt werden fann. 

Gegen eine jolhe Verjtaatlihung, die hier nicht zum eritenmal erörtert wird, 
haben die Kirchen gerne eingewandt, daß fie unzwedmäßig jei; man würde dadurch 
gerade jene Arbeitskräfte, die mit der Einrichtung der Kirchenbücher von jeher aufs 
beſte vertraut ſeien, ausſchalten. Die gleichen Kirchen aber vertraten in der Gebühren: 
frage den Standpunkt, fie könnten auf Gebühren nicht verzichten, weil fie wijlenichaft- 
tih geſchulte Hilfskräfte einftellen müßten; denn die Pfarrer und Kirchenbuchführer 
ſeien in der Regel nicht genügend vorgebildet, um die ſchwierigen Forſchungen in der 
Vergangenheit mit Erfolg durchzuführen. — Damit erledigt ſich dieſer Einwand von 
ſelbſt. 

Ferner mag vielleicht eingewandt werden, daß ja die Photokopierung ſämtlicher 
Kirchenbücher im Gange ſei und daß es genüge, die auf dieſem Wege hergeſtellten 
Doppelſtücke in ſtaatlichem Beſitz zu haben. Dazu iſt folgendes zu ſagen: Erſtens wird 
dieſe Arbeit noch ſo lange Zeit in Anſpruch nehmen, daß unbedingt noch vorher etwas 
für die Sicherſtellung der arg gefährdeten Originale getan werden muß, die in den 
letzten drei Jahren ſtärker beanſprucht worden ſind als vielleicht vorher in drei Jahr— 
hunderten. Und zweitens können und ſollen die Doppelſtücke die Originale nur im 
Gebrauch erſetzen, damit dieſe geſchont werden; ſelbſtverſtändlich aber müſſen auch die 
Originale, auf die in Zweifelsfällen immer wieder zurückgegriffen werden muß, in der 
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fiheren Obhut der jtaatlihen Arhivbehörden gegen alle Möglichkeiten der Vernichtung 
geihügt werden. 

Mit dem bürofratiihen Hinweis auf die finanziellen und verwaltungstechniſchen 
Schwierigkeiten, die mit der Hebernahme der Kirchenbücher durch den Staat möglicher- 
weile verbunden find, brauchen wir uns wohl nicht erft auseinanderzujegen. Was wiegen 
gegenüber der ungeheuren Bedeutung, die dieje unſchätzbaren Quellen trog aller ihrer 
Mängel für alle Zeiten haben werden, jolche Kleinen Bedenklihleiten? Dieje Schwierig: 
feiten müffen eben überwunden werden. Wer das bis heute nicht begriffen hat, dem 
fann man wohl auch in Zukunft fein Verſtändnis dafür beibringen. 

Man follte eigentlih von den Kirchen erwarten Dürfen, daß fie jegt mit ihrem 
plößlich zu Werte gekommenen Funde nicht zu wuchern anfangen, jondern die Billig- 
feit unieres Anipruchs einjehen und aus eigenem Antrieb das tun, was fih auf die 
Dauer ohnedies ſchwer vermeiden laffen wird. Wenn fie aber jhon „aus Prinzip“ 
ihr Eigentumsrecht nicht aufgeben wollen, jo jollten fie wenigjtens die Kirchenbücher 
als dauernde Leihgabe dem Schuße ftaatliher Archive überantworten. 

Sie haben ohnedies vieles am deutihen Volke wiedergutzumachen. Gerade ein 
Rücklick auf die Entwicklungsgeſchichte der Kirchenbücher wedt bittere Erinnerungen. 
Wohl war für ihre Führung im Anfang vielfach der nüchtern-materialiftiihe Wunſch 
nah Schaffung von Aufzeichnungen über die kirchlichen Gebühreneinfünfte bejtimmend. 
Das Bezeichnende aber ift, daß die Einrichtung von Kirhenbüchern fajt mit einem 
Schlage im Jahrhundert der Reformation allgemein wird, einzig aus dem Grunde, 
weil jet, angefichts der ſchwankenden und ineinanderfließenden Grenzen der Belennt- 
niffe, die kirchlichen Gemeinjhaften das Bedürfnis empfanden, ihre beiderjeitigen An— 
bänger auseinanderzubalten. 

Das Vorhandenſein der Kirchenbücher ift aljo legten Endes auf den konfeſſio— 
nellen Zwieſpalt zurüdzuführen, der vor 400 Jahren Deutichland in zwei Hälften 
zerriß und es durch die Hölle des Dreifigjährigen Krieges führte, der es gegenüber 
den damals überall mächtig aufftrebenden Nationalftaaten in entjcheidenden, nicht 
wieder gutzumachenden Nachteil brachte. So gejehen, wäre es nicht mehr als billig, 
wenn gerade die Bücher, die einft dazu bejtimmt waren, den Eonfejjionellen Riß, der 
durch das deutihe Volf ging, zu verewigen, heute in das Eigentum desjelben Volles 
übergingen, um zu feinem raſſiſch-völkiſchen Zuſammenſchluß wertvolle Hilfe beizutragen. 


Henry Picker: 
Ehre und Trene im Susendehrreht 


Wenn das kommende Zugenditrafrecht den Begriff Jugendehrrecht geprägt bat, 
io ſoll damit von vornherein die Tendenz des neuen Gejeges Elargeitellt jein. Das 
nationaljozialiftiihe Iugendtrafrecht wird fih ausichlieglich an der Idee ausrichten, 
die dem Deutichtum feinen Ewigfeitswert verleiht, der Idee der Ehre. 

Heute, wo Recht und Sittlichfeit erft. langjam fih wieder einander nähern, ift dieje 
Idee der Ehre noch ftark verwäſſert. Denn eine Ehre, deren Verlegung mit Geld 
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jühnbar ift, entipricht nicht deuticher Ehrauffaffung. Der Deutjche, der an feiner Ehre 
gefränkt wird, fühlt fih in feinem Blute getroffen. Seine Ehre ift ihm Inbegriff 
jeines Perjönlichkeitswertes. 

Das kommende Zugendehrrecht, das durch feine Heberwindung der Gegenſätze 
von Recht und Sittlichkeit, Strafrecht und Bolksanihauung eine wirkliche Erneuerung 
unferes Jugendrechtslebens herbeiführen wird, wird diejen Ddeutihen Ehrgedanken 
ieinen Leitſätzen und Einzelnormen zugrunde legen. 

Anſere Aufgabe muß es deshalb fein, die deutihe Ehre als Rechtsbegriff heraus- 
arbeiten. 

Dah man die Ehre vom Standpunkt des Nationaljozialismus aus rechtlich nicht 
als pſychologiſchen Sachverhalt, beifpielsweije als Wertihägung des Einzelnen jeitens 
der Rechtsgenofjen, fallen fann, Das hat bereits die Beſinnung auf die Naturgeſetze 
ergeben. Denn ſie hat gezeigt, daß dem Individuum keine eigenſtändige Bedeutung 
zukomme. Allein ſchon auf Grund der langen Dauer ſeiner hilfloſen Jugend kann ja 
das Individuum kein auf ſich geſtelltes Weſen ſein. Denn ohne die Pflege und Er— 
nährung durch Andere müßte es untergehen, und ohne die Möglichkeit der Verbindung 
mit einem Gatten würde es bereits in einer Generation ausſterben. In ſeinem Leben 
und ſeiner Arterhaltung iſt der Einzelne eben abhängig vom Leben und von der Art— 
erhaltung der Volksgemeinſchaft, zu der er raſſiſch gehört. Auch ſeine Ehre muß deshalb 
zugunſten der völkiſchen Blutsgemeinſchaft relativiert ſein. Auch ſie kann einzig 
und allein nur unter dem Geſichtspunkt der Organſtellung des Einzelnen innerhalb 
der Volksgemeinſchaft verjtanden werden. Aus der Organitellung des Einzelnen inner- 
halb der Volksgemeinſchaft aber ergibt fih, daß der Einzelne vor der Geſamtheit nur 
ioviel bedeuten fann, als er für fie bedeutet. 

Ehre ijt aljo rechtlich gejehen das Belenntnis unjerer Volksgemeinſchaft zum 
Einzelnen als ihrem Organ, d. h. als einem Träger deutſchen Blutes mit dem Recht 
auf Erijtenz und Arbeit auf deutihem Boden. 

Die Ausrihtung an diejem Ehrbegriff maht Das kommende Jugendehrrecht zum 
ausgeiprodhenen Wertungsrecht! Jedes aus feinem Geijt heraus gefällte Urteil muß 
deshalb ein Werturteil enthalten, das das durch die Straftat berbeigeführte Verhält— 
nis des Einzelnen zur Gemeinihaft betrifft. Es wird Harftellen, ob und in welchem 
Maße der Täter im Kreife der Volksgemeinſchaft an Achtung und Geltung als Volks— 
genoſſe verloren hat. Und es wird zeigen, wo die Grenzen liegen, die nicht überſchritten 
werden dürfen, wenn fih unſere Volklsgemeinſchaft nicht vom jugendlichen Rechtsbrecher 
trennen joll. 

Das kommende Zugendehrreht wird daher aufräumen mit einer jo lächerlichen 
Anihauung wie der, daß erft die Strafe oder gar die Strafverbüßung die Ehre des 
Berbrechers mindere. ES wird weithin fihtbar machen, Daß das Berbreden 
ſelbſt die Ehre bejeitigt. Ind es wird Vorſorge getroffen, daß die Volfs- 
anihauung fih auf diefe Selbſtwerſtändlichkeit wieder befinnt und beiſpielsweiſe auch 
die ftrenggläubigite Katholikin unſerer Generation den Devijen verjehiebenden Prieſter 
als ehrlos verabſcheut. 
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Verwirklicht das nationaljozialijtiihe Zugendehrreht jo die urgermaniſche Auf- 
faflung, daß bereits durch das Verbrechen jelbjt über den völkiſchen Organichaftswert 
des Täters der Stab gebrochen wird, jo überwindet es damit den überlieferten Ber- 
brechensbeariff des Liberalismus. Verſtand man bislang unter Verbrechen im materi- 
ellen Sinne die mit Strafe bedrohte Verlegung unmittelbar ftaatliher oder vom Staat 
geihüster Sntereffen, jo wird man in Zukunft als das Charafterijtitum des Ber- 
brechens die Verlegung des fittlihen Wertes bezeichnen müſſen, aus dem fih die Ehre 
herleitet. Und das ift — wie jhon der Sahjenjpiegel fejtitellt — die Treue. 


Dieje Treue ift eine fo typiſch deutiche Eigenichaft, dah fih bei uns die Scheidung 
von Gut und Bdje geradezu mit Dem Gegenjat von Treue und Untreue dedt. Es heißt 
deshalb deutſches Rechtsdenken mißverjtehen, wenn man die Betonung einer unjerem 
deutihen Recht eigentümliden Treue als nationale Gelbjtbeipiegelung abtun zu 
können glaubt. 


Man stelle nur einmal die römijche fides in Vergleich zu dem, was wir unter 
Treue verfteben. Dort jpürt man den eifigen Hauch Leidenichaftslojer Sleberlegung, die 
im Anſittlichen erft dann ein Unrecht erblidt, wenn fih die Öffentlihe Meinung zu 
empören droht. Hier aber findet man jenes gänzlich undiplomatiiche, die ganze Per- 
jönlichfeit ergreifende Gefühl, das bei allem Handeln das Bedürfnis zur Rechtfertigung 
vor dem eigenen Gewillen erzeugt. Kommt die fides alfo nicht hinaus über die fo- 
genannte Zuverläjligfeit im Rechtsverkehr, jo bedeutet Treue höchſte Willensanfpan- 
nung zur Wahrung des ureigenjten blutbedingten Weſens. 


Was die deutihe Ritterdihtung als staete befana, gibt am beften wieder, was 
wir im Jugendehrrecht rechtsbegrifflih als Treue faffen müffen. Denn die staete 
bezeichnet jenes aejinnungsmäßige Dauerverhalten, das dem deutihen Menichen von 
Natur aus angeboren ift und fih gleichſam jozialtriebhaft in den für die Erhaltung 
der Nation und des geordneten Zujammenlebens der Volksgenoſſen erforderlichen 
Bahnen beweat. 

Durch Abſtellung des Zugendehrrehts auf dieſen Treubegriff erfährt der allgemeine 
geſetzliche Deliktstatbeftand eine Wandlung von weitragender Bedeutung. Denn Rechts: 
norm und Rechtswidrigfeit ftehen nunmehr einander nicht mehr gegenüber alg ein- 
feitiger Befehl von oben und einfeitiger IIngehoriam von unten. Vielmehr ftehen fie 
fih gegenüber al Bindung der SZndividualwillfür, die in jedem gefunden deutichen 
Rechtsgewiſſen fundamentiert und von den Beften der Nation formiert ift, und als 
Treubruh am eigenen NRechtsgewiffen und damit an der lebensgeſetzlichen Rechts— 
ordnung unjeres Volkes. 

Wie himmelweit dieſer Anterſchied zwijchen rechtlich beachtlihem Ungehorſam 
und rechtlich beachtlichen Treubruch ift, zeigt uns das Taurogaener Abkommen, die 
Tat des Generals Yord. Denn bier handelte ein Deuticher in jchroffften Ungehorſam 
und zugleich in geichichtliher Treue. Treue gebt eben nicht nah äußerem Gebot, 
jondern nach der inneren Seberzeugung von der Notwendigkeit und Zweckmäßigkeit 
des Handelns für die Belange des Volkes. In keinem Recht wird man daher fo febr 
auf ängjtlich-begrenzende Spezialnormen verzichten können wie in ihm. 
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Mit diejer Erkenntnis haben wir den Sinngehalt des neuen Verbrechensbegriffs 
flar vor Augen: 

Die Abſtammung von deutihen Vorfahren und das Fortleben in deutichen Nach: 
tommen bedingen blutsmäßig die völfiihe DOrganichaftsjtellung des deutihen Zungen 
und Mädels. Aus diejer völkiihen Organichaftsitellung ergibt fih die Pflicht zur 
Wahrung der lebensgejeglihen Rechtsordnung des Volksganzen. Dieje Treue zur 
Gemeinichaft gebt bis zur Aufopferung der perjönlihen Intereſſen. Denn ihr Wejen 
bejtimmt fih nah dem Wort des Führers: „Der Selbiterhaltungstrieb hat bei dem 
Arier die edeljte Form erreicht, indem er das eigene Jh Dem Leben der Gejamtbeit 
willig unterordnet und, wenn die Stunde es fordert, auch zum Opfer bringt.“ Ber: 
brechen ift daher der Bruch diejer Treue zur Gemeinjchaft, begangen am G eift der 
im Bugendehrgejeg zum Ausdrud gebraten Rechtsbindungen. 

Daß diefe Verbrehensauffaffung eine NRevolutionierung unjerer jtrafrechtlichen 
Schuldlehre bedeutet und damit im Jugendehrrecht das Wirklichkeit werden läßt, wofür 
Staatsjefretär Freisler in Anſehung des Gejamtitrafrechts jhon feit Jabr und Tag 
gekämpft hat, leuchtet ein. Ein auf der Organſchaftstreue fih aufbauendes Jugend- 
ehrreht wird nicht nur auf den antijozialen Willen, jondern auf die Gejamtperjön- 
lichkeit des jugendlichen Verbrechers abjtellen. Denn mit der Treue zur Gemeinſchaft 
wird es nach dem Vorhergeſagten zwangsläufig feine ganze Perjönlichkeit als einge- 
fegt anjehen. 9 

Das kommende Jugendehrrecht wird aljo die Grenzen des Verſchuldenprinzips 
joweit ausdehnen, daß die: Verſtand, Wille und Gefühl umfaſſende antivölkiſche bzw. 
völkiſch neutrale Gejamthaltung des Verbrechers getroffen wird. Auh den völfiich- 
neutralen oder lauen Jugendlichen wird eS erfaffen, wenn er aus Fahrläſſigkeit nicht 
alles tut, was die Rechtsordnung von ihm als Organ der Volksgemeinſchaft verlangt. 
Und es wird — feine Zurechnungsfähigfeit unterjtellt — feinen Unterſchied machen, ob 
fein Rechtsgewilfen artfremd ift und ihn daher nicht richtig geleitet hat, oder aber ob 
er aus Trog bzw. Nachläſſigkeit den Weifungen feines Rechtsgewiffens nicht folgte. 
Das Jugendehrrecht jtellt aljo als Haftungsbereich des Jugendlichen ganz grundjäßlich 
die volle Verantwortung für feinen gejamten Lebenskreis heraus. Das mag im Cingel- 
fall hart fein, wenn man aber aufs Ganze fieht, ijt eS richtig. Denn nur eine Jugend, 
die von früh an gewohnt ift, für ihre Handlungen einzuftehen, fann dereinft das Schidjal 
des Reiches gejtalten und die großen Aufgaben der deutjichen Zukunft meijtern, 

Daß die Maßnahmen des Zugendehrrehts in eriter Linie darauf abgeſtellt fein 
werden, den jugendlichen Verbreher zum organichaftstreuen Glied der Gemeinihaft 
zu erziehen, folgt aus der Sache jelbjt. Aber auch dieje Erziehungsmaßnahmen werden 
vom Prinzip der Ehre her ihre jpezifiiche Ausdrudskraft erhalten und daher nur info- 
weit anwendbar fein, als fie den durch das Verbrechen ausgelöften völfiihen Makel 
überwinden fönnen. Erziehung wird aljo ausgeichloffen fein und Maßnahmen des 
völfiihen Schuges zu weichen haben, wenn der durch das QJugendehrurteil auszu- 
brüdende Anwert des Rechtsbrechers jo groß ift, dah der Volksorganismus auf Grund 


der in ihm berrichenden vollsethiihen Wertvorftellungen dieſen Jugendlichen nicht 
wieder aufzunehmen vermag. 
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In dem danach verbleibenden Vereih aber muß die Erziehung den völfijchen 
Makel überwinden. Sie muß dem jugendlihen Verbrecher aljo im Rahmen der realen 
Möglichkeiten die weltanihaulichen und jeeliihen Vorausſetzungen vermitteln, um ihn 
fich durch erhöhte Leiftungen die Wertitellung eines Volksgenoſſen zurüderringen zu 
laffen. Das bedeutet nicht, dah ein inneres Ja-Sagen des jugendlichen VBerbreders 
Erziehungsziel im Jugendehrrecht fein jol. Denn folh ein freiwilliges Auffichnehmen 
der Strafe, jolh ein reumütiges Leidtragenwollen des Verbrechers widerjtreitet 
jeder gejunden Volksanjhauung. And wir wollen ja feine Muder, jondern fejte, 
gerade Menſchen erziehen. 

Der junge Verbrecher muß fih vielmehr durch bejondere Opfer und Leiftungen 
fiir die Gemeinſchaft die durch feine Straftat geminderte Wertjtellung im Volke aufs 
Neue erringen. And ihm hierzu die inneren Vorausjegungen zu vermitteln, das und 
nur das fann Erziehungsziel unjeres künftigen Jugendehrrechts jein. 

So wird die Erziehungsmaßnahme zur Sühne des jugendlichen Berbreders, 
d. h. zu feiner inneren Läuterung, zur völfishen Verantwortung hin. Und als Wefens- 
gehalt der Refozialifierung erjcheint damit weit über das farbloje Ideal einer Wieder- 
eingliederung in die Ganzheit einer bürgerlihen Ordnung hinaus die Wiederaufnahme 
in den Vollsorganismus. 


Dieſer Gefichtspunft verdient meines Grachtens um jo mehr Beachtung, als er 
eine ganz außerordentlihe Integrationswirfung der Fünftigen Zugendehrmaßnahmen 
ermögliht. Die jo gejtalteten Mafnahmen des AZugendehrrehts werden mit dem 
ihnen eigentümlichen Pathos die Treue zur Gemeinjchaft und die Ehre als Voraus- 
ſetzungen der Volksgenoſſenſchaft weithin finnfällig mahen. Denn in ihnen äußern 
jih gleichſam triebhafte Yedürfniffe der Volksgemeinſchaft, welche nah pinchologiicher 
Selbiterfabrung der natürlihen Perjon eignen. Durch fie reagiert die Volksgemein— 
ihaft in Augenbliden, in denen die Pſyche der Maffe eine gejunde Wutäußerung 
verlangt: wie ein Menih. Und fie macht dadurch die Anverbrüchlichkeit unjerer 
völfiihen Rechtsordnung und die Eigenart von Treue und Ehre als conditio sine qua 
non unieres völkiſchen Lebens auch dem bejchränftejten Zugendlihen begreiflich. 


Dieje über den engen Bereich techniſcher Verbrechensbefämpfung hinausgehenden 
iugenderzieheriihen Fernwirkungen find von unihägbarem Wert. Denn das Straf- 
recht ift ja ein Vorgang, dem die Jugend nicht mit dem Teidenjchaftlichen JIR eines 
lebendigen Rechtsgefühls folat. 

Die jugendehrrechtlichen Erziehungsmaßnahmen erzeugen daher in der Jugend 
Willens: und Hemmungsvorftellungen, die immer wieder ein energiihes Halt in ihr 
ee treten laffen und diejes dadurch vor einem Ablauf in faljchen Bahnen 
bewahren. Dieie Integrationswirkung eriheint deshalb auh in Unbe stracht der Jugend 
als weit wichtiger als jede Generalprävention. Denn wenn man fih einmal die 
Povember-Revolution vergegenmwärtigt, dann ergibt fih, daß die große Majje der 
Jugend auh ohne unmittelbar begründete Furcht vor Geriht und Gejeß den Weg 
der Pegalität nicht verläßt. Es find regelmäßig nur gewifle Gruppen von Kriminellen 
und geiftig Unausgeglichenen, die ihre verbrecherijchen Neigungen von der Leine laffen. 
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Nur fie brauchen generalpräventiv angepadt zu werden, damit durch Appell an ihren 
Furchtinſtinkt der Verbrehensanreiz aus dem Felde gejchlagen werde. 

Bei der übrigen Jugend dagegen ift ausjchlaggebend die Erziehung zu den volis- 
ethiihen Wertvorjtellungen: Treue und Ehre, damit die deutſche Jugend bei 
allem Wechſel der Generationen doh immer zu einer äußerlich und innerlich teften 
Gemeinihaft zufammengeihweißt werde, jo daß fie ſtets vor der Geſchichte unjeres 
Volkes in Ehren beiteht. 


Karlheinz Backhaus: 


Die Hanfe und ibre Wiriſchaftsformen 


Als die deutichen Kaifer eines unfinnigen Weltmachttraumes willen jenjeits der 
Alpen beites deutſches Blut vergeudeten, als deutihe Fürjten in zahllojen Hausmacht— 
fämpfen Kraft und Stärke des Reiches verfommen ließen, da entjtand aus dem Volke, 
aus Bauern und Bürgern, jener Bund, die Hanfe, der während dreier Jahrhunderte 
die Räume um die Oft- und Nordjee beherrihte. Wo Damals die Flaggen der Hanje 
Hatterten, janfen die Standarten von Königen und Fürften zu Voden; frei waren die 
Meere, alg die Kanonen der hanjeichen Koggen für Ordnung jorgten. In Not und 
Verfall des Reiches hielt allein diefer Bund freier Städte und DBauerngemeinden 
Schild und Schwert des Reiches Hoch, und wenn jemals von fühner Tat und wagendem 
Handelsfinn geiprochen wird, dann verdient der Hanje Wirken in erjter Linie Cr- 
wähnung. Taten und Leiftungen der Hanje find mit ehernen Lettern in das Buch 
der Geihichte geſchrieben. Darum ift es nur recht, wenn wir heute nah den Grundlagen 
und Borausjegungen fragen, die die Hanje zu jo großem Werf befähigten, und danach 
jragen, ob nicht die Kenntniffe jener Entwidlung wertvolle Hinweije für unjeren 
heutigen Rampf um eine organiiche Lebens- und Wirtihaftsordnung des deutjchen 
Volkes geben künnen. Das Rad der Weltgejhichte fann jelbjtverjtändlih niemals 
zurüdgedreht werden. Aber es gibt Gejege und Anſchauungen, die überzeitlich find 
und dem eine jharfe Waffe in die Hand geben, der fie, auf feine Zeit und ihre Not- 
wendigfeit überjeßt, wohl zu gebrauchen weiß. Forihen wir jo nah den Grundlagen 
der hanſeſchen Machtentfaltung, dann wird eines offenbar, daß fie fih allein auf Die 
hozialiftiihe Ausrichtung der hanſeſchen Wirtichaftsordnung und auf die jtrikte Be- 
ahtung biutsmäßiger Gejete gründet. Der Grundjag „Gemeinnug gebt vor Eigen- 
nug“ beherrſchte, wie im nationaljozialiftiihen Deutichland, jo auch in der hanjelchen 
MWirtihaft jeglihes Handeln. 

Schon in dem aus dem Germanijchen abgeleiteten Wort „Hanfe“, das mit „jtreit- 
bare Schar“ zu überjegen ift, kommt der genofjenihaftlihe Grundgedanfe zum Ausdruck. 
Streitbare Scharen mußten die Kaufleute damaliger Zeit ihon bilden, wenn fie ihre 
Waren fiher über die von allerlei Raubgefindel gefährdeten Landſtraßen führen, oder 
wenn fie jedem Angriff der Piraten auf ihre Kauffahrteiichifie gebührende Antwort 
erteilen wollten. Diejen umfaffenden Schuß zu fichern, jchloffen fih die Kaufleute einer 
Stadt zu Naufmannsgilden und »zünften zufammen. Da die Macht eines jolchen 
Örtlihen Bundes nicht ausreichte, weite Räume in Zucht und Redt zu halten, ſchloſſen 
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Kh auch die Städte zu einem Bunde zujammen und zu ihnen traten ebenfalls weite, 
rein ländliche Bezirke, jogenannte Freiheiten. Lebtere waren aus allen Zeilen des 
niederjächliihben Raumes, 3. B. vom Niederrhein, aus Weftfalen, Pommern und aus 
den Gebieten des Deutihen Ordens, dem banjejhen Bunde beigetreten. 

Die tragenden Zellen banjeiher Mactentfaltung waren die genoſſenſchaftlichen 
KRörperihaften der Gilden und Zünfte. Sie waren Seberbleibjel jener Bünde der 
germaniichen Volksordnung, die das Leben des einzelnen Gippenmitgliedes inner- 
halb der Sippe und des Gaues bis ins einzelfte vegelten. Wenn auch die Rarolinger 
bemüht waren, dieje germaniiche Lebensordnung zu zerbrechen, jo lebte Doch das Wiſſen 
über fie im Volke weiter. Und da bei der Bildung der Gilden und Zünfte das Volf 
zum erſten Male wieder eine eigene Lebensordnung jchuf, jo ijt es leicht verjtändlich, 
daß der Charakter diejer neuen Bünde Dem der früheren germanijhen Ordnungen ent- 
ſprach. So regelten die mittelalterlihen Bünde niht nur die wirtishaftlide Be- 
tätigung ihrer Mitglieder, jondern die gejamte Lebensgebarung. Nah dem Grund- 
jag der unbedinaten Befolaung des gemeinen Nutzens wurde von den Gilden und 
Zünften ein ſcharf ausgeprägter Ehrbeariff berausgebildet und eine ſtändiſche Eigen- 
gerichtsbarkeit entwidelt. Ihr unterjtand Leben und Lebenshaltung jedes Mitgliedes. 
Erinnert fei bier nur an die Beitimmungen über die Waffen: und WUrbeitsehre, an 
die Beltimmungen über die Reinhaltung des Blutes, über Abſtammung ujw., raffen- 
politiihe Geſetze, die Heute zum Zeil wieder Geltung befommen haben. 

Die hanſeſche Erzeugungsordnung. 

Un diejer Stelle foil in erjter Linie die hanſeſche Wirtſchaftsordnung interejfieren, 
da fih durh einen Vergleich mit den Marftordnungs- und Fejtpreisgejegen der 
nationaljozialijtiihen Agrarpolitif manche Parallelen fejtjtellen laffen. Wenn auch eine 
gange Reihe der befanntejten Geſchichts- und Nahichlagewerfe glauben fFeftitellen zu 
müffen, daß die hanſeſche Wirtichaftsordnung aus Fleinbürgerlihem Egoismus ent- 
Itanden fei, jo beweijt Doch die neuere Geihichtsiehreibung, daß die hanſeſchen Wirt- 
Ihaftsmaßnahmen nur einen Zwed batten: Die Wahrung des gemeinen Nubens. 
Jedem Hanjebürger wird das Recht auf Arbeit gegeben, aber er ift auch verpflichtet, 
gute Arbeit zu leilten. Die einzelnen Gewerbe find in einer Zunft zufammengejchloffen 
und niemand Darf zwei Zünften angehören. Groß: und Filialbetriebe werden dur 
Feſtlegung der Zahl der erlaubten Gejellen und Lehrlinge und unter Umſtänden auh 
durch Beichränfung der Produftionsmittel verhindert. Umfaſſende Beltimmungen 
jorgen für eine gleichmäßige Verteilung der Rohſtoffe auf die einzelnen Betriebe. 
Auch der gleihmäßige jahreszeitlihe Anfall der Robftoffe wird geregelt, jo daß die 
Arbeit fih möglichjt gleichmäßig auf das ganze Jabr verteilt. Scharfe Strafbeftimmun- 
gen verhindern den geheimen Vorfauf und das Unterbieten beim Rohſtoffeinkauf. Auf: 
tringlide und den Tatſachen nicht entiprechende Reklame ift verboten. Preisunter: 
bietungen, Zugaben und alle jonjtigen Verſuche, einem Genojjen Käufer abipenftig 
zu machen, haben unter Umſtänden zur Folge, daß der Betriebsinhaber auf eine ge- 
wiffe Zeit feinen Betrieb jtillegen muß oder fogar für unwürdig erklärt wird, als 
Meifter einem Betriebe vorzuſtehen. Betrachten wir uns in dieſem Zujammenhang 
die DBeftimmungen über die Urbeitsehre im nationaljozialiftihen Deutichland, fo 
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fönnen wir manhe gleichartigen Grundſätze fejtitellen: Aberkennung der Betriebsführer- 
eigenihaft, Verhinderung unlauteren Wettbewerbs, Verbot der Einrichtung von Filial- 
betrieben ujw. Die Mafnahmen zur Herjtellung erjtklajjiger Güteerzeugnifle, wie 
wir fie heute in jedem Wirtjchaftsbereich finden Eönnen, gehörten ebenfalls zum feften 
Beftandteil der hanſeſchen Zunft- und Gildeordnung. Gute Arbeit war jelbit- 
verjtändliche Ehrenpflidt. SZahlreihe Einzelvorjchriften bejtimmten Güte und Ve- 
Ichaffenheit mancher Erzeugniſſe. Eine Durhbrechung diejer Vorſchriften war durch 
ein großzügig ausgebautes Kontrollſyſtem faſt unmöglich gemadt. Schlechte Arbeit wurde 
durh Vernichtung der minderwertigen Ware und durch Beſtrafung der Heriteller ge- 
ahndet. Bejonders wertvolle Waren durften mit der Meijtermarfe des Heritellers, die 
fih wahricheinlih von den alten bäuerlichen Hausmarfen abgeleitet haben, verjeben 
werden, bei bejonderen Leijtungen oft fogar auch das Siegel der Stadt angebradt. 
Umfangreiche Ausbildungsvorihriiten für Lehrlinge, Gejellen und jcharfe Bedingungen 
für die Meifterprüfung jorgten für einen hochqualifizierten Nachwuchs der einzelnen 
Gewerbe. 

Bejonderes Snterejje gewinnt auch die Tatſache, daß für wichtige Erzeugniffe, 
in erjter Linie für Lebensmittel, oftmals von den jtädtiichen Behörden Feitpreije an- 
geordnet wurden. So beſtehen fajt regelmäßig Feitpreije für Brot und Fleiſch, die 
mit dem Hinweis feſtgeſetzt wurden, daß fie der Schaffung eines jozialen Ausgleiches 
zwijchen den verichiedenen Gruppen der Bevölkerung dienen folen. So werden durch 
die Fejtpreije für die Grundnahrungsitoffe von der Spekulation ja doch meift Fünjtlich 
berbeigeführte Preisihwanfungen unterbunden und ein gefichertes Preisverhältnis 
zwilchen Erzeugern und Verbrauchern aeichaffen. 

Die hanſeſche Marftordnung 

Als oberjter Grundjaß der hanſeſchen Wirtichaftsordnung wurde die Forderung 
erhoben, daß alle wirtihaftlihe Tätigkeit in erjter Linie dem gemeinen Nuben der 
Hanjebürger zu dienen habe. Nicht nur der innerhanjeihe Warenverfehr und die 
innerhanjejhe Warenerzeugung waren diejem Prinzip unterworfen, jondern in eben 
demjelben Umfange auch der hanjefche Außenhandel. Die einzelnen Hanjejtädte ver- 
boten in einem bejtimmt begrenzten Landgebiet um die Stadt das Abhalten von 
Märkten, oder aber fie übten, wo ein jolhes Marftrecht geftattet wurde, allein das 
Marktreht aus. Das Befahren von Straßen, die an der Stadt vorbeiführten, wurde 
verboten, alle Zufahrtsitraßen zur Stadt dagegen Durch bejondere Beltimmungen be- 
günjtigt. Die Hafenftädte jegten in Ergänzung dieſer Beltimmungen noch ein Ausfuhr- 
verbot für die Tleineren Häfen ihres Bezirkes fejt, um durch diefe Feſtſetzung nur 
eines Ausfuhrweges einen genauen Sleberblid über den Umfang der Warenbewegungen 
nah dem Ausland zu befommen. Das Bannmeilenreht (jo wurde das Recht des 
Berbot3 der Markftabhaltung für einen beftimmten Bezirk genannt), der Straßen- 
Awang und das Hafenrecht wurden eraänzt durch ein Niederlaffungsrecht, durch das 
die Niederlaffung von Handwerkern und Gewerbetreibenden in der Umgebung der 
Stadt nur erlaubt wurde, wenn deren Arbeit nur der Befriedigung des täglichen Be- 
darfes der ummohnenden Landbewohner diente. Durch al dieje Beftimmungen wurden 
Die Warenerzeuaung und der Warenhandel auf wenige natürlihe Mittelpunfte fon- 
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zentriert und dadurch eine flare UHeberjicht über die wirtichaftlihen Bedürfniſſe des 
eigenen Hoheitsacbietes geihaften. Bei einem Vergleich diefer Tatſachen mit der 
Entwidlung marktordnender Maßnahmen in der heutigen Zeit darf man nicht ver- 
geffen, daß die wirtichaftlihen Vorausſetzungen damaliger Zeit zum Teil erheblich) 
andere waren als heute. Jedoch läßt fih nicht verkennen, dab in den Grundlagen der 
banjeihen und der nationaljozialiftiichen Maßnahmen mande Slebereinjtimmungen 
teftgeftellt werden können. Es ijt der Wille zur iozialiftiihen Ausrihtung aller Wirt- 
ihaftstätigfeit, der Wille, dem Wohl aller in gleicher Weife zu dienen. 


Hanjeihe Bedarfsdeckungswirtſchaft 

Die Beltimmungen über die Marktordnung werden durch) Mahnahmen ergänzt, Die 
der Selbitverjorgung der hanjejhen Mitglieder dienen. Die Verordnungen über Die 
Abwickelung der Märkte in der Stadt gehen dabei zum Teil recht eingehend auf 
die Bedürfniffe des einzelnen ein. So find 3. B. die erjten Marktitunden der Dedung 
des Eigenbedarfs der Bürger allein offen gehalten, Erit nah einer bejtimmten Zeit 
ijt es dem Großhandel erlaubt, Gejchäfte abzuichliegen. Beſondere Beltimmungen 
dienen dem Schub und der Fürjorge der minderbemittelten Bevölkerungskreiſe. So 
ift 3. B. das Anterbieten auf den Märkten unterjagt und der Großhändler ver- 
pflichtet, zum Einkaufspreis joviel Ware an einen armen Bürger abzugeben, wie 
diejer zur Dedung des eigenen Bedarfes braucht. Dem Ziel der Selbitverjorgung dient 
im weiteren das Stapelrecht, Durch das bei der Durchfuhr von (ebenswichtigen Waren 
durch das Gebiet der Hanje ein bejtimmter Teil zur Dedung des Eigenbedaris zurüd- 
behalten werden konnte. Der Ausfuhrhandel mußte fih ebenfalls zum Teil redt 
einichneidenden Beſtimmungen unterwerfen. Die Ausfuhr lebenswichtiger Waren war 
in Rrifenzeiten oftmals verboten. Ausgeführt werden durften nur jolde Waren, die 
auf den Märkten der Hanjeftädte zum Kauf angeboten und aufgekauft waren. Meiit 
beruhte der ganze hanjefhe Außenhandel auf unmittelbarem Warenaustaufh. Die 
Raufleute füllten Schiffe und Wagen mit ihrem Handelsgut und taujchten am Ort 
des Verkaufs andere Waren dafür ein. So ift es zu veritehen, dab geldpolitijche 
Manöver nicht gern gejehen wurden, Käufe auf Kredit und Terminhandel verboten 
waren. : 

Die Hanfe hatte durch all dieje wirtichaftspolitiichen Maßnahmen im Laufe der 
Jahrhunderte eine durchaus organiſche Wirtihaftsordnung entwidelt, die ichſüchtiges 
Gewinnftreben verhinderte und den „gemeinen Nutzen“ als ordnende und gejtaltende 
Rraft in ihre Entwidlung einjegte. Wenn trog diejer hervorragenden Porausjegungen 
die Hanie ſchließlich zuſammenbrach und nicht in der Lage war, ihre große geichichtliche 
Million weiterzuführen, jo lag das in erjter Pinie an der Ohnmacht des Reiches. 
Der Wahnfinn der Kleinftaaterei, die aus Ruhmſucht, Eitelkeit und Machtgier immer 
wieder emporlodernden Kämpfe der deutihen Fürjten untereinander, engten das 
politiiche Handeln und die politiihe Zieljegung ein. Es fehlte im Reich an der Kraft, 
die den Tatendurjt und WUrbeitswillen der deutihen Menſchen auf ein großes Ziel 
ausgerichtet hätte. Da dieje Zielfegung aber fehlte, entfeffelte fih ein Rampf aller 
gegen alle, durch den ſchließlich alle ſchlechten Triebe und Begierden an die Oberfläche 
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sejpült wurden, während der Wille zu einer ideellen Ordnung des gejamtdeutichen 
Volfs- und Wirtichaftslebens immer mehr zerbrad. Das freie menihlihe Denten 
wurde durch Eleinliche Beltimmungen der weltlichen und Firhlihen Mächte bevormundet, 
jeder Leijtungswille dadurch vernichtet. Leber Deutichland ftand das Geſpenſt eines 
üblen Qunfelmännertums, und wieweit die Knechtung der jelbjtverjtändlichiten menih- 
lihen Freiheit ging, das beweijen zur Genüge die allem menjchlihen Empfinden Hohn- 
ſprechenden Reterverbrennungen. So erjtarb in Deutihland der Wille zur Tat! Zn 
den anderen Ländern aber wuchjen die großen Entdeder heran, dur die jchließlich die 
ganze Erde zum Arbeitsfeld der weißen Raſſe gemaht wurde. Damit aber wurden 
gleichzeitig die Vorausjegungen zur Entwidlung des Kapitalismus gejchaffen, der 
nah anfänglich hervorragenden Leiſtungen jchließlih — von überjtaatlihen Mächten 
getrieben — entartete und zum Schluß in feiner Sleberjpigtheit zum Zujammenbrud 
des ganzen weltwirtihaftlihen Syſtems führte. 

Diejen Zujammenbruh Hat Deutjchland von allen Mächten am eheſten iber- 
wunden. Wenn auch die Feblleitungen des Wirtichaftslebens während vieler Jahr- 
zehnte niht in wenigen Jahren rejtlos überwunden werden fünnen, jo find doch die 
Grundlagen eines neuen organiichen, d. b. jozialiftiihen Wirtjchaftsaufbaues ge- 
Ihaffen. Wie in der Marftordnung der deutjchen Hanje, jo gilt auh in den Marft: 
oronungsgejeßen des nationaljozialiftiihen Staates der Grundjaß, daß Gemeinnuß 
vor dem Eigennuß zu fteben babe. Die Umkehrung diejes Grundjages galt in der 
liberaliftiihen Wirtihaitsauffaffung und Wirtichaftsverfaffung.. Daß dieje Wirt- 
ihaftsmethode nicht in der Lage ift, die Wohlfahrt eines Voltes auf aejunder Grund- 
lage zu fichern, bat fih in der Entwidlung des legten Jahrzehnts eindeutig bewiejen. 
Heute bejtimmen nicht mehr abagejonderte Wirtichaftskreife, jondern allein die aus 
dem Volke gewachjene politiihe Führung die Formen des Wirtichaftslebens. Das 
Wolf aber ift jozialiftiih und darum wird auch die deutihe Wirtichaftsform eine 
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In der Geſchichte des Mittelmeeres laffen fih deutlich mehrere Epochen unter- 
iheiden, in denen dieſer Raum ganz verihiedene Aufgaben erfüllte. Die geographiiche 
Lage des Mittelmeeres zwiichen den drei großen Kontinenten wies ihm von Anfang 
an eine verbindende und vermittelnde Rolle zu. Die jtarfen, nah Geltung jtrebenden 
Mittelmeervölfer verjuchten immer wieder im Laufe der Geſchichte, die verjshiedenen 
Küften des Mittelmeeres politiih zujammen zu ſchweißen und jo maritime Großreiche 
zu bilden. Erft den Römern gelang es völlig, dieſen Wunſch zu verwirklichen und 
das Mittelmeer zu einer politifchen und fulturellen Einheit zufammenzufaffen. 

Doh die Größe diejer Aufgabe führte zur Heberipannung der Kräfte und einer 
innerlihen Aushöhlung Roms. Nah dem Zujammenbruch des römijhen Weltreiche 
gelang eS keinem der an das Mittelmeer drängenden Kontinentalvölfer, die frühere 
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Einheit wiederherzuftellen. Im Mittelalter zerjhnitt eine jcharfe Trennungslinie 
den Mittelmeerraum. Zwei große Mächte ftanden fih hier feindlih und unverjöhn- 
(ich gegenüber: im Norden das hriftliche Abendland, im Süden der Fflam. Nur die 
bedeutenden italieniihen Seeftädte vermittelten den Seehandelsverfehr beider Weiten 
und gelangten jo zu Reichtum und Geltung. 

Eine neue Phaje brachte die Entdedung Amerikas. Der aufblühende Atlantik— 
handel ließ das Mittelmeer volllommen in den Schatten finfen. Das politijche und 
wirtichaftlihe Schwergewicht verlagerte fih nun raih nah Wejt- und Nordeuropa. 
Im gleihen Maße wie fih der Atlantifhandel entwidelte und die jeefahrenden Völker 
in feinen Bann 309, verfiel der Seehandel Venedigs und verſchwand das Mittelmeer 
aus der europäiihen Politi. Wie vernadläjfigt das Mittelmeer war, beweijt die 
Tatjahe, dab noh Mitte des vorigen Jahrhunderts an den Küjten des Rifs (Bar- 
barejkenftaaten) die Seeräuberei die europäiihe Schiffahrt ernſthaft beläjtigte. 

Die koloniale Aufteilung Afrikas brachte erft wieder die wichtige Rolle des 
Mittelmeeres in die Erinnerung der europäiihen Mächte zurüd. Schon 1830 hatte 
Frankreich mit der Beſetzung Algiers die Eroberung der afrifaniihen Mittel- 
meerküfte eingeleitet und 1881 mit der Beſetzung Tunefiens fortgejegt. Zum erjten 
Male in der neueren Geihihte hatte Damit eine europäiihe Großmacht verjucht, die 
gegenüberliegende Hüfte des Mittelmeeres, wenn auch nicht ohne Einſpruch Englands, 
fih anzugliedern. Frankreich fonnte das um jo leichter, als das zerrilfene Stalien 
erft 1860 feine nationale Einheit errang und erft jpät in die Kolonialpolitit eingriff. 
Erft die franzöfiihe Beſetzung von Tunefien ließ eine Rivalität zwiſchen den beiden 
(ateinifchen Mächten entjtehen. Die Tunisfrage, die dadurch entitand, daß in 
Tunefien mehr Staliener als Franzoſen wohnen, obgleich das Gebiet franzöſiſches Pro- 
teftorat ift, fteht bis auf den heutigen Tag als ungelöjtes Problem zwiihen Frant- 
veih und Italien. Denn auch das römijhe Abkommen zwiſchen Laval und Muffolint 
im Januar 1935 fann man nicht als endgültige Löjung bezeichnen. 

Inzwiſchen war das Mittelmeer durch die Eröffnung des Suezkanals 1869 
zu der wichtigjten Seeſtraße des Britifhen Weltreihs geworden, denn jegt lief der 
geſamte Schiffsverkehr nah Indien und dem Fernen Often, der Früher um Afrifa ging, 
durh das Mittelmeer und den Guezfanal. Dadurch wurde das Mittelmeer ein 
wichtiges ftrategiihes Gebiet für England. Gibraltar und Malta übernahmen den 
militärifhen Schuß der Seeftraße und die Offupation Aegyptens 1882 durch 
englijhe Truppen fiherte den Suezkanal. Allerdings war die britiihe Politik von 
da an jowohl im Mittelmeer als auch im Vorderen Orient feftgelegt, eine Tatſache, 
die fih heute in aller Schwere offenbart. 

Solange die britiihe Flotte allen anderen Mittelmeerflotten turmhoch überlegen 
war, beitand feine Gefahr für den engliihen Seeweg. Die Nivalität zwiſchen 
Frankreich und Italien verhütete die Bildung eines „lateiniſchen Blocks“ im 
Mittelmeer. 1912 konnte England ſogar den größten Teil ſeiner Flotte aus dem 
Mittelmeer zurückziehen und in die Nordſee verlegen, während Frankreich den Schutz 
gegen Italien übernahm. Nicht zuletzt hat die gewaltige maritime Aeberlegenheit 
Englands Italien 1915 in das Lager der Entente geführt, denn ein Staat, der fo 
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jehr von GSeezufuhren abhängig ift wie Stalien, muß eine Ylodade als äußerſt gefähr- 
lihe Waffe anjehen. 

Nah dem Weltkrieg trat das Mittelmeer noch ftärker in den Vordergrund der 
europäiichen Politi. Zwei Umſtände waren es, die die politiihe Lage weſentlich 
zu Ungunften Englands verjchoben: einmal die Zunahme des Nationalismus 
unter den Völkern des Vorderen Drients und zweitens die Erftarfung 
Italiens unter der fajhijtiihen Regierung. Beides war dazu angetan, die 
britiiche Stellung im Mittelmeer zu ſchwächen, wenn auch Teineswegs zu gefährden. 
Seitdem Stalien 1911 Tripolis erobert hatte, war es im Beſitz des legten freien 
Stüds afrifanijher Küfte am Mittelmeer. Die jchnelle Entwidlung Italiens zur 
Großmaht unter der Führung Muffolinis trug eine volljtändig neue Note in die 
Politit des Mittelmeers. Denn entgegen den Auffaffungen der andern Völker be- 
trachtet Italien das Mittelmeer nicht lediglich als Seeſtraße, fondern als Lebensraum. 
Stalien entwidelt fih zum „SZentralpivot” des Mittelmeerraumes, das nah allen 
Seiten feinen Einfluß ausübt. E3 liegt auf der Hand, dat Stalien die Anwejenheit 
einer ftärferen Seemacht im Mittelmeer als Bedrohung feiner nationalen Eriftenz 
empfinden muß, denn eS ift in feiner Rohſtoffverſorgung völlig auf die Sleberfceeinfuhr 
angewiejen. Die maritime Anterlegenheit Staliens gegenüber England hatte eine 
SDNjährige wenn auch einjeitige Freundſchaft der beiden Länder zur Folge. Man ſprach 
allgemein von den „traditionellen Alliierten”. Die Seeherrihaft Englands war bis 
zum Krieg eine gedulete Tatjahe. Aber mit dem Wachjen der Großmachtanſprüche 
Italiens unter dem fajchiftiihen Regime änderte fih das Verhältnis grundlegend. 
Man ſprach jet von der traditionellen Miffion Italiens, von der Wiederaufrichtung 
des Römiſchen Weltreihs und von der Führung der lateiniichen Nationen dur 
Ztalien. Der große politiihe Anſpruch, der in der Durchführung des italienifchen 
Mittelmeerprogramms liegt, mußte notwendigerweife einmal mit der englijchen Politif 
zujammenftoßen. Der Ubeffinienfonflift gab den Anlaß zu dem Zujammenprall beider 
Theſen. Italieniſche Zeitungen jchrieben, da das Mittelmeer ein lateiniſches Meer 
iei, ein „mare nostro”, ein italienijhes Binnenmeer, aus dem der „nordiiche Cin- 
dringling“ entfernt werden müſſe. England konzentrierte in aller Stille feine Schladt- 
flotte vor Alerandrien und demonftrierte damit fein ftarfes Interefje an der Aufrecht- 
erhaltung feiner Seeherrſchaft im Mittelmeer. 

Eine bejondere Stellung nahm von Anfang an Frankreich in diefem Konflikt ein. 
Für Frankreich bedeutet das weftlihe Mittelmeer, vor allem die Seeverbindung zu 
feinen nordafrifaniichen Beſitzungen Algerien, Tunefien und Marokko, deren Hober . 
Wert wirtjhaftliher und militäriiher Natur ift. Der wachſende Handelsverkehr 
zwiſchen Franfreih und den Atlasländern fteht in feinem Wert an zweiter Stelle in 
der franzöfiichen Handelsbilanz.. Noch wichtiger aber ift es, daß die afrifanijchen 
Länder Frankreich das befte Truppenmaterial liefern. Bon der franzdfiihen Armee 
bejteht heute jhon ein Drittel aus Farbigen, deren befte Regimenter die Atlasländer 
liefern. So ift Frankreich natürlih an einer fiheren Geeverbindung im wejtlichen 
Mittelmeer interejliert, um dieje Truppen jederzeit ungefährdet auf den europäijchen 
Kriegsihauplag werfen zu können. Schon aus diejem Grunde wird Franfreih fih 
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immer der jtärferen Seemacht anſchließen. Und fo erftaunt es auch nicht, Daß es, obwohl 
nah langem Schwanken, den Anschluß an England in letter Zeit wieder ſuchte und 
fand. England hatte damit erreicht was es wollte, nämlich eine franzöfiich-italieniiche 
Mittelmeerentente zu verhindern, Die feine eigene Stellung hätte erjchüttern Fünnen. 

So ift das Mittelmeer eng in die europäiſche Politik verflochten und bietet augen- 
blilich den interejlanten Schauplaß des britijch-italienischen Duells. Abgeſehen davon, 
daß es England gelungen ift, die Völferbundsmächte hinter fih zu bringen, hat es 
auh durch die Wiederberftellung der Monarhie in Griechenland wieder an Einfluß 
im öſtlichen Mittelmeer gewonnen. Bielleicht bejtehen gewilfe Verabredungen über 
die Benutzung ariehiiher Häfen durch engliihde Kriegsſchiffe? Die Stärke der 
britifchen Seeftellung jtüßt jiġ nicht nur auf die Leberlegenheit der Schlachtflotte 
allein, jondern auch auf den Belit der beiden Ausgänge aus dem Mittelmeer. Dadurch) 
ift England in der Lage, das Mittelmeer volljtändig zu blodieren und die italientiche 
Rohftojfverjorgung abzujchneiden. Auch die Rohjtoffverjorgung aus dem Schwarzen 
Meer heraus (Rumänien und Rußland), auf die man in Stalien in den legten Zahren 
jo ftarf vertraute, ijt abgejhnitten worden, weil die betrejfenden Länder fih Den 
Völkerbundſanktionen angeihloffen haben. 

Es ift febr aufihlußreich, wie jehr fih die ftrategiihe Rolle Maltas, 
das früher als die jtärkite engliihe Seefeſtung galt, unter den neuen Luftkriegs— 
bedingungen geändert hat. Malta liegt heute im Flugbereich der italienischen Bomben: 
itaffeln von Sizilien und Libyen. Als Liegehafen für jchwere Schlahtichiffe Tommt 
Malta daher mit feiner engen Reede nicht mehr in Frage. Die Engländer betrashten 
es nur noh als Stützpunkt für leichte Geejtreitkräfte, und haben im übrigen die Groß- 
fampfihiffe nad Gibraltar und AUlerandrien verlegt, von wo aus fie nad 
dem Vorbild der Rriegserfahrungen mit Scapa Flow eine wirkfjame Fernblodade 
ausüben können, ohne durch etwaige Luftangriffe gefährdet zu fein. WUlerandrien wird 
nach den Preffemeldungen in fieberhafter Eile von den Engländern befejtigt und trog 
MWiderftand der Aegypter zum modernen Flottenftügpunft ausgebaut. Somit ift die 
britifhe Seeherrihaft im Mittelmeer noh unangetajtet, bejonders auh weil die 
italieniihe Marine jhon rein zahlenmäßig ftark unterlegen ift. Wie wenig vorbereitet 
die Staliener waren, fann man daran erfennen, daß bei Ausbruch der Kriſe alle vier 
italtieniihen Schlahtihiffe außer Dienjt bzw. im Umbau waren. 

Manche Kreije in Stalien jegen ihre Hoffnung auf die ftarfe U-Bootflotte und 
die populäre Luftwaffe. Aber auch dieje fünnen niemals eine Kampfflotte erjegen 
und eine eindeutige Entjcheidung erzwingen. Wohl aber können diefe leichten Streit- 
fräfte den engliſchen Seeverkehr durch das Mittelmeer lahmlegen und unterbinden. 
Doh darauf ijt England jhon lange vorbereitet. Schon 1931 jchrieb eine engliiche 
Marinezeitichrift: „Auf den Handel aus dem Mittelmeer können wir verzichten, den 
Handel durh das Mittelmeer können wir umleiten.” Es ift dafür Vorjorge ge- 
troffen, daß die Schiffahrtsroute um Afrika herum, die vor dem Bau des Suez- 
fanals die gewöhnliche war, reibungslos an die Stelle der Mittelmeerroute tritt. 
Ohne weiteres könnte England eine ſolche Umleitung für eine bejtimmte Zeit durch— 
führen. Auf die Dauer allerdings müßte eine derartige Verlängerung des See- 
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weges nah dem Fernen Often zu einer merfbaren Schädigung des britiihen Einfluffes 
in Indien und Dftafien führen. Man fann daher annehmen, daß fih die britijche 
Regierung bei ihren Entihlüffen große Zurüdhaltung auferlegen wird. 

Die Erjchütterungen, die die politiihe Spannung im Mittelmeer in die europä- 
iihe Politik, ja man fann jagen, in die Weltpolitik, hineintrug, deden einen Konflikt 
auf, deffen Folgen noh nicht abzujehen find. Er ift deshalb jo ſchwer, weil er Die 
Schidjalsirage eines jungen aufftrebenden Bolfes umfaßt, deffen Foloniale Unjprüche 
zweimal vertraglich gejichert, aber mehrmals zurüdgewiejen worden find. Die un- 
gebeuren feeliihen Spannungen und Affekte, die dieſer Konflikt erzeugt hat, werden 
auch bei einer gütlichen Löjung noch lange nachwirken und der Welt die außerordent- 
lihe Bedeutung des Mittelmeeres als politiihes Kraftfeld nahdrüdlih vor Augen 


balten. 
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Garantie Für Kotonos Politiel 

Nahdem die litauifhe Regierung mit 
ihren dreimaligen Verſuchen, ein litauiiches 
Direktorium für das Memelgebiet einzu- 
jegen, auf den entſchiedenen und geſchloſſenen 


Wideritand der 24 memelländifchen Ab- 
geordneten gejtoßen ijt, ijt Der memel- 
fändiihe Abgeordnete Baldſchus mit Der 
Bildung des Direktoriums für den Landtag 
beauftragt worden. D. h. eg bejteht endlich 
wieder einmal eine Regierung, Die Dem 
Willen des memelländifhen Volkes ent- 
ipriht. Aber man darf wohl faum an- 
nehmen, daß die litauifhe Regierung ſich 
durch den ungeheuren Wahlſieg der Memel- 
deutſchen vom 29. September, wo von 
29 Abgeordneten 24 deutſche gewählt wurden, 
hat beeindruden laſſen. Der dreimalige 
Verſuch, gegen den Karen Willen Des 
Volkes ein Titauifches Direktorium zu 
bilden, beweift dem, der es noch nicht willen 
follte, die Einjtellung Kownos zur Genüge. 
Diefes Zugejtändnis eines memelländiihen 
Direftoriums hat Kowno bejtimmt nicht 
aegenüber der Bevölkerung des Gebietes ge- 
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macht, man darf wohl annehmen, Da dieſes 
Zugejtändnis nicht ſehr gerne gegeben ift. 


Bei einer Betrachtung der Sachlage er- 
iheint die litauiſche Politik ſchwer ver- 
ſtändlich. Es dürfte allen Einfihtigen Elar 
icin, daß es ein Ding der Unmöglichkeit ift, 
die Bevölkerung des Memelgebietes zu 
litauifieren. Die Jahre feit 1923 haben 
das gezeigt. Ebenſo flar dürfte es auğ 
jein, daß ein litauifher Angriff gegen das 
Memeler Poltstum den unerbittlichen 
Gegenſatz zum deutihen Volf hervorrufen 
wird. Die litauifhe Handelsbilanz, Die 
einft einen  60-—70prozentigen Anteil 
Deutihlands an der Geſamtausfuhr auf- 
wies und heute nur einen 10—15prozentigen, 
zeigt, daß ein Litauifh-deutjher Gegenjat 
nur Litauen Haden fann. Abgeſehen von 
einem Erankhaften nationalen Größenwahn, 
der für die Rinderjahre eines Staates ent- 
ihuldbar wäre, ſcheinen noh andere Hinter- 
gründe das Geihid des Memelgebietes zu 
beeinfluffen. Wenn man an die Beziehun- 
gen der Sowjetunion und der Iſchecho- 
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ſlowakei und an die Dort neugeſchaffenen 
zahlreihen Flugpläße denkt, oder aud an 
die Beziehungen Somjetunion— Rumänien 
und die neugeſchaffene Bahnverbindung 
Mostau— Rumänien, jo ift der Schluß auf 
das Memelgebiet nicht ſchwer, bejonders 
nicht, wenn man fih des alten rufjiihen 
Dranges zum offenen Meer erinnert. Es ift 
tar, dah das augenblidlide Nachgeben 
Kownos nur notgezwungen ift, und der 
Wille und das Ziel Litauens, d. h. des 
dortigen bolſchewiſtiſchen Gejandten, feft und 
unverrüdbar auf Die Vernichtung Der Auto- 
nomie gerichtet ift. 





Der Hexentwahn 
„Michael“ gegen „Der Katholik“ 

„Der Katholit” bradte vor einiger Zeit 
(Nr. 47 vom 17. November 1955) Aus⸗ 
führungen des Jeſuiten Philipp Schmidt 
iiber „Kirche und Aberglaube”, Darin wurde 
an Hand verjchiedener geiftliher Anordnun- 
gen, Beihlüffe von Konzilien und Synoden 
wieder einmal nachzuweiſen verjucht, wie 
furchtbar unjere Vorfahren in Aberglaube, 
Sauberwahn, Hererei und fonjtigen heid- 
niſchen Gebräuchen verjtridt waren und 
durch das ganze Mittelalter hindurch, ja 
bis ins 17, Zahrhundert Die Hererei De- 
trieben. 

Es wäre verlorene Liebesmühe, wollte 
man zu wiederholtem Male dartun, wie von 
kirchlicher Seite eben alles als WUberglaube 
und Zauberei betrachtet wurde und wird, 
was nicht einer bejtimmten Weltanſchauung 
entipringt. Nebenbei fol auh an diejer 
Stelle noh einmal darauf hingewiejen wer- 
den, dah es eigentlich niht gerade rühmlich 


Im 


andbemerkun 


Das memeldeutihe Direktorium Baldſchus 
hat die Verwaltung des Landes über- 
nommen. Es bejteht für fie die Aufgabe, die 
Verwaltung erft einmal auf die Grundlage 
des Statuts zurüdzuführen. So ijt fon 
der litauiſche Schulreferent Simaitis, der, 
deffen Amt ihon gegen die Memel - Kon- 
vention veritieß, widerrehtlih in fajt jämt- 
lihen Voltsihulen die litauiſche Sprache als 
Anterrichtsſprache einführte, entfernt wor- 
den. Wer forat aber jebt dafür, daß die 
litauifhe Regierung bei der erjten beiten 
Gelegenheit nicht wieder die alten Methoden 
von Schikane und Terror einführt? 

Erich Shimpf. 





wirft, wenn man gegen die alten „heid- 
niſchen“ Gebräude loswettert und vom 
Kampf der Kirhe gegen fie berichtet, 
während doh ein Teil eben diefer Bräude 
ins kirchliche Brauchtum aufgenommen 
wurde! 

Gegen Schluß feiner Ausführungen 
Ihreibt nun Schmidt: 

„Den Herenwahn fanden Die 
Glaubensbotenbeider Chriſti— 
anifierung vor als altes ger- 
manifes Erbgut, Das Die 
Kirche immer befämpft hat.” 


Auch dieſer fjeltfame Vorwurf aus dem 
Munde eines Jeſuiten verwundert uns nicht 
weiter. 

Was ung aber dodh etwas wundert, das 
ijt eine Auslaffung der katholiſchen Wochen- 
ihrift „junger Deutſcher“: „Michael“. Dort 
jteht (Nr. 44 vom 3. November 1935) ein 
Aufjag: „Die Nibelungen und AUllerjeelen“ 
von R. C. — Darin werden einmal die 
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Fahreszahlen 1408 und 1367 erwähnt und im 
Anihluß daran wird fortacfahren: 

„Das ift die Zeit, in der die alte 
Heldenjage zum Zaubermärdhen wird und 
im Volksbuch verdämmert, in der wie 
beute eine „oftulte Welle” über Europa 
bereinbriht, die FGauftfage geboren 
wird undder Herenwahn.“ 


Hier ſtimmt offenbar etwas nicht, denn 
wenn der Herenwahn erft um 1400 geboren 
wurde, jo fann er doh nicht aut jhon bei 
der Chriftianifierung als „altes germaniſches 
Erbaut” vorhanden geweſen jein!! 


Immerhin freuen wir uns, daß Die 
„katholiſchen jungen Deutihen“ des 
„Michael“ doh bereits etwas beffer unter- 
richtet werden als die fatholifchen, vermut- 
lih älteren Deutihen des „Ratholif“. 

H. V. 


„Dienſipflicht allee Chriften" 


Brachte da kürzlich die konfeſſionelle Jungen- 
zeitſchrift „Der junge Tag“ einen längeren 
Aufſatz unter dem Titel „Dienſtpflicht aller 
Chriften“. Die Einleitung wollen wir 
unjeren Leſern nicht vorenthalten: „Sn be- 
jonderen NRüfttagen baben wir unfere Ne- 
fruten geſchult, Damit fie als Arbeitsmänner 
und Soldaten Jefus befennen. Gie follen 
an ihrem Plate dem Herrn dienen — wir 
jollen an unferem Plate dem Herrn dienen. 
Ihnen und ung gilt der Ruf zur allgemeinen 
Dienjtpflibt aller Chriften: „Dienet dem 
Herrn mit Freuden!” 

In der Folge ergeht fih der Verfaſſer in 
verjtedten Angriffen — bei allem militäri- 
hen und joldatiihen Gebaren wagt man 
feine offenen Angriffe und Shlad- 
ten — gegen die Einheit der Jugend. Der 
ganze Aufſatz wimmelt nur jo von militäri- 
ſchen Fabausdrüden wie „Iruppenübungs- 
plag“, „Manöver“, „Arbeitsmänner und 
Soldaten“, „Frontabſchnitt“ uiw. Die ecin- 
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zelnen Begriffe find geſchickt verquidt mit 
der augenaufihlagenden Ausdrucksweiſe 
konfeſſioneller Saboteure der Einheit unferes 
Volkes. Der Verfaffer kommt fh in feinem 
„Angriff“ gegen die deutihe Jugend wie 
ein großer „Feldherr” vor. Jedenfalls ein 
trauriger Ehrgeiz. In gewiſſer Hinficht 
müſſen wir dieſer Zeitihrift dankbar fein, 
daß fie ihre MÜbfichten jo draſtiſch bringt. 
Niemand wird einen Zweifel darüber hegen, 
wem diefe „Kämpfe“ und „Schlachten“ 
gelten. Man muß fih nur wundern über 
jolh „eherne” Wortfombinationen in diefer 
„religiöſen, ftillen Stunde“. 


Die Sudt, fih krampfhaft des Wort- 
Ihaßes der Partei und ihrer Armee zu be- 
dienen, treibt jeltijame Blüten. Wir glau- 
ben allerdings nicht, daß der Inhalt der- 
artiger „Befehlsbücher“ und die „Gefechts— 
anordnungen” für die kommenden „Ent- 
\heidungsihladten” die gewollte Wirkuna 
erreichen werden. Gegen wag wir ung aber 
mit aller Leidenichaftlichteit wehren müffen, 
das ijt Die Vergewaltigung und der Miß- 
braud der deutſchen Sprade! Nicht genug 
damit, daß fonfejfionelle Zeitfchriften von 
der politiihen Brunnenvergiftung leben, 
umbüllen fie ihr zwieträhtiges Treiben mit 
der Sprache Des deutihen Soldaten und 
ſchämen fich nicht, ihrem Treiben ſoldatiſche 
Haltung und kämpferiſches Wollen unter- 
zujchieben. 

Es ift angebradt, daß unfere „Schein- 
werfer ihr prüfendes Licht werfen“, damit 
die deutihe Jugend die in der Finjternis 
deS Haffes und der Ohnmacht Lebenden Ge- 
ftalten zu erfennen vermag. Die deutiche 
Jugend wird dafür forgen, daß die fon- 
feffionellen Kriege“ auf Dem „Front- 
abſchnitt“ Deutihland die „Schlaht” ver- 
lieren. Dr. Lapper. 
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Čin feltfamer „Erniebrans” 

In der „Prager Preffe”, dem leider in 
deutiher Sprache eriheinenden Blatt des 
tihehiihen Außenminifteriums, befand fih 
am 6. November eine aufihlußreihe Zu: 
ihrift aus dem Leferfreis. Und zwar befaßte 
ih darin ein Lehrer mit einem Erlah des 
tihehiihen Minijteriums für Schulfragen, 
das den VBürgerjhulen und höheren Volts- 
ihulen einige Bücher zur Anſchaffung 
empfohlen hatte, die in ihrer Tendenz rein 
kommuniſtiſch, zeriegend und ſchmutzig feien. 
Es handelt fih einmal um die Antologie 
von R. Fuchs: „Ein Erntekranz aus 
100 Jahren tſchechiſcher Dichtung.” In diejer 
Sammlung ijt auh der in Moskau 
wohnende Dichter KR. Toman vertreten, 
deffen Lebenswerk von Lenin (!!!) handelt. 

Eine Heine Tertprobe: 

„Die Sonne erlofh niht, — doh ein 
Menih verjtarb — und weil er groß war, 
taumelte die Erde. ... — Zu Gottes 
Thron — entſchwebte Nilolay 
Penin — im Purpur, welder 
Menihenblut bedeutet — um 
das Haupt den Heil’genjdein 
naiver Abendwölkchen — begleitet 
vom Gebet einfältiger Herzen — und vom 
Geifer der Wut . . . Geht hin, ihr Zeugen 
— ihr Kläger, geht und ſprecht. Es wartet 
Gott — Floh Blut? Gemordet ward? Er 
tat's. Doh Millionen — und aber Millionen 
Dumpfen — flößr er Glauben ein... Erd- 
bafter Dankſagung auf den Gehöften — die 
Hymne auf den fortgejagten Hunger . . .” 

Nun, dab diefe ekjtatiihe Anhimmelung 
Lenins „im Purpur, welcher Menjchenblut 
bedeutet” nicht gerade den richtigen Lefejtoff 
für Bürgerfhüler, wenn fie auch den Inhalt 
faum verjtehen dürften, darjtellt, braucht 
nicht weiter bewiejen zu werden. In 
diefem amtlih angepriefenen „Erntefranz“ 


ſtehen noh ganz andere, „Ichärfere” — oder 
jagen wir — „pädagogiſch einwandfreiere” 
Sachen drin. Zum Beifpiel: 

„Lieblih duften Proßniger Spelunfen... 
Wen auf Erden werd’ ih noh erfreuen? — 
Wen entzüden fonjt mit jhmalen Brüften — 
als das böje lallende Getier? Da geſchah's. 
Das Portefeuille des Alten — war nicht da. 
Gejtohlen hat es Jenny — mit dem jchiefen 
Knecht von ‚Bon Repost, — diefe Diebin 
Fenny, dieje Hur...” 

MWirklih, eine le Dichtung! Man ver- 
gleihe fie nur mit der „Jungfrau von 
Orleans” und man wird verjtchen, warum 
Die „Machwerfe” eines gewiſſen Friedrich 
Schiller in der Tſchechoſlowakei nicht gern 
gejehen und aus Gründen der „gefährdeten 
Sittlichkeit” unterjagt werden müſſen. 

Das zweite, vom Minijterium für Shul- 


fragen empfohlene Buh — die „Bezruc- 
Lieder”, wirft — nah der Zuſchrift des 


Lehrers — noh aufreizender, da e3 jtellen- 
weile den reiniten Nihilismus prodigt. Wir 
geben nur einen Gag wieder, der einer 
„Revolutionshymne“ entnommen ijt: 

„Stürzen muß die Gutsherrſchaft, Priefter 
und Lehrer müjjen von der 
Stelle.“ 


Diefe Aufforderung wird ficherlich bei den 
Poltsihülern belle Begeilterung Hervor- 
rufen. Dah ein Schulminifterium durch jeine 
Lehrbücherempfehlung den Kampf gegen die 
eigene Lehrerſchaft unterftügt, dürfte wirklich 
ein Novum in der Weltgefhichte fein! 


Nebenbei: was könnte Die verheerenden 
Folgen des tihehiich - jomwjetruffiichen 


Sreundihaftsvertrages beffer aufzeigen als 
diefer „Erntefranz aus 100 Jahren tiche- 
chiſcher Dichtung”! oder gedenken die Herren 
in der Prager Burg erft dann zu erwachen, 
wenn die Fadel des offenen fommunijtiichen 
Aufruhrs im Lande lodert!?! Sti. 


MN 
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Geſchichte 


Dokumente der deutſchen Politik. Heraus— 
gegeben von P. Meier-Benneden- 
tein, Präfident der deutſchen Hoch⸗ 
ſchule für Politik. Band 1: Die national- 
jozialiftiihe Nevolution 1933. Bearbeitet 
von Dr. A. Fridrihs. Junker & Dünn- 
baupt-Verlaa, Berlin. 

Çin Buch für uns alle und eine dringende Not- 
wendigkeit find erfüllt: in einem forgfältigen Quellen» 
wert liegen die Dokumente der nationaljozialijtiihen 
Revolution 1933 nunmehr gejammelt vor. Nod ein- 
mal zieht in der ehernen Sprahe der Dokumente die 
atemberaubende Fülle der großen Gejhidtsdaten 
im eriten nationaljozialiftiihen Jahre an unjerm 
Auge vorüber, Wir ftehen von neuem überwältigt 
vor der ungeheuren yolgerichtigfeit der Erxeigniſſe, 
die Diefes eine Jabr umſpannt. Wir erleben 
wieder die eriten großen Proflamationen des Führers, 
den Tag von Potsdam, die Vernichtung der alten 
Rarteien, den Parteitag des Sieges. Wir verfolgen 
nog einmal den Kampf um den Frieden von der erjten 
Friedensrede des Führers bis zu feinen Aufrufen und 
Reden zum Austritt Deutihlands aus dem Völler- 
bunde. Die Neuordnung des Reihes in der Verwal- 
tung, das Ende des Dualismus zwilhen Preußen und 
Reih, die MWiederheritellung des Berufsbeamtentums, 
das Geſetz zur Verhütung erbkranken — — — 
die Errichtung des Propagandaminiſteriums, as 
Schriftleitergeſeß. die erſten kulturellen Taten, die 
Anfange der Arbeitsdienſtpflicht und des Winterhilfs— 
werkes, das Reichserbhofgeſetz: das geſamte Aufbau— 
wert nach den Jahren des Verfalls tritt wieder vor 
uns, Mir erleben noch einmal die Berufung des 
Reichsjugendführers und die Ablöſung der bündijchen 
Jugend; den 1. Mai 1933, die Zentrümmerung der 
Gewertihaften und Unternehmerverbände, den Muf- 
bau der Mrbeitsfront mit der Führerrede vom 
10. Mai 1933. 

Nur die wejentlihiten Dokumente werden ge: 
bracht, diefe aber lüdenlos vollftändig und überſicht— 
lich aenliedert. Der mweltanihaulide Kampf tritt 
dem Ablauf der Revolution gemäh in diefem Bande 
noch zurüd, wird aber gewiß in den angekündigten 
weiteren Bänden nicht zu fur; kommen, 

Bedauerlich iit nur der hohe Preis, der vielen die 
Anihaffung unmöglich matt. K. u. 


Geihichte Franfreihs. Von Ch. Seig— 


nobos. Geihihte Englands. Von G. 
WM. Trevelvan. 2 Bände. Beides 
bi R. DOldenbourg-Perlag, München 


1935. 

Der neuerwahte Sinn für Geihichte, der zur Zeit 
manhe Kapriolen ſchlägt — wir denten an die Flut 
der zweifelhaften hiſtoöriſchen „Halbromane” —, hat 
hier zur deutihen Ausgabe der befannten hervor» 
tanenden Werte von Geignobos und Trevelyan ge: 
führt, die wir dem Verlage danten, Sie bieten nidt 
nur ausgezeihnete und zuverläjige Belehrung über 
die Geſchichte ihres Landes, indem fie den Stoff jehr 
gut meiltern und lebendig darjtellen: fie ſelbſt find 
Feugniſſe des franzöliihen und engliihen Geiſtes von 


ermark 


gefhichtlihem Rang. Obwohl niht alle Franzoſen 
der Deutung GSeignobos’ zuftimmen werden und nicht 
alle Engländer der Daritellung Trevelyans, bilden 
jowohl Seignobos’ verjtändlidher, leicht räjonierender 
Stil wie Trevelyans überzeugter Ton lehrteiche Bei- 
ipiele der Dentart ihrer Bölter, %. Stieves: „Deut- 
Ihe Gedichte“, die in derjelben Reihe des Berlages 
ericheint, läkt jih an Gültigkeit leider nicht mit ihnen 
vergleichen. 

Bei Trevelyan tommen die raliihen Grundlagen 
und germaniihen Züge der engliiden Gejhidhte Kar 
um Wusdrud, Seignobos lehnt die entjdheidende 
Bedeutung der Raſſe ab und gibt dom ungewollt in 
feiner Darjtellun der — Früuhgeſchichte 
glänzende Beiſpiele dafür. (Seite 57, 60, 63, 67.) 
Wir begrüßen beide Werte als 
außenpolitiihen Schulung. 


Deutiche Einheit. Idee und Wirklichkeit 
vom Heiligen Reih bis Königgrätz. Bon 
H. Rittervon Srbif. Band I u. I. 
F. Brudmann A.G., Münden. 1935. 


In Heinrih von GSrbif en wir den hervor: 
tragenden Vertreter gejamtdeutiher Geſchichtsanſchau— 
ung aus Blut und Erbe des volthaften Deutihtums 
im Güdoften. Seine Berufung zum Ehrenmitglied 
des Neihhsinftitutes für die sefhichte des neuen 
Deutihlands hat dem vor Furzem bejonderen Aus- 


drud gegeben, 
Bon feinem großen Werke über die Geſchichte 
liegen 2 Bände vor, Die 


der „deutſchen Einheit“ 

die Daritellung bis zum [chidjalsreihen Jahre 1859 
führen: ein dritter Band, der die Entwidlung bis 
Königgrä behandeln wird, ift vorbereitet. Cs ift 
die Ernte eines reichen — ———— die Grbif in 
diefem umfafjenden Werte vorlegt. Von den An- 
fängen der Ddeutjhen Geihidhte an verfolgt er den 
Kampf für die ——— Einheit und ſetzt nach 
tiefbegründeter Weberfhau über 1000 Jahre vergeb— 
lichen Ringens mit n Kämpfen um die deutſche 
Einheit im 19, Jahrhundert voll ein. Ein erjchüt- 
terndes Schickſal ſchließt er uns auf. Im der echten 
Tradition feines Stammes führt er uns den ſchmerz— 
fihen Weg durh die deutihe Geſchichte unter dem 
hohen Gelihtspunft der deutſchen Reichsidee. Sorg 
jam mwägend, verweilt er doh mit heikem Herzen 
bei allen Berjuden, im Zeiden tejes Reihs- 
gedankens eine gejamtdeutihe Einheit zu begrün- 
den, die der deutihe Norden fo niht erzielen konnte. 
Sein Wert ſteht auf der Höhe der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung, alle bisher geleitete Arbeit ‚tt Darin aufs 
genommen und auf feinen Wert für die Ausrichtung 
des Buhes geprüft worden. Wiſſenſchaftliche Nüd- 
vernheit lebt in diefem Werte, doğ es ift mit 
Blut geichrieben und aus „Schmerz und Liebe“ ger 


Baujteine der 
S. u. 


boren. Es wendet fih an uns alle und heiſcht Ant- 
wort, Wir lönnen fie nur geben, wenn wir zus 
nächſt mit ihm den Meg durh die Deutiche Ge- 
Ihihte genommen haben. Kg. Au. 


Weltgefhichte. Ereignifie und Daten von 
der Eiszeit bis heute. Don Heina. 
Shilling. 2. Auflage. Verlag Weid- 
mann, Berlin 1935. 


Heimar Schilling, befannt durd feine germanija. 
Geſchichte, Legt in einem ſehr bandliden und preis 
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werten Sna: eine Weltgeſchichte vor, die bereits in 
wer: Auflage ericheint. ie bringt die Daten der 
eltgefhichte von der Vorzeit bis heute, ftreng in 
der Folge der Jahre, aber jehr lebendig und anregend 
in einer durhaus neuartigen Form, jo dak mar 
gerne danah greift. Die Vorgeihichte erhält der 
tieferen Abliht des Berfallers entiprehend ihr voller 
Gewiht. Sein Ziel ift es, den Weg der notdilhen 
Rahe in der Weltgejchichte ſichtbat zu maden, Leider 
hat ih Schilling, wie das Vorwort zeigt, auf 
Spenglers Pfaden Die Kulturtreistehre und ifr’ 
zweifelnden Schlußfolgerungen zu eigen gemadt, die 
* find und von uns zurüdgewiejen werden. Mi’ 
dieler Einjhräntung, die aud einige Urteile des 
Berfalers trifft, fönnen wir die Meltgeihichte 
empfehlen. Aum als Nachſchlagewerk iit fie gut 3% 
gebrauden; ein ausführlides Namenverzeihnis und 
ausgezeichnete Meberfihtstafeln erleichtern dieje Ber: 
wendung. Stichproben des Yugenblids ergeben, dak 
zwar die Schlaht von Wdua im Jahre 1896 fehlt, über 
Rırtorio Veneto aber zutreffend berichtet iſt: „Die 
waffenlos abziehenden ölterreihifhen Truppen werden 
am 3. November 1918 bei Bittorio Veneto von den 
Stalienern mafjenweife gefangen genommen unter dem 
Vorwand, der Waffenitillitand träte erit am 4. No: 
vember in Kraft.“ 
Hinzuzufügen ift noh, daß die Empfehlung von 
Frank Thiek, die den Umſchlag ziert, tein unbedingter 
Vorzug ijt, u, 


Wir werden das Poll. Wefen und For- 
derung der Hitlerjuaend. Von Ulbre ht 
Möller Ferdinand Hirt in Breslau 


Jede Neueriheinung auf dem politilhen Büder- 
marit hat die Notwendigkeit ihres Dajeins nachzu— 
weilen, Das vorliegende Vuh tann diefen Nad- 
weis ſchon angelichts des Schirach-Bandes „Hitler: 
jugend“ niht führen, obwohl der Untertitel jtatt 
„Idee und Gejtalt“ bei Möller „Mejen und For— 
derung“ heit. Wenn wenigitens irgendein neuer 
Gelihtspuntt zu finden wäre, der diejen großen 
Titel rechtfertigen könnte! Statt deſſen wird immer 
wieder ausgeiprohen, was ſchon feit Jahren in 
diefer Formulierung gehört oder gelefen werden 
tonnte. Dies Budh iit gewiß ehrlih und begeiltert 
aefchriehen, aber wird jon dadurch unwirkfjam, daß 
es langweilt, vor allem durch die platte und unau: 
reihende Sprade. Typiſch dafür ift — als beliebiges 
Beilpiel — ein „Sat“ wie diejer: „Die Jugend ift 
die Zutunft der Nation und ift im Bewußtſein diefer 
Verantwortung. Eine Nation zu bauen, war die 
Idee des Führers wie aug der Jugend und daher 
find beide eins.“ Mit diejen nihtsjagenden Worten, 
jeitenlang aneinandergefügt, eritidt das Bud den 
geringiten Anja zu ſachlichen Darlegungen oder gar 
zu wirklich überzeugendem Belennen. Worte, Worte 
.... —  Kolalberichterjtattung von ihleht vor 
bereiteten Aleinjtadtreden. 

Darüber hinaus iit das Bud aber au dann amw 
iehtbar, wenn es zum een voritoken will. Co 
nennt Möller „Sechs Forderungen“, von denen gleich 
die erite etwas verworren ijt, denn jie verlangt — 
allzu egoiſtiſch - „Musbau und Giderung der 
Lebensmöglichleiten der Jugend“, führt aber im am 
ihließenden Kommentar aus, dak ein „Sehnen nad 
dem Boden“ damit gemeint ijt. Aug die fünf weiteren 
Korderungen können weder ihrer Rangordnung nod 
ihrer Bollitändigteit nah anertannt werden, ganz ab— 
gelehen davon, dak fih über die Notwendigkeit pro: 
— Formulierungen dieſer Art ſtreiten läßt 

der mukte endlich gejagt werden, was lang und 

breit in einem anderen Kapitel zu fejen iit: „Wit 
Hitlerjungen lehnen einen imperialiftiihen (Er: 
oberungstrieg ab —“? 


Wenn wir uns aud Hinter die Ge jinnung 

diejes Budes rüdhaltlos telen können, jo ijt doch 
mindeitens ein Ihriftitellerifdhes Ungelhid 
feitzuftellen: trog vieler Ueberjhriften eine an 
Unordnung, und ohne Reis, ohne etwas Eindrüdlihes 
weiterzugeben, herriht eine ermüdende und ver 
braudte Sprade; das gleihe gilt darum vom Ins 
halt, der jedes wortloje Erlebnis verflahen, ja ver 
eteln tann. Es bezweifelt ja niemand, dak der HI- 
Führer „von der Idee des Nationaljozialismus durch— 
drungen fein muß“. Aber es it eine Gefahr — 
und hier proteitieren wir gegen dies verfehlte Bud 
—, immer wieder offene Türen einzurennen, Cs darf 
nicht fein, dak irgendein deutiher Junge von einem 
HI:Buh enttäuiht wird. 


x 


Romane 


Cin Credo. Von Paul Ernſt. Verlag 
— Langen-Georg Müller, Münden. 
JJJ. 

Mit aukerordentliger Schärfe ſtellt Paul Ernit 
Betrachtungen an, die weit über den Bezirk jeines 
dichterijchen Schaffens und feine Zeit hinausgehen, 
Ein wahrhaftes ‚‚Eredo“, ein Bu des Glaubens 
und Des Betenntniffes eines Mannes, der jeiner 
Zeit vorauslebte. An keinem “ebensgebiet gebt 
Paul Ernit vorbei, zu allen Fragen nimmt er in 
lebensnaber Sprade Stellung Die Anſchaulichkeit 
feiner Sprade, die von geiltiger Tiefe und ein- 
dringlicher Kraft zeugt, dringt unmittelbar im die 
Probleme unjerer Zeit, Wir wünjhen dem Bud) 
weite Verbreitung. Dr. Q 


Tirol bleibt Tirol. Bon Anton Graf 
Bojifigedrigotti. Verlag F. Brut- 
mann, München 1935. 


Titrol. feine Geſchichte und der Kampf jeiner Bes 

völferung um die Freiheit in den legten taujend 
Jahren bilden zwar an fih fein neues Thema; was 
uns aber diefem neuen Wert Graf Boſſi Fedrigottis 
zuführt. iſt die lebenswirkliche Sprache in den 
einzeln angeführten Geihehnifien aus der Geihichte 
Tirols. Bejonders hervorzuheben ift die eindringliche 
Schilderung des völtiihen Kampfes der Südtiroler 
‘a der jüngiten Zeit und die Darlegung der treuen 
deutfchen Gelinnung des Tiroler Landes. Dr. 2 


Der Großtyrann und das Gericht. Non 
Merner PBergenaruen Hanfe 
atiihe Verlagsanſtalt, Hamburg, 1935. 

Ein felten fein gezeichneter und überaus jpannens 
der Roman aus der Zeit der italienifhen Renaiſſance 

Der baltiihe Dihter Werner Bergengruen fellelt jeden 

Qefer mit feiner kultivierten Sprade und feiner 

dichteriihen Geitaltungstraft. Fragen des menj: 

lichen Dajeins wie die der Gerehtigteit, des Dprers 
und der Herrfchaft formen, diejes Wert zu einem 
ethiſchen Belenntnis, das aum unfer Belenntnis ift. 


Karl der Zwölfte und feine Krieger. Von 
Verner von Heidenjtam. Verlag 
Albert Langen-Georg Müller, Münhen. 

Der bekannte ſchwediſche Dichter Berner von 

Heidenitam läßt in diefem Werk jeden Lejer Das 

Peben des Schwedentönigs Karl XII. mit faizinierens» 

dem Schwung erleben. Die Charaktere der einzelnen 

Krieger jowie der Charakter des Königs find von 

meilterliher Hand gezeichnet. Ales in allem tann 

dieles Wert durch feine heroiſche Haltung unferer 

Jugend viel geben, und wir wünjden ihm aus dieſem 

(Grunde weite Verbreitung, Dr. &. 
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Der Hof am Brint. Von Lulu von 
Strauß wm Torney. Eugen: 
Dieverihs-Verlag, Jena 1935. 

Die Fährniſſe und Wirren des Dreißigjährigen 


Krieges tauchen vor uns auf. Dauernder Raub und 
Plünderung durd die Kriegsvölker laffen die Bauern 
m dumpfer Ergebenheit verharren. Nur auf dem 
Hof am Brink ijt ein unbeugjamer Wille zur Abs 
wehr lebendig geblieben. Da erhebt fih das Dorf 
gegen die Männer auf dem Hof und er fällt der 
Branditiftung eigener Dorfgenojjen zum Opfer. Der 
Beliger lommt dabei um, doch fein Tod läkt die Ent: 
mutigten neuen Mut fallen. Eine ſtarke — 


Dia Mala. Von Jobn Knittel. Ber— 
lag Wolfgang Krüger, Berlin. 

Ein Roman von wirklichem Format, ein Wert, 
das durd die geitalteriiche Kraft des deutſch-ſchweize— 
ruhen Autors Knittel höchſte Beachtung finvet, T.e 
PBrobleme der modernen Zeit werden mit einer Gründ— 
liģteit, die fidh jedoch nicht ins Uferloje verbreite,, 
und einem felten feinen piyhologiihen Gefühl an 
gefaßt. Ieder Lefer wird „Via Mala“ mit tiefem Er 
Iebnis und nahhaltigem Eindrud aus der Dan legen. 

EI 


Kameraden an der Memel. Noman von 
Heinz Gerhard Brunnen-Verlag 
Willi Biſchoff, Berlin, 

Das Memeldeutſchtum hat mit ſeinem herrlichen 
Wahlſieg noh nicht die legte Schlacht geſchlagen 
und noch nicht endgültig geſiegt. Darum iſt es gut, 
wenn das Willen um Kampf und Not der Memel- 
deutihen in uns wach bleibt Nieder Deutſche müßte 
den Roman „Kameraden an der Memel“ lejen, (Es 
it eine Chronit, — Tatſachen zu einem Roman ges 
ſtaltet —, die nachhaltend beeindeudt. Ailes ijt 
Wahrheit, diefe Treue der Fiſcher und Bauern und 
Arbeiter und diejer Einjat der Jugend, Der Kampf 
unlerer deutihen Brüder im Memelland hat in dem 
Bud Gerhards eine ergreifende Darjtellung gefunden, 


Hammerichläge. Roman von Menichen und 
Maihinen Von Heinrich Lerid. 
Der Neue GSieben-Gtäbe-Perlag, Ham- 
bura. 

Wir haben dies Buch Lerſchs, das 1930 erichien, 
Ihon einmal gewürdigt. Aus einem arbeitjamen 
Leben wählt bei Lerih die Schau der Dinge Und 
weil er mit offenem Herzen und bereitem Blid 
Trauriges und Ernites fah, ijt es nicht irgendetwas 
Perſönliches, was er uns erzählt. Die Sprade, die 
Bilder, das Erleben, alles il eine munderbare 
Einheit. Wir Jungen gehen gern zu Lerſch, weil 
er uns viel zu geben hat. In feinem Buh Hams 
merſchläge“ überbrüdt er den Gegenjag Menid— 
Maſchine, denn er läkt den Menſchen ihr Herr 8 
ſein. Ein großes deutſches Buch. 


Auf Walfang und Robbenjagd im Süd— 
Atlantik. Von Erich Dautert. Ver— 
lag E. A. Seemann. 


ul einer einfamen Inſel am Rande der Ant: 
arltis jagen ein paar zähe Männer Renntiere, Gees 
elefanten und „das größte Wild der Erde“: den 
Pottwal. Mer Freude am Abenteuer Hat, wird fid 
in dies gefunde Buch verjenten, — und wer Freude 
an allerlei interejlanten Dingen hat, erit reht. Oder 
wußte jemand Ihon, dak die wohlriehende Ambra 
der Barfümfabriten aus dem Darm kranlker oder toier 
Bottwale kommt? 


Zungens am Himmel, Bilder aus dem Leben 
der Geaelfliaer. Von Karl TH. 


Haanen. Carl Reifner-Berlag Dresden. 

MWirtlih ein prahtvolles Buh, mandmal wißig, 
mandmal dramatiih, aber ımmer erlebt, Die Wid- 
mung gilt mit Redt dem unbelannten Gegelflieger, 
„diejem friihen, fröhlihen, tatfrohen, aufopferungs» 
bereiten Menihen“ Biele, ungewöhnlid ſchöne 
Bhotos runden den Eleinen Band ab, hy. 


Ruf der fernen Wälder. Von Svend 
Fleuron. Eugen - Diederihs - Verlag, 
Sena 1935. 

Spend Fleuron ift es wie nur 
Dichtern vergönnt, der Natur und der Tierwelt ihre 
Geheimniſſe abjulaujhen und niederzujchreiben. Dieje 
Heinen Tiergeſchichten find jede für fih ein Eleines 
Schickſal. Wer fie beim Lejen nachzuerleben veriteht, 
wird einen tiefen Eindrud von ihnen empfangen. 


ana wenigen 


Rulturpolitijches 


Maste und Gefiht. Reife eines National- 
jozialiften von Deutihland nah Deutich- 
land. Von Hanns Johſt. Verlag 
Albert Langen-Georg Müller, München. 

Der Dihter Hanns Johſt ift auf Reifen gegangen 
und hat in Europa die Zentren der Kultur auf: 
geluht. Mit dem Blid des führenden Aulturpoliti- 
ters, der gewohnt ijt, alles Flitterwerf vom Eigent— 
lihen zu trennen, bat er die Theater fremder 

Städte gejehen. Wie er das nun beobadtet und 

Iıhreibt, iit eine ganz neue und einmalige Form der 

Darjtellung. Aus dem kritiſch beobadtenden Kultur- 

politifer wird im Schreiben der Dichter, — In der 

Gejtaltung aus diefer Million zweier Aufgaben wädjlt 

das erite unmittelbar Ddichterijchpolitiihe Bud. Es 

jagt Wahrheiten um Wahrheiten aus und läkt diefe 

Zeit, in der wir leben, einen Roman jdhreiben, in 

den wir ſelbſt verwoben find als Zuſchauer oder 

Akteure. Dies Buh iit jo einmalig und reizvoll, 

dak es ebenjomwenig, wie es einen Vergleih im der 

vergangenen Zeit hat, faum je eine Nachfolge fins 
den wird, Jeder, der einen Freund oder Belannte 

im Ausland hat, follte diejes Werf, das jo tlar und 

tief vom Nationaljozialismus und feinem Kultur: 

willen fpriht, jenen zum Geſchenk maden, u—n. 


Wille und Werl. Von Dr Will 
Deder Verlag F. DBrudmann U.G., 
München 1935. 

Deder nennt fein Wert einen Tatlahenberiht von 
der Scöpfertraft des nationaljozialijtiihen Arbeits» 
dienſtes. Er hat damit eigentlidh alles gejagt, was 
zu diefem Bud zu jagen it Hier wird auf jeder 
Seite immer wieder erlihtlih, daß Die kulturelle 
Leitung immer aus der Gemeinihaft erwädhjt und 
von ihr geiragen wird. Das Bud ſchlägt uns in 
feinen Bann, weil aus ihm die Sprade und Aus- 
drudsform des jungen Deutihlands ſpricht. 


Friedrih Lienhard und fein Anteil am 
Kampf um die deutiche Erneuerung. Don 
Hellmuth Langenbuder. Verlag 
Agentur des Rauhen Haujes G. m. b. H., 
Hamburo. 

Hellmuth BE: bringt eine ausführ- 
lihe Würdigung der Perſönlichteit und des Schaffens 
von Friedrich Lienhard und alle, die mit banger 


Sorge das ſpärliche Feld guter deutiher Gegenwartse 
etten 30 Jahren überjhauten, wer 


literatur in den 
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den fidh über dieje Würdigung freuen. Das Schaffen 
riedrih Lienhards ſtand nur allzu jehr im 
hatten, weil es nicht in den jüdijhen Kunit- 
betrieb feiner Tage himeinpakte und weil der 
Menih Friedrich Lienhard bis zum legten Atem- 
zug ein glaubensitarter aufrehter Deutjher im 
Kampfe gegen diejen Literaturbetrieb war. Trot» 
dem bat er feine Gemeinde und wir glauben fier, 
dak dieſes Buch dazu beitragen wird, fie zu ver 
größern, denn dieſer Mann hat mit Geherblid vor- 
ausgeahnt, was aus dem deutihen Geijtesleben und 
der deutihen Literatur werden würde und was ge- 
ſchehen mußte, um zu den Quellen deutjher Art 
und deutjchen —— zurückzufinden. Es iſt 
oft genug ein bi —* Schlagwort, von den Bor- 
läufern des Nationaljozialismus zu jprehen. Aber 
bier iit einer in ttle gewadjen und hat ge 
rungen, der heute gewiß im neuen Deutihland 
einen Ehrenplag einnehmen würde, 

5 D. $. 


* 


Heroiihe Jugend. Kampf und WÜbenteuer. 
Herausgegeben von Roman Hoppen- 


heit. Verlag von Rihard Bong, Berlin. 
Der anſpruchsvolle Titel diefes Buches jheint uns 
nicht ganz geredtfertigt. Die Idee ijt gut: heroijche 
junge Deutihe zu zeigen. Da aber von vornherein 
eine miht ganz einleudhtende Trennung wijen 
er H“ und „beldiih“ gemaht wird, wobei 
„beroijh“ auf eine nicht an a Taten gebundene 
Haltung bezogen wird, gehen die Schilderungen weni- 
er auf das Ban we as aus, wodurdh die 
pannung und die dichteriſche Sprache gefährdet wird. 
Auch die Geftalt von Herbert Norkus ijt Hier durch 
Rudolf Ramlow nicht endgültig erfaßt worden. Gut 
find dagegen die Beiträge von Frik Wilhelm r” 
y. 


Soldaten. Ein Bildbuh vom neuen Heer. 
Von Prof. Burdart,. 140 Abbildun- 
aen, 126 Seiten. Hanjeatiihe Verlags- 
anitalt, Hamburg. 

Das neue Bildwerf von Prof. Burdhark ſchließt 
ne dem eriten „Matrojen, Soldaten, Kameraden“ 
würdig an. Mit großer Meilterjhaft photographiert 
und graphiſch Hervorragend montiert, ift das Bud 
für jeden ein —— Beſitz. Es berichtet vom ernſten 
Dienſt des Soldaten und auch von den Drag Stun: 
den Das Bud ift ein Lied vom Soldatjein mit Leib 
und Geele in dem Heer, dem auh die Jugend be» 
geiftert dienen will, 


Pfadfinder zum Doll. Bon Helmut 
Meisner Hewer-PVerlag, Freiburg 
i. Br. 

Daß ih immer noh Buchhändler finden, die 
dieſes unverfhämte Buch verkaufen, ift mehr als 
traurig.” Der Roman, eines deutihen Jungen, — 
vorlichiigerweile in die eriten Nacdlriegsiahre ge- 
ftellt —, „der jchwierige Weg der Jugend in der 

Gegenwart überhaupt“, ein Buh, das angeblid 

„um der inneren Einheit und Einigkeit willen“ ge- 

Ichrieben wurde, 

„Auf, junger Führer, juhe den deutſchen Men: 
Ihen, verwirkliche und ftelle ihn den andern als 
Beilpiel hin!“, rief Otto halblaut zu fih felber. 
Dann rannte er durch den Wald nah Haufe zurüd.“ 

Und das Ergebnis 100 Geiten jpäter: „Unſerm 
Bolte fehlt es am echter Selbitbefinnung, an frohem 
re Freiheitsgefühl und innerem Adel. 

njere Kultur vernichtet die legten Reſte der 

Boltsgemeinihaft, rt deutihe Seele he en wir 


verloren, arum kehre ih zurüd un dede 
das alte Erbe neu auf, das uns 
unfere Art wiedergibt I Bin 
tatbolifh geworden!“ 

Das genügt wohl ... by. 


Menihb obne Raum. Don Günther 
Shwab. F. ©. Speidelihe Verlags- 
buchhandlung, Wien-Leipzig 1935. 

Die Sprade des jungen ölterreihiihen Autors 
Günther Schwab zeugt von einer feinfühlenden und 
doh unfentimentalen Perjönlihleit und bietet uns 
eine meilterhafte Beobahtung. Das Wort Friedrich 
des Großen: „Des Menihen Beltimmung it, wäh⸗ 
rend dieſer kurzen Zeit feines Lebens für das 
Mohl der Gemeinihaft zu arbeiten, der er ange 
hört“ bewegt das in feinem Erleben a = = 

= 


Schidjalsbrüder. Gedichte und Gejänge 
von Rurt Eggers Deutſche Ver- 
lagsanitalt, Stuttgart. 

Eggers war einer der früheiten Rufer zu unjerm 
Deutihland im Bezirk der Dihtung. Diefen Kampf: 
eift jpürt man aud in dem neuen Band, der eine 
Sammlung feiner ſchönſten Gedihte und Gejänge 
bringt. Das iit der Geijt feiner Dichtung: „Wir 
werden frei fein — weil wir fterben können!“, 
tämpferiſch und fordernd 


Juden mit der weißen Weite. Von Edwin 
Rnoder erlag Deutſche Kultur- 
wacht, Berlin-Schöneberg. 

Un fünf beil ielhaften Füllen zeigt uns der 
Verfaller das „Wirken“ der Finanzjuden und die 
Auswirkung ihrer Methoden, 

Eine kleine, unfheinbare Schrift — und do ein 
Zeitbild voll erjhütternder Wudt. Mer den Juden 
ertennen will, fann an diefer Schrift nicht vorbei: 
gehen, Bro. 


NRS:-Monatsheite, Heft 69, Dezember 1935. 

Im Dezemberheit jhreibt Brofejjor Wolf 
gang Shulk über die Urfprünge des 
MWeihbnahtsfeftes. Urjprünglid gab es für die 
Kirche gar feinen Anlaß, die Geburt Chriſti zu 
feiern. Nur die im rg rgis Germanien übliden 
geite und feiern um die Zeit der Winterfonnenwende 
waren Grund zur Wusgeftaltung diejes chriſtlichen 
Feites. Am Schluß des ſehr ausführliden und 
willenihaftlih gut unterbauten Artikels gibt Prof. 
Schul Vorſchläge zur Weihnachtsgeſtaltung in 
Kamilie und Sippe, Heinz; Brüder zen 
das Wert Ernſt Haedels und zeigt ihn als 
Wegbereiter des biologiihen Staatsdentens, Ernit 
Haedel wurde bejonders von politiichetonfelfionellen 
Kreijen mit den niedrigften Mitteln verleumdet und 
betämpft und als alles nits nüßte, verjuhte man 
ihn totzuijhweigen. Da fein Kämpfen uns heute 
jehr viel ſagt, iſt es angebradt, ihn vom national- 
ſozialiſtiſchen Standpuntt feiner Leiltungen gemäß 
he rauszuſtellen. — Johann Sebaftian Bad, 
deſſen Mufit uns Beilpiel einer einzigen deutſchen 
Lebenshaltung ift, deffen Kunſt niht Privatbekenntnis 
zu einer Privatidee, fondern zu dienendem Leben 
in der deutihen Gemeinihaft verpflichtet, wird von 
Dr. Werner Korte in einem ausführliden Artikel 
gewürdigt. 

‚ Lothar Stengel von Rutlomwsti beendet 
feinen ausführlihen Beriht über das Werk des 
Raſſenforſchers und Brogrammatilers Des nordilhen 
Gedantens Hans %. K. Günther, 

In dem Abihnitt ,Kritit der Zeit“ führt Prof. 
U. Baeumler uns zwei Gelehrte an, die aud 
heute noch nicht ihre Hiberaliftiihen Anſchauungen 
überwunden haben, ja nicht einmal verjudhten, ſich 
mit dem Nationalfozialismus auseinanderzufeken. 

‚, Stellungnahmen zum augenblidlihen weltanſchau— 
lihen Kampf und zu dem Kunſt- und Theaterwejen 
des Winters beichliefen die „Kritik der Zeit“, Im 
der umfangreihen Buchbeiprehung ijt die ausführliche 
Würdigung der Werte von Martin Luferfe und eine 
umfallende Stellungnahme zu der Voltstundeliteratur 
hervorzuheben. Im ganzen gibt das Heft wieder 





64 Vom Büchermarkt 


wichtige Beiträge 
unjerer Zeit, 


Techniſches für den Jungen. 

Deutihland braudt Tedniter! Das ift Leine 
Phraſe, wenn wir eine Beiprehung von techniſchen 
Baukälten für die Jugend mit diefem Gab einleiten. 
Sehr oft ſchon hat jid aus dem ipielerifhen Bes 
mühen um Dinge der |pätere Beruf ergeben. Und 
diefe Baukäſten, die uns zur Prüfung vorlagen, ver- 
binden jo ſehr das jpieleriih Leichte mit dem Sad- 
lihen, dak wir nur wünſchen können, dak möglichſt 
viele Jungen fie in Beſih betommen Die „Ge» 
jellfjhaft der Naturfreunde, Kos» 
mos“, und die randjie VBerlagsbud- 
handlung, Sturtgart, haben das Ver— 
dienſt, dieje wertvollen Baufkäjten ee erg zu 
haben. — Da ijt zuerft der Baulalten „DO tit. 
Lem tit eine Anleitung beigegeben, die Ausführlich 
die Lehre vom Lidt behandelt, dieſe Darſtellung 
wird dürch eingebaute Verſuche ergänzt. Spielend 
wird jo der Junge in die Geheimniſſe der Optit eins 
eführt. Mit diefem einen Baulajten können 286 
ehrreihe Berfuhe ausgeführt werden. — Der 
„Elettromann“, ein anderer Baulaften, Hilft 
dem Jungen, mandhen Traum zu verwirkliden. Mit 
den einfaditen Mitteln und Geräten fann er 100 
verichiedene Verſuche ausführen Berfuh um Ber: 
juh wird jhwerer. Mit aller Sorgfalt und mit allem 
leik muß man fih mühen. Da tann ein Motor 
gebaut werden, oder eine Klingel oder eine Telefon 
anlage, — Wir raten dem Jungen, fih ſolche Baus 
tälten zum Geſchenk maen zu laſſen. 


Parteitag der Freiheit. 80 Bilddofumente 
vom Reichsparteitag 1935. Herausgegeben 
von Heinrih Hoffmann. Geleit- 
wort von Alfred-Ingemar Berndt. Verlag 
„Zeitgeſchichte“. 

Eben erſcheint dieſer gewaltige Bildbericht vom 
Photographen des Führers Heintich Hoffmann, Wie 
immer in der Nähe des Führers, konnte Hoffmann 
auch Hier die ſchönſten Augenblide im Bilde feft- 
halten, Es ijt ein Bilddotument von beraujhendem 
Rhythmus, von gebändigter Kraft und unendlihem 
Glauben. Das find Bilder von Ereignilien, Die 
Editeine find im Bau unjeres Reiches. Dies Bud 
ehört — glei jenem Erlebnis — dem ganzen deut- 
a Volt, 


zu den Zulturpolitiichen Busen 
—Rü— 


RAuliurieäscer der Zugend 
Zu unferer Bildbeilage. 


Wolfram Brockmeier: geboren am 
31. März 1903 in Coffebaude bei Dresden. 

B. ſchrieb bisher die Bücher: „Sturm und 
Beſchwörung“, „Ewiges Deutſchland“, 
„Wandlung und Einkehr“; die Kantaten: 
„Ruf an Deutichland“, „Appell an Die 
Nation“, „Deutihe Kantate“, „Balders 
Tod”, „Bauerntantate” (Lied: Wir find die 
junge Yauernihait), „Bekenntnis der Ju- 
gend“ (Choriihes Spiel der Hitlerjugend 
am Reihsparteitag), Sprechchor: „Volf und 





gurpil „Rampf um die Schiene” (Friedrich 
iſzt). 
Herybert Menzel: geboren am 
10. Auguſt 1906 in Obornit/Pojen-Weit- 
rn a lebt feit frühen Sahren in Tirſch— 
ticael. 

M. ſchrieb die Gedihtbände: „Im Bann“ 
und „Im Marihihritt der SU”, einen Band 
mit Erzählungen, Balladen und Gedichten 
„Der Grenzmarf-Rappe”, den Roman „Um 
itrittene Erde“, die Funffantaten „Sterne 
über den Hütten“, „Die große Ernte”, „Das 
große Gelöbnis“, „Wir find des Glaubens 
— und „Sn unſern Fahnen lodert 

ott”. 

Georg Blumenſaat: aeboren am 
22. Ottober 1901 in Herrnitadt/Schlef. 

3. ſchrieb 30 Lieder nah Terten von 
Walter Fler, Haldur von Schirah („ES 
dröhnen Trommeln“ und den Kanon „Es 
fanm nit jeder Feldherr fein“), E. W. 
Möller, Walter Sanfen, Mar Barthel, 
Wolfram Brodmeier, Heinrih Annacker, 
Frig Sotte. Durch Sujammenarbeit mit 
Möller entjtanden die Rantaten: „Die Ver- 
pflihtung”, „Die Kantate auf einen aroßen 
Mann“ und das bisher umfangreihite Chor- 
wert: „Ins find Altar die Stufen der Fed- 
berrnballe”. — B. ſchrieb die Mufik zur 
Panaemard-Feier „Die Briefe der Ge 
fallenen“, die künftig nah Anordnung des 
Reihsiuaendführerss in jedem Jabr zu 
diciem Tag aufgeführt werden jouen, und die 
Mufit zum Parteitagſpiel 1935. B. hatte 
dabei auch die muſikaliſche Leitung, bei der 
er einen Apparat von 5000 Mann Chor, 
250 Fanfarenbläfern, 200 Trommlern, vier 
Mufitziigen und 2 Spielmannsaliaen zu De- 
treuen hatte. Bei den SFeitipielen im ver- 
aanaenen Sommer war B. für das erite 
Thinaipiel auf dem Heiligen Berg bei 
Heidelberg verpflichtet. 

Heinrihb Spitta: geboren am 
19. März 1902 zu Straßburg, Grenzland- 
deuticher, feit 1926 in Berlin. 

©. ihrieb u. a. die Rantaten: „Deutiches 
Bekenninis“, „Sonnenwende”, „Wir achen 
als Pflüger”, „Das bäuerlide Jabr“, 
„Spielmann Tod” (ein Totentanz); Muſik 
zu Brockmeiers „Ewiaes Volf” und Bau- 
manng „Sabr überm Pflug“. Er fette die 
Lider „Heilig Vaterland“, „Wir Jungen”, 
„Zambour”, „Memelwaht”, „Nichts fann 
ung rauben”, „Cine Flamme ward acaeben“, 


Führer“, Funkwerk: „Wittenberg“ und Gpiel- und Feſtmuſiken u. a. m. in Mufi. 
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Sühbrerorsan der nationaliosialiftiichen Susend 


Jahrgang 4 Berlin, 15. Januar 1936 Heft 2 


Dr. Karl Viererbl: 


Der politiiche Katbolisismus in Dee 
Zihehorlotwakei 


Als die Rirchengloden des hunderttürmigen Prag im vergangenen Sommer den 
eriten gejamtjtaatlihen Katholifentag einläuteten, da bezog auch Der politijche 
Katholizismus der Tſchechoſlowakei eine neue Pofition gegen das „neuheidniſche“ 
Deutihland. Dieſer Eirhlihen PVeranftaltung waren nämlich lange diplomatiiche 
Verhandlungen zwiſchen Prag und dem Vatikan vorausgegangen, um die feit zwei 
Fahren abgeriffenen Fäden wieder zu fnüpfen. Seit Dem Abbruch der Diplomatiichen 
Beziehungen zwiihen Prag und Rom im Herbjit 1933 war eine Verlagerung der 
mitteleuropäifchen Kräfteverhältniffe eingetreten. Die Pofition, die der politijche 
Katholizismus in Polen durch das Abkommen zwiihen Berlin und Warſchau in 
jeiner Ringpolitif um Deutichland verloren bat, war in der Tſchechoſlowakei wieder: 
zugewinnen, um jo eher, als die Tihechojlowafei ja ein febr wichtiges Bindeglied 
in dem militäriihen Bündnisſyſtem Paris— Prag — Moskau darjtellt. Der Vatikan 
war daber an einer Bereinigung feiner Oftreitfragen intereffiert, wie umgekehrt 
Pragund Paris die Berftärfung ihrer Front durch den politischen Katholizismus 
nur wünschenswert war. Aljo fand man bald einen modus vivendi, Der durch den 
Prager Ratbolifentag gefrönt wurde. Und während die Gläubigen mit frommen 
KRirchenliedern im Munde Durch die winfeligen Gafjen des baroden Prag zogen 
und aus den Kirchen die legten Weihrauchſchwaden der Danfgottesdienite zogen, da 
wurde zwiichen dem päpitlichen Legaten Verdier, Der zugleich auch Erzbiichof von 
Paris ift, und dem tſchechiſchen Außenminifter die Verhandlungen über den Mb- 
ihlu eines Konkordates und eines „Beiltandpaftes” abgeichloffen. Das Konkordat 
brate Rom die beihlagnabmten KRirbengüter und eine Reihe anderer ideeller und 
materieller Vorteile. Im „Beiltandspaft” aber verjichert, wie das tſchechiſche Blatt 
„Poledni lift” erklärt, der Vatikan der Tiihechoflowalei, er werde all feinen Ein- 
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fluß darauf verwenden, „dem tichehojlowatiichen Staate die Treue und aktive Sinter- 
ſtützung der Fatholiihen Einwohnerſchaft zu fihern, bejonders, ſofern es fih um 
die Sudetendeutichen und die Slowalen dreht . . . Kardinal Innitzer (Wien) 
bat angeblih erklärt, daß er jede Aufgabe übernehme, die ihm der Heilige Stuhl 
binfihtlih eines Drudes auf unſere Deutihen (D. f. die Sudetendeutichen) auf: 
erlegt”. Ferner wird die Unterftügung des außenpolitiſchen Kurſes Dr. Beneſchs 
zugefihert — durch den Vatikan einerjeits und die Fatholifhen Parteien anderer- 
jeits. Die Auswirkungen diejer Abmachungen laffen fih auf der ganzen Linie 
feſtſtellen. 

Dem ſudetendeutſchen politiſchen Katholizismus, der durch die chriſtlichſoziale 
Volkspartei repräſentiert wird, fiel vor allem die Aufgabe zu, der „reichsfreund- 
lihen und nationaljozialiftiihen Einjtellung des Gudetendeutihtums entgegen- 
zuwirken“. Gleichzeitig wurde fie zur Preisgabe ihrer jharfen oppofitionellen Cin- 
jtellung zur Regierung veranlaßt. Der neue Kurswechſel kommt rein äußerlich ihon 
im Sturz des bisherigen Parteiobmannes Prof. Dr. Hilgenreiner zum Aus: 
drud, den man damit bemäntelte, daß man erklärte, er könne infolge feiner Wahl 
zum Rektor der Prager Deutſchen Univerfität fein Parteiamt nicht mehr ausüben. 
In Hilgenreiner fab man, feinen Garanten für die Einhaltung des neuen Kurſes. 

Es ift eine andere Sprache, die das offizielle Parteiorgan des politischen 
Katholizismus, die „Deutiche Preſſe“ (Prag), iprit, wenn es in feiner Ausgabe 
Nr. 235 vom 13. Oktober 1935 in Beiprehung der Nürnberger Gejege erklärt: 

„In der Tat, der Nürnberger Parteitag hat ſäkulare Bedeutung. Die Auswirkungen 
jeiner Beihlüffe auf die menſchlichen Freiheiten des deutſchen Volkes find nicht abzufehen. 
Ein Kulturfampf mit ſolchen Perjpeftiven im Herzen Europas erhebt fih daher zu einem 
europäiihen Problem, das alle Fragen unferes heutigen Geſchehens auf das tieffte berührt. 

Um jo wichtiger ift es daher, im Rahmen unjeres fudetendeutihen Volkstums tlar 
und offen den Ernit diejer Fragen zu behandeln. Die Sender des benachbarten Reiches 
laffen feine Gelegenheit vorübergehen, um das Gedankengut des nationaljozialijtifhen Neu- 
heidentums dem Sudetendeutichtum zugänglich zu madhen. .... 

Die GSorglofigkeit, mit der in manchen, auch katholiſchen, Kreifen die Wirkungen des 
deutihen Kulturkampfes auf Die fudetendeutihe Bevölkerung beurteilt wird, ift febr ge- 
fährlih. Das katholiſche Sudetendeutihtum muß fió gang flar 
jeiner befonderen Aufgabe im Rahmen des Gejamtdeutfihtums 
bewußt fein. Es gilt, eine katholiſche Front aufsurihten, an der 
jeder PBerjudb, die neuheidniſchen und nationaljozialiftijhen 
Lehren in das Sudetendeutihtum zu tragen, jheitern muß.“ 

„Das Fatholifhe Sudetendeutihtum muß fih ganz flar feiner befonderen (!) 
Aufgabe im Rahmen des Gejamtdeutihtums bewußt fein... . Es gilt eine Fatho- 
liihe Front aufzurichten.“ Das find Worte, die wir den einzelnen Bolfsgruppen 
entiprechend überall im WUuslandsdeutihtum hören fünnen. Die Front gilt 
vemnationaljozialiftiihen Deutjhland! Und dies um fo mebr, als 
das GSudetendeutihtum infolge feiner nationalen und wirtjchaftlichen Notlage bis 
jest auh nicht einen WAugenblid Zeit gefunden hat, fih mit Kirchenfragen zu be- 
Ihäftigen. Die deutjhen Menſchen im Sudetenland haben fich innerlich mit ihrer 
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Kirche auseinandergefegt. Heute ſucht der politijche Katholizismus nah einem Zant- 
apfel, heute ift er bereit, einen „Rulturfampf” zu entfachen, um die politifche und 
geiftige Einheit des Sudetendeutjchtums zu jprengen, wie man es in Rom und 
Prag will. Das Sudetendeutihtum hat in den legten Jahren feine Loyalität zum 
tihechoflowatiihen Staate oft genug unter Beweis geftellt. Es hat aber aud ebenjo 
ehrlich fein Bekenntnis zur gefamtdeutihen Bluts- und Kulturgemeinihaft abgelegt 
und diejes Bekenntnis nicht abhängig gemaht von der im deutſchen Kernitaat herr- 
ichenden Weltanſchauung oder einer bejtimmten Regierungsform. Dah es von den 
weltanfhaulihen und geijtespolitiihen Ummälzungen des KRerndeutihtums erfaßt 
wurde und fich in ihm jelbjt ein Erneuerungsprozeß feines politiihen Denkens voll» 
309, war nur eine natürlihe Erjheinung. Es hieße die volklihe Einheit und bin- 
dende Kraft von Blut und Sprache überhaupt leugnen, wenn man die Natürlid- 
feit einer geiftigen Gleihrichtung der fern vom Volksſtaat lebenden Volfsteile mit 
dem Volksteil im eigenen Staate beftritte. Von diefem weltanjhauliden Belennt- 
nis bleibt die ftaatspolitiiche Verpflichtung der Volksgruppen unberührt. Der 
politifhe Katholizismus, der in Deutſchland geſchlagen ift, ſpielt heute Das Be- 
fenntnis zu den PLebensprinzipien der deutihen völfiihen Weltanſchauung gegen 
die ftaatspolitifche Verpflichtung aus, ftellt fie heute in Gegenjag und bekämpft das 
Bekenntnis zu den Lebensprinzipien des völkifhen Staates, um ihn jelbjt zu be- 
kämpfen. Es gehtihmbeutegarnidtmehrumdasneue Prinzip, 
fondern um Deutſchland ſchlechthin. Es gibt in der judetendeutichen 
Hriftlichfozialen Partei Rreife, die diefen feparatiftiihen Kampf nicht billigen. Sie 
find unterlegen. Ihr Führer aber wurde in die Verbannung geſchickt. 

Bor einiger Zeit hat der ehemalige Miniſter Dr. Mayer-Harting, der Exponent 
der romhörigen Rihtung — Übrigens ein Zudenjtämmling — ein politiihes Referat 
gehalten, das den bezeichnenden Titel trägt: „Anjer Wegind ie Zufunft“, 
in dem er fih mit den Arſachen der Wahlniederlage auseinanderjegte und gegen 
die fudetendeutfche Einheitsbewegung Front madhte. Er führte u. a. aus: 

„Was fol werden? Wir wollen unabhängig und jelbftändig bleiben, das hat bereits 
der Reihsparteitag gefagt. Ich möchte fagen: wir müſſen jelbjtändig bleiben aus kulturellen, 
Sozialen und nationalen Gründen. Mitdem Sturz des SZentrumsturmesin 
Deutihland hat auh das Leiden Des Katholizismus in Deutid- 
(and begonnen. Die Chriſtlichſoziale Volkspartei ift auh das Gegengewicht gegen 
die joziale Reaktion. Der chriſtliche Sozialismus ijt aber auh ein Gegengewicht gegen 
einen marriftifchen Lintsblod. Anentbehrlich find wir auh als nationale Partei. Denn 
ruhige eberlegung bringt zur Heberzeugung, daß eine judetendeutiche Einheitspartei 
unferem Volte kein Heil bringen könnte. Daß eine Parteimehrheit bisher teine be» 
merfenswerten Erfolge erringen konnte, bedeutet noch nicht, dah eine Einheitspartei mehr 
Erfolge erringen würde .... 

Eine geſchloſſene Oppofition des gefamten Sudetendeutſchtums wäre vielleicht zu 
Beginn des Staates von Nuten geweſen. Damals hatten wir die Möglichkeit, uns ent- 
weder geihloffen auf den Boden des Staates zu ftellen oder geſchloſſen gegen den Staat. 
Heute aber wäre eine ſolche gefhlojjene Oppofition der Sudeten- 
deutſchen — nah meinem Gefühle — bedeutungslos vor allem in 
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den Augen des Auslandes, weil dag Ausland leihtzu befriedigen 
wäre durch Beftellung eines deutſchen Yandsmann-Minifters, der 
ib immer finden würde.... 

So jollte fih eine zielbewußte ſudetendeutſche Politik vielmehr die Weisheit eines 
nichtdeutichen führenden Staatsmannes zunuße machen, der geſagt hat: „Niemand glaubt 
an den Dauernden Bejtand der politifhen Lage von beute in Europa. Darum ijt es aut, 
ih am Loben zu erhalten, um die Zufunft zu erleben!“ Es mag bei uns manche geben, 
die da glauben, daß der Beſtand dieſes Staates nicht von Dauer fei. Sch gehöre nicht zu 
diejen. Aber auch wenn man diejen Glauben bat, ijt 08 ein gewagtes Spiel, alles auf 
eine Rarte zu jegen. Der Sinn der Politif muß fein: „leben, um zu erleben.“ Dazu brauchen 
wir hierzulande Deutihe in der Regierung. Die SDP (Sudetendeutihe Partei) ift aber 
lange nicht berufen, fih an einer Regierung zu beteiligen, ja noh mehr: die Sorge, dah 
etwas zugunjten der SDP gebucht werden fünnte, veranlaßt die Tſchechen alles zu ver- 
meiden, was den Deutjchen nügen könnte. Man glaubt ihrem Aktivismus heute trog aller 
Bemühungen niht auf tſchechiſcher Seite und jtellt ihn gar nicht in Rechnung. Man 
wertet Den Aktivismus der SDP beitenfalls innenpolitiih. Heute aber ift das Ent: 
Iheidende die Außenpolitik. Die ftaatliche Außenpolitit fann aber nur eine Friedenspolitik 
ſein. Friedenspolitik aber heißt, alles zu tun, was den Krieg vermeidet. Das heißt 
in tſchechiſcher Sprache: keine Grenzverſchiebung. Jeder beſonnene Menſch weiß freilich: 
ſo wie es iſt, wird es nicht bleiben, wir müſſen vielmehr alle gemeinſam eine Löſung an— 
ſtreben, die alle befriedigt, aber einen Krieg vermeidet. Und die Löſung hat vielleicht 
bereits ein Geipel vorgezeichnet, als er jaate: weder Anſchluß, noh Donaufonföderation, 
jondern beides: Erhaltungder Selbjtändigfeit Defterreidsim Rahmen 
cines politihund wirtidhaftlihborganifierten Donauraumesund 
einen Zuſammenſchluß mit Mitteleuropa. 

Das fünnen auch wir akzeptieren. Das bedeutet Selbjtändigfeit des tſchechoſlowakiſchen 
Staates und Kulturgemeinſchaft mit dem ganzen deutſchen Volke. Im 3 eichen einer 
ſolchen Außenpolitik finden wir uns mit der tſchechiſchen 
offiziellen Außenpolitik auf ciner Linie und dadurch alleinmird 
auf beiden Seiten dag Vertrauen geſchaffen, das auh eine innenpolitifche 
Löſung gejtattet. Dieſe ijt nicht jo ſchwer, wie es ausſchaut. Dazu braucht es nicht mehr 
als die Verwirklichung der in der Verfaffung bereits gewährleifteten Gleihberehtigung 
durch die entiprehenden Durhführungsgejete. Zum Schluß erklärte der Minifter: Reine 
Gleichſchaltung, jondern im Gegenteil Herausarbeitung unjeres 
weltanihauliden Standpunftes, Der uns religiös als pojsitive 
Chriften im Sinne deg Katechismus und „Quadragesimo anno“, 
politijh als überzeugte Demokraten mit dem Programm einer 
rriedliben Löjung der innen- und außenpolitijhen Probleme, 
\ozialals brijtlihbe Sozialisten vom deutſchen Nationalfozialis: 
mus trennt.” 


Die Linien- und Sielrichtung des politifchen Katholizismus find in diefer Rede 
ſcharf berausgearbeitet. Auf ihnen bewegt fih die praftijche Politit, die vom 
Keinjten fatholiihen Pfarramt ausgeht. Und es konnte daher nicht überraihen, 
dah in einem Gerichtsverfahren wegen Herjtellung illegalen fommuniftifchen Pro- 
pagandamaterials, das zur Verbreitung in Deutjchland bejtimmt war, das Qeit- 
meriger Preffegericht fejtitellte, daß ein Großteil der Flugſchriften mit Erlaubnis 
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eines katholiſchen Geiftlihen als Drudereileiters in der chrijtlich-jozialen Partei- 
druderei „Union? in Tepli-Schönau bergejtellt worden ift! 

Auf dem Kongreß der deutjchen criftlihen Gewerfichaften in Reichenberg 
verwies Dr. Henfeler vom internationalen Arbeitsamt in Genf, wohin er einit 
als Vertreter der riftlihen Gewerkichaften des Deutſchen Reiches entjandt wurde 
und der noch beute Beziehungen zu ehemaligen Zentrumsfreijen unterhält, daß die 
deutihen chriſtlichen Gewerkſchaften in der Tſchechoſlowakei nah der Auflöjung der 
hriftlihen Gewerkſchaften in Deutichland eine befondere Tradition zu wahren haben. 
„Sie wird“, jagte er, „Dafürfjorgenmüjjen,daßesjpätereinmal 
möglibjeinwird,dortfortzufabren,womanvorzweifabhren 
aufhören mußte.“ 

Noch eindeutiger äußerte fid der Vertreter des internationalen rijtlihen Ar- 
beiterverbandes, Serraerenz, Amiterdam. Er jagte: „Einrichtungen der Ge- 
werkihaften haben feinen Ewigfeitswert. Cwigfeitswert aber bat die Würde des 
Menſchen, des WUrbeiters. 

Das Kreuz der Gerechtigkeit und Nächitenliebe wird jtehenbleiben, wenn 
andere Kreuzelängftgeihbmwunden fein werden. Wer wirklich unter 
dem richtigen Kreuze jteht, läßt fih — wo er auch fei — von feiner Tagesitrömung 
tragen. Unfjere Aufgabe ift es für den einzigen Führer, Den es 
auf Erden gibt, zu fämpfen und Die Welt zu geftalten im 
Zeichen des einzigen Kreuzes.“ 

Der Obmann des Verbandes der chriſtlichen Gewerkſchaften in der Tſchecho— 
jlowalei, der Abgeordnete Schütz, ſagte u. a.: 

„Durh den weiten Giedlungsraum, den Deutſche in Europa bevölkern, gebt 
eine revolutionäre Welle, ein Zittern und Beben, das alle Volksglieder erfaßt. 
Was in unjerem Volfsförper vorgeht, ift eben mehr, als ein Rollentaufchen zwijchen 
politiichen Parteien. Es ift ein Ringen um die Grundideen. 

Wir find Volf an der Grenze. Darin jtedt viel Großes, aber auch viel Tragifches. 
Bolt an der Grenze heißt Damm fein, der von zwei Geiten umbrandet wird; heißt 
Mauer fein, die von zwei Geiten bejtürmt wird.” 

Der politiihe Katholizismus ift in der Tihechoflowafei und im bejonderen im 
Sudetendeutichtum an der Arbeit. Eine neue jeparatiftiihe Front ift aufgerollt, 
die der Eingliederung des Gudetendeutihtums in die reichsfeindlihe Angriffs— 
linie gilt. 

Die Klerikalen leiften der Linfen Gefolgſchaft. Seit dem KRatholifentage und 
der tiefgreifenden Beſſerung des Verhältniſſes Prag—Vatikan, haben fie ihre 
politiihe Taktik wejentlih geändert. Die Beziehungen Sramek-Beneſch find beffer 
geworden. Schwarzrot ſteht fih augenbliclich näher als jhwarzgrün, obawar diefe 
Farben weltanihauungsmäßig und traditionell engere Verbindung zueinander hätten. 

Der „Jozialiftiihe” Flügel der Regierung, tſchechiſche und deutihe Sozial: 
demofraten, die Kommuniſten und die tihehiihen Nationalfozialiften — die Volks— 
front des Herrn Dimitrow — bat dur die Klerifalen Verftärfung erhalten. Was 
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ibn mit den Klerifalen verbindet, ijt die antideutſche Cin- 
tellung und Frontgegen Das nationaljozialiftiijhe Deutjd- 
land. 

Ein marrijtiihes Blatt jhrieb fürzlih: „Wir find etwas allaujehr daran ge- 
wöhnt, in jeder Drganijation, die nicht feft mit der alten guten Tradition der 
ſozialiſtiſchen Gewerkichaftsbewegung zufammenbängt, etwas Reaftionäres oder zu- 
mindejt etwas Gegenfozialiftiihes zu jeben. Vor einigen 30 Jahren ift das wohl 
jo gewejen. Die Alten unter uns erinnern fih noch an den jchweren Rampf, den 
wir in der Gewerfichaftspolitif führten. ... Jm Laufe von Jahrzehnten aber 
baben fih die Verhältniffe und auh die Menjchen geändert. Heute find 3. B. 
die nationaljozialiftiihen Gewerkſchaften eine fefte und febr ftarfe Einheit der 
jozialiftiihen Gewerkichaftspolitif. Nach dem Kriege haben fih auh die hriftlich- 
jozialen Gewerkſchaften in ihrer Politi den modernen Richtungen angegliden. . . . 
MWirbaben heute feinen Grund niht audb diechriſtlichſozialen 
Gewertibaftsorganijationen als ein DBeftandteil Der 
modernen Gewerftjhaftsbewegung in unferer Republif zu 
betrabten Pielleidbt rümpft über diefe Behauptung 
mancher die Nafe. Aber mit Anrecht.“ 


Wenn fih die Marxiſten mit einem alten Gegner und Konkurrenten verſöhnen, 
dann gibt es einen jtärferen, den fie fürchten! 


Leo Schubert: 


Der Kampf Der Sudeiendentichen 


Sahrzehnte des politiihen Rampfes in Dejterreich bradten weder im Parlament zu 
Wien, noh im böhmischen Landtag zu Prag eine allfeits befriedigende Löſung der deutid- 
tſchechiſchen Streitfragen. Eine Ausnahme jtellt der Ausgleih in Mähren Dur Die 
lex Perek dar, der eine Teilldöjung bradte und bis in die heutige Zeit injofern herüber— 
wirft, als bier das Elternreht in Schulfragen niht ailt, d. h. die Eltern find nicht be- 
rechtigt, ihre Rinder nah Wunſch in eine Deutihe oder tihehiihe Volksſchule zu jchiden, 
londern entiheidend für die Wahl der Schule ift die Nationalität Der Eltern. 

Nah der Errichtung der Tſchechoſlowakei fiel nicht nur das Ihlimme Wort von den 
Rebellen und KRolonijten, jondern es erfolgte fofort eine Scheidung in dem Ginne, dağ 
feftgejtellt wurde, e3 gebe nur ein Staatsvolf und dann die Minderheiten. Diefe Degra: 
dierung fam mehrjah in der Gejehgebung zum Ausdrud. 

Dat der Wille zur Löſung Des deutih-tihehiihen Problems nicht vorhanden war 
und nicht vorhanden ift, beweijt doh die Tatſache, daß auh nur eine Diskuffion Darüber 
gar nicht jtattfindet oder niht beachtet wird, oder aber immer wieder den vergeblichen 
Verſuch von deutſcher Seite aufzeigt, zu einer erniten Erörterung zu gelangen, der höchſtens 
mit neuen Verdächtigungen beantwortet wird. 

Wir haben ein Jahrzehnt deutihe Beteiligung an den verjhiedenen Regierungen in 
Prag. Es ift weltbefannt, daß daraus das Sudetendeutihtum keinen Vorteil hatte. Welchen 
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Wert fann aber auch eine derartige Beteiligung haben, wenn fie nicht einmal eine Diskuffion 
des deutſch⸗tſchechiſchen Problems anftrebt und durchführt, geichweige denn eine Löjung 
bringt? Es wird fogar behauptet, daß den deutſchen Parteien gegenüber ein direktes 
Verbot der Aufrollung dieſer unbequemen Frage befteht und der Verzicht darauf Bedingung 
der Aufnahme in Die NRegierungslaube ijt. 

Gewiß erhebt fih hier und da ungehört und unerhört eine Stimme aus dem thechiichen 
Lager, welche um des Staates willen den nationalen Frieden fordert. Zahlreich find die 
Ratihläge tihehiiher Zeitungen und Politiker an die deutihen Mitbürger über das 
Mindeitmaß von Loyalität. Man fann diefe Forderung auf eine einfahe Formel bringen. 
Wenn tihehiiche Volksgenoſſen fih in der gleihen Lage jo benehmen würden, wie man «8 
von den Deutſchen verlangt, würden fie aus der Volksgemeinſchaft ausgeihloffen und als 
nationale Verräter gebrandmarft werden. 

Sowohl der frühere Außenminijter Dr. Beneš als auch der jegige Minijterpräfident 
Dr. Hodza haben wiederholt in letzter Zeit zum deutſch-tſchechiſchen Problem Stellung 
genommen und eine Zujammenarbeit beider Nationen für möglich und wünjchenswert er- 
klärt. Vollkommen falſch wäre es, daraus im Auslande und auh in der Iichechoflomwakei 
Schlüffe in der Richtung zu ziehen, als ob wir am Vorabend einer Verſtändigung jtünden. 

Man muß fih doh darüber flar jein, dağ die Tſchechei nicht deshalb als jelbitändiger 
Staat errichtet wurde, um das Gelbjtbeftimmungsreht der Völker in die Tat umzuſetzen, 
oder aber nur deshalb, um den Schnijuchtstraum von Maſaryk und Benes nah einem 
tihehiihen Nationaljtaat zu verwirkflihen. Neben anderen Gründen jhon deshalb nicht, 
weil das Gelbjtbeitimmungsreht der Mehrheit der Bevölkerung des neuen Staates nicht 
zum Ausdrud gefommen ift und nicht kommen durfte, und auch deshalb nicht, weil die 
Tſchechoſlowakei ja gar fein Nationaljtaat ift, jondern ein Nationalitätenitaat, eine ver- 
Heinerte Neuauflage der öſterreichiſch ungariſchen Monarhie. 

Augenpolitiih, um mit Maſaryk zu jprechen, hatte der Staat eine Barriere zu fein, 
auf dem Weg Deutichlands nah dem Balkan; um im Geiſte Beneš zu jprechen, ein Vor- 
pojten Frankreichs, eine gegenüber dem Fahre 1914 weitere zuſätzliche Flanktenbedrohung 
des Deutſchen Reiches. Innenpolitiih war feine Aufgabe Die Auffaugung der Slowakei, 
die Niederhaltung von 1 Million Ingarn und 3% Millionen Sudetendeutichen. Die 
größte Erleichterung für ihn wäre e$, wenn das Gudetendeutihtum die Fiktion eines 
judetendeutihen Stammes und die Schaffung des deutſchſprechenden Tſchechoſlowaken als 
das Ziel feines innerpolitiihen Ningens auffaffen würde, 

Weil die DNSAP das Ziel des tſchechiſchen Volkes Tannte und in das von 
Bernihtungswillen bejeeltem Beſtreben alle Machtmittel des Staates geſtellt wurden 
und werden, fonnte fie ihr innerpolitiihes Wollen nur auf den Kampf um die nationale 
Selbitverwaltung fonzentrieren und fonnte Dem Erijtenzwillen des deutjchen Volkes weit 
fichtbar Ausdrud geben duch die den Rampf beherrſchende Lojung nah dem Schub von 
Schule, Scholle, Arbeitsplab. 

Es ift nah wie vor unfer felienfeiter Glaube, daß von dieſer Sicherung Sein und 
Nihtfein abhängt, und auh die Erkenntnis, dağ Vorausſetzung hierfür die Er- 
tangung der nationalen GSelbitverwaltung ift. Mit um jo jtärferem Glauben und fitt- 
liher Berechtigung muß an diejer Forderung feitgehalten werden, als die Selbjtverwaltung 
dem Analphabetenvolt der Karpathoruſſen in der Verfaſſung garantiert und dem Slowaken 
im Pittsburger Abkommen feierlih entſprochen wurde. 

Ale Mapnahmen, alle Gejehe dienen in ihrem Endziel der Schwächung der wirt- 
Ihaftlihen und nationalen Stellung der Deutichen in der Tſchechei. 


H2524 - 0091 











Shubert / Der Kampf der Sudetendeutiden 


Das große joziale Hilfswerk der Bodenreform wurde nicht dazu bemüßt, um dem land- 
hungrigen Volke Grund und Boden zu geben, um den Bodenbeſitz der Gemeinden zum 
Zwede einer gefunden Wohnungs- und GSiedlungspolitit zu mehren, um den Arbeitsmarft 
zu entlaften. Sie wurden mißbraucht zur Schaffung eines neuen tſchechiſchen Landadels 
und zu Wucher- und Schiebergeihäften übeljter Art, jowie zur Tihechifierung des deutſchen 
Siedlungsgebietes. Selbſtverſtändlich verloren in diefem Zujammenhange zehntaujende 
deutſcher Güterbeamten, Forftangeftellten und MWaldarbeiter Brot und Arbeit. Es wirde 
den Rahmen des Artikels weit überjhreiten, wenn hier all die durch die Voden- und 
MWaldreform im deutſchen Gebiet angerichteten Schäden aufgezeigt werden. Es jollen 
nur einige Tatfahen die Größe des Verluſtes darlegen. 

Den größten Teil der beihlagnahmten Wälder behält der Staat für fih, entgegen 
den ausdrüdlihen und flaren Beſtimmungen des Gejches, und er motiviert dies vor allem 
mit dem Umſtand, daß die Wälder fat alle längs Der Grenze liegen und Die Grenz: 
bevölferung als nicht verläßlid, wenn nicht als verdächtigt bezeichnet werden muß. Don 
dem in Böhmen, Mähren, Schlefien — den jogenannten hiſtoriſchen Ländern — beihlag- 
nahmten Waldbefis liegen über 83 vom Hundert im deutſchen Siedlungsgebiet. 

Bei einer gerechten Durhführung der Bodenreform hätte der im deutſchen Sprachgebiet 
liegende Boden den deutjchen Bewerbern oder Gemeinden zugeteilt werden müſſen. Weil 
nationaler Haß diktierte, fonnte der Präfident des Bodenamtes ungerügt jagen: „Die 
politiihe Befreiung unferer Nation fann ohne Befreiung des Bodens nicht durchgeführt 
werden.” Das Bodenamt arbeitete niht nah den Weiſungen des Parlaments, jondern nad 
Denen nationaler Schußvereine und der tihehiihen Hetzpreſſe. Es fonnte dies um jo 
cher tun, als es 9 Zahre mit einer Leitung weiter amtierte, Die nur auf 3 Jahre gewählt 
war und die feinerlei Legitimation zu ihrer Tätigkeit hatte. Dies geſchah in einem 
zentralen Staatsamt. | 

Bon 148 neu gebildeten Kolonien liegen nur 6 in Gemeinden mit vorwiegend 
tſchechiſcher Bevölkerung. Daraus ijt wohl am beiten der Zwed zu erjehen, dem die An- 
jiedlung der tichechiihen Legionäre und Rüdwanderer diente. 

Beichlagnahmt wurden über 4 Millionen Hektar, d. ſ. fait 29 v. H. Des gejamten 
Bodens der Tihehei. Fajt 4% des beihlagnahmten Beſitzes in den hiſtoriſchen Ländern 
gehörte deutihen Beligern oder liegt im deutichen Sprachgebiet. 

Weit ſchlimmer ift Die Aufteilung des beihlagnahmten Bodens. Obwohl der nationale 
Aufteilungsſchlüſſel niemals veröffentlicht wird und ſelbſt parlamentariſche Anfragen ent— 
weder gar nicht oder nur ausweichend beantwortet werden, iſt die ungeheure Benachteiligung 
der deutſchen Bewerber bekannt. Unter 1671 beteiligten Gemeinden befinden fih nur 
70 deutſche, und diefe fait alle nur mit Kleinen Juteilungen. Das aefamte Ausmaß der 
Waldzuteilung an deutſche Gemeinden erreiht nicht 4000 Hektar, jomit feine 4 v. H. 
des Anteils der Gemeinden an der Wälderzuteilung. 22 tſchechiſche Gemeinden erhielten 
34 Reftgüter, die deutſchen Gemeinden eines. In gleichem, wenn nicht noh in geringerem 
Ausmaße wurden die privaten deutſchen Bodenbewerber berüdjihtigt. Sicher ift, daß 
der deutſche Bodenbeſitz in den hiſtoriſchen Ländern um fajt 20 Prozent verringert wurde, 
wenn auch zugegeben werden muß, daß die jogenannten „deutichen” Großgrundbeliger und 
der Adel durchaus niht in allen Fällen als vollwertiger Beſitzſtand unſeres Volkes und 
unferer Heimat zu werten waren, 

Was von der Scholle gilt, gilt auh für die Schule. Hier bedeutet die Sperre von 
vielen Tauſend Schulklaffen niht nur eine Verminderung der Ausbildungsmöglichkeiten für 
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uniere deutſche Jugend, fie bedeutet auch den Verluſt von tauſenden deutichen Urbeitspläßen 
für unfere Lehrerſchaft. 

Da 4000 Volksſchulklaſſen gejperrt wurden, haben die Deutihen nur noh 9000 Botts- 
ihultlaffen, während 10000 tihehiiche Boltsihulklaffen neu errichtet wurden. 

Die Schaffung von fünftlihen nationalen Minderheiten im deutihen Sprachgebiet und 
das Beſtreben, durch Seelenfang möglichſt viel deutſche Kinder abhängiger oder bedürftiger 
Eltern in tſchechiſche Schulen zu zwängen und damit ihrem Volkstum zu entfremden, iſt die 
Arſache, warum heute in jedes kleinſte deutſche Dorf eine Schultrutzburg geſetzt wird. 


Im deutihen Spradgebiet gibt es: 
228 tſchechiſche Minderheits-Bürgerjchulen mit 1109 Rlafien, 
1177 iſchechiſche Minderheits-Voltsihulen mit 2873 Klaſſen, 
942 tihehiihe Minderheits-Rindergärten. 


Die tihehiihen Minderheits-Kindergärten bejuchten 2403, 
die tihehiihen Minderheits-Voltsihulen beiuchten 2758, 
die tſchechiſchen Minderheits-Bürgerihulen beiuchten 3041 


Deutihe Kinder. Der Prozentſatz deutſcher Kinder betrug bei den tſchechiſchen Schulen 
7,6 0.9. und bei den Kindergärten gar 10 v. H. während nur 0,5 v. H. tſchechiſche Kinder 
deutſche Schulen beſuchen. 


Hervorzuheben ijt, daß die Zahl der übrigen tſchechiſchen Kindergärten, die nicht 
Minderheitstindergärten find, in Böhmen nur 295 (gegenüber 393 deutjhen), in Mähren: 
Schleſien 363 (gegenüber 238 deutſchen) betrug. Es gab aljo im deutſchen Sprachgebiet fait 
chenjo viele tſchechiſche Kindergärten als deutiche, und es gab im deutſchen Sprachgebiet 
Böhmens doppelt ſo viel tſchechiſche Minderheitskindergärten als ſonſtige tſchechiſche 
Kindergärten im tſchechiſchen Gebiete. Dieſe Zahlen beweiſen unwiderleglich die Tſchechi⸗ 
ſierungsabſichten und Tſchechiſierungsmethoden der Schulpolitik. 

Bezeichnend iſt es, daß für das Staatsvolk durch den Staat überall im deutſchen 
Gebiet Minderheitsſchulen errichtet werden, während ſonſt unter Minderheiten nur die 
nichttſchechiſchen Völker der Tſchechei gemeint ſind. Bei den ſogenannten Minderheits— 
ſchulen tragen nicht, wie bei anderen Schulen, die Länder den perſonellen und die Gemeinden 
den ſachlichen Aufwand, ſondern alle Ausgaben trägt der Staat. Die Benachteiligung 
der Deutſchen, die Minderheiten in hunderten tſchechiſcher Gemeinden haben, iſt auch daraus 
zu erſehen, dah fie nur 7 jtaatliche deutſche Kindergärten, nur 20 deutſche Minderheits- 
voltsihulen mit 59 Klaſſen und nur 6 deutjche Minderbeitsbürgerfhulen befigen und ihnen 
mindeitens 90 Bürgerſchulen fehlen. Man veraleihe dieje Ziffern mit den früher ge- 
nannten Ziffern das tſchechiſche Schulweſen betreffend. 

Beſonders hart getroffen find jene deutſchen Minderheiten, die duch die Maffen- 
verjegung deutiher Staatsangejtellter ins rein tihehiihe Sprachgebiet entitanden find. 
Diefe abhängigen Menſchen find alle gezwungen, ihre Kinder in tihehiihe Schulen zu 
jenden. Kaihau mit einer Minderheit von 3000 Deutſchen hat keine deutihe Schule und 
nur der Deutſche Rulturverband läßt durch zwei Lehrkräfte Privatunterricht erteilen. 

Auf der anderen Seite läßt fih vielfach nachweijen, daß tihechiiche Prunfihulbauten 
in Kleinen deutfhen Gemeinden errichtet wurden, in welchen cin einziges tſchechiſches Shul- 
find vorhanden war. Um dieje Schulen auh nur notdürftig zu füllen, mußten erft finder- 
reihe Lehrer, Eifenbahner- und Gendarmenfamilien in den Ort verjeht werden. Es 
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wurden tihehiihe Bürgerfhulen mit dem NKojtenaufwand mehrerer Millionen, mit einem 
Faffungsraum für mehrere hundert Rinder in deutſchen Grenzlandgemeinden mit 200 und 
noch weniger Einwohnern errichtet, nur zu dem Zwecke, um deutihe Kinder in die Schulen 
zu preifen, um tihehiihe Minderheiten zu ſtärken und febr oft auch nur zu dem Zwede, um 
erft eine tihehiihe Minderheit in einer rein deutſchen Gemeinde zu ſchaffen. Die un- 
geheure Not gerade im deutſchen Siedlungsgebiet zermürbt die Menfhen und macht nad 
und nah Den deutſchen Arbeitsloſen willig, feine Rinder in die tihehiihe Schule zu 
jenden, wo diefe nicht nur Lehrmittel frei und Bekleidung aller Art, fondern auh ein 
warmes Effen erhalten, das fie zu Haufe feit Jahr und Tag entbehren müffen. 

Der Kampf um den Urbeitsplat brachte nicht nur durch die Bodenreform und durch Die 
Schuldroffelungen dem Deutihtum arge Verlufte, jondern auh alle Geſetze, die jene An- 
gejtellten betrafen, die Direkt oder indireft in gewiffer Abhängigkeit zum Staate ftehen 
oder in dieſe gebraht werden. 

Taujende deutihe Staatsangejtellte aller Art verliehen in den Umjturztagen ihre 
Heimat und gingen nah Deutſchöſterreich. Nah dem Amſturz pochten zebntaujende 
Legionäre und Revolutionäre auf ihre wohlerworbenen Nehte und außer den neu ge⸗ 
ſchaffenen Poſten mußten alte frei gemacht werden. 

Es ſetzten jene Aktionen ein, die den Deutſchen zehntauſende Stellungen koſteten. Die 
Armee wurde fajt reſtlos von allen deutſchen Offizieren, Beamten und Anteroffizieren ge- 
jäubert. Jn allen anderen Refforts wurden ältere Beamte zwangsweiſe penftoniert, viele 
ins rein tihehiihe Gebiet verjegt, wobei mancher den frühzeitigen Ruheſtand der Ver- 
jegung vorzog. Dann fam das Joh der Sprabenprüfungen, die mehrmals abgelegt werden 
mußten und ſtets weitere Säuberung brakte. Den großen Schub brachte die jogenannte 
Abbauaktion zum Zwede der Erjparung, die insbefondere bei der Bahn Zehntaufenden 
den Verluft Des Urbeitsplages brachte. Nicht zuleht hat auh jede Verjtaatlichungs- 
aktion jelbjtverjtändlih taufende Volksgenoſſen brotlos gemadt. 

Mindeitens 50000 deutihe Staatsangejtellte wurden jeit dem Jahre 1919 abgebaut. 
Die Verjtaatlihung der Polizei bringt neue Verlufte. Die drohende Verftaatlihung im 
Bergbau bedeutet Tſchechiſierung weiter deuticher Gebiete. Niht der Verluſt diefer 
Arbeitsjtellen allein ftellt die größte Schädigung dar, jondern die Erkenntnis, daß diefe 
Stellen uns dauernd verſchloſſen find, weil eine Aufnahme deutiher Bewerber fajt aus: 
geihlofen ift. Im Bodenamt 3. B. war unter mehreren taufend Angeitellten ein Deutſcher. 
Von 300 vor kurzem ernannten Getreidegejellihaftsrevijoren find 7 deutſche, trog des 
großen Einfluffes der deutich-agrariihen Genoſſenſchaften. 

Uber nicht nur die Verdrängung des Deutihen Elements aus allen Staatsitellungen ift die 
Hauptjorge der jtaatlihen Verwaltung, jondern auh das Beſtreben, dem deutichen Sprad: 
gebiete den Stempel eines gemifchten Sprachgebietes aufzudrüden. Diefem Ziele Dienen nicht 
nur alle Vorſchriften über die Orts- und Straßenbezeichnungen, Firmenfhilder ufw., ſondern 
vor allem der Erjaß aller deutſchen Angejtelltenpojten durch verläßliche jtaatstreue Elemente, 
die fogenannten Grenzler. Es ift Hon jo, daß Die meijten deutſchen Orte feine tihehiiche 
Minderheiten, ja vielfah nicht einen einzigen Tſchechen hätten, wenn man alle Staats: 
angejtellten abberufen würde. Rein deutihe Gemeinden haben heute nicht einen deutjchen 
Briefträger, Poft- oder Steuerbeamten, Eifenbahner oder Poliziften. Die deutſche Stadt 
Sternberg bat 3. B. nicht weniger als 530 tſchechiſche Staatsangejtellte und Arbeiter. 

3u diejen jtaatlihen Tſchechiſierungsaktionen fommt auh noh die ungeheure Krije 
und die Daraus entjipringende Not, die Schuld des Staates Liegt in feiner Wirtfchafts- 
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politik, in feiner Innen- und Außenpolitif und vor allem darin, daß er breitipurige Er- 
läuterungen über das Weſen der Demokratie durch feine Staatsmänner abgeben läßt 
und den Deutichen Vorträge hält über wahre Loyalität, ftatt fih aufzuraffen, ein 
Staatsvolf vom Hungertode zu retten. 

Die Arbeitslofigkeit ijt wieder auf weit über 700 000 Perjonen geitiegen. Die heurige 
Verſchlechterung läßt fih keineswegs mit den üblichen Hinweiſen auf die Saijonentwidlung 
abtun. Sie ift weit ärger, als dab fie mit jahreszeitlihen Einflüffen erklärt werden 
fönnte. Dieje Dreiviertelmillion umfaßt nur jene Perjonen, die fih bei den PBermittlungs- 
jtellen melden, nicht aber jene Tauſende, die in ihrer Verzweiflung die ewig erfolglojen 
Wege zu den Arbeitsvermittlungsitellen aufgegeben haben. 

Die Hälfte dieſer Arbeitslofen lebt im deutihen Sprachgebiet und bedeutet Durch den 
Lohnentgang einen jährlichen Entfall von etwa 2% Milliarden Kronen Volksvermögen. 
Da man bei Dem Arbeiter rechnen fann, dah er die Hälfte feines Einfommens für Lebens- 
mittel ausgibt, jo tann Daraus teilweife auh Die Not des judetendeutihen Bauern erklärt 
werden. 

Faft zwei Drittel der Induſtrie der öfterreihiih-ungariihen Monarhie lag in den 
Sudetenländern und hier wiederum mehr als 80 Prozent im deutſchen GSiedlungsgebiet. 
Aus diefer Tatſache allein ift die ungeheure Not des Sudetendeutihtums zu erklären, da 
uns als Snduftrievolf die Kriſe weit härter trifft, als das Agrarvolf der Tſchechen. Fajt 
1800 jtillgelegte Snöuftriebetriebe und die Schrumpfung des Erportes um 70 v.9. zeigen 
die Krise in aller Deutlichkeit auf, bei der nur die Deutihen verloren haben. Deutichland 
müßte 12000 000 MUrbeitsloje haben, wenn das Verhältnis das gleihe wäre, wie im 
Sudetenland. 

Die ftaatlihe Arbeitsloſenunterſtützung in der Tſchechei wird nah dem Genfer Syſtem 
gezahlt. Zit ein Arbeitslojer ausgejteuert, dann erhält er nur 1 Mark pro Wohe, wenn 
er ledig, und 2 Mart pro Woche, wenn er verheiratet ift. Dieſe Unterſtützung und bier 
und da eine Heine Lobensmittelzulage erhalten die meijten deutſchen Arbeitsloſen feit 
vielen Jahren. Das Elend ift Daher grenzenlos und ein ganzes Volf wird bier dem 
Hungertode einfach preisgegeben. Nur wenige Beifpiele mögen die Größe der Not auj- 
zeigen. 

Die jwdetendeutihen Bezirke haben die größten GSelbitmordaiffern von Europa, 3. B. 
ein Bezirk von 267 Berjtorbenen 44 Gelbitmörder. Der Fürforgeminijter berichtet, daß 
Aerzte fih weigern, Arbeitsloſe zu operieren, da diefe die Operation niht mehr aushalten. 
Der Gejundheitsminijter berichtet, Daß die Krifenauswirkfungen auf den Gejundheits- 
zujtand der Bevölkerung, bejonders der Kinder, in den von der Arbeitslofigkeit am härteſten 
beimgejuhten Bezirken geradezu erjhredend ift. Im Wansdorfer Bezirt 3. B. find 
75 Prozent der Kinder unterernährt und haben in der 1. Rlaffe 50 Prozent Kropfkrank— 
beiten. Die tihebhiihe Schriftitellerin Pujman jchildert ihre Eindrüde aus dem Reihen- 
berger Gebiet: 

„Die Menschen find bier unterernährt, von Maſſen-Neuraſthenie befallen. Heberall 
fieht man ausgehungerte vifionäre Gefichter. Ich habe bei einer Verſammlung eine Frau 
gefehen, die plöglih aufitand, die Hände zufammenfhlug, um Hilfe rief, dah zu Haufe 
ihon alles irrjinnig ift. Sch habe mich überzeugt, daß die Not in Nordböhmen ſpezifiſch 
ſchwerer ift als in Rarpathorußland. WUrbeitslos fein ift dort feine epidemiihe Ericheinung 
mehr, jondern ein natürlicher Zujtand.“ 

Nur zu erflärlich ift es Dann, wenn als Folge dieſer Not die Volkskraft ſchwindet 
und Geburten- und GSterblichkeitsziffern eine eindringlibe Sprache ſprechen. Gegenüber 
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dem Fahre 1925 hatten wir in Deutihböhmen im Jahre 1934 einen Geburtenrüdaang von 
27 v. H. Seit aht Jahren wurden dem GSudetendeutihtum 84000 Kinder weniger qe- 
boren. Der Geburtenüberihuß, der im Zahre 1925 noch 21000 betrug, ift im Jahre 1934 
auf 7000 gejunfen. Wenn es jo weiter geht, wird im Jahre 1936 die Zahl der Wiegen 
von jenen der Särge übertroffen werden. 

Wir feben aus allem, daß Die Not Des Sudetendeutihtums jeine erjte Urſache in Dem 
Vernichtungswillen des tihehiichen Staatsvolfes hat, dem die Aufgabe gejtellt wurde und 
die eS auch übernahm, 3% Millionen Deutjhe niederzuhalten. Die Verdrängung vom 
Heimatboden und vom Arbeitsplatz ift das Hauptmittel in diefem Vernihtungstampf. Er 
tjt noh niht am Ende aller feiner Bemühungen und Erfolge angelangt. Die Welt- 
wirtihaftstriie und die bejondere Krije der judetendeutihen Wirtihaft beichleunigen den 
Niedergang, weil fie die Widerftandskraft des Volkes erlahmen laffen und ſchwächen. 
Tihehijierungsbeitrebungen duch Eindringen in deutſche Induftrien und Forderung nad 
Einjtellung tihehiiher Beamten und Arbeiter bringen auh hier die Fortjegung des 
Kampfes um den Arbeitsplab. 

Mehr denn je ift die Lebensfrage für das Sudetendeutihtum die Erringung der 
nationalen GSelbjtverwaltung, denn nur ein Volf mit eigenem Grund und Boden und Ver- 
fügungsrecht über die Urbeitspläge feiner Verwaltung und Wirtfchaft ift in der Lage, 
fih zu erhalten und feine Mijfion im Rahmen des Gejamtdeutihtums zu erfüllen. 


Karlheinz Rüdiger: 


Klarheit über Oihmar Spann 


Othmar Spanns univerjaliftiihe Schule verjucht eine andere Färbung der 
nationaljozialiftiihen Bewegung zu fein und glaubt, aus diefer Behauptung die 
Berechtigung berleiten zu fünnen, den Iniverjalismus auf allen Gebieten dem 
Nationalfozialismus gleihzufegen, ja, darüber hinaus jogar nationaljozialiftiiche 
Begriffe, die ihr unpaffend oder fehlgeleitet erſcheinen, zu berichtigen. 

Wir müffen uns darüber Rechenſchaft ablegen, ob diefe Behauptung für 
uns maßgebend ift oder ob bier der Verſuch vorliegt, dem Nationalfozialismus 
Fremdes aufzudrängen und feine Bejtrebungen auf diefem Wege von der ihm 
durh den Führer gewiejenen Babn abzulenten. 

Der Univerjalismus behauptet, der einzige Heberwinder des Individualismus 
zu fein. 

Der Fndividualismus erhebt in das Zentrum feines Denkens, Fübhlens und 
Wollens das Jh als abjtraften Begriff. Das Ich ift ausjchlaggebender Faktor, 
ijt Selbjtzwed. Seine Förderung und Entfaltung gilt ibm als das ausichließliche 
Ziel des Erdendafeins. Das Einzelwejen ift jtets Mittelpunft der Betrachtungen. 
Durch Zujammenfaffung einzelner entjtebt die Gejellibaft (das Volkstum), ibr 
oberites Glied ift die Menſchheit. 

Der Univerjalismus jet das Jh in den Rahmen der Gejellihaft, Familie. 
Stand und Staat bejtehen niht aus einzelnen Individuen, zu deren Glüdjeligfeit 
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fie gejchaffen find, jondern fie find gleihjam wie Organismen den Zellen, Den 
einzelnen übergeordnet und weijen ihm die Aufgabe zu, fih gliedhaft in fie einzu: 
ordnen. Der Grundgedanfe des Univerjalismus ift, daß fein einzelner obne den 
anderen beſtehen fann, daß fie alle einer Ganzbeit verpflichtet find. Als oberite 
Ganzheit erkennt der Univerjalismus die Menſchheit an. Gie ift der „gemein: 
ibaftlich-geihichtliche Gejamtgeift, deffen legte Gliederungen die einzelnen Menjchen 
darftellen“. So findet der Univerjalismus folgende Stufenleiter feiner Ganzheiten: 
als oberjtes Prinzip die Menichbeit, die fih dann weiter aufteilt in Kulturfreife, 
Bölferkreife, Volksftum, Stammestum, Heimat und Volksglied. Menſchheits— 
bewußtjein geht über Kulturbewußtjein, übervölfiihe Zufammengebörigteit über 
Boltstumbewußtiein, dem dann das Stammes-, Heimat: und Sippenbewußtiein 
unterftellt find. | 

Wenn wir diefe Stufenordnung näher betrachten und ihr Verhältnis zum 
Individualismus berausihälen, jo fommen wir zu der auffälligen Erfenntnis, daß 
in den ausihlaggebenditen Punkten der Univerjalismus in den gleichen Fehler 
verfällt, der feinem icheinbaren Gegner anbaftet. Beide fonftruieren ein Syſtem, 
in das fie zwangsweije ihr Weltbild obne Nüdfiht auf die von der Natur ge- 
oebenen Grundlagen bringen. Auffällig ift dabei, daß der Univerjalisinus, 
wenn auch mit anderen PBorzeihen, die gleihen Rangftufen wie der Indi— 
vidualismus verwendet. Für den IUniverjalismus ift die böchite und wirfjamite 
Maht die gefamte Menfchheit, deren Ausgliederungsfülle zwar nicht jo offen- 
fundig und groß ijt, wie 3. B. die des Volfstums, deren Vorrang vor dem Volfs- 
tum aber unbejtreitbar ift. Diefer abitrafte, fih ins Nichts verflüchtende Begriff 
Menichheit ift aber genau fo uferlos wie der Begriff Menichbeit, mit dem fih 
der jchranfenloje Individualismus tarnt, um eine innere Rechtfertigung für 
eine Grenzenlofigfeit zu finden. Während der Zndividualismus feine egoiftiichen 
MWeltmahtpläne mit dem Begriff Menſchheit deckt, verjucht der Univerjalismus 
mit dem Begriff Menichbeit als Der Ganzbeit, die jedem einzelnen Glide inne- 
wohnt, eine überpolitiihe Macht in den Sattel zu heben, die nunmehr von fih aus 
verjuchen joll, die Völker und Raſſen unter ihre geiftige Herrſchaft zu zwingen. 
Othmar Spann läßt auch gar feinen Zweifel darüber entiteben, welche Macht für 
ihn bier in Frage fommt. In feinem Wert „Gejellichaftspbilojopbie” legt er ein- 
deutig bei der Behandlung religiöjer Fragen feft, daß 

„Die übervölfiihe Kirche vor völkiſcher Rirche“ 
gehe, und daß der Gtaat als ſolcher geiltig bejtimmt werde von Der 
Religion, und zwar nur „in der vor der Kirche veranjtalteten und geformten 
Religion, denn eine andere Lehre gibt es niht”. Wenn wir diefe Gedanten folge: 
richtig und in dem von Spann gegebenen Schema’ weiterdenfen, jo kommen wir zu 
dem Schluß, dal die Menfchbeit als ſolche der Macht mit einer univerialen Kirche 
unterjtellt werden müſſe. | 
Der IUniverjalismus Othmar Spanns entpuppt fih aljo bier als Theofratie, 
jo wie fie die mittelalterlihen Scholaſtiker lehrten. 
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Die „geformte Religion“ wird legten Endes zu * Ganzheit, die in ihrer Ausglie⸗ 
derungsfülle die geſamte Menſchheit erfaßt und ſie zu einem pſeudoorganiſchen 
Gebilde zufammenrafft. Anter dieſem Blickpunkt elplärt ſich auch die Feſtſtellung 
eines Schülers Spanns, der das völkiſche Leben geiſt an eine übervölkiſche Welt 
knüpft: „Jeder Menſch ift an fein Volkstum gebund m. Trotzdem gehorcht die 
Welt des Geiſtes, Religion, Kunſt, Wiſſenſchaft, Recht und Sittlichkeit über- 
völfifhen Normen. Der Welt des Geiftesmu h ein Snnenleben 
sugejtanden werden, das beftimmend in die nationalen Auf- 
gaben eingreift.” Die reihe Ausgliederunggsfülle des Vea olkstums wird alfo 
auf völlig abjtrafte Kombinationen zurüdgeführt. Es ift nicht zu “begreifen, warum 
ih gerade aus jolhen Shemen und Gedanfenfonftruftionen eine Volkskultur ge- 
bildet haben foll. % 


Spann tötet mit feiner Welt des Geiftes jedes echte volfstümlic n gebundene 
Sein, wenn er folgerichtig jene Erkenntnis fejtlegt, dah der Menſchhei tsgeift das 
Ganze der Fdeenwelt fei. „Ihrer inneren Fülle wird der Menich durh OFrrmwedung 
der Eingebung in fih gewahr.” „Der Menjchheitsgeift ift der geſellf . baftlich- 
geſchichtliche Geſamtgeiſt, deffen legte Gliederung der jubjektive Geift, der c sinzelne 
Geiſt darjtellt.” Dieje Anſchauungen aber jtimmen auffällig mit den Erfenni niffen 
der mittelalterlihen Scholaftif überein. Darum ift es auch nicht zu verwun. dern, 
daß gerade Spann zum geiftigen Bater des fogenannten „hriftliben Stän de- 
ftaates“ in Dejterreih wurde. So jehr er fih dagegen auch äußerlich fträuben m ag, 
fein Denken mußte zu diejer folgerichtigen Nusanwendung durch die öjterreichifd Jen 
Politiker führen. Seine Schüler verjuhen daher auch, die außerordentlichen pol fi- 
tiihen Möglichkeiten der Gedankengänge Othmar Spanns geſchickt im Weh 
anjichauungsfampf auszunugen. 

Bejonders auf dem Gebiete der Staatstheorie und der Volkswirtſchaftslehre 
verſucht Spann die Geiſter entſchieden zu beeinfluſſen. 


So wie wir das weltanſchauliche Gedankengebäude Spanns ablehnen, ſo 
müſſen wir auch ſeiner Anwendung auf jedem Gebiet des ſtaatlichen, wirtſchaftlichen, 
religiöſen und kulturpolitiſchen Lebeng widerſprechen. Spanns Idee des „Stände- 
ſtaates“ iſt im Grunde genommen nichts anderes als die Wiedererweckung einer 
mittelalterlichen Ständeorduung. Für den Nationalſozialismus i ft 
eine jolde Rückkehr zum Mittelalter ausgeſchloſſen. Der 
Nationaljozialismus hat es gar nicht nötig, diefes Syſtem noh einmal aufleben zu 
laffen und in gewandelter Form von Othmar Spann eingeimpft zu befommen. 
Der Nationalfozialismus ift eine einmalige Erſcheinung und wird aus fih heraus 
eine jtändiihe Ordnung entwideln, die feinen weltanfhaulichen Grundlagen ent- 
ipriht. Die Grundlagen des Nationaljozialismus find verankert in der Schöpfer- 
fraft unjerer Raffe und unjeres Blutes; der Aniverſalismus dagegen führt zwangs— 
läufig zu einer dogmatifhen Erjtarrung. Dogmen widerſprechen der 7 
Wejen des Nationaljozialismus, da fie das Shöpferijd. De 
tötenund vernichten. Kein Iwangsipftem einer Philoſophie oder taatsredt Wt- 
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lihen Lehre wird die ſchöpferiſche Gejtaltung des blutgebundenen Volkstums auf- 
halten oder in bejtimmte feiner Art nicht entiprehende Bahnen lenken können. Dieje 
Erkenntnis erjcheint wenigen in ihrer Wirklichkeit und Tiefe aufgegangen zu jein, 
ſonſt würden fie es vorziehen, uns endlich mit ihren fruchtlojen Geiftesfonjtruftionen 
in Frieden zu laffen. 

Eine jtändifhe Ordnung fann nicht als Ausgliederung des abjoluten Geijtes 
begriffen werden. Auch darf man nicht verfuchen, mit der Feititellung, daß das Ganze 
vor dem Teil fei, die geiellichaftlihen und völkiihen Wirklichkeiten in ein bejtimmtes 
Schema einzufangen. Die Stände find nicht der Staat, fie erzeugen auch nicht den Staat. 
Es ift auch vom Nationaljozialismus aus betrachtet unmöglich, eine hierarchiſch gejtufte 
Ständegejellihaft zu bilden, deren Weſen auf der Entfaltung und Ausgliederung 
des objektiven Geiftes beruht, und bei der der Staat als jolher nur ein „Stand 
unter Ständen“ ift, wenn auch ein lenkender und ranghöherer. Staat und Politik 
find nicht identiſch. Der Primat liegt nicht beim Staat, ſondern bei der Politik. 
Der politifhe Wille entipringt der in der Volksgemeinſchaft verankerten Führerelite. 
Die Partei — oder wie wir auch jagen — der Orden befiehlt dem Staat und ift der 
eigentlihe Antrieb und die dynamiihe Kraft des gejamten Staatswejens. Das 
Staatlihe muß vom Politifhen hergeleitet werden. Daher haben die Stände Des 
Nationalfozialismus nichts mit den Ständen alter Art zu tun. Schon allein Die 
Wirklichkeit der bisher gebildeten Stände beweift das. Man vergleiche den Aufbau 
des Reihsnähritandes, der Reihsktulturfammer und der Deutſchen Arbeitstront 
einmal mit jenen hierarchiſchen Ständen des Mittelalters und man wird den grund: 
legenden Anterſchied flar aufgezeigt finden. Die Stände des Nationaljozialismus 
ähneln am meiften noh den mittelalterlihen Zünften. Die eigentlichen mittel- 
alterlihen Stände aber, 3. B. der Adel, Geiftlichfeit und Bürgertum, die ja auch 
politiihen Charakter hatten, find tot und werden trog Spann nicht wieder auf: 
eritehen. 

Noh ein weiterer wejentliher Unterjhied tritt hervor. Cine hierarchiſche 
Ständeordnung geht davon aus, daß immer der nächjthöhere Stand den unter ihm 
befindlihen führt. Auh bei Spann hat der jogenannte Stand „Staat“ höhere 
Funktionen als andere Stände. Er jagt: „Der Staat ift ein Stand; objektiv als 
organijatoriihes Gebilde, jubjektiv als ftaatsgejtaltender und jtaatstragender Kreis 
von Menfchen. Er ift der höchſte Stand, der führende Stand, jener, der den Vorrang 
unter allen Ständen hat.” Sn der nationaljozialiftiihen Ständeordnung dagegen 
gibt es in dem Verhältnis der Stände zueinander fein Oben und Unten, jondern die 
Stände befinden fih auf einer einzigen Ebene, in (bildlich geiprochen) horizontaler 
Lage und werden von der vertikal aufgebauten Führerſchicht durchſetzt. 


Eine hierarhifhe Ständeordnung führt immer wieder auf das politiiche Gebiet, 
denn ſchon allein die verjchiedenartige Wertung der Stände verlangt verjchiedenen 
Anteil an der politiihen Gewalt. Beim Nationaljozialismus ift der Stand Fein 
Träger der Politik, er ift auf feinem wirtjhaftlihen Gebiet maßgebend, erhält 
; aber die politifhen Befehle von Partei und Staat. 
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So ſtehen Spanns univerjalijtiihe Anjhauungen im Gegenjaß zu den Anjchau- 
ungen des Nationaljozialismus. Es ijt jeder Verjuch abzulebnen, der uns beute 
univerjalijtiihe Jdeen als maßgebend binitellt und lie als den geiltigen Snbalt 
unierer Bewegung bezeichnet. 

Spann verfeblt auh auf dem Gebiete der Raflenfrage die vom National: 
Yozialismus eindeutig berausgejtellte Haltung. Das führte jhon jo weit, daß einer 
jeiner Schüler es fertig braste, alles, was der Nationalfozialismus auf dem 
Gebiete der Raffenfrage gelehrt und geleijtet bat, als falſch binzuftellen. Wegen 
eines philoſophiſchen Spitems werden wir aber nicht das, was wir nun ihon jahre: 
lang auf das entſchiedenſte verteidigt und verkündet baben, abändern wollen und 
plöglih beginnen, gerade das Gegenteil zu lehren. Dann würde die Einheit des 
geiſtigen Ringens überhaupt ibr Ende finden. 

Der Univerjalismus ift genau fo ein Kind doftrinärer Zwangsſätze wie alle jene 
pbilojopbiichen GSpiteme, die auf Grund eines erdacbten Gedanfengebäudes fidh 
bemühen, alle Kräfte des politiichen und wirtichaftlichen Lebeng zur Verwirklichung 
ihres Programmes einzujegen. Es zeigt jich bier immer das gleiche Streben: das 
Verlangen nah Algemeingültigkeit und Ausſchließlichkeit. Es ijt dabei völlig gleich— 
gültig, ob der einzelne Menih zum Herrn erflärt wird oder ob man une eine 
abjtratte Menjchbeit als Ganzbeit an fich binftellt. Beide baben den gleichen Inhalt, 
geboren dem gleichen Phantom, da fie fidh einer Menſchheitsidee verihreiben und 
einen Herrichaitsgedanfen über die gejamte Menjchbeit konftruieren, der immer 
ven wabren und naturgegebenen Kern der ‚srageltellung verfeblen muğ. 


[4 


Alle geiftigen Auseinanderjegungen wurden bisher jenjeits der Nationen geführt 
nunmebr aber follen fie innerbalb einer nationaliozialiftiichen Weltanihauung durc- 
gerungen werden. Hierin ift ein enticheidender Wandel und Ambruch im pbilo- 
ſophiſchen Denken erreicht. Nicht ein univerjaliftiich-dogmatiicher Wert wird zum 
Höchitwert erboben, jondern die nationale Ebre ift Mittel- und Blidpunft der 
Auseinanderjegungen. Das Wefen der verfchiedenen Völker und Raſſen jtebt im 
Vordergrund der Betradbtungen. Das Volt wird wieder zum Erkennen feiner 
eigenen blutsmäßigen Triebkräfte erzogen, die fein Weſen beftimmen und es zur 
Achtung der verjchiedeniten Kulturen und Staaten führen. Der Träger aber jeder 
Entwiclung, Die Grundlage unſeres Seins überhaupt ift die Raffenjeele. Alfred 
Roſenberg bat die enticheidende Bedeutung der Raffenieele in aller Slarbeit erfannt 
und im Gegenfaß zu allen jenen fonjtruierten Gedankengebäuden der alten Philo- 
jopbie eine lebensgejeglihe Gliederung gefunden, deren Grundlage die Raffenfeele 
ijt, Die „Dargeftellt wird im biutgebundenen Volkstum, gekrönt und gleihnishaft 
— in den großen Perſönlichkeiten, die ſchöpferiſch wirkend einen 

Kulturkreis erzeugen, der wiederum von Rafle und Raſſenſeele getragen wird. 
Dieje Ganzbeit ift nicht nur „Geift“, fondern Geift und Wille, alfo eine Lebens- 
totalität.” Das Boltstum wird bier nicht auf eine blutlofe Menihbeitsftombination 
zurüdgeführt, fondern in dem blutmäßigen Urgrund feines Wejens verankert. 
Damit baben wir nun endlich alle naturentfremdeten Geiitesfonftruftionen und 
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Verſtandesſchemen überwunden und können auf Grund eines neuen (ebensvollen 
Zentrums beginnen, unfer Dafein zu geitalten und jeinen Wert neu zu Formen. 
S{niverjalismus und Volkstumgedanke ftehen notwendig gegeneinander und alle 
Verſuche, fie zufammenzufügen, müffen an der dynamiſchen Kraft, die in dem Volfs- 
tum rubt, jcheitern. 

Sg ift wieder einmal an der Zeit, dieje Gedanfengänge berauszuitellen, um 
die Grunderfenntniffe zu wabren, die beute mehr denn je von gejchidten Peuten 
verwiiht und umgebogen werden. 

Feder Verſuch, alte philoſophiſche Anſchauungen mit den Gedantengängen des 
Nationaliozialismus zu vermiſchen, um aus diefer Miihung heraus ein neues 
Gebilde zu ſchaffen, ift von vornherein verfehlt. Die nationaljozialiftiiche Bewe: 
qma „geiltig“ zu verarbeiten, eine Syntheſe zwiſchen ihr und dem Iniverjalismus 
zu ſchaffen, dient nur dazu, die flaren Begriffe des Nationaljozialismus zu Fall zu 
bringen. Wer ihn dur geſchickte fogenannte „geiſtige“ Handhaben von außen ber 
umwandeln möchte, verfennt fein ureigenites Wefen und ſchaltet fih jomit automa- 
tiich aus dem gegebenen Erlebnis aus. Das jollten fich viele „große Denker und 
Philoſophen von heute” zunächit einmal vor Augen halten, dann würden fie ſich über 
den Wert oder Anwert ihrer Verſuche von vornherein flar fein. 


IM 


Dr. Merkel: — 


„Planwiriſchaft⸗ 


Der Führer hat in feiner Rede am Bückeberg 1935 das Wort ausgeſprochen: 
„Wenn Deutichland leben will, dann mul es wie ein ordentlicher Bauernhof jeine 
ganze Wirtſchaft überfichtlib und planmäßig führen und betreiben.“ Und bei 
der Machtübernahme bat er das Wort geprägt von zwei Vierjahresplänen, mittels 
deren die Rettung des deutiben Volkes in Angriff genommen werden jol. 
































Trog jolber Führerworte taucht zuweilen noh der Begriff der Dlan- 
wirtibaft auf, wenn eine beftimmte Urt nationaljozialiftiicher Wirtſchafts— 
geſtaltung in ihrem Wert für das deutſche Volk herabgeſetzt werden ſoll. Vielfach 
wird awh davon geſprochen, daß Planwirtſchaft und Privatinitiative fich gegen- 
ſeitig ausſchlöſſen. Wiederum bezieht man fih auf Führerworte, die mit Redt den 
Wert der ſchöpferiſchen Leiftung hervorheben. Man verjucht, die Sahe jo Darau- 
itellen, als ob Ordnung und jchöpferiiche Leiſtung fich gegenfeitig ausihlöfien. Ein 
Loblied auf die „freie Wirtichaft” beſchließt alsdann jolche Daritellungen. Desbalb 
ift es notwendig, fih Hare PVorftellungen über den Begriff PDlanwirtichaft au 
bilden. Denn nur jo fann es gelingen, die Aufgaben und Probleme nationaliozia- 
liſtiſcher Wirtichaftsgeftaltung flar zu durchſchauen. 

Das Wort Planwirtſchaft tauchte auf, als von den Bolſchewiſten der indujtrielle 
Aufbau Rußlands mittels der beiden Fünfjabrespläne in die Hand genommen 
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wurde. Man verjtand nunmehr unter Planwirtichaft die zentraliftijche, bürofra- 
tiiche, mittels eines ungeheuren Staatsapparates nah bejtimmten Plänen durch— 
geführte Staatswirtihaft. Mit Recht wandte man gegen eine ſolche Wirtichafts- 
gejtaltung ein, daß bier weder ein fchöpferifches Gemeinfchaftsleben noh eine 
ihöpferiihe Einzelleiftung gedeihen fünne. 


Der Nationaljozialismus ift an eine planvolle Gejtaltung der Wirtjchaft 
gegangen, um bierdurh die Wirtichaftsfataftrophe zu bejeitigen, die durch Die 
haotiihe Wirtſchaftsunordnung der Vergangenheit entjtanden war. Damit wandte 
er das Grundgeſetz der planvollen Wirtichaftsgeftaltung, wie fie der Bauer in 
feinem Hof, der Handwerker in der Werkitatt, der DBetriebsführer im Betrieb 
anwendet, auf die Gejtaltung der gejamten Wirtihaft an. Niemand jagt, daß der 
Bauer Planwirtihait treibe, wenn er feinen Bejftellungsplan aufjtellt. Niemand 
beanjtandet, daß der DBetriebsführer nah Flugen, wohl überlegten Plänen den 
techniihen Erzeugungsvorgang und den faufmännifhen WUbjagvorgang geitaltet. 
Niemand ſpricht davon, dah in Konzernen, Monopolen und Trujten nah bejtimmten 
Plänen die Erzeugung und der Abjat gelenkt wird. Würde man bier von Plan- 
wirtichaft iprechen, jo füme man im Gegenjaß zur bolſchewiſtiſchen Planwirtichaft 
zu einer Planwirticaft mit Fapitaliftiiher Färbung Niemand jagt, daß Die 
Reihsbahbn oder die Reihspoft Planwirtichaft treibe in bezug auf die Ver- 
tehrsgejtaltung, die Elektrizitätswerke in bezug auf die Abſatzgeſtaltung des eleftri- 
ihen Stromes, die Syndikate der gewerblichen Wirtihaft in bezug auf die von 
ihnen fontrollierten Märkte. 

Ein Plan entſteht dann, wenn ein Ziel als erjtrebenswert erfannt wird und 
die Wege gefunden werden, die die Erreichung diejes Zieles gewährleijten. Deshalb 
muß überall, wo finnvoll gearbeitet wird, nah Plänen gearbeitet werden, in der 
Politik, im Krieg, in der Wirtihaft, beim Hausbau, bei der Feldbeitellung, bei 
der Seefahrt. Deshalb muß jeder anerkennen, daß es weniger auf die Tatſache 
anfommen fann, Dat ein Plan vorliegt, als vielmehr darauf, wie diefer Plan 
beihaffen ift. Wird die Volksgemeinſchaft als das höchſte Ziel des fozialen Lebens 
und Handelns anerkannt, dann werden folhe Pläne gebilligt werden müſſen, die 
das Wohl der Volksgemeinſchaft höher jtellen als das Wohl des einzelnen, die der 
Erfüllung gefamtwirtichaftliher Aufgaben mehr dienen als der Erzielung einer 
privatwirtichaftlihen Rentabilität oder eines privaten Profits, die Schädigungen 
der Gemeinfchaft verhindern und die ftetige, ruhige und geficherte Entwidlung der 
Gejamtwirtichaft verbürgen. 

Unter dieſem Gefichtspunft betrachtet, fann der Mißbrauch von Monopolen 
und wirtihaftliben Mactitellungen, die der Kapitalismus nur zu oft bradte, als 
Ergebnis einer Fapitalijtiihen Planwirtichaft ebenjowenig die Billigung Des 
Nationaljozialismus finden, wie die Verirrungen der boljchewijtiihen Planwirt- 
ſchaft. Auch ift befannt, daß Börſe und Spekulation durhaus ihre „Coups“ nad 
beitimmten Plänen durchführten. Diefe Manipulationen berubten ebenfo auf einer 
„Planwirtichaft“. 
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Und jchlieglih darf an das befannte Wort von Walter Rathenau erinnert 
werden, daß 300 Männer das gejamte europäifh-amerifaniihe Wirtichaftsleben 
leiten. Zt diefes Wort wahr, und Sombart hat in feinem Werf „Der moderne 
Rapitalismus“ es glaubhaft dargetan, jo muß man auh eine jolhe Wirtichafts- 
leitung mit dem Worte „Planwirtjchaft“ bezeichnen. 

Dağ eine finnvolle Wirtjchaftsführung in jeder Volkswirtſchaft erforderlich ift, 
wird heute ernftlih niemand mehr beftreiten. Denn Aufgabe der Wirtjchaft ift es, 
dem Volke zu dienen. Aufgabe der Wirtjchaftsführung ift es Daher, dafür zu 
iorgen, daß dieje Dienftpflicht in der bejtmögliben Weife erfüllt wird. Diele 
Aufgabe der Wirtihaftsführung fann nur durh Saherfahrung, Charakterjtärfe und 
iinnvolle Geftaltung der gejamtwirtihaftlihen Vorgänge erfüllt werden. Sie wird 
um fo befier erfüllt werden, je mehr Mitarbeiter in diefem Gejtaltungswillen inner- 
halb der jeweils beteiligten Wirtihaftsgemeinihaft fih finden. In der Wirt- 
ihaftsführung und Wirtichaftsgefolgihaft ergeben fih die Anſätze zur Bildung 
wahrer Wirtihaftsgemeinihaften, innerhalb deren auh die gejamtwirtichaftlihen 
Aufgaben berüdfichtigt werden, deren Erfüllung auh Hingabe, Opfer und Selhit: 
beihränfung verlangt. 

Ieder hält die Wirtfchaftsgeftaltung der Eijenbahn, der Reichspoft für jelbit- 
verftändlich, übrigens auch jede andere Gejtaltung auf diefem Gebiet für unfinnig, 
wiewohl hier von freier Wirtihaft feine Rede fein fann. Die Einheitlihfeit der 
gefamten Verkehrsgeftaltung nah großen ordnenden Gefihtspunften, die Arbeits: 
gemeinfhaft der gejamten Belegihaft, die Wirtichaftsziele, die auf beitmögliche 
Befriedigung des Verkehrsbedürfniffes gerichtet find und nit auf höchſtmögliche 
Rentabilität, die Einſatzbereitſchaft des „Eiſenbahners“, feine gewiſſenhafte Pflicht- 
erfüllung zeigen, wie Ordnung und Leiſtung auf das innigſte zuſammengehören. 
Reichsbahn und Reichspoſt zeigen, beide auf ihrem Gebiet, wie gewaltige Wirt: 
ihaftsgebiete in geordneter Form geftaltet werden können, wie in Der beitmög- 
lihen Weiſe alle Bedürfnife befriedigt werden können, rajh, billig und gut, und 
wie doch der perfönlichen Leiftung und Einjagbereitichaft Feine Schranken gejeßt find. 

Deshalb hat der Führer in feiner Rede vom 8. Dezember 1935 in Nürnberg 
mit Recht die deutihe Eifenbahn als Mufterbeiipiel eines jozialiftijchen Anter— 
nehmens geſchildert. Denn fie verkörpert den Sozialismus Der Leiſtung. 
Sie iſt damit ein lebendiges Beiſpiel, wie die Ordnung der Wirtſchaft, die Ordnung 
eines beſtimmten Wirtſchaftsgebietes zum Segen werden kann für die geſamte Wirt— 
ſchaft eines Volkes. 

Nicht als ob die Reichsbahn das Muſterbeiſpiel wäre, nah dem alle Wirt: 
ichaftsfreisläufe geftaltet werden müßten. Denn bei der Gejtaltung des Verkehrs 
iſt ein Geſamtbetrieb und ſeine Ordnung lebensnotwendig. Ein Gegenbild 
zeigt der Reichsnährſtand. Millionen von Einzelerzeugern ſind in der Markt— 
vrdnung zuſammengefaßt. Durch die Erzeugungsſchlacht werden fie zu Höchſt⸗ 
leiſtungen aufgerufen. Die beſſere Leiſtung ſichert den beſſeren Preis. Die Markt— 
ordnung verbürgt den ficheren Abſatz der Erzeugniffe. Auch in Zeiten der Knapp- 
beit wird der notwendige Lebensbedarf des Volkes befriedigt, woblgemerft obne 
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die Preistreibereien, die in ſolchen Fällen das Geſchenk der freien Wirtſchaft 
gewejen wären. Eine Wirtihaftsführung, die fih dem Führer und dem deutichen 
Bolt verantwortlih weiß, verfucht planmäßig die Wirtihaft zu gejtalten, jo wie 
es ebenjo das Lebensaejeg des YBauernbofes ift, überfichtlih und geordnet geführt 
zu werden. 

Das Lebensgejeß der Ordnung fann angewendet werden 
bei dem größten Unternehmen der Welt, wie eg die 
Reihsbahn Ddaritellt, und beim Eleiniten Bauernbof. In 
diejer Lebensordnung fann jeder Beamte, Angejtellte und Arbeiter der Reichsbahn 
jein Höchſtes leiften, wie es auch umgekehrt der Bauer im Rahmen der Markt: 
ordnung fann. Wie die Reichsbahn ein finnvolles Syſtem von Weichen und 
Schranken hat, um Zujammenjtöße und fonjtige Schäden zu verbüten, um alfo dur 
Ordnung ein Höchſtmaß von Befriedigung des Verkehrsbedürfniſſes zu erzielen, jo 
trifft auh die Markftordnung PVorjorge dafür, dag Störungen am Markt, die 
jeweils nur zu Lajten der Volkswirtihaft geben, nah Möglichkeit ausgejhaltet 
werden. 

Die Planwirtihaft des Bolihewismus fennt die Volksgemeinſchaft nicht, fennt 
nicht das Wohl des Volkes, nicht die Leitungen des einzelnen und auch nicht feine 
Mitarbeit bei der Gejtaltung des Gejamtwerfes. Soweit im Rahmen der fapita- 
liſtiſchen Wirtihaftsordnung fapitaliftiihe Planwirtihaft getrieben wird, ftebt 
diejer die Rentabilität höher als das Wohl des Voltes, der Profit höher als die 
ihöpferiiche Leiſtung einzelner, das Mactdiftat höher als die verantwortfice 
Mitarbeit der am Wirtihaftstreislauf beteiligten Gruppen. 

Reihsbahn wie Marftordnung des NReichsnährjtandes dagegen verwirklichen 
die nationaljozialiftiihen Zielfegungen in der Wirtichaft: Ordnung, Wohl des 
Volksganzen und der Volkswirtſchaft, Höchitleiftungen eines jeden und verant- 
wortlihde Mitarbeit am Gelingen der volfswirtichaftliben Aufbauarbeit. 


Heinz Grothe: 
Schickſal und Trene 
Ueber Soſefa Berens-Zotenohl 


(Zu unſerer Bildbeilage) 


Wo die Gleier in die Lenne fließt, wohnt die Dichterin Joſefa Berens-Totenohl. 
Das ift mitten im Weſtfalenlande, dort, wo fih Münſterland und Sauerland be: 
rühren. Wenn die Bergbauern gen Tal zogen zum Friedhof, rubten fie unterwegs, 
daher Zotenohl oder Tootental. Eine Eiſenbahn fährt durch das Tal, hält in Gleier- 
brüd, dem Wohnort der Dichterin. Hier in Gleierbrüd hat Joſefa Berens in der 
Fiſcherei am Totenohl ihr Heim aufgeichlagen. 

Um fie herum ift Rube und Einjamfeit, ift eine berbe Landſchaft. Aus ibr 
wächſt das gemeinichaftsformende Werf der Dihterin. Dieje Heimat liebt fie. Sie 
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wurde Lehrerin in Düffeldorf und trieb dort auh Studien zur Malerei. Fern 
der Heimat, an der Wefer, verſuchte fie die erjten Arbeiten, um dann doh bald 
in die Heimat zurüdzufehren und nun im Totenohl zu raften. Reifen nah Spanien, 
Marokko, nah den jkandinaviihen Ländern haben den Blick geweitet und vertieft 
und der Malerin zablreihe Motive beihert. So lebt fie in Rube und weijer 
Geduld und wartet auf ihre Stunde, da fih das Wort Löft. 

Mit Dr. Pieper zujammen ift fie früh im Sauerland für den Nationaliozialis- 
mus eingetreten und bat fih — nachdem fie in Spanien 1931 furchtbare fom- 
muniftiiche Greueltaten erlebte — in der NSDAP bald danad organifieren laffen. 
Seit Jahren lebt und kämpft fie mit der Hitlerjugend und ift oft genug weit ge- 
fahren, um mit ihnen zu erleben, unter ihnen zu jein, hat den Zungen und Mädeln 
vorgelejen und den Dank einer aufmerfjamen Gefolgihaft gefunden. Alle diefe 
Dinge find erft fpäter befannt geworden. Friedhelm Kaifer bat uns zuerjt davon 
berichtet. And es ift ſchön, zu willen, dağ ein Dichter wie Euringer und eine Dichterin 
wie Qulu von Strauß und Torney dieſer Frau Joſefa Berens-Totenohl den Erfolg 
vorausgejagt haben, ijt er uns doch heute — rüdblidend — Beftätigung eines echten 
ihöpferiihen Menichendajeins. 

Ehrlichkeit und ftilles Menſchentum, verbunden mit einer wunderbaren Gemüts- 
tiefe, zeichnen diefe Frau aus, die mit ihren beiden bisher vorliegenden Arbeiten 
ich ein jo nahhaltiges Eho holen fonnte! 

Sojefa Berens ift es mit ihren beiden Romanen „Der Femhof“ und „Frau 
Magdalene” gelungen, eine der ſchönſten deutſchen Frauen- und Muttergeitalten 
zu zeichnen. Hart und unerbittlih, wie die Menjchen dieſer wejtfäliihen Land- 
ihaft, ift das Schidjal, das die Dichterin gejtaltet. Ein echtes Erleben voller Tragit, 
in dem Treue gegen Treue fteht. Jeder Menih gebt feinen Lebensweg, bis er 
von Gott und feinem Schidjal abberufen wird. Die Kette der Ahnen aber ſetzt ſich 
fort in den Kindern und Kindeskindern, auf denen freilich die Laſt des Schickſals 
mit aller Schwere liegt. Nicht der Tod iſt die Löſung, ſondern der Glaube an den 
Beginn neuen Lebens. So ſteht am Ende allen Ringens neues Leben. So ſiegt 
die Frau, weil ſie dem Leben, ſeiner Zukunft näher iſt in ihrer tiefen Gläubigkeit. 
Der Mann ift zwar dem tatſächlichen Leben nabe, aber die Frau trägt die Zukunft 
des Lebens in fih und gebiert neues Leben. Der Tod wird vom Peben überwunden. 
Das ift der Sinn des eriten Romans von Joſefa Berens. 

Schidial fteht gegen Schidjal. Treue gegen Treue. Wille gegen Wille. Troß 
gegen Trog. An einer Stelle heißt es in diciem Buche „Der Femhof“: „Wir 
können nur da ſtehen oder nicht da jtehen!“ 

Das find die Wulfsbauern, die weitfäliihen Menjchen. 

Der Wulfsbauer ift der Herr über einen großen, freien Bauernhof (Zeit 
14. Zahrhundert), einen der wenigen noch, der von den Fürjten und anderen Raub- 
jüchtigen nicht „erobert“ wurde. Der Wulfsbauer kämpft um die Freiheit feines 
Hofes. Er kümpft gegen die eigene Tochter. And da er feinen männliden Erben 
bat, will er die Tochter unter jeinen Willen beugen und ihr einen Mann juchen, 





























H2524-0109 











22 Grothe / Shidjal und Treue 


wie er ihm dünkt gut zu fein und rehtichaffen für den Wulfshof. Da hat nun einer 
die Wulfstochter bei Hochwaſſer unter Lebensgefahr gerettet, und fie liebt dieſen 
Mann, aber der Vater betrachtet ihn als einen Hergelaufenen. Auh die Tochter 
denkt an die Zufunft des Hofes. Gie ift von der gleichen Art wie der Bater. Troh 
gegen Trog. Wille gegen Wille! Gie liebt den Mann, der fie rettete, nicht um 
dieſer Tat willen, fondern weil er innerlich frei und ftark ift! Mit einem Wort, 
ein Mannz ein ganger Kerl, der feinen Hof an der Weſer verlaffen mußte, 
weil er einen anderen erichlug, als der ihm die Freiheit und Ehre nehmen wollte. 
So jtebt die Wulfstochter zu ihrem Geliebten unerihütterlih und kämpft gegen den 
Vater. Bis zur Gelbitzerftörung gebt der Rampf. Der Vater liefert den Mann 
der Feme aus und tötet ihn jelbit nach dem Spruch des heimlichen Gerichts. Die 
Tat ift gefühnt. Aber der Tote in feiner Ehre gehört der Wulfstochter. „Magdlene 
itand zu Fühen des Lagers drei Tage, drei Nähte lang, reglos, tränenlos.” So 
geht die Frau bin durh das Leben und wird den Hof für ihren Sohn zu neuer 
Blüte emporführen. Sie trägt das Leben in fih und damit die Zufunft. Treue 
am Treue! 


Das ift ein Bud, ein Gejchehen voller Tragif, wie es uns die neuere deutiche 
Srauendihtung der legten Jahre nicht jonjt beichert hat. Und was uns junge 
Menihen angeht: es ift ein Buch, aus dem wir den Begriff der Ehre und Treue 
in uns aufnehmen dürfen, dem wir nacdeifern wollen. Sn dieſem Buche ſpricht die 
Stimme des Blutes mit der ganzen Kraft eines Menſchen, der feft in feinem Stamm, 
feiner Sippe verwurzelt ift. 


Vielfah vermutete man eine einmalige Leiftung der Dichterin. Aber diefe 
epiihe Ballade vom Schidjal und von der Treue führte notwendigerweije zur 
weiteren Gejtaltung, zur Fortjegung der Lebenskette in dem Roman „Grau 
Magdalene” (beide Bücher erjheinen im Diederichs-Berlag, Jena, Leinen 
540 RM.) Die Wulfstochter ift durch ihr Schickſal gehärtet worden, ift zur Frau 
und Mutter geworden, die das Leben zu meiftern bat. Gie ift nicht weich und 
duldend, jondern Hart und kämpfend. Deshalb ift uns diefe Frauengeftalt heute 
auch febr nabe. Der Bater tötete ihr den Geliebten, von dem fie Das Kind unter 
dem Herzen trug. Lebte und Fämpfte fie einft um den Geliebten, jo lebt und 
fümpft fie jet für ihren Sohn Od. Go erträgt fie alles, was im Leben an fie 
beranfommt. Gie jpendet Troft, jtärft andere Menſchen im Leid, hilft, die jelbit 
am ebejten Hilfe, Stärke und Troft nötig hätte. Magdlene bringt das Kind in 
der Kammer, in der alle Wulfsbauern das Licht der Sonne erblidten, zur Welt. 
In diejer ſchweren Stunde trifft jogleih Den Vater das Schidjal durch die Geburt 
des Knaben. Der Bauer ift ein geihlagener Mann. Die Tochter verwaltet und 
hütet den Hof. Der alte Wulfsbauer ſchweigt und wird jtumm in feinem Troß. 
Der Bauer ftirbt vom Gewitter erjchlagen, als die Tochter ihn — aus Furcht vor 
feinem Schweigen — um ihrer Schuld willen beimbolen will. Zigeuner nugen 
nebenber das Vorbandenfein eines unebelichen Kindes des Bauern aus, und Magd- 
lene begreift die Schwere und das Furchtbare der Raffenihande Es hie, der 
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Geliebte Magdlenes fei der Bankert! Sie geht dem Gerücht nad, das mit aller 
Häßlichkeit und Niedertraht verbreitet wird, und jtellt feft, Daß es Lüge ift. Da 
liebt fie ihren Sohn um fo mehr. 

Sofefa Bereng jagt einmal von der Frau Magdlene: „Anders fann fie nicht 
(ieben, als über fih hinaus — oder fie liebt nicht!” Das ift das Geſetz der Treue, 
das jedem Schidjal jtandhält und nicht wanft, wo immer es den Menſchen trifft. 
Sind würde das Wulfsgeichleht unter der Schuld gejtanden haben, Magdalene würde 
fie auf fih genommen haben: „Man trägt, was man muß, nicht mehr. Der Klägling 
trägt alles!” Das ift charakfterifierend für den Schidjalstroß diefer Menichen, das 
it ftolze freie germanifhe Art der Vorfahren. Ind bier erwächit 
ein lebendiges Bild der Vergangenheit, gibt auf jtammes- und landichaftsgebundener 
Art eine gute und eindringlihe Darjtellung vom Lebens- und Schickſalskampf 
deutſcher Menſchen. 

Die beiden Romane tragen eine ausgeprägt germa- 
nifhe Haltung. Gie find nicht idealifiert um einer banalen Abſicht willen, 
iondern fie find organifch gewachſen — wie die Kette eines Geſchlechts organiſch 
wächſt. Frei und ungebrochen ift der Menſch in feinem Willen, wenn er vor fih 
jelbft frei und untadelig beftehen fann. Die Treue führt zu tragiihem Schickſal, 
aber die Fährniſſe werden durch das Leben überwunden. So ift diejes Roman- 
ihicfal ein lauteres Zeichen echter deutſcher Gefinnung und echten deutſchen Cr- 
lebens, wie es im Wejtfalenlande herrſchte. 

Wir erbliden in dieſer Wulfstohter und Frau Magdalene eine Der 
ihönften deutſchen FGrauengeftalten deutſcher Dihtung. 
Sie ift Frau, Mutter und liebende Mitihweiter zugleich. 

Sn ihren Werken zeigt fih Sojefa Berens als Meifterin echten Menjchentums 
und reine Dichterin, Die aus der Vergangenheit ihres Volkes für die Gegenwart 
und Zukunft, namentlih für die deutihe Sugend, bleibende Werte und Werke 
ihafft. Darum gilt ihr unfer fröhlicher und dankbarer Gruß! 





AUSSENPOLITISCHE 





Zur Pſocholooie von den Bazillen bis zu den größeren Ob- 

einer europäifcben Wanze jeften von Oforpionsrang zuſammen— 
Cin Ameritaner — welches andere Land genommen. Unter diejem Angeziefer nimmt 
könnte auch auf den Gedanken einer jolden in hygienischen Ländern die Wanze eine ge— 
Statiftit kommen — bat vor kurzem aus- fürchtete Stellung ein, fie dürfte ein ganz 


gerechnet, Daß das Gewicht alles Ungeziefers hübſches Sümmchen der Gejamtjumme aus- 
der Welt 300 Milliarden Pfund beträgt, machen. Die Wanze, europäiſchen Arſprungs, 
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hat verihiedene Eigenschaften: zunächſt fann 
ie einen Menſchen redt erbeblih zwaden 
und ihn zu ununterbrocbhenem Rraßen ver- 
anlalfen, dann aber ijt fie ungeheuer zäh 
und aufdrinalich, Lebt gern geſellig zum 
Zwecke wohlvorbereiteter Generalangriffe, fie 
verfügt über eine unerfreulihde Ausdünſtung, 
und im übrigen ift fie feige: denn wenn man 
Vidt macht, verichwindet fie mit De- 
wunderungswürdiaer Schnelligkeit. 


Eine Reihe von Ländern führen Wappen- 
tiere, Die Engländer und die Abeſſinier haben 
ihre Löwen, Die Deutichen ihren Adler und 
die Australier ihr Känguruh. Dieſe Tiere 
haben immer etwas mit dem Volf zu tun: 
entweder find Die Tiere im Lande heimiſch 
oder Das Volt hat den Charakter der 
Wappentiere oder möchte ihn wenigjtens 


haben. Man wäre aljo verjucht, die Wanze 
als Wappentier an Der Grenze zwijchen 
Europa und Rußland, irgendwo in Oft- 


europa, zu juchen, beileibe nicht wegen des 
Charakters, jondern wegen Des anderen an- 
geführten Grundes. Denn man fann über- 
zeuat fein, Daß ruſſiſche und litauiſche 
Wanzen fih ähnliche GStelldicheine geben 


wie Die zugehörigen Zweibeiner böchiter 
Gattung. Durch dieſes Bewußtſein verant- 
wortungsvoller, aus bejagter Gejelligkeit 


entitandener Gemeinschaft im Riden gefteift, 
beginnen fie ihre zähe, Ttechende Tätigkeit. 
Natürlih nicht an den zugehörigen Zwei- 
beinern, Denn man faat auh den abeſſiniſchen 
Löwen nad, Daß fe nur auf Staliener 
ſchlecht zu prehen find, jondern fie jtechen 
nach außen jeden, der fo das zweifelbafte 
Deranügen bat, an den litauiichen Grenzen 
iu wohnen, Dolen, Letten, Deutihe. Sie 
ſtechen zäh und jchmerzhaft, und find Die 
weitaus tüchtigſten Wanzen Europas. 

Die Deutſchen waren nad den gefährlichen 
Angriffen des legten Jahres bereits immun 
geworden, infolaedellen hat man die Polen 
als nähjtes Opfer erforen. Den Deutjchen 
und den Polen ift der Adler das Wappen- 
tier, Adler freffen feine Wanzen, fie ekeln 
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iih bloß davor. Aber auh Adler könne: 
ungemütlih werden, wenn fie immerzu ge: 
ſtochen werden. 


Der Mord an dem polnifchen Innen- 
miniſter Pieradi, jeinerzeit mit Erjchreden 
von der Weltpreſſe fommentiert und gerade 
von uns Deutſchen lebhaft bedauert, ift jest 
unterjucht worden. Dabei haben fih mert 
würdige Dinge berausaeitellt. ES zogen 
ib nämlib anſcheinend aebeimnisvolle 
Fäden von der mordluftigen Terroriften- 
organijation, Deren Zufammenhänge mit der 
großen ukrainiſchen Minderheit in Polen 
niht einwandfrei nachgewieſen werden 
fonnte, zu den Geldjäden einer nahbarlichen 
Macht, joweit man da von Macht reden 
fann, nämlich zu litauiſchen Staatsbürgern 
litauifcher Geburt. Das lebte muß erwähnt 
werden, denn die polniſche Minderheit im 
litauiihen Staat war jelbjtwerjtändlih un- 
beteiligt. 

Mit Reht begann die Öffentliche Meinung 
Polens, ihrer ehrlichen Entrüjtung in einer 
Weile Luft zu machen, die uns Deutichen, 
wenn wir dieſelbe Ausdrudsweiie bezüglich 
des Memelgebietes angewandt hätten, wahr- 
iheinlihb Sanktionen gefoftet hätte. Die 
Spannung wuchs ungcheuerlih. Die Wilna- 
irage, nah dem Kriege durch arößenwahn: 
innige Machinationen zu einem Anſpruch 
Litauens gemacht, wurde umgekehrt: gedenft 
der 200000 polniihen Menſchen, Die von 
originallitauiihen Wangen gepiejadt wer- 
den. — Nicht nur wegen des Grabes jeiner 
Mutter, jondern aus politiihem Gefühl für 
die nationalpolniihe Bedeutung Wilnas 
ließ der greife Marſchall Piljudsti jein Herz 
in Wilna beijegen. Welche fräftige De- 
monitration an der litauiichen Grenze, die 
eigentlih gar feine Grenze ift! Denn fic 
ijt tot, fein Zug überquert fie, feine Straße 
voll Leben. Mißtrauiſch betrachten fih 
litauifhe und polniſche Grenzer, alle paar 
Meter ſich gegenüberjtcehend. Geben wir 
einmal den Fall, das Deutihe Reich würde 
jeine Grenzen gegen Litauen sperren! 


—L 











Pitauen wäre erledigt, denn die einzige wirt- 
tihe Bahn überfchreitet bei Eydtkuhnen von 
Deutihland her die Grenze. 

Sicher — wir bedauern wohl eine Wieder- 
aufnahme der Spannung an den Litauifchen 
Grenzen, aber niemand wird ung verübeln, 
dah wir die polnifhe Entrüftung über Die 
(itauifhen Störungspläne verjtehen. Wie 
war e$ doh? Die ungeheuerlihen Mağ- 
nahmen zur SInterdrüdung des Memel- 
deutſchtums führten erft, nahdem fie zum 
Himmel ſchrieen, zum Eingreifen Der 
Mächte in durhaus gemäßigten Formen. 
Oitauen (wie die Wanze, wenn man Licht 
macht) zudte Höflich mit den Schultern: ich 
habe dodh gar nichts getan! und erlaubte 
neue Memelwabhlen. Die fielen dann aud 
dementiprehend aus, und mit den litauiſchen 
Hoffnungen war es Eſſig. Und was fam 
dann? Wir hatten gehofft, das Memel: 
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Awifchen den Zeilen 

In der „Wochenſchrift junger Deutſcher“, 
dem „Michael“ jteht ein ipaltenlanger 
Peitartitel „Sonntag der Sendung“ über 
die Bedeutung Des Weltmiifionsjonntags. 
Es ift niht unſere Aufgabe, dem Verfaſſer 
diefer Betrahtung einen theologijchen Streit 
su liefern, aber einige aufihlußreiche Grund- 
gedanken feien doch zitiert. Da wird u. a. 
aefagt, Gott ſelbſt habe Die Menſchen nad 
Art und Abjtammung verjchieden gemacht. 
„Aber er hat alle dieſe Verſchiedenheiten 
nicht eingehen laſſen in das innerſte Weſen 
des Menſchen. Sie umgeben ihn nur wie 
Ornamente, beſtimmen aber nicht feine 
legte Struktur.“ (1!) And weiter: 
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„ndbemerkunge 
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gebiet wäre nunmehr in ſeine Rechtſtellung 
wieder eingeſetzt, aber als erſte Tat nach der 
einzigen Konzeſſion der Wahl und der Ein- 
jegung des deutſchen Direftoriums unter- 
band man die Durhführung Der memel- 
ländiihen Geſehe zur Wiederaufhebung 
litauiſcher Willfürafte. Wir erwarten mit 
Interefie — man möge jih in Kowno 
merten, dah diejes Intereffe berechtigt und 
ichr groß ijt — den Ausgang der memel- 
ländiſchen Kreistagswahlen, wir verhehlen 
auch unſer Intereſſe an der Gründung und 
Entwicklung des litauiſchen Weſtmark— 
verbandes keineswegs. Wenn die Wanzen 
dich allzuſehr ftechen, dann hänge alle Schlaf— 
müdigkeit an den Nagel und ſuche mit Eifer 
und Geduld nach dem Verbleib des nächt— 
lichen Störenfriedes. Wenn du ihn haſt, über— 
lege dir, in welchen Fällen Gnade vor Recht 
acht, Pole und Deutſcher! Hans Humbold. 






— 
—— 





‚Alle Menſchen haben als Menichen Die 
gleihe Würde vor Gott, alle jollen Rin- 
der Gottes werden. — Aljo richtet jich Die 
Verkündigung an alle Menjchen ohne 
Anterſchied von Art und Abjtammung. nd 
alle Menichen — ijt es nicht ein gewaltiger 
Troſt? — alle Menjchen ind geeignet, 
dicie Botſchaft aufzunehmen, Zu verjteben, 
zu befigen. (Das gilt natürlich vom Men: 
jhen überhaupt. Es fann einzelne Aus: 
nahmen geben, für die Gott auf andere 
Weife forgen muß. Aber das r ührt 
nicht her von der Verſchieden— 
heit der Seelen, ſondern vom 
Verſagen des Körpers in be— 
ſonderen Fällen — alſo etwa 
Geiſteskrankheit uſw)“ 
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Den legten Sag muß man zweimal 
lejen! Alſo, wer fih nicht zur katholiſch— 
dogmatiihen Gottesvorjtellung befennt, der 
ijt zum Beiſpiel geiitesfrant! Für Ddiefes 
Gejtändnis find wir dem „Michael“ febr 
dankbar. 

An anderer Stelle heißt es: 

„Freilich iſt die Kirche nicht gebun— 
den, immer und überall, in jedem Augen— 
bli alles zu Ichren. Ja, fie fann ihre 
Lehre jogar eine Zeit lang ausſetzen — 
etwa, wenn anhaltender Frevel 


ibr ins Geſicht ſchlägt und 
Gottes Gebot bewußt mit 
Füßen tritt — dann fann die 
Kirche ſich abwenden von 


joldben Kreijen, auh wenn e$ 
ganze Geaendenwären, umdie 
Menſchen fih jelbit zu über- 
laſſen, bis die Notder Seelen 
lie zwingt, wieder angu- 
pobhenanden Torenzur Wahr: 
beit.“ 

Wir nehmen diefe bewußte „Drohung“ 
zur Kenntnis. Unſere Lejer mögen fi 
ſelbſt ihr Urteil über folhe Art fon- 
feſſionellen Rampfes bilden. 

Im übrigen, zwiſchen den Zeilen eines 
religiöjen Leitartifels finden fih oft größere 
„Roſinen“ als in einem Hirtenbrief! 


— 


Sti. 


„Ernfſteſte Bedenken“ 

„Der Katholik“ Nr. 36 gibt uns ein Lehr- 
beijpiel beiter Art, wie 08 der politifche Ratho- 
lizismus nah wie vor meiſterhaft verjtebt, 
zwiſchen den Zeilen feiner, auf harm- 
los frifierten Artikel, den Staat anzugreifen, 
ihm feine Rechte abzuſprechen oder gar ihn 
zu verdächtigen. Unter der Aeberſchrift: 
„Aeußerungen über das Landjahr im 
Beichtſtuhl“ bringt das obige Blatt eine 
eingehende Darjtellung mit einer noh ein- 
gehenderen Stellungnahme zu der Ver- 
urteilung eines katholiſchen Geiftlichen dure 
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das ſchleſiſche Sondergeridt in Gleiwitz. 
Bejagter Kaplan wurde auf Grund des 
§2 des Geſetzes zur Abwehr heimtüdifcher 
Angriffe gegen Staat und Partei an Stelle 
einer, an fih verwirften Gefängnisjtrafe von 
2 Monaten, zu 500 RM. Gelditrafe ver- 
urteilt, da der Geiſtliche im Beichtjtuhl eine 
Frau fragte, ob ihr Sohn ing Landjahr 
füme, und nahdem die Frau dies bejahte, 
ibr Davon abriet mit der Be- 
gründung und Warnung şu- 
gleib, daß ihr Sohn dann in 
protejtantiijhdbe Gegendentomme, 


dort wenig Gelegenheit zur 
Erfüllung feiner religidjen 
Pflichten erhalte und darum 


jeinen Glauben verlieren würde. 

Der Geiftlihe lehnte in der Gerichts: 
verhandlung eine Erklärung des Falles mit 
dem Hinweis auf das Beichtgeheimnis ab, 
ſtellte jedoch feſt, daßer ſich ver— 
pflichtet hielte, auch die Land- 
jahrfrage wegen ihrer religi- 
djen Bedeutung in der Beidte 
zu behandeln. 

Dies alles wird vom „Katholik“ natürlich 
in der notwendigen Breite gejhildert. 

Der PVorfigende des Sondergerichtes er- 
flärte bei der Srteilsbegründung u. a. aud, 
daß, vom Gtandpunft des Rechtes, es 
Pflicht jedes Katholiken fei, 
über eine Beichte und dag, was 
daringejprobhenwird,zureden, 
wennDdas InterejjedesG&taates 
es erfordere, 

Gegen diefe Feftitellung des Vorfigenden 
des Sondergerichts geht nun „Der Katholok“ 
in der ihm eigenen raffinierten Art vor. 
Zuerjt, an den Bericht über die Arteils— 
begründung anfchließend, ein langes Pa- 
lawer über die Strenge des Beichtgeheim- 
nifjes, über die unbedingte Schweigepflicht 
des Geijtlihen und ähnlihe Fragen mehr. 
Am Schluſſe dieſes Aufjages, der eineinhald 
Spalten lang ijt, aber läßt dann „Der 
Katholik“ nihts mehr an Deutlichkeit zu 
wünjchen übrig. Er jhreibt: 














„Mit Recht ijt Daher das Beidt- 
geheimnis auch ſtaatsrechtlich geſchützt. 
Eine Pflicht jedes Katholiken, über eine 
Beichte und das, was in ihr geſprochen 
wird, zu reden, wenn das Intereſſe des 
Staates es erfordert“ zu ſtatuieren, löſt 
ernſteſte Bedenken aus. 

Der Prieſter, dem durch das Veidt: 
ſiegel der Mund geſchloſſen iſt, ſteht 
abſolut wehrlos einem Ankläger, der zu— 
gleich einziger Zeuge ijt, gegenüber. Miß— 
verjtändniffe können leicht vorliegen. Ub- 
ſichtliche Mißdeutungen find nicht aus- 
gefhloffen. Wie, wenn Denun- 
ziantentum ſich einſchleicht, 
gar in Form von Spitzeln und 
Lockſpitzeln? Es genügt, dieje Mög- 
lichkeit anzudeuten. Man vertraue dem 
Gewiffen und der echten nationalen Ge- 
finnung der Kirhe und ihrer Diener. 
Diefes Vertrauen wird fih zum Bejten 
von Staat und Kirche auswirten.” 


Was fih „Der KRatholit” in dem oben 
Gefagten Leijtet, ift eine ungeheure Difa- 
mierung des nationaljozialiftiihen Staates, 
eine Verdächtigung der Gerichte und zudem 
eine verftectte Anklage gegen den Staat, die 
diefem vorwirft, mit Spitzeln und Lodipigeln 
gegen die Kirche vorzugehen, um diefe mit 
unlauteren Mitteln zu bekämpfen. 

Cine charakterloſere und zugleih ge- 
meinere Art des verjtedten Angriffes gegen 
den Staat haben wir lange nicht erlebt. 


vom Zr 
—M 


Die junge Kameradſchaft. Herausgegeben 
von Erich Fifer im Verlag Zeit- 
geſchichte, Berlin. 
reg für die Jugend aibt es ihon 

seit vielen Fahren. Die, die bisher auf dem 

Buͤchermarkt erfchienen, waren aber typiſch 

bürgerlihe Erzeugniffe. Sie wandten ſich 

an eine Jugend, die ſich ſelbſt überlaſſen 


MUNUO MITI 
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„Der Ratholit” fühlt ſich außerdem dazu 
berufen, gegen die Ausführun— 
gen eines deutſchen Gerichtes 
„ernſteſte Bedenken“ zu äußern 
und zudem von dem Gewiſſen und der echten 
nationalen Geſinnung der Kirche zu reden. 


Wir ftellen zur Klärung des 
obigen Fallesnurnodhmals feſt, 
daßderangeklagte Geiſtlicheſich 
laut eigener Ausſage für ver- 
pflihtet hielt, in Der Beichte 
auch über Landjahrfragen zu 
reden. Wir meinen aber, daß dieſe 
Fragen weder mit dem ſündebeladenen Ge- 
wiffen feiner Beichtlinder, noh mit den 
ihnen zur Entfühnung aufgetragenen Buf- 
übungen etwas zu tun haben — ſondern 
einzig und allein einen poli- 
tifhen Mißbrauch des DBeidt- 
ſtuhles im Sinneder Notwendig 
teiten der politiſchen Kirche be— 
deuten. 

Darum erfordert es das Intereſſe des 
Staates ſehr wohl, daß der deutſche Katholit 
den ſtaatlichen Stellen über dieſe „religi⸗ 
öſen“ Ermahnungen und Geſpräche weiteit- 
gehend Aufklärung gibt. 

Wir können gleichzeitig der Kirche ver- 
fichern, daß, wenn fie ſich ihren eigentlichen 
religidfen Pflichten allein zuwendet, 
beſtimmt keine Gefahr der abſichtlichen Mip- 
deutung und der „Ihuldlofen” Anklage gegen 
ihre Geiftlihen bejteht. Gaismayer. 


war, die man beihäftigen mußte und wollte, 
ohne ihr eigentlich irgendwelche Aufgaben zu 
geben. So griffen Erzieher und Elternhaus 
oleich Erititlos, das muß einmal offen ge- 
jagt werden, zu dieſen Erzeugniffen und 
waren froh, den Jungen oder Das Mädel 
für einige Zeit bejchäftigt zu willen. Die 
lafen dann irgendwelche Näuberpijtolen, er- 
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fuhren, wie man einen Radivapparat baut 
und jicher noh allerlei nüßliche Dinge. Aber 
das eigentliche Kennzeichen Diefer Bücher 
war, Daß fie (abgeſehen von den techniſchen 
Neuerungen) zu jeder Zeit hätten erſcheinen 
können aljo 1850 ebenfogut wie 1920 
oder 1930. Jene Zugend-Fahrbücher itanden 
in feiner Bindung zu der Zeit, in der die 
Jugend heranwuchs. 


Dieſe Jahrbücher erichienen weiter. Es 
wurden wohl hier und da Gedichte unſerer 
Zeit aufgenommen und Bilder aus dem 
Werden der Bewegung gebracht — man ver- 
öffentlichte Urbeiten aus der Feder national: 
ſozialiſtiſcher Schriftiteller. Sind alaubte, 
damit fei alles geſchafft. Es wurde ganz 
überjeben, Daß dieje Jahrbücher nicht mehr 
zur Zugend Äprahen — wenn ie auch im 
Bürgerhaus Den „Rindern“ geſchenkt 
wurden. — Man bedenke allein den Her: 
ſtellungsgang eines ſolchen Jahrbuches. Da 
war irgendein Mann beauftragt, ein Jahr— 
buch zu machen. Der ſchrieb dann, ſeinem 
Auftrag entſprechend, an eine Reihe Autoren 
und Dat fte um Beiträae. Die wurden 
illuftriert und das Buh war fertig. Bis 
eben der Titel „Jahrbuch für die Jugend“ 
binzufam, hatte Jugend mit dieſem Buh 
niht das geringfte zu tun gehabt. Mber jic 
jollte es tlefen. 

Bei der Betrahtung dieſes neuen Jahr- 
budhes Der Hitler-Jugend „Die junge 
Kameradſchaft“ fommen wir von der Ent- 
ſtehung ber zu dem Sinn dieſes Buches. Der 
Herausgeber Erih Fiſcher jchreibt in feinem 
Vorwort: „Kameraden! Die Herausgabe 
der „Zungen Rameradihaft” wurde bedingt 
Durch die Forderung der Hitler-Jugend, end- 
lih ein Jahrbuch zu befigen, welches den 
Stempel jener Jugend trägt, die Durch den 
Ambruch einer aroßen Zeit gegangen ift. 
Ein Buch, aus dem der amerad der Rampf- 
zeit ebenſo zu ung ſpricht wie der Soldat 
des großen Krieges und der Dichter unferer 
Seit. Ein Buch, das frei fein foll von 
faliher Mentalität und ung fremder No- 


mantif, das aber mit harter und Doc Leiden: - 


Ihaftliher Sprade von unjerem Rampf und 
unjerem Wollen berichtet. Hier jollen 
Männer zu uns ſprechen von der Geichichte 
unjeres Voltes, vom Soldatentum und von 
den Geſchehniſſen unjerer Zeit, die wahrhaft 
das Recht dazu haben. Alle Beiträge follen 
in Haltung und Gefinnung das Wollen der 
neuen Deutichen Jugend zum Ausdruck 
bringen. Möge das Buh am Lagerfeuer 
und im Heimabend ein wahrhafter Ramerad 
fein! Dies war der Wunſch aller, dic 


hieran mitarbeiteten.“ 
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Damit find Aufgabe und Inhalt des 
Buches umrifien. Es ift ein Bud, das in 
engjter kameradſchaftlicher Zufammenarbeit 
junger Menſchen für die große Ramerad- 
Ihaft der deutſchen Jugend geihaffen wurde. 
Das bezeugt auh eine ihmale Leiſte mit 
diefem Tert: „Die Sufammenitellung dieſes 
Buches wurde ermöglicht durch die famerad- 
ſchaftliche Mitarbeit von Heinz Ehrina, 
Herbert Reineder, Ferdi Spindel und Wil: 
helm Atermann.“ 

Uuh die Namen der Autoren jagen etwas 
Neues aus. Früher holte man ih für ein 
Zahrbuhb den Namen irgendeines „Pro: 
minenten“ peran zum Kundenfang. Hier 
tehen die Namen und Arbeiten der beiten 
deutihen Autoren zahllos nebeneinander. 
Denn das Beſte gerade ijt für die Jugend 
aut genua. Dafür bürgen Männer wie: 
. F. Barthel, Werner Beumelburg, 
Wolfram Brodmeier, Hans Baumann, 
Prof. Dr. Walter Frant, Rihard Euringer, 
Heinrih Lerih, Herpbert Menzel, Heinz 
Steguweit, Heinrih Zerkaulen und viele 
andere mehr. 

Es hieße dem Buch nicht gerecht werden, 
wollte man irgendeine Arbeit aus dem Jn- 
halt bejonders herausitellen. Es ijt alles 
damit gejagt, daß das Zahrbud die „unge 
Rameradichaft” alles das bringt, was die 
Zugend von einem ſolchen Buch erwartet. 

Dies Buch iſt ein neuerlicher Beitrag der 
Jugend zum geiſtigen Vormarih der 
Ration. —w— 


Das Jugendbuch vom Weltkrieg. Von 
WulfBley. Union Deutihe Berlagas- 
geſellſchaft, Stuttgart. 260 Seiten, 35 Ab— 
bildungen, 41 Rartenfkizzen. 

Wulf Bley, Martin Bochow, Frig Otto 
Buſch und Hans Zöberlein haben obiges 
Werf als Gemeinſchaftsarbeit der deutſchen 
Jugend geſchenkt. 

Das Buch iſt in Stil und Gliederung gut. 
Es iſt in klarer, knapper, phraſenloſer 
Sprache geſchrieben. Die Bildauswahl ift 
beſtens gelungen. 

Das Buch erſchöpft ſich nicht allein in der 
Darſtellung der Frontereigniſſe, ſondern es 
ſchildert obenſo auch die politiſchen Ver— 
hältniſſe in den Kriegsjahren und rundet ſo 
das Bild des Krieges zu einem voll- 
tändigen, Pro. 


Unfer der Weg. Von Lucie Uleran- 
der. Verlag Hans Wilhelm Rödiger, 
Berlin SW İl. 

Die Zahl der Bücher über den Arbeits- 

dienft und aus dem Urbeitsdienit ift im 

vergangenen Jahr erheblih gewachfen. Wir 
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fönnen mit Freude fejtitellen, daß der Durch: 
ichnitt aut war. Gegen Jahresende erichien 
nun noh das Büchlein „Unjer der Wea” — 
Nom Rampf der FZugend unjerer Tage — 
von Lucie Alerander. Nicht nur deswegen, 
weil Dies Buch einen Einblid aibt in den 
weiblihen Arbeitsdienjt, müjlen wir es aus 
der Reihe aller erihienenen Bücher Heraus- 
nehmen. Dies Buch ift ein jhöner Beweis 
dafür, Dat die Sprache nicht laut fein muß, 
um eine fämpferiihe Haltung zu vermitteln 

dat ein Buch jtill, ja zart, fein fann und 
doh bis ins legte paden. Wir danten 
Lucie Mlerander dieſes Buch, das aus dem 
Ringen einer jungen Gemeinjchaft heraus 
entitanden ift. Es ift nationaliozialijtiich in 
jeiner Gejamtheit und es ijt ehrlich in der 
Schilderung, wie ſchwer mander junge 
Menih in fih kämpfen muß, che er feine 
eigene leine Welt Der jchöneren und 
größeren einer feiten Rameradihaft Deuticher 
Menihen opfern fann. Dies Buch ift nicht 
nur für die Jugend jelbit bejtimmt, obwohl 
cs fie unmittelbar angeht, es geht ebenſo 
jeden deutſchen Menſchen an, der fih müht, 
die Jugend zu verjteben, die fih ihre Welt 
nah neuen Gejegen zu bauen gewillt ift. 

W. M. 


„Kameraden unterm Spaten“, von Eber- 
bard Strauß. Gtalling-Berlag, Ol- 
denbura 1935. 

In der von Oberarbeitsführerr Müller- 
Brandenburg herausgegebenen Reihe „KRa- 
meraden des Spatens” ift dieſer Band der 
weite. Jm ganzen überzeugender als der 
cerite Band, auh völlig anders geitaltet. 
Hier gibt ein Obertruppführer Bericht 
\eines Erlebens und läkt alle teilbaftia 
werden der großen und Kleinen Sorgen Des 
Urbeitsmannes! Es ift eine jaubere, ebr- 
lihe Arbeit, die es verlohnt gelejen zu 
werden. — Für die Buchreihe muß fie frei- 
lih die einzige bleiben, fonft leidet der Wert 
unter den Epigonen, wie überhaupt die Ge- 
jahr der Xrbeitsdienitlonjunfturliteratur 
nicht von der Hand zu weijen ift, insbejon- 
dere wenn jhon Leute mit dem Vorfah ein- 
treten, einen Roman als fihtbares Ergeb- 
nig ihrer Arbeit wieder mitzubringen! — 
Strauß Buch gehört in jede Lagerbibliothet 
und auh an die aroße Schicht der deutſchen 
Lefer. Hier erleben fie den Arbeitsdienſt 
wie er ift. Gro. 


Benat Berg: Ivar Halling. Der Roman 
cines Einzelnen. Perlag von Dietrich 
Reimer, Berlin. 

Die ganze Welt kennt Bengt Berg als 


H 
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den rajtlojen Reiſenden durch alle Länder, 
als den Tierforiher und Perfailer Herr- 
liher Tierbilderbüher. Die enormen Muf- 
lagen beweijen jhon äußerlich jeine Volfs- 
tümlichkeit. Indeſſen willen nur die wenig- 
ten um den Dichter Benat Berg. Der Ber- 
lag Dietrih Reimer bat das Perdienit, 
Beras Lejergemeinde nun auh einen Roman 
zugänglib gemacht zu baben, in Der dieſe 
ihn als Geitalter und Kritiker zeitnabelter 
Probleme tennenlernt. 

E83 gebt bei diejem jozialiftiichen Befonnt- 
nis Bergs niht darum, ob das Teſtament 
des Hüttenherrn, der fein Wert jeiner 
Belegſchaft vermaht bat, in der Praris in 
den bier voraeihlagenen Wegen durchführ— 
bar ift. Dieje Tatſache wollen wir fejtitellen, 
für den Fall, daß irgendwie interefjierte 
Kreiſe diefe ideale jozialiitiihe Forderung 


auf Das Gebiet betriebs- oder volfswirt- 
ſchaftlicher Diskujfionen abbiegen. Beras 


männliches Buch bleibt eine berechtigte An- 
flage gegen Den Rapitalismus der legten 
Kriegsjahre, niht nur für Schweden, jon- 
dern für die ganze Welt. Berg fennt durch 
ebenjo erafte Beobachtung, wie er fie feiner 
Tierwelt angedeihen ließ, die unredlichen 
und unfittlihen Methoden der in Geld den- 
tenden Menſchen, für die alles volkhafte 
Leben nur in einem Spitem von Buchungen 
Berechtigung oder Sinn hat. Wenn Der 
Dichter dazu noch einen einzelnen, tarten 
Mann gegen einen Wall von Intrigen 
fümpfen und fein Werf vollenden läßt, dann 
jpriht er jo unmittelbar zu uns, daß wir 
ganz auf feiten feines Ingenieurs par 
Halling jteben, der aus der Rechenmaſchine 
der Eapitalijtiihen Betriebe fommend, das 
Recht des ſchaffenden Menſchen erfannte und 
dafür feine Mannesktraft einjegte. W. M. 


Horit von Metzſch: Schlummernde Wehr: 
fräfte. Neue joldatiihe Blidfelder. Ver- 
lag Gerhard Stalling, Oldenburg i. O. 
217 ©. 

Horſt von Mebih betätigt hier in feinem 
hervorragend aufgefaßten und gegliederten 
Bud, das er jprübend lebendig ſchrieb, die 
nationaljozialitiihe Anſchauung der totalen 
Politik vom Blickpunkt des befannten Mili- 
tärs aus. Das Bub, das jo ziemlich ſämt— 
lihe Gebiete des Lebens in feine Betrach— 
tungen mit einbezieht, ift eigenartig und 
ſehr beachtlich. Beſonders aud für ung Zunge 
ſehr beachtlich Nur möchten wir den Ver- 
faffer in bezug auf fein Schlußmwort zu be- 
denten bitten, daß die Nation niht aus fid, 
iondern durch die Partei frei wurde. Pro. 
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Franzöſiſches Soldatentum. Chouteau/ 
Robert de Traz. Mit einem Vor- 
wort von Rurt Heſſe und Walter 
Mönch. Ins Deutihe übertragen von 
Walter Mönd. Wilh. Gottl. Korn 
Verlag, Breslau. 

Zwei Abhandlungen über den franzöfiichen 
Offizier wie er ijt und wie er fein foll. In 
Beziehung geſetzt zu feinen Untergebenen, 
erhalten wir ein Bild des franzöfifchen Sol- 
datentums. Jn dem Vorwort von Heffe 
ſehen wir dieſes GSoldatentum, verglichen 
mit dem deutihen, aus der Erfahrung des 
Weltkrieges von einem deutſchen Offizier 
dargeitellt. Von der Geſchichte her hat der 
Wiſſenſchafter Mönch dieſes Bild abagerun- 
det. Ein Buch, das nicht nur Soldaten an- 
geht, jondern wegen feiner Klarheit jeden 
politiihen Deutichen. bo y. 


Weltkrieg und Propaganda. Von Dr. 
Hermann Wanderjhed. Verlag 
€. ©. Mittler & Sohn. Berlin 1936. 
Das 260 Seiten umfaſſende Wert Dr. 

Hermann Wanderfcheds zeigt dag Arbeits- 

feld der feindlihen Propaganda im Welt- 

frica und Vorbereitung der Propaganda- 
aktionen in den Vorfrieasjahren. In diejem 

Buch lebt eine feltene Aktualität und es 

bringt jedem Lefer die nötige Aufklärung 

über die von unferen ehemaligen Gegnern 
gegen uns geführte Waffe der Propaganda. 

Wir befigen heute eine Reihe namhafter 

Bücher über den Weltkrieg, aber nur febr 

wenig Literatur, die fih mit der Bedeutung 

der Propaganda im Weltkrieg beihäftiat. 

Mit dem vorliegenden Buch ift Diele 

empfindliche Lüde ausgefüllt. Wir empfehlen 

jedem Hg- Führer dieſes Wert alg ein un- 
entbehrlihes Handbuch für Die politische 

Aufklärung. Dr. £. 


Politiihde Raumordnung. Von Prof, Dr. 
Hans Weiamann. Hanfeatiihe Ver- 
lagsanitalt, Hamburg. 


Prof. Weigmann gibt einen Umriß von 
dem Aufbau, den Aufgaben und der Biel- 
fegung der Raumplanung. In der Perion 
des PVerfaflers, der auh als Wiffenichaftler 
joldatiih und praftijch denkt, ift die Bewähr 
gegeben, Dah die Raumordnung nicht wie jo 
oft zum Schlaawort dearadiert wird und zu 
einem Ronjunfturbeariff gemaht wird. In 
diefem Umriß der Raumordnung wird von 
Deutihen Notwendigkeiten geſprochen, die 
der Nationaljozialismus Zug um Zug ver- 

t. 


UADUI 
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„Das Studium der Wirtihaftswiffenichait“, 
herausgegeben von Karl Auguſt Ed- 
bardt, 1935. — Hanfeatiihe Verlags- 
anitalt, Hamburg. 


Die Schrift enthält die neue Studien- 
ordnung der neuen Wirtihaftswiljenichaften 
und regelt das Studium von Diplomvolfs- 
wirten, Diplomfaufleuten und Diplom- 
bandelslehrern. Die Studienordnung ift in 
ihren wejentlihen Zügen zu begrüßen. Sie 
bringt einen organiihen und in fih ge- 
Ihlofjenen Aufbau des Studiums. ur 
dieſe Ordnung ift endlich die alte national: 
ſozialiſtiſche Forderung anerkannt, dah 
Wirtſchaftswiſſenſchaft politiſche 
Wiſſenſchaft und nur im 3u- 
jammenbhbanga mit den anderen 
Staatswijfenihaften denkbar ift. 
Für diefe Forderung ift am 
tärtiten in den legten Jahren 
die a Zugendeingetreten. 
Sie fann aljo dies Ergebnis als Erfolg 
ihrer Arbeit buchen. Das verföhnt fie in 
gewifler Beziehung damit, daß die an fió 
notwendige Ergänzung der Studienordnung 
durh eine Reform der wirtichaftswifien- 
Ihaftlihen Ausbildung an Haupt und 
Gliedern niht erfolgt ift. Eine ſolche Aus- 
bildung müßte im Anfang ein beſtimmtes 
Ausbildungsziel, d. b. die Vorbereitung für 
eine beftimmte Führungsaufgabe in Staat 
oder Wirtichaft mit fih bringen. Eine folde 
Zwedbeſtimmung fehlt heute noh und daher 
weiß der hofinungsvolle Student meistens 
nicht, welhen Beruf er nah dem Studium 
ergreifen foll. So wird gerade der Volts- 
wirt meijtens gezwungen, eine politifche 
Zwiſchenſchicht darzuitellen, die weder im 
Staat noch in der Wirtichaft, jondern vor- 
wiegend in freien Verbänden, in der Preife 
oder für andere nicht flar begrenzte Auf: 
gaben Verwendung findet. 

Sojehbenwirindieier Studien 
ordnung, Daß wohl beim Stu- 
Dium heute Ordnung herrſcht, 
nahdem Studiumjedohnadhmie 
vorder Zufall. Beſonders zu betonen 
ift, daß der Studienplan ebenfo wie die Qeit- 
Jäße für das Studium u. €. hundertprozentia 
in Ordnung ift. 


Jedoch geht es nah unſerem Ermeſſen bei 
einer ſolchen Regelung des Studiums legten 
Endes niht um die „Erneuerung eines 
Faches”, wie Profeffor Wistemann in 
der Schrift zum Ausdrud bringt. ES geht 
uns in Diefen Dingen um Die Zufammen- 
führung der verſchiedenſten wiffenichaftlichen 
Fächer für die Geftaltung der Wirtichafts- 


ee ae Aue) 


aa S ref PA fs 


ee 


Ya Pf m u je 








organifation und der Wirtichaftsführung. 
Nicht das Fach ſteht im Vordergrund, fon- 
dern die politiihe Aufgabe, für die dieſes 
Fah Grundlagen ſchafft. Und wir hätten 
gewünſcht, Daß Das zuerjt betont worden 
wäre. 

An diefe über dem Ganzen jtehende Auf— 
qabe kommt man nicht dadurch beran, daß 
man feiner Wiſſenſchaft und ihren einzelnen 
Trägern einen neuen Namen gibt, oder um 
fie herum eine ſtändiſche Gemeinſchaft fon- 
itruiert. Wir ſehen folalich keinerlei Grund 
dafür, dağ in Den Erläuterungen zur 
Studienordnung der Volkswirt mit einem 
Male als „Rechtswahrer“ betitelt wird. Wie 
alle Worte ift auch dieſes feine wejentlide 
Größe, jondern mehr oder weniger eine 
Modeerfheinung. Piel wichtiger als die 
Anpaflung an juriftiihe Begriffe ſcheint ung 
das Bemühen, der politiihden Wiffenichaft 
das materielle und ethiſche Redt zu wahren 
für ihre eigenen Ziele. Zuerſt ſchaffen, 
Dannwahrnehbmenundbewahren! 
Das ift ein politiiher Grundjaß, der aljo 
auh auf die politiihen Wiſſenſchaften an- 
gewandt werden fann. Der bisher größte 
deutſche Volkswirt, Fridrih Lift, würde 
über die Betitelung als „Rechtswäahrer“ 
weifellos gelächelt haben, denn ihm jtand 
die „politiijhe Defonomie” vor 
Augen, und damit war er ein jchöpferiicher 
Revolutionär größten Formats. Er kämpfte, 
das übrige überließ er anderen. nd wir 
jungen balten zu Liſt. Bofi. 


„Deutihe Reihsgefhichte in Dokumenten, 
Urkunden und Altenſtücken.“ Heraus: 
gegeben von Dr. Johannes Hoblfeld, 
4 Bände, Vertrieb amtlicher Veröffent— 
lihungen G.m.b.9H., Berlin SW 68, 
3. Auflage 1934. 

Der Herausgeber Diejer umfangreichen 
Dofumentenjammlung jpribt im Vorwort 
zum 1. Band von dem „Reiz der alten Mr- 
funde”. Daß dieſer Reiz mehr ift als eine 
Suht nah irgendeiner Senſation, mehr als 
Drang nah Gebeimniffen, Die der einzelne 
zu entdeden hofft und auh mehr als ver- 
itaubtes Wühlen in Akten einer Vergangen- 
heit, mag unterjtrichen werden. Denn es 
fönnte mit dieſen oberfläbhliben Argumenten 
allzu leicht die neue Geihichtsforihung ab- 
getan werden, die fih von vielen Vor- 
urteilen, von Einflüffen und Meinungen 
eines beziehungsloſen Zeitalters loslöſen 
muß und in Der Urkunde, im Dokument 
allein den Schlüffel zur gefhichtsbedeutenden 
Perjönlichkeit findet. Auch dürfte es richtig 
jein, als ſtärkſtes Erlebnis aefhichtlichen 
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Studiums die unmittelbare Wirkung der 
großen Zeugniffe der Vergangenheit zu De- 
zeichnen. Ein aefunder Inſtinkt findet mit 
Hilfe dieſer bijtorifchen Dokumente Die 
weientlihen Richtlinien für eine gejunde 
und flare Geſchichtsbetrachtung, erkennt aber 
auh aus jedem Ereignis die gleichen Geſetze 
des Blutes, die aleihen Geſehe Des Han- 
delns, denen Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft feines Volkes unterworfen find; und 
in ihm Lebt jelbit Geihichte. Der 1. Band 
umfaßt die Zeit von 1849 bis 1906, d. D. 
von der Perfaflung des Deutihen Reiches 
vom 28. März 1849 bis zur Niederſchrift 
Wilhelms I. über feine Unterredung mit 
Eduard VI. in Schloß Friedrichshof. Im 
Mittelpunkt des erjten Teiles ſtehen zweifel- 
los die Dokumente, die von Bismarcks 
Rampf um die Einheit des Reiches ſprechen. 
Beſonderes Intereſſe verdient dabei ein 
Brief Ludwig I. von Bayern an feinen 
Bruder Prinz Otto, der die wahren Ge- 
fühle verrät, die der bavyriiche König bei dem 
Angebot an Wilhelm I., die Raiferwürde zu 
übernehmen, empfand. Spannend lejen ich 
die Aufzeichnungen und Reden, Die mit dem 
Rulturftampf und den ceriten Parteitämpfen 
des Deutichen Reichstages zulammenbängen. 
Bismards haushohe Aeberlegenheit, feine 
meiſterhafte Logik und fein politiſcher Weit- 
blid jpriht aus allen Dokumenten, die Die 
Außenpolitik des erſten Neiches betreffen. 
Die Epodhe von 1906 bis 1926, die der 
2. Band der reichhaltigen Sammlung be- 
bandelt, fann man wohl zu -Den Tiefen- 
punkten deuticher Geſchichte zählen. Wie 
wenig dabei von Fatalijten dem unabwend- 
baren Schidjal, wieviel andrerjeits unfähigen 
Diplomaten und Politikern zuauichreiben ift, 
Das lehrt ein aründliches Studium dieſer 
Bünde Die verhängnisvolle Flottenpolitit 
des Kaiſers Enaland gegenüber, deffen 
Freundſchaft er erſtrebte und deffen Feind- 
ſchaft er ſich zuzog, iſt durch eine beſonders 
reichhaltige Wiedergabe einſchlägiger Akten 
belegt. Die Rede des Reichskanzlers Bülow, 
in der das Wort von der „Nibelungentreue” 
fiel, feine Entlaffung und die Ernennung 
Bethmann-Hollwegs, unfeligen Angedenkens 
füllen nur drei Drudfeiten — aber welde 
verhänganisvolle Sprabe sprechen fie?! 
Wenige Blätter find nur zu wenden, um Die 
ummwiderleabaren Dofumente gegen Die 
Krieasihuld vorzufinden. Diefe Tage vor 
Kriegsausbruh zeigen die Mactlojigkeit 
einer um den Frieden kümpfenden Deutichen 
Diplomatie. Aber die Lawine rollt, Die 
Manöver der franzöfiihen Diplomatie 
führen nadh einer ſorgſamen Vorarbeit im 
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Zeitraum eines halben Jahrhunderts zur Der Harzburger Tagung der nationalen Op- 
Ratajtrophe. Die Dokumente jprehen eine poſition bis zum „Gejeg über den Neubau 
eindringlihe Sprache über die Erfahrungs: des Reichs“ vom 30. Januar 1934. Jn 
tatſache, daß Macht vor Recht gebt. Beth- dieſem Band tritt Das außenpolitiihde Mo- 
mann-Hollweg bat Muße gehabt, ſolche ment noch wefentlih jtärfer zurüd als im 
Akten in diejer Zeit zu jtudieren und das vorhergehenden. Es gibt ausführlih Die 
zu lernen, was ein NReichsfanzler für fein Dokumente wieder, die als Wegweifer durch 
Amt hätte mitbringen müffen. Die Ope- die nationaljozialijtiihe Revolution führen. 
rationspläne jind der Sammlung beigegeben ES enthält vor allen Dingen die erſten be- 
und die traurigen Reihstagsfigungen find, deutenden Gejege des Dritten Reiches. 
der Nachwelt ein ewig abihredendes Zeug: Man fann dicje legten beiden Bände 
nis, ‚bier erhalten. Der VNotenwechſel mit eigentlich niht mit den erften in eine Reihe 
Tanfing um den Waffenſtillſtand ſind aus- stellen. Die Zufammenjtellung von Dofu- 
führlich wiedergegeben. Die legten Tage im menten der jüngiten Zeit ijt der natürlichen 
Großen Hauptquartier und die Flucht des Gefahr ausgejeht, das Wefentlihe vom Un— 
Kaiſers find durch Aufzeichnungen der Be- wefentlichen nicht ſheiden zu können. Diefer 
teiligten fejtgehalten. Die Dokumente der Gefahr ift auch der Herausgeber der Dotu- 
Revolte find verzeichnet. Das einzig erfreu- mente nicht entronnen. So dürften die ver- 
lihe Schrifttüd ijt der Wortlaut der wür- ſchiedenen Aufrufe der einzelnen Parteien, 
digen Rede Broddorfj-Rangaus zu einer Reden von Reflortminijtern des vergange- 
unwürdigen Zeit in Derfailles. Diefer Band, nen Spitems in einer folhen Dofumenten- 
voll von fajt durchweg jhmahvollen und un- jammlung, die die großen hiftoriihen Weg- 
glüdlihen Dokumenten, ſchließt mit der An- ijireuzungen der deutiben Geſchichte aufzeid- 
trittsrede Strejemanns im Völkerbund 1926. nen ioll, ziemlih unweſentlich fein. Much 
Der dritte und vierte Band der Doku- vermißt man wejentlihe außenpolitiihe Do- 
mentenfammlung jtebt jelbjtverjtändlih unter kumente, Die der Deffentlichkeit befannt wur- 
dem innenpolitiihen Porzeihen, da bier Den. Diele finden wir in einer ausgezeich- 
wejentlihe außenpolitiihe Dokumente für neten Dofumentenfammlung „Zur Welt- 
eine Beröffentlihung nicht reif find. Vieles, politik der Nachkriegszeit“, die 
was in Diejen Bänden vorhanden ift, mag im Zeubner-Perlag, Leipzig, erſchienen ift 
in mehreren Sahrzehnten die Bedeutung ver- und in der die wictigiten Dokumente nad 
loren haben, die wir ihm in der Gegenwart großen Problemen der europäiſchen Ge- 
beimeffen. So kommt cs auh, daß der ſchichte geordnet find. Vor uns liegen dic 
dritte Band die nur furze Zeitipanne von Hefte über „Südojteuropa und den naben 
1926 bis 1931 enthält. Sie beginnt mit Der Orient“, „Abrüftung und Sicherheit“, jowie 
Rede Adolf Hitlers nah der Wieder- „Der europälihe Diten“. Dieje Sammlung 
aufrihtung der Partei in Münden am  wejentlicher politiiher Verträge fünnen wir 
27. Februar 195. Die Sammlung ift an- jedem, Der fih mit der europäiihen Politik 
gefüllt von den innenpolitiihen Kämpfen  beichäftiat, zum eingehenden Studium emp— 
diefer Jahre. Gegen Ende dieſes Bandes fehlen. 
ijt die Nationaljozialijtiihe Deutſche Ar- Die vorlicaende DPDofumentenfammluna 
beiterpartei mit zahlreichen Dokumenten ver- Hohlfelds, die ſich befonders dur einen ge- 
treten. Auch das unfelige Oſthilfegeſetz iſt ſchmackvolien Leinenband auszeichnet, hand- 
jeftgehalten und Brünings Rundfunkreden, lich ift und dur einen aefälligen Drud aus- 
deren Hilflofigkeit uns erft heute ins rechte geftattet wurde, darf im großen und aanzen 
Bewußtjein kommt, fehlen unter den Zeug- als ein aelungenes Wert betrachtet werden, 
niffen dieſer Jahre nicht. was fih in allen Bibliotheken, wiffenichaft- 
Der vierte Band der Dofumentenfamm- lihen Sntituten aber auh in mander Pri- 
lung führt uns mitten hinein in die Ge-  vatbücherei eines politifhen Führers unierer 
Ihichte des jungen Neihes. Er reiht von Zeit durbichen wird, N. 
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Bührerorsan der nationaliosialiftiichen Susend 


Jahrgang 4 Berlin, 1. Februar 1936 Heft 3 


Walther Schlüter: 


„sh vufe die Susend der Reli” 


Diefer Spruch, den die Olympiaglode trägt, jtellt ein politiihes Programm 
dar. Er ift Ausdrud für die Richtung, die die Olympiſchen Spiele 1936 in Berlin 
tragen jollen. 


Bon ausländifher Seite ift Deutichland oft der Vorwurf gemacht worden, Daß 
es fein Lebensgebiet mehr hätte, das nicht „politifh gemacht” worden fei. Auf 
alles hätte der Nationaljozialismus feine Hand gelegt. Das jtimmt allerdings, 
aber es ift für den Nationaljozialismus fein Vorwurf. Es ift flar, daß ein einheit- 
lih ausgerichtetes Volk, das nur einen Willen fennt, nur ein Ziel fieht, auch alle 
eine Lebensgebiete biernah ausrichten muß. So mußten die Leibesübungen 
notwendig „politiih“ werden. Aber politiich heißt: es geht um volflihe Belange! 
Das ift die DBegriffsbeftimmung, die der Nationaljozialismus allen anderen 
Deutungen des „Politiichen” entgegenjegt. Wie fünnten wir jonjt von „politiichen 
Soldaten” jprechen? Eine vergangene, abgeichloffene Zeit hat der „Politik“ erft 
ven Beigejhmad gegeben. Die Politik äußert fih nach innen, auf den Staat, als 
Innenpolitik — zum andern nah außen auf den Verkehr mit anderen Völkern 
als Außenpolitik. Politik ift die Summe der Beziehungen und Arbeiten, die 
dem Staat das Leben jowohl nah innen als auch nah außen gewährleiften. Damit 
baben aber auch die Leibesübungen in zweifaher Hinfiht ihre politifche Bedeutung. 

Als im Jahre 1894 in Paris der franzöfiihe Baron Pierre de Coubertin den 
eriten Olympijchen Kongreß berief und hier die Olympiſchen Spiele moderner Beit- 
rehnung begründete, da wurde den Spielen der Gedanke mitgegeben: „Das Olym- 
piiche Feuer fol alle Rulturjtaaten der Welt erwärmen.” Mit diefer Sinngebung 
wurden die Spiele aus dem Rahmen einer rein jportlihen Veranſtaltung heraus- 
gehoben. Gie erhielten international-politiihe Bedeutung. 
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Schlüter / „Sb rufe die Jugend der Welt“ 


Als der Marrismus in Deutichland wirtjchaftete, wurde immer nur von dem 
„völferverjöhnenden” Sport geiproden. Die Leibesübungen follten das anbahnen 
und jchaffen, wozu ein ohnmächtiger Staat nicht in der Lage war. Da die Baſis 
fehlte, von der aus diejer Keil hätte vorgetrieben werden fünnen, mußte der Verſuch 
tehlichlagen. Denn Aufgabe des Sportes fann es niemals fein, Politik zu machen, 
wohl aber fann er politiihe Beziehungen unterftüßen und ausbauen belfen. 
Was jo erreiht werden fann, jeben wir an einem berühmten Beijpiel: 
Nurmi. Das Feine Finnland lebt mit der Welt in Frieden. Außenpolitiſche 
Spannungen bejtehen nicht. Aber innerpolitiich ift die Weltfrife auch an diejem 
Ländchen nicht vorbeigegangen. Zu feiner Gtabilifierung bedurfte es unbedingt 
einer Anleihe. Da freundjchaftlihe Beziehungen zu Amerika bejtanden, wurden 
Berhandlungen wegen einer Anleihe von dem Staat geführt. Und dann wurde der 
Wunderläufer Nurmi ins Feld geihidt. Durh fein Laufen erwarb er fih die 
Sympathien des amerifanijchen Publiftums und auch der Staatsmänner. Geine 
Geradheit, fein Wille und fein Rönnen gaben den legten Anftoß: Finnland wurde 
die Anleihe gewährt. Der Stratege der Aſchenbahn holte fih jo einen feiner 
Ihönjten und größten Siege. So erreicht einmal das Land über den Sport Erfolge, 
die den jportlihen Rahmen durhaus jprengen. Aber auh von dem Sport aus 
tönnen Erfahrungen heimgebraht werden, die in der Lage find, fih grundlegend 
verändernd auf Staat und Volf auszumwirfen. Zeigen wir es an einem negativen 
Zeijpiel: Als das Völkerringen von 1914—1918 feinen traurigen Abſchluß gefunden 
hatte, bemädtigte jih in Deutichland der Liberalismus des Sportes. Zeilziele 
wurden aufgejtellt, das „Individuum“ beherrihte ganz eindeutig das Feld. Das 
Streben nah der Höchltleiftung trat in den Vordergrund. Rekordinflation und 
Kanonenkult waren die Hauptdarjteller auf der Bühne der Leibesübungen. Die 
Grundlage, eine Bolksgemeinihaft, fehlte. Sie mitzubauen wäre der Sport in der 
Lage gewejen. Denn als 1920 die Olympiſchen Spiele in Antwerpen geftartet 
wurden, durfte Deutjchland (und Dejterreich) nicht teilnehmen. Hier hätte es doch 
den Deutihen aufgehen müſſen, daß fih der Sport auf falſchen Wegen befand! 
Denn die deutihen Wettfämpfer wurden nicht ausgefchloffen, weil ihre Leiftungen 
nicht olympiſches Maß gehabt hätten. Man wollte auch nicht den einzelnen deutichen 
Wettlämpfer als jolhen ausjhliegen. Nein, es wurde mit diefer Maßnahme 
Deutihland getroffen! Wo blieb denn jegt die Parole des „völferverfühnenden“ 
Sportes? ! Uber es fam noh jehlimmer. Als 1924 Sranfreihb mit der Durk- 
führung der Olympiſchen Spiele in Paris betraut wurde, durften die Deutichen 
wieder nicht teilnehmen. Die Begründung?! „Sranfreich fonnte die Garantie 
für die Sicherheit der deutihen Teilnehmer nicht übernehmen“!!! Hätte an diefen 
Maßnahmen das zerrüttete Deutſchland fih niht eine große Lehre zuteil werden 
laffen können? Aber die einzig mögliche KRonjequenz, die „politiih” geweſen wäre, 
fonnte man vor lauter „Politif”, nämlich der Parteien, niht ziehen! Und alles 
Gerede und Getue half ja nihts. Man ging an den Kern der Sahe nicht heran. 
Das Grundübel fonnte über den Weg der Leibesübungen beim Staate gepadt 
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werden. Daß das durhaus möglich war, fann auh durh ein Beijpiel aus der 
deutihen Gejhichte erhärtet werden: Zahn! Er verfuchte über den Weg des 
Turnens, das gar nichts mit dem heutigen einfeitigen Geräteturnen zu tun bat, 
zur Nation, zur Bolkswerdung vorzuftoßen. Die Größe feiner Tat fann erft unfere 
heutige Zeit wieder richtig einihägen, die nicht davon zehrt, jondern fie zu neuem 
Leben wieder erjtehen läßt. Zahn rief auh die deutihe Jugend auf den Plan. 
In einer MNotzeit, als der Staat verjagte und politiihe Cinrichtungen nichts 
mehr galten, als ganz Europa unter der korfiihen Fuchtel Napoleons zujammen- 
zudte und fih dudte, als auf der einen Seite hündiſche Ergebenheit und hände- 
ringendes Bitten jtand, auf der anderen aber glatte Ohnmacht, da rief Zahn auf. 
Er jammelte die deutſche Zungmannfchaft und damit den Kern der Nation. Wenn 
er fie in dem Sinne erzog: Flinf wie Windhunde — zäh wie Leder — hart wie 
Kruppitahl —, wenn er aus ihnen Kerle machte, Soldaten, dann war das feine 
politiſche Leitung, feine Tat! Und was war fein Erfolg? Als die großen deut- 
hen Reformer antraten, ein Stein und ein Scharnhorjt, da fanden fie Kerle vor, 
die Soldaten waren, auch ohne bunten Rod! Denn Soldatentum tann ih in 
Kleidung ausdrüden, muß aber nicht! Es ift eben ein chaärakterlicher Wert, 
die innere Haltung, die immer da ift, gleich an welder Stelle ihr Träger 
jteht oder welde Kleidung er trägt! 


„Ich rufe die Jugend der Welt.” Wieder ift Deutjhland im Aufbruch. Anſere 
Lebensgebiete find politifh geworden, unfer Volk ift politifh. An eriter Stelle 
unjere Jugend. Gie ift berufen auszubauen und zu halten, was Männer ihufen, 
die in Stahlgewittern hart wurden. Gie tritt ein Erbe an, das geboren wurde in 
Blut und Eijen. Gie bindet den Geift, der herüberweht aus den Namen Verdun, 
Somme, Langemard. Gie trägt die Fahne, die die Leiber dedt von Horft Weifel, 
Herbert Norkus, Walter Wagnig! Die Haltung unjerer Jugend wird bejtimmt 
durch heroiichen Realismus. Wir haben heute wieder die Bindung zu unferer 
deutſchen Geſchichte. Damit haben wir aber auh den ſcharfen Irennungsjtrich zur 
Reaktion gezogen. Gie ſchaut immer nach hinten, preift das Vergangene, was gut 
war, und verjucht, Diejes wieder herzuſtellen. Ihr fehlt der Aufbaumille, jenes 
Drängen zur Tat. Wir aber, die wir die gejchichtliche Bindung haben, jehen und 
werten das Gejtern, leben und gejtalten das Heute, arbeiten und glauben für 
morgen. So fann nur gejhichtlihe Bindung verjtanden werden und Läßt für uns 
auh Das Wort gelten, das dem Urdeutihen, Fauft, alles galt: „Die Tat ijt alles.” 
Dieje gejhichtlihe Bindung legt uns die Verpflichtung auf, unjer raffiihes Erbe 
anzutreten. Das heißt nicht, daß wir uns wieder Bärenfelle umbängen wollen 
und als alte Germanen durh die Weltgejhichte laufen. Zeit und Simjtände 
ändern fih, nicht aber die rafjiihe Veranlagung. Die ibr gemäße Haltung bleibt! 
Deshalb gilt für uns noch jenes Fauftwort, denn wir haben ung zurüdgefunden 
und uns zur heldiichen Lebensauffaflung als der uns artgemäßen wieder entjchieden. 
Der Kampf galt unjerem Vorfahren alles. In ihm fand er feinen höchſten Lebens- 
zwed. Nur nicht den Strohtod fterben! Die Angſt hiervor ift uns verjtändfich, 
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4 Shlüter / „SH rufe die Jugend der Welt“ 
wenn wir eben die. Tat im Mittelpunft des germanifhen Lebens jtehen fehen. Da 
bedeutet der Strohtod, dat das Leben eben nicht artgemäß gelebt worden ift. Ver- 
ihwenden fann fih der nordiihde Mann und lahend jchaut er dem Tod ins Auge: 
er ift ihm Erfüllung feiner Aufgabe. Der Germane lebt niht um des Lebens 
willen, jondern das Leben ift Schidjal. Wie dieſes auh fein mag, er kämpft mit ihm, 
aber nicht verbittert und voll Haß, jondern voller Freude, und der Kampf ift ihm 
bobe Zeit. Von diejer Auffaffung jchreibt H. F. R. Günther: „Der Held liebt fein 
Shidjal, am ftolzeften dann, wenn e$ ihn zermalmen will.” Diejes Drängen und 
diejer Wille zur Tat rief auch die Deutihe Jugend zu den Fahnen des Führers. 
Sie wird nun immer weiter marjhieren und immer weiter geftalten. Mnd weil fich 
in der Zungmannichaft die Kraft des Volkes zujammenfindet, deshalb jteht fie in 
vorderiter Front. Deshalb bat fie aber auh größte Verpflichtungen. Gie wird 
ihre Ausrihtung in diefem Jahre bei den Olympiſchen Spielen unter Beweis ftellen. 


Die Olympiihen Spiele find als ein Erbe auf ung gefommen. Gie ftammen 
aus Griechenland, dem Land, von dem H. F. R. Günther jagt: „Diejes Griechenland 
war eine Großtat der nordiiden Raſſe.“ Die Olympiſchen Spiele hatten für 
Griechenland ungeheure nationale Bedeutung. Gie waren aus kultiſcher Handlung 
gewachſen, und die Wettkämpfe in den Leibesübungen jollten das Zeit für Die 
Götter verihönen. Erit nah und nach erlangten die Wettfämpfe das Heber- 
gewicht. Sie wurden in ihrer Bedeutung jo ſtark, dah fie das griehiihe Volk, da3 
ſonſt in Stämmen, in Stadtjtaaten lebte und fih befehdete, einte. Das Waffen- 
tragen war in Olympia verboten. ES wurde ein Feft des Friedens, ein Fejt der 
Berjöhnung, ein Zeit des Volkes. Die volflihe Einigung, die fih bier vollzog, 
das Ahnen einer volklihen Zujammengehörigfeit und Verbundenheit gaben den 
oriehiihen Olympiſchen Spielen ihre politiihe Bedeutung. Diefer national- 
politijhe Rahmen ift mit der Wiedererwedung des olympijchen Gedankens nad 
über 1000jähriger Ruhe geiprengt worden. Und doh werden die gegenwärtigen 
Spiele neben ihrer internationalen Bedeutung auch immer ihre national-politijche 
Bedeutung behalten. Wir Deutſchen jehen in den Olympiſchen Spielen uniere 
Berpflihtung des Vollstums. Wir werden den Beweis antreten, daß wir ein 
Volk find, das ftart ift und einig. Cin Volf, das eine einzig verjchworene Gemein- 
Ihaft bildet. Bon diejer Ausrichtung müflen unjere Olympiafämpfer getragen 
fein. Gie find nicht mehr die Könner ihres Faches, fie find niht die Vertreter 
einer Sportart oder irgendwelcher Farben, jondern fie find deutſches Volt! 
Nah diejen Gefichtspunften ift ihre Auswahl erfolgt. Wenn bei den Griechen der 
olympiſche Gedanke der Ausdrud der Kraft und der edlen Gefinnung des einzelnen 
und damit auch des Volkes war, wenn der griehiihe Olympiafämpfer den Kampf 
„zum Ruhme feiner Vaterſtadt“ ausfocht, jo ift bei uns heute der olympiſche Ge- 
danke auch wieder der Ausdrud unjerer Kraft, der Ausdrud unferer Haltung. Denn 
„das Vaterland ift nicht nur da fihtbar, gegenwärtig, wo das Volt in Waffen 
auftritt, jondern auh da, wo die junge wie die ältere Mannjhaft in fportlihen 
Wettkämpfen fih übt” (Baeumler). Wir wollen alfo bei den Olympiſchen Spielen 
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unfere Haltung unter Beweis ftellen. Die deutihen Wettkämpfer müſſen fich defen 
bewußt fein. Gie folen wiffen, daß ein einiges, ftarfes Volk hinter ihnen jteht. 
Nicht fie ftarten, jondern wir, der Gejamtverband einer Nation! Das ift der 
Hintergrund für die Spiele, das ift ihre politifhe Bedeutung. Friedrih Ludwig 
Jahn hat einmal gejagt: „Wahrhaft und wehrhaft im Wandel, ehrlich und wehrlich 
im Handel, rein und ringfertig im Rat, tugendhaft tüchtig zur Tat, keuſch und Fühn 
in der Kunſt, unbefümmert um Gunft, hoc) lebe das deutjhe Jungtum!“ 


Wenn wir es in unferer nationaljozialiftiihen Erziehung erreichen, wieder 
Kerle hinzuftellen, Soldaten zu erzeugen, Männer wahjen zu laffen, jo braudt uns 
um unjeres Volkes Zukunft nicht bange zu fein. Dieſe Sungmannjchaft jchiden wir 
in den Kampf, der nichts mit Eifen und Maſchinen zu tun hat, der aber immer aus- 
gefochten werden muß und auh fol für das PVerftehen der Völker und damit für 
den Frieden. Ewig lebendig fein fann diefe Haltung und Auffaflung aber nur 
in der Jugend. Deswegen, Glode, läutel Rufe ihn mah, den Quell jedes 
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Dr. jur. Ernst-Hermann Bockhoff: 


Reprätentation 


Man fann den Eulturellen, geiftigen, moralijhen und politijhen Zuftand eines 
Volkes daran erkennen, welhe Werte, Typen, Charaktere als erjtrebenswerte Ideale 
von ihm „repräjentiert“ werden. Der Typus Menih, der repräjentiert, Die 
Ideen, die repräjentiert werden, und die Menichen, vor denen diefe Ideen 
repräjentiert werden, kennzeichnen den Geijt eines Volkes in einer bejtimmten Zeit. 
Der „Repräjentant” einer Idee ift dann immer zugleich derjenige, der das Geficht 
des betreifenden Volkes prägt und es nah feinem Typus politiſch geftaltet. Go 
„repräfentiert” der Jude feinen Typus. Wo er die politijchen Ideale eines Volkes 
beftimmt, verjudet das Volk. Der liberale Bürger, der Marrift, der Priefter, der 
völfiihe Führer, fie alle repräjentieren auf ihre Weiſe die ihnen entjprechenden 
Typen, Charaftere und Ideale und geftalten nah ihnen ihre Gefolgichaft. Friedrich 
der Große repräjentierte den Soldaten und ſchuf den preußiſchen Goldatenitaat. 
Wilhelm I. war das Vorbild des pflichtgetreuen, jauberen, jparjamen preußijichen 
Beamten und er jchuf den vorbildlihen preußifchen YBeamtenftaat. Wilhelm I. 
war das „perjönlihe Vorbild“ feiner Zeit. Mnd fie wurde das perjünliche Abbild 
feiner Perjon. Rathenau, Erzberger, Barmat, Sklarek fennzeichnen den Zdeal- 
typus des Weimarer Syſtems. Adolf Hitler endlich ſchuf fih feinen Staat und 
gejtaltet ihn „nach feinem Ebenbilde”. Rojenberg nennt die typenbildenden Kräfte, 
die diejen neuen deutſchen Menſchentypus geftalten: „Fritziſcher Ehrbegriff, Moltkes 
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Zuchtmethode, Bismards heiliger Wille”, und — jo könnte man hinzufügen — 
Hitlers ſchöpferiſch - intuitive Kraft. Dieſer Menjhentypus, „geradwinflig an 
Leib und Seele”, repräfentiert das neue Deutichland. Adolf Hitler repräjentiert 
feine Rlaffe, keine bürgerlihe Schicht, feinen göttlihen Herrihafts- und Autoritäts- 
anfpruch, jondern zum erjten Male in der deutihen Geihihte das ganze deutiche 
Wolt. 4 


Repräfentieren bedeutet foviel wie „vergegenwärtigen“. Der Repräjentant 
verkörpert, „vergegenmwärtigt” in feiner Perſon eine bejtimmte Idee oder den ge- 
ichloffenen Willen einer Gefolagihaft von Menſchen. Go repräfentiert der Führer 
immer feine Gefolgichaft, während Die Gefolgſchaft wie der Führer zuſammen die 
fie gemeinjam umjchließende und verpflichtende Idee repräjentieren. Immer jedoch) 
ift e8 das Kennzeichen einer wahren und echten Repräjentation, daß fie ein Hinaus- 
greifen über den engbegrenzten Bereich des einzelnen in den umfaffenden Bereich 
einer höheren Gemeinihaft bedeutet. Dort, wo der einzelne nur fih jelbit, jeine 
private Lebensiphäre, feine perjönlichen Intereſſen „repräfentiert”, fann man nicht 
mehr von einer Repräjentation im eigentlihen Sinne preden. Repräfentation ift 
ein durch und durch gemeinjchaftsbezogener, jozialiftiiher Begriff. Er bedeutet 
geiftige und perjönliche Ginjagbereitihaft für etwas anderes als das eigene, für 
etwas Perjönlihes, Höheres, für einen größeren Pflichtenkreis, dem man fich widmen 
will. An diefe Aufgabe geht man mit einer inneren Ehrfurcht, mit Ernft und Würde 
heran. Denn gerade deshalb, weil man die Werte, die Traditionen, die lebendige 
Subftanz diejer höheren Gemeinſchaft als ein von den Ahnen übernommenes Ver- 
mächtnis und daher als eine heilige Verpflichtung für fih empfindet, will man fie 
ſchützen, mit feiner Perjon „repräfentieren“, d. h. einerjeits diefe Werte in fih ſelbſt 
febendig verkörpern, andererjeits auch die Umwelt nah ihnen geftalten. Die be- 
rufenen Repräfentanten dieſer Ideen, Werte, Güter und heiligen Ueberzeugungen 
iprechen daher nur das aus und fun nur das, was alle jene, die fih der großen 
Gemeinschaft innerlich verpflichtet fühlen, wünjchen und wollen. Wenn fie als 
Repräfentanten dieſer Gemeinſchaft auftreten, dann haben ſie die ſeeliſche Bereit— 
ſchaft ihrer Gefolgſchaft für ſich. Ihre Autorität entſpricht denn auch immer der 
Intenſität und der lebendigen Wirkſamkeit dieſes ſeeliſchen und ideellen Kontaktes 
zwiſchen Führung und Gefolgſchaft. Die Tauſende, die dem Führer zujubeln, wenn 
er zu ihnen ſpricht, ſind wie ein gewaltiges, großes, in freudiger Erregung und 
ſtarken Schlägen pulſierendes Rieſen-Herz. Die Feierlichkeit, der Ernſt und die 
Würde ſolcher Augenblide ballt zugleich diefe frei verjtrömenden Energien zu einer 
ungeheuer dilziplinierten Kraft zufammen. Dieje Momente find die monumentaljten 
Entfaltungen energiegeladener Kräftefpannungen, die man fih denken fann. In 
ſolchen Augenblicken wird die wahre Kraft eines Volkes 
repräſentiert! Hier ſpricht das Volk zu ſich ſelbſt, ſpricht 
es ſeine Sprache, enthüllt es ſein Angeſicht. Wenn der Führer 
Zwieſprache hält mit ſeinem Volk, wenn jeder der Tauſende ſich in ſeinem Herzen 
urſprünglich von ihm angeſprochen fühlt, offenbart ſich die Kraft dieſes ſtarken, alles 
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mit ſich reißenden Fluidums, das zwiſchen Führung und Volk beſteht. In einem 
Staat, deſſen Führer ſich als die wahren Repräſentanten des Volkes bezeichnen 
fönnen, hat daher auch die Frage der Autorität ihre Problematik verloren. Autorität 
muß nah unjerer Auffaffung in der lebendigen Wirkſamkeit diejes jeeliichen und 
ideellen Rontaftes zwiihen Führung und Volf begründet fein, jonjt bleibt fie 
Diktatur. Das VBorhandenfein diejes inneren Rontaftes muk daher auh ein 
notwendiges Kriterium dafür fein, ob ein bejtimmtes Syſtem als wahre 
Repräjentation und ob beitimmte Auffaflungen von Autorität als natürlih und 
fittlich begründet bezeichnet werden fünnen. 
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Der liberale Bürger hat einen unpolitifchen, neutralen, privaten und gefell- 
ihaftlihen Repräjentationsbeariff. Hier wird überhaupt feine umfaffende lebendige Ge- 
meinſchaft und auch nicht die Zdee einer ſolchen repräfentiert. Der einzelne „repräjentiert“ 
ſich felbit, feine gejellihaftlihe Schicht, eine künſtlich aufgeblähte, auf Vorurteilen, Zlu- 
fionen, vermeintlihen Privilegien, Bildungsdünkel beruhende Schein-Welt. NRepräfentiert 
wird in erflufiven Klubs. Zur Repräjentation gehören Frad und Monotel. Alles bewegt 
ih in der Sphäre des „Privaten“, da überindividuelle Gemeinichaftsverpflihtungen ge- 
leugnet werden. Politiih, aktiv, nicht liberal, intolerant zu fein, gilt als „unvornehm“ 
und „unfein“. Selbſt — oder gerade — dort, wo es fih um öffentlihe Angelegenheiten 
handelt, repräfentiert Der einzelne nur fih, feine egoiftiihen Privatintereffen, beitenfalls 
feine Erklufivität. Nepräjentiert wird der Schein einer inhaltslojsen, 
veräußerlibten, hohlen, im Grunde entjeglih primitiven, geiftig 
anſpruchsloſen, total vermaterialijierten Welt — angeblih eine 
höhere Art Lebensform. Dieje politiih neutrale Haltung fand befanntlih ihren Ausdrud 
im Parlamentarismus. Es ift dies ein Syſtem, das auf dem Grundſatz der Anerkennung 
der Meinung jedes fogenannten „Andersdenktenden“ aufgebaut ift. Es ift das 
jum Syftem erhobene Prinzip der Grundfaß- und Standpunft- 
loſigkeit. Wie Standpunkte wurden anerkannt. Dieſes Spitem wurde als ein erites 
„Repräfentativjpitem” bezeichnet. Das war folgerichtig, da man Repräfentation ja nur 
von der Geihäfts-, Profit- und Bildungsfeite her als Intereffenvertretung oder ötono- 
mif% bejtimmte gejellihaftlihe Ausihlieplichkeit begriff. Hier gab e3 nichts, was mit 
Würde repräfentiert werden fonnte! Der politiihe Abgeordnete war tein „Repräfentant”“ 
des Volles. Ein Volt eriftierte nit. Er war „Vertreter“ einer Snter- 
effentengruppe, „Agent“, „Handelsmäkler“, Diefe Zeit vermochte daher als repräfentativen 
Typus ihres deals nur den Interefjenvertreter hberaugszuftellen. Juden waren 
die bejonders geeigneten Vorbilder diefer Art „Repräfentation”. Solche Typen können 
jedoch niemals ein Volf im wahren Sinne repräfentieren, da fie ohne jede innere Ehr- 
furht find! Denn nur dort, wo an etwas geglaubt wird, wo Zdealismus und Begeifte- 
rung möglich find, ift auh wahre Repräjentation möglih. Wie tief das deutſche Volk 
in feinem politiihen Inſtinkt bereits verdorben war, beweijt vor allem diefe Tatjahe, daß 
man den Parlamentarismus, jene Börſe der Handelsagenten, die nur die Aufgabe haben, 
für ihre Stimmſchein-Aktionäre möglichjt hohe Dividenden herauszufchlagen, die beften 
Chancen abzupaffen, um den politifchen Gegner, d. h. den wirtichaftlichen Konkurrenten, 
übers Ohr zu hauen, als ein Syſtem bezeichnete, Das das Weſen und fogar den Willen 
deS Volkes „repräfentierte”. In der Verfaſſung, Urt. 21, ftand ja der ſchöne Sag: „Die 
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Abgeordneten find Vertreter des ganzen Volkes. Sie find nur ihrem Gewiffen 
unterworfen und an Aufträge niht gebunden.“ Afo waren fie teine 
Sntereffenvertreter, jondern „NRepräfentanten des ganzen Volkes“! Das aber war die 
große Lüge des Parlamentarismus! 


a 


PDarlamentarifhes Syftem und Repräſentativſyſtem 
ihließen ſich grundfäglihb aus. Nur die richtig verftandene, auf der 
Einheit von Führung und Gefolgihaft beruhende, vom Führer uns als Staatsideal 
vorgeftellte „germaniihe Volksdemokratie“, in der das Wort Vo 1E wieder ridtig- 
gejtellt und die Gemeinjchaft der Volksgenoſſen verwirkliht wird, fann als echtes 
Repräjentativipftem bezeichnet werden. Die Repräjentation gehört 
wejentlid inden Bereih des Politifhen und nitin den der 
bürgerliden Geſellſchaft. Ein grundfjäglih unpolitifh, nur wirtihaftlich, 
auf der Organifierung privater Intereffen allein aufgebauter Staat fann teine 
wahrbafte Repräfentation entwideln. Der Liberalismus repräjentierte Feine Ideale, 
feine höhere Gemeinſchaft, jondern fih ſelbſt, feinen Dünkel, feine betonte Erflu- 
fivität. Für ung aber ift Repräfentation kein Bildungsbegriff. Gie ift überhaupt 
fein wirtichaftlich, auch Fein ziviliſatoriſch beftimmter, ſondern ein kultureller Begriff. 
RurRulturfann man repräjentieren Zivilijationfannman 
niht repräjentieren. Rultur hat man. Zivilijation macht 
man. Repräjentieren fann man nur das, was man wahrhaft 
ift, was man in ſich hat, niġt das, wag man maden fann, oder 
das, was man fheinen möte. Die Beräußerlidhung des Re- 
präfentationsbegriffes ift aber gerade ein Beweis dafür, inwieweit uns die Zivil- 
jation jhon erobert hatte. NRepräjentation fegt immer perjonale Würde 
voraus, jowohl des Repräfentanten wie desjenigen, der repräjentiert wird. Die 
repräjentierte Idee ift immer etwas Hohes, Zdeales, wofür man fih begeiftern, auf- 
opfern, ja, für das man fterben fann! Welcher bürgerliche Spieker wäre bereit, 
für die von ihm repräjentierte Welt auf die Barrifaden zu fteigen? Welcher parla- 
mentariiche Abgeordnete des liberalen Syſtems wäre bereit, fih für die von ihm 
„tepräfentierten“ wirtichaftlihen Snterefjentengruppen zu opfern! Das Parlament 
hatte feine Würde vor dem zu repräfentierenden Volke, noh bejaß der Parla- 
mentarismus felbjt perfonale Würde. Das war ein ehr- und würdelojes Syſtem 
von Grund auf. Es gab feine Perſönlichkeit „Volk“, die mit Würde repräſentiert 
werden fonnte. e 


Wir fennen noh ein anderes großes „Repräſentativſyſtem“: die katholiſche 
Kirche. Ihre Lehre wie ihre Organijation beruhen auf einer ganz beſtimmten 
Borftellung von dem Weſen der Repräjentation. Bei ihr zeigt fih zugleich, daß die 
Borftellung, die fih jemand von dem Weſen und den PBorausjegungen der Autorität 
macht, auch immer entjcheidend find für die Auffaffungen von der Form und dem 
Spitem, durch das diefe Autorität repräfentiert wird. Hier wird weder eine natür- 
lihe Gemeinſchaft, noh eine natürlich begründete Autorität repräjentiert. Re- 
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präfentation ift bier ein auher- und übernatürli fundierter Begriff. Man re- 
präfentiertüberhauptfeine Menjen! Der Bourgeois repräjentierte 
den Bürger, der Proletarier den Proleten, der Führer den Gefolgsmann. Der 
Priefter jedoch repräjentiert feine Gefolgihaft, niht die Gläubigen, jondern ein 
abjtraftes, überirdifches, übernatürlihes Syſtem, jenen Ueberbau, der über Die 
Mafe der „Laien“ geftülpt ift. Der Priefter repräfentiert fein Prieftertum, eine 
Autorität, die unvölfiih und außernatürlich ift. Ihre Legitimation erhält fie aus 
der Tranfzendenz, aus einer Welt hinter der Welt. Da man aber nur 
natürliche Zdeen und Gemeinjhaften repräfentieren, d. h. „vergegenwärtigen“, 
lebendig verkörpern fann, fann man hier auch nicht von wahrer Repräjentation 
iprehen. Die Kirhe jelbjt fpricht Eonjequenterweife daher auh nicht von der 
„Repräjentation”, fondern von der „Vertretung“ Gottes durch den “Priefter. 
„Bertreten“ fann man befanntlich alles, natürlihe und unnatürliche, fittlihe und 
unfittlihe Prinzipien, ſelbſt das Prinzip der Prinzipienlofigkeit, Aktienrechte in der 
Generalverfammlung ebenjogut wie Verbredher vor Geriht. Repräjentieren 
fann man dasalles nicht! Vertretung ift etwas Farblojes, niht innerlich, 
unperjönlih, ohne Würde. Der Priejter repräfentiert feine Gefolgihaft, jondern 
„vertritt“ eine autonome Welt, die von oben her den Gläubigen „mitgeteilt“ wird. 
Swijhen „Laien“ und „Prieſter“ beſteht Feinerlei wechjeljeitig fih bedingende 
Legitimität. Wir jehen bier das grundfäglih unnatürlih fundierte „Repräjen- 
tationsſyſtem“ der Kirche in feiner ganzen Struktur. Jm Gegenjag zur wahren 
Führung haben wir eine typiihe Form der Herrihaft vor uns! Herr- 
ihaftiftim Gegenjaß zur $ührungfeingermanijdher,jondern 
ein römifher Begriff und entftammt ganz dem römijd- 
etatiftifjhen Denten. In der Kirde fann man nicht von Führung der 
Gläubigen durh die Priefter, fondern nur von Herrihaft des Priejters über Die 
Gläubigen jprehen. Es fehlt eben die wechjeljeitige Legitimation von Führung 
und Gefolgihaft, die Begründung der Autorität ausichlieglih im Vertrauen der 
aus freiem inneren Willen folgenden Gefolgihaft. Der einzelne ift Herr- 
ihaftsobjeft, niht Gefolgihaftsjubjeft! Die Kirche ift daher 
auch gezwungen, zu unnatürlichen Symbolen zu greifen, um ihr Herrichaftsverhältnis 
inhaltlih zu kennzeichnen. Das Bild vom „Hirten und der Herde” erfüllt 3. B. 
nicht einmal das primitivfte Erfordernis der phyfiihen Gleichartigfeit von Führung 
und Geführten. Aus dem gewählten Bilde folgt zwingend, daß die Gläubigen 
gleihjfam wie willenlofe Tiere von einem „Menihen“, d. H. dem Priefter, „ge 
leitet” werden. Leiten ift etwas anderes als Führen Man jpridht vom 
„Schafftal” und der „Herde“! Eine Vielheit willenlojer Gejhöpfe fann man be- 
fanntlih nicht führen. Ebenjowenig fann man eine in dDumpfem Kadavergehorjam 
folgende Maſſe jeeliicher Krüppel, denen, aller inneren Freiheit beraubt, das Rüde» 
grat vollends gebrochen ift, „repräjentieren“. Und eine wahre Gefolgſchaft innerlich 
freier, ftolzer, jelbjtbewußter, ftarfer Perſönlichkeiten fann man nicht „beberrichen“. 
Führung jet die Unerfennung des Eigenwertespder Gefolg- 
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haft voraus und Repräjentation fegt ebenfo die Aner- 
fennung des Eigenwertes jener voraus, die man reprä- 
jentiert! Welke Borftellungen von „Führung und Gefolgihaft” muß man 
haben und wie jchleht muß es um ein Führungsverhältnis bejtellt fein, wenn man zu 
derartigen Symbolen greifen muß, um jeine Autorität zu rechtfertigen, ja, fie 
lebendigen Menſchen überhaupt auf „natürlihe” Weile begreifbar zu machen! 


* 


Die Auffaſſung von der Heberlegenheit der Repräfentation der göttlichen 
Autorität durh den Priejter über die Repräfentation der weltlihen Autorität 
durh den Staatsmann ift am jchärfiten und ſtärkſten ausgeiprodhen worden in der 
Bulle Anam Sanktam Bonifaz VII. von 1302. Danah bat die Staatsordnung 
der priejterlihen Hierarhie dienftbar zu fein. Der Priejter als Repräjentant der 
legten Autorität, der unfehlbaren Wahrheiten, der Moral jhlehthin, entſcheidet 
damit zugleih — wenigjtens mittelbar — über den fittlichen Gehalt und Die 
moraliihe Verpflihtung der ftaatlihen Geſetze. Er fann die Gläubigen, wenn er 
will, im Gewiſſen von dem Gehorjam gegen die ftaatlihen Geſetze entbinden. 
Denken wir heute 3. B. an die Zejuitenpropaganda im Auslande gegen die Devijen- 
gejeße jowie gegen das Gterilifationsgefeg und die Raffengejeggebung des Dritten 
Reiches mit der Begründung, fie feien „fittenwidrig” und widerjpräcen der „gütt- 
lihen Moralordnung”. Der Priejter beanjprudt für fih das Recht, zu urteilen 
über Schuld und Sühne. Jn jfouveräner Unabhängigkeit ftellt er fi über den Re- 
präientanten der politiihen Maht. Er folgt den Gefegen niht mit innerer 
Bereitihaft, fondern nur unter formalem Zwang, „unter 
Vorbehalt”, wie er auh nur Staatsbürger „unter Vorbehalt” ift. Er ift ein 
Bürgerzmweier Welten: feiner Aniverſalkirche und dann erft des Staates. 
Diefe Doppelmitgliedihaft überträgt er analog auf die Gläubigen. Man 
bat bier aljo feine eigene Auffaffung von Staat, Nation, Volf, Gejeg und Moral. 

Ein Neger fann bier 3. B. ebenjogut wie ein Indianer Repräjentant der gött- 
lihen Autorität gegenüber deutihen Menſchen fein. Ebenjomwenig aber, wie ein 
Neger Führer des deutihen Volkes fein fann, fann er Gott deutſchen Menſchen 
gegenüber „repräfentieren”. Der wahren Führung liegt immer eine 
rajjegebundene Autorität zugrunde, während Herridhaft 
die Form einer grundfäßlih von Blut und Raſſe losgelöften 
Autorität ift. 

Nur den wahren völfiihen Führer fann man daher al Repräjentanten 
bezeichnen. 

Der Führer begründet feine Autorität nihbt von oben, 
jondern von unten. Die Autorität wird der Gefjolgihaft niht als Objekt 
von oben — ganz gleich, ob kraft göttliher Offenbarung oder füniglichen Gottes- 
gnadentums — „mitgeteilt“. Der Führer erhält feine Autorität „vom Volte”, vom 
Vertrauen der Gefolgihaft, niht aus einem Gottesgnadentum, das die „IInter- 
tanen” anzuerkennen haben, weil fih jemand in feinem perjönlichen Subjektivismus 
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einfah als „von Gottes Gnaden” bezeichnet. Der Volksgenoſſe ift für ung Ge- 
folgſchaftsſubjekt, fein Herrſchaftsobjekt! Anſere Auffaſſung von 
der Autorität wie entſprechend auch unſere Auffaſſung von der Repräſentation iſt 
durch und durch natürlich begründet und feft und breit im Volle veranfert. 

* 


Wir repräſentieren nicht in internen Klubs, ſondern in aller Oeffentlichkeit vor dem 
Angeſicht des Volkes, auf der Straße, in großen Hallen und auf Pläthen. Wo heute re— 
präſentiert wird, wird öffentlich proklamiert. Repräſentation ift Demonſtration, Belennt- 
nis des Führers zu ſeinem Volke, der Gefolgſchaft zum Führer, iſt Treueſchwur, Gemein- 
ſchaftsverpflichtung und Gemeinſchaftserlebnis zugleich. Wir repräſentieren ni ht 
im Frad, jondern im Brau nhemd. Die Repräjentation ift von der privaten 
in die öffentliche, von der unpolitiſchen in die politifche Sphäre gerüdt. Selbſt dort, wo 
die Führer ſcheinbar „intern“ repräjentieren, repräjentieren fie nit wie Der liberate 
Bürger fih ſelbſt, einen Stand, eine Klaſſe, ihre Schicht, ihre Erflufivität, fondern ihr 
Fübhrertum, die Idee Der Gemeinſchaft, das in fih verkörperte Vertrauen des ganzen 
Voltes. Repräfentation ift aud teineswegs nur eine Ungelegen- 
heit des Feiertages Der Nation, jondern ebenfojehr des grauen 
Arbeitstages. Repräſentation bedeutet für ung Berkörperung 
totaler nationalfozialiftiiher Haltung. Das gilt für den Führer, wie 
für die Gefolgſchaft. Niht nur Der Führer, ſondern aud die Gefolg- 
ihaft repräjentiert in ihrer Weije. Im jeder Situation, in jedem Augen- 
blide repräfentieren wir Deutihland! Der einzelne wird heute aus feiner privaten gjo- 
lierung und Vereinzelung herausgehoben und in das Rampenlicht perſönlicher Verant- 
wortung für die Volksgemeinſchaft geſtellt. Wir können die nationalſozia— 
liſtiſche Bewegung mit ihren zahlreichen Gliederungen und 
Organen alg cine neue Form der Repräfentation, als ein einzig- 
artiges, gewaltiges Repräſentativſyſtem bezeichnen, das das 
wahre Antlitz und Weſen des deutſchen Volkes zum Ausdruck 
bringt. 

Es iſt daher begreiflich, weshalb ſich der Führer nach der Liquidation des würdeloſen 
parlamentariſchen Syſtems zum erſten Male wieder öffentlich als „Repräſentanten des 
deutſchen Volkes“ bezeichnen konnte und immer wieder bezeichnete, worin ſich ſeine 
Würde ausdrüdt, die er perſönlich bat, die er aber aud indem- 
jelben Maße vor dem Volke, dag er repräſentiert, empfindet. Wenn 
er ſich in feinen großen innen- und außenpolitiſchen Reden in ſtolzem Selbſtbewußtſein 
als Repräſentanten ſeines Volkes bezeichnet, ſo iſt damit zugleich die große Wandlung 
aufgezeigt, die dieſer Begriff durch den Nationalſozialismus erfahren hat. Adolf Hitler 
ſpricht immer mit dem Gefühl einer inneren Ehrfurcht und tiefen Bewunderung von dem 
deutihen Volke. Sein Leben und fein Werk ift eine einzige Hymne auf Das im Grunde 
feines Weſens, wie er jagt, „Io unerhört anftändige deutſche Volt”. Er fühlt ih nur als 
der Beauftragte und Vollitreder Des wahren Voltswillens und fieht im Vertrauen des 
Boltes zu feiner Führung den alleinigen Legitimationsgrund feiner Autorität. Das 
Bolt Sieht fein befieres Selbit im Führer, und der Führer die 
Ausfüllung, den Sinn feines Oebens, die Erfüllung feines Ichs 
im Volte. Seine Führeraufgabe fieht er darin, das abjolute und blinde Vertrauen des 
Voltes zu ihm fih täglich von neuem zu erwerben. Jde Welle der Begeijterung, die ihm 
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entgegenſchlägt, ift eine neue Beauftragung des Volkes und eine Beſtätigung feiner Füh- 
rung. Aeberall, wo deutihe Menjchen ein Sieg Heil auf den Führer ausbringen, wo mit 
„Heil Hitler“ gegrüßt wird, wird „abgejtimmt“ und das Vertrauen zum Führer öffent- 
lih erflärt. Das ift das tägliche, mit immer neuer Bewunderung und Hingabe erfüllte 
Plebiſzit des deutihen Volkes“, 


x 


Wenn das Volt in feierlihen Augenbliden jpontan das Deutihlandlied an- 
ftimmt, um darin feine Anhänglichkeit und Begeifterung für den Führer ausjtrömen 
zu laffen, dann bezeichnet fih der Führer immer gern als „Repräfentanten” und 
will damit feiner inneren Freude und feinem glüdlihen Bewußtjein Ausdrud geben, 
im Beſitze des unbegrenzten Vertrauens feiner ihm reftlos mit Leib und Geele ver- 
fchriebenen Gefolgihaft zu fein. Sn der Tat: „Hitler ift Deutjchland, wie Deutjch- 
land Hitler ift!“ 

Kann das Wefen einer wahren Repräfentation Elarer 
umrijjien und reiner verförpertwerden, als in dieſem Gag? 
Welche KRraftfülle, welhe unbändige Gläubigfeit offenbart der Führer jedesmal, 
wenn er fpricht von der „repräjentativen Führung einer Nation”! Welche tiefe 
Gläubigfeit, welche Bereitichaft des Herzens offenbart fih, wenn fi das Volk zu 
ihm befennt. Und welhe Kühnheit, welche gewaltigen Erlebnifje liegen in jenem 
Sate umſchloſſen! Zum erjten Male in der deutihen Gejchichte fann ein Gtaats- 
mann mit innerem Redt von fih behaupten, die lebendige Verkörperung aller Kräfte 
feiner Gefolgihaft, das Gewiffen der Nation, der wahre Repräjentant des Volles 
zu fein! 


Wenn fie die ſchuldlos . . . 


Wenn fie die fehuldlos deine Welt zerfihlagen, 
Erftarrt dein Herz. Dumpf mußt du es ertragen. 


Und dunkel feigen aus die Müdigkeifen 

Wie Träume auf und eine Sehnsucht ſchreit 

Nach blauen Infeln, nad) der Sternenzeit. 
&ramvoll und Erant willft du dir felbft entgleiten. 


Es feffelt dich. Du ringſt mit wilden Händen, 
Doch Enirfchend geeifft du wieder nad) der Axt. 
Schon planft und werfft du wieder und du ſagſt: 
Das Ziel ift mehr. Ich muß eg doch vollenden, 


Und wieder fallen fie dir in die Weichen. 
Das Ziel ift mehr, Du wirft es dod erreichen, 
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Gottfried Neeße: 


Don der Sreibeit eines Naiionalſozialiſten 


Als der Weltkrieg nah vier Jahren eines unerhörten Kampfes verloren war 
und Deutichland in tieffte, ſchmachvollſte Knechtſchaft zu verſinken drohte, fapte ein 
unbefannter Mann den Entihluß, diejes Land wieder zur Freiheit zu führen. Und 
als auf feinen Ruf hin die erften Kameraden zu ihm famen, hämmerte er ihnen als 
die eine große Parole des Nationaljozialismus das Wort „Freiheit“ ein. Der 
Makel der deutihen Sklaverei brannte in ihm und feinen Mittämpfern in einer 
Flamme, die nah Jahren das ganze Volf erfaßte und wandelte. Und dann — nah 
einem groß geführten Kampfe um die rechte Freiheit des Volkes — fam einmal 
der Tag, an dem der Führer das Dokument der fremden Fronherrſchaſt zerriß und 
fo von fih und feinen Kameraden und dem ganzen deutihen Volke den Makel nahm. 
Und als jegt die Kämpfer der nationalfozialiftiihen Idee zur Heerſchau des Sahres 
wieder zujammenfamen, ftand über ihnen das Wort „Freiheit“ als jtolzes 
Mahnmal des Sieges und einer großen Tat. 


Aber eg ftand über ihnen auch als ein Befehl zu Fünftigem Ziele. Nie haben 
wir Nationaljozialiften ung zufammengefunden, um nur Erfolge zu feiern und fejt- 
lih uns an Vergangenes zu erinnern, — immer haben wir in die Zukunft gejehen, 
in fommende Kämpfe, Aufgaben und Gefahren hinein, immer haben wir tief in uns 
die Gewißheit gehabt, daß das Erreichte faſt nichts ijt vor der Größe künftiger Not- 
wendigfeiten. In diefem Geifte werden wir uns die Kraft bewahren, die Zukunft 
zu meiftern, wie wir die Vergangenheit gemeiftert haben. Die Freiheit des deut- 
ſchen Volkes, das Recht, über fein Gejhid jelbjt zu beſtimmen, ift durch Die Tat deg 
Führers zurüdgewonnen worden. Wollen wir — wir ſelbſt — uns damit be- 
gnügen? Wollen wir es uns leicht machen, indem wir hinter dem Volke, Dem großen, 
unfaßlihen Wejen Deutichland unjere eigene perjönlihe Verantwortung verbergen? 
Es ijt niht ſchwer, gut und flug und begeifternd von der Ge. 
meinſchaftdes Volkes zuſprechen, aberes mag zumancher Zeit 
bitter ſchwer fein, im Alltage alle Pflichten gegen das Volf 
ganz zu erfüllen und inder Gemeinjhaft — jernvonleerem 
Worte und Sheine — Anfangund Ende des eigenen Schaffens 
zu fuhen. Immer eindeutiger und fhonungslofer müflen wir Menjchen der 
neuen Seit mit der Anficht in Deutichland aufräumen, der einzelne Volksgenoſſe 
tönne an der Erneuerung des Volkes wirkſam mitarbeiten, ohne fih um feine eigene 
Erneuerung aus der Zdee heraus ftändig zu bemühen. Der menjhlihe Wert ent- 
icheidet im tiefften Grunde überall — auch bei fahliher Leiftung. Wir wollen uns 
darüber vom Lärm und Bild nicht täufchen laffen. Es mag manchmal unmöglich er- 
iheinen, die Vielfalt des Geſchehens erfennend zu durchdringen, aber wenn wir nur 
immer ehrlich vor ung felbit find, fommt einmal die Stunde, in der wir es lernen, 
die echte Fämpferiihe Tat zu trennen von der gejhidten Taktik ehrgeiziger Macher. 
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Jede Weltanfhauung erhält Bedeutung in dem Maße, als fie das Volf auf 
feinem oft fteilen und dunklen Wege zu führen und zu fügen vermag. Gie läßt 
die Menſchen fteigen, wenn fie in fih groß und wertvoll ift, — fie läßt fie finfen, 
wenn fie aus Ubgründen fommt und das Niedrige wachruft. 

Der Liberalismus wollte dem einzelnen Menjchen dienen, wollte ibn befreien 
von feiner Bindung an Volf und Gott, um ihn hemmungslos feinen eigenen 
Wünſchen und Süchten zu überlaffen. Aber indem er ihm den Boden unter den 
Füßen und den Himmel zu Häupten zu nehmen fuchte, lieferte er ihn den ſchlimmſten 
Herren aus: der eigenen Genußſucht und Gier nah Gewinn. Wer die falſche 
Freiheit in ſich ſucht, im engen Kreiſe ſeines perſönlichen Lebens, wird nie den 
Mut haben, die Exiſtenz, das bloße körperliche Daſein in die Breſche zu werfen um 
großer letter Dinge willen. Un der Frage der Freiheit entjcheidet fih, ob ein 
Volksgenoſſe Perjönlichkeit ift, die in der Gemeinfchaft Dienft für die Gejamtbeit 
tut, oder Individuum, das nur fih ſelbſt lebt und in feiner eigenen Kleinheit und 


Sinnlofigfeit vergeht. Die wahre Freiheit aber fann nur finden, wer teil bat an 
ven tiefen Kräften der Welt. 


Freiheit war ſtets ein gefährlihes Wort. Wer böſen Willens ift, denkt allein 
an die „Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit” der großen franzöfifhen Revolution 
und vergißt Dabei den Ruf unjerer nationaljozialijtiihen Rampfjahre, der Freiheit 
und Brot für Deutichland forderte. Anſere nationaljozialiftiihe Freiheit hat mit 
Zügellofigfeit nicht das mindeſte zu tun, fie ift nicht wegzudenken von dem Gedanken 
der Zucht und des Gehorjams und von der tiefen Verpflichtung gegenüber der 
Gemeinjhaft, deren Glieder wir find. Und Freiheit ift auh noch heute ein gefähr- 
liches Wort. Wer nur Oberflächliches, Meuferes darunter ver- 
kebtundandenaltenGdealenderpolitijhden Rumpelfammer, 
an Prejje-, Berjammlungs- und VBereinigungsfreiheit be- 
barrlih fejtbält, wird nieetwasvon dem hohen Wertewahr- 
bafter innerer Freiheit verſtehen, die wir Nationalfozia- 
liften predigen. Nur Knechte werden fih unfrei fühlen, weil ihnen verboten 
ift, hemmungslos ihrer eigenen unmaßgeblihen und unzulänglichen Meinung freien 
Lauf zu lafjen, nur Knechte werden über Zwang jammern, wenn fie einem Befehle, 
der ihnen unverjtändlich ift, gehorchen müffen. Sind wir denn frei, wenn wir feine 
Ketten tragen? Nein. Wir find erft dann in Wahrheit frei, wenn wir fern von 
allem Krampfe die Unabhängigkeit und Heiterkeit des Herzens gewonnen haben, dte 
uns binaushebt über Alltag und Fleine Laft und uns den großen Mächten unmittel: 
bar gegenüberftellt. Alles äußere Geſchehen — Erfolg und Kampf und Nieder- 
lage — ijt nur Abbild unferes inneren Lebens, ift Auswirkung und Gleichnis. Sind 
deshalbijt pie Äußere Ungebundenbeit nie und nimmer Yor- 
ausſetzungderinneren Freiheit des Menſchen. 

Nationalſozialiſtiſche Freiheit iſt es: freiwillig aus 
innerſter Heberzeugung heraus Dienſt zu tun, aus den Kräften 
und Fähigkeiten des eigenen Wejens für die Gemeinjchaft alles herauszuholen, die 
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dee feines Lebens für das Volf zu verwirklihen. Der Nationaljozialismus will 
ja feine Gleichförmigfeit und Eintönigfeit in Deutihland, er weiß um die Rang: 
ordnung alles Lebendigen, er juht die Einheit niht in der Anterſchiedsloſigkeit, 
ſondern in der Zuſammenfaſſung aller — auch der verſchiedenſten — zuſammen— 
gehörenden Menſchen und Dinge. Gewalt kann Gegenſätze zerſchlagen, aber nur die 
Kraft vermag die höhere Einheit zu geftalten, die auch das ſcheinbar Gegenjäßliche 
zufammenfaßt. Die nationaljozialiftiihe Idee erhält und ſchafft aus ſolchen Ge- 
danten heraus jene innere Freiheit der einzelnen Derfönlichkeit, die für die großen 
Taten und Werke der Geihichte von jeher Fundament gewejen ift. Nicht der ift 
frei im Sinne unferer Zdee, der tun und lafjen fann, was er will, jondern Der das 
ihaffen will, was ihm als Auftrag gegeben worden ift. Frei ift der Bejahende, 
der alg eine untrüglihe Gewißheit die eine Heberzeugung im Herzen trägt, daß 
nur der die Möglichkeit des Sieges hat, der niht mißmutig und verneinend beijeite 
iteht und über Verlorenes und Mifglüdtes jammert, jondern der fih ſtolz den 
Mächten fügt, die über ihm und in ihm wirkfjam find. Wir wären Toren, wenn 
wir an eine menſchliche Selbjtherrlichkeit glaubten. Anſer Weg ift uns vorgezeichnet, 
und wie in einem Kriege die Soldaten auf unbelfannten Wegen in unbefanntes 
Land marjhieren, jo gehen wir den Weg unjeres Lebens voran. Aber wie wir 
ihn gehen — jammernd über Zwang und Laft und zitternd vor Fünftigen Kämpfen 
oder frei in dem ftolzen Willen, jedes SHidjal zu bejahen und zu überwinden —, 
das liegt allein bei uns und dafür haben wir uns vor unjerem Volke und vor 
unſerem Gewiſſen zu verantworten. 


So ift Freiheit niht Eigentum des einzelnen Menſchen, der fih von feinen 
Pflihten und Bindungen gelöft hat, jondern eine Aufgabe deffen, der um die tiefe 
Gebundenheit alles Menjhlichen weiß und fih ihr willig fügt. Mag der Menſch 
im Heinften und ftrengjten Dienjte jtehen, in drüdender äußerer Abhängigkeit — 
er ift frei, wenn er fih innerlich die Freiheit errungen hat. Uber der Weg ijt lang. 
Er führt mühjam von Stufe zu Stufe, und viele Heberwindungen müſſen gewejen 
fein, ehe man dem eigenen Gejeße folgen darf, viel Gehorjam und Zucht und Demut 
muß erfämpft werden, ehe man den Strom der Idee jo in das Flußbett Des eigenen 
Lebens geführt hat, daß er nicht weithin die Ufer überſchwemmt. 

Was aber ift das Merkmal der wahrhaften Freiheit? 

Zur Freiheit des Nationaljozialiften gehört die Verantwortung des Geiftes. 
Wer nicht redlich ift in fih jelbft, wer fih nicht bemüht um Klarheit und um 
unerbittliche Erfenntnis des eigenen Wertes und Weſens, der ift nicht frei. Die 
Lüge vor dem eigenen Gewiffen ift die ſchlimmſte Feſſel, die es gibt, — auch wenn 
man fie nicht fühlt. Hält fich doch mancher Knecht für den Herrn feines Lebens, 
weil er zu ſtumpf iſt, um den Druck ſeiner Feſſeln zu ſpüren. Der unbedingte Wille 
zur Selbſtehrlichkeit iſt überhaupt das Entſcheidende, um einen Menſchen zum 
Werden zu bringen: wer ſich vor ſich ſelbſt ſein Ideal vorſpielt und ſein eigener 
Götze iſt, verbaut ſich ſelbſt alle Wege zu wahrer Wirkung und echter Bedeutung — 
auch jenen ſteilſten Weg, der vielleicht einmal zur Größe zu führen vermag. And wie 
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die Redlichkeit vor fih jelbit, jo gehört auch die Redlichkeit vor den anderen Menſchen 
zu der wahren Freiheit. Wer immer mehr zu feinen jucht, als er in Wirklichkeit 
ijt, wer mit viel Betriebjamfeit und Lärm feiner Umwelt Eindrud zu machen jucht, 
wer bei jedem Worte und jedem Fleinen Erfolge auf den Nebenmann jihielt, ift 
ihlimmer gebunden als ein Mann, der harten Dienft willig und unbefümmert er- 
füllt. Es gilt zu lernen, daß wir nicht durch DBegeijterung und Förderung, An- 
erfennung und Bewunderung anderer Menſchen zu dem uns anbefohlenen Biele 
gelangen. Anſer Glüd und unfer Schmerz, unjere Erjchütterung und unfer Wille 
ift der Stoff, aus dem wir unfer Leben formen und aus dem die Kraft zur Muf- 
gabe erwächſt. Wie könnten wir je ftolz und weit in die Höhe wachſen, wenn wir 
niht zugleih die Wurzeln jo tief in den Boden hineinjchlügen, daß wir zum Ar— 
grunde unfer aller Leben gelangen: zum Volke, aus dem wir entjitanden find? 


Ind zur Freiheit des Nationaljozialijten gehört weiterhin die Unabhängigkeit 
des Herzens. Wer von Lob und Tadel anderer verwirrt, in feinem Handeln be- 
einflußt, von feinem Wege abgebraht wird, ift nicht frei und brauchte er auch feinem 
Menſchen zu gehorhen. Das Lob von Feinden, die wir achten, und der Tadel von 
Freunden, die zu uns gehören, ift von Wert. 


Aber der Freie nimmt das Maß nur aus der Idee, die der Führer verfündet, 
und verachtet Den Wunſch, andern zu gefallen oder vor ihnen zu glänzen. Wie 
unnötig ift es dodh, fih vor andern zu zeigen, wo eg doh allein gilt, in fih zu 
wachlen, reifer, härter, tiefer und lebendiger zu werden! Über nicht nur von 
Menſchen, auh von Dingen müſſen wir uns in diejem tiefen Sinne löjen. Die 
großen Bindungen, in denen wir leben, find höherer Urt. Wer an den Eleinen 
Bedürfniffen des Alltages hängt, an Bequemlicfkeiten, Gewohnheiten, Genüffen, — 
wer nicht fein Leben jeden Tag neu beginnen könnte, wenn es not täte, ift nicht 
frei. Der Rommunijt predigt die Bejeitigung und Vernichtung alles perjönlichen 
Beſitzes; der Nationaljozialift verlangt die Erhabenheit über alle Güter des äußeren 
Lebens. Es wäre ein Krampf, Askeſe zu fordern, aber eg wäre 
eine Unfreibeit, nihtin ihr leben zu fönnen. Auf die Fähig- 
feit, entbehren zu können, obne dabei bitter oder ſchwach zu werden, fommt es 
an für jeden Menichen, der zur Freiheit will. 


Und noh etwas gehört zur Unabhängigkeit des Herzens — und es ift wohl 
das Schwerijte, was unjere Freiheit von uns fordert. Nur wenige find hart und 
ehrlich genug, um dieſer Notwendigkeit gewachſen zu fein. Das Geſetz des eigenen 
Lebens fünnen wir in der Gemeinjhaft und für fie nur erfüllen, wenn wir ung zu 
bewahren willen und unjere Aufgabe niht an einen anderen Menſchen hingeben 
— und bände uns auh Großes und Edles in Liebe oder Freundihaft an ihn. 
Unjere ſchlimmſten Abhängigkeiten und gefährlichiten Feſſeln können gerade in dem 
uns näh ften Menjhen fein. Wir müffen auf der Hut vor allem fein, was uns unjerer 
Aufgabe, unjerem Dienjte entfremden will. Und vielleicht muß man vieles und viele 
opfern Fünnen, um zur wabrbaften Freiheit zu fommen. 
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Und Schließlich gehört zu unferer Freiheit noh ein Drittes: die Würde des 
Lebens, jene innere Würde, die unabhängig ift von Rang und Stand. Ehrfurcht 
vor aller ehten Größe, vor den unbekannten Mächten, die unfer Leben bejtimmen 
und erfüllen, ift das oberfjte Gebot. Der Spötter und Verächter, der ehrfurdtsloje 
Menſch hat keine Lebenswürde. Wer auf Berge fteigt, muß nah oben ſchauen, und 
wer dürfte je glauben, oben zu fein! Golange wir lebendig find, wandern wir 
hinauf, und immer neue Gipfel fteigen vor ung hoh. Wer nur in fih und 
jeinesgleihen das Maß juht, mit dem er zu meſſen bat, ift in fih ſelbſt verjtridt 
und tut feinen Schritt zur Höhe hinauf. Der Menih der vergangenen Zeit hatte die 
Senjation gegen die Ehrfurdt, die Kenntnis gegen die Offenbarung, den Kitzel gegen 
die Erjchütterung eintaufhen wollen, und die Welt war dabei immer erbärmlicher 
geworden, fie hatte fih verlaufen in Zweden ohne Sinn und Feiern ohne Fejtlich- 
feit. Sn der Ehrfurcht erft gewinnen wir auch den Abſtand zu ung, zu den Menichen 
und Dingen, der zur Freiheit gehört. Wir müffen in ung eine Verahtung aller 
billigen Gemeinjamfeiten großzieben, in denen fih Menſchen in all ihrer inneren 
SInaufgeräumtheit und Anfertigkeit, mit all ihren Gedanken und Träumen und Ge- 
fühlen zujammenfinden und alle Linien ihres Weſens verwilhen. WUbjtand zu 
halten, ſchweigſam zu fein in allen innerjten Dingen, die nur Angelegenheiten eines 
einzigen Lebens find, jparfam mit Gefühlen und Beteuerungen: das ift die große 
Forderung jeder Rameradichaft. Denn eine Gemeinſchaft fol fein Brei fein, in dem 
alles unterſchiedslos zufammenfließt, jondern ein Bau, in dem fih Kamerad zu 
Ramerad wie Stein zu Stein fügt — „unterfchieden, aber nicht getrennt, verbunden, 
aber nicht verichmolzen“. 


Zur Lebenswürde gehört noch wejentlih die Haltung hinzu, die nichts Aeußer— 
lihes allein ift, jondern der Ausdrud dafür, daß ein Menih zur Einheit in fid 
gelangt ift und nicht mehr jedem Wunſche, jeder Begierde, jeder Freude und jedem 
Leide hemmungslos verfällt. Alles Große ift jchwer zu bewegen, weil es in fih ruht. 
Wer fih nicht beugt und wenn auch alles finft, wer trog aller Unruhe, allen Lärmes 
und Kampfes fein Herz im Snnerften freihält von allem unrubvollen Zweifeln 
und Sorgen, ift vorbejtimmt zur Freiheit. Man muß fih auf einiges wenige Große 
bin fammeln und darf Kraft und Zeit nicht verzetteln in bunderterlei wichtig 
icheinenden Dingen. Die höchſte Kraft in uns wirft von allein, fie bedarf nur der 
Bereitichaft, des Dienjtes, des ganzen Einfages zur rechten Zeit, aber nicht Der 
Eilfertigfeit und kleinen Eifrigfeit, die an allem Geſchehen teil zu haben wünſcht. 
Die Heinen Dinge tun, wenn fie notwendig find, und die großen Dinge fun, wenn 
fie notwendig find, — das eine nicht mißachten und das andere nicht erjehnen, fid 
nicht geben lafjen und fih nicht abjeits halten, fondern auf Poftenjein: das ijt 
die Forderung jedes Tages. Und dazu muß man feines Herzens gewiß fein, und man 
muß auch feiner Aufgabe gewiß fein in dem guten Glauben, daß ein Leben nicht 
von ungefähr entjteht und vergeht, jondern einen Pla hat in dem unendlichen Ge- 
ihehen der Welt. Zur Rube wollen wir ung nicht erziehen. Das Leben ift 
ſtürmiſch — warum follten wir es nicht auch fein? Aber Beherrſchung tut not, 
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Seberlegenheit über unjere Abneigungen und Zuneigungen und die Leidenjhaften 
in ung, damit wir nicht die freie und weite Sicht über unfer Leben verlieren. Es 
ift nicht möglich, feinen Weg zäh und beharrlih zu verfolgen und mit jedermann 
in Frieden zu leben. Keine Aufgabe wird erfüllt, ohne daß andere Anſtoß nehmen, 
jih zurüdgedrängt oder übergangen oder beleidigt fühlen. Der Kampf gehört zum 
Werke, und ohne das Fämpferifche Element fann fein Leben auf die Dauer bejtehen 
und Frucht tragen. Im Streite — auch im häßlichſten und kleinlichſten Streite — 
haben wir die Pflicht, nicht nur nah dem äußeren Siege, jondern nah der inneren 
Steberlegenheit zu fuhen. In allen perfönlihen Kämpfen ift nur dem Feigling jedes 
Mittel recht, der feine Selbjtahtung verleugnen muß, um der Niederlage zu feuern. 
Ein unanftändiger Sieg fann oft verderblicher fein als eine anftändige Niederlage. 
Die Geſchichte fennt davon genügend Beifpiele. Mögen auh die Mittel des 
Gegners erfolgveriprehend erjcheinen — auf die Dauer fiegt nur das Echte und 
Pautere, das, was die innere Kraft in fih trägt, die ein hohes überperjönliches Ziel 
verleiht. Wie oft ift ihon die innere Macht an die Äußere Stellung in mandem 
guten GStreite verraten worden! Gehäffigfeit maht jeden Mut und jedes Opfer 
flein. Das ift das befte Teil unferer Freiheit: da ß wir uns nicht voneinem 
Gegner die Art der Waffen und des Kampfes anbefehlen 
laſſen, daß wir den Gegner zu feiner blankſten, ſchärfſten 
Waffe zwingen. i 

In ſolcher Weiſe als Nationalfozialift frei zu fein, vermag nur der Tapfere, 
der fih von Not und Gefahr nicht dazu verleiten läßt, fein Geſetz zu verlaffen und 
die Aufgabe an die eigene Schwäche zu verraten. Es geht im Leben um größere 
Dinge als um das Leben. Perlieren wir über all den Pflichten des Tages nicht 
jene große innere Pflicht aus unferem Willen: Tapfer zu jein und frei zu werden! 


Spiegel eines Lebeng 
Zum ZO. Geburiſtas von Emil Giran 


Ganz in der Stille, wie er fein Leben über bisher gewirkt hat, beging Emil Strauß 
ieinen 70. Geburtstag am 31. Januar diefes Jahres. Es geht hier nicht darum, die Reihe 
der üblihen Zubiläumsaufjäge an ſolchem Tage um einen zu vermehren, jondern es geht 
uns um das Bekenntnis zum Werk eines Dichters, der aus feiner Heimat — aug dem 
ſchwäbiſchen Stamme — feine Kunſt zu höchſtem deutſchen Menſchentum entwidelt hat. 
Die Lauterkeit und das hohe fittlihe Ethos dieſes Dichters fünnen einer jungen Generation 
Vorbild fein und Verpflichtung bedeuten. Man hat nie im gewöhnlichen Alltag von Emil 
Strauß viel vernommen, er lebte zurüdgezogen vom Geplänfel Literariiher Klubs oder 
Gruppen, er war fern dem lauten und reflamejüchtigen Treiben vieler feiner Generation, 
die in jungen Jahren bereits zu hohen Ehren gelommen waren. So eriheint er diejem 
oder jenem vielleicht als ein Abjeitsjtehender. Es jheint, als ob er neben der Zeit hergeht. 
Der Schein trügt wie fo oft im Leben, denn Emil Strauß entwidelt aus diefem „Nebenher- 
gehen” jene jeltfame Gabe, die ung aus der Einjamteit der Schöpfung aber in fteter Ver- 
bundenheit mit der Heimat und dem Polkstum, das Weſentliche unferer Zeit 
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ichentt in ihren Dichtungen, und die Zukunft des deutſchen Menſchen geitaltet. Hier erfüllt 
der Dichter fern dem Titerarifhen Großjtadtbetriebe feine tiefite Pfliht und wächſt zum 
echten Volksſchriftſteller heran. Go formt Emil Strauß deutihes Geihid aus 
der Fülle feiner Heimat emporwachſend in edelitem Menihentum. Nicht die Dichtung ſtand 
am Anfang feines ſchöpferiſchen Werdegangs, jondern eine Fülle von Lebenserfahrungen, 
denn als er zu jhreiben begann, war er bereits 32 Jahre alt. Der Weg führt aljo, ent- 
aegen der Auffaffung der Literaten, vom Leben zur Dichtung. Und jo deutete fi bereits 
in feinem erſten Buh das an, was Langenbucher einmal zujammenfaffend die „DBerant- 
wortung für die Lebenswerte feines Voltes” genannt bat. 

Weder Materialismus, noh Neuromantit, noh Erpreffionismus, noh „Heimatkunit- 
bewegung“ hatten ihn berührt. Er begann feinen Weg als deutiher Dichter um die Jahr- 
hundertwende, 1899, mit drei Novellen „Menjen wege” (wie alle feine Werke im 
Verlag Albert Langen/Georg Müller, Münden, erihienen), die deutlich ſchon aufzeigen, 
dah im Mittelpuntt des Geftaltens das Leben, Lebensihidjale, jtehen, die das Seeliſche 
im Menſchen feinem Schidjale zutreiben. Dieje Gefinnung findet fih deutlich abgezeichnet 
in der Novelle „Der Auswanderer“, wo es am Schluß heißt: „Nein, ich möchte es (das 
Leben) nicht ungefhehen mahen. Man muß die Schidjalsihläge nehmen, wie fie tommen, 
muß fertig mit ihnen zu werden juchen und mutig weitergehen. Wer weiß, was zulett 
bleiben wird? Das Leben ift ein feiner, feiner Filter; das Tröpflein Seele, das fih 
durchdrängt, wird vielleicht jo tlar fein, daß fih die rofige Sonne des andern Himmels 
voll Freuden in ihm jpiegeln mag.“ 

Dah das Leben nicht nur rofig und voller ſchöner Seiten ift, zeigt Strauß in jeinem 
eriten größeren Roman „Der Engelwirtf”, der Enttäufhungen über Enttäuſchungen 
in fi birgt und damit einen Menſchen zur Umkehr bringt und zur Heimat wieder. Der 
Engelwirt befommt von feiner Frau feine Kinder. Alfo zeugt er mit der Magd. Aber 
3 ijt kein Bube, jondern ein Mädchen! Go ift der Spott gegen ihn und es kommt zu 
häßlichen Szenen, daß der Mann mit Magd und Kind nad) Brafilien auswandert. Aber 
da drüben padt und zauſt ihn das Leben und vergilt feine Fehlrechnung. Betrug und Ent: 
täufhung und bittere Not find feine ſtändigen Begleiter. Die Magd jtirbt am gelben 
Fieber und der Engelwirt ift allein mit feinem Rind. Da tiberfommt ihn feine Ver- 
blendung, da erfennt er feine Torheit und den Schmerz, den er feiner Frau angetan 
bat und kehrt zurüd. Die Frau nimmt ihn wieder auf und feine Seele wird dur ihre 
Güte geläutert. 

Sm Jahre 1902 folgte dann der große Dublitumserfolg Emil Strauß mit feinem 
Schülerroman „Freund Hein’ Wenn einer der Literaturhijtorifer Der vergangenen 
Zeit den Erfolg dieſes Werkes auf die Damals im Schwunge geweienen Unterhaltungen über 
Schülerfelbjtmorde zurüdführt, jo zeugt Das von einer gänzlihen Verkennung des dichteriſchen 
Bemühens von Strauß. Wie hoh ſteht zum Beiſpiel diefer Schüler Lindner über dem 
Schüler Hanno Buddenbrod (des Thomas Mann), dem doh fein noch jo menjchenfreund: 
liher Lehrer helfen konnte bei feinen Kompleren. Wir können diefe Dichtung Emil Strauß’ 
nicht an dem Lebenswillen unferer Generation meien. Das wäre ungerecht. Der Roman 
ijt ſelbſtverſtändlich aus der Zeit feines Entjtehens zu paden, Damit ijt aber 
nicht gejagt, daß er modiſchen Einflüffen erlag. Im Gegenteil, der Dichter zeichnet einen 
jungen Menfchen, der der Muſik jo ſehr zugetan ijt, daß fie fein Leben ausfüllt. Die 
Amwelt, die Mitmenfchen wollten den Schüler zu einem realen und nüchternen Süngling er- 
ziehen, vor allem das Elternhaus und die Schule. Der Knabe müht ſich aufrihtig ab, 
den Forderungen nahzulommen. Aber es mihlingt, denn die Mufit in ihm ijt jtärfer, Er 
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fann fich nicht zurechtfinden in der Welt. „Der Sat, dah fih zwei parallele Linien in der 
Unendlichkeit fhnitten, war ihm ein Gewiffenszwang!” So zerbricht diefer junge Menih 
an der Härte feiner Umwelt und erſchießt fih. Das Buch ijt feine Anklage und auch in 
teiner Weije eine Verherrlihung der Shwähel Problem ift das Shidjal des 
genialveranlagten KRindes,die Bater-Sohn-Tragddie — Möglicer- 
weije würde ein Dichter unferer Zeit dieſes Thema anders gejtalten. Sicher würde er 
ebenfalls einen Menjchen, der fih nicht behaupten fann, untergehen laffen, wahrſcheinlich 
wiirde er aber das Leben fiegen laffen, weil diefe Theſe unferem Lebenswillen entipridt. 
Deshalb ift die Dichtung Emil Strauß aber, um nichts geringer zu bewerten, weil aus ihr 
— im Rahmen feiner Zeit — ein Bekenntnis redet. 


Dichteriſch überzeugend ijt ebenfall3 der nächſte Roman „Rreuzungen“ In der 
Welt eines ziemlich Lebensfremden Bürgertums rollt das Schidjal von drei Menſchen ab, 
aus denen man gerade auch als junger Menſch lernen kann. Nicht Erfahrungen find die 
Hauptjahe, jondern, daß man nah den Erfahrungen dem Leben wieder unſchuldig gegen- 
über jteht. „Leid oder Glüd, wenn nur das Herz davon brennt und leuchtet! Wenn eg 
aber brennt und leuchtet, hat e3 zulcht auh feine Freude daran.” An anderer Stelle heißt 
es: „Es handelt fich weniger darum, vorurteilslos zu denten, als urteilen zu können; denn 
Vorurteil und Vorurteilslofigkeit fangen meiſt da an, wo die Urteilsfähigkeit aufhört.” 
Hier empfindet man die Kritik nicht nur am vorurteilslofen Denten, fondern aud die Kritik 
an der Zeit. Man muß fih trog aller Widerftände zur inneren Notwendigkeit durd- 
kämpfen. Das ift eines der Motive der Dichtungen Strauß. Auch in dem nächſten Novellen- 
buhe „Hans und Grete” entwidelt er diefe Linie, die am fchidjalhaftejten in der 
Novelle „Der Laufen“ berührt Wie hier ein junger Menj von Leichtfertigkeit ger 
trieben alle Stationen menſchlicher Erjhütterungen durchmachen muß, bis er geläutert ift 
und ſich wicder findet als ein anderer, das ijt zumindeſt ebenſo klaſſiſch geitaltet, wie die 
berrlihe Novelle der „Schleier“, die allerdings in jpäteren Jahren entitand. Dife 
Kleine Geihichte von der Lebeng- und Bewährungsprobe des Freiherrn von Tettingen und 
feiner Gattin gehört ſchon heute zu den Dichtungen, von denen wir mit einiger Gewißheit 
Jagen dürfen, daß fie zu dem ewigen Schaf unferer Proja gehören. Schmwäder ift Strauß 
dann in der epiſch unruhigen Gejtaltung eines Heimatthemas auf hiſtoriſcher Grundlage im 
„Radten Mann” Diejer Roman feiner Heimatjtadt Pforzheim ift nicht fo über- 
zeugend wie andere Werke. Man fühlt, daß das Hijtoriiche nicht das Dichters ureigent- 
lihes Gebiet ijt. So entwidelt fih der Stoff auh niht aus dem Geſchichtlichen, das 
bleibt Hintergrund, ſondern nah vorne treten die menjhlichen Konflikte der drei Helden. 
Auf Diefes Werk folgt die Rahmenerzählung „Der Spiegel“, die den Dichter einen 
Menſchen gejitalten läßt, der in fauftiiher Unruhe Dahinlebt, bis er endlih Ruhe findet. 


Dazwilhen und zuvor liegen dann noh drei dramatifhe Arbeiten Emil Strauß. 
Früher ſchon entjtand der Stoff zum „Don Pedro“, der in Spanien fpielt und die 
„Hoch zeit“, deren Handlung in Giüddeutihland gedadt ift. Der Ueberlinger Sce und 
feine Landſchaft jhauen in das Spiel hinein und geben ihm den Grundaltord. Bon größerer 
dramatiiher Wirkſamkeit ift das unlängjt bearbeitete, aber leider zu wenig gejpielte Drama 
„Baterland“ Das Stüd ift ein glühendes Bekenntnis zu Volk und Vaterland. Es 
jpielt um die Wende deg 16. Jahrhunderts ins 17. Jahrhundert auf Korjita. Der Fürſt 
Sampiero kämpft mit feinen Korjen gegen die Franzoſen. Sein Weib ift gegen den Krieg 
und möchte den Frieden herbeiführen und fommt dabei auf den unglüdjeligen Gedanten, 
fih zu den feindlichen Genueſen zu ſchlagen, fo daß fie auh die Feindin ihres eigenen Gatten 
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wird. Er befreit fie und nimmt fie gefangen, weil fie ihn durch ihren Uebertritt zu den 
Genueſen am Kampfe hindern wollte Der Zürft fennt nur fein Vaterland. Sampiero 
rechtfertigt die fittlihe Notwendigkeit feincd Kampfes um die Freiheit der Korjen vor 
feiner Gattin und tötet fie mit eigener Hand, weil fie Vaterland und Ehre preisgab! 


An diefer Dichtung kann man die Wucht und Größe der dichterifhen Kraft Emil 
Strauß’ ermeffen, der derartig gewaltigcs Schidjal bereits 1923 formte und das wir für 
unfere Zeit geradezu ala beifpielhaft und notwendig cradten. — Bleibt nun 
noh die Heine ‚angefangene Geihichte‘ vom „Lorenz Lammerdien” und Strauß’ 
umfangreichites und bedeutendfted Wert „Das Riefenfpielzeug”. Nicht nur, daß 
der Dichter als einer der wenigen Meifter, die unfere Sprache vorbildlich beherrichen, ſich 
von dieſer Seite her beſtätigt, vielmehr noch intereſſiert uns hier die Problematik ſeines 
nahezu 1000 Seiten umfaſſenden Werkes. Bereits um die Jahrhundertwende hat Strauß 
die Problematik der Zeit erkannt und in der Frage der Bodenſtändigkeit des Menſchen 
beantwortet geſehen, wie er ja auch ſelbſt in Braſilien, am Oberrhein und im Hegau als 
Bauer gelebt hat. Dieſes Erleben hat ihn in ſpäteren Jahren immer wieder beſtürmt und 
nach einer Paufe von vier bis fünf Jahren zur Bewältigung des im „Rieſenſpielzeug“ durd- 
geführten Themas geführt. 

Der Roman beginnt in den Her Jahren des vorigen Jahrhunderts und ftellt den Dr. 
Haugh, in welchem fih der Dichter wohl jelbit zeichnete, nah Berlin — nah einer Be- 
gegnung Bismards und Moltkes und des alten Kaifers. 

Sojort läßt Strauß diefe Ordnung der Welt ind Wanten geraten. Man lebt in einer 
Seit der inneren Umwälzung. Die Großftadt und mit ihr aufs engfte vertettet die Jn- 
duftrie und Technik werfen die fozialen Fragen auf. Studenten und junge Dichter, die in 
Berlin haufen, jehen voller Verantwortung alle diefe dunkel anbrehenden Gewalten. Und 
fo nähert fih diefe Jugend, die den Trieb „zu fozialer Ehrlichkeit, im Traum von Redt und 
Freiheit“ befitt, idh der fozialdemokratifhen Partei, um aber alsbald zu erkennen, dur 
die Vorherrſchaft der Parteizmwede bedingt und durch „die verbohrte Unduldſamkeit der 
Maffen“, daß man von diefer „ausſchließlichſten, unfozialiten aller Parteien” nur bitter 
enttäufcht werden fann. „Un das Volf, an ein Voll, an Lebensbedingung, Wert und 
Aufgabe eines Volkes fien in diefen Kreijen nicmand zu denten.” „E3 gab Icheinbar 
nur noh Erwerbsgruppen, die einander die Butter, ja das Brot mißgönnten.“ 


Irgendwo im füdlihen Schwarzwald ift einer der unverbefferliden Lebensreformer auf 
die dee gefommen, feine Art Schloßgut einer Arbeitsgemeinihaft von Bauern, Ata- 
demikern und Arbeitern zur Verfügung zu ftellen. Wohnung, Kleidung und Nahrung 
befommt jeder durch die Gemeinſchaft. Löhnung gibt e3 dagegen niht. Würde fih das 
Unterfangen lohnen und gedeihen, fo folte nah 5 Fahren das Gut Gemeinbeſitz werden. 
Zwei Dugend Mitglieder hat man vorgefchen, aber ſechs find erft Da, wozu man ziel 
unter die Freunde des Dr. Haugh zu rechnen hat. „Gerät der Verfuh und wirkte er 
vorbildlich, fo bilde fih auf dem Lande ein Nch von arbeitsireudigen, der nadten Erwerbs- 
gier entzogenen, geiftig belebten Wirtichaften, die dem bäuerlihen Leben feine Frifhe und 
Geregtheit zurüdgeben und der verhängnisvollen Anziehungskraft der Stadt nicht mehr 
das Vorrecht laffen würden. Haugh wird auh für dicfe Arbeitskameradſchaft gewonnen. 
Er kehrt dorthin heim, nicht im Ueberfhwang der Gefühle, fondern innerlid ruhig und 
gelaffen, mit Sicherheit, wie fie nur ein Menih haben kann, der von der Verantwortung 
um da3 Land weiß. Diefer Haugh gerät nun zwiſchen drei Frauen. Eine Generalstochter, 
eine lodende Frau und die Bauerntochter. Und es ift fat felbitverjtändlid, daB Haugh 
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ven Weg zur Tochter des Bauern findet und mit ihr das „Rieſenſpielzeug“ planmäßig 
bewirtihaften wird, um es allen Erperimenten zu entreißen. Hand in Hand mit diejem 
ihönen weitſchwingenden epiſchen Geihehen geht Die Yuseinanderjegungm itdem 
Materialismus der Zahrhundertwende, mit der allgemeinen Lebeng- 
unjfihberbeit, mit dem Judentum und Marrismus. 

Mit diefem Noman ift es Emil Strauß gelungen, auch innerhalb feines Gejamtwerteg, 
ein vollendetes Bild feiner Zeit in genialem Wurfe zu formen. Dieſe Schöpferkraft zeugt 
für eine Vollendung des Menſchlichen im Dichter felbjt. Der Roman der Wende einer 
Epoche, des inneren Ambruchs, der eindeutig den Beweis erbringt, daß wir um den 
ewigen Beſtand der deutihen Dichtung uns nicht zu Ängjtigen brauchen, jolange wir 
imjtande find, derartig überzeugende Dichtungen unfer eigen zu nennen. Hier trägt 
der Dihter bereits zu Lebzeiten den Krang des ewigen Ruhmes. 

So jteht ein Lebenswerk fajt abgerundet vor uns. In immer wiederfehrendem Kampfe 
hat Emil Strauß fein Wert gejteigert und fih vollendet. Ueber den dichterifhen Anlaß 
hinaus geht Strauß den Gründen zum Anlaß eines Konfliktes nah und geitaltet das 
tragiihe Gefhehen. Wenn einmal die große Ubrehnung der Dichtung der legten 4 oder 
5 Zahrzehnte gehalten wird, mag man jeftitellen, daß Emil Strauß’ Wert guten Beltand 


vor der Ewigkeit hat. 
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Heute Moor 
und morsen fruchtbares Land. 


$leber das Emsland 


Riefenhaft zufammengeballt liegen die Großjtädte des rheiniich-weitfäliichen Jn- 
duftriebezirfes auf engitem Raum beieinander. Kaum daß auf der mehrjtündigen 
Giienbabnfahrt von Köln bis hinauf nah Dortmund das Häufermeer einmal abreißt, 
um einem Stüdchen Grünland Pla zu machen. Dichter gedrängt, als irgendwo, 
figen bier die Menſchen aufeinander. 1000 und noh mehr werden auf jedem 
Quadratfilometer gezählt, während der Durchſchnitt des übervölferten Deutſchland 
etwa 150 beträgt. 

Zährt man dann aber von Hamm über Münjter nordwärts auf Emden zu, 
dann findet man in unmittelbarjter Nähe diefer jtärkften Menjihenzufammenballung 
auf deutſchem Boden ein ganz dünn nur befiedeltes Gebiet: Die weiten Moor- und 
Dedlanditreden des Emslandes. Im Kreife Hümling 3. BY. kommen fnapp 
25 Menichen auf einen Quadratkilometer. Ein ftärkerer Gegenjaß ift faum denkbar: 
an Rhein und Ruhr Millionen eng zujammengedrängt, die immer in Gefahr find, 
aus der kraftipendenden Verwurzelung im Boden gelöjt zu werden, im Emslande 
weite Landjtreden, die auf den Menſchen und die Zivilifation warten. Dort „Bolt 
ohne Raum“ — bier „Raum ohne Bolt“. 

toh vor ganz wenig Jahren fab es jehlimm aus im Emslande. Unfruchtbares 
Hochmoor und Dedland, jo weit das Auge reichte. Nur bier und da einmal ein 
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einfamer Siedler. Man fonnte diefen unwirtlichen Landjtrih mit den unmirtlichen 
Gegenden Schwedens vergleichen, jo öde, jo einfam und jo menjchenleer war er. 
Fahrhunderte ſchon laſtete es wie ein Fluch auf diefer Landſchaft, die allenfalls ein 
Paradies der Füchſe, Hafen und Moorvögel war und wo man Verbreder im Moor 
verjenfte. Die Bewohner der zum Zeil weltabgeihiedenen Dörfer lebten in 
dürftigften Verhältniſſen. Nur ganz geringe Erträge ließen fih trog ſchwerſter 
Arbeit dem armfeligen Boden abringen. Um zu befferen Erträgen zu kommen, 
fehlte es an allem; fehlte es an Runftdünger, an Geld, vor allem aber am Maffen- 
einfag planmäßiger Arbeit. Die Sterblichkeit war immer hoh. DBejonders die 
Zuberfulofe raffte gar viele dahin. Kein Wunder, da vielzuviele Menjchen. in 
ihlehten Wohnungen hauften; in Wohnungen, die 3. T. buchſtäblich Erdhöhlen 
waren. Ausfiht auf Beſſerung der Lebensverhältniffe beitand jo gut wie gar nicht, 
jo daß jeder, der auch nur einigermaßen eine Möglichkeit fah, auswanderte. Ueberall 
im Reih trifft man heute die lebensharten, Fampfgewöhnten Emsländer, die in 
der Fremde fih eine neue Heimat gejuht haben. Durch dieje erzwungene Ab— 
wanderung hat die emsländiiche Bevölkerung viel ihrer beiten und leiſtungsfähigſten 
Menfchen verloren, denn nur das wagemutigite und wertvollite Menjchenmaterial 
bringt die Kraft auf, fih eine neue Heimat zu juchen. 


Die Regierung erkannte, dah Durdgreifendes geihehen mußte, um dem Land 
und feinen Menichen zu helfen. So fam es zu der großen Hilfsaftion, die augen- 
blidlih im Gange ift. Entwäfjlerungsfanäle und tiefe Gräben wurden gezogen, um 
dem Moor fein Wafler zu entziehen und trodenes Land zu gewinnen. Wege wurden 
angelegt, um jo manhe Ortichaft, die feinen Anjhluß an eine Neben-, gejchweige 
denn an eine große Durchgangsitraße hatte, an den Verkehr und damit an Ubja- 
möglichkeiten anzuſchließen. Bol Hoffnungen auf eine beffere Zukunft betrachten 
wir die heute noch jo düjter-jhwermütige Landichaft längs der deutih-holländiichen 
Grenze. Wie groß, aber auch wie begründet dieje Hoffnungsfreude ift, läßt jchon 
der flüchtige Blid über die Grenze hinweg ins Holländiiche hinüber erkennen, wo 
fruchtbares Ackerland und blühende Gärten die einft auh dort fih binziehende 
Moorlandihaft abgelöjt haben. Gerade weil dasjelbe Moor- und Dedland einjt 
beiderjeitS der Grenze fih ausdehnte, heute aber Landjchaftsbild und Lebens- 
bedingungen auf holländifher und deutiher Seite jo grundverjchieden find, drängt 
ich von felber die Frage auf, warum ift das jo? Die Antwort auf diefe Frage 
liegt in der verjchiedenen Kraft des Gemeinjchaftslebens diesjeits und jenjeits der 
Grenzen. Die Arſachen der verjhiedenartigen Entwidlung des Gemeinjchaftslebens 
wiederum liegen nicht zuleßt in geopolitijchen Vorausjegungen begründet. 

Sahrtaujende hindurch hat der Rhein Sinkſtoffe mit fih geführt und in feinem 
Miündungsgebiet abgelagert. Auch das ruhelos heranbraujende Meer brachte 
Sinfftoffe mit und lagerte fie an der Küjte ab. Aus diejen Sinkſtoffen von Fluß 
und Meer find die Marjchen zu beiden Seiten der Rheinmündung entjtanden. 
Menihenkraft hat das Meer zurüdgedrängt und aus dem unter Meeresjpiegel 
liegenden Schwemmland ganze Provinzen gerettet. Mit Stolz jagt beute nod 


IT 








4-0147 








24 Bed | Heute Moor und morgen fruhtbares Land 





der Holländer: Gott jhuf die ganze Welt, Holland aber wir Holländer! Fm 
ruheloſen Rampf mit den Elementen ift der einzelne machtlos. Nur ein ftraff 
organifiertes Ganzes vermag etwas auszurichten. So zwang die Natur jelber die 
Menihen am Meer enger zufammen, als im deutichen Binnenlande. Un Die 
1000 Zahre alt ift das Kolonijationswerf an der niederländiihen Küfte und ebenjo 
weit reichen auch die Anfänge eines bejonders kräftigen Gemeinjchaftslebens zurüd. 


Das fränfiihe Miihreih und auh das erfte Reih der Deutihen waren F e ft- 
lands staaten, deren politifches, Kulturelles und wirtjchaftlihes Schwergewicht in 
den binnenländifhen Kerngebieten rubte. Was da weit an des Reidhes 
äußerjten Grenzen lag, wurde nur wenig beachtet. Schon zur Stauferzeit lag das 
heutige Holland jo abjeits, daß man dort faum etwas von der Eaijerlihen Gewalt 
ipürte. Je weniger fih das Reich um die niederländiſchen Gebiete fümmerte, dejto 
enger jchloffen fih die Küftenbewohner unter den Örtlihen Grafengeſchlechtern zu 
itraffer Einheit auch im politifhen Sinne zujammen. Als um 1500 herum die Ent- 
dedung der neuen Geewege nah Amerika und Dftafien die überlieferte Weltlage 
völlig umkehrte und den bis dahin faum beachteten niederländiihen Küſten mit einem 
Schlage eine ganz große Bedeutung gab, da war hier ein lebenskfräftiges und eigen- 
williges Gemeinichaftsleben und Gemeinjhaftsbewußtjein niht bloß keimhaft, 
fondern bereits feit Jahrhunderten voll entwidelt vorhanden. Daß es überhaupt 
fo weit fam, ift die Folge der völkiſchen Zerjplitterung und politijhen Kraftlofigfeit 
des eriten Reiches gewejen. Als dann die Spanier verjuchten, den Niederländern 
die Gelbftändigkeit ihres Gemeinjchaftslebens zu rauben, um fie in die zentralijtijche 
ſpaniſche Politik einzufügen, da fam es zum „Abfall der Niederlande”, die fih zum 
uralten Gemeinjchaftsleben nun auh den eigenen Staat bauten. 

Das Lebenszentrum der Niederländer hat immer in der fruchtbaren Marid- 
zone am Meer gelegen. Aus Fiſchfang und Heberjeehandel haben fie großen Reid- 
tum geholt, indefjen das deutſche Reih und das deutſche Volk in ihrer Zerfplitterung 
ärmer und Ärmer wurden. Organiſch find die niederländiihen Großjtädte ge- 
wachſen. Ring legte fih um Ring und nirgends ift jenes plögliche, treibhausartige 
Wachstum der deutihen Großjtädte zu beobadten, das nah der politijhen und 
wirtichaftlihen Erholung im vorigen Jahrhundert allenthalben in Deutichland ein- 
ſetzte. 

Wenn auh das Lebenszentrum der Niederländer in der Marſchzone am Meer 
lag, jo haben fie darum doh das Hinterland nicht vergeflen. Im Gegenteil; geftüßt 
auf eine einheitliche politiihe Führung, auf ein Eraftvolles Gemeinjhaftsbewußtjein 
und nicht zuleßt geftüßt auf den großen Reichtum des ganzen Landes, madten fie 
fih Schon febr früh an die Auffchliefung der einzigen in jener Zeit befannten Brenn- 
ftofflager ihres Landes: der Moore an der deutih-holländiichen Grenze. 

Mittelpunft der Moorkolonijation war jhon fura nah 1600 die holländiſche 
Stadt Groningen geworden. Handelsintereffen und gute Verdienjtausfichten wurden 
Reranlafiung zum Abbau der bis zu 8 Meter mächtigen Toorfläger des Hochmoores. 
Dant der günftigen Vorausjegungen in ihrem Lande Fonnten die Holländer plan- 
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mäßig und mit Einſatz ſehr großer Mittel arbeiten. Zunächſt wurde ein Kanalnetz 
zur Entwäſſerung, für die Abfuhr des Torfes und die Anfuhr von Düngemitteln 
geihaffen. Ze mehr Torf abgegraben wurde, dejto mehr fam der tefte Untergrund 
zum Vorjhein. Damit war der Hebergang von der Torjwirtihaft zur Aderwirt- 
ihaft gegeben. Die Torfbauern wurden zu Uderbauern, und die großen KRapitalien, 
die einft für die Moorkultur aufgewandt waren, warjen nun Zing aus Bauern» 
gütern ab. Groningen war jahrhundertelang Mittelpunft des holländiſchen Brenn- 
ſtoffhandels und hat duch feine Ubjagverbindungen bis tief nah Norddeutichland 
hinein glänzend verdient. Als dann in neuefter Zeit die Stein- und jpäterhin auð 
die Braunkohle das Torf mehr und mehr verdrängte, da war auf holländiſcher Geite 
das Moor im wefentlihen abgebaut, und Lebenskräftige Bauern faken auf Gütern 
von ausreichender Größe. Holland hat im Hochmoor bäuerlihes Giedlungsland ge- 
wonnen und dabei auh noch glänzend verdient. Man fieht alfo, daß bei weit- 
fichtiger Wirtihaftspolitit und großzügigem Einjag Wunder an Erfolgen au% 
im Moor zu erzielen find. 

Die Erfolge der Holländer haben jhon im 17. Jahrhundert zur Nahahmung auf 
deutfcher Seite gereizt. Deutihe Territorialfürjten juchten fih Unternehmer und 
übertrugen denen die Aufgabe, das Moor in Siedlungsland zu verwandeln. Diejelbe 
Methode hatte fih im 13. Jahrhundert, bei der Koloniſation des deutſchen Oftens, 
glänzend bewährt. Der Miherfolg lag alfo nicht in der gewählten Methode, jondern 
in andern Urſachen. So war es in der Tat! Die Unternehmer bejorgten nur den 
Ranalbau und überliegen dann alles andere den angejegten Kleinpächtern. Dieje 
befislojen Leute waren aber bei allem Eifer gar niht in der Lage, Jahre hindurch 
Arbeit und Kapital ohne ſofort greifbaren Erfolg in das Koloniſationswerk hinein- 
zufteden. Daß die Siedler zu früh auf eigene Füße geftellt und ihnen zu wenig 
Hilfe geleiftet wurde, war der erjte Fehler, der das Kolonijationswerf ungejund 
hemmte. Weder im Ertrag noh im Abjat ihres Torfes famen die Kolonijten gegen 
die Holländer auf. Der zweite Fehler lag darin, daß keineswegs ein planmäßig 
großes Netzwerk von Kanälen gebaut wurde, denn jeder Unternehmer gehörte zu 
einem anderen Landesherrn und jeder verfolgte andere Pläne. Go ift deutſche Klein- 
ftaaterei zur zweiten Wurzel des jhlieglihen Mißerfolges geworden. Die dritte 
Fehlerquelle lag darin, daß jeder Landesherr bzw. jeder Unternehmer zuviel zins- 
zahlende Pächter anjegen wollte und jo die Größe der einzelnen Pachtſtellen von 
vornherein zu Hein wurde, um eine Familie ernähren zu können. Am Ende bradh 
der erfte Anlauf zur Moorkolonijation auf der deutihen Seite zujammen. 

Angeregt durch feine großen Erfolge im Warthe-, Nege- und Oderbrud, machte 
etwa 100 Sabre fpäter Friedrich der Große einen zweiten Verſuch. Wieder wurden 
aus übergroßer Rüdfiht auf fteuerlihe und fisfaliihe Intereſſen diejelben Fehler 
gemacht, ſo daß im Weſen an den troſtloſen Zuſtänden im Emslande nur wenig 
geändert wurde. | 

Ein dritter Anlauf wurde nah 1870 gemacht, als Deutjchlands wirtichaftlider 
Aufftieg einjegte und die Erfindung des Fünftlichen Düngers mancherorts einen be- 
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iheidenen Anbau von Getreide ermöglichte. Aber diefe gutgemeinten Verſuche ver- 
jadten, weil man fich nicht zu planmäßigem Einſatz großer Mittel an Kapital und 
Menſchen entihliegen fonnte und die Menſchen lieber als Sndujftriearbeiter in den 
Dienjt der Weltwirtichaft ftatt in den Auf- und Ausbau der eigenen innerdeutjchen 
Wirtihaft gejtellt wurden. Gar bald ift dann auch die geringe Getreidewirtichaft 
zugunjten ertenfiver PBiehwirtichaft aufgegeben worden, die in Form von Hod- 
moorkultur auf nicht abgetorftem Moor betrieben wurde. 

Alle früheren Verſuche fheiterten, weil ihnen die notwendigen Vorausfegungen 
zum Gelingen fehlten. Weltwirtichaftlide Wirtiehaftsorientierung als oberiter 
Grundjaß verhinderte das Auffommen wirklih tiefen und nachhaltigen Intereffes an 
der Erſchließung der eigenen Scholle. Weil das legte Intereſſe fehlte, darum fehlte 
auh der legte Krafteinſatz . . . und dieſer Krafteinfag muß groß fein und febr 
weitgejtedten Zielen dienen, ſonſt ift der Erfolg verjagt. Geit mit dem Siege des 
Nationaljozialismus die Wirtſchaft unter Führung der Politik fteht und Politik 
auf weitejte Sicht getrieben werden fann, find auch die wichtigften Vorausjegungen 
für das gewaltige Werf der Moorerichliegung gegeben. Der Wille der Führung 
will auh den legten Winkel deutiher Heimaterde dem Volke nugbar machen und 
die lebendige Kraft des ganzen Volkes hilft durch den Einſatz im Arbeitsdienite 
mit, dies Wollen Wirklichkeit werden zu laffen. 

Sn beträhtlihem Umfange konnten ſchon Moor: und Dedländereien zur Be- 
fiedlung herangezogen werden. Nah der Reichsfiedlungsitatiftit 1934 wurden 
zunächjt nicht weniger als 4147 Hektar Land = rd. 16000 Morgen bereitgeftellt. 
Uber das ift nur ein Anfang. Der KRampe-Dörpen-Ranal durchquert als Grop- 
ihiffahrtsweg ein riejiges, fait unbewohntes Gebiet, in dem weitere 80 000 Morgen 
der Erjchließung harren. Jm Kreiſe Hümling find faft 4000 Morgen in mühjamer, 
dreijähriger Arbeit erjchloffen worden. Etwa 60 Bauernhöfe follen bier erftehen. 


Aeberall wähjt Leben, überall werden Straßen angelegt und Kanäle -gebaut, 
die erbärmlich primitiven Heuerlingsfäften verihwinden immer mehr und machen 
gefunden Wohnungen Plah. Aus Enge, Dumpfheit und Hoffnungslofigfeit führt 
ein Weg hinaus auf zufunftsträchtiges GSiedlerland. Menſchen, die Jahrhunderte 
bindurh buchjtäblih nicht einmal das Notwendigjte zum Leben hatten, lernen 
Bauer werden auf eigener freier Scholle; andere, die Längjt die Hoffnung verloren 
hatten, einmal Bauer auf eigenem Befigtum zu werden, fchaffen hier auf Neuland 
Und wenn auch noch gar viele Opfer gebracht werden müſſen und gar manh ſchwere 
Arbeit zu leijten ift, es ift wieder Hoffnung ins Emsland eingezogen. Wo Hoffnung 
ijt, da gewinnt alles Arbeiten und Opfern wieder Sinn. Und morgen wird dort 
Garten fein, wo heute noh Moor und Dedland ift. Die lebendige Kraft des neuen 
Deutihland holt in wenigen Jahren nah, was die Holländer dank glüdlicherer 
Borausjegungen vor Jahrhunderten haben vormahen können. 





Nur in der eigenen Kraft ruht das Schicksal jeder Nation. Moltke. 
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Sohn Pierpont und Die 360 

Es gibt einen durchſchlagenden Beweis 
völkerrechtlich ſauber gehaltener Neutralität, 
einen Beweis, den das Deutihe Reih — 
anerkannt von der Prefie der ganzen Welt 
— bei der heutigen kriegvorbereitenden Lage 
geliefert hat: der Neutrale hat an feinen 
der beiden Kriegführenden Waffen verkauft, 
und fein Staatsbürger der neutralen Nation 
gibt Geld, um Waffenlieferungen zu finan- 
zieren. Meiftens aber in der Weltgeihichte 
hat die Neutralität Anlag zu Klagen ge- 
geben, berechtigten und unberedhtigten. 


Gin bis zwei Jahre des Kriegsglüdes 
waren nah 1914 für die deutjchen Truppen 
ins Land gegangen, als die erjten Geſchoſſe 
„Made in USA“ in die deutjhen Reihen 
trafen. Dies war ein offentundiger Brud 
vielbeichriener Neutralität. Jedoch — er 
war gewilfenhaft und mit einer für 
LSA unbetannten Soragfältigfeit vorbereitet 
worden. 


Als die Ruffen ſchon Anfang 1915 unter 
einem febr fühlbaren tunitionsmangel 
litten, wandten fie fih an jenes berüchtigte 
Romitee, das die Waffenlieferungen an 
Rußland zu kontrollieren hatte. Aber Die 
Londoner erklärten: Selbſt wenn wir aus- 
reihend Munition hätten, würdet ihr dod 
feine Eriegen, denn fiehe: wir werden aud 
ſehr bald in Schwierigkeiten fein. 

Da fam nah Moskau Der rettende 
Engel in Gejtalt eines kanadiſchen Ober- 


ten: er ftelte Waffenlieferungen aus 
Ranada in Ausfiht. Nahdem die Ruffen, 


nichts Böſes ahnend, zugegriffen hatten, 
ohne das Komitee zu befragen, meldete fid 
London mit der Mitteilung, der Herr 
Oberſt fei ein Scharlatan, Der weder Geld 
no% Waffen, noh Waifenfabrifen an der 
Hand habe. Es hatte ſich nämlih über den 
amerifaniihen Botihafter Page, der an- 
iheinend deswegen Page hieß, weil er als 
Neutraler doh nur auf der einen „Seite“ 
zu finden war, Herr John Pierpont Morgan 
in das Kriegsgeſchäft eingeihaltet. Er emp- 
fand den kanadiſchen Verſuch als jtörend 
und war nun gezwungen, feine dunklen 
Pläne an das Licht der Deffentlichkeit zu 
rüden, um den Oberjten auszujtehen. Geit 
diefem wenig neutralen Eingriff des Bot— 
ihafters Page rollten amerifaniihe Waffen, 
Geld und Lebensmittel nah den Fronten 
der Alliierten. Sohn Pierpont jhacherte und 
ſchacherte, finanzierte Die amerikaniſche 
Rüftungsinduftrie, gab Kredite nah Europa 
und legate fein Geld da an, wo er glaubte 
am beiten zurüdbezahlt zu werden. Hinter 
ih hatte er einen unbejchräntten Kredit 
anderer amerifaniiher Banken, die das 
gleihe Geſchäft mwitterten. Was nüßten 
deutihe Noten und Iltimaten, wenn Sohn 
Pierpont ſchacherte und Gold jcheffelte? 
Nichts. Denn er ſchacherte fo lange, bis 
USA in den europäiſchen Krieg, und awar 
eben nur auf der einen Seite, 360 Millionen 
Dollar invejtiert hatte. Bei 360 Millionen 
invejtierten Dollars pflegt den Amerikanern 
die Angſt um ihr, Geld zu kommen. Die 
Lage der deutfhen Truppen war gut, das 
Geld ſchien wegzuſchwimmen. 
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So half nur der Eintritt der USA. in 
den Krieg, auf der Geite, auf der das Geld 
gerettet werden mußte. Und es entſchied 
den Krieg zugunften feines Geldes. AlS 
zum Sammeln geblajen wurde, begegnete 
Sohn Pierpont wiederum die Zahl 360. 
Denn 360 000 Soldaten amerifaniiher Ge- 
burt hatten ihr Leben an der franzöfiichen 
Front laffen müſſen. 


360 000 000 Dollars zuerjt bis zum Ein- 
tritt in den Krieg, dann 360000 amerita- 
niihe Soldaten — das war die Zagpdjtrede 
deS Sohn Pierpont Morgan, für die er jegt 
vor den höchſten amerifanijchen Gerichten 
die waidmännijhe Verantwortung tragen 
muß. Tauſend Dollar für einen Goldaten! 


Allerdings, Jobn Pierpont, du haft ja 
außer den „360“, die dich dein Leben lang 
verfolgen werden, während der Zeit Der 
amerifanijchen Beteiligung am Kriege er- 
reiht, daß Europa den USA am Schluſſe 
10 Milliarden Dollar ſchuldete, du haft er- 
reiht, dah das Nationalvermögen der USA 
in den Rriegsjahren um 80 Prozent ftieg, 
aber bitte — in der Kriſe ift alles wieder 
jlöten gegangen, und bezahlt haben Die 
europälihen Brüder auh niht. Wenn du 
die Soldaten mit den erjten Millionen be- 
zahlt haft, fo halt Du das Schwinden der 
Proiperity, die Verarmung der USA mit 
den rejtlihen Milliarden bezahlt. Jedoch — 
das Bankhaus Morgan war vorwärts- 
gelommen. 


Allerdings, Sohn Pierpont, du wirjt 
ftaunen: abgejehen von deinen Gejchäften, 
die ja Ichliehlihb für alle Bankhäuſer der 
Welt feit alters in diefer Form, wenn auh 
nicht in dDiefem Umfange, üblich gewejen find 
— du braudit dih niht zu jhämen, denn 
du wirjt ja nur als Sündenbod in die Witte 
seihicdt, nahdem die GSowjetruffen mit 
folder Schadenfreude die zarijtiichen Ge- 


beimaften geöffnet haben. 

















Die wirflide Schuld trifft nit Das 
Bankhaus Morgan, fie trifft jene, die jebt 
die Schuld auf die Geldmänner abwälzen 
wollen. Gie trifft den Präfidenten Wiljon, 
fie trifft den Botſchafter Page, den Staats- 
jefretär Lanfing und alle die, die den Gerd- 
männern die Geſchäfte gejtattet haben, ja 
gefördert haben. Wer reijte denn in den 
Staaten herum und predigte von der morali- 
jhen Verantwortung der Alliierten gegen- 
über einem Barbarenvolke? Wer hegte die 
Preſſe auf? Wer hielt die Neutralität 
gegenüber den Mittelmächten, und wer hielt 
jie gegenüber den Alliierten niht? Wer be- 
ihwerte fihb dauernd über Schädigungen 
amerifaniihen Eigentums durch deutſche 
U-Boote, und wer vergaß, daß die Eng- 
länder in den erjten Rriegsjahren amerita- 
niſches Eigentum nicht gejhont hatten? Wer 
verjhidte mit amerifaniishen Paſſagier— 
ihiffen Rriegsmaterial und mwunderte fid 
dann, daß deutiche U-Boote das merften? 
Herr Wilfon, Herr Lanfing, Herr Page und 
Genojjen! 


Allerdings, Schuld hier und Schuld dort 
find verquidt, verfilzt und ineinander auf- 
gegangen. Gie find nicht mehr zu trennen. 
Jeder gab fein Teil, und jeder nahm es 
zurüd. Der eine madte Geld, der andere 
jäte Haß, beide arbeiteten mit dem be— 
quemen Mittel, e3 ginge um die Freiheit 
der Welt. Beide verhetzten ein Land, das 
nicht zum kleinſten Teil deutjhen Blutes 
war. Allerdings, wie fah die Freiheit der 
Welt nah dem amerifaniihen Giege aus? 
Für den Sieg im DWeltfrieg 
zeihnen die USA als Allein- 
verantwortliġe, Dieje Ber- 
antwortungiftfhwer ju tragen. 


Hang Humbold. 
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sondbemerkun 





von jener Idee und Vorſtellung der Volts- 


} „SÕitlibe Weltordnungs ſouveränität zu befreien, wonach Gottes 
Es ift ſchon feit langem eine weltbetannte Wille ſich im Volkeswillen offenbare, WR 
Zatfahe, dağ die politiihen Führer des Auffaffung ihon der genannte Hirtenbrief 
* i , F als „atheiſtiſche Irrlehre und Satanswerk“ 
neuen Oeſterreichs über die vatikaniſche 
s; eF — gekennzeichnet hat. Der Wille Gottes 
Leitung bejonders gut mit dem lieben Gott a 
t — z offenbart fih vielmehr, wie derjelbe Hirten- 
„auf Draht” find. Konnte jhon jeinerzeit, EAP: r : 
i s brief unfehlbar fejtitellte, im Willen feiner 
t bei der Verkündung der neuen Verfaſſung 
3 - J aiz j heiligen Kirhe und der von ihr als ihre 
des „hriftlihen Ständeftaates“, Dollfuß eh 
e AR zuverläffigen weltlihen Diener erprobten 
1 auf den Haren, im Weihnahtshirtenbrief iftlitathofifgen Gtaatsmänner nr 
der öfterreichifchen Bifhöfe vom 21. 12. 1933 Briittigtatpofiie Se 
zum Ausdrud gebradten Willen Gottes ver- mit jener Hirten viel gie ichzeitig Stichwort 
weilen, „von dem alle Macht und alles und moraliihe Nechtfertigung der unmittel- 
2 Pr z * bar darauf vollzogenen blutigen Nieder— 
Recht ausgeht” — nicht wie früher, nad) Aa i 
; Artitel 2 der alten Verfaflung, vom Volte! werfung der Anhänger des Doltöwillend- 
; 10 naeta piee Dina piben In dim DONS In Deiterveig) und ber Caha 
) í ae nung der Habsburger Rejtauration ausgab. 
Reden und Kundgebungen der neuöjter- 20 á E 
? ceichiihen Machthaber unabläffig wieder Gemäß diefer neuen Lehre und Verkün— 
y , | i 18 * dung „göttlicher Weltordnung“, die uns 
E ener p A eg pgn freilich bei einiger Geſchichtserinnerung nicht 
— * geheimen = — es une —* mehr ſo ganz neu anmutet, gilt es dann 
t * va und * en pa ſtes Blitz icht freilich auh die Begriffe und Vorſtellungen 
k — prophetiſcher Erleuchtungen ift ſchon yon Freiheit und Anabhängigkeit zu wan- 
ſeit längerer Zeit ſeine Durchlaucht deln. „Frei“ bedeutet demnach nicht, daß 
Sür Ernſt ha A Star- dag Volt frei fein innerpolitiihes Schidjal 
3 * en EN — erſt ſeine ſelber beſtimmen und entſcheiden tann, fon- 
e ngite Rede ee 20. 1. 1936, die er ahi dern, dah es fih unbefragt und willenlos 
> Bei Amtewaltern der vVaterländiſchen dem Willen der katholiſchen Kirche und der 
s — Wien — * ließ ſo enyi von ihr gutgeheißenen Machthaber unter- 
i — pia er Serbättnts wirft. „Anabhängig“ bedeutet aleihermaßen 
nicht, daß das Volf nun unabhängig von 
— — ihm und dem lieben Gott bereits äußeren Einflüſſen durch eine freigewählte 
r gediehen iſt. Da gibt es offenbar feine Ge- Regierung über die Richtung feiner Auen 
— * EBEN per —— politik beſtimmen kann, ſondern, daß es 
a m tiefſten Bruſtton der pahia vielmehr in ſchärfſter Abhängigkeit von allen 
J er en erſtaunt aufhorhenden Mit- daran intereffierten ftaatlihen und über- 
s je ie we dah „ein freies und une staatlichen Mächten des Auslandes durch die 
S — * ee eſterreich ‚gar im Sinne der ipm von diejen unter dem Zeichen der 
s göttlihen Weltordnung“ liege, „Nichteinmiſchung“ aufgedrängte Regierung 


Zum Verſtändnis diefer neuen erlaudtig- 
ften Offenbarung ijt e3 freilih nötig, fi 


einen Weg gezwungen wird, der fih Ichten 
Endes gegen feine eigenen Lebensinterefjen 
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richtet. Damit an diejer Auslegung ja Fein 
Zweifel fei, hat Starhemberg in derſelben 
Rede — als Antwort auf die in einem 
Flugblatt der Nationalfoizalijtiihen Be— 
wegung Deiterreihs neuerdings erhobene 
Forderung nah Neuwahlen — erneut Der 
Welt mitgeteilt, daß ſolche Wahlen nad 
dem gleihen und geheimen direkten und all- 
gemeinen Wahlrecht in Defterreih „nicht in 
Frage” kämen. 

Wir erinnern uns da an eine Rede, die 
Starhemberg im Juni 1933 in den Wiener 
3-Engel-Sälen hielt, worin er als Antwort 
auf dieſelbe Forderung fih niht auf die 
göttliche Weltordnung berief, jondern 
banalerweije nur erklärte, Wahlen oder 
Volksabjtimmung kämen nicht in Frage, da 
er ſonſt fein ganzes Geld umfonjt in die 
Heimmwehr „hineingepulvert” habe... So— 
mit ſcheint Starhembergs Einblid in die 
göttlihe Weltordnung erft neueren Datums 
zu fein oder diefe Ordnung Starhemberg 
erft jet als ihr geeignetes Werkzeug er- 
fannt zu haben. Oder follte es fih hier am 
Ende gar nicht um eine göttliche, jondern 
um eine menjhliche, nur allzu menjchliche 
Ordnung handeln? ob. 


Handel mit Heiligen 

Wie gut man es in gewiffen Rreifen nod 
verjteht, aus religiöjen Gefühlen gläubiger 
Volksgenoſſen ein Geihäft zu machen, De- 
weift ein Rundihreiben Des Verlages der 
Buchgemeinde in Bonn an fatholiihe Geilt- 
lihe. Mit ſchamloſer Geſchäftigkeit wird 
das Vuh „Helden und Heilige” von 
Syümmeler empfohlen. Die Ratichläge, die 
dabei der Verlag den geiftlihen Würden- 
trägern mit auf den Weg gibt, zeigen zwi- 
Ihen den Zeilen, wie geſchickt nun plößlich 
die Heiligen aus den Wolfen hervorgeholt 
und den eritaunten Mitmenihen als Helden 
präfentiert werden follen. Es heißt wört- 
ih: „Bitte nehmen Gie Hümmelers 
Heiligen-Legenden mit auf die Kanzel, wie 
mehr als ein Ronfrater vor Ihnen es Schon 
tat, leſen Sie an einem Feittage vom Tages- 
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heiligen vor, erwärmen Sie Ihre gläubigen 
Zuhörer, weifen Sie fie auf die Bonner 
YZuhgemeinde hin.“ Mit anderen Worten, 
es fjoll für einen beftimmten Verlag von der 
Kanzel herab Propaganda gemaht werden. 
Die gläubigen Zuhörer werden jolange er- 
wärmt, bis fie ſchließlich NM. 9,80 auf das 
Konto der Buchgemeinde nah Bonn iber- 
weijen. Fürwahr, eine würdige Verkündi— 
gung deffen, der felbjt mit der Peitſche die 
Händler aus jeinem Tempel gejagt bat. 
Ratſam wird es übrigens für die Confratres 
nicht fein, die fage und ſchreibe 15 Konto- 
nummern mitzuverlefen, Die am Kopf des 
Rundſchreibens verzeichnet find und von 
Denen genau 4 aus Städten des 
Reiches ftammen! ES Fönnte fonit 
jelbjt der ſorgfältig erwärmte Zuhörer 
hinter die Kuliſſen Diejes unjauberen 
Spieles fehen. Bemerkenswert mag aud 
die Tendenz des Titels „Helden und 
Heilige“ ericheinen. Ein Verſuch von innerer 
Hilflofigkeit, die Fahrtlinie der Zeit ein- 
zubalten. Das Blatt „Schönere Zukunft” 
in Wien gibt offen der Abſicht Ausdrud, 
in einer Beiprehung des Werkes, in dem 
es anerkennt, daß Hümmeler „Die allgemein 
anerfannte (!) Forderung erfüllt, in dem 
er die Heiligen als fiegreih ringende Men- 
ſchen und nicht als Schemata unerreihbarer 
Vollkommenheit darjtellt”“. Eine andere Beit- 
Ihrift, die — Stimmen der Zeit — in Frei: 
burg ſprechen von „der fnappen, jahlichen 
Schönheit, mit der das Sneinander 
von Blut und Gnade, von Zeit und 
Aufgabe, von weitherfommenden Wellen 
und heutiger Brandung gezeigt wird“. 
Wirklich febr ſeltſame Alchimiſten, die 
geſtern mit Gewalt und heute mit Sirenen— 
tönen eine Miſchung zwiſchen grundſätzlich 
verſchiedenen Elementen herzuſtellen ſich 
unterfangen. Hans Bähr. 


Kuline für 30 Pfennise 


An den deutſchen Univerſitäten find HI- 
Arbeitsgemeinihaften eingerichtet worden 
als Stoßtrupp einer revolutionären Jugend. 


IL 











Die Arbeit dieſer Gemeinfchaften wird 
ihwer fein und ihr Weg voller Wider- 
itände. Es ift darum um fo bedauerlicher, 
wenn von einer offiziell an der Neuordnung 
itudentiihen Lebens beteiligten Organi- 
jation fo peinlide WUktionen vorgenommen 
werden, wie dies in Berlin geihah. In der 
Aniverſität wurden in hohen Stapeln Flug- 
blätter ausgelegt, in denen u. a. zu Tefen ift: 


„Deutſche Tanzgemeinichaft an der 
Univerfität. 


Am Rahmen der kulturellen Arbeit des 
NSD-Studentenbundes wird mit bejon- 
derer Unterſtützung Seiner Magnifizenz 
des Rektors der Univerfität, Prof. Dr. 
Krüger, über den Gtudentenring Der 
NS-Rulturgemeinde eine Deutihe Tanz: 
gemeinfhaft ins Leben gerufen. Die 
TZanzgemeinihaft jest jih im 
Geijte des Nationalfjozialis- 
mus für eine Neuordnung Des 
gefelligen und feftliben Le- 
beng des deutſchen Voltes ein. 
Sie kämpft im bejonderen um die Entwid- 
fung eines neuen deutſchen gejelligen Tanzes. 
Zur Erfüllung diefer Aufgabe ift für den 
Tana zweierleinotwendig: Verwurzelungin 
den Kräften der Heberlieferung und Neu- 
formung aus dem Geifte der Gegenwart. 
Die Arbeitsgruppen der Deutihen Tang- 
gemeinschaft tanzen infolgedeflen neben 
ausgewähltem, überliefertem Tanzgut der 
deutihen und nordiſchen Völker neue 
gemeinshaftlihe Tänze. Beide Formen, 
die überlieferten und die neuen Tänze, 
werden einer jtrengen Auswahl nad 
ihrem tänzerifhen und mufifaliihen Wert 
unterzogen. Unter Ablehnung unerlaubter 
Berniedlihdung, PBerjugend- 
tichung ud Berweiblidung fol 
ihr Sanzitil es auh demerwadhje- 
nenundanfprudspollen Men- 
{hen erlauben, mitzutun. 

Wir erwarten, daß gerade diejenigen 
Schichten, die den Anſpruch erheben, 
fulturtragend und kulturſchaffend zu wir- 
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ten, fih diefer Aufgabe zur Perfügung 
itellen. Uns helfen niht allein jchöne 
Theorien, jondern praftiihe und verant- 
wortungsbewußte Mitarbeit. Die Gtu- 
denten find hierzu in erjter Linie berufen.“ 
SInterzeichnet ijt dieſes Flugblatt vom 
Gaufulturjtellenleiter NSEDSB Karl Riebe. 


Das Flugblatt ift eine einzige Geſchmad— 
lofigkeit.. „Die Tanzgemeinihaft fegt fid 
im Geifte des Nationaljozialismus für eine 
Neuordnung Des gejelligen und fejtlichen 
Lebens des deutſchen Volkes ein.” Zunädjit: 
es fteht außer Frage, dah fih im Tanzweſen 
manches noh ändern muß. Aber diefe Uende- 
rung ergibt jih ja zwangsläufig aus Der 
dem deutihen Menſchen neu gegebenen Hal- 
tung. — Hier ift man gejhmadlos genug, 
für eine geringe Sache „den Geijt des 
Nationaljozialismus” zu zitieren und meint 
„für eine Neuordnung des gejelligen und 
fejtlihen Lebens” eintreten zu müſſen unter 
Einſatz hehrſter Begriffe... „Verwurze— 
lung in den Kräften der Ueberlieferung und 
Neuformung aus dem Geijt der Gegenwart.” 
Wenn dann noh geichrieben wird: „Unter 
Ablehnung unerlaubter Berniedlihung, Ber- 
jugendlihung und Verweiblichung fol ihr 
Tanzitil e3 auh dem erwachſenen und an- 
ipruhsvollen Menſchen erlauben, mit- 
zutun . . .“, können wir nur jagen: niedriger 
hängen! Zugunjten des Verfaſſers dieſes 
Aufrufes wollen wir annehmen, daß er fi 
nichts Dabei gadt hat. „Berjugend- 
lihung“? Soll der Greijentanz kommen? 
Tanzftil für den „anjpruchsvollen Men- 
ſchen“? Wird ein Fakultätstanz propagiert? 

Wir wußten gar nicht, dağ die Alade- 
mifer eine „Schicht“ find, die bejondere 
Anfprüche erheben. Sit wirklih hier noch 
die Meinung, daß der Student irgendein 
Vorrecht bat, „kulturtragend und fultur- 
ihaffend zu wirken“?! Wenn das der Fall 
ift, follte man fih hier. erjt einmal „im Geijte 
des Nationalfozialismus für eine Neuord- 
nung“ diefer ganz irrigen Meinung ein- 
ſetzen. Da „helfen uns nicht allein jchöne 
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Theorien, fondern praftiihe und verant- 
wortungsbewußte Mitarbeit”. 

Der Grundbeitrag für die Qoanzgemein- 
Ihaft beträgt 30 Pfennige pro Jahr. Die 
„Anſprüche“ jcheinen nah dieſem Betrag 
bemeflen zu fein. 

Es bleibt fejtzuftellen, daß 1936 fo etwas 
eigentlih nicht mehr vorkommen jollte. $$. 


Ein Serinm 

Unter den Ddeutihen Zeitſchriften friftet 
ein Mauerblümden fein Daſein: „Das 
deutihe Wort.” Darin wird recht harm- 
und anjprudslos in Literatur gemadt. 

„Das Deutijhe Wort” erſcheint im Ber- 
lag Hans Bott, Berlin-Tempelhof. Klar, 
daß der Verlag darin auch feine Bücher an- 
zeigt. Im Heft 2 (1936) lejen wir diefe 
Anzeige unter der Gammelüberjhrift 
„Schidjal und Sinn unferer Seit”: 


Ki 
VOM 73 





Vom Arbeitsplag zum M.G. Dreyfe. Don 
Alfred _ Berndt und Kurt 
Kränzlein, Verlagsanftalt Otto Stol- 
bera ©. m. b. H. 

Hier iit Soldutenzeit in köſtlichem Humor eins- 
gefangen. Es wurden nid: acht Wochen mit milis 
täriiher“ Ausbildung verbraht, jondern Soldatentum 
Deshalb lacht uns niht nur friihe Laune 

auch der a. der Aufgabe und des 

Mollens, das Leben politilher Soldaten bei den 

„Breuken“ iit geſchildett. Das Ruh wedt ſchönſte 

Erinnerungen bei denen, die gedient haben. Bel 

unjerer Iungmannihaft aber, die dienen wird, wird 

es den Wunſch ftäılen, Soldat zu werden! bo--Y. 


Das Ddeutihe Soldatenlicd, Von Werner 
Roblihmidt unfer und Diünn- 
baupt-Berlag, Berlin 1935. 


erlebt! 
entgegen, 


ermark 





Unfer Weg duró die Zeit 
Bon Hermann Höpfker-Mihoff 
224 Geiten. Karton. 5,— RM, 
Leinen 6,50 RM, 
Gedanken und Geſpräche über den 
Ginn der Gemeinihaft: in der reiz- 
vollen Form einer Reifeerzählung. 
Ein bedeutjames Geaenwartsbud 
des chemal. preußiſchen 
Staatsminijters. 

Man zweifelt an den fünf Sinnen Des 
Verlages. Der Finanzminijter des No- 
vember- Preußen äußert fih „über den Sinn 
der Gemeinschaft: in der reizvollen Form 
einer Reifeerzählung”. Mehr Frechheit und 
Dummheit fann man in zwei Beilen nit 
unterbringen. Herr Bott wird gejftatten 
müflen, zu bezweifeln, daß es fih hier um 
„ein bedeutfames Gegenwartsbuh” handelt. 

Aus der Perſpektive diefer Zeitſchrift mag 
es „Begenwart” fein. Die Uhren mander 
Zeitgenoflen geben eben um Zahre nad. Atz 





Der Berfafler bat den Verſuch unter- 
nommen, eine möglichſt umfafjende Zu- 
jammenjtellung des deutſchen Soldatenliedes 
vorzunehmen. Das ijt ihm aeglüdt, Es 
wird die Entwidlung aufgezeigt vom Lands- 
Incht big aum modernen Soldaten. Die 
Auswahl hätte durch einige Lieder des po- 
litiihen Soldatentums der Nachkriegszeit 
erfreulich erweitert werden können. 


Gin Hinweis: Um Grrtümern vor- 
zubeugen, bittet ung Kamerad Grothe, Darauf 
hinzumweijen, dab in feinem Aufſatz „Treue 
und Schidjal” einige Zitate aus einem Auf- 
jag Dr. Wefteders verſehentlich nidt ge— 
nügend als jolhe hervorgehoben wurden. 





Hauptichriftleiter: Günter Kaufmann (3. Zt. in Urlaub). 
und Macht”, Reichsjugendführung, Berlin NW 40, Aronprinzenufer 10, Tel, D 2 5841. Berlag: Deu 
Tel. B 2 Lützow 9006. — VBerantw. für den Anzeigenteil: Kurt 


verlag G. m. b. $., Berlin W 35, Yükomitr, 66, 


Stellvertreter: Dr. Karl Papper, -velh Hi „Wille 
tiher Jugend» 


Otto Arndt, Berlin, — DU. IV. Bi. 35: 18100 Bl. Nr. 5. — Drud: Theodor Abb Buchdruderei, Berlin SW 68. 
‚Mille und Mact“ ift zu beziehen durd) den Deutihen Jugendverlag oder jede deutihe Buchhandlung jowie duch 


ie Poft. 


Poſtbezug viertelj. RM, 1,80 zuzügl. Beitellgeld. 


Bei Beitellung von 1 bis 3 einzelnen Nummern 


bitte den Betrag in Brieimarten beizulegen, da Nachnahmejendung zu teuer ijt und dieje Bejiellung fonit nit 
Maflenbezug durch den Verlag laut bejonderen Bezugsbedingungen, 


I 


erledigt werden tann. 
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Bührerorsan der nationaliosialiftiichen Snoend 


Jahrgang 4 Berlin, 15. Februar 1936 Heft 4 


Alteed Rosenberg: 


Aationalfosialiftiiche Erziehung 


Mit Genehmigung von Reichsleiter Rofenberg bringen wir diejen Aufſatz 
als Vorabdruck aus dem in nächſter Zeit im Eher-Verlag erſcheinenden Buche 
„Bejtaltung der Idee“. 


Es gab einmal eine Zeit, da große deutihe Träumer von einer „Erziehung 
des Menſchengeſchlechts“ jprahen und alle ihre Kräfte dafür einjegten, 
dem Iangerjehnten Ziel einer „Humanifierung der Menſchheit“ erfolgreich zuftreben 
zu können. Niemand von uns wird diefe große innere Bereitihaft und die Kraft 
des Seberzeugungsmutes, der einft von Leffing und Herder ausging, gering jhägen, 
verdankt doh Deutichland ihnen viele feiner jhönften Antriebe. Und doch werden 
wir heute jagen müſſen, daß, jo reich die Schäge find, die ung die Großen des 
18. Jahrhunderts hinterlaffen haben, die Gedanken einer Menfhheitserziehung in 
den Händen Heiner Epigonen des 19. Jahrhunderts doch in einen alles verflahhenden 
Schematismus und fchlieglih in einen hohlen Internationalismus mündeten. Die 
Erziehung wurde im legten halben Jahrhundert unbiologiih und allen inneren 
Geſetzen der Raffen und Völker entgegen als ein magifches Zaubermittel hingeftellt. 
Das Wort, dag man durh Erziehung ſchließlich alles erreihen Fünne, und daß 
faft nur fie den Charakter des Menſchen, fein Schidjal und fein Handeln bejtimme, 
wurde nahezu Zwangsglaubensjaß vieler Gejchlehter und verhinderte immer wieder 
das Aufkommen eines den Geelengeboten und organiihen Naturgejegen ent- 
iprechenden Denkens. Die berrichenden, von rein wirtſchaftlichen Intereſſen De- 
itimmten Anſchauungen bejagten, daß Weltanfhauungen nichts mehr und nichts 
weniger bedeuteten, als die wahlloje Ausdehnung des Entwidlungsdogmas auf alle 
Gebiete des Lebens. Daraus folgte unausgeiprochen der Glaubensjaß, Daß aus einem 
beftimmt gearteten Wejen eine ganz anders geartete Gejtalt durch Erziehungs- 
methoden erreicht werden fünne. Noch tiefer ausgedrüdt, wurde damit gefagt, daf 
aus nichts eine geiftige und politiiche Gejtalt geboren werden fünne. 
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2 Rojenberg / Nationaljozialiftiiche Erzicebung 


Dieie rein abjtrafte Erziebungspbilojopbie war die Paralleleriheinung, genauer, 
die Vorausſetzung des demofratifhen politiihen Gedanfens und damit Des 
parlamentarifhen Syſtems. Denn auch diejes dDemofratiihe Syſtem behauptete, daß 
durch Zufammenlegung von vielerlei Gedanken ein neuer ihöpferiiher Staats- 
gedanfe, eine allen Erforderniffen entiprechende ſtaatsmänniſche Tat geboren werden 
fönne, ja, dağ dieſes Syſtem die eigentlihe höchſte Errungenichaft des menjchlichen 
Denkens daritelle. Nun jagt uns das Leben zwar taujendfah, daß nie aus Zu- 
iammenjtampfen vieler Samenförner eine Gejtalt entjtebt, fondern daß für ewige 
Zeiten nur aus einem, ganz beftimmt gearteten Samen der Weizen und aus 
einem anders gearteten etwa die Gerjte entiprießt. Uber die Gelehrtenwelt Des 
19. Sahrbunderts und die naturentfremdeten Menſchen der Weltjtädte hatten das 
Seben verlernt, mit der Rraft der Anſchauung aber Ihmwand 
aubdie Klarbeitdes Denkens dahin, und es hat einer jahrzehntelang 
jich vorwärtstajtenden geiftigen Revolution bedurft, um ſchließlich, auch nach ihwerjten 
Erjchütterungen des jtaatspolitifhen Lebens, den Sieg über die Gedantenwelt des 
i8. und 19. Jahrhunderts zu erringen. 

Heute glauben und wiſſen wir, daß eine Erziehung, Die jih zum Ziele jeßt, 
einen einbeitliben Menſchentypus zu ſchaffen, zu Mißachtung und Vergewaltigung 
ewiger Naturgejege führen muğ, und daß deshalb auch die fih aufbäumende Natur 
an dieien Erziehungsmethoden fih dadurch vächt, daß fie Bölfer und Staaten in 
zudenden Revolten vergeben läßt. Dieje Erihütterungen find es dann, die Die 
Menſchen zu legten Entiheidungen aufrufen, zum Nahweis darüber, ob fie zu 
ſchwach jind, mit dem Leben zu leben und jomit als Nation und Raffe untergehen 
müffen, oder aber, ob fie die Gejege diejes ewigen Lebens anerkennen und mit 
ihnen gemeinjam eine Klärung und Feitigung der ihnen verliehenen ſeeliſchen Geltalt 
durchführen wollen. 

Es iſt dabei nicht jo, als ob auf irgendwelche geheimnisvolle, „hidjals- 
mäßige“ Weile der Verlauf der Menjhheits- und Erziehungsgeibichte vorher 
beitimmt und unabänderlih jei. Ein Pbhilojopb in München bat fih bemüht, mit 
Hilfe einer jogenannten „Kulturkreislehre“ eine ſolche „Schidialsmäßigkeit“ zu fon- 
itruieren. Aus irgendeinem Grunde — man weiß nicht, wiejo und weshalb — jenft 
fich nah diejer Auffaffung ein Kulturkreis aus nebeliger Höhe bernieder auf ein 
Stückchen Erde, und fo find dann der indiiche, der griechifche, der römiſche Kultur- 
freis entitanden. Die Menſchen diejes Kreifes find anfänglic heldiſch, ſchöpferiſch. 
Die Kultur eritarrt dann in Ziviliſation, und in Millionenitädten bricht diefe 
Zivilifation und damit das Menſchentum zufammen, jei es von innen zermürbt, fei 
es von außen zerftört. Dieje rein fonitruftive Lehre einer ins 20. Zahrhundert nod 
wie eine Verjteinerung bereinragenden Größe des 19. Jahrhunderts ift heute von 
uns allen überwunden und abgeworjen. Wir haben es. dabei nicht mit einer 
Morphologie, d. b. mit einer Gejtaltenlehre zu tun, jondern nur mit einem Erperi- 
ment an einem zum Antergang bejtimmten Objekt. Hier haben wir von vornherein 
angegriffen und die feeliih-biologijhen Gebote des deutſchen Menichen in den 
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Der gleiche Herder, der von der Humanität der Menichbeit träumte, bat 
zugleich eines der Ichönften Worte ausgeiprocden, die am Ausguangspunfte aller wut- 
ihen Erziehung ſtehen fünnen. Er fagte: „Es bat jede Nation ihr Zentrum der 
Glüdfeligfeit, wie jede Kugel ihren Schwerpuntt.“” Damit ift in genialjter Weiſe 
die Eigengejeglichfeit und Ewigkeit einer echten Bolfsgeftalt, heute fönnen wir jagen 
einer Raffenfeele, ausgefprochen worden, und in dieſem Geifte find wir alle 
Kinder Herders und jener, die in Diefem Sinne nah ihm gewirkt haben: wir 
fühlen beglüdt, auch ftaatlich Geſtalter des Deutichen Schidials geworden zu jein 
und nunmehr in einer Zeit leben zu dürfen, wo wir uns nicht mehr unmaßen, die 
ganze Menſchheit zu erziehen, jondern unfer größtes Glüt darin erbliden, 
den deutſchen Menſchen „rechtwinklig an Leib und Seele“ in feinen ewigen 
Antrieben kennenzulernen und alle in ibm jchlummernden Möglichkeiten zu ge- 
italtender Tat zu führen. 

Damit jchält ſich Das Wefentliche deffen heraus, was die deutſche Erziehung 
teiften fann, was fie dann aber auch mit ftärkfter Eindringlichfeit tun mup. Ich 
babe verſucht, feitzuftellen, welches „Zentrum der Glüdieligkeit” eigentlich bei den 
großen, nordiſch beitimmten Kulturvölkern lebendig gewesen ift und babe folgendes 
als Ergebnis niedergelegt: 

Rah einer Rüdibau von ferniter Vergangenheit bis auf die jüngjte Gegen- 
wart breitet fih vor unſerm Blit folgende Dielgeftaltigfeit nordifher Schöpferfraft 
aus: Das ariihe Indien befhenfte Die Welt mit einer Metaphyſik, wie fie 
an Tiefe noch heute nicht erreicht worden ift; das arifhe Perfien dichtete uns den 
religidjen Mythos, von deffen Kraft wir alle noch heute zehren; das doriſche 
Hellas erträumte die Schönheit auf diefer Welt, wie fie in der ung vorliegenden, 
in fih ruhenden Vollendung nie mehr verwirklicht wurde; das italiihe Rom zeigte 
uns die formale Staatszucht als Beilpiel, wie eine menjchlihe bedrohte Ge 
ſamtheit fih gejtalten und wehren muß. Und das germanijche Europa bejibenfte die 
Welt mit dem leuchtenditen Fdeal des Menfchentums: mit der Lehre von dem 
Charatterwert als Grundlage aller Gefittung, mit dem Hochgefang auf die 
höchſten Werte des nordiihen Wefens, auf die Idee der Gewiffensfreibeit und der 
Ehre. Um diefje wurde auf allen Schlachtfeldern, in allen Gelebrtenftuben ge 
fämpft, und fiegt diefe Jee im kommenden großen Ringen nicht, fo werden dag 
Abendland und fein Blut untergehen, wie Indien und Hellas einft auf ewig im 
Chaos verihwanden. 

- Mit diefer Erfenntnis, daß Europa in allen feinen Erzeugniffen jchöpferifch 
gemacht worden ift allein vom Charafter, ift das Thema fowohl der euro: 
päifhen Religion als auh der germanishen Wiffenfhaft, aber auch der nordiſchen 
Kunſt aufgededt. Sich dieſer Tatfache innerlich bewußt zu werden, fie mit der ganzen 
Glut eines heroiſchen Herzens zu erleben, heißt die Vorausjegung jegliber Wieder: 
geburt Ichaffen. 

Ich glaube, dag mit dieſen Feftftellungen der Kern der Erziehungsaufgaben für 
das deutſche Bolt Deutlih bervorgetreten ift. Die deutſche Erziehung wird nicht 
tormal-äfthetiich fein, fie wird nicht eine abjtrafte Vermunitgejtaltung anftreben, 
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iondern fie wird in eriter Linie eine ErziehungdesCharafters daritellen. 
Damit wird das Erziehungsideal des 18. und 19. Jahrhunderts bewußt und in: 
ſtinktiv beijeitegefhoben und angefnüpft an alle großen Gejtalten deuticher Ber- 
gangenheit und deutiher Gegenwart. Ein großer Menih und feine Tat erjhheinen 
uns tauſendmal wichtiger und erzieherijch wirkſamer, als eine ſcheinbar noch jo fluge, 
vernunftmäßige Theorie. Im Mittelpunkt der deutihen Erziehung werden deshalb 
die großen Menſchen der deutihen Erde jtehen, und nicht danach, ob fie einem 
bumanijtiihen oder international-univerjalijtiihen Idealbild dienten, zu werten jein, 
iondern danach, mit welher Kraft und welchen Charafterwerten fie dieſes um- 
geftaltet oder fih zum deutihen Menſchen jehlechtweg befannt haben. Und zu gleicher 
Zeit wird eine deutihe Erziehung zeigen müffen, wie fih dieſer Gedanke der Ehre 
immer gepaart hat mit dem Gedanken einer Gewiffens- und Forihungsfreiheit, wie 
um den Gedanken der Ehre niht nur gefämpft worden ift auf den Schladhtfeldern 
Europas und auf dem Gebiet der Politik, jondern auh in den Gelehrtenjtuben und 
in der Seele aller großen Künftler. Die Schlaht von Leuthen ift für uns bier ein 
gleihes Beiſpiel größter Charaftererziehung wie der Fauft oder eine heroiſche 
Symphonie Beethovens. 

Zu gleiher Zeit findet duch diejen Gedanken eine echte Rückkehr zur 
Natur in einem ganz anderen Sinne jtatt, als es die Anhänger des Träumers 
Rouffeau oder des haotiihen Tolſtoi jemals geahnt hatten. Denn die Rückkehr zur 
Natur, zu ihren Gejegen und ihren Schönheiten, die wir heute aus der Sehnſucht 
des Weltitadtmenfchen heraus erleben, ift nicht eine jentimentale Verzückung, jondern 
bedeutet das Neuerleben der deutſchen Landichaft, der deutjchen Erde und des damit 
verbundenen Weſens, und ebenjo deshalb auh ein tiefes Bejahen des deutſchen 
Bauern als des ftärfiten Trägers dieſes Schickſals und als des ewigen Cr- 
neuerers des deutihen Blutes, das wieder die Vorausſetzung herſtellt zu kraft— 
voller Verteidigung des deutſchen Bodens. 

Diefe Rückkehr zur Natur bedeutet aber auh Anerkennung aller Fähigkeiten 
des Leibes, und neben die Erziehung des Charakters jtellt fih jomit die Er- 
ziehung des Körpers. Das Turnen und der Sport find nicht dazu da, um große 
Rekorde zu erzielen, jondern hervorragende Leijtungen folen nur Zeugnis für Die 
Kraft des Willens, für die Schlagfertigfeit des Geijtes und für die Zähigfeit der 
Nerven liefern. Aus die ſem Geſichtspunkt heraus erjtrebt die deutſche Leibes- 
erziehung bewußt niht nur Weltrekorde, jondern die höchſtmöglichſten Leiftungen 
geihloffener Körperihaften, nicht einige krankhaft gezüchtete Außenjeiter, jondern 
eine große Leiftung des Durchſchnitts. Dieje Erkenntnis bildet aber gerade Die 
Hoffnung, daß eine ftarke, gejunde, zuſammenwirkende Gemeinichaft zugleih aud 
die befte Vorausjegung bietet niht für unnatürlihe Ueberzühtung, jondern für ein 
organiſches Hinauswahjen allerftärkiter Perjönlichkeiten und Leiftungen. Die 
Erziehung des Leibes ift die Ergänzung für die Stählung des Charakters, für Die 
Fejtigung des Willens beim Anſtreben eines fih gejegten Zieles, und jo vereinen 
iih Seele und Leib zu einer einzigen Leiftung. Dann fann jene organiſche Ber: 
bundenheit entftehen, die einmal in einem freien Zeitalter nordiicher Geſchlechter in 
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n. Hellas für furze Zeit verwirfliht worden war. Das Geheimnis der griehiichen 
IE Kultur liegt darin, daß nordiihe Völkerſchaften einft fih ein anderes Land unter- 
r— warfen und, von einem klaren Schönheitsideal getrieben, Leib und Seele einheit— 
en (ih geſtalten und erziehen fonnten. Deshalb ift uns das alte Griechenland nicht 
jê, ein Beiſpiel, das uns irgendein fremdes Volf gegeben hat, dem nachzueifern 
Ib eine Schande oder mit nationaler Würde nicht vereinbar fei, jondern das antike 
m Hellas hat uns nur gezeigt, wie ein nordiihes Volk fih frei geftalten fonnte, wäh- 
M, rend anderthalb Zahrtaujende deutſcher Gejchichte bedrüdt waren von univerjali- 
n- jtiihen Dogmen und den ihnen entiprechenden militärpolitiichen Zwangsherrichaften. 
er Deshalb ift die Wiedergeburt der Antike, die fih in den heutigen Seelen des neuen 
ve Deutichland vollzieht, im tiefen Sinne die Wiedergeburt auch des freien ger- 
ie maniſchen Menihen, und die einzige, wirklich große Aufgabe für die national- 
un jozialiftiihe Bewegung bejteht darin, die Werte des Charakters zu jtählen, den 
nd Forſchungstrieb ein dem tiefſten Willen entſprechendes Motiv zu geben, die bio- 
in logiihen Notwendigkeiten des Lebens zu erforfhen und fih gemeinihaftlih ein 
he Schickſal zu geitalten, das den Naturgejegen des Lebens und den ewigen Forde- 
rungen der deutihen Raffenjeele entipriht. Von diefer einen Erkenntnis aus 
tr wird die nationaljozialiftiihe Idee fruchtbringend ausjtrahlen können auf alle Ge- 
rs biete der Wiſſenſchaft, der Geſchichte und wird — ſo hoffen wir — auch einmal 
ur jene ſtarke ſeeliſche Spannung erzeugen, aus der artechte bildende Kunſt und Dicht- 
ht funjt geboren wird. 5 
* Es iſt vielleicht kühn, ſich derartige Ziele zu ſtellen; aber in der Geſchichte der 


Völker haben nur wirklich große Ideen bezaubert, und nur machtvolle Gedanken 


* haben den Menſchen in ihren Bann geſchlagen und ſie gezwungen, ihnen zu folgen. 
jt- Wer nicht wagt, jelbit Geſchichte zu geftalten, foll die Finger 
von Staatspolitif und Philoſophie laſſen. Wer nicht den feften 
ni Willen hat, Menſchen innerlich zu formen, jol nicht das Wort ergreifen, um Seelen- 
78 gejtalten zu bilden. Wir alle aber fühlen uns, geftählt durch jahrelange Prüfungen 
FR und Kämpfe, ſtark genug, um uns ganz in den Dienjt des blutgebundenen Er» 
hie neuerungsgedanfens zu jtellen und auf allen Gebieten jene Menjchen bilden zu helfen, 
or die, von gleihem Willen getragen, Volkserzieher der Deutichen werden wollen im 
itetigen Bemühen, die leiblihen und geiftigen Kräfte zu ftählen, alle Widerſtände 
yen zu überwinden und ſchließlich das zu jchaffen, was das Streben vieler Jahrhunderte 
sent gewejen ift: einen ftarfen, nah außen gefiherten freien deutjchen Staat als Schirmer 
die und Schüßer einer großen deutihen Volkskultur, eines in fih rubenden und immer 
BR wieder lebendigen deutihen Menſchentums. 
ein * 
Die Mit diefen Bekenntniſſen und Erfenntniffen nimmt die nationalſozialiſtiſche 
Die Bewegung zweifellos eine große Verantwortung für die Gejtaltung des 
zen deutihen Menſchen auf fih, aber fie tut eg, weil fie von einem großen Glauben 
er: an die Sicherheit ihres Inſtinktes getragen wird. Und jo wie der 
m politijche Rampi Gejtalt gewonnen bat, jo hoffen wir, da auch der kommende 
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iuntelnde Geijtestampf, dem wir entgegengeben, gleihjalls eine weltanichaulice 
plaftijhe Formung hervorbringen wird. | 

Wir find uns natürlich bewußt, daß das geiftig-fulturelle Leben durch feinerlei 
Formeln und Iwangsglaubensjäge im einzelnen bejtimmt und geregelt werden 
fann. Die ihöpferiihe Perjönlihfeit wird immer durch ihre Tat erweiſen, 
was ſie richtunggebend zu leiſten vermag. Dieſe Tat aber iſt dann auch wirf- 
(ib Richtung, und das ift entjheidend auh auf diejem Gebiet unjeres Lebens. 

Rihard Wagner bat einmal einen wunderbar weijen Gah für alle Erzieber 
ausgeiprohen. Er jagte, was der Menih in feinem ihaffenden Leben pojitiv 
wolle, das wiſſe er nicht immer genau, was er aber niht wolle, das erfenne er 
faft immer; und wenn er nur alles von fih abſchüttele, was ihm zutiefſt wider- 
itrebe, Dann werde ihn fein Inſtinkt zu dem führen, was feinem Weſen gemäß fei. 
Dieje erzieheriihe Weisheit, die mit den Worten Goethes, was uns das Innere 
töre, dürften wir nicht leiden, zufammenfällt, wird im einzelnen und allgemeinen 
die Haltung von uns allen bedingen. Wir wollen unjer Urteil nicht durh Formeln 
verengen, aber wir wollen auch nicht den erwachten Inſtinkt nunmehr wieder ver- 
ihütten und mit einer neuen Krufte unangebradter „Großzügigteit” umſchließen 
laſſen aus Angſt, einzelne „Richtungen“ zu fördern, ſondern wollen nach wie vor 
das eindeutig ablehnen und befämpfen, wovon wir überzeugt jind, daß es unfer 
Inneres ftört. Wir lehnen die ganze Sphäre der politijchen Gedankenwelt der legten 
150 Sabre ab, wir empfinden aber auh eine tiefe innere Abneigung gegen die den 
legten Jahrzehnten entiprechenden verframpiten Darftellungen auf dem Gebiete der 
bildenden Kunſt und vieler dem ganzen Lebensrhythmus des Deutſchen wider: 
iprehenden Konftruftionen auf dem Gebiete der Muſik. Es ift hohe Zeit, daf unjer 
Geſchlecht die tiefe Achtung und die große Ehrfurcht vor den Schöpfungen des dent- 
ihen Genies, ganz gleih aus welhem Jahrhundert, wieder aufbringt und å. B. 
nicht jeden unreifen Ausbruch des Pinjels als eine unerhörte Leitung eines 
myſtiſchen Naturwillens hinzuftellen wagt. 

Ein großer Teil der nationalfjozialiftiihen Erziehungsarbeit wird aljo in einem 
vorbeugenden Wirken bejtehen, einem ernten Bejtreben, Das Anbiologiſche, 
das dem germaniſchen Willen Widerſtrebende, auszuſcheiden oder an der fremden 
Geſtalt das eigentliche Ich wieder zu vollem ſchöpferiſchen Bewußtſein zu entfalten. 
Auf dieje Weiſe wird die Vorausſetzung dafür geſchaffen, dağ die große Perſönlich— 
teit auch den wirklichen Widerhall findet und nicht ein Seher inmitten einer ver- 
itändnislojen Umwelt bleibt. Volk und Perjöntichkeit jteben in tiefiter innerer 
Wecielwirfung, und je injtinktficherer eine Nation empfindet, um jo bereitwilliger 
wird fie eine Schöpferfraft ihrer Art empfangen und verehren. Dieje Säuberung 
des Geijtes und des Inftinktes, die Unbejangenbeit des Blutes wie- 
derberzujtellen, ift vielleicht die größte Aufgabe, die die nationalfozialiftiiche 
Bewegung fih nun zu ftellen hat. Ihr zu dienen, fordert ganze Menjchen, fordert 
Mut, fordert aelegentlihb auh Unbekfümmertheit, wird uns aber auch Das be- 
alüdende Bewußtſein geben, auf diejer Erde unjere Pfliht und Schuldigfeit getan 
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Nation und Dichtung 


Ration und Dichtung, es jcheint jeder natürlichen Betrachtung als eine 
organiſche Harmonie, eine vorausjegungslofe Zuſammengehörigkeit, es ſcheint jelbit- 
verjtändlich zu fein! 

Ein Nation ohne Dichtung wäre eine jtumme, lautloje Erjicheinung unter den 
Bölkern, eine Ericheinung, zu der es feine Wege des Herzens geben würde und 
anderjeits ift eine Dichtung ohne die Gegenftändlichkeit, die Realität und das Be— 
tenntnis einer Nation unausdenfbar. Die Mutteriprace ift und bleibt das un- 
trügliche Element, das Dichtung und Nation bindet. 

Wie kommt es nun, daß das 19. Zahrhundert dieje natürlide und fruchtbare 
Wechſelbeziehung zwijchen politiihbem Willen und dichterifcher Sehnſucht unterbrach? 

Die Dichtung glaubte, fie müffe fih entpolitifieren, fie müſſe rein geiftig werden, 
jie müfle ihre Ideale derartig an Metaphyfit verhaften, daß jede Staatraifon, jedes 
ihlihte Nationalgefühl einem jolhen Zdealismus gegenüber nur Bindung und Be- 
arenzung, nur Lähmung und Ballaft bedeuten könne. Ein grenzenlojes Unabhängig: 
teitsgefühl fürdtete in den Grenzen eines Vaterlandes feinen Gejegen, Ordnungen, 
Pflichten, Berzichten und Opfern zu verfümmern. Das Vaterland galt Provinz 
im Raum der Welt und das Provinzielle verfiel von der Perjpeftive der Welt 
ber der Satyre. Statt das Vaterland durch grenzenloje Hingabe zu verflären und 
sur feften Burg wider alles Fremde und Feindlihe zu erhärten, ftatt alle Ideale 
in der gegebenen Begrenzung zur Vollendung zu zwingen, verneinte man diefen 
Zwang, ließ diefe fittlihe Verpflichtung als überaltet fallen und bekannte fih zu 
einer geijtigen Freizügigkeit und einer bemmungslojen Freiheit. Man proflamerte 
das Weltbürgertum. Man trug Weltſchmerz. Weltgefühle allein lohnten einer 
höheren Kunjtauffaflung als Aufgabe! Der gute Nachbar und der Patriot wurden 

| tomifhe Figuren. Das deutihbe Gemüt verfiel der Ironie. Heber die naive 
Einjihtwurdeeineinternationale Bildung gestellt. An Stelle 
des gut Bürgerlichen trat das Zivilifatoriihe und die Humanität. Der Begriff 
des Bolfes wurde als überlebt abgegolten und die Menid- 
beit trat in Den Dlidpunft Die Weltjtädte wurden tonangebend. Die 
Gefühle und Leidenichaften wurden motorifiert und wer da irgendwo in irgendeiner 
idylliſchen Heimat etwa noh glaubte, er könne zu Fuß den Parna erreichen, der 
wurde von den Ingenieuren diejer moderniten Dichtung als verjtaubtes Requifit 
einer romantijchen, verjunfenen Zeit verlaht oder, peinlich berührt von jolh alt- 
: ränfifcher Art und Weile, überjeben. 
Die Kunſt wurde im Tempo der Technik ftändig abjtrafter. Der Abjolutismus 
des Geiftes wurde Ziel. | 
i Ich muß bier viele Fremdworte gebrauchen, aber dieje Fremdworte charafteri- 
jieren und bezeichnen ja gerade am trefffiherjten das Programm und den Ausdrucks— 
willen diejer Epoche. 
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Die Dihtung glaubte Selbftzwed zu fein. Bolt, Politik, Volksgemeinſchaft 
waren Swedmäßigfeiten, die als undichteriſche Bodenſtändigkeit mißachtet wurden. 

Das Bodenftändige galt als flein, eng, niedrig. ES ließ fih unter dem Schlag- 
wort „Naturalismus“ höchſtens als Milieu literarifch verwerten und führte logiicher- 
weije bei diejer Auffaffung zu einem jozialen Nihilismus. 

Aber jeder Staat mahte aus idealer Menjhheit — Staatsbürger; jeder Staat 
engt die Welt in vaterländijche Heimat ein; jeder Staat beherbergt in fih Tradition 
und Geſetz! Aljo: Nieder mit dem Staat. Es lebe der Nihilismus!! 


Der Bolihewismus nahm fih diejer europäifhen literariihen Gegebenheit ge- 
ihidt an und galt damit für diefe geijtige Repräjentanz — die wir nur zu gut 
fennen — als Rulturträger. Dur die völlige Entwertung aller bodenjtändigen 
Kräfte wurde die Dichtung ftändig nervöfer, bis fie geradezu erplofiv im Kliniſchen 
verkam. 

Der Mangel an ruhendem Standpunkt brachte es mit ſich, daß Richtungen 
an Stelle von Inhalten traten. So wie im Liberalismus aus Ständen und Zu- 
Händen Fortſchritt ohne weiteres, ohne tiefere Begründung höher und höher ein- 
gewertet wurde, bis er finnlojer Selbſtzweck war, ebenjo verlor fih die ruhende 
Würde der Dichtung an Richtungen. 


Dabei galten natürlih auh die Begriffe: Heimat, Vaterland, Nation, da dieje 
Werte nahelagen, bei der herrihenden Fernſucht, bei dem internationalen Erdkreis— 
Rauſch, von vornherein bedeutend weniger, als die törichiten, finnlojejten aber weit- 
bergeholten erotijhen Tabus. 


Es ift eine der interefjanteften Narrheiten jener kranken, ja perverjen Epoche, 
daß das Erotijhe als primitiv außerhalb der Grenzen des eigenen Vaterlandes 
erftrebenswert und äſthetiſch, ja paradieſiſch, angeiprodhen wurde, während man den 
leihen Zuftand im eigenen Vaterland als ungeiftig und niveaulos befand. Als 
‚fin de siècle” geſchah das Widerfinnigfte, was man hätte vermuten dürfen: Die 
liberalen Staaten verharrten in ihrer Liberalität und verliehen Fünftleriihen Ele- 
menten ftaatlihe Unterftüsung, die zyniih und radikal jedes eigenftaatlihe Kultur- 
bewußtjein verneinten. 

Wir alle fennen von der peinlihen Zeit der Berjailler Republik her diejen 
tragikomiſchen Zujtand. 

Die ftaatlihen und ftädtiihen Muſeen kauften damals mit den Geldern des 
Volkes Bilder und jogenannte Runftwerke, die bewußt jeden Maßſtab der Natur, 
jedes Gefühl für Natürlichkeit, für die Schönheit der gegebenen Amwelt zerjtörten. 
Die Staatstheater jpielten Stücwerke, die mit den Infignien, den Borausjegungen 
jedes ftaatlihen Bewußtſeins Schindluder trieben, und in Die Akademien rüdten 
Dichter ein, die unfere Mutterjprade, die jede organijche Sprachgewalt unjeres 
geliebten Deutſch bajtardifierten. 

Rüdblidendvermagdie JZugendinDeutjhlandüberdiejen 
Verfall und Zerfallhberzlih zu lachen. Uns PBierzigjährigen 
aber,die wir jahrzehntelang mit dieſer gejhlojjenen Front 
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der ganzen Welt im geiftigen Kampfe lagen, ijt das Laden 
vergangen, zumal wir auh für die Zukunft die Gefahren 
dieſes rihtunggebenden Geiſtes in allen Nationen jehen. 


Wir wiffen zu tief, wie jehr auch heute noh in unferem eigenen Volke die Ent- 
jremdung von Dichtung und Nation Schatten wirft. Selbſt heute noh jteht ein 
großer Teil der deutſchen Beiftigen auf dem Standpunkt, daß die Dichtung einjeitig 
werde, wenn fie „politiſch“ fei. Diejer Aberglaube ift ein Erbe jener unglüdjeligen 
Zeit, einer Zeit, die ftändig große Staatspolitif mit Heinliher Partei-Intereffen- 
Politik verwechielte. 

Dieſe Art Menjchen haben die Zeichen unjerer Zeit noch nicht pofitiv in fih ver- 
arbeitet, fie haben den neuen Staat in feiner weltanjhaulihen Mijfion immer noh 
nicht in fich aufgenommen, jondern jehen in deffen naturnotwendigen Totalitäts- 
anjprüchen gerade auf dem Gebiete der Kultur eine Art Vergewaltigung und fie 
jlüchten vor feiner, alles umfafjenden Liebeskraft und feiner, auf das Ganze ge- 
richteten Leidenihaft in eine jogenannte Snnerlichkeit. Sie ftellen fih, als ob ein 
Staat wie das Dritte Reich in der Snnerlichkeit der Deutſchen nichts juchen würde, 
nichts zu juchen hätte! 

Floh man aljo vor der Machtergreifung des Nationaljozialismus vom Vater- 
ländifchen, von den Werten des Völkiſchen, vor einer Eulturpolitiihen ftaatlichen Ver- 
antwortung nah außen, in die Welt und zur Menjchheit, jo drüdt man fih heute 
vor der Enticheidung feiner harakterellen Perjönlichkeit in einen äſthetiſchen Raum, 
den man mit „Innerlichkeit“ bezeichnet und den man als unpolitiihes Neutralitäts- 
gebiet rejpeftiert wünjcht. 

Aber Flucht bleibt Flucht. Und jeder Mangel an Earer Stellungnahme, an 
100prozentigen Einjab, bleibt feinem Weſen nah unfittlih! Wir Eulturpolitiihen 
Vertreter des Nationaljozialismus lehnen eine I0prozentige Beteiligung an der 
Gegenwart mit all ihren Aufgaben und Pflichten ebenjo ab wie die 110progentigen!! 

Wir fordern gerade auf der fehwierigen Ebene der Kunſt hundertprozentig den 
ganzen Kerll! 

Entweder fapt fih ein Staat nur als erweiterte Behörde, als bloße Ver- 
waltung auf, dann ift feine Regierungsart eine technifche Frage, eine bloße mecha- 
niſche Funktion; oder aber der Staat ift Ausdrud einer weltanjhaulihen De- 
monjtration, dann gehört ihm der Staatsbürger, das Volf, dann gehört ihm die 
Gejamtheit der in feinen Grenzen lebenden Bevölkerung rejtlos, vorbehaltlos, dann 
verfällt ihm jede Seele. 

Deutichland ift Feine Nation mehr, die ald Summe, als Zahl von joundjovielen 
Millionen Menjen erichöpft werden fann, jondern das neue Deutichland ift eine 
ihöpferiihe Syntheje von Land und Leuten. GSchöpferifhe Syntheje! 

Ich möchte bei diefem Begriff des Philojophen Wilhelm Wundt ein wenig 
verharren. | 

Schöpferiihe Syntheſe jagt aus, daß eine Vermählung unter diefem Zeichen 
feine mathematiihe Addition bedeutet, jondern daß ein wunderbares, ein legten 
Endes unerklärlihes Drittes hinzulommt, eben das jihöpferiihe Moment. 
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Zwei und zwei ift vier! Mit diejer Vorausjegung arbeitet die demokratiſche 
Politik. 

In der Liebe aber ergibt Eins und Eins: die Familie, deren Zahl bejtimmt 
bleibt vom unerklärliden Segen, eben der Liebe. 

Und genau jo follen im neuen Deutichland nicht die Millionenziffern der Ein- 
wohner gelten, jondern die ſchöpferiſche Entiheidung erbringt die Liebe dieſer 
Millionen zur deutſchen Nation. 

Deutihland ift durh den Nationaljozialismus unjagbar mehr geworden als 
eine Demokratie oder irgendein, irgendwie rein politifch geleitetes Land. Es ijt 
feinem Wecbjeljeines Regimentsmedhrunte en jondern 
nur einer Vertiefung, einer ftetig jih fteigernden Innig- 
feit, und Innerlichkeit feines Prinzips!! 

Und dieſes Prinzip würde fich ſelbſt aufgeben, feine Sinngebung und Sendung 
verleugnen, wenn es nur machtpolitiſch dächte. Es denkt, es empfindet, es lebt aber 
fraft feines fulturpolitiihen Glaubens, kraft feiner Liebe zur deutjchen Kultur! 

Der Nationaliozialismus liebt Deutichland, und DNationaljozialismus und 
Deutichland find nicht mehr zwei Berrechnungspojten, die eine mathematiihe Summe 
ergeben, jondern fie find Darjtellung des Wunders! Sie find jhöpferiihe Spntbeie, 
fie ergeben die Macht und Uebermanht des Dritten Reiches!! 


Ich will ein Beijpiel aus der Geſchichte der Fatboliijhben Kirche vor 
Augen ftellen, Damit meine Worte richtig verjtanden werden: 

Die katholiihe Kirche wurde von Gott ber, jo faat fie, Damit betraut, die ganze 
Welt zu hriftianifieren. Die Welt war aljo ihre Aufgabe. Welcher Mittel be- 
diente fie ſich? 

Sie war zunächit allein auf Das Wort gejtellt. Ihm ſchuf fie die Kirche, und 
diefe Kirche ſchuf fih den Rirchenitaat. 

Wir dürfen bei der Nervofität, die heute gerade in Deutichland zwiſchen Staat 
* Kirche wieder einmal ar nie vergeflen, aD J interderfatbolij er en 

voniefiion fidh ein eigenftaatlide elbitbewußtjein ve 
ne und daß di eſe — als bhabi Einrichtung a 
Gejandten und Briefmarken, jo lange erals Staat erijtie 
rein polbitiſche a n ausjtrablen muß. 

Die deutſche Nation denkt nicht daran, der fatholiihen Religion die geringjten 
Vorſchriften madhen zu wollen aber der katholiſche Rirchenjtaat fühlt fih in feinem 
itaatspolitiihen Erpanfionsprogramm durch den ZTotalitätsanjprah des Dritten 
Reiches bedroht. Er fürchtet eben die jehöpferiiche Liebe des deutſchen Menjchen zu 
ijeinem neuen Staat und er fürchtet, dag der katholiſche Menih feine Liebe nicht 
fänger der fhöpferifchen Syntheſe von Kirche und Staat im Vatikan leiht, jondern 
die ſchöpferiſche Liebe voll und ganz feinem Deutichland ſchenkt. 

Der Vatikan weil aber aus der Geſchichte feiner Kirche heraus um das Wunder 
diejer fo ſchlichten Syntheſe. Er weiß, daß man fünftaufend mit einem Fiſch 
ipeifen fann, wenn man gläubig liebt und liebend glaubt. Und daber beaniprucht 
er die Totalität von Liebe und Glauben für fih allein. 
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Mit der gleihen Intenfität fordern wir vom deutſchen Menſchen die Liebe 
zu Deutichland, zu Deutichland als politifhe und fulturpolitiihe Exiſtenz. 

Das rein Religiöje beanſprucht unfer Staat niht. Das Religiöje überläßt 
er den riftlihen Konfeſſionen. 

An der Hand diefer Ausführung erjehen wir, wohin religiöje geiftesgeihichtliche 
Sendungen führen können, wenn fie das Geelifhe ihrer anfänglihen Bedeutung 
zu stark in das Weltliche verwurzeln laffen. Sie drohen dem Geſetz der MWirklich- 
feit zu verfallen. Sie beginnen politijch zu denten, ftatt allein dem Glauben zu leben. 

Der Nativnaljozialismus trennt reinlich Phyfif und Metaphyſik, er beſcheidet 
jih auf feine politifhe Sendung und erreicht gerade duch diefe feine Begrenzung 
eine ſchlechthin ſchöpferiſche Wirkung, er erreicht feine Eulturpolitiiche Miffion. 

Er appelliert nur an die Liebe. Und duch fie und ihre Wunderfraft ſtößt er 
in jenes Geheimnis vor, das wir als nationale Kultur umreißen. 

Rultur iftnämlib nichts anderes als die Liebe eines 
Bolfes zu feiner Nation! 

Kultur ift der Liebesdienft, der Minnedienjt, der Lobgejang eines Volkes 
für jeine ftaatlihe und nationale Gemeinſchaft!! 

Das ihöpferifhe Mehr, von dem ih ſprach, das ein weijes Regiment aus Volf 
und Politif, aus Aufgabe des Individuums und Gabe aller Staatsbürger gewinnt, 
dieſes jhöpferiihe Plus beißt Kultur! 

Fett ſchließt fih der Ring, der uns Ringende umfaßt. Der nationaljozialijtiehe 
Staat liebt Deutihland und diejes Deutichland muß ihn lieben, damit die Be— 
iruchtung erfolgt, die aus nationalem Selbftbewußtjein deutihe Dichtung erwirft. 
Der Totalitätsanfprub diejes Staates ift feine Willkür, 
ijondern die Weisheit ſchlechthin. Geborjam und Gnade vermählen 
iih in diefem Anſpruch, damit die Zeugungstraft gemwährleiftet bleibt. Diejer 
Totalitätsanfprub des Führers ift alfo eine Jittlide For- 
derung und feine äußere, machtpolitiſche Tendenz. 

Sehen wir jo den Anfpruch der Nation auf die fulturelle Leiftung vom Staat 
ber begründet, jo begegnen wir dem gleichen Anſpruch vom Volke ber. 

Das Volt wurde durch die jogenannte Literatur der legten Jahrzehnte derartig 
dem Weſen des Dichterifchen entfremdet, daß es jegt feinen Anſpruch nur zu be- 
vechtigt jtellt. 

Das Volk, in der ewigen Kindichaft feines Herzens, bat ein feines und tiefes 
Gefühl für den Ernit, mit dem die Runft ihr Können vor feinen flaren Augen metjtert. 

Es ift bier fein Wort darüber zu verlieren, daß es einen großen Bedarf an 
Anterhaltung verjchleiit und daß diefe Unterhaltung, die ja von vornherein bloße 
techniſche Fingerfertigfeit verrät, in unjerem Sinne ausgerichtet fein muß, ift jelbit- 
verftändlih. Uber das Volf verknüpft mit der Dichtung einen großen Anſpruch auf 
Haltung! Und Haltung als künftleriicher Eindrucd einer dichteriichen Geſtaltung fann 
immer nur Ausdrud eines bis in das Innerite jauberen Charakters jein. 
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Das Volf erhebt das Spiel der Künſte mit Findlicher Gewifienhaftigfeit zum 
Beifpiel eines großen Gleichniſſes. Es will feine Eigenjhaften dergejtalt eindring- 
ih und eindeutig gedeutet jehen in der Bilderſprache Der Dichtung, daß es fid 
bewundern fann, daß fein Ehrgeiz wachgerufen wird, daß jein Drang zur Boll: 
kommenheit Wege gewiejen erhält. 

Der Shriftfteller muß mit feiner Schrift den edeljten Inſtinkten jeines Volkes 
nachitellen, jo wie an das Volf der Appel zu richten bleibt, dah es im Schrifttum 
die reinften Werke erfennt, lieb gewinnt und fih an deffen Gejtaltungen bildet. 


Wenn ih im Auslande befragt wurde, wie es um die Gewifiensfreiheit im 
neuen Deutichland ftünde und ob es wahr wäre, da das Schrifttum einem pro: 
grammatiſchen, politiihen Zwang unterjtellt fei, jo pflegte ih zu antworten, dak 
ich beſchwören fünne, es würde im Dritten Reih Feine Menihenjeele daran ge: 
hindert, beffere Gedichte als Mörike zu jchreiben, leidenichaftlichere Szenen als 
Kleift und eindringlihere Kapitel als Jean Paul. 

Sm Gegenteil leben wir der Sleberzeugung, dag Adolf Hitler und jein National: 
ſozialismus erft die reinen Bedingungen, die richtigen Borausjegungen für Die 
Freiheit Eünftlerifher Entfaltung geſchaffen -hat. 

Nicht der Schriftſteller ſchafft aus fih heraus diefe Bewegungsfreiheit für 
iein Weien, jondern er beichreibt beftenfalls aus jeherijcher Sehnjuht jolhe Mög- 
lichkeiten. Die Realität für den Einja feiner Sätze und Grundjäße, die ſchafft der 
politiihe Soldat, indem er ein Staatsgefüge geftaltet, in deffen Schuß der Dichter 
und Sänger Möglichkeiten, Ruhe und Rejonanz findet. Alle großen und unvergäng- 
lihen Runftwerfe find in diefem Sinne Auftragskunſt. 

Iſt ein Staat feinem Volkstum organijh angepaßt, dann löjen feine Aufträge 
auh eine Hochblüte feiner kulturellen Verpflichtungen aus. 

Cin Rüdblid auf Kulturen in aller Welt und zu allen Zeiten beftätigt dieje 
Theſe. 

Die Kunſt, die pathetiſch erklärte, ſie hätte ihren Auftrag allein der Gnade 
zu danken, der Ruf der Berufung ſei perſönlich und unabhängig von jeder Bindung 
an irgendeine Gemeinſchaft, dieſe Kunſt iſt mit dem 19. Jahrhundert abgeſchloſſen. 
Sie gehört dem Muſeum. Wir denken nicht daran, uns in irgendeine literatur- 
biftorifhe Diskuffion über den Wert diefer oder jener Produktion jener Epoche 
einzulafien. Wir überantworten diefe Zeit hochachtungsvoll 
den Muſeen. Da können ſie verſtauben oder ſie können auch unſterblich werden! 
Sins ſtört feines von beiden. 

Wir glauben und fordern Eraft unjerer Heberzeugung, kraft des Geſetzes, nach 
dem wir angetreten und zu vollenden gewillt find, eine reſtloſe Identität der Gnade 
und des Gehorjams! 

Die Gnade mat es fih leicht, wenn fie ihre Verantwortung ohne Rüdbezüglich- 
feit auf die Eingeburt in die nationale und fozialiftiihe Volksgemeinſchaft fieht. Im 
Gegenteil erfühlen wir das Gewicht der Gnade am jehwerjten in der Verpflichtung 
betätigt, daß diefe Gabe des Schidjals doppelt und dreifah den mit ihr Aus- 
gezeichneten an das Wohl und Wehe der Gemeinſchaft bindet. Diener fein durd 
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ianatifhen Gehorſam!! Das ift die einzige fittlihe Pflicht, der jih der Begnadete 
unterwerfen muß, will er nicht als Literat, Uefthet oder Bohemien verflachen. 

Kein Dichter der Welt hat das Recht, ſich von dieſem Gehorſam entbunden zu 
ſühlen denn dieſes Gefühl wäre ein Hochmut und der Dienſt der Seele der Runit 
ift immer Demut. 

Die größten Werte und Werke der deutihen Dichtung, ja darüber hinaus alle 
Dichtungen aller Welt atmen Demut aus, leben und leben derartig tief im Sprad- 
raum ihrer Eingeburt, daß fie nicht jterben können, daß fie unsterblich find, weil 
fie dem Geſetz, nah dem fie gerufen wurden, die Treue hielten und gehorjam waren. 
Die Tatjahe diejes Gejeges aber ift das Ethos der Begrenzung. Es gibt Fein 
Herz — auh Fein Dichterherz — das in der Welt jchlüge; jedes wahrhaftige 
Menſchenherz jchlägt Blut in einem Körper und dieſer Körper heißt nicht nur 
„ich“, ſondern er ift ein Glied, Mitglied der Körperichait, die als Ganzes Bolt 
beißt und als Nation einer Staatsform bedarf, wie das Herz der Adern, Lungen 
und des Bruſtkorbs. 

Die wahre, tieffte Innerlichkeit bleibt Dankbarkeit, bleibt naive Freude Darüber, 
daß fih Herz und Geiſt und Seele geborgen fühlen darf in der heiligen Ordnung 
einer völfiihen Gemeinihaft. Der Begriff des Voltes darf nicht veräußerlicht 
werden, darf nicht marriftiich, materialiftiih als Zufallshäufung angejehen werden, 
iondern will erlebt fein als innerfte Regung der Schöpfung, als teter Wille Gottes! 

Bezeichnen wir die Dihtung als Kindihaft von Gnade und Gehoriam, jo müffen 
wir vielleicht auch noch fejtitellen, daß wir „Dichten“ nicht vom lateinijchen dictare = 
diktieren hergeleitet wilfen wollen, mag es philologiſch noch jo forreft jein, jondern 
dağ wir im Dichten das DVerdichten der mehr oder weniger unbewußten Lebens- 
gefühle der Nation erfühlen. 

Das Gedicht, die Dichtung fteht im Auftrag niht im jormal-äjthetiichen, jondern 
im fittlihen Auftrag der Volksſeele. Das Volk entſcheidet über Tod oder An— 
iterblichfeit. Mnd das Volf lebt, lebt — dieje Feitjtellung ift entſcheidend, denn fie 
zeigt den Gleichklang von Volk und Staat, von biologijcher Erbmaſſe und politijcher 
Eriftenz auf — das Volf lebt als Auftragsgeber, als gejtaltete Kraft, als Gejtalt 
im ftaatlihen Willen, im Staat jhlechthin. Es gibt fein Leben eines Volkes außer: 
halb jeines jtaatlihen Bewußtjeins. Wer fih gegen den Staat jtellt, ſtellt ſich in 
Widerſpruch zum lebendigen und lebenſpendenden Volf. 

Die Neunmalklugen, die alte Generation fragt, wieſo es dann zu Revolutionen 
fommt? 

Revolutionen find Entwidlungsphajen, Entwidlungskrifen im Organismus 
eines Volkes. 

Es find Krankheiten, ja Todesurjahen, wenn fie Volt und Staat aus ihrer 
Statik werfen, ohne fie zu einer höheren Ordnung wieder vereinigen zu fünnen. 

Sie find richtig eingejegt, wenn fie dazu dienen, Spannungen zwijchen völfiichen 
Yedürfniffen und jtaatlihen Notwendigkeiten aus der Welt zu ichaffen. 

Die nationalfozialiftiihe Revolution bat Deutichland einer neuen Ordnung 
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Keiner nationaljozialiftiihen Ueberbetonung, feinem Imperialismus ijt dieje 
Bewegung erlegen und feinem jozialiftiiben Materialismus, keinem Marrismus 
verfallen. 

Ihre Leidenjchaft erklärt fidh jozialiftiih, das beißt radikal der Volksgemein- 
haft ergeben, eben weil fie das Volf als Genoffenihaft empfindet und erlebt 
willen will. 

Sie proflamiert feine jozialen Theſen, jondern fie erhebt den Gemeinſchafts— 
gedanken zur höchſten jittliben und politiſchen Marime. Damit find die Aufgaben 
der Kulturpolitik flar und eindeutig umriffen. 

Wer gegen diefe Tatjahen der völfiihen Entſcheidung vom geijtigen Schrifttum 
ber diskutieren zu müffen glaubt, jtellt fih außerbalb diejer neuen Volksgemeinſchaft. 

Alle aber, die guten Willens find und die ihr Herz ausgewogen fühlen von 
der reinen Grundjäßlichkeit Des Staates und der Kraft jeines Voltes, alle diefe 
Berufenen und Begnadeten führe ich vor das eine Wort und deffen fanatifche 
Sprengfraft, vor das Wort: National: Hymne! Das beigt Hymne an die Nation!! 

Worte haben im geijtigen Raum eines Volkes arhiteftonifshe Bedeutung. Sie 
ind Stil und cbarafterifieren in ihrem Gebrauhb und ihrem Akzent den Charakter 
einer Zeit. 

Wir Deutihen nebmen einander beim Wort! 

Und wir geben einander unfer Wort!! 

Das jagt Alles! 

Wir nennen einen Menſchen „Heiden“ und wir laffen ihn damit Kind feiner 
Natur, ihrer Einſamkeit und ihrer Vollkommenheit fein. Oder wir übernehmen 
ein Wort aus der Latinität wie „Form“ und übernehmen deffen imperialijtifchen 
Anſpruch als Uniform. Beſinnen wir uns aber gerade bei diejem Wort auf feinen 
Bruder im deutſchen Sprabgebraud, jo jagen wir Tracht und unfer Wort erhebt 
jeinen Anſpruch auf Allgemeingültigkeit in dem Wort: Eintraht! Die deutſche 
Sprache ijt ein guter Spiegel unferer inneren Anjhauung, unſerer Weltanihauung. 

Wenn wir aljo am Schluß diejer Ausführung den Jubel und das Programm 
des Wortes „National-Hymne“ ausſprechen, jo binden wir die dichterifche Leiden- 
haft an die Eintraht des Nationalbewußtjeins und gleichzeitig verpflichten wir 
das Selbſtbewußtſein aller nationalen Kräfte an die Difziplin im ſeheriſchen Raume 
der Dichtung an ibre Hymne!! 

Wer nicht zum Lobgejang fähig ijt — der ift nicht berufen, die Lebensfreude 
eines Voltes zu mebren, und wer fidh dazu nicht berufen fühlt, der bat in den 
heiligen Bezirken einer jungen deutichen Dichtkunſt nichts zu juchen. 

Wir überlaffen ibn feinem Weltſchmerz! 

Wir fordern von der Fdealgeftalt eines deutſchen Dichters im neuen Reich 
leinen Geiftreichtum, jondern wir jehen ihn mitten in der Nation, wie feine 
Begeifterung den Alltag zur Feierjtunde des inneren Erlebnifjfes emporreift! 

Wo ein deutſcher Dichter unjerem Volte fein Wort gibt, ift Volt und Staat 


Rhythmus und Klang, Harmonie und Melodie!!! 
MURAI 
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Thilo v. Throta: 


Charakter und Schönbeit 


Das einfachfte und grundlegendite äftbetiiche Gefühl des Menichen ift zweifellos 
ver Shönbeitsbegrifif. 

Man fann jagen, daß das Gefühl für Schönheit den Menjen als Gattung 
ichlechtbin ein und angeboren ift. Die Art des Fdeals der menjhlichen Schönheit 
dagegen wird durh den Typ und die Artung der jeweiligen Rafle geformt und 
beftimmt, die diejes Ideal aufftellt. Wenn ein Negeritamm jeine Weiber durch ge- 
waltige Tellerlippen ziert, wenn die hinefiihen Frauen in früherer Zeit ihren Fuß 
verfrüppelten, wenn der Indianer fih mit Tätowierungen bededte, wenn anderer- 
jeits der nordiſche Menih in einer möglichſt geringen Veränderung eines wohl: 
gepflegten Körpers fein Fdeal fiebt, jo ift das alles Ausdruck einer bejtimmten 
raſſiſchen Artung. 

Wenn wir uns nun bier die Aufgabe jegen wollen, grundlegende Ausführungen 
über den Begriff vom jhönen Menſchen zu machen, jo müſſen wir uns über Die 
tieffte und ältefte Dorausjegung des Schönbeitsempfindens an fih im flaren fein. 
Dieje Vorausſetzung ift zweifellos folgende: 

Die Natur gibt jedem ihrer Geſchöpfe eine bejtimmte Anziehungskraft mit dem 
Zwecke, die Gattung als ſolche zur Fortpflanzung zu bringen. So ift Schönheit in 
ihrer einfabhiten Urform als Reiz, als AUnziebungspvermdgen eine fluge 
Angel, die die Natur zur Erhaltung der Urt auswirft. — 

Das Schönbeitsbild von Geichlebtern, von Stämmen und PBölfern richtet fid 
im allgemeinen nah einem bejtimmten, dem Weſen der jeweiligen Rafle ent- 
\prechenden PVorbilde. Ganz von jelbjt bildet fih dann etwa für das männliche 
Geſchlecht der Begriff eines Typus heraus, der Kraft und Gewandtbeit, d. b. einen 
Körperbau, der dem Zwecdbaften feiner Raſſe entipricht, mit der Eigenichaft ver- 
bindet, die man als Reiz bezeichnen mag. Für die Frau gilt, uriprünglich gejeben, 
das gleiche. Kraft, Ausdauer und Anziebungsvermögen find auch bei ihr die wid- 
tigjten Eigenſchaften, nur ift im Gegeniag zum Mann, der auf den Kampf und die 
Beſchützung ausgerichtet ijt, Das Weib auf Frieden und Rind bezogen, und während, 
jedenfalls für unjer germaniihes Empfinden, der Akzent beim männlichen Geſchlecht 
auf Kraft und Ausdauer liegt, rubt er beim Weibe auf Reiz und Ausdauer, 
weniger auf Kraft. 

Auch müſſen wir als Folgerung aus allen diejen Erfenntnifien feititellen: 

Der Schönbeitsbegrifi des einen Geſchlechts wird uriprünglich überwiegend 
vom anderen bejtimmt. Daraus wieder erfennen wir, daß, von der Natur ber 
gejeben, Schönbeit und Fruchtbarkeit zufammengebören, weil eben Schönheit 
nur die böber entwidelte Form der Anziebungstraft und des Reizvollen ift, das 
die Natur den Geichlechtern beigibt. 

Wie aber jtellt fih bei einer höheren Entwidlung der Gattung dieje Frage dar? 

Kant ift es gewejen, der Schönheit und Zweckmäßigkeit gleichgejegt bat. Eine 
ähnliche Gleichlegung finden wir auch in vieler Hinficht in dem Gedanken der Zucht 
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auf jedem Gebiete. Ein züchteriihes Zdeal in weiten Sinne wird immer verjuchen, 
Schönheit und Zwecke zu vereinen. Denn Zwed ohne Reiz jett fih nicht durch, Reis 
obne Zwed ijt jedoch unfruchtbar. 

Es ift aljo anzunehmen, dah das Schönheitsbild innerhalb einer Raffe in hohem 
Maße von der Zwedhaftigkeit des Menihen für Kampf, Ausdauer, Hege und 
Fortpflanzung geformt worden ift. Wenn 3. B. die nordijche Raſſe ihr äußeres 
Schönbeitsbild aufftellt, jo waren Blondheit und Helläugigfeit zuerjt einmal eine 
Borausfegung. Ein hoher Rörperwuhs aber beim Mann verhieß Kraft, Schlanfheit 
der Geſtalt, Gewandtheit, ein Fräftiger, aber doch nicht zu fleiſchiger Wuchs bei der 
Frau Ausdauer und gute Vorausjegung zur Fruchtbarkeit. So hat die Zwecknäßig— 
teit fiherlih den Schönheitsbegriff mitgeformt. 

Die feineren Merkmale körperliher Schönheit entjtammten dann ſchon einer 
Eigenihaft des Menſchen, die nicht allein materiell zu erklären ift: dem äſtheti— 
ſchen Empfinden an ſich. Ob die Augen groß oder Klein, die Nafe kurz oder 
lang ift — das hat nichts mehr mit Zucht zu tun, jondern ift eine Frage der 
Zier und des äfthetiihen Gefühls. Im Augenblid, wo diejes Ziermoment auf- 
tritt, beginnt ſchon der Begriff einer mehr entjtofflichten Schönheit: das Schön— 
beitsideal als ſolches mit feinem trog aller Ubjtraftheit ganz offenficht- 
lihen Einfluß, jowohl auf das biologiihe wie das Fünjtlerijche Gebiet. 

Wie das germaniſche Shönbeitsideal ausgejehen hat, braude ich 
bier an fih nicht zu ſchildern. Da aber fajt immer vom helleniihen Schönbeitsideal 
geſprochen wird, erſcheint es mir doch notwendig, einmal fejtzuftellen, dag Das 
Germanentum, genau jo wie jedes andere Vollstum und fogar in bejonders hohem 
Mage, fih ein jehr bejtimmtes äfthetifhes Bild von feinem Menjchenideai gemacht 
bat in Harer Erkenntnis der Lebensgejeglihen Notwendigkeit der Hervorbringuna 
edlen Menſchentums. Der edle Menih beim Germanen war in der dee immer 
ſchön gedaht, wenn auh die Schönheitsverehrung im nördlichen Europa niemals 
io weit ging wie in Hellas. Aber doh war der ganz entichiedene germanijche 
Standpunft: | 

Schön sollte ſich zu ibön, edel zu edelgejellen, um wieder 
Shöne und Edle zu erzeugen. | 

Das Lob der weiblihen Anmut feint uns heute jelbjtverjtändlih. Weniger 
befannt ift, daß der nordiiche Germane, als fiherlih männlichiter unter den Männern, 
ein ausgejprohenes männlidhes Shönheitsidealbejaß, bei dem nafür- 
lich die Betonung auf der Kraft lag und auf dem Charakter. Hellas be: 
wunderte auh einen Charakfterlojen, wenn er nur ſchön war. Das Edelideal der 
„Ralotkagatbia“, des Shön- und Redtichaffenjeins, wurde jhon früh in Hellas 
zuguniten der Schönheit getrübt. Beim Germanen ift der Akzent eher umgekehrt 
gelegt. 

Aber wenn wir die Sagas tejen, jo wird 3. B. über den Skalden Egil in wer 
gleichnamigen Erzählung bemerkt: „Als er heranwuchs, fonnt man leicht beobachten; \ 
dah er jehr häßlich und aleih feinem Vater jhwarzhaarig werden würde.“ Man \ 
ſpürt das Bedauern des Saga:Dichters, dah bier ein Mann von außerordentlichem 
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Charafter und großer Körperkraft dem Schönheitsideal nicht entipricht. 
Dom weilen Njal wird in der Njaljage bemerkt: „Er war von ſchönem Aeußeren, 
jedoch wuchs ihm fein Bart.” Ueber König Harald, den Hirten, berichten die norwegi— 
ihen Rönigsgeihichten: „König Harald war ein jehöner und jtattlicher Mann mit 
gelbem Haar und gelbem Bart. Sein Schnurrbart war lang, die eine Braue höher 
als die andere. Er hatte lange Hände und Füße, war aber doh ſonſt wohlgewachſen. 
5 Ellen lang war feine Geſtalt.“ Wir jehen hier z. B., dah es für ſchön galt, wohl: 
gegliederte und nicht zu große Hände und Füße zu haben. 

Eine Zdealgeftalt nah damaligem Begriff jedoh ift Gunnar, von dem der 
Dichter der Njala jagt: „Er war hochgewachſen und ein ftarfer Mann, der beite 
Fechter. Er war jhön von Ausjeben, von heller Gefichtsfarbe, die Nafe gerade und 
fräftig vorfpringend, blauäugig war er und jcharfblidend, die Baden rot gefärbt. 
Das Haar war reich, flo ſchön und hatte eine gute Farbe. Ein höfiihes Wejen 
hatte er wie wenige, war tatkräftig in allem, freigebig, in der Freundſchaft wähle- 
riidh, aber treu.” In der Enappen ſchlichten Art des Sagaſtils haben wir bier eine 
Schilderung des germanifhen Menſchen, wie wir fie uns abgerundeter gar nicht vor- 
itellen können. Ebenjo gibt es jelbftverjtändlih Schilderungen von Frauenſchönheit 
in den Sagas und KRönigsgejhichten des alten Nordens. 

Im Nibelungenliede wird immer wieder die Lichtheit der Kriemhild gepriejen. 
Der Dichter ſchildert fie folgendermaßen: 

„Da fam die Minniglide, wie Das Morgenrot 

tritt aus trüben Wolfen. Da ſchied von feiner Not, 

der fie im Herzen hegte, was lange ſchon geſchehn. 

Er fab die Minniglihe nun gar herrlich vor fih Itebn, 
von ihrem Kleide leuchtete gar mancher edle Stein. 
Ihre rojenrote Farbe gab minniglichen Schein, 

was jemand wünjchen mochte, er mußte doch gejtehn, 
daß er bier auf Erden noch nicht jo Schönes erjehn. 
Wie der lichte Vollmond vor den Sternen ſchwebt, 
der Schein jo hell und lauter fih aus den Wolfen hebt, 
jo alänzte fie in Wahrheit vor anderen Frauen gut, 
das mochte wohl erhöben dem edlen Helden den Mut.“ 

Bei Siegfried hebt der Dichter wieder und wieder die große, alles überjtrablende 
Schönheit bervor, etwa in folgendem Vers: 

„Da jab man den Sieglinden-Sohn jo minniglich Dort jteben, 
als wär’ er wär entworfen auf einem Pergamen. 

Von Gutem alles vorhanden. Gern man ihm geftand, 

da man nie im Leben fo jhönen Helden noch fand.“ 

Sinfere männlihiten Zeiten, und als jolhe fann man wohl das Rittertum und 
die germanifche Frübzeit bezeichnen, haben alfo auh einmännlides Schönbheits: 
ideal gehabt, und ohne ein jolches ijt auch eine Aufartung, ein Edelmenjhentum, gar 
nicht möglich. Denn nur, wenn die edle Frau auch den edlen Mann wählt und um: 
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gekehrt, a edler Nachwuchs entjteben, wobei ich nochmals betonen möchte, daß an 
jih beim Manne der Akzent auf der Kraft jowohl des Körpers wie des Geiltes liegt. 

Das mittelalterlibe Germanentum hatte für beide Geſchlechter das Ideal der 
Tut, überjegt Zucht. Der Menih, der diefe Zucht hatte, war jtarf, ſchön, geijtia 
begabt und von edlem Charafter. REN muß ja auch das m eines api 
gejunden Boles diefe Züge tragen: Dervollendetite enih ijt de 
derförperlid, geiſtig und fe life glei a i st. Damit 
ift für unjer Empfinden nun nicht gejagt, daß ein geijtig und jeeliih großer Menih 
mit einem ungünjtigen Meußeren fein großer Menih ift. Wem würde es einfallen, 
Beethoven wegen feines unſchönen Gefihts zu verkleinern? Es ift auch nicht gejagt, 
daß ein fürperlih und jeeliih wobhlgebildeter Menih mäßiger Geijtesartung uniere 
Ablehnung findet. Wie aber jtebt es mit einem jhönen und begabten Menijchen mit 
niedriger Seele? 

Wenn wir Seele als den Kern des Charakters auffallen, Jo fommen 
wir vielleicht zu Dem Schluß, daß das PVerbältnis zwijchen Charafter und Schönbeit 
eine gar nicht jo einfache AUngelegenbeit zu fein jeheint. Wir fommen weiterhin zu 
dem Schluß, Daß beim Germanen der Cbarafter durbaus vor der Schönbeit 
gebt. Cail war jchwarz und bäßlich, aber ein arog gearteter Menih. Als jolcher 
achtet und verehrt ibn der Sagadichter. Begabte Menſchen von niedriger Gemüts- 
art trifft die Ablehnung der Saga, etwa mit der Wendung: „Er oder fir 
war jchön, aber —.“ 

So tommen wir zu der Folgerung, daß Schönbeit ohne Charakter für den ger- 
maniſchen Menicben nicht von Wert ift. Grundfalih wäre es aber und durch Die 
angeführten Beilpiele gewiß binlänglih widerlegt, wenn man annehmen wollte, das 
Germanentum entbehre des Gefühls für den Wert der Schönbeit, und nur Der Hellene 
babe diejes beſeſſen. Vielmehr wäre geraten, anftatt nur von Hellas zu preden, 
jih mit dem Schönbeitsideal Des Germanentums eingehend zu beihäftigen, deffen 
Vertreter ja Icbließlih auh noch mitten unter uns leben, und Das im ganzen von 
wejentlich berberer Art ift als das griechiſche. Die fürzeren und weicheren Formen, 

Die niedrige Stirn und die geiebwungene Mundpartie des von den Griechen mit 
Vorliebe bingeitellten Typus entipricht bei aller Anmut doch nicht dem jchmalen, 
arößeren und berberen germaniſch-nordiſchen Typ mit der boben, ſchmalen 
Stirn, den jchmalen Lippen und langen Beinen. 

Nun ergibt fih vielleicht die Frage: Wozu eigentlih dieje äſthetiſchen Er- 
örterungen über Herkunft und Zwed der Schönbeit? Und damit fommen wir zu Dem 
eigentlich enticheidenden Feil diejer Ausführungen, dem Verhältnis des Schönbeits- 
beariffs zur Kun jt und zum Staat. 

Jede Kunſt entitebt aus dem Schönbeits- und Ziertrieb des Menjen, und ibr 
„rein praftiiher” Wert läßt fidh einem unerjchütterlih nüchternen Menſchen wohl 
gar nicht jo leicht beweijen. Schönheit ift Die Wurzel der Kunſt überhaupt, wenn 
auch nicht ihre ausichlieglibe Formerin. Der Schönbeitsjinn des Menſchen ſchuf 
Shmud und Zierde der Tracht; er war es, der fogar dem Ausdrud der geballteiten 
Kraft — der Waffe — feinen Stempel aufprägte. Schönbeitsfinn ſchuf Bauform und 
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Versmaß, Schönbeitsfinn ſchuf die Mufik, dieje jpätefte und abjtraftejte unter den 
Künſten. 

Es war eine der abſeitigſten Verirrungen unſerer an Verirrungen ſo reichen 
letzten fünfzig Jahre, daß man glaubte, Kunſt obne Schönheit ſchaffen zu können. Dieſe 
Auffaſſung bedeutet nichts mehr und nichts minder als eine der folgerichtigſten und 
gefährlichſten Formen des Nihilismus. Denn ſogar die inſtinktloſeſten Zeiten vorher 
hatten doch ehrlich an ein Schönheitsideal geglaubt, ſelbſt wenn es artungs- 
gemäß war wie in der Zeit der Perüden und Reifröde. Eine ſpätere Ge- 
ibibtsihreibung wird neben der Zerftörungder Familie die 
ZerftörungdesS&Shönbeitsjinnesalseineder verderblidbiten 
Taten des Nibilismus betrabten. 

Führen wir uns einmal vor Augen, welches der Kern der großen Werfe der 
Antike, der germanifhen Mythen und Sagen, des Nibelungenliedes, der Tragddien 
Shafeipeares war. Wie fommt es, daß bei Shafejpeare, dem größten „Realijten“ 
faſt alle Frauengeſtalten anmutig und ſchön find? Und bei dem nicht minder berben 
Hebbel find Judith, Marianne, Rhodope, Klara, Agnes Bernauer, Kriembild, 
Brunbild ebenfalls ſchöne Frauengeltalten. 

In aller nordiihen Kunſt ift die Leibesihönbeit eine DBorausjegung für den 
Helden und die Heldin. Der große vorbildlihe Menſch, in dem fih die andern 
irgendwie gejpiegelt jeben jollten, oder wollten, war zumeiſt jehön. Können wir 
uns Triftan, Siegfried oder Parſifal mißgejtaltet vorjtellen, oder KRriembild und 
Gudrun bäflich? 

Nur jpielt Hier eins eine enticheidende Rolle, worauf die Betonung gelegt 
wird; diejes liegt, wie Alfred Roſenberg feitgeftellt hat, in der germanijcben 
Kunſt auf dem Schönen und Charafterijtijchen, d. h. beim Helden Charaftervolle, 
nicht wie beim Hellenen vor allem auf dem Schönen. Paris und Helena 
bätten niemals Helden und tragende Geftalten einer Sage werden fünnen. Der 
Hellene verzich Paris um feiner Anmut willen den ehebrecheriſchen Raub, Der 
Helena um ihrer übergroßen Schönheit willen die harafterlos geduldete Entführung. 
Dem Germanen wären, trog aller Schönbeit, Paris als ein Verbrecher und Helena 
als ein durbaus verahtungswürdiges Weib erjchienen. Hier jeben wir, daß doc 
auch das uns fo ſehr nabeftebende frühe Hellas uns gefinnungsmäßig niemals 
Das frübe Germanentum erjegen fann. Germaniſche Kunſt dient der Derberrlihung 
des Charakters. Der Held aber, die Jdealgeftalt, verdankt ihren Charafter der 
edlen Artung und jo nimmt germanijhe Runft im Grunde doch auch immer zum edlen 
Charakter den edlen äußeren Typ an, auch wenn ibr das gewiſſe Jdealifieren, das 
die Antike liebte, nicht liegt und fie in echt germaniiher Weiſe den großen Cgil, 
der ichwarz und häßlich war, fchwarz und häßlich jchildert, weil es der Wabrbeit 
entipriht. Und dieſer unbedingte Zug zur fünjtleriiben Wahrheit, der übrigens 
nichts, gar nichts mit dem proletariih-ichwarzmalenden „Naturalismus“ zu tun 
batte, der der Schilderung des Untermenjchbentums diente, bat als „Realismus“ 
Der germaniſchen Kunſt von den Sagas bis heute das Gepräge gegeben. 
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Die Frage vom Verhältnis zwiſchen dem Staat als Willensträger der Volf- 
beit und der Schönheit führt notwendigerweife auf das biologijhe Gebiet 
berüber. Wenn wir den Schönheitsbegriff als dem Wunſch der Natur nah Fort- 
pflanzung der Gattung bezeichnen, jo gelangen wir notwendigerweije bei einer 
Höherentwidlung der Begriffe und auch der ftammesmäßigen oder volflichen 
Organismen zu dem Gedanken der Vorbildlichkeit, d. h., einige Einzelweſen 
eines Staates bzw. eines Volkes, die jene bewußter erfannten, bejondere Vorzüge 
in beſonders leuchtender Weife vereinen, ſolche Geftalten, die dann jpäter zu Vor- 
bildern erhoben, Siegfried und Achill, Gudrun und Penelope Heien, formten im 
Laufe der Zeit den heldiſchen Schönheitsbegriff ihrer Völker. 

Der Staat als Zmwedinftrument eines Volkstums muß zur Erhaltung eines 
Bolfes folgendes wünſchen und fördern: um fih dauernd auf der Höhe zu halten, 
bedarf er einer Reihe vorbildlicher heldiiher Menſchen. Dieſe vorbildlich heldiichen 
Menihen können nur von Vorfahren ftammen, die von edler Urtung find. Diefe 
edle Artung wiederum fol vorbildlih für alle anderen jein. Die Borbildlichkeit 
bedarf aber auch einer augenjheinlihen Verkörperung: dieje ift die Schönheit. 
Es ift fein Zufall, daß die Tempel von Olympia den Helden jhön darjtellen und 
daß der mittelalterlihe Deutihe den Gejtalten von Bamberg Schönheit verlieh. 
Nah dem zutiefjt im indogermanifhen nordiihen Wejen verförperten Ideal der 
Dreiheit von Geift, Leib und Seele muß ja, wie jchon erwähnt, das Ideal des 
großen Menſchen neben dem inneren Adel des Wejens auch den äußeren Adel 
ver Erſcheinung zeigen. 

Vom ftaatlich-politiihen Standpunkt gejehen muß man daher den Grundjag 
aufjtellen: 

Gin Shönheitsidealijt eine volflibe und jtaatlihe Not- 
wendigfeit. Damit geht die Anjhauung, die früher unbewußt gepflegt 
worden ift, ing belle Bewußtjein völfifcher und jtaatliher Erziehung über. Ein 
germaniſcher Staat muß, um die Volksart hochzuhalten, ein 
Shönheitsideal fördern und verlangen. Er muß wiflen, daß das 
reine Nubmotiv allein nicht genügt. Die Aufjtellung eines gejunden, aber tang- 
weiligen Leiſtungstyps allein reicht niht aus. Erjtwennjenesleßt- 
(ih Unmehbare, das wir eben Schönheit nennen, mit in Die 
MWaagihalegeworfenwird,jegtjihein Ideal durch. 

Die Dinge des ſtaatlichen Lebens bedürfen der Berkflärung Diegroße 
Berflärerin des Dafeins aber ift die Kunſt. Aufgabe der Kunit 
wird es fein, das für den Staat raſſiſch notwendige Schönheitsideal aufzujtellen. 
Dağ diejes im germanischen Deutihland nur dem germaniſch-nordiſchen Menſchentyp 
entiprehen fann, ift jelbfjtverftändlich und nicht einmal neu, wenn wir an die Ueber- 
lieferungen früherer Jahrhunderte denfen. Der Verberrlihung des jhönen deut- 
schen nordifhen Menihen muß die Kunſt dienen — nicht eng und ausſchließlich — 
aber da wo es Grundlegendes und Ideales zu gejtalten gibt. Durch den Sport ift 
ja übrigens heute der Kunſt Gelegenheit genug gegeben, fih mit den Gejegen edler 
Seiblichkeit zu beichäftigen. 
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Zwei Runftarten haben hier die größte Aufgabe, weil fie beide auf das Auge 
eingeftellt find: Auf der einen Seite die Bildende Kunſt und auf der anderen 
Seite Theater und Film. 

Kein Menih wird die Forderung aufftellen, daß die ganze Bildende Runit 
nur der Verherrlichung rein nordifher Geftalten gewidmet fein joll. Wir find eben 
feine Griechen, die einen ftarren Kanon aufftellen, — unjer Runitfanon muß 
unfihtbar, in jedem bildenden Künftler leben und muß ih dann äußern, daß 
diefer wohl ein Porträt allein nah dem Geſetz der Wahrheit jchafft, ebenjo eine 
Landihaft. Wenn es aber gilt, die deutihe Mutter, den deutichen Soldaten dar- 
zuftellen, kurz, wo es des Ideals vor allem bedarf und der Vorbildlichkeit, 
da geftaltet der deutſche Maler den nordiſchen Menſchen in 
ſeiner Kraft, in feiner Schönheit und feinen anderen 

Hier möchte ich von vornherein den Einwänden entgegentreten, die vielleicht 
gemacht werden könnten: daß die Aufſtellung eines raſſiſchen Schönheitsideals ver- 
legen könne. Es ift unrichtig, anzunehmen, ein beſtimmtes äußeres Ideal müſſe 
alle die verletzen, die ihm nicht entſprechen und alle die übermütig machen, die ihm 
gleichen. Kein Menſch von guter innerer Haltung empfindet ſo, nur ein Zer— 
kreuzter Wir werdeninallen Schichten unſeres Voltes, in allen 
Landſchaften Menſchen finden, die dieſem Ideal entſprechen 
undaußerdemwertenwirals Deutſcheund Germanen nach dem 
Charakter und wiſſen ſehr wohl, daß eine goldhaarige Hülle 
einen harten Kern enthalten kann, ein unſcheinbares 
Aeußeres aber die herrlichſte Geſinnung. 

Die Aufftellung dieſes germaniſchen Schönheitsideals 
wird noch eine andere Folgehaben: 

Ein ganzes Volk, an dem jeder am nordiſchen Blut teil 
bat, wird jiġ in Haltung und Gebärde dieſem Typus anzu- 
gleihen verjudhen Ein ganzes Volk wird jo einem Edel: 
menjhentum zuftreben und wird da, wo es dieſes Edel. 
menfhentum verwirklicht findet, freudig und obne Neid- 
gefühl diejes als fein beſtes Eigentum anerfennen, ſchützen 
und preijen. 

Und bier jest auch die große Erziehungsarbeit von Theater und Film ein. 
Hier ift der Punkt, wo etwa das Theater wirflih zur moralijhen Anftalt im 
Sinne Schillers werden fann. 

Wenn das Theater und der Film an den Darjteller idealer Rollen aud die 
Anforderung eines edlen Ueußeren ftellen, wenn Kriemhild wieder blond und be- 
berrfcht, Macbeth hoch gewachſen und Eraftvoll ift, wenn Die Filmlieblinge nicht 
ausfehen wie Elifabeth Bergner und ähnliche Geftalten, jondern in gejunder Weiſe 
unferem nordiſchen Schönheitsideal entjprechen, jo ift Damit Die Möglichkeit einer 
raſſiſchen Einflußnahme gegeben,dievom Staat gar niht hoc) genuggewertet werden fann. 

Aber wohl gemerkt: Für den Germanen ift Schönheit nichts ohne Charafter 
und ebenſo nichts ohne Gefundheit und Fruchtbarkeit. Crit dann, wenn der 
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gejunde kämpferiſche Mann und die fraftvolle mütterlide 
Frau, beideinibhrer edelften Form, zum bellbewußten Ideal 
unjeresPolfesgewordenfsind, fann die Frageder Aufartung 
und Damit die Frage der Weitererhbaltung und Unvergäng- 
fihfeit unjeres Deutiben Volkes mit einem Ja beantwortet 
werden. 


Herbert Gutjahr: 


Sreie Stadt Danzig? 


Auf feiner legten Sigung im Januar dieſes Jahres batte fih der Völker— 
bundsrat in Genf wieder einmal mit Danziger Fragen zu beichäftigen. Arquelle 
diefer dauernden Unruhe, diejer jtändig neu auftretenden Schwierigfeiten im Nord- 
often des deutihen Volksgebietes find die Beſtimmungen des Verſailler Diktates, 
die Deutichland 1919 von den Siegermächten aufgezwungen wurden und die Die 
Eigenitaatlichkfeit Danzigs zur Folge batten. In den Artikeln 100 bis 103 des 
Berfailler Diktates beißt es: 

„Deutihland verzichtet zuauniten der alliierten und afloziierten Hauptmächte auf alle 
Rechte und Anſprüche auf das Gebiet innerhalb folgender Grenzen . . „ (Gebiet der heutigen 
Freien Stadt Danzig). Die alliierten und affoziierten Mächte verpflichten fih, die Stadt 
Danzig nebit dem obenbezeichneten Gebiet zur Freien Stadt zu erklären. Sie wird unter 
den Schuß des Völkerbundes geſtellt . . Die Verfaflung der Freien Stadt Danzig wird 
im Einvernehmen mit einem Oberkommiſſar des Völferbundes von ordnungsgemäß ernannten 
Vertretern der Freien Stadt ausgearbeitet. Sie wird unter die Bürgſchaft des Völker: 
bundes geitellt.“ 

Auf Grund der hierin ausgeſprochenen Garantie der Danziger Berfaffung durch 
den Völkerbund hält diefer fich zu unmittelbaren Eingriffen in das innerftaatliche 
Danziger Leben für berechtigt. 


Die „Vereinigten Danziger Oppositionsparteien“ 

Während in vergangenen Jahren Berfaffungsichwierigfeiten der Freien Stadt, 
die zur Behandlung vor dem VBölkerbundsrat famen, ftets das zwilchenjtaatlihe Ber- 
bältnis zwijchen Danzig und Polen zum Gegenjtand hatten, ift dies feit einiger Zeit 
anders. Wenn früher der Völkerbundsrat des Öfteren Uebergriffe Polens gegen- 
über der Freien Stadt Danzig zurückzuweiſen und damit Danzig in feinem inter- 
nationalen Rebtsbeitand zu ſchützen batte, jo find Derartige Fälle feit der national- 
ſozialiſtiſchen Machtübernahme in Danzig und feit der durch die Politif des Führers 
berbeigeführten Verftändigung zwiichen dem Deutichen Reih und Polen nicht mebr 
vorgefommen. egt verjuht eine fleine, vüdjtändige und fih der innerpolitijchen 
Ausfichtslofigfeit ihrer Arbeit bewußte Oppofitionsgruppe, fih in ihrem politiſchen 
Sodestampf an den Völkerbund in Genf zu Flammern. - 

Mit der Behauptung, die Danziger PBerfaflung fei verlegt, wandten fidh Die 
jogenannten Danziger Vereinigten Dppositionsparteien im 
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legten Jabr wiederholt an den Völkerbund und verlangten den Eingriff diejer 
Genfer Inftanz in die innerdanziger Verwaltung und Rechtspflege. Kommuniſten, 
Sozialdemokraten, Zentrum und Deutichnationale, jene Parteien, die vor ihrer 
allgemeinen Auflöjung im Reih immer wieder betonten, nihts miteinander gemein 
zu baben, die fih aber trog aller „weltanjchaulihen Gegenfäge” gerade auch im 
Preußen immer wieder zu neuen Roalitionsbildungen zujammenfanden, jene Partei- 
refte verjuchen jet unter dem jchambaft gewählten Namen „Bereinigte Danziger 
Dppofitionsparteien” in volksverräteriiher Weife das Wirfen der nationaljozia: 
tiftiichen Regierung dadurh zu jabotieren, daß fie jede Berwaltungsmaßnabme des 
Danziger Senats und jeden Arteilsſpruch des Danziger Obergerichts von einiger 
Bedeutung dem Bölkerbund zur „Nabprüfung der Berfallungsmäßigfeit” unter: 
breiten. Ob es fih dabei um die Gültigkeit der legten Volksratswahl oder um das 
Verbot Elafienfämpferiicher, fommunijtiiher Verbände, um die im Intereſſe der 
inneren Befriedigung Danzigs gejeglich fejtgelegte Einengung der jogenannten Preſſe— 
freiheit oder um die polizeiliche Auflöjfung verbotener Verſammlungen, um die Ent: 
laffung jozialdemofratiiher Beamten durch die nationaljozialiftiiche Regierung oder 
um Maßnahmen zur wirffameren jtrafrebtliben Bekämpfung von Verbrechern 
bandelt, alle dieje Fälle dienen der Danziger Oppofition dazu, unter Bebauptunga 
einer Verlegung der jedem Danziger Staatsbürger in der Verfaflung garantierten 
„Rechte“ fich an den Völkerbund zu wenden. Hierdurch entitebt im Laufe der Jadre 
ſtimmungsmäßig in Genf ein Bild von Danziger PVerbältniffen, wie es aus dem 
jeßt von dem Hoben Kommiſſar dem Völkerbundsrat erjtatteten Bericht über Die 
Page in Danzig ſpricht. Jener „Bereinigten Oppoſition“ ift daran gelegen, Dur 
jtändiges Anrufen des Völkerbundes langjam den Eindrud einer durch die national: 
jozialiitiihe Regierung verihuldeten allgemeinen Rechtsunficherbeit und Un: 
aufriedenbeit in Danzig zu erweden. 


Das Verhalten der Danziger Oppositionsparteien — Volksverrat! 


Während vor dem Jahre 1933 jümtliche deutſchen Parteien in Danzig es als 
unter ihrer nationalen Würde liegend anjaben, interne Gegenjäßlichkeiten dem 
Bölkerbund oder dem Ständigen Internationalen Gerichtshof im Haag zur Ent: 
ſcheidung zu unterbreiten, haben beute Deutichnationale, briftlibes Zentrum und 
deren marriftiihber Anhang fih zur gemeinjamen Bekämpfung des National: 
jozialismus in Danzig zufammengejunden. Hierbei gelten ibnen alte 
Mittelalsdurb den Zwedgebeiligt und erlaubt. Nachdem feit 
der nationaljozialiftiiben Machtübernahme im Reich eine Berubigung der außen: 
politiihen Lage Danzigs gegenüber Polen eingetreten ift, nachdem jenen Partei: 
iplittern im Reich jede weitere Betätigungsmöglichkeit genommen wurde, treiben fir 
in Danzig als „Bereinigte Oppofition“ nationalen Verrat an der deutichen Sache, 
indem fie den internationalen Völkerbund zum Richter über Maßnahmen Der 
nationalfozialiftiihen Danziger Regierung anrufen. Deutiche flagen Deutſche vor 
der Genfer Inſtanz an. Und dabei fit auf der Anklagebanf nicht nur das national: 
jozialiftiihbe Danzig, jondern mittelbar wird der Kampf gegen Das national- 
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jozialijtiihe Deutiche Reich, gegen den Nationaljozialismus überhaupt geführt, der 
bier vor einem internationalen Gremium einer Kritik, einer „unabhängigen“ Be- 
urteilung unterzogen werden fol. Und jo hatte der Danziger Senatspräfident in 
Genf niht nur Danzig zu vertreten, jondern das ganze nationalfozialiftiihe Deutſche 
Reih. Die Worteaber,dieim Dölferbundsrataufder Ridter:- 
jeite fielen, waren nibt Meußerungen von Politifern, Die 
in den jhwierigen Danziger Spezialfragen Sachkenntnis 
batten, jondern es waren Argumente, die von den Jurijten 
der Danziger Oppofsitionsparteien, den jüdiſchen Redts- 
anwälten Ramniter und Rurowsfi, dem Bölferbundsrat in 
ihrem Hab gegen Die NSDAP unterbreitet worden waren. 


Die Haltung des Völkerbundsrats 

Mit einem Eifer, der einer wichtigeren Sahe wert gewejen wäre, hat der 
Völkerbundsrat den ihm unterbreiteten „außerordentlih ernjten Fall 
Danzig“ behandelt. Mit einer offenfihtlih demonftrativen Ausführlichkeit hat 
man die Verpflichtungen des Völferbundes erörtert, die fih aus feiner Garantie 
der Danziger Berfaffung bei der behaupteten „ernjten Lage der politiihen Minder- 
beit” ergäben. Scheinheilig hat man den Völkerbund zu einem entichiedenen Bor- 
gehen im Intereſſe uneigennüsiger Rechtswahrung und idealer Pflihterfüllung ver- 
anlaflen wollen. 

Wenn man die wahren Sorgen der Welt fih vor Augen führt und fih ver- 
gegenwärtiat, welche Einbuße an Autoritätder Völkerbund durch 
fein ftändiges Verjagen und feine mangelnde Einjahbereit- 
ihaft in lebenswidhtigen Situationen bereits erlitten bat, 
io fann man fih des peinlihen Eindruds niht erwehren, daß bier Fünjtlih ein 
„erniter Streitfall” gejchaffen werden jollte, um durch deffen Handhabung in be- 
wußter Gelbitgefälligfeit den Verſuch einer Zeftigung des gejchwundenen Anſehens 
ver Genfer Inftitution zu mahen. Dabei fonnte man gleichzeitig andere viel ge- 
wichtigere Dinge, die man nicht zu löſen vermochte, im Hintergrunde verjhmwinden 
laſſen. 

Wie wenig Sinn der Völkerbund für echte völlerrechtliche Fragen auj- 
gebracht hat, beweijt bereits die für unfere Begriffe unmögliche Tatſache, daß man 
e8 für angebracht hielt, ausgerechnet den ſowjetruſſiſchen Außenkommiſſar Litwinow 
„objektiv“ zu den Befchwerdepunften gegen die nationaljozialijtiihe Danziger 
Regierung Stellung nehmen zu laffen. 


Der Sinn der Verfassungsgarantie des Völkerbundes 


Die Danziger Verfaffung wurde von gewählten Vertretern der Freien Stadt 
ausgearbeitet und nach einigen Menderungen vom Völkerbund 1920 gutgeheißen. 
Sie hatte zum Vorbild die Weimarer Verfaffung vom Auguft 1919 und trug deut- 
iih deren liberaliftiihen Charakter. Die Verfaſſung wurde unter die Garantie 
des Völferbundes geitellt. Dieje Garantie jollte in erjter Linie außenpolitijc 
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den freien Beſtand Danzigs gewährleiften und dem neugeſchaffenen Gemeinwejen 
eine ungejtörte jelbftändige Entwidlung ermöglihen. Völkerrecht Lich ftand der 
Völkerbund als Schiedsrichterinſtanz über Danzig bei Streitigkeiten mit Polen und 
garantierte die freie Entwidlung Danzigs im Rahmen der PBerfaflung Dag die 
Freie Stadt als rein deutihes Staatswejen weitgehend von der politiihen Cnt- 
widlung der Verhältniffe im deutſchen Mutterland abhängig fein würde, war jelbjt- 
verftändlich, ja, daß die Lebensfähigfeit Danzigs dur feine Anlehnung an das 
Deutihe Reih überhaupt erft möglich fein würde, hätte jedem Einſichtigen jofort 
verjtändlich fein müffen. Es fonnte deshalb niht Sinn der Garantie der Danziger 
Berfaffung durh den Völkerbund fein, diefe naturgegebene und naturnotwendige 
Anlehnung zweier deutjcher Staatswejen aneinander künſtlich zu verhindern. Recht 
und Pflicht des Völferbundes war es, die getreue Einhaltung der Beftimmungen 
des Danziger Statutes zu überwachen; Recht und Pflicht Danzigs als eines nad 
dem Statut demofratiich-parlamentarifh aufgebauten Gemeinwejens war es, die 
innere Ordnung und organiihe Entwidlung im Rahmen der Verfaſſung und nad 
dem Willen der Bevölkerung zu gewährleiften. War die abfolute Mehr— 
beitdes Danziger Volkes nationaljozialijtiijh, jo wurde Die 
Freie Stadt eben nationaljozialiftiih regiert. Das ift jo in 
jedem Staat der Welt mit demokratiſcher Berfajjung. Das 
Danziger Volf aber hatte jiġ im Frühjahr 195 mit über- 
wältigender Mehrheit zum Nationaljozialismus b efannt. 


Dag Parteigruppen, die auf Grund einer Wahl von der Regierungsbildung 
ausgeſchloſſen bleiben, mit der parlamentariih gebildeten legalen Regierung ungu- 
jrieden find, kommt in jedem Parteienjtaat vor und ift deshalb Fein Zeichen dafür, 
daß die Verfaffung diejes Staates verlegt wäre. Wie fann überhaupt eine demo- 
fratifche Verfaffung von einer Regierung verlegt werden, hinter der 65 Prozent der 
Gejamtbevölferung ſtehen? 


Wer stellt Verfassungsverletzungen fest? 


Heberdies, jelbjt wenn Verfafiungsverlegungen in Danzig vorgelommen wären, 
jo wäre rechtlich noch immer nicht der Völkerbund in der Lage, das nachzuprüfen. 
Danzig als Gemeinwejen mit eigenem Behördenaufbau und eigenen Gerichten ift 
allein dazu berufen, ev. Verfaflungsverlegungen dDurh Danziger Behörden - 
Berwaltungsitellen oder Gerichte — feſtzuſtellen. Wenn das höchſte Danziger 
Gericht, das Obergeriht, ein Geſetz für mit der Verfaſſung vereinbar erklärt, oder 
als Wahlprüfungsgericht die Gültigkeit der legten Volkstagswahl feſtſtellt, jo find 
Gejeg und Wahl eben nicht verfaffungswidrig. Eine völferrehtlihe Inſtitution, 
der Völkerbund, fann fih dann nicht in innerdanziger Verhältniffe einmijchen und 
als neue unabhängige und in der Verfaflung nicht vorgejehene Inſtanz eine Prüfung 
der Vereinbarkeit einer Maßnahme mit dem Danziger Statut vornehmen. Deshalb 
bat ja Danzig eine eigene Verfaſſung erhalten, die von der Bevölkerung bejtimmt 
nicht gewünfcht wurde, um fih ſelbſt zu regieren und fein eigenes Fünftiges Schickſal 
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ſelbſt zu bejtimmen. Wenn ein Staat durch jeine Gerichte und in legter Inſtanz 
durch das höchſte Gericht in einem geregelten Prozeßverfahren Recht jpricht, jo tit 
das Urteil eben Recht. Keiner der Privatbeteiligten bat die Möglichkeit, wenn das 
Urteil nicht nach feinen Wünſchen ausgefallen ift, zu behaupten, es läge eine Rechts: 
verlegung, geſchweige denn eine PVerfaflungsverlegung vor. Hierüber entjcheidet 
nicht der einzelne; jondern was Redt ift, was verfaffungsmäßig ift, bejtimmt allein 
der Staat. Jede andere Auffaffung ift unvereinbar mit dem Anſehen und Der 
Autorität eines oberiten jtaatlihen Gerichts. 

Wozu gibt man einem jelbjtändigen Gemeinweien eine Verfaſſung, wenn eg 

jih nachber nicht frei und jelbitändig nach dieſer regieren fol? 


„Verfassungsverletzungen‘“ und Danziger staatliches Recht 


Wenn die Danziger „Vereinigten Oppofitionsparteien“ dem Senat aber ſchon 


eine PVBerfaffungsverlegung vorwerfen, Die fie fih ſcheuen, einem unabhängigen 
Gericht zur Nachprüfung zu unterbreiten, warum nutzen fie nicht die in der Ver- 
ſaſſung, auf die fie fih jonft berufen, jelbjt hierfür vorgefebenen Möglichkeiten aus? 
Das Statut der Freien Stadt Danzig bejtimmt, da Wahlberechtigte, die fih in ihren 
verfaflfungsmäßigen Rechten befchnitten fühlen, direft an das Volk appellieren und 
einen Volksentſcheid hierüber herbeiführen. 20 Prozent der Bolkstagsabgeordneten 
tönnen ferner nah Art. 19, Ubi. II der Danziger PBerfaflung die Einjegung eines 
parlamentarijchen Unterfuhungsausichufles fordern, wenn fie Zweifel an der Lauter- 
teit des Senats oder einzelner feiner Mitglieder baben. Daß die Danziger Oppo- 
jition feine diefer Möglichkeiten ihres Vorgehens gewählt bat, beweijt bereits, dağ 
ibr in Wahrbeit jelbit der Glaube an die behauptete Perfaflungsverlegung fehlt. 
Sonjt bätte fie den Appell an die legte Inſtanz in jeder demokraätiſchen Verfalfung, 
das Volt, niht zu fürhten brauden. Es fam der Oppoſition nicht auf eine „ver: 
faſſungsmäßige“ Verwaltung Danzigs an, wie fie vorgab, ibr Kampf galt der 
nationalfjozialijtiihen Regierung der Freien Stadt. In ihrem Hab erichien ihr 
jeder YBundesgenoffe, der fidh bot, eben recht. 


Die Einwirkungsmöglichkeiten des Völkerbundes auf die Freie Stadt 

Man ichrieb zu Beginn der legten VBölferbundsratsverjammlung in der Welt- 
prefie davon, der Völferbund werde nah dem Bericht des engliihen Außenminifters 
Eden über die Verbältniffe in Danzig jofort und unmittelbar Neuwahlen in Danzig 
anordnen. Selbſt wenn der Pölkerbundsrat unter Verlegung der aufgezeigten 
KRompetenzibranften zu einer Fejtitellung der PBerfaflungswidrigfeit gewiſſer Maß: 
nahmen des Danziger Senats, die die Billigung des Danziger Obergerichts ge- 
junden batten, gefommen wäre, jo bätte er doh in feinem Falle ein direftes Ein- 
oriffs- und Anordnungsrecht gebabt. Der Pölferbundpbätteaub Danzig 
gegenüber nicht anders vorgeben fünnen, als jonft ftaatlıd 
jelbitändigen Gemeinwejen gegenüber Er hätte der Danziger Re- 
gierung gegenüber „Anregungen“ oder „Empfeblungen” äußern fünnen. Der Senat 
wäre nach pflichtgemäßer Prüfung jedodb in der Annahme oder Ablehnung Ddiejer 
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Ratihläge völlig frei geweien. Ein Recht zu Befehlen oder unmittelbaren 
Eingriffen in die innerdanziger Verwaltung oder Rechtſprechung jtand dem Völker— 
bund jedohb in feinem Falle zu. 


Die „Pflichten“ des Völkerbundes gegenüber Danzig 


Aufgabe des Völkerbundes ift nah der Präambel der Bölferbundsjagung, der 
„Förderung der Zujammenarbeit unter den Nationen und der Gewährleijtung von 
Frieden und Sicherheit unter ihnen“ zu dienen. Diejer Aufgabe fann der Völker— 
bund Danzig gegenüber nur gerecht werden, wenn er diejes deutſche Land feiner 
eigenen, organijchen, deutihen Entwidlung überläßt, wenn er den häufig und ein- 
deutig geäußerten Willen der Mehrheit des Voltes rejpektiert und das Schidjal 
der Freien Stadt nicht durch Fünftlich-überjpiste Auslegung der „Garantiepflicht” 
an das Schidjal der Genfer Inititution jelbft feſſelt. Sonſt dient er nicht dem 
Frieden und der Rube Danzigs, jondern dem Infrieden und der Unruhe. 

Der Danziger Senatspräfident Greifer hat diefem Gedanken bei feiner Rüd- 
tebr aus Genf einem Preffevertreter gegenüber, der ihm nah der Ausficht einer 
ev. Neuwahl in Danzig fragte, Ausdrud gegeben: 

„Wenn die Nationaljozialijten in Danzig als Eleinlihe Parlamentarier 
dDächten, würden fie in der durch die Genfer Einmifhung geſchaffenen Situation 
eine ausfihtsvolle Möglichkeit jeben, mit bei der Danziger Bevölkerung an- 
flingenden Parolen in einen Wahltampf zu ziehen. ES würden dann weniger 
innenpolitiihbe Wahlen fein, da das Schwergewicht bei Wahlen, die durch Die 
Genfer Inſtanz veranlaßt find, völlig nah außen verſchoben werden 
würde. Es würde fih alfo weniger um eine Auseinanderjegung zwiſchen den 
Parteien unter innenpolitiijben Parolen bandeln, jondern Die 
Danziger Bevölkerung würde zwangsläufig das Gefühl haben, Fürodergegen 
den Bölferbundabzuftimmen. Da die Danziger Bürger niemals einen 
Hehl daraus gemaht baben, Daß fie fih als gegen ihren Willen vom 
Reih abgetrennte Deutſche fühlen, würde ein Wabhltampf mit diefer 
Frontitellung erbeblibe Folgerungen grundfäßlicher Art nah fih zieben.“ 


Bleine heiträ 
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Die tinfeuchtbarkeit dung“, weswegen die Jugendbewegung 

Dee bündifchen Susendbetweaung nicmals die Einleitung der nationaljozia- 
Jm neueſten Heft der „Internationalen liſtiſchen Revolution jein fonnte. Sie hat 
Zeitſchrift für Erziehung“ begründet Alfred das Bildungsſyſtem der „Vorläufigkeit”, das 
Baeumler in einem Auflag über „Die  unjere Schulen beherrichte, indem es jeder 
Grenzen der formalen Bil- Entiheidung aus dem Wege aing und dic 


H2524-0187 



































28 Rleine Beiträge 


jormale Bildung an die Stelle jegte, nicht 
überwunden, weil fie nicht in die politiſche 
Wirklichkeit vorſtieß und nur zu fih jelbit, 
nicht zu Deutichland aufgebroden war. 


„Aus dem Erlebnis der Relativität ent- 
itand in jugendlihen Herzen die Sehnſucht 
nah Abjolutheit. Gegen die Schule der 
methodiſch geleiteten Vorläufigkeit wandte 
ih die AZugendbewegung Es ift eine 
für die Beurteilung der gegenwärtigen 
Page enticheidende Frage, ob dieje Ve- 
wegung mit ihrem Protejt gegen die Be- 
trachtung des Zugendalters als eines Alters 
des bloßen Reiferwerdeng die geijtige Welt 
und die Pädagogik der Schule, gegen die fie 
ich wandte, wirklich überwunden hat. Wäre 
dies der Fall, dann mühte das neue Deutſch— 
fand und feine Erziehungswiffenihaft bei 
der Zugendbewegung anknüpfen können, es 
wäre jhon etwas vorgegeben, auf dem weiter 
gebaut werden fünnte. Aber e3 muh bereits 
befremden, dab von diefer in ihrem Kerne 
jo „pädagogiſchen“ Bewegung innerhalb der 
Theorie tein ernithafter Vorſtoß gemacht 
worden ijt. Einige Aniverſitätslehrer 
(Spranger, Nohl. Die Shhriftleitung), die 
von Diltheys Erlebnisbegriff ausgingen, 
alaubten für einen Augenblid das neue Zeit- 
alter zufammen mit der Zugendbewegung in 
Theorie und Praris beraufführen zu 
tönnen. Mllein das Bündnis im „Erleben“ 
erwies fich als inhaltlos und verfliegend. Es 
fam nicht zur Sleberwindung des Syſtems, 
auf das die Schule mit dem Prinzip der 
Borläufigfeit gebaut war. Der Formalis- 
mus wurde jtets nur im täglichen Frontal- 
angriff geihlagen, aber niemals überwunden. 
Ein „ordinärer Sieg“ (d. h. ohne ftrategifche 
Folgen. Die Schriftleitung) folgte dem 
anderen, die Schule felbjt aber und die 
Pebensform, der fie diente, blieben unan- 
oetaftet, Die Führer diefer Jugend (Blüher, 
Wyneken) pochten auf das „Leben“ gegen 
Form und Begriff und merkten nicht, dah es 
nicht darauf antam, ordinäre Giege gegen 
Form und Beariff zu erfechten, ſondern 
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eine neue Welt mit Formen und 
Begriffen zu Jhaffen Gie ver- 
mochten der deutichen Jugend das Gelbit- 
gefühl des Jugendalters wieder zu geben, 
aber diejes Selbitgefühl wucherte im leeren 
Raum und entartete in Sentimentalität. In 
die politiſche Wirklichkeit jtieh die Bewegung 
nicht vor, das Zugendreih glaubte fi 
über diefe Tageswirklichkeit und ihre Kämpfe 
erhaben. So blieb e8 bei der Deflamation: 
Jugend als Zuftand eigener Urt und eigenen 
Rechts — die Aufgabe aber, an der diefe 
Jugend hätte wachſen und ſtark werden 
fönnen, wurde nicht geitellt. Der Begrifi 
„Sugend“ bejtimmt eben nicht einen geijtig- 
politiihen Horizont, jondern nur einen 
natürlihen. Die Eintragung diejes natür- 
lihen Horizonts in die politiſch-geſchichtliche 
Sphäre mußte einen Scheinhorizont er- 
zeugen, für den das Wort Jugendreich der 
betreffende Ausdrud war. Die Jugend 
war au ſich ſelbſt, niht zu 
Deutihland aufgebroden. Der 
Zauberbann des Anpolitiſchen, der über der 
Bewegung von ihren Urjprüngen ber lag, 
fonnte nicht mehr durchbrochen werden, und 
der Starke Anftoß, der von der Jugend — 
Frontgeneration — fam und fih ins- 
befondere im Leben der Hochſchule fühlbar 
machte, verwandelte die bündiihe Bewegung 
nicht in eine politiihe. Es fam wohl 
an mangen Stellen zueiner Po- 
litifierung, aber nirgends zu 
einem urſprünglich-politiſchen 
Einſat,. 


Als die urſprünglich-politiſche Bewegung 
Adolf Hitlers um die Macht in Deutjchland 
kämpfte, zeigte das Verhalten der Bünde 
flar, dab der Aufbruch der Jugend im Ho- 
rizont der zeitlofen „Jugend“, nit im 
Horizont der geihichtlich-politiihen Lage er- 
folgt war. Sokames ans Lit, dağ 
die JZugendbewegung nit die 
Einleitung der nationalfozia- 
liftifhen Revolution war, fon- 
dern das Ende eines fterbenden 





— — N —⸗ — pad — 





Zeitalters, die lebte Emanzi- 
pationsbewegung der liberalen 
Epoche. Hieraus wird verjtändlih, dağ 
diefe Bewegung auch in der pädagogijhen 
Theorie unfruhtbar bleiben mußte. Sie war 
nur Gegenbewegung, nur Antitheje, fie jtellte 
dem Prinzip der Borläufigfeit das Prinzip 
der Nihtvorläufigteit entgegen, aber fie ver- 
mochte nicht zu zeigen, wie Die Schule aus- 
ſehen müffe, die nicht mehr auf das Prinzip 
der Vorläufigkeit gebaut ift.” 


Rewi und Pflicht 


Nicht nur die dee muß propagiert und 
in die Herzen der Volksgenoſſen eingemeißelt 
werden; die lebendige, aus den Notwendig- 
feiten Des Lebens erwahjene Tat muß zu- 
jammen mit allen Handlungen, die in Die 
Zukunft weiſen, die Richtigkeit der welt- 
anihauliben Grundſätze dokumentieren. 
Worte allein gelten nun einmal nicht auf 
dieſer Welt, es kommt auh auf die Tat an 
und auf die materielle Gubjtanz, Die den 
Volksgenoſſen Das Leben nit nur er- 
möglicht, fondern auh Tlebenswert 
maht. Die enticheidende Bedeutung dieſer 
Tatfahe bat Der Reichspreſſechef der 
NSDAP, Dr. Dietrib, in feiner Rede 
über das Wirtichaftsdenfen im Dritten 
Reih eindeutig berausgejtellt. Er führte 
aus, daß der Gemeinichaftsgedante ſowohl 


dem Betriebsführer als auh Dem Gefolg- 


ihaftsmitglied etwas bejonderes bedeuten 
müſſe. Man könne nicht immer nur fagen, 
dağ jeder Volksgenoſſe an feiner Stelle dazu 
da fei, in der Volksgemeinſchaft feine Pflicht 
zu erfüllen. Solche Reden könnten 
aufdie Dauer niemanden über- 
zeugen Die Weltgeſchichte laufe 
von der Pflicht und der Gelbit- 
lofigfeit allein nicht weiter. 
Jeder Menſch lebe und arbeite, um glüdlich 
zu werden. Auch der einfachjte Arbeiter will 
vorwärtsfommen im Leben, feine foziale 
Stellung verbeifern. Die Hoffnung auf das 
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perjönlihe Forttommen für ſich und feine 
Kinder und der Glaube an die Möglichkeit, 
es zu erreichen, läht viele Volksgenoſſen ihre 
ihwere Arbeit leichter empfinden. Reichs: 
preffechef Dr. Dietrich wies dann mit Redt 
darauf bin, daß Das Gerede von der 
jelbitlojen Pflidterfülluna 
manchmal von recht weltfremden 
Moraliſten und ebenſo oft von 
unſozialen Kapitalelementen 
in die Welt geſetzt werde, die 
auf die Einfältigkeit ihrer Mit- 
menſchen fpefulierten Der Ratio: 
naljozialismus aber will etwas ganz anderes. 
Die arbeitenden Volksgenoſſen müſſen De- 
greifen, daß man dem eigenen Interefle am 
beiten dient, wenn man das Wohl der Ge- 
meinihaft an Die Spitze feiner eigenen 
Wünſche jtellt. Nur wenn man feine Pflicht 
gegenüber der Gemeinfchaft tut, werden die 
Grundlagen gefhajfen, auf denen ein eigenes 
perjönliches Glück fih aufbauen tann. Es ift 
jelbjtverjtändlih, dağ diefe Auffaffung vom 
Glück nicht das geringjte mit ſchrankenloſem 
Egoismus zu tun hat. Ueber allem jteht das 
Gebot der Volksgemeinſchaft. Ein jeder muf 
erkennen, dah nur im Rahmen eines qe- 
junden und geordneten Volfs- und Staats- 
lebens eine joziale Höherentwidlung Des 
Einzellebens möglich ift. Es ift alfo jelbit- 
verftändlih, daß manchmal die Intereſſen 
der Volksgemeinſchaft eine Beſchränkung der 
Wünfhe des einzelnen verlangen. Jm legten 
Grunde jedoh werden dadurd erjt Die Vor- 
ausfegungen geſchaffen, Durch die der ein- 
zelne eine befjere Ausgejtaltung feines Da- 
feins erreichen fann. Die nationaljozialijtifche 
Auffaffung vom glüdlihen Dafein des Men- 
ihen bat aljo nichts mit dem Gedanfen einer 
unbeihränften Glüdjeligkeit und auch nichts 

mit irgendweldher Humanitätsdufelei zu tun. 
Aus dem Gedanken der Volksgemeinihaft 
ergibt fih vielmehr, daB das Leben deg ein- 
zelnen Voltsgenoffen nur im Rahmen einer 
gerechten Abwägung von Rechten und 
Pflichten gegenüber Volt und Staat fih 
geitalten fann, Kh. B. 
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Tarif nach Sefichtsfarbe 


Die Verwaltung der peruaniſchen Staats- 
eiienbahnen überraſcht uns mit einer Neue- 
rung, die auf den erjten Blick bejtehend 
wirkt. Und awar werden in Zufunft alle 
Reifenden, die fih durch nichtweiße Geſichts— 
farbe auszeichnen, zum halben Preije be- 
iördert, mit der Begründung, es handele ſich 
bei allen Farbigen um die jozial ſchlechteſt 
geſtellten Schichten der Bevölkerung. So- 
weit ſchön — die Berchtigungsfrage muğ 
man ihliehlib dem ſtatiſtiſchen Wirtjchafts- 
amt Perus überlaffen. Gewiſſe Kompli- 
fationen und Folgerungen laffen fih jod 
von hier beurteilen: unjeres Wiffens müßten 
die immerhin auh farbigen Chinejen, Be- 
iger großer Handelshäufer und Zuder- 
plantagen, Banten und Rejtaurants, aus- 
genommen werden, jonjt pafliert es, dağ 
Gelbe wegen ihrer nichtweißen Hautfarbe 
auh in der erſten Klaſſe nur den halben 
Preis bezahlen. Man wird aljo notgedrun- 
gen die Tarifierung der Farbigen jo vor- 
nehmen müſſen, daß die Gelben nah weißen 
Tarifen berechnet werden. Andererſeits — 
das Los vieler europäiſcher Eimvanderer ift 
ihwer, ihnen geht es zumindejt die erjten 
Fahre febr ſchlecht: aber es ijt jhon recht, 
dah fie mehr bezahlen müffen: weiße Haut- 
farbe verpflichtet eben in der ganzen Welt. 
Blog eben, daß fie in Peru anders ver- 
pflichtet, als etwa in Südafrika, wo jelbit 
in den enajten Straßenbahnen Durbans und 
anderer Städte zwar die Preiſe nicht ver- 
ihieden find, aber gejonderte Abteile für 
Weiße und Schwarze bejtehen. Die Inder 
baben e3 febr übelgenommen, daß fie aud 
in dem farbigen Abteil jahren müſſen. Auch 
in den Staaten aibt cs noh Streden, auf 











H2524-0 190 


denen jelbit die großen Fernzüge einen ge- 
ionderten Pullmanwagen für  bemittelte 
Neger haben. Seberall in der Welt wehrt 
man ſich aljo bei den Bahnverwaltungen 
nur gegen die reihen Farbigen und trennt 
fie von den Weißen. Denn in die unteren 
Klaſſen jteigt dort der Weihe doch nicht 
ein oder nur, wenn cr halicast ijt. 

Alſo Hat fih die peruaniſche Eiſenbahn 
wirklich ein Verdienjt erworben. Blof 
man fragt jih, warum reifen denn eigentlich 
die minderbemittelten YBraunen und Roten 
ijoviel? Man hört doh, fie führten ein ſehr 
beicheidenes Leben, was wollen fie dann auf 
der Eiſenbahn? Der jchlehtgeitellte curo- 
päiſche Einwanderer muß jedenfalls viel 
mehr reijen, um Arbeit und Brot zu cr: 
halten. Mio tann die peruaniiche Bahn nur 
wei Gründe für ihre Mağnahme baben: 
entweder will jie dadurch die Braunen be: 
wegen, mehr zu reifen; oder man erwirbt 
ih einen guten Ruf, ohne dafür viel Geld 
auszugeben, denn der Ausfall dürfte febr 
qaering fein. Jm übrigen verfügt Peru über 
etwa 3500 Kilometer Eifenbahnen, ijt aber 
noh etwas arößer als Südafrika, Das 
20 000 Kilometer Eifenbahnen befährt! 

Die legte Frage: wollen denn alle Brau- 
nen und Roten nun nur den halben Preis 
sablen? Es acht das oft beitätigte Gerücht, 
da der PVerbraub an weißem Puder für 
die Damenwelt Südamerifas deswegen İO 
ungeheuer hoch ijt, weil auh die Nichtganz— 
weißen gerne Weiße jein möchten. Müſſen 
nun in Peru ſolche Ungernfarbige — ſehr 
viele an Zahl — vor dem jcharffontrollic- 



































renden Schaffner die Strümpfe ausziehen, 
um die wahrſcheinlich ungepuderten, aljo 
farbechten Beine vorzuzeigen? 

Hans Humbold. 













Hrlichteifer — 
Beamtenentlaiiungdseund 
Wo? — In ©.S.R. 

Der DVorwände zur Deutihenverfolgung 
in der Tſchechoſlowatei und anderwärts 
aibt cs bekanntlich viele. Dennoh aber ijt 
eS der „Mar. Střed“, Dem Organ der 
tihehifhen Gewerbepartei gelungen, einen 
neuen und höchſt originellen Grund dafür 
su finden. Das Blatt jchreibt: „Der Um- 
itand, dah die Leiter der meiſten Steuer- 
bebörden Deutihe find, ijt ſchon aus 
nationalen Gründen bedenklich. Aeberdies 
iit ein Deuticher in feinem Pflichteifer be- 
reit, jeden Erlah, jelbit den abjurdeiten, zu 
erfüllen. Daraus könnte man bei der gegen- 
wärtigen jtrengen Gteuerpraris ſchließen, 
dah Die Deutihen abjichtlih zu Vorſtänden 
der Steuerverwaltung erwählt werden. Die 
Partei wird deshalb beim Finanzmintiter 
und auch bei der parlamentariichen Spar- 
und KRontrolllommilfion intervenieren. 
Wie die intervenierten Stellen auf diejen 
jeltfamen Schritt reagieren werden, ift jedem 
Kenner der Perbältniffe in C.S.R. ım- 
woeifelbaft. 

Pflihteifer als Entlafjungsgrund für 
Staatsbeamte, — Fürmwahr, es wähne keiner, 
dak er ſchon ausgelernt habe! Job. 


„Deutiibes Auslandsinitidıt“ 
in Wien 

Es mutet wie ein Wig an, aber es ijt 
dennoch jo: Blättermeldungen zufolge plant 
man in Wien die Erridhtung eines eigenen 
„Inſtituts für das Auslandsdeutichtum“ nach 
Stuttgarter Mujter! Wie angegeben wird, ob- 
liegen die Borbereitungsarbeiten einem „djter: 
veihiichen Derband für deutihe Volkskraäft“. 

Wie reimt ſich aber nun ein Inſtitut, 
welches das Deutichtum der ganzen Welt 
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andbemerkungen 





als völkiſche Einheit betrachten joll und da— 
nah auch jeine Tätigkeit einrichtet, mit dem 
„öſterreichiſchen Menſchen“ zujammen, Der 
doch dieſen Zuſammenhang des Deutihtums 
in aller Welt leugnet? Hnd wic ift ferner 
ein „Verband für deutſche Volkskraäft“ mit 
einer Politik in Einklang zu bringen, die 
dieſem Ziel zuwiderläuft und alles tut, um 
das „Deutſche“ als Begriff aus dem 
Leben Deiterreihs zu verbannen, ja jogar 
bemüht iit, das Wörtchen „Deutich” auch aus 
dem Sprachſchatz des chrijtlichen Stände: 
jtaates zu verdrängen? 


Welchen Außen baft Du? 


„Ehrenwache“ — das jeheint auf den erjten 
Blid eine joldatiiche, wenn nicht gar pel- 
diſche Angelegenheit zu fein. Vermutlich 
haben das die Gründer dieſer „DBereimigung 
eifriger Seelen“ auh vortäufhen wollen, 
um den „jungen Leuten“ entgegenzulommen, 
die offenbar nur für irgendetwas Be- 
geifterndes zu baben find. Aber Die Wer- 
bung für dic boffentlihb nur in geheimer 
geiftiger Dimenfion eriftierende Ehrenwache 
iheint mit Begeilterung allein feinen rechten 
Erfolg gehabt zu haben. Sie läßt alfo Flug- 
bfätter verteilen, u. a. mit der fetten Schlag: 
zecile: „Welchen Nutzen haft du?” 

Ra aljo! Ehremwahe als vernünftiges 
Geihäft auf Gegenjeitigkeit. Für die Ehre 
allein fann man fih nichts kaufen, geſchweige 
denn in den Himmel kommen. So aber, 
„nimmt du zu an Tugenden, und viele Ver- 
dienſte werden dein ewiger Reichtum fein“. 
Das ganze „dient dem Zwede der Geelen- 
rettung“, beißt „Ehbrenwahe Mari- 
ens“, ift jtrena katholiſch, und der Eintritt 
fojtet nur eine Reichsmark. Wer mehr gibt, 
befommt „ein Bilden“. Poſtſcheckkonto 
München 3965. bv. 









Rofenberg und die Bibel. Zum Streit um 
den „Muthus des 20. Jahrhunderts”. 
Bon Prof. Dr. Hugo Rod. Verlag 
Th. Fritih jun, Leipzig C1. 1, — RM. 
Die Aufgabe diejer kurzen Schrift De- 
eht darin, mit eindeutiger und durch um- 
aflendes Material ausgezeichneten Beweis- 
hrung die Angriffe gegen den „Mythus“ 
ofenberas abzuwehren und auf rein willen- 
ihaftliher Grundlage in ſachlichem Ton 
die umitrittenen Fragen zu klären. Sho- 
nungslos werden alle jene raffinierten 
Methoden der fogenannten Wiſſenſchaft⸗ 
fer” des politiſchen Katholizismus auf- 
ededt, Die dazu angetan find, die wahren 
rfenntniffe zu entitellen und durch ver- 
fogene Darftellungen zu entkräften. Rod 
gibt in diefem Buche eindeutig wiſſenſchaft⸗ 
liche Belege für die Ananfechtbarkeit und 
Lauterkeit der Behauptungen des AT 
i — 


Wiſſenſchaft im Dienſte der Dunkelmänner. 
Cine Abrechnung mit den Verfaſſern und 
Hintermännern der „Studien zum My— 
thus des 20. Jahrhunderts”. Von Alfred 
Miller Verlag Theodor Fritih jum., 
Leipzig C1. 1,— RM. 

An zahlreihen Beifpielen in der Kirchen- 
und Doamengeihichte beweiſt Miller die 
wiffenichaftlihe SInzulänglichkeit jener Män- 
ner, die in den „Studien“ glaubten, die 
wiflenihaftlihbe Ehre Roſenbergs in den 
Schmutz zu ziehen. Es wird gezeigt, mit 
welcher voraetäufhten „Wiffenihaftlichkeit” 
man Entiheidungen und Meußerungen un- 
iehlbarer Päpfte zu allen Zeiten behandelt 
bat. Mit großer Sachlichkeit ift hier ein 
Neg von Verwirrungen und PBerjtridungen 
entfaltet worden, das die joaenannten 
„wiſſenſchaftlichen Duntelmänner” dem qut- 
oläubigen Laien übergeworfen hatten. Man 
tommt mit Recht zu der Heberzeugung, daß 
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dieje „Wiſſenſchaft“ alles andere ijt, als das 
Sukhen nah Wahrheit und das Streben 
nah Aufrichtigkeit, im Gegenteil cher Der 
Berfuh mit irrigen Beweiſen einmal er- 
tannte Wahrheiten auszulöjhen, um Dis 
Auswirkungen unangenehmer Erkenntniſſe 
zu verhindern. In gerade einer der Willen- 
ihaft hohnſprechenden Form wurde in den 
„Studien“ über jede hrheitsliebe und 
Ehrlichkeit hinweggeſchritten, nur aus dem 
Verlangen heraus, Erkenntniffe im Reime 
zu eritiden, die vielleiht angetan jein fonn- 
ten, beſtimmte jogenannte unerjhütterliche 
Machtbereihe des politiichen Katholizismus 
zu vernichten. Es ijt ein bejonders großes 
Berdienſt Millers, die Methoden dieſer 
dunklen Wiſſenſchaftler einmal flar þer- 
ausgeſtellt zu haben und zu zeigen, wie 
aerade heute die katholiſchen Theologen ver- 
juchen, aus ihrer KRirhengebundenheit her: 
aus ihre Wiflenichaft als allein maßgeblich 
und richtig binzuftellen und jede andere 
außerhalb ihres Dentungstreifes auf- 
tauchende Meinung zu verdammen und aus- 
zurotten. — Rü — 


Geſchichtliche Wirklichkeit, Von Erwin 
Mette. Derlag von 3. C. B. Mohr 
(Siebed), Tübingen 1935. 


Dieje etwas erweitert gedrudte Kölner Antritis- 
vorlefung will aus der Bieljat der überlieferten und 
eitgenöfliihen geſchichtsphiloſophiſchen Arbeit vier 
hemen herausheben, die zum Weſenskern der ge 
ſchichtlichen Wirklichkeit dringen follen: 1. Geift als 
Geihichte; 2. Idee der Ganzheit; 3. Metaphyfit des 
Merdens; 4, Das Gegenfakprinzip. 

In bezug auf den Hauptpunft ber national 
jozialiftiihen Geihichtsphilojophie, des Verhältniſſes 
von Natur (Raie) und Geſchichte kommt der Ber- 
faffer nicht über einige — und Forderun—⸗ 
gen hinaus. Das Pathos des „Geiſtes als eſchichte“ 
ringt es nicht weiter als zu einigen Warnungen, ja 
die Raie nicht zu vergelen, — Sonit berridht das 
—— Bemühen vor, die Tradition nicht zu ver— 
allen. 

Für eine deutihe Philojophie der Geihichte aber 
find Entfheidungen nötig, nicht Korrelturen an der 
Tradition, Œ. L. 


S 


Hauptfhriftleiter: Günter Kaufmann (4. Zt. in Urlaub). 


Stellvertreter: Dr, Karl Lapper. Anſchrift: „Wille 


und Macht“, Reihsjugendführung, Berlin NW 40, Kronprinzenufer 10. Tel. D2 5841. Verlag: Deutiher Jugend» 
verlag ©. m. b. H., Berlin W = Qügowftr. 66, Tel, B 2 Lützow 9006. — Berantw. für den egeete Kurt 


Otto Arndt, Berlin, — D.A, IV. Vİ. 35: 18100. BI. 
„Wille und Macht“ ift zu be 


Nr. 5. — Drud: Theodor Abb Buhdruderei 
iehben durch den Deutihen Jugendverlag oder jede deutſche Buhhandlung jowie duró 


erlin SW 68. 


die Poit. Poſtbezug — RM. 1,80 zuzügl. Beſtell eld. Bei Beitellung von 1 bis 3 einzelnen Nummern 
bitte den Betrag in Briefmarken beizulegen, da Nachna mefendung zu teuer ift und dieje Beftellung font nicht 
erledigt werden fann. Mallenbezug durd den Verlag laut bejonderen Bezugsbedingungen. 
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Die Seier deg Sahrhunderts 


Laßt uns die Zeichen verjteh’n, 
wenn auf den Bergen der Welt 
aus dem Gewölke der Tau 
jruchtbar berniederfällt. 



































Seht die Erwachenden an; 

ſeht fe mit Lichtern gefrönt. 
Hört den Erweder, den Sturm, 
der aus den Tälern jtöhnt. 


Hört und erhebt euern Mund, 
um dieje Stunde zu weih'n; 
feiert die Anfunft der Seit 
voller Geſang und Schalmei'n. 


Heller fei euer Mut 

als alles frühere Licht 
und der Sturm werde ftill 
vor eurer Zuverſicht. 








Möller | Die Feier des Jahrhunderts 





Denn nicht von ungefähr beginnt, was jet beginnt; 
eS hat die Uhr des Himmels angeichlagen 

und den Entichlofj’nen jcheidet von dem Zagen 

der Spruch, dem fein Lebendiger entrinnt. 


Zu jeinesaleihen wird ein jeder zugejellt, 
ja jelbjt die Toten ruft er zur Parade, 
und zu den Toten wirft er ohne Gnade, 
was nicht von innen feine Kraft erhält. 


Der Troh der Zeit zertritt e3 mit Den Hufen, 
und was von Steinen kommt, das wird zu Stein. 
Was aber fruchtbar ift, das ift berufen 


Im Zuge derer, die da find, zu fein; 
und über abertaujend hohe Stufen 
geht es zum Ruhme des Jahrhunderts ein. 


O du Sahrhundert, welches uns geboren! 
O brüderlihes Jahr, das uns empfängt. 

Es Elopft das Ungeheure an den Toren 
mit einem Finger, der die Riegel Tprengt. 


Der Zukunft feierlihe Abgeſandte 

entrollen das geheime Pergament, 

und noch der Zweifler hebt das abgewandte 
vergrämte Haupt, auf dem die Schande brennt. 


So fteht beijammen, was das Unglüd trennte, 
und hört die Botichaft, die zum Herzen greift, 
indeffen aus dem Sturm der Elemente 

die hohe Blume der Verjöhnung reift. 


Die nur das Tägliche Eennen, 
fennen das Ewige nicht; 

ihre Seelen verbrennen, 

aber fie leuchten nicht. 


Die nur das Tägliche meinen, 
haben Gott nie gefanntz 

was fie bauen aus Steinen, 
bauen fie auf den Gand. 


Die nur dem Täglichen dienen, 
find ohne Ziel und Stern; 
nab ift die Mühe ihnen, 

doch die Erfüllung fern. 


KUNNAN 
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Herr, la am jüngjten Tage uns bejteben, 
wenn noch der ärmite Hirt fein Lämmchen bringt; 
es werden viele Werke untergehen, 

o gib, daß ung das unjere gelingt. 


Du, der du weißt, daß zwiſchen dem Verſprechen 
und dem Erfüllen fih das Leben müht, 

du Liebjt den Frommen, doh du zürnſt dem Frehen, 
der unaufrichtig dir ins Auge fieht. 


Wer aber fhafft, der ift bereit zu geben, 
der Eitle nur verjpricht, was er nicht hält; 
das Große wird fih einjt mit uns erheben, 
indes das Anzulängliche zerfällt. 


Wir lejen die Müpden, die Einfamen auf, 
wir fammeln die Brüder zum Bunde; 
das Leben nimmt feinen geheiligten Lauf, 
ung aber verpflichtet die Stunde. 


Was wir dem Glauben zu bauen bereit, 
das ſteht noch in Tagen der Kinder; 
den Suchenden preifet die flüchtige Zeit, 
doh die Ewigkeit rühmet den Finder. 


Sind heller und feiter erjteht die Gejtalt, 
vor welcher die Väter erblaßten; 

die ewig Verzagten nur fühlen fih alt, 
wo die Jungen, die Helden nicht raften. 


Wie jchenk ih dir, du herrlihes Jahrhundert, 
den Zehnten nur von dem, was du mir gibit. 
Wie fa ich deine Hand, wenn ich verwundert 
noch jede Stunde weiß, daß du mich Liebit. 


Wie greif ich dih und wie begreif ich deine 
Sreigebigfeit, die feinen noch vergißt; 

wenn du nicht nur der eine Mund, nicht eine 
Hand, fondern viele taufend Hände bijt. 


Ab, laß mich diefe taufend Hände fallen 
und jeder ſchenken, was du mir gejchenft. - 
Schenken ift mehr als fih beſchenken laffen 
und felig der, der für die andern denkt. 
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Richard Euringer: 


Grundzüge der dentſchen Haltung 


Seit jenem 30. Januar hat die Nation wieder Haltung angenommen. Vordem, 
wenn wir unfere Schau deutichen Wejens anmeldeten, geihab es in Form von 
Forderungen. Heute find wir wieder jo weit, daß wir am lebenden Beiſpiel des 
Voltes feine Art ablejen können, feine Urt und feine Weile. Da prägt fih als 
erjter Grundzug ein jene unerjchrodene Ehrfurcht, die den Rampf des Führers fenn- 
zeichnet. Gie ift zum Merkmal der Partei, und jo zum Merkmal des Volles ge- 
worden. Furchtlos in Ehrfurcht ijt der Führer, furchtlos in Ehrfurcht ift 
die Partei, furhtlos in Ehrfurcht ift das Bolt. 


DBergleiht man andere Revolutionen mit der deutichen Revolution, jo mag die 
Sinerihrodenbeit ihr gemeinfames Kennzeichen jein; über ihre Furchtloſigkeit aber 
zeichnet die deutſche Revolution jene furchtloſe Ehrfurcht aus, die nicht zerftört, 
iondern verwandelt. Ein Beijpiel wie das des Tages von Potsdam fteht fihtlich 
obne Beijpiel da. Die Revolution, im erjten Anlauf, ballt ihre ganze ſymboliſche 
Kraft zu einem Akt an der Stätte zufammen, Die hiſtoriſch heilig ift! Und Dies 
bedeutet nicht Reaktion, jondern bedeutet Revolution, die verichüttete Geſchichte 
ichöpferifh wieder in ihr Redt fegt. Gewordene Formen werden geachtet, das 
geihichtlihe Weſen aber jpringt erlöft als friiher Kraftquell. Und es ift nicht Ge- 
ichidlichkeit, Diplomatie und Politeffe, die jo die Gejhichte erobert als Grundlage 
itir weiteren Aufbau, jondern es ift wahrhaftig Ehrfurdht, Scheu vor dem ewig wir- 
fenden Weien, das eines Volkes Mitgift ausmaht. Es gab eine Zeit in diejen 
Fahren, da erhofften gewiſſe Kreije vom „Ronfervativen” der Revolution die Hand- 
babe für eine Reaktion. Sie jehen fih heute endgültig enttäufcht. Die deutihe Er- 
neuerung konferviert nicht, fie balfamiert niht und itopft nicht aus, fie entzieht im 
Gegenteil den ewig Geftrigen auh die Gejhichte und ihr Vermächtnis, die Tradition. 
Sie bemächtigt fih, und zwar in Ehrfurcht, der Vermächtniſſe der Geihichte und voll- 
itredt fie in die Zukunft. Ob es dabei fih um Reichsreformen oder um den Wider- 
aufbau eines deutihen Reichsheeres handelt: Nie wird Neues konftruiert, zufammen- 
gebaſtelt und »gefleiftert, jondern das Bleibende aus Gewejenem hebt fih jung aus 
der Verweiung. Aus der gefamten Aufbauarbeit ſpricht diefer Zug, ob es fih um 
Eigenſchaften eines Stammes, um feine Trachten oder feine Bräuche dreht. Von 
der Wiederergreifung des Reichsihwerts bis zur Zudengejeggebung tritt das Ber- 
mächtnis der Gejchichte plößlich in Das flare Licht einer beijpiellojen Kühnheit, die 
alles andere als romantisch, aber voll von Ehrfurcht ift. Romantiih wäre der Verſuch 
tote Formen neu zu beleben, aljo ein Wiederbelebungsverjuh an Gewejenem. Zeit- 
gemäß kühn ift der Erweis, dag etwas Ewiges im Volke lebt, das geſchichtliche 
Formen geformt bat, ohne darin abzufterben. Furchtlos bemächtigt fih die Partei 
diefes lebendigen, ewigen Kraftjtroms, jelbit ibre Form bervorzutreiben, aber in 
Ehrfurcht vergißt fie nicht das Gewordene zu ehren, in dem einit dieſe Kraft gelebt 
bat, wenn auch vielleicht nur als Teil der Kraft, die ein Volf unsterblich mat. 
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Immer wieder ftellen wir feft, daß diejer Zug der deutſchen Haltung miğ- 
veritanden wird von jenen, die Deutichlands Verwandlung von außen ber ſehen. 
Es ſcheint ihnen diefe Revolution einmal unwahrſcheinlich milde, jo verjtridt in 
das Gewejene, daß fie ihrer Wucht mißtrauen. Dann wieder heint fie ihnen rüde, 
traditionslos und brutal, wie die phantaftiihite Ronftruktion. Sie faflen nicht, daf; 
die Ehrfurcht kühn fein fann bis zu dem Grade, da fie auf Vorbilder verzichtet, 
wenn fie das Urbild eines Traums der Nation vor Augen rüdt. Und fie faſſen nicht, 
da die Kühnheit jo beſtimmt fein fann von Ehrfurdt, dah fie Ewiges verehrt, aud 
noch in erjtorbenen Formen. Das Kulturprogramm der Partei wie die Rultur: 
politif des Reiches wird dem ein Rätjel bleiben müfjen, der den Einklang bier 
nicht wahrnimmt. Die Hisköpfe, die nicht einjehen Fünnen, warum die Partei, die 
doh die Macht hat, nicht einfach das Hiftoriihe austilgt, jheinen taub für diejen 
Einklang, wie die anderen, denen graut vor der „Willkür“ der Erneuerung. Sie 
meinen Neuerungen zu jehen, und fie jollten doch das Gejet jehen, nah dem aus 
„Atem“ „Neues“ wird. 

Das Volk als ganzes aber ahnt etwas von dem, was da vorgeht. Es ift er- 
ariifen vom Beiſpiel des Führers, der fih nicht jcheut, auf Jahrzehnte, ja auf 
Jahrhunderte hinaus feine Schau zum Gefeg zu madhen, und der doch nie fein will- 
fürlihes Wollen, jondern das Lebensgeje volljtredt. Es ift ergriffen von 
der Güte, mit derer ehrt, wag er honen fann, wie von der 
vüdjihtslofen Härte, mitderer ritet, was jih querlegt. Und 
dicie Haltung übertrug fih durch die Partei auf die breiten Maſſen. Sie verftehen, 
was gefchieht, auch wenn fie es anders erwartet hätten oder feinen Ausweg fünden. 
Am Tag, da das Hafenkreuz im Banner endgültig über Deutihland aufging, machten 
gewiffe Temperamente fich ihon bereit, die Bismardflagge ihmählich in den Staub 
zu ziehen. Da verkündete der Führer die Farben des Reiches: Schwarz Weiß-Rot. 
Das Volf aber griff fih an die Stirne und jagte fih: „Wahrhaftig, jo ift es: entweiht 
bat euh, ihr deutihen Farben, die Revolte von Verbrechern. Neu geweiht im 
Staatsiymbol hat euch der Retter der Revolution.“ 

Dies eine Beiſpiel ſpricht für viele. 

Als zweiten Grundzug der deutihen Haltung nennen wir den einer Liebe 
sum Bolfe, die unerbittlib und jhonungslos ift. Gie ergänzt 
den Zug der Ehrfurcht. Nie hat die Führung fih gefcheut, dem eigenen Volke wehe 
zu tun. Schon zur Zeit des Kampfes um die Macht hieß die einzige Verheigung: 
Ihr jollt opfern! Sch fordere von euh! Ihr müßt fterben, wenn es nottut! Jhr 
werdet von Haus und Hof verjagt! Shr wandert in Kerker und Gefängnis! Ich 
werfe euch dem Terror entgegen, waffenlos, den Mördermaffen! Der Rampf wird 
dauern, vielleicht noch Sahre! And dann fordere ich neue Opfer! Und dann hebt 
der Kampf erft an! Und dann wird uns die Welt verfehmen, und dann werden 
wir neue Not, neue Qual und Mühſal tragen und ertragen müffen, und das Ziel 
wird weiter rüden, über eure Opfer weg, über Geſchlechterreihen hinweg, in eine 
barte Zukunft hinein, die immer härter werden wird, je mehr mein Wille die Nation 
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6 Euringer / Grundzüge der deutſchen Haltung 


And jo ift e3 denn gefommen. Eine müd verjpielte Jugend, die jchon bereit 
ihien unterzugeben, riß ein beijpiellojer Griff an die Partei, an den Staat heran, 
und ftellte fie Enieblößig auf zwei Beine. Wie viel ängftlihe Sorgenmütter, vedliche 
Eltern und Erzieher haben damals den Kopf gejchüttelt, über den „Frevel”, die 
Geſundheit junger Menſchen jo dem Wetter auszujegen! Noch heute jtaunen wir 
immer wieder, mit welcher Gelbftverjtändlichfeit die Jugend die ſpartaniſche Zucht 
ihrer Lager und Märſche hinnimmt; nein, nicht hinnimmt, jondern ftolz ift auf ihre 
Haltung. 

Sp ging es mit dem Arbeitsdienſt. Angejault, wo niht angefault von Jags- 
mufif und Halbweltallüren ſchien Der Großjtadtjüngling verdammt, Schieber zu 
werden und Flaneur, Zierbengel und Edenfteher. Da nahm fih feiner eine Fauſt 
an, nicht der zärtliche Fürforgefinger, der immer nur den „rehten Weg” weilt, 
iondern die Fauft, die eifern zupadt. Das Ergebnis bejtaunen wir Jahr für Jahr 
auf dem Reichsparteitag; riefige Mannjchaften junger Männer, gejhunden von 
Froft, gehärtet von Sonne, in einer Selbſtverſtändlichkeit ſchlichten Dienjtes, ſtummen 
Gehorſams und unbändiger Lebensluſt. 

So geht es mit der Volksarmee, ſo mit den Scharen junger Flieger. An 
Stelle des Wohlfahrts und Fürſorgegeduſels, der die Aus: 
(efe verkehrte, immer Das Minderwertige päppelnd, trat 
die Liebe einer Führung, die den züchtigt, den ſie auslieſt. Sa, 
dieſer Zug der deutſchen Haltung iſt ſo weit Allgemeingut geworden, daß wir die 
Schonungsloſigkeit dieſer Liebe kaum noch fühlen. Wir alle ſchämen uns Tag für 
Tag unſerer Lauheit, unſerer Flauheit; jede Gliederung der Partei weiß ſich nicht 
genug zu tun, ſelbſt ſich Opfer abzufordern, eh die Führung mahnen müßte. Würde 
heute kein Winterhilfswerk, würde kein Parteitag befohlen, kein Appell, fein Arbeits— 
dienſt, der einzelne Gau, der einzelne Kreis, die Ortsgruppe, die Frauenſchaften, die 
Werkgemeinſchaft, die letzte Gefolgſchaft trüge ſelbſt ihr Opfer an. Was heute 
an ſelbſtverſtändlichem Dienſt, an ſelbſtverſtändlicher 
Kameradſchaft, an ſelbſtverſtändlichem Gehorſam in Deutſch— 
landtagtäglichdas Volkſichabtrotzt, zeugtvoneiner Weſens— 
verwandlung, wie wir fie faum noherbofften. ES ift ein Gemein- 
plag für ung geworden, daß die Züchtigung des Liebſten eine Tat der Liebe fein 
fann, und die Schonung eines Volksfeindes ein Verrat fogar am Feinde. 

Ein dritter Zug ergänzt dieſen zweiten: Der Der mannihaftliden 
Haltung. Den FZdeologen des DProletarismus ſchwebte eine Maffe Menih vor, 
die Maſſe Menjhenmaterial, kopflos millionentöpfig, "willenlos fanatifiert. Den 
Schönrednern des Liberalismus ſchwebt noh heute das Sammeljurium der Cingel- 
gänger vor, deren jeder feinen Weg geht, kreuz und quer dur) Intereſſen, „Welt: 
anſchauungen“ und Nöte jedes anderen Einzelgängers. Die deutiche Haltung aber 
(ehrt, daß ein drittes möglih wurde. Der Mann ift wieder Schultermann und ift 
Bordermann geworden, und die Tuhfühlung im Geifte läßt uns und verläßt uns 
nicht mehr, ob wir auch durch Wiüften wandern. Das Mädel weiß wieder, daß es 
nichts ift ohne den Jungen, der damit aufwächlt, daß es nur ein Glied der Kette im 
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Beitande der Nation ift. Was wir die Frontfameradichaft nannten, das Willen 
um den Anſchlußmann, das Willen um die Kompagnie, um die Front, um Freund 
und Feind, ift zum Willen des Volkes geworden. Es bat uns erlöjt aus Der 
Einjamfeit unjerer abgründigjten Zweifel, aus der Arbeitslofigfeit, Die das Symptom 
des Wahnfinns war, als fei der Nebenmenſch niht Mitmenjch, nicht Schultermann 
und Bolfsgenoffe. Es gab dem Rampf auf „verlorenem Poſten“ tröjtlich einen neuen 
Sinn, und ftünde unjere Generation, und jtünde dies ganze umdrohte Deutjchland 
jelber auf „verlorenem Poſten“: wieder find wir eingerammt, eingereiht in unjere 
Zeit, finnvoll Ausdrud unjeres Schidjals. 

Und dieſen Zug der deutihen Haltung ergänzt ein vierter und damit lebter, 
wo wir in großen Zügen zeichnen: der Zug der Einfalt inder Vielfalt. 
Deutihland ift nicht uniformiert. Die Leute, die jo troftlos meinten, dies Dritte 
Reih der braunen Hemden werde zulegt doch ein Kollektiv fein, haben fih befehren 
müffen. Wie die Natur aus einem Strahl den ganzen Farbenfächer aufichlägt, 
jo hat ſchon äußerlich die Partei eine Fülle und Vielfalt von Farben und Formen 
aus einer einzigen Grundform entfaltet, aus der einzigen SU eine unerihöpfliche 
Bielfalt von Formen und Aniformen erwiejen, wie fie die Demofratie nie fannte. 
Nie find die eigenftämmigen und die eigenftändiihen Züge des größeren Deutichland 
jo augenfällig, jo farbenfrohb und Lebensfreudig zutage und ans Licht gefommen wie 
nun, da die Führung der Nation die Einfalt ihrer Vielfalt nachwies. Die jprid- 
wörtlih gewordene Schlihtheit der Perjon des Führers ſelbſt ift nichts anderes als 
jolhe Einfalt. Das ganze Bolt aber hat begriffen, ob in Wiſſenſchaft und Technik, 
ob in Runft und Politik, daß es niemals darum geben fann, Einfahes zu fomplizieren, 
jondern das Bielfältigfte aus der Einfalt zu erfaffen. Wenn heute taufende von 
Menichen, nah Stand und Herfommen verjchieden, nah Beſitz und nah Beruf, ja 
nah Art und Artung ungleich, weitverftreut im ganzen Reih, einmütig zufammen- 
wirken, was auch jeder tu und treibe, jo deshalb, weil dies vielfältige Wejen wieder 
einfältig geworden, elementar, nicht primitiv, Menih geworden in der Volkheit. 
Die Einfalt in all der Vielfalt ift es, die es zum erften Mal ermöglicht, von dem 
deutihen Volf zu fprechen, das Jahrhunderte erfehnt, und daß nun jo förperlich, jo 
gerafft und doch jo frei, fo unbändig und gebändigt greifbar mitten in der Welt 
ſteht, furhtlos in Ehrfurcht, von einer jhonungslojen Liebe zu fih Telbjt und feinem 
Ich, einfältig vielfalt, Sinn und Sinnbild einer Sendung. 





Laß den Schwächling angstvoll zagen, 

Wer um Hohes kämpft, muß wagen, 

Leben gilt es oder Tod! 

Laß die Wogen donnernd branden; 

Nur bleib immer, magst du landen, 

Oder scheitern, selbst Pilot. Gneisenau. 


INN 

















1 


2524-0199 























H2524-0200 

















8 Lange | Ludwig Woltmann 


Ernst Lange: 


Zudwis Wolimanun 
1. 


Die Verdienſte des jaft vergefjenen Forihers Ludwig Woltmann, den ein allzu 
früher Tod mitten aus einer ungewöhnlid reihen und fruchtbaren Tätigkeit rip, 
find noch in feiner Weije gewürdigt. Die Werke über Rafienfragen nennen ihn wohi 
meiſt flüchtig, zitieren einige jeiner Bücher, ohne indeſſen die gejchichtliche Bedeutung 
Woltmanns zu erörtern. Seine Bücher find jehr felten geworden und jein Name 
droht der Vergefjenheit zu verfallen. 

Seiner fih heute zu erinnern ift um jo mehr Dflicht,alsja Woltmanns For- 
derungen nunmehr Wirklichkeit geworden find. Denn einer Gejeßgebung, die zur 
Grundlage die Sorge um Beitand von Volf und Raffe hat und einer Geſchichts— 
betradhtung, die die Bindung des Menjchen an die Natur in ihren Umkreis nicht nur 
einbezieht, jondern zur Grundfrage geihichtlichen Denkens überhaupt erhebt, war 
MWoltmanns Forſchertätigkeit gewidmet. 

Gr war 1871 in Solingen geboren. In jeiner Jugend war er der Sozialdemo— 
fratie zugehörig. Nah dem Studium der Medizin und Philojophie ließ er fid 
als Arzt nieder und widmete fih vorerjt der Philojophie in der Abficht, die Darwin- 
ihe Lehre zu benügen, um in Die marriftich-fozialiftiiche Gedanfenwelt die Lehre 
von der Naturgebundenheit des Menihen einzubauen. Auf dem Parteitag der 
Sozialdemokratie zu Hannover 1899 ſprach er als Delegierter gegen Bebel, und als 
er in die Debatte rief, man müſſe die Tüchtigſten und Beſten an die Spitze jtellen, 
war dies ohne Zweifel ein Durchbruch feines weſentlich von Darwin übernommenen 
biologiſch · entwicklungsgeſchichtlichen Denkens, die Geſchehniſſe der Geſchichte von der 
Natur her zu ſehen. 

Schon 1898 ſpricht er in ſeinem Buche „Die Darwinſche Theorie und der 
Sozialismus“ den Gedanken aus, daß es „im Völkerkampf eine Ausleſe in bezug 
auf Macht und Herrſchaft“ gebe. Die Gobineauſche Raſſentheorie, die alle menſch— 
lichen Kulturſchöpfungen auf den Einfluß germaniſcher Völker zurückführe, habe 
„viel Wahrſcheinlichkeit für ſich“, wenn fie auch die Umweltfaktoren allzu jehr ver- 
nachläſſige. 

Die bald einſetzende endgültige Wendung zur Raſſenfrage war für Woltmann 
um ſo leichter, als von Beginn an die Anthropologie der Ausgangspunkt ſeines 
geſamten Denkens war. Sein ſtetes Intereſſe hatte dem ganzen Menſchen gegolten, 
dem Menſchen, wie er in den natürlichen und geſchichtlichen Bindungen ſteht. Er 
löſte alle parteipolitiſchen Bindungen, entſagte der politiſchen Agitation und gab 
ſich reſtlos mit ſeltenem Eifer ſeinen neuen Aufgaben hin. 1902 gründete er die 
Zeitſchrift „Politiſch-Anthropologiſche Revue”, die bis 1920 erſchien und heute ein 
wertvolles Archiv für die Geſchichte des raſſiſchen Denkens darſtellt. Vom Inhalt der 
Jahrgänge diejer Zeitihrift gebt es beinahe geradlinig über in die modernen Cr- 
Örterungen über Ausleſe, Aufartung und raffiiche Geſetzgebung. 
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2. 

Die geihihtlihe Stellung Woltmanns fann (vereinfacht, aber durchaus richtig) 
als die eines Mittlers zwiſchen den Darwin-Hädelihen und den Gobineau- 
Chamberlainſchen Lehren bezeichnet werden. Darwin hatte in feiner Abjitammungs: 
lehre den Menſchen als aus der natürlichen Entwidlungsreihe der Lebewejen Hervor- 
gehend aufgewiejen. Hädel trat als eriter deutiher Forjher für die Lehre Darwins 
ein, führte fie fort, und durch die Aufftellung des „biogenetijhen Grundgeſetzes“ 
jicherte er den Sieg der Lehre. (Das biogenetijche Grundgeſetz bejagt, daß jedes 
Lebeweien einichließlih des Menſchen die Entwidlung feines Stammes durch alle 
Stufen des Stammes im Laufe der Keimesentwidlung Diejes Lebeweſens in ver- 
kürzter Zeit wiederholt.) Beide Forjcher gelten heute unumſtritten als die Väter 
des modernen biologishen Denkens, auf ihnen hat die Raffenforihung aufgebaut, und 
ihren wahren Sieg feiern die großen Forſcher erft heute, da ein ganzes Reich jeine 
oberiten Grundiäge nah den Ergebniffen der biologiihen Forihung auszurichten be- 
gonnen hat. | 

An diejer Lehre orientiert, geht Woltmann an die Forihung. Bezeichnend für 
die Folgerichtigfeit feines Denkens und feinen Sinn für die Wirklichkeit der Geſchichte 
ijt feine Rritif an Gobineau und Chamberlain. 

Es bedürfe feines Wortes der Widerlegung, daß der Sat Gobineaus „Im 
Fortſchritt oder Stilljtand find die Völker unabhängig von den Gtätten, die fie 
bewohnen”, „in diefer Faſſung entichieden falſch“ fei. „Boden, Klima, Fauna, 
Flora, die Nahbarihaft anderer Völker, find wichtige äußere Bedingungen für Die 
öfonomifche und intellektuelle Entwidlung der Raſſen. Snnerbalb hiſtoriſcher 
Zeit vermögen materielle Urjahen die natürlihen Raffenanlagen in feiner Weile 
weientlih zu ändern, aber für die Entfaltung dieſer Begabungen find fie 
unumgänglich nötig.” 

Der von Woltmann hohgeihägte Chamberlain wird — hier mit Recht — mit 
folgenden Worten beridhtigt: „Da nah Chamberlains Theorie jeder tüchtige Kerl 
in der Welt ein Germane ift, jo zieht er willfürlich den Begriff des Germanen 
bedeutend weiter, als die hiftoriichen Nachrichten und die anthropologiſchen Unter- 
juchungen gejtatten. So verflüchtigt fih jchließlich die ‚Dlaitizität’ der Raffe bis 
zu jener nebelhaften Vorjtellung, wo der Autor feinen Lehrer Darwin und die ganze 
Naturwiffenihaft vergißt: ‚Gewiß liegt das Germanentum im Gemüte, wer fih als 
Germane bewährt, ift, jtamme er her, wo er wolle, Germane; hier wie überall thront 
die Macht der Idee’ Wo bleibt da die — Rafe?” 

Woltmann, der die Lehre von der überragenden KRulturbedeutung Des ger- 
manifchen Menjchen durchaus anerkennt, Eritifiert Chamberlain jo, weil er mit dem 
Raffenbegriff völlig ernjt maht. Er duldet feinen Rüczug auf „Die Idee“, „Das 
Gemüt“ u. a. m., wo der Menih der Beſtimmung ſeiner raſſiſchen Zugehörigkeit 
völlig entzogen ift. 


3. 
Woltmanns fruchtbarjter Gedanke war die Konzeption einer „Politiſchen 
Anthropologie“. Das Bud, das diejen Titel trägt, ijt ein großartiger, 
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weitgreifender Verſuch, mit den Mitteln der zeitgenöffiihen Raffenlehre und vor 
allem mit dem Darwinfchen Gedanken des Kampfes ums Dafein, die Erjcheinungen 
der geihichtlihen Welt von den „organifchen Erzeugern und Trägern“ der Gejchichte 
ber zu betrahten. Recht und Gitte, Ehe und Beruf, Stand und Staat werden 
einer Betrachtung von den natürlihen Bindungen des Menſchen her unterworfen. 


Gegen die bisherige Gejhihtsihreibung maht Woltmann den zum Teil nod 
beute nötigen Einwand: Statt von der „biologiihen Geſchichte der Menſchenraſſen“ 
auszugeben, „machte man bisher fajt allein die Entwidlung der politiihen Cin- 
rihtungen und Ideen in einfeitigfter Weife zum Gegenftand hiſtoriſcher Unter- 
ſuchungen, während man darüber die realen Menjchen jelbit, die leibhaftigen Raffen, 
Familien und Zndividuen als organifhe Erzeuger und Träger der politifchen und 
geiftigen Geihichte gänzlich vergaß.“ 

Es jchränft die Großartigkeit diejes Yuches, das uns als Hauptwerk Hinter- 
laffen ift, in feiner Weije ein, daß es nicht einheitlich durchgeführt ift, viele Fragen 
offen läßt und fih allzufehr an die Darwinjche Lehre hält. Der Grund für dieje 
ſtarke Anlehnung an Darwin mag darin liegen, dag das Buch gejhrieben wurde 
aus Anlag eines von Friedrih Krupp geftifteten Preisausſchreibens über den Cin- 
fluß der Abftammungstehre auf die innerpolitiihe Entwidlung und Geſetzgebung 
der Völker. 


MWoltmann gebt Davon aus, daß es eine „genetijche Analogie zwiſchen Organis: 
mus und Gefellihaft” gebe, dal alſo die Entwidlung der menihlich-geichichtlichen 
Welt, d. h. der Familie, der Stände und Staaten ufw. die gleiche fei, wie die der 
natürlichen Organismen. Doh ift die Sneinsjegung von Natur und Geſchichte bei 
ihm feineswegs jo umfaſſend, wie bei vielen feiner Zeitgenofjen (3. B. Shäffle)). 
Woltmann ift fih des Anterſchiedes des Menſchen und feiner gejhichtlihen Bindungen 
von dem Bereich der Natur febr bewußt. Aber was Organismus und Gejellihaft 
gleihmäßig zufommt, ift das allgemeine Prinzip der Organifation „Man 
fann die Gejellihaft nicht direft einen Organismus nennen, jondern nur dahin 
phyſiologiſch kennzeichnen, daß fie eine Organijation beſitzt“, d. h. daß in ihr Ueber- 
ordnung, Abjtufung, Arbeitsteilung uſw. anzutreffen ift. Aber die „phyſiologiſche 
Grundlage des jozialen Lebens . . . ift nichts anderes als die Raſſe“. So ift aud 
die biologiihe Differenzierung in Raffen der urjprünglihe Ausgangspunkt für Die 
Arbeitsteilung und Standes- und Berufsgliederung. Herrihaft und Knechtichaft 
beruhen urjprünglih auf Raffengegenfäglichkeiten. 


Bon der Schwierigkeit des obengenannten Organifationsbegriffes können wir 
in unferem Rahmen abjehen. Uns heutigen ift der Grundgedanke von Bedeutung, 
daß die VBorausjegung des jozialen Lebens, des Dajeins von Staaten, die Boraus- 
ſetzung der Gejchichte überhaupt, in der Natur liegt, in den raffiihen Bindungen 
und Anterſchieden der Menjchen als Träger der Geſchichte. Aus diejer Erkenntnis 
folgt, daß man den Sinn der Gefhichte, die Erklärung geſchichtlicher Vorgänge nicht 
zuerit in der Umwelt, in den Wirtjchaftsweijen der Menjhen u. a. m. zu juchen bat, 
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jondern in den verſchiedenen Raffen, deren Kampf gegeneinander den Grund der 
Weltgeſchichte abgibt. 

Die „Politifhe Anthropologie“ hat aljo die urſächlichen Zufammenhänge zwijchen 
den rajliih-anthropologiihen und den geihichtlich-politiihen Tatſachen aufzudeden 
und zu erörtern. 

4. 


Im Zuge diefer Erfenntnifje fam Woltmann zu feinen Forſchungen über den 
Einfluß des germanifhen Elements in der Stalieniihen Renaiffance und in Der 
Geſchichte Frankreichs. Er jtellte fih die Aufgabe, an hunderten von italienijhen, 
franzöſiſchen und jpanifchen Genies die raſſiſche Herkunft nahzumeijen. Er bediente 
fich dazu einer Methode der Seititellung der phyſiſchen Typen der Genies und teilte 
diefe den Raffen zu, die bei der rafjiichen Sujammenjegung der Länder in Betracht 
fommen. 


Diefe Methode der „anthropologiichen Genealogie“ führte Woltmann meift an 
Porträts duch. Er fonnte den Nachweis führen, daß die in Frankreich ein- 
gewanderten Germanen die mittelalterliche Kultur Sranfreihs jehufen und aud 
ipäterhin ein überragender Zeil großer Gejtalten der franzöfiihen Gejchichte 
Familien germanifher Herkunft entjtammen. 

Mannigfahe geihichtlihe Ereigniffe, u. a. die Eheloſigkeit des Prieiterjtandes, 
der fih in früher Zeit vornehmlich aus Edlen germaniſcher Abkunft zufammenjeßte, 
verminderten das germanifche Element derart, daß e3 dem Ausſterben zuneigt. 

Den gleihen Nachweis führte Woltmann binfihtlich der frühen italienijchen 
Geſchichte, vornehmlich der Stalienifhen Nenaiffance. 

Wenngleih, wie Hans F. R. Günther bemerkt, Woltmann einige brünette 
Köpfe für germanifh oder teilweife germaniſch hielt (zu MWoltmanns Zeit war die 
„Dinariihe Raſſe“ noh nicht befannt), ift der kulturgeſchichtliche und auch willen: 
ichaftlihe Wert diefer Werte allgemein anerkannt und unumijtritten, leider aber noch 
au wenig gewürdigt. 

Im Frühjahr 1907 verlor die deutſche und abendländijche Raflenforihung mit 
MWoltmann einen ihrer kühnſten und hoffnungsvolliten Bahnbrecher. Beim Baden im 
ſüdlichen Meer ertranf er. Er war nad Italien gefahren, um neues Material zu 
einer notwendig gewordenen Neuauflage feines Renaiffance- Werkes zu jammeln. 
Ein tragiſches Schickſal lieh feine weiteren Pläne unausgeführt. Die Freunde fonnten 
ihm nicht einmal den Grabhügel jhmüden, das Meer behielt den Forſcher. 

Zahlreiche Forſcher des Jn- und Auslandes zollten Woltmann, ungeachtet ab— 
weichender oder gegenteiliger Standpunkte, ungeteilte Anerkennung ſeiner großen 
Bedeutung. 

And wir heutige verſtehen Chamberlain, der nicht in allen Fragen mit 
Woltmann zuſammenzugehen vermochte, als er in einem Briefe jchrieb: „Ludwig 
Woltmanns Tod habe auh ih als den Verluſt eines im buchftäblihen Sinne 
Anerſetzlichen empfunden.“ 
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Dr. Werner Hüttig: 


Schriftium sue Raſſenfrage 


Seit der Erfindung der Buchdruckerkunſt iſt das Schrifttum ein machtvoller 
Faktor im weltanſchaulichen Ringen und politiſchen Kampf geworden. Das ge- 
iprohene Wort in Rundgebungen und Verſammlungen, an Heimabenden und in 
Schulungsturjen ift der Pflug, der die Kruſte aufbricht und Herz und Verſtand 
aufnahmebereit maht für die Saat des Geiftes. Das Wort des Redners erzielt 
meist nur Wirkungen des Augenblids, die den Willen zum Einja und den Entſchuß 
zum Handeln ftärken. Sim aber mit Erfolg Taten vollbringen zu können, muß mit 
dem Willen auh das Wiſſen verbunden jein. Zatwillen ohne Wiſſen führt zur 
Schwarmgeijterei, Wiffen ohne Willen zur Tat, aber zum wandelnden Ronverjations- 
ferifon. Das fei als ein Wort der Verftändigung vorausgeſchickt, wenn jetzt verjucht 
werden joll, die verſchiedenen Erjcheinungsformen des nah Taujenden von Büchern 
und Broſchüren zählenden Schrifttums zur Raffenfrage unter die Qupe zu nehmen. 

Mit dem fiegreihen Durchbruch des Nationaljozialismus zur politiihden Mat 
war der Raſſengedanke zur Grundlage der politiihden Willensbildung des neuen 
Deutichlands geworden, wie es der Führer in „Mein Rampi” flar und für jeden, 
ohne fachliche Vorkenntniſſe, verftändlich dargejtellt hat. Eine Revolution wird aber 
dann erft auf die Dauer erfolgreich fein, wenn es ihr gelingt, auh das Weltbild 
der überwundenen politifchen Syſteme — mögen fie auh 2000 Jahre und älter fein — 
durch eine eigene revolutionäre Weltanjhauung zu bejeitigen. Aus den Erfenntnifien 
der Erb: und Raffenforihung ift uns dieje neue Weltanfhauung erwachjen, die uns 
wieder die Geſetze des Lebens, die Stimme des Blutes und den Wert der Rafie 
verſtehen gelehrt hat. Sie bildet den Maßftab, nah dem wir Geſchichte, Gelittung 
und Politik in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft werten. Aus dem raſſiſchen 
Weltbild wird der Mythus des nächſten Jahrtauſends wachſen, wie Rojenberg 
es in ſeinem Werk mit ſeheriſcher Klarheit aufzeigt. Den meiſten Menſchen unſerer 
Tage fehlen aber die Vorausſetzungen für ein vorurteilsloſes Eindringen in die 
Gedankengänge z. B. einer raſſiſchen Geſchichtsbetrachtung. Das ift auch gar nicht 
verwunderlich, denn irgendwo haften uns allen noch Reſte des alten liberalen und 
umweltsgläubigen Weltbildes von geſtern an, deſſen Auswirkungen wir immer noch 
auf allen Gebieten unſeres täglichen Lebens, in Schule, Beruf, Rechtspflege, gejell- 
ihaftlihen Formen beobachten können. Wir müfjen unfer Volk überhaupt erft zu 
raffiihem Denken erziehen. Weg und Ziel diefer Arbeit zeigt uns der Peiter des 
Raffenpolitiihen Amtes, Dr. Walter Groß, in feiner grundlegenden Schrift 
„Raffenpolitifhe Erziehung”. ES kommt dabei nicht jo jehr auf die 
Vermittlung wiſſenſchaftlicher Einzeltatfahen an, es fol auch Feine „Bildung“ im 
fiberaliftiihen Sinne daraus werden. Wir wollen durh Vermittlung weniger 
allgemeingültiger Grunderkenntnifje erreichen, daß in unjerem Volke eine biologiſch 
begründete Haltung zu den Dingen der Erde entſteht. Wir müſſen wieder erkennen, 
daß der Menſch mit hineingeſtellt iſt in das unendliche Reich der Natur, und daß die 
Geſetze, die der Schöpfer dem Leben dieſer Frage gab, auch für ihr höchſtentwickeltes 
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Weſen, den Menſchen, eine zwangsläufige Grundlage befigen. Kenntniffe und Tat- 
iachen find nur infoweit zu verbreiten, als fie zur Erreichung dieſes Zieles beitragen. 
Für diejenigen aber, die als Schulungsredner oder als Schriftiteller auf dem Gebiet 
der raffenpolitiihen Aufklärungsarbeit tätig fein wollen, ift ein tieferes Eindringen 
in dag Gebiet fahlihen Wiffens unbedingt notwendig. Wir müffen hierbei nämlich 
mit aller Schärfe Schulung und Propaganda trennen. Die Propaganda wendet 
ñh immer an einen nah Einftellung und geiftiger Leiſtungsfähigkeit uneinheitlicen 
Perſonenkreis, deffen Aufmerkſamkeit man erft fünftlih erweden muß. Sie fann 
im beiten Falle den Anſtoß zur Beſchäftigung mit der Raffenfrage geben und für 
eine kurze Zeit den erfaßten Menſchenkreis innerlich mitreigen. Neben dem Vortrag 
hat hierbei die Broſchüre und die Flugſchrift eine erhöhte Bedeutung, dienen beide 
doch zugleich Dazu, den Wunſch nah einem tieferen Eindringen hervorzurufen. Hier 
befigen wir heute jhon eine Anzahl guter Schriften, die von jedem Jungen aud 
ohne große Borbildung gelejen und verjtanden werden fönnen. Aus der Schriften: 
reihe des Raffenpolitiihen Amtes find hierfür bejonders zu empfehlen: Groß: 
1. Raife, 2. Heilig ift das Blut, 3. NS-Raſſenpolitik; dam 
Shula und Frerds: Warum Arierparagraph? Mit viel Freude 
wird jeder zu der. Heinen Schrift „Der Sieg des Lebens“ von Staemmler 
greifen, die eine Anzahl Kurzgeſchichten zur Rafjenfrage enthält. In Hillgers 
Iugendbücherei, die jet von der NS-Rulturgemeinde herausgegeben wird, find eben- 
falls eine Anzahl von Heften erichienen, die fih zur Propaganda eignen. Es feien 
hier genannt: Heſch: Der raſſiſche Aufbau deg deutſchen Bolkes;z 
Waßmannsdorf: Die Sippe; Hüttig: Dein Erbauteinbeili- 
geg Lehen; Geyer: Rajjenpflege. 


Die Schulungsarbeit fegt dagegen immer eine gewille Einheitlichkeit der Teil- 
nehmer voraus — entweder nach dem Beruf oder nah einer bejonderen Aufgabe, 
3. B. bei der Führerihaft einer Gliederung der Partei. Sie darf den Lernmillen 
und die Einfagbereitihaft der Zuhörer in Rechnung itellen. In der Schulung muß 
deshalb mehr gegeben werden, als in der reinen “Propaganda. Trotzdem ift auch 
bier nicht die Anhäufung reinen Wiffensftoffes das Ziel der Arbeit, jondern die 
innere Amſtellung des Menjchen, die Feftigung feines Weltbildes. Die Schulung jol 
den einzelnen befähigen, auf praftifh-bevölferungspolitiihem Gebiet wieder zu einem 
natürlichen, dem Wachstum des Volkes dienenden Verhalten zurüdzufinden und welt- 
anfhaulih die Refte marrijtiich-Tiberaler und konfeſſionell dogmatiſcher Einftellung 
zu überwinden. Er muß imitande ſein, das Leben in der Gemeinichaft jeines 
Volkes auch tief innerlih als den erjten heiligen Auftrag des Schöpfers zu emp- 
finden und den Willen haben, diejem Auftrag gemäß jein Tun und Paffen einzu» 
richten. Deshalb muß der einzelne das Ziel Elar jehen, und wenn er irgendwo eine 
Eleine Gemeinihaft zu führen hat, auh die großen Meilenfteine am Wege zum Ziel 
fennen. Dazu können uns jhon gute Heberfichtsdarjtellungen helfen. Eine gute 
erbbiologiſche Heberficht gibt H. W. Siemens in feinem Buch: „Vererbungstehre, 
Raſſenhygiene und Bevölkerungspolitit“. Eine flare und temperamentvolle Aus- 
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einanderjegung mit den Milieutheoretifern und Amweltsfanatikern enthält die leicht 
faßliche und flare Schrift von G. Franke: „DBererbung und Rafie“. Die immer 
noch bedrohliche bevölferungspolitifhe Lage unjeres Volkes, aber au den als Ver- 
trauensbeweis für das Werk Adolf Hitlers zu wertenden Anſatz zur Beſſerung 
ſchilder Burgdörfers: „Bevölkerungsentwicklung im Dritten Reich“. Den 
raſſiſchen Aufbau des deutſchen Volkes und die Tatſache, daß nordiſches Erbe in 
allen deutſchen Stämmen lebendig iſt, lehrt uns Günthers: „Raſſenkunde des 
deutſchen Volkes“. Für eine Familienforſchung nach erbbiologiſchen Geſichtspunkten 
gibt J. Graf in ſeiner „Familienkunde und Raſſenbiologie“ wertvolle Anweiſungen. 
Es ließe ſich noch eine Anzahl preiswerter und guter Schriften anführen. Da wir 
aber auf dem Standpunkt ſtehen, daß für unſere kommende Generation zur Schulung 
und weltanihaulihen Durhbildung das Beſte gerade gut genug ijt, habe ich nur 
die wirflihen Spißenleiftungen genannt. Neben der willenichaftlihen Genauigkeit 
müffen wir gerade von diefen Büchern verlangen, dağ ihre Verfaſſer den Mut haben, 
auch die politifhen und weltanjhaulihen Folgerungen aus ihren wiſſenſchaftlichen 
Grfenntniffen zu ziehen. Der Maßſtab muß aber jhon deshalb bejonders jtreng 
fein, weil wir mit jedem Wort und mit jeder Zeile über die vaffenpolitiihen Dinge 
an die Grundlagen der nationaljozialiftiichen Gedankenwelt rühren. Iede fehlerhafte 
oder übertriebene Darftellung ift ein Angriff dagegen, jede libereilte Tat ein Fehl. 
ihlag. Wir arbeiten für lange Zeiträume und dürfen dabei niemals vergefien, 
wenn 1000 Jahre hindurch in unferem Volke die Werte der Raffe mißachtet wurden, 
wir mindeſtens eine Gejhlehterfolge brauchen, um das grundlegend zu Ändern. Der 
Zatwille der jungen Generation und die Erfahrung der alten Kämpfer an der welt- 


anjchaulihen Front werden das Werk vollbringen für Deutichland. 
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Sieber H. M.! | 

Bor wenigen Tagen erft jprahen wir über die in unjerer Zeit werdende 
bildende Kunſt. Wir jahen Aufnahmen und Werke vieler Künftler und waren 
einer Meinung: von den vielen jpriht Georg Kolbe mit am eindringlichiten zu uns, 
und Du glaubteft, da er gar den Lebensjahren nah noch nahe bei uns fei. Der 
jugendlihen Kraft feines Werkes nah ift diefe Meinung berechtigt. Als wir uns 
unterrichteten, waren wir überrafcht, daß Kolbe jhon 1877 in Waldheim i. Sa. 
geboren wurde. Es war einmal mehr ein Beweis, daß „Alter“ als Wertung der 
Anihauung und der Haltung eines Menjen, geihweige denn feiner Arbeitskraft, 
feine Gahe der am Kalendarium aufgezählten Lebensjahre ift. 

Was ih Dir nun fhreibe, wird Dich mit Neid erfüllen: ich habe Profeſſor Kolbe 
in feinem Atelier befuhen können und mit ihm über feine Arbeit und mandheg andere 
Iprechen dürfen, von dem ich Dir nun berichten will. 





Bi a i 








W. U. / Bei Georg Kolbe 15 


Ich meine, eå war ein Unding der Kunſtauffaſſung vergangener Jahre, daß zu 
den Werken irgendeines Künftlers ganze Wegweijer gejchrieben werden mußten. 
Glaubſt Du, dağ ſolche Kunſt Berechtigung hat, zu der der Beihauer erft eine 
Anleitung brauht? Bon Wertung und Betrahtung eines Werkes fann viel gejagt 
und geſchrieben werden für die Menſchen, die jhon die Werke im Erlebnis begriffen 
haben. Das Erlebnis des Kunſtwerkes aber ift ein Zwieſprache zwiſchen Schöpfer 
und Betrachter. In feinem Werk ift der Schöpfer unperfönlih und zugleich bis ing 
Letzte perjönlich geworden. Hinter dem Werk tritt der Mann als Perſon zurüd; 
das Werk ift Teil feiner Perfönlichkeit. Der Schöpfer gibt im Werk einen Zeil 
von fih her und wird doh in ihm erft ganz er jelbit. 


Die Werke Kolbes find flar und gefund. Du kannt Dir denken, wie jehr es mic) 
gefreut hat zu jehen, daß Statur und Sinne des Mannes mit ihnen eine wunderbare 
Einheit find. Anſere Auffaffung, das Leben total zu begreifen, d. h. das Amfaſſende, 
das Ganze zu jehen, findet fih immer wieder, auh bei diefer Gelegenheit, herrlich 
beftätigt. — Kolbe, ein Mann von mittlerer Größe, gejundem ftarfen Gefiht, ſchuf 
ein gefundes Werk. Du erinnerjt Dich: wir jprachen von einigen Künftlern, deren 
Werke ung nicht anſprachen, weil fie unklar, unjtet und ohne die zum Schaffen 
gehörige große Konzeption waren. Wir fahen diefe Künftler jelbjt oder Aufnahmen 
von ihnen und ftellten feft, dab ihnen jene körperliche Gejundheit und Stärke fehlte, 
die fie ihrem Werk geben wollten. Ich glaube, hier finden wir wieder die Be- 
itätigung, daß es ohne den urfächlihen Zuſammenhang von Schöpfer und Werk nicht 
zu der großen Schöpfung kommt. Vom gefunden Künftler allein kommt das gejunde 
Wert. Die Fünftlerifche Eingebung, der hervorragende Geift müffen fih im Schöpfer 
ganz großer Werke zum gefunden Körper finden. 


And noh ein zweites, vielleicht febr Ueußerliches, fiel mir auf, als ich das 
Atelier von Profeffor Kolbe betrat: dieje Klarheit, Weite und Ruhe des Raumes. 
Bor den mattgrauen Wänden ftehen in übermenſchlicher Größe Standbilder, die nod 
auf die legte Bearbeitung durch die Hand des Künftlers warten. Jedes Werk ift 
verfchieden vom anderen, trogdem ift alles Klarheit, Ruhe und Einheit. Jedes 
einzelne Bildwerk jheint Teil einer Gruppe, eines einzigen großen Werkes zu fein — 
eine ſchöpferiſche Vielgeftaltigkeit, die ihre Einheit im Schöpfer findet. 


Es mag banal Klingen, aber glaube mir: jeder Gegenftand, zweckbeſtimmt in 
diefem Arbeitsraum, ift Zeugnis der Kraft und Klarheit der Perjünlichkeit. 


Wir jprahen oft davon und waren gleiher Meinung, daß große Kulturwerte 
und -werfe nicht ausſchließlich, aber Doch jehr oft durch gegenfäglihe Meinungen und 
Auffaffungen geihaffen werden. Das eigenwillige Werf, neue Wege gehend, muß 
vielleicht fogar in den Streit der Meinungen geraten, muß verſchiedene Stellung» 
nahmen anregen, damit aus diefem Suchen und Mühen ein Neues geboren wird. 
Wo die Perjünlichleit des Schöpfers aus gejundem Quell jchafft, wird auch das 
Wert iiber mangen Srrweg fein Ziel finden. Ohne diejes immerwährende Suchen 
würde ein Zuftand unfhöpferiiher Ruhe entſtehen. 
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An keinem der Lebenden läßt fich beffer beweijen, daß der große Künjtler wohl 
in die Zeit fih einordnen läßt, nicht aber in die Entwidlungslinie, die der Kunjt- 
hiftorifer aufzeigen zu können glaubt. Kolbe hat wohl die handwerklichen Fertig» 
feiten der Zeit und der Künftler übernommen, die vor feinem Schaffensbeginn lagen. 
Aber man fann nicht jagen, dah er bei diefer Schule oder jener Kunftjtrömung an- 
fnüpft. Sein Wert ift jo ftarf Ausftrablung der Perfönlihteit, daß man fagen muß: 
das ift Kolbe. 

Ih habe das, was mir aus Kolbes Werk erreichbar war, nochmal von feinen 
Anfängen an überprüft. Tue das auh noh einmal und Du wirft ebenjo überzeugt, 
daß der Weg bis heute gerade ift. Das muß auch der Widerjacher zugeben. 
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Das große Wert zwingt zur Entiheidung Da fann man nur Feuer oder 
Waſſer wählen. Das Einfteben zu einem jolchen Urteil muß ebenjo kompromißlos 
iein wie das Bekennen des Schöpfers zu feinem Werk. Dann find die Fronten 
bald Elar. 


Ih meine — das ift meine Stellungnahme —, vor der Reinheit und Aufrichtig- 
feit des Kolbeſchen Werfes fann es nun nur eine Kapitulation der ablehnenden 
Meinung geben. Als ih durch das Atelier ging, ftarke, große Männer und ihmale 
Frauen fab, da fiel mir ein Sab ein, den mir einmal Heinz St. jehrieb: Die heutige 
Jugend weil; wieder einen ſehr feinen Unterjchied zwiſchen Geſchlecht und Gerus zu 
machen! Sa, ich glaube, das ijt es, was uns auh den Weg zu Kolbe finden läßt. 
Die Nadtheit jeiner Figuren atmet Reinheit. In diefer Reinheit der Gejinnung 
treffen wir ung mit dem Werf des Künjtlers. 

Glaubſt Du nicht, dag es Menichen gibt, die ihre Ablehnung Kolbes — un- 
bewußt womöglich — daher finden, weil feine Gejftalten nadt find?! Lies einmal 
nad, was Rudolf G. Binding darüber in feinem Buch über Georg Kolbe jagt. 
Weil Du das Buch niht dort hajt, will ih Dir die Säge aufjchreiben: 

„Die Geitalten diefer Welt find nadt. Wie follte das Inbild nicht nadt jein? 
Nur felten ziehen Genien, zieht eine im Tod Entſchlafene ein Tuh — mehr eine 
Gewandung als ein Gewand — um ihr Weſen. Denn die Nadtbeit diejer Welt 
berubt auf feiner Entkleidung. Nadtheit ift das wahre heilige Gewand Ddiejer 
Beftalten. Die eigene Form ift auch ihr eigenes Recht. Die Gejtalten diejer 
Welt gehen nadt aus der Hand ihres Schöpfers hervor wie Die Geitalten der 
Natur. Gewand, Tuh, Kleidungsitüd find ihr tote, formloje Dinge. — Nadtheit 
ijt nicht nur Befreiung des Leibes von Zutat, Beiwerf und Nebenjahe, jondern 
Anbetung der Form felbit, Gebot höchſter Form, Anbetung der Wahrheit.“ 


Wenn die Nadtheit Kolbeſcher Geftalten wirklih der Grund mancher Ablehnung 
ijt, müffen wir fagen, daß die Brille des Kleinbürgers vor folder Kunſt immer be» 
Ihlagen wird. Wie dumm manchmal die Abſagen begründet find, fiehit Du, wenn ich 

Dir jage, daß ein (gewiß Euger) Mann das Herr (ih Eriegeriiche und aufrecht männ- 
liche Stralfunder Kriegerdenkmal (ich lege Dir eine Aufnahme Davon bei) ablehnte, mit 
der Begründung: Die Soldaten jeien doch nicht nadt in den Krieg marſchiert!! 
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Zu dieiem eriten Merkmal, dağ uns zu Kolbe führt — Die Reinbeit — fommt 
ein zweites: die Kraft feiner Gejtalten. Erinnere Dih an feinen „Torio Dionyjos“, 
den „Emporſteigenden“ oder den „Gottesſtreiter“. Dieſe Geftalten find jo jtarf, jo 
geſund, jo herriſch und kriegeriſch — ja, ih möchte jagen, wenn Du mich recht ver- 
ſtehſt, ſo ſoldat iſch, dah wir uns angejprochen fühlen, weil in diefem Stein Teile 
unieres Weſens mitverförpert find. Wir würden mit einem jolchen Bekennen bei den 
Gegnern Kolbes gar Erjtaunen wahmahen. Allein, meint Du nicht, dah ein ſolcher 
Hinweis auf das unkomplizierte Wefen des Werkes nötig ift? 

Wir ſprachen über eine Reihe brennender Zeitfragen. Am dieje Epiitel bald 
zu beenden, nur das Wichtigſte: Profeffor Kolbe lahte über Die dauernde Fragerei 
an allen Eden, wird dies fommen, wird das fommen, wird es im Nachwuchs gute 
Dlaftiter und Bildhauer geben? Bei ſolchen Fragen müßte man die Gegenfrage 
stellen: Warumfollte es ſie nicht geben?! Profeffor Kolbe meint, daß 
der junge Bildhauer und Plaftiker eine viel gründlichere Ausbildung erfahren mülle. 
Dieier Künftler müfje auch Lehrling und Gejelle fein und mit einer Prüfung 
„Meiiter“ werden, damit wenigjtens etwa eine Garantie oder Ausleje da fei. Ob 
nun der Künjtler groß würde oder der Mittelmäßigfeit zugeböre, das müſſe fich am 
Werf entiheiden. (Er jagte von fih, da er in allen Schulen immer zum Mittelmat 
gezählt habe, während Schüler, auf die man als Hoffnung verwies, ipäter verlagt 
hätten. ES gäbe gerade in der Kunſt oft „Frühe Blüten“, die in der Zeit der Reife 
nichts mehr bedeuteten.) Sedenfalls werde fih die Derfönlichkeit, der Mann, der 
etwas wolle und das, was er wolle, auszudrüden verjtebe, feinen Weg machen. 

Damit la mih nun jchließen. Dir zur Freude lege ich noh 4 Photos dieſem 
Briefe bei: Kolbes „Selbftbilonis”, „Das Mädel”, eine Studie und eine Teil- 
aufnahme von dem Stralfunder Kriegerdentmal, von dem ich eben ſchrieb. 

Ih möchte wünjhen, daß manches, was in unjerem legten Geſpräch unbe: 
antwortet blieb, mit diefem Brief klarer geworden ijt. 





Hans Humbold: 


Der Güdoſten im europäiſchen Schachſpiel 


image Glanzleiftungen politiſcher Akrobatik haben in Erinnerung gerufen, Daß Die 
aroe Politik der Welt fih jeweils im kleinen in den politiihen Verſchiebungen un® 
Kombinationen des europäifhen Südoſtraumes wideripiegelt, daß fih Hinter dem hellen 
Klang der Heinen Kaliber ſchwach bewehrter Staaten die Dumpf dröhnenden Schiffsgeſchütze 
der Broßen der Welt verbergen. | 

Wenn die weſteuropäiſchen Großmächte jeit vielen Jahrzehnten mit bangen Bliden 
auf Die luftige Prügelei in Südofteuropa jaben, dah cs der „Wetterwintel Europas“ fei, 
in dem fih das Schidjal auh der Großitaaten entjcheide, jo beruhte diefe Tatſache zunädit 
auf der eigenen Schuld der Großen, daß fie nämlich Die eindeutige Zweiteilung dieſes 
Suͤdoſtraumes in einen europäiich-hbabsburgiih-deutihen und aſiatiſch-türkiſchen Herrichafts- 
anipruch ſelbſt vernichteten, um erft den einen, Dann den anderen Der beiden aus dem 
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Schachſpiel der Mächte auszufhalten. Dann aber auch waren diefe elegiihen Betrachtungen 
über den „Wetterwinkel“ müßig: denn nicht weil auf dem Balkan oder an der Donau 
etwas kleines und häflihes geſchah, geriet Europa in Streit. Sondern umgekehrt, weil 
nämlih in Europa meijt ohnehin ſchon der Streit vor dem Ausbruh jtand. Nur, dah 
eben die Heinen Kaliber fchneller in Stellung gebracht werden konnten und naturgemäß 
eher ſchoſſen. 

Die Sieger Des Weltkrieges wunderten fih über die Folgen der Zerihlagung 
Oeſterreich Angarns und würden am liebjten alle neu angejtrihenen Grenzpfähle wieder 
herausziehen. Bwar nicht, um den alten Zuftand eines morſchen Vielvölkerſtaates unter 
der Aegide einer habsburgiihen Degeneration wieder herzuftellen, doh aber, um die 
Einheit eines Raumes zur Geltung zu bringen, deffen geographiihe Grundlinien zu grof- 
räumiger Betrachtungsweiſe verleiten. Denn Klima, Tieflandverteilung, Gebirgs- 
umarenzung, Flußſyſtem, wirtihaftsgeographifche Ausjtattung und verkehrspolitiihe Durch— 
dringung zeichnen den Raum ab, der in diefem Zuſammenhang mit Südojteuropa umriffen 
fein foll: den inneren Bereich der Donauländer, nämlich die Staaten Ungarn, Südſlawien, 
Rumänien und Bulgarien. Gewiffermaßen als Randitaaten paffen die Tſchechoſlowakei, 
Oejterreih, Albanien und Griechenland weder geographiih noh FEulturellewirtichaftlich 
in dieſes Spitem. Dejterreih und die Tſchechoſlowakei haben ihre Hauptfunktion in der 
Vermittlung zwiſchen Mittel- und GSüdofteuropa, Auffaffung und Leben diejer Staaten 
unterſcheidet fih grundlegend vom Südoſten und bezicht diefe Staaten in den engeren * 
Kreis Mitteleuropas ein. 

Griechenland ijt wejentlih ebenjo mittelmeeriih ausgerichtete Macht wie das Kleine 
Albanien, das im Einflußgebiet des mittelmeerishen Stalien liegt. Jedoch der Kernraum 
des Südoſtens ift wirtihaftlih und Fulturell gleih ausgerichtet oder zumindejt in feinen 
Grundzügen ähnlih geitaltet — er würde, zum Großraum ausgebildet, dem Güdojten 
Europas das jtabile Gefiht geben, das Mitteleuropa und andere einfihfige Großmächte von 
ihm verlangen. Woher fonjt auh die vielen Pläne wejteuropäiiher Staatsmänner, den 
Donauraum wenigitens wirtihaftlih zu vereinigen! Nur durch die harmonije Ab— 
ftimmung diejes jüdöjtlihen KRernraumes kann die aufgebaufhte und Blaſen treibende 
europäiſche eberbewertung jener leinen Südoſtſtaaten fompenfiert werden, die in jo gar 
feinem Verhältnis zum wirklichen politifhen Bündnis- oder wirtihaftlihen Nutzwert jedes 
einzelnen diefer Staaten jteht. 

Diefe politiihe Bedeutung des Südoſtens ift logiſch nah der Zerjtüdelung Defterreich- 
Angarns erjtanden. Der Südoſten wurde infofern zur Mitte Europas, mindeltens der 
europäifhen Politik, als fih in feinem Naume alle politifhen Ausdehnungsbejtrebungen 
aller europäiihen Großmädte trafen, denen Die Kleinjtaaten des Südoſtens wertvolle 
militärifche, politifche, wirtfhaftlihe oder Eulturelle Beute zu fein ſchienen. Aber man 
hatte ja auh rein räumlih ein „Zwifcheneuropa” im wahrjten Sinne des Wortes qe- 
ichaffen, an deffen Grenzen drei von den fünf Großmächten Europas jtanden. Für die 
Rompenfation der zeritörenden Kraft diejes politiihen Drehpunktes dur die Herjtellung 
einer politiſchen NRaumeinheit im Südoſten war es aber nah dem Weltkrieg zu fpät, 
als bereits alle europäiſchen GSiegermädte ihre Wunjhträume in dieſem Raum in 
Realitäten umgeſetzt hatten. 


So ift der einzige und bleibende Erfolg der Zerjtüdelung Südojteuropas die wachjende 
Sinficherheit Europas felbjt, der Mangel an Gelbjtvertrauen und die Luft an Fleinen 
Zauberfunftjtüden, die vielleiht einen Preftigegewinn, fiher aber feinen Nutzen erzielen. 
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Man kombiniert König, Dame und Bauer auf dem Schachbrett Südoſteuropas mit 
dem einzigen politiſchen Endzweck, die Macht fernzuhalten, die eine Einigung des Gejamt- 
raumes zum Nuten Gefamteuropas herbeiführen könnte: Deutichland! Wenn außer Dem 
Deutihen Neid noh irgendeine Maht einen — wenigſtens nah eigener Meinung — 
begründeten Anſpruch, und auh diefen nur wirtihaftlicher Art, auf Teile des Sidoftraumes 
erheben könnte, fo wäre es Stalien. So ift e3 nicht weiter verwunderlich, dah die ge- 
heimnisvollen Konferenzen tſchechiſcher, öſterreichiſcher, rumänijcher, jüdjlawijher und 
bulgarifcher Staatsleute Anfang Februar in Paris mit dem Ziele geführt wurde und 
weiterhin werden, das Deutihe Reih und Italien von der Vollendung des Donaupaftes 
auszufhließen, deffen Garantien Rußland übernehmen fol. 

Diefer Plan, von Frankreih zu Zweden der Sicherung ausgehend, beabfihtigt nichts 
als die Aufrehterhaltung des auf ehrgeizige Politiker abgeitellten Bündnisſyſtems. Es 
handelt fih um die Heritellung des Ctappenweges von Paris nah Moskau, defjen 
Schwierigkeiten aber weiterhin dem Einzelfampf der Mächte um die Südoſtſtaaten freie 
Hand laffen werden. Denn mit einer wirflihen Einigung, die gar niht einmal politiſch 
oder wirtihaftlih, fondern nur gedantlih in Erjcheinung tritt, ijt der dejtruftive, benuß- 
bare Einfluß Südofteuropas für die europäifhe Politit paralyfiert. Der von wejtlichen 
Staatsleuten zur Vollendung gebrachte Plan eines europätihen Bündnisſyſtems auf Grund 
des jeweils Sicherheit erheifhenden europäiſchen Gleihgewichtes würde eine grundlegende 
Amſtellung durch eine einheitlihe Willensbildung im Südoſtraum im engeren Sinne er- 
fahren. Denn die Weftmähte würden wieder auf ihre eigene Kraft gejtellt werden. 
Mus den Heinen und mittleren Staaten, die ihnen bisher die Kaſtanien aus dem Feuer 
holten, würde ein Großraum entjtanden fein, mit dem fih nicht jo Leichtferfig handeln liehe. 

Wenn jelbjtbewußte und auh eitle Politiker der füdofteuropäifhen Staaten vor die 
Frage der willensmäßigen Konföderation gejtellt werden, jo können fie, auh wenn lie 
ihre perſönlichen Bindungen an dieſes oder jenes Bündnisſyſtem außer Acht laffen, eine 
Reihe von Argumenten anführen, die die Einzeljtaaten zu einer Trennung zu berechfigen 
ſcheinen und auch, wie man nah dem Kriege gejehen hat, zu einer Trennung geführt haben. 

Zunächſt find von vornherein jene Staaten aus dem Knäuel herauszuwirren, die mit 
dem Hauptteil ihrer Politit an andere Räume gebunden find. Die Tſchechoſlowakei 
rechnet auf Grund einer völlig ausgeglihenen agro-induftriellen Wirtichaft zu der Gruppe 
der hochgezüchteten europäifhen Staaten ebenjo wie Dejterreih. Defterreich aber führt 
außerdem eine Reihe von Bindungen ins Feld, die feine füdofteuropäiihe Bedeutung ver- 
ringern. Griechenland gehört fajt gänzlich zum mittelmeeriſchen Kraftfeld und jcheidet ebenſo 
wie die Türkei aus dem Problem politiſcher und wirtſchaftlicher Raumeinheit des Süd— 
oſtens aus. Das alles find die Randſtaaten des großen Donaufompleres, deffen engerer 
Bereich fih aljo in ungarifhen, ſüdſlawiſchen, rumänischen und bulgariſchen Boden teilt. 

Dieſe vier verbleibenden, kontinentalen, eigenftändigen und wirtichaftlich gleich auf- 
gebauten Staaten werden nun in der Gejamtheit von einer Vielfalt raſſiſch und volklich 
unterfehiodlicher Völker bewohnt, die — nah Anfiht der Politiker diejer Staaten — von 
vornherein eine Trennung und Gegnerihaft auf allen Gebieten des Lebens erfordern. 
Genau befehen jedoch beweifen ihon die Verzahnungen der Staatsgrenzen, Der Prozentjaß 
der Minderheitsklagen vor dem PVölkerbund aus dem Güdoftraum, die Autonomie- 
bejtrebungen Heinerer Volksgruppen ohne direkte nachbarliche Raffenbindung wie Der 
Makedonier Nachteil und Vorteil des Gemiſches. Faft jedes Nationalvolk diejer Staaten 
Hat Angehörige auf dem Territorium feiner Nahbarn figen, Ihüst fie teils irredentiſtiſch, 
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teils mit der notwendigen Rückſicht auf die Territorialrechte des Nachbarſtaates. Ueber 
all dieje Volksgruppenmiſchung hinweg verteilen fih als einzige Vertreter europäiſcher 
Großvölker in allen Saaten die Siedlungen der Deutihen. Nah dem Selbjtbeitimmungs- 
recht der Völker — genau ausgeführt — müßte eine Trennung in eine Unzahl von nationalen 
Einzelitaaten eintreten, deren Umgrenzung auch den gewiegtejten Volfs- und Raffentundlern 
zu einer Sifiphusarbeit wirde. Immerhin liegt die Teilung des Donauraumes in dieje 
vier Staaten im Vorwiegen der vier größeren Volksgruppen der Angarn, Südſlawen, 
Rumänen und Bulgaren begründet. 

Auch wenn man die völkiſch-nationale Trennung als berechtigt anerkennt, ſo werfen 
doch die politiſchen und wirtſchaftlichen Gründe ein ſchwereres Gewicht in die andere Waag- 
ihale der DVereinheitlihung des Syſtems. Die ſchwerwiegendſten Beobahtungen werden 
von den Wirtichaftlern der Donauftaaten angeitellt. Wiederum jcheiden Dejterreih und 
die Tſchechoſlowakei aus der Frageftellung aus, denn beide verfügen über eine redt aus- 
seglihene Wirtſchaft, die neben einem durchgearbeiteten Agrarſyſtem auh jehr erhebliche 
industrielle Werte ſchafft. Dagegen wächſt mit der zu Tal gehenden Donau der Einfluß 
des Agrariſchen. Zuſammengefaßt find alle reſtlichen Donauſtaaten vorwiegend agrariſch, 
wenn ſich auch aus den Rohſtoffen Südſlawiens und Rumäniens eine Rohſtoffinduſtrie ent— 
wickelt hat, die aber mangels eines ausgebildeten Arbeiterſtammes eine erfolgreiche Fertig- 
wareninduſtrie nicht aufbauen kann. Bis auf lange Zeit werden die weſteuropäiſchen 
Induſtrieſtaaten eine wirkliche Konkurrenz nationaler Induſtrien im Südoſtraum nicht 
verſpüren. 

Das Wirtſchaftsproblem des geſamten Südoſtraumes iſt alſo ausſchließlich ein Abjab- 
problem. Obgleich bereits jetzt gewiſſe Wandlungen ſpürbar ſind, liefern die Donauſtaaten 
ihren Agrarüberſchuß immer noh in gegenſeitiger Konkurrenz, drücken ſich dadurch ſelbſt 
die Preiſe und bleiben auf den Agrarüberſchäſſen figen, die aus Iransportgründen oder 
Qualitätsgründen die Konkurrenz nicht aushalten. 

So wäre vielleicht das Wirtiehaftsproblem der Donaujtaaten durch eine Abſatzgenoſſen⸗ 
ſchaft, d. h. eine Reſtriktion auf beſtimmten Agrargebieten und eine Aufteilung nach vorher 
angelegtem Plan, gewiſſermaßen ein Sammelkonto aller Donauſtaaten, gelöſt. Eine Ver— 
hinderung dieſer wirtſchaftlichen Einigung iſt aber durch die Frage des Wohin gegeben. 
Denn durch großſpurige Anſchaffungen und Inveſtitionen nach dem Kriege bei der Gründung 
der Einzelſtaaten iſt die Finanzwirtſchaft der Staaten in Schwierigkeiten geraten, aus 
denen man nicht mehr ohne weiteres herauskann. Die finanziellen Verpflichtungen verbinden 
die Donauſtaaten, ihren Induſtriebedarf aus den Gläubigerländern, aljo weſentlich Weit- 
europa, zu deden. Andererjeits aber läßt fih dorthin der Agrarüberſchuß überhaupt nit 
abfesen. Denn Frankreich dedt feinen Ugrarbedarf jelbit, und England bezieht aus jeinen 
Kolonien. Somit vergrößern fih für die Donauftaaten Die Schulden, und das Getreide 
verfault. Der einzige europälfhe Großitaat, der jowohl die notwendigen Induſtrie— 
produkte in den Donauraum liefern, als auh den Agrarüberihuß zu wejentlihen Zeilen 
aufnehmen fann, wäre Deutfhland. Mnd obgleih ein engeres MWirtichaftsverhältnis mit 
dem Deutjhen Reih mit der Gefahr jofortiger Kündigung aller wejteuropäifhen Kredite 
um Südoftraum verbunden ijt, haben fih die Handelsziffern zwiichen dem Deutihen Reich 
und den Donauitaaten in den allerlegten Jahren grundlegend zuungunften WWejteuropas 
verfhoben. Denn das Hemd ift näher als der Rod, und verfaufte AUgrarprodufte find 
beffer als jowiefo nur unter Konkurs rüdzahlbare Kredite. Dem kommt die Tendenz 
der Weltwirtihaft entgegen, auf die primitiven Wege des Tauſchverkehrs zurückzukehren; 
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bares Geld geht nicht mehr über die Grenzen, weil in fajt allen Staaten die Wirtſchaft 
nah dem Verſager der großen Krije feit 1929 der Politik unterjtellt wurde. 


Das Scheitern des erſten erheblichen politiihen Einigungsverfudes, des Tardieuplancs, 
ließ die Großmächte die Politik der Bündnisſyſteme und der Intrigen als Keil gegen die 
wirtſchaftlichen Gemeinſchaftsbeſtrebungen aufrechterhalten. Die Machtſphären zirkelten 
ih raſch ab. Die Tſchechoſlowakei und Rumänien erlagen gänzlich dem franzöſiſchen 
Einfluß, erſtens aus Prinzip, zweitens aus Verſchuldung. Italien ſetzte ſich zunächſt in 
Angarn feſt, das durch die italieniſche Freundſchaft eine Stärkung der zurecht geſtellten 
Reviſionsforderungen des Trianoner Friedens erhoffte, ſchloß dann aber auch Oeſterreich 
in den Kreis feiner Großmachtpolitik ein, um durch Stützung größenwahnfinniger Wider- 
einfegungspläne der Habsburger das notwendige Glacis gegen den gefürchteten deutſchen 
Nachbarn zu Haben. DBerwandtihaftlihe Beziehungen zu Bulgarien vervolljtändigen den 
Sperrfreis der italieniihen Störungsfeuer, die aber — und das muß gejagt werden — ein 
umfangreiheres und gültigeres Ziel verfolgen: diejes Ziel ift zunächit die Befriedigung der 
Adria, in der Stalien berechtigte Vormachtsanſprüche hat, jolange Südjlawien auf den 
maritimen Ausbau verzichtet. Weiterhin verlangt Italien aus dem Südoſten einen Anteil 
an der wirtfhaftlihen Nutznießung, Die es inftand fegt, auh ohne Ausgänge aus dem 
Mittelmeer die Ernährungsarundlage zu fihern. Die Weigerung einiger Südoſtſtaaten, 
an den Sanktionen in vollem Umfang teilzunehmen, beweift den Erfolg diefer Werbungs- 
arbeit. Wenn jod Italien über dieje wirtihaftlihben Pläne hinaus in das Fe der 
Kulturpolitik, ja der Einigungspolitif unter italienifher Vorherrſchaft binübergreift, ſo 
itößt es bier auf traditionelle und zukünftige Rechte des erſtarkten Deutſchtums, Das 
ieinen alten Einfluß obne Chraeiz für fih felbjt weiterhin im Südoſtraum einzulegen 
gedenkt. 


In der Spannung zwiſchen Bulgarien und Griechenland während des Venizelos— 
Aufſtandes zeigte fih bereits im Heinen die wachſende Spannung der großen Mittelmeer- 
rivalen England und Stalien. Denn Griechenland ift nicht erjt feit der erneuten Thron- 
befteigung Georgs ein treuer englifher Parteigänger. Ein wirklih ausbrechender Mittel- 
meerfonflift würde auch die bulgarifh-griehifhe Grenze neu aufflammen laffen, ohne Das 
makedoniſche Problem zu einer allfeits befriedigenden Löſung führen zu fünnen. Neben 
Frankreich, Stalien und England ift durch das ruffisch-franzöfiihe Bündnis auh Rußland 
wieder ein Faktor im Südojten geworden. Während die traditionelle, rein durch auken- 
politiihe Fragen begründete Gemeinfchaft der Türken und Ruffen ins Wanten gerät, wird 
die tote Grenze Rußlands zu Rumänien und der Tſchechoſlowakei lebendig. Mit un- 
geahnter Zärtlichkeit haben fih Prag und Bukareſt nah der franzöfiih-ruffiihen Ver- 
itändigung den Sowjets in die Arme geworfen. Zwar hatte Rumänien bereits wieder 
Abſchwenkungsverſuche unternommen, auch war der ſlowakiſche Volksteil der Tſchechoſlowakei 
keineswegs von der Anlage ruffiiher Flugpläge begeiftert, trobdem aber zeigte die Ent- 
widlung in Paris, daß die alten franzofentreuen Politifer — mit König Carol und 
Titulefen an der Spige — nunmehr auch die ruffenfreundlihe Politit Frankreichs mit- 
zumachen gedenken. Es ijt aber nicht unwahrſcheinlich, dah ein Teil des franzöſiſchen 
Anhangs ſehr bald teine Luft mehr bezeigen wird, die franzöfiihe Sicherheitspolitit gegen 
cine Großmacht mitzumachen, die im ganzen nur in Ruhe gelaffen werden will und binficht- 
ih Südoſteuropas viel mehr zu geben vermag, als Frankreich zum Ausgleih feiner über- 
ipannten politifhen Forderungen dort anbietet. Polen und Zugoflawien haben fih aus dem 
iranzöftihen Spitem bereits entfernt — mit Erfolg. Denn beide verfügen über eine febr 
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ſelbſtändige Stellung in der europäifchen Politik. Der jugoflawiihe KRönigsmord hat De- 
wiefen, daß Jugoſlawien äußerſt vorfihtig zwifhen den Mächten jonglieren fann. So 
ſteht Jugoſlawien allein als einziger politifch abſolut jouveräner Staat zwiihen den 
europäifhen Vafallen im Südoſtraum. Ihm wird aljo auh in der nächſten Zeit die 
ausgleihende Aufgabe zufallen. Denn Jugoſlawiens politiihe Richtung ift der Donau- 
raum. And folange Zugoflawien feine Mdriaküfte niht aktivieren will, ift das Udria- 
problem kein jo welterfehütterndes Problem, wie e3 Schreibtifchitrategen hinſtellen wollen. 
Sicher würde der Streit um die Mdria ausbrehen, wenn an der Gegenküfte Italiens, in 
Dalmatien und Albanien, jeefahrende Völker jähen, aber Jugoſlawien ift ji feines 
fontinentalen Charakters bewußt und taufcht nicht für maritime Ehrgeize die dauernde 
Spannung an einer an fih bisher reht ruhigen Nüdenfeite, die die Küſte für die Belgrader 
Politik daritellt. Sicher jteht dem die Spannung im kroatiſchen und jlowenifchen Gebiet 
entgegen, in den italienische Werbung bereits zu Erfolgen führte. Das find aber Fragen, 
die den ſüdſlawiſchen Staat in feinem Kern berühren, während das Wdriaproblem erft 
dann für Belgrad zur Gefahr wird, wenn die italienischen Ambitionen — von der albanischen 
Rolonie ausgehend — au territorial auf dalmatiniſche Küjtenjtreifen ausdehnen. 

Der Mord von Gerajewo, von Marieille, die dynaſtiſchen und monardiitiichen 
Streitigkeiten in Budapeſt, Bukareſt, Sofia und Athen, die Balkankriege feit der 
grichiihen Befreiung, die makedoniſche, die jüdische, die kroatiſche Frage, die Minderheiten: 
beihiwerden der Ungarn, Polen, Bulgaren — alles dies brodelt aus dem ſüdöſtlichen 
MWaflerkeffel über den Rand. Die Flamme unter diefem Keffel niederbrennen zu laffen, 
dab das Waſſer niht mehr ftoht und überläuft, ift die Aufgabe, die der ehrlich am 
Schidjal des Südojtraumes intereffierten Macht zufällt: Deutihland! Das Intereffe der 
anderen am Südoſten ift eigennügig, es entfällt, jobald die Benutzbarkeit der Einzeljtaaten 
für die europäiihe Ausbalanzierung entfällt! Jedoch Deutihland wünſcht Das zu geben, 
was es fordert — es droht nicht, es fucht feine „Sicherheit“, es will nur dadurch, dah 
es dem Südoſten hilft, ein Leben in Ordnung und Ruhe wiederherzujtellen, fein eigenes 
ihweres Los erleihtern, ohne dah der Partner davon einen Schaden hat. 

Die Deutihen find feine Fremden im Südoſten, fie find dort heimisch, wohnen rings 
verftreut zwifchen allen Völkern der Donautäler bis an die Küſten des Schwarzen Meeres. 
Seit taufend Jahren zehren die Völker des Südoſtens von deutſchem Kulturgut, haben fih 
ihr Leben, ihren Staat nah den Deutjchen eingerichtet, ohne dabei ihre berechtigte Eigen- 
jtändigfeit aufzugeben. Und wenn die Deutichen im Südoften, Vorkämpfer europäiſcher 
Kultur und Künder europäifher Lebensweisheiten, auh ſtolz auf ihr Wert find und feinen 
Ausbau durh die erwachenden Völker des Südoſtens mit Eifer verfolgen, jo ftellen fie 
dodh aus ihrer Pioniertätigkeit keine Forderungen, fie beſcheiden fih mit den Wohnplägen, 
die ihnen zwiihen den Völkern von alters ber zur Verfügung jtehen, fie arbeiten mit 
am Aufbau der Staaten und an der Ausgeftaltung ſüdoſteuropäiſcher Gerechtigkeit gegenüber 
Leib und Leben aller Staatsbürger. Sie fehen ihre Pfliht darin, ald Sauerteig zu wirken, 
der einen fchönen, aroßen und ſelbſtbewußten Raum Europas zur Höhe treibt, und als 
Mahner an das gemeinjame Schidjal eines engverfnüpften Raumes die Einigkeit zu 
fordern. Viele Jahrhunderte vermohten dem Bewußtjein ihrer Herkunft nichts anzuhaben, 
PBerdähtigungen und PVerfolgungen durch Furzfichtige ITagespolitifer der Wirtsjtaaten 
entheben fie nicht ihrer Aufgabe. Gie vermitteln zwiihen der deutihen Gelehrjamteit, der 
deutihen Technik, der deutihen Kunſt und dem Wiſſensdurſt der ſüdoſteuropäiſchen Völker. 
Der Südoſten ift ihnen und damit allen Deutſchen niht ein Erperimentierraum, fondern 
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Hinter diefen deutſchen Pionieren des Südoſtens jteht das Reih, niht mit feinen 
Machtmitteln, aber mit feiner geiftigen und fchöpferiihen Kraft. Traditionelle Freund- 
ihaften nicht erjt aus Weltkriegszeiten verbinden das Reich mit Ungarn und Bulgarien. 
Mit der gleihen Freundſchaft jtehen wir feit wenigen Jahren zum jugojlawiichen Staat. 
Der Erfüllung der deutihen Aufgabe im GSüdoftraum mag zur Zeit noh die unfichere 
Haltung Deutih-Dejterreihs entgegenarbeiten, aber die natürlide Mittlerftellung Deiter- 
reihs bei ihrer Erfüllung ift dadurch nicht aufgehoben. Gie jteht wah, nur überdedt und 
zurüdgedrängt von einer eigenartigen Tagespolitif, die niemals zu einer Befriedigung des 
Südoftraumes führen fann. 

Wenn in diejer Zeit in Paris das Schidjal des Südojtens zur Verhandlung jteht, fo 
ändert das nits an der Tatjahe, daß Deutichland gewillt ift, aus dem Einſatz feiner 
vollen Kräfte aus eigenem heraus die Garantie für die Sicherheit des Südoftraumes er- 
wachſen zu laffen, daß einzig ein chrliher Makler füdofteuropäifher Anſprüche an die 
Befriedigung Europas den zerriffeniten Großraum unjeres Erdteils auf feine natürliche 


Einheit zurüdführen fann. 





Auslandödentiche 

und „Auslandsöäfterreicher” 

Wenn wir heute unferen Blid auf die 
deutihen Volksgruppen Europas richten, jo 
jeben wir dort vielfah Bejtrebungen, die 
darauf abzielen, die deutſchen Volksgruppen 
zu zerreißen und das Werden der Volfs- 
gemeinschaft in den deutſchen Volksgruppen 
unmöglich zu maden. 


Aus der vergangenen Zeit find teilweife 
noh Die verjchiedenften Gruppen und 
Grüppchen vorhanden, Die heute fait aus- 
Ihlieflich reaktionär eingejftellt find, die noh 
immer nicht erkennen wollen, daß die Zeit 
der eigenen Heinen Sntereffentenpolitif end- 
gültig vorüber ift. Alle diefe Beſtrebungen 
aber find unbedeutend im Vergleich zu der 
neuen Gefahr, die unferen Volksgruppen 
draußen heute droht. 


Don Defterreih aus find Beltrebungen im 
Gange, die darauf abzielen, die Ddeutjchen 
Volksgruppen in Wuslandsdeutihe und 
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Auslandsdfterreiher auseinanderzureißen. 
Auf der Plattform deg poli- 
tiſchen Katholizismus verjudt 
man von Wien aus Diejenigen Volfs- 
gruppen, die katholiiher Konfeſſion find, von 
ihrer Gefamtausrihtung auf das große 
Deutihland abzubringen und fie auf das 
Heine Dejterreih zu Tenten. Man benübt 
dabei die Lügen, Die ung von der Auslands- 
preſſe ber zur Genüge befannt find, und ver- 
wendet andererjeit3 auh die Schlagworte, 
die heute immer und immer wieder in 
Deiterreih der Bevölkerung vorgeſetzt wer- 
den. Nit nur wird behauptet, der 
Nationalſozialismus fei ketzeriſch, jtehe vor 
dem Zujammenbruch ufw., fondern man ver- 
jteigt fih fogar fo weit, daß man ganz offen 
erklärt, die Miffion Oeſterreichs fei es, Die 
deutſche KRultur im 20. Bahr- 
hundert hochzuhalten und damit 
Trägerdes Deutſchtums ſchlecht— 
hin zu werden. Ja, einer der be— 
kannteſten Männer der derzeitigen Bundes- 
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regierung erklärte jogar in offizieller Ver- 
iammlung: „Es wird der Tag tommen, wo 
von Wien aus gegen Berlin marjhiert und 
in Berlin die Fahne des wahren Deutich- 
tums aufgezogen werden wird.” 


Es war uns immer flar, daß dieje Ge- 
Danfenaänae awar aus der öſterreichiſchen 
Aundesregierung heraus entitanden find, dah 
ñe aber niemals in einer derartig offenen 
Weiſe verkündet werden fünnten, wenn da- 
hinter nit machtvolle Inſpiratoren ſtänden, 
die ihre wahre Freude daran haben, in das 
deutſche Volk wieder einen Keil hinein— 
zutreiben. 

Wir wollen jetzt nicht darüber ſprechen, 
inwieweit dieſe Mächte auch im Reich ver— 
ſuchen, die Volksgemeinſchaft zu unter— 
graben, ſondern nur einige Beiſpiele an— 
führen, wie man in den Volksgruppen daran 
geht. Es iſt verſtändlich, daß dieſe Be— 
ſtrebungen von Oeſterreich aus ſich in erſter 
Linie auf die Volksgruppen im Südoſten er- 
ſtrecken. 


Zuerſt verſuchte man in Südtirol 
Fuß zu faſſen, indem man ſich an die dortige 
deutſche Geiſtlichkeit wandte. Es muß aber 
hier feſtgeſtellt werden, daß dieſe Verſuche 
von Wien aus bisher auh inder Geiſt- 
hichkeit teine Erfolge hatten und dah 
einige Geiſtliche ihre ganz eindeutige Ab— 
lehnung den ſeparatiſtiſchen Plänen Wiens 
kundtaten. 


In Jugoſlawien bemüht man ſich 
heute, in die dortige Volksgruppenführung 
einzudringen. Wenn man auch nicht die 
Hoffnung hat, die heutigen Volksgruppen— 
führer zu gewinnen, ſo wird man immer und 
immer wieder daran gehen, einige Anter— 
führer für die Wiener Pläne zu gewinnen 
und gegebenenfalls in Jugoſlawien mit 
dieſen gewonnenen Anterführern eine Politik 
im Sinne Oeſterreichs in der deutſchen 
Volksgruppe zu machen. 


Aehnliche Beſtrebungen wie in Jugo— 
ſlawien finden wir auh in Ungarn, und 
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zwar vor allem im wejtlichen Ungarn an der 
Grenze Oefterreihs, wo e3 bereits aud tat- 
ſächlich gelungen ift, einige Leute der Volts- 
aruppe aus der gejamtdeutihen Front 
berauszubrehen und fie nah Wien zu 
orientieren. Es würde hier zu weit gehen, 
wollte man auch die ähnlichen Beſtrebungen 
in der Tſchechoſlowakei uj- 
zeigen. Erwähnt fei nur noh, daß Heute 
vom Zentrum in Danzig aus auf derfelben 
Linie gearbeitet wird, wie von Oeſterreich 
aus. Es ijt uns auh befannt, dah zwiſchen 
tiefen beiden Beſtrebungen eine enge Zu- 
iammenarbeit bejtebt, und das aibt uns wic- 
der den Beweis, daß dieſes Auseinander- 
reißen in „Auslandsöfterreicher“ und „Aus: 
fandsdeutihe”“ von internationalen 
politiſchen Machtfaktoren vor- 
wärts getrieben wird. 

Alles in allem betrachtet, muß feſtgeſtellt 
werden, daß dieje Beſtrebungen bis Heut: 
noch feinen tatfählichen pofitiven Erfolg auf- 
zumweiien haben. Weder die gemeinjten 
Lügen über Deutichland noh Verſprechungen 
und Geld waren bis heute imjtande, dic 
deutihen Volksgruppen zu entziweien. Wir 
wiffen, daß man auch weiterhin bemüht fein 
wird, die dunklen Ziele zu erreichen und 
überall daran gehen wird, Leute zu Faufen. 
Der kümpfende Teil und die aktivſten unferer 
Volksgruppen werden aber niemals fih von 
dem Wege, den fie heute geben, abbringen 
lafen. Wir im Reih werden alles tun, 
um diefe Mächte endgültig in unjerem Volt 
auszufchalten, die heute von Deiterreih aus 
wieder ein zweites Deutſchland aufrihten 
wollen. Es darf dann auch nicht wunder- 
nehmen, da wir fompromißlos alle Be- 
itrebungen, die die Volksgemeinſchaft an- 
tajten wollen und legten Endes dasjelbe find, 
wie der in den Volksgruppen geprediate 
Separatismus, mit allen ung zur Verfügung 
itehenden Mitteln niederringen werden. 
Wenn wir das im Reih tun, erfüllen wir 
unjere Pfliht gegenüber unjeren auslands- 
deutſchen Rameraden. 

Frig Bauer. 


—VDWIBLL 











Randbemerfungen 


I 
ei 


andbemerkung 





Chriſtliche Rüftunsspolitik 

In einer PBerfammlung Des oberiten 
Kirhenrats der engliihen Hochkirche wurde 
feſtgeſtellt, daß alle Hoffnungen auf Mb- 
rüftung geicheitert feien. Nunmehr ent- 
ichloffen fih Die Kirchenväter, dag Steuer 
herumzumerfen und eingedenf ihrer nationa- 
(on Verantwortung für die Aufrüftung im 
Angefiht der waffenjtarrenden Welt ein- 
zutreten. „Die engliſche Kirche begrüßt 
daher das Verſprechen des Miniſterpräſi⸗ 
denten, die Streitkräfte auf die erforderliche 
Höhe zu bringen und fordert ihn dringend 
auf, die notwendigen Geſetzesmaßnahmen 
ſofort einzubringen.“ 

Das iſt offen und recht und billig. Ferner 
iſt das auch nicht die erſte Kirche, die die 
Waffen ſegnet! Auch in Italien haben in 
der letzten Zeit Geiſtliche die Waffen, ja 
ſogar Tanks, geſegnet, wie das „Schwarze 
Korps“ nachwies. Zwar wollten dies katho⸗ 
liſche Amtsſtellen in Deutſchland nicht wahr 
haben, bis das „Schwarze Korps“ die für 
die Waffenſegnung einſchlägigen Durch⸗ 
führungsverordnungen kanoniſcher (wir kön⸗ 
nen nichts dafür, aber das Wort iſt wirt- 
lih zweideutig!) Beſtimmungen zum Ab⸗ 
druck brachte. Der Geiſtliche hat neben dem 
Soldaten zu ſtehen, wenn es um das Vater- 
fand geht — gleichgültig, ob man Proteltant 
oder Katholit ift. Die Kanonen find wid- 
tiger als die Kanoniker. Andere jegnen die 
Waffen und fordern die Aufrüftung. Wie 
stellt fih die deutſche Geijtlichkeit dazu, nad- 
dem wir unſere Waffenehre wiedergewonnen 
baben? 9.9. 


Dbne Kommentar! 
Wie wir dem „Katholit” entnehmen, 
baben die „am Grabe des heiligen Boni- 




















fatius Anfang Januar d. 3, verjammelten 
deutſchen Biſchöfe“ einen Hirtenbrief über 
die Ehe herausgegeben. Wir enthalten uns 
jeglichen Urteils und drucken nur einige uns 
wichtig erſcheinende Stellen nach. 


Aeber die Bedeutung der katholiſchen Ju— 
gendverbände heißt es: 


„In dem erhabenen Erziehungswerk der 
Kirche zu ſittlicher Feſtigkeit und damit der 
Vorbereitung einer geſunden Ehe nehmen 
die katholiſchen Jugendvereine für die beiden 
heranwachſenden Geſchlechter einen Ehren— 
platz ein. Wer einmal in deren ſtille Arbeit 
hineingeſchaut, von der Bedeutung ihrer 
ſtetigen Anleitung zum ſakramentalen Leben 
einen Hauch verſpürt, die Hraft des Marien— 
und Aloyſiusideals kennengelernt hat, kann 
Die volkserzieheriſche und 
voltserbhaltende, ja geradezu 
eugenijhe DBedeutung Diejer 
Vereine gar nit genug ein“ 
ihäßen.“ 

Zur Frage der Mifhehen nimmt Der 
Hirtenbrief u. a. folgende Stellung ein: 


„Wir bitten und mahnen daher unjere 
liebe Jugend, doh ja Feine Bekanntſchaften 
anzuknüpfen, die zur gemiſchten Ehe führen 
würden. Die erſte Frage bei jeder 
ernſten Annäherung muß die 
nach der Religion ſein. Bei Reli— 
gionsverſchiedenheit oder religiöſer Gleich— 
gültigkeit ſollte von einer Fortſetzung der 
Beziehungen ſofort abgeſehen werden.“ 

Wir hielten es für notwendig, dieſe Aus— 
züge kommentarlos wiederzugeben und glau— 
ben damit unferer journaliſtiſchen Verant- 
wortung als Führerorgan der Hitlerjugend 
Genüge actan zu haben. 
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Mit Oiftsas und Granaten 
ins Himmelreich 

Daß Abeſſinien dem „Chriftentum treu“ 
blieb, feine Kirche aber von der katholiſchen 
verſchieden und der alerandrinisch-hriftlichen 
gleicht, läßt den ultrafhwarzen „Tiroler 
Volksboten“ niht jchlafen, und jo fegt er 
feinen Leſern einen langen Artikel über die 
„religion in Abeſſinien“ vor, wehflagt, daß 
im Lande des Negus die „altteitamentliche 
Politik des Auge um Auge, Zahn um Zahn“ 
noh im Schwange fei und meint Dann mit 
frommem WUugenaufihlag: „Da ift es 
doh an der Zeit, daß mit Sol- 
daten, Granaten, Bomben und 
Gas das chte Chrijtentum cin- 
geführt wird.“ 

Welcher „Tuifel“ hat bloß die Schrift- 
leitung des „Tiroler Voltsboten“ geritten, 
ihren Leſern die wahren Ziele der ecclesia 
militans derartig hüllenlos aufzuzeigen. Die 
Herren pflegen doch jonjt niht mit offenen 
Karten zu jpielen. Wir danten jedenfalls 
für die Aufklärung und wünjhen alles Gute 
zu Diejer Himmelreife mit Giftgas und 
Granaten! Sti. 


Wann bif dn nüchtern? 

In der neueſten Nummer (März, S. 84) 
vom „Sendboten des göttlihen Herzens“ 
werden endlich ſchwerſte Gewiflensbiffe von 
uns genommen. Wann bijt du nüchtern? 
Nah den Vorſchriften der römifhen Kirche 
dann, wenn du (vor Dem Empfang der Rom- 
munion) von Mitternacht ab niht das ge- 
ringjte an Speife oder Trank zu dir ge- 
nommen paft. Das ift aber äußerſt fompli- 
ziert, wie du gleich jehen wirft. Der liebe 
Gott jheint nämlih aenau darüber zu 
wachen, ob du etwa eine Schneeflode zum 
Frühſtück genießt .... 

Die Kirche iſt ſehr viel großzügiger, als 
ihr manchmal vorgeworfen wird. Nicht nur, 
daß dir das Atmen erlaubt iſt, nein —, du 
darfſt fogar Deinen Speichel Hin- 
unterſchlucken. Du darfſt! Vor ſo viel 
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Freiheit bleibt dir der Speichel wea! Ferner 
darfit Du Geld verſpeiſen —, du ftaunjt und 
willit es fchriftlih haben? Bitte! 

„Es ift ſelbſtverſtändlich erlaubt, den 
Speichel, Blut aus dem Zahnfleifh oder 
der Zunge, aber auh Speiſereſte, die zwi- 
ſchen den Zähnen verblieben waren, beruhigt 
binunterzufchluden. (Glückliche Menſchen, ihr 
mit den vielen hohlen Zähnen!) Gleicherweije 
wird die Nüchternheit nicht verlegt, wenn die 
Dinge, die verjchludt wurden, völlig un- 
verdaulich waren, wie 3. B. Geld oder Me- 
talljtüde, Holz, ganz ſaubere Steinobftkerne. 
Es macht ferner nichts aus, wenn jemand 
auf dem Wege zur heiligen Kommunion 
Regentropfen, Schneeflödchen unabfichtlich (1) 
eingefogen bat, wenn er vorher Speife und 
Trant mit der Zunge verfoftet hat, aber 
ohne fie hinunterzuſchlucken, fie wieder aus- 
ipudte, auh wenn etwas mit Dem Speichel 
vermengt im Munde zurüdbleibt und in den 
Magen gelangt, wenn er den Mund jpült 
und etwas von der Flüjfigkeit fih mit dem 
Speichel vermifht. Deswegen braudt nic- 
mand mehr als einmal Das in den Mund 
genommene Waſſer auszujpuden, aus 
Furcht, noh nicht alles entfernt zu haben.“ 

Es ſcheint in der Tat fo, als ob Die 
Berinnerlidhung der römischen Kirche 
Fortihritte made. by. 


Die Internationale Dee 
Greuelhetzer! 

Wer regelmäßig Die deutſchfeindliche Aus- 
landspreſſe verfolgt, wird immer wieder feft- 
jtellen können, daß beitimmte Hebmeldungen 
Ihlagartig durch ſämtliche Blätter laufen. 
Mag die Nahricht noh fo Dumm fein, jhon 
auf den erſten Blid als plumpe Fälihung 
erfennbar, ihre Abnehmer findet fie doh, ja 
ſelbſt Zeitungen, Denen man ein gewiſſes 
Niveau nicht abipreben darf, jcheuen fih 
nicht, den Anſinn nabzudruden, wenn aud 
gelegentlih umgearbeitet oder mit Angabe 
der Herkunft verjeben (um den Schein der 
„Objektivität“ zu wahren oder die Verant— 
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wortung abzumwälzen). Ein kleines Beiſpiel 
joll dies belegen. 


Wenige Tage nah der Mordtat des Juden 
Frankfurter in Davos veröffentlichte „Der 
Wiener Tag“ (eines der berüchtigten 
Tihehenblätterr in Wien, das auh Den 
Schluß der Olympifhen Winterjpiele in 
Barmiih zum Anlag nahm, das deutſche 
Organifationstomitee zu beihimpfen) eine 
furze Notiz. In ihr wird auf einen in 
Schwerin erihienenen Tagesbefehl der SA 
bingewiefen, aus dem hervorgehe, daß der 
ermordete SLandesleiter der NSDAP 
Schweiz, Guitloff, „aktiver ‚Obergruppen- 
führer der Standarte 89” geweſen fei. Der 
reichsdeutihe Lejer merkt natürlich ſofort 
den Anſinn der Meldung, denn eine Stan- 
darte unterjtcht befanntlih einem Gtan- 
dartenführer und nicht einem „aktiven Ober- 
gruppenführer”. Nun wäre man geneigt, 
diefen „Schönheitsfehler“ zu überjehen, 
wenn nicht das genannte Blatt weiterhin 
behauptete, Guftloff Habe jener Standarte 89 
angehört, die für die Ermordung 
des Bundestanzlers Dr. Doll. 
fug, deg Profeſſors Leſſingund 
des Ingenieurs Formi in der 
Tfhehojlowateiverantwortlid 
jei. Sie trage die Bezeihnung 
„3. db. V.” (Zur befonderen Ver- 
wendung) und ſetze ſich aus- 
Ihlieglid aus Leuten zujam- 
men, die im Ausland mit der 
Durbhführung von Terroralten 
und bohverräterifhen Anſchlä— 
gen eingejegt würden. 


Da bleibt einem doh wirklich die Luft 
weg! Aus der Tatjache, daß Gujtloff Trupp- 
fübrer in der Standarte 89, Schwerin, war 
und nah feiner Aeberſiedlung in Die 




















Schweiz „z. db. B.” gejtellt wurde, erfindet 
das Wiener Blatt eine fagenhafte Terror- 
itandarte, die im Auslande fih betätigt. 
Plumper konnten die Herren Galizier in den 
Redaktionsituben des „Wiener Tag” Die 
Wahrheit nicht verdrehen. Aber der tiefere 
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Sinn diefer von U bis 3 erfundenen Lügen- 
meldung ift ja der, die SA bei den aus- 
ländiihen Leſern als Mordbeſtien zu ver- 
dDächtigen, und die Tat des Juden David 
Frankfurter zu rechtfertigen. Denn wenn 
ih die SA aus lauter Terrorijten zujam- 
menjeßt, dann geſchah e3 im Auftrage einer 
höheren Gerechtigkeit, daß Frankfurter den 
Anführer diefer Banditen umlegte, um die 
Menihheit von jolhen Individuen zu De- 
freien. So und niht anders will die Notiz 
des Wiener Blattes ausgelegt werden. 


Wir wunderten ung nun gar nidt, die 
oleihe Notiz, teilweife mit mehr oder weni- 
ger entrüfteten Kommentaren verjehen, in 
den verihiedenjten Zeitungen des Mus- 
landeg wiederzufinden. Bejonders Der 
ſchweizeriſchen Preſſe war fie Waller auf 
die fröhlib Elappernde Mühle. Natürlich 
durfte da auch die „Baſler National-Zei- 
tung”, die allerdings jede weitere Bemer- 
fung ſchamhaft vermeidet, nicht fehlen. Ge- 
rade an Diefem Blatt läßt fiH die Zuſam— 
menarbeit der internationalen Giftköche 
wunderfhön beobachten. Ihrer Schriftleitung 
wäre e3 ein leichtes geweſen, aus einer 
befferen Renntnis der reihsdeutihen Ver- 
hältniffe beraus, Die aufreizend Dumme 
Meldung rihtigzuftellen. 


Vor Jahren lief in Deutſchland ein Film 
des jüdifhen Sängers Joſeph Schmidt, 
deffen Hauptichlager „Ein Lied geht um die 
Welt” ſelbſt den älteiten Witwen ein 
Tränenbädlein entlodte. In Abwandlung 
fagen wir „Eine Lüge geht um die Welt“ 
und fennzeichnen jo am beiten die plan- 
mäßige Perleumdungsarbeit der deutſch— 
feindlihen Greuelheger, mögen fie nun in 
Wien, Bafel oder New Port die Redak— 
tionsjtuben bevöltern. Sti. 


Der uaterländiiche Abendansus! 

Sn der „Wiener Sonn- und Montags- 
Zeitung” war folgende Heine nediihe Notiz 
zu Tefen: 
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„Große Anerkennung findet die Firma 
O, Lein, Wien 1, Kärtner Straße 27, die 
einen neuen öſterreichiſchen Abendanzug 
bringt. Es ift ein Dinerjadett aus jhwarz- 
arauem Stoff mit grünen Auffchlägen und 
grüner Frackweſte. Dieſer öſterreichiſche 
vaterländiſche) Abendanzug ijt geſetzlich ge- 
ſchützt.“ 

Na, nun wird wohl hoffentlich die „Un- 
abbängigkeit” Dejterreihs für alle Ewigkeit 
geſichert ſein! Es lebe der „geſetzlich ge— 
ſchützte“ vaterländiſche Abendanzug! 


Evangseliſche 
Antersanssitimmunsdmanhe 
Schon von jeher haben die Propheten der 

alleinfeligmadenden, jtarren Dogmenreligi- 
onen allen In: und Andersgläubigen nicht 
nur fiir das Senfeits die Hölle heiß gemadt, 
iondern fie haben ihnen aud für das Dies- 
ſeits Peh und Schwefel und ein Ende mit 
Schreden in Ausfiht gejtellt. Um dieſen 
ihren SIntergangsverkündungen mehr Nach— 
drud zu verleihen, find fie meijt jelbjt als 
Antergang über die Betreffenden herein- 
gebrochen wie etwa das Chriftentum über 
die Sachen, der Islam über die „Giaurs“, 
das Papfttum über die verfchiedenen Reger- 
bewegungen ulw. 

Das alles ift nicht neu und zu befannt, als 
dah es bier einer bejonderen Erwähnung 
und Behandlung würdig wäre. Was aber 
acaenwärtig auffällt, ift die in der legten 
Zeit immer häufiger gewordene Erſcheinung, 
da auh von evangelifder Seite 
ber dem deutihen Volte immer jchlehtere 
Zufunjtsprognofen gejtellt werden für den 
Fall, dab es von feinem ewigen, ſeeliſchen 
Ringen und Suchen nicht endlich abläßt und 
im „Glauben feiner Väter“ erjtarrt und be- 
barrt. So hören wir etwa den befamnten 
Diarrer Niemöller von der Kanzel 
unten oder den Paftor Kruſe, daß Das 
Dritte Reidh untergehen werde, 
wenn fih der Nationaljozia- 
tismus mit dem Mythos von 
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Rofenberg verbünde, oder wir 
hören den Pfarrer Kroneberg in 
ieiner Predigt vor dem Neichskriegerbund 
in Wernigerode laut Bericht feines „Som: 
tagsgruß“ vom 26. 1. 1936 unter der fie 
itändig wiederholenden dreifahen Ochred- 
iteigerung „OD Land, Land, Land, 
höre des Herrn Wort!” feinen gläu- 
bigen Schäflein folgenden Ihredlihen Aus- 
bli projizieren: 

‚Nur eins fehlt ihm (dem deutſchen Volke) nod), 
und das ift das allerwichtigite, denn davon hängt die 
Zutunft ab — die Bejinnung auf den 
alten Gott. Man will durdaus nicht gottlos fein. 
Man hat den Geift der Gottlofigleit als ein gefähr- 
liches Gift für die Voltsfeele erfannt. Aber man hat 
in den weiteiten Kreijen unjeres Boltes feine 
Ehrfurht mehr vor dem Gottunjerer 
Väter, vor dem Vater unjeres Herrn Jejus 
Chritu. Man will einen anderen 
Gott, als den, von dem die Bibel 
redet. Man will nichts mehr hören von Demut 
und Buke, von Sünde und Gnade. Der morbijde 
Menih jei von Haufe aus rein. Das ihm eigene 
„atije Urgefühl“ tenne Leinen Sündenfhmug und 
feine Gewilfensangft, es verlange nit nad Gnade, 
iondern nah Freude, nah heldiiher Gefinnung und 
tapferer Tat, Das Chriftentum habe dem deutſchen 
Volke dieſes Urgefühl geraubt und müſſe darum als 
unartgemäk belämpft und ausgerottet werden. So 
iprehen heute Taufende, und in der Jugend 
hallen diefe Shlagworte wider. 


Wil üH denn das deutſche Bolt aufs 
neue jzugrunderidten? O Land, Qand, 
höre des Herrn Wort! Wie deutlih Hat 
doh Gott durh die Geihichte des zweiten Reiches 
zu uns geſprochen! Wie verheißungsvoll war dod) 
der Anfang dieſes Reiches dort im Spiegelfaal zu 
Berfailles, und wie ſchmachvoll war 49 Jahre jpäter 
das Ende im felben Spiegelfanl! Warum ift denn 
das zweite Reig jo ſchnell zuſammen— 
gebrodhen? Weil fiğ Das deutjde 
Boltprattifh für eine Religiom des 
Diesfeits entjhieden hatte, Wollen wir 
den Fehler von einit noh einmal mahen? Dann wäre 
allerdings auh die Zutunft des Dritten 
Reihes in Frage geftellt.“ 


Man brauht nun nicht gerade zu ben 
änaftlihen Gemütern zu zählen, um zu er- 
tennen, da eine Derartige Unter- 
gangsſtimmungsmache, von fol- 
ber Stelle dauernd und une 
gehindert dem Volke vorgetra— 
aen, jiġ wie eine jhwere ®e- 








Randbemerfungen 29 


jähbrdung des wiedererlangten 
ſeeliſchen Gleichgewichts und 
überhaupt der neuen deutſchen 
Seelenhaltung, des neuen 
Mutes und der neuen Zuver— 
ſicht des deutſchen Volkes in 
icine Zukunft auswirken muß. 
Wenn die Arheber und Träger dieſer Stim— 
mungsmache den verheißenen Antergang 
wohl auch nicht ſelber werden herbeiführen 
wollen, wie die eingangs genannten Vor— 
bilder, fo kann fih in gewiſſen hiſto— 
riſchen und politifhen Situa: 
tionen eine olhe Propaganda 
doh auh redt verhängnisvoll, 
ja unter Umjftänden fogar nod 
viel verhängnisvoller erwei- 
jen als ein direkter Angriff. 
Mir erbliden daher in diefer Art von „Seel— 
ſorge“ wohl mehr evangelifher als pro- 
teitantiiher „Gottesmänner” eine Ge- 
fährdung und bewußte oder un- 
bewußte Sabotage deg Aufbau- 
werkes unſeres Führers und des 
Nationalſoziaglismus. 

Zur Sahe ſelbſt wäre noh zu jagen, daß 
es wohl überheblich und einigermaßen an— 
maßend erſcheint, den irdiſchen Erfolg einer 
Nation als von der ſtarren Gläubigkeit an 
die durch Die jeweiligen Paſtoren vertre- 
tenen überirdiſchen Götter abhängig zu er— 
klären. Es ſei uns erlaubt, in aller Be— 
ſcheidenheit daran zu erinnern, daß andere 
Nationen, wie etwa die Japaner, weltpoli- 
tiih von Erfolg zu Erfolg cilen, ohne daf 
ſie vom „Gott unferer Väter“ der Krone- 
bera, Kruſe und Genoffen je etwas erfahren 
haben. Rob. 


Recht und Suftis im 
„EChriſtlichen GStändeitant“ 
Die unrühmlih bekannte Wiener „Ar: 

beiter-Zeitung“ bat bekanntlich nad der 
Februar: Revolte 1934 ihren Erſcheinungsort 
von Wien nah Brünn verlegt und eriheint 
dort unter Duldung der tſchechiſchen Ve- 
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hörden als „Organ der öſterreichiſchen So- 
zialiften“. Im Hinblick darauf, dah die neu- 
öſterreichiſchen Politiker geradezu krampfhaft 
darüber wahen, dag von feiner Seite eine 
Einmiſchung in die inneröfterreichiichen Au— 
gelegenheiten“ erfolgt, ijt diefe Tatſache 
immerhin interefjant. Ueber die Hinter- 
gründe der „Weihnahtsamnejtie” in Defter- 
reich bringt die „WUrbeiter-Zeitung“ u. a. 
folgende Enthüllungen, die wert find, feft- 
gehalten zu werden: 

„Es haben fihb im Laufe Des letzten 
Jahres Perfönlichkeiten des WUuslandes 
na Oeſterreich begeben, um die politiſchen 
Zujtände dort zu jtudieren. Da erjchienen 
zunächſt die Genoſſen Jeanne Vandervelde 
und Louis de Brouckere aus Brüſſel; im 

Dezember kamen die engliſchen Genoſſen 
und Abgeordneten Grenſell, Parker und 
Jones nah Wien. Am 18. Dezember ver- 
Öffentlichte die „Liga für Menſchenrechte“ 
das Ergebnis der VBanderveldeichen Unter- 
juhuna, in der über die Behandluna der 
politiihen Gefangenen gejagt wird, fie fei 
hinfihtlih der Hygiene und Menjchlichkeit 
hinter dem Mindeitniveau zurüd, zu deffen 
Einhaltung fih Defterreih im September 
1934 gegenüber dem Völkerbund verpflichtet 
habe. Sn den Polizeigefängnilfen und Ron- 
zentrationslagern feien die Gefangenen der 
volllommenen Willtür ausgeliefert. Was 
die Rechtsgarantien von Defterreich be- 
treffen, jo fei die Unabhängigkeit Der 
Richter nicht mehr aefihert. Der politiſche 
Angeklagte werde von feinem politiſchen 
Geaner gerichtet. Für dasjelbe Vergehen 
würden nabeinander drei Strafen ver- 
hängt. 

Noch intereſſanter ijt cine Kundgebung 
franzöfiſcher Intellektueller an die öfter- 
reihiihe Regierung. Unter den Unter- 
zeichnern der Rundaebung finden wir Den 
ehemaligen Minifter Pierre Cot, den 
Pizepräfidenten der radikalſozialiſtiſchen 
Partei, Delbos, den PVizepräfidenten des 
auswärtigen Ausihuffes der Kammer, 
Ponauet, ferner den ehemaligen Minifter- 
präfidenten Steg ufw. Sie jtellen dem 
neuöſterreichiſchen Syſtem folgendes 
Zeugnis aus: 

„Die franzöſiſche öffentliche Meinung 
ſehe mit wachſender Beunruhigung Die 
Grauſamkeit, mit der Gericht und Polizei 
in Oeſterreich die Anhänger der anti- 
faſchiſtiſchen Parteien behandeln. AN das 
ſtehe in ſchreiendem Wideripruch zu den 
Erklärungen, die der Bundeskanzler 
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Schuſchnigg während feines Aufenthaltes 
in Paris gegeben habe. Die Unterzeichner 
erwarten, Daß die Öfterreichiiche Regierung 
volle Amneſtie gewähre für alle einae- 
kerkerten Schutzbündler, für alle ver- 
urteilten Antifaſchiſten und für alle jene, 
die ohne gerichtliches Urteil in den Polizei- 
gefängniffen und Konzentrationslagern be- 

Halten werden, und daß fie alle im Gange 

befindlichen politiſchen Prozefje gegen die 

Antifaſchiſten einitelle.” 

So die „Arbeiter-Zeitung“. 

Dieje Angriffe gegen das neuöjterreichiiche 
Regierungsipjtem ſtammen von Leuten, 
denen man feine GFreundihaft für den 
Nationaljozialismus nahjagen fann. Gie 
betonen das auh, indem fie Gerechtigkeit 
nur für eine Seite fordern, obwohl die Ver- 
gehen der öſterreichiſchen Nationalfozialiften 
und Die über fie verhängten Strafen dic- 
jelben find wie die, für die fih Hier Fran- 
zojen, Engländer und andere internationale 
Kreife einjegen. Bezeichnend aber ift, daß 
Die öſterreichiſche Regierung gegen diefe „Ein- 
miſchung in inneröfterreihifhe Verhältniffe” 
mit feinem Wort protejtiert, jondern fih 
ihren Forderungen fofort unterworfen bat. 
Das Ergebnis war die Weihnachtsamneftie 
für die Sozialdemotraten. 


Angefihts jolher Tatſachen wei man in 
Zukunft, was man von den Einmifchungs- 
tompleren des Wiener Balldausplages zu 
halten haben wird. Wenn Franzoſen, Eng- 
länder und andere Angehörige fremder 
Völker das Recht haben, auf die unwürdigen 
Zuftände im „Hriftlihen Ständeſtaat“ zu 
verweilen und im Namen der Menſchlichkeit 
Abhilfe fordern, um wieviel mehr ſteht dieſes 
Recht der deutſchen Oeffentlichkeit zu, da 
es ſich doch immerhin bei den Gemarterten 
um Volksgenoſſen handelt, 


Eine Welt, welche Solidarität zwiſchen 
Marrijten, Freimaurern und Liberalijten an- 
erkennt, wird die Solidarität zwischen 
Menſchen des gleihen Blutes und des 
gleichen Volkstums nicht beſtreiten können. 


Ramphold Gorena. 
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Randbemertungen 


Summer now „Romanifch“? 
In der neuejten Nummer (462) 


der 
„Mitropazeitung” in einem Aufſatz „Ber- 
liner Vergnügungsſtätten in der Rarnevals- 
zeit” lejen wir folgenden Sat: 


„oum Schluß feien für Kunitfreunde nom ein paar 
Künitlerlotale genannt, als deren berühmteites das 
„Romanije Kaffee" an der Gedächtniskirche gilt, ob» 
wohl der frühere Typ des „RaffeehaussLiteraten“ bei 
uns im Wusiterben ijt.“ 


Wir Halten es für notwendig, eine ver- 
ehrliche „Mitropa“-Schriftleitung darauf 
hinzuweiſen, da fie mit folder Fremden- 
werbung dem neuen Deutichland einen febr 
Ihlehten Dienjt erweift. Bei der Ihon im 
Titel angedeuteten Weltaufgejchloffenheit der 
„Mitropa-Zeitung“ müßte es fich auh dort 
herumgeſprochen haben, daß jene Zeiten end- 
gültig vorüber find, in denen man das „Ro- 
manijche Raffee” in der Reihshauptitadt als 
Sehenswürdigkeit zu bezeichnen pilegte. Wer 
jene Charakterköpfe verfloffenen deutſchen 
„Geiſteslebens“ ſehen will, deren Stamm- 
tiihe im „Romaniſchen“ ftanden, der muß 
Ihon nah Bajel, Prag oder Paris fahren! 

Liebe Mitropa, überprüfen Sie Ihre 
Speijetarte Berliner Sehenswürdigkeiten, 
jonjt verderben fih unſere Gäjte den Magen! 

H. W. NR. 


Um Mißvceeitändniiien 
vorzubeugen 


Wir brachten in Heft 3 eine Kritik an 
einem Flugblatt zur Gründung einer „Deut: 
ſchen Tanzgemeinfhaft an der Univerfität 
Berlin“, 


Dieſe Kritik veranlafte einige jogenannte 
„bürgerliche“ Blätter Stellung gegen den 
Volfs- und Gemeinfhaftstan; zu nehmen, 
indem fie Teile aus unferen Beitrag ab- 
drudten und durch entiprehende eigene 
Randbemerfungen verjahen. 


Diefer Umftand veranlaft ung ausdrüd: 
ih zu erflären, dağ mit diefer Kritik die 
grundjägliche Frage einer Erneuerung des 
deutihen Tanzweſens und die Arbeit deg 
NS-Studentenrings nicht berührt wurde. 
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Wir bejahen die Schaffung eines deutjchen 
Volfs- und Gemeinjchaftstanzitiles und 
glauben, dag zur Ausaeftaltung der Feite 
und Feiern der Pollsgemeinihaft Die 
Schaffung einer unferer Urt entjprechenden 
Tanzform unbedingt erforderlich ift und wir 
bejaben (das nur für die „bürgerliche“ 
Prefie) die Kulturarbeit des NS-Studenten- 
bundes an den Hochichulen. Wenn wir in 
der erwähnten Kritik ung einige abträgliche 
Bemerkungen erlaubten, jo taten wir das 


nur zur Slarjtellung der Begriffe, die uns 
auf Grund Diejes ungejhidt abaefahten 
Flugblattes erforderlih erichienen. 

Wir haben den Leiter der Deutjchen Tanz: 
gemeinschaft, Reihsjachitellenleiter der NE: 
Rulturgemeinde Alfred Müller-Hennig, der 
als verdienjtvoller Vorkämpfer für eine art: 
gemähe Tanzform gilt, gebeten, in einer der 
nächſten Nummern von „Wille und Macht“ 
einen grundjäglihen Beitrag zu dieſem 
Thema zu liefern. 





Soldatiiche Literatur 


Kriegsgeſchichtliche Bücherei, Band 4, 5, 6, 
l $ unfer und Dünnhaupt Verlag, 
Berlin 1935. 

Die Bücherei hat es fih zur Aufgabe ge- 
stellt, wichtige Eriegeriihe oder militäriſche 
Greigniffe durch kurze, geeignete Darjtellun- 
gen zugänglich zu mahen. Als vierter Band 
ift erichienen: 

Helmuth von Moltte: Der 
Türkiſch-Aegytipſche Feldzug 1839. Hier 
gibt Moltke, der mit noch einigen preußi- 
ihen Offizieren als Reorganijator der tür- 
tiihen Armee ablommandiert war, einen 
Bericht über dag, was er vorfand und was 
er mit feinen Kameraden während dieſes 
Rommandos arbeitete. Eine befiere Dar- 
jtellung der Zuftände und des CEreignifles 
werden wir wohl faum erhalten. Zu be- 
mängeln find die beiden beigefügten Karten, 
da fie infolge der Beragjtrih- Zeichnung 
weder einen Seberblid noh einen genauen 
Einblid aeitatten. 

Band 5: Alois Velgé: Die Schlaht 
bei Adua 1896. Das Ereignis, das Ver- 
anlaffung zu der augenblidlichen Auseinander- 
jegung Mbeffinien—Stalien gab, ift rein 
ſtrategiſch-taktiſch Ddargeitellt, jo daß wir 
einen aenaueiten Einblid gewinnen. Es ift 
heute von bejonderem Intereffe, da man eine 
gewiſſe Mehnlichkeit in den Kampfhandlungen 
von 1896 und heute feititellen fanm! Die 
beigefüügte Karte ijt niht zu gebrauchen. 

Band 6: Guſtav Freytag: Rampf und 
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Die Arbeit ift dag Ergebnis der aeihicht- 


lihen Vorarbeiten des hiſtoriſchen Roman- 
ichriftitellers Freytag. Gie bietet uns einen 
guten Einblid in Die jozialen Verhältniſſe 
des ausgehenden Mittelalters. Die Le- 
bendigkeit und Gründlichkeit der Darjtellung 
machen die Abhandlung Lejenswert. 

Band 7: Fridrih Schiller: Guftav 
Adolf. 

Die Abhandlung ijt aus Schillerd Arbeit 
als Siniverfitätsprofeffor entitanden. Gie 
zeigt Den ſchwediſchen König ganz in dem 
ftrablenden Glanze feiner Tat für Deutſch— 
land. Wenn Schiller Guftav Adolf mehr 
Licht aab alg es in Wirklichkeit vorhanden 
war, jo ift die Daritellung doh ein meifter- 
baftes Wert unferes großen Dichters. 

Band 8: Mar Lehmann: Scharnhorft 
und die preußiihe Heeresreform, 

Eine ſehr gute Abhandlung, die ung den 
Rampf des großen Soldaten und mili- 
täriihen Erneuerers des preußiichen Heeres 
mit der Reaktion zeigt. Das Buch gibt 
manchen Aufihluß über die Kräfte, die 
hinter Ruliffen arbeiten. Damit bat es 
mehr als nur gefhichtsbildenden Wert! 


~ 


Heer, Kriegsmarine, Luftwaffe Von Haupt- 
mann 9 Wiet. Gerbard Stalina, 
Verlagsbuchhandlung Oldenburg-Berlin. 
Rah der PVerfündung der allgemeinen 

Wehrpfliht erihien zu dieſer Frage eine 

itarfe Literatur, die heute ſchon längſt iiber- 

bolt ift. Auh das vorliegende Buch, das 
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eine eingehende Darlegung der Gejehe, Ver- 
erdnungen, Aufbau und DOraamifation des 


Heeres, Wehrkreislommando und vieles 
andere bringt, läuft diefe Gefahr. 

* 
Bon Mollwis bis Annabera. Zujammen- 


gejtellt von Günther Shwantes W. 

G. Rorn-Verlag, Breslau. 

Das Buch führt uns, wie auh jein Unter- 
titel jagt, über die Schlachtfelder Schlejiens. 
Da es von Offizieren der Wehrmaht ge- 
jhrieben ijt, iſt Das Hauptgewicht auf 
tattiih - jtrateniihe Darjtellungen Der 
Schlachten von Fridrih dem Großen bis 
zu den Poleneinfällen gelegt. Da die Ab— 
handlungen durchweg flüſſig aeihrieben find, 
wird das Buch ſicher auch jeinen Freundes- 
freis in nicht militärischen Kreiſen finden. 


* 


Frankreichs Stoßarmee. Charles de 
J 


Gaulle Das Berufsheer — die Qü- 
jung von morgen. Deutſch von Galli- 
cus. Ludwig Pogaenreiter Verlag, 
Potsdam. 


Zweifellos ſchießt der DVerfaffer in feiner 
Beurteilung der franzöfiihen Lage und der 
deutihen Verhältniſſe weit über das Ziel 
hinaus. Das Buch ift in alänzendem Stil 
mit einer Leidenjbaftlichkeit aeichrieben, die 
uns zwingt, uniere ruhige Heberlegung zum 
Abwägen des Iatfählihen entgegenzufehen. 

Walther Shlüter. 
Ki 


Die „Nationaljozialiftiihen Monatshefte” 
im neuen Jabr. 


‚Die Aufgabe der „Nationaljozialiftiichen Monats: 
hefte“, grundſätzliche Beiträge zu den dringliditen 
ragen der weltanihauliden Auseinanderfegung zu 
bringen, wird mit den eriten beiden Heften des neuen 
Sahrganges mit grökter Gewilfenhaftigleit und Klar: 
heit erfüllt, 

‚ Die erite Folge des neuen Jahres beginnt mit 
einem grundjäglihen Beitrag von Reichsleiter Alfred 
Rojenberg über „die Aufgaben eines national» 
hoztaliftiihen Außenpolitikers“ Diefer Beitrag, eine 
Rede, gehalten vor der ausländifhen Diplomatie und 
MWeltprefie, zeigt die Haltung des Natiowaljozialismus 
iu den Problemen der Weltpoliti, Es wird zum 
eriten Mal die Aufgabe eines Wußenpolitilers auf 
bags Gebiet der feeliihen Verſchiedenheiten der 
einzelnen Völler und ihrer Entwidlungsitufe gelentt, 
und es werden die Gejete des politischen Raumes, 


dem Die saaan Staaten unterworfen find, als 
— Faktoren außenpolitiſcher Haltung heraus— 
ge 

Dieſe Grundgedanken widerlegen folgerichtig die 
unfinnigen Behauptungen, das heutige nattonal- 
ſozialiſtiſche Deutſchland der Meinungstnebelung und 
Religionsverfolgung zu beihuldigen und es in den 
Methoden und Prinzipien feiner Staatsauffaffung dem 


Boljhewismus und feiner Staatsführung le ich⸗ 
zuſtellen. Verſuchte der Staatsgedanke des ittel⸗ 
alters die Bölter einer Konfeſſion dienſtbat zu 


mamen, jetste der Barot die Herrihluht von Dynaltien 
als MWertmahitab für Völker ein, jo jagt der national- 
loztaliftiihe Staatsgedante heute, daß Religion und 
Fürſten genau jo viel wert find, als fie die Charatter- 
werte eines Volles verteidigen und die edeliten Kräfte 
eines Volkstums verlörpen. Der Gedanke des 
Nationaljozialismus, dak das Bauerntum der Träger 
des Staates fein müſſe, die unverfiegbare Quelle, aus 
der das Volkstum fi immer wieder aufs Neue er- 
gänzt, zeigt den umüberbrüdbaren Gegenjag zum 
Boljhewismus, der gerade das Bauerntum in feiner 
Grundjtruftur zu vernichten tradtet. Dieje grund- 
ſätzlichen Ausführungen über den mationaljozialijtiihen 
Staatsgedanten werden ergänzt durch Beiträge, die 
ji) mit den Kampfmethoden des politiihen Katholizis- 
mus beſchäftigen. 

Das 2, Heft (Februar) des neuen Jahres bringt 
Daritellungen des Lebenswerkes einer Reihe führender 
Männer. Es wird des jdhweren Kampfes des Nobel- 
preisträgers und nationaljozialiltiihen Wiſſenſchaftlers 
Philipp Lenard gegen die jüdifhe Phyſik des Juden 
und Emigranten Einjtein gedadt, Brofeor 3, Start, 
heute Präſident der Phyſikaliſchen Tehniihen Reichs: 
anjtalt und der deutihen Forihungsgemeinihaft, ſtand 
damals als einziger an der Seite Lenards. Er ver: 
iteht in diejem Artikel in anihaulider Weiſe das 
Yeben diejes Mannes darzuitellen, der im Mai 1924 
einen Aufruf von Adolf Hitler und feiner Mit: 
tämpfer, die vom Müncener Voltsrichtshof ver: 
urteilt waren, an die deutihe Studefltenihaft erlieh. 

Uls zweiter Mann wird Adolf Auguft Ludwig von 
Marwis von Dr. Walther Kayjer behandelt. Hier 
wird zum erjten Mal die wertvolle Leitung Ludwig 
vd, Marwiß’, des „Bauernführers aus der Zeit der 
sreiheitskriege", gewürdigt. Von der bisherigen Ge: 
Ihihtsihreibung ijt noh nie die Stellung eines Stein, 
Marwis und Jahn gegen das Judentum, gegen den 
A der Freimaurerei und dem geiftigen Herr- 
ſcha tsanjprud der römiſchen Kirche als wichtiges po: 
litifhes Leitmotiv gezeigt worden. Nod nie tft zum 
Yusdrud gebraht worden, in welch ſcharfem Gegenfat; 
er mit Stein, zu Hardenberg und Humboldt itand, die 
die geifige und wirtichaftlihe Vorherrihaft der Juden 
in Deutichland eigentlich verihuldeten, fih mit dem 
politiihen Katholizismus verbündeten und der rei: 
maurerei Tür und Tor öffneten, 

Karl Rihard Ganzer beweilt durch feinen Artikel 
„Von Bülow bis Hitler“ erneut feine Grundgedanten, 
dah Männer verihiedener Erbqualität verjhiedem Ge: 
ſchichte mamen. Darüber hinaus zeigt der Artikel die 
geihidte Arbeit der überitaatlihen Mächte, gegen die 
wir uns nur wehren fönnen, wenn wir uns auf uns 
jelbft und unjere Kraft bejinnen, Kennzeihen der 
Weimarer Republit: Am Beginn ſteht Rathenau 
(Jude), am Ende Brüning (Rom), in der Mitte 
Strefemann (Freimaurer), — Rü — 





Hauptihriftleiter: Günter Kaufmann (3. 3t in Urlaub). 
40, Kronprinzenufer 10, Tel, D2 5841, Verlag: Deutiher Jugend» 

Berlin W 35, Qügowftr. 66, Tel, B 2 Lühow 9006. — Berantw. für den — Ser Kurt 
L. Nr. 5. — Drut: Theodor Abb Buchdruderei, 


und Macht“, Reihsjugendführung, Berlin 
»erlagn G. m. b. $., 
Otto Arndt, Berlin, — D.A, IV. Bi. 35: 18100. 


Stellvertreter: Dr. Karl Lapper. Anihrift: „Mille 


erlin SW68. 


„Wille und Macht“ ijt zu iin durch den Deutichen Iugendverlag oder jede deutihe Buchhandlung jowie dur 


die Poft. Poſtbezug viertel 3 
bitte den Betrag in Briefmarken beizulegen, 
erledigt werden tann, Mailen 


1,80 zuzügl. 


Beſtellgeld. Bei Beſtellung von 1 bis 3 einzelnen Nummern 
a Nahnahmejendung zu teuer ijt und dieje Beitellung ſonſt nicht 
zug durch den Berlag laut bejonderen Bezugsbedingungen, 
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gübrerorsan der nationaliosialiftiichen Susend 


Jahrgang 4 Berlin, 15. März 1936 Heft 6 
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INA 
Führer und Volk 


Bon Herybert Menzel 


Dich denkt der Schmied im Feuer feiner Effen, 
Dich denkt der Säemann und ftreut fromm die Gaat. 
Dein Beifpiel fteht ung allen unermefjen, 

Wir tun ein Kleines nur, du ſchaffſt den Staat. 


Der Gärtner denkt dich, der die Bäume bindet, 
Der Bergmann, der nach Erz und Kohlen jchlägt. 
Wie jeder fo für dich fein Gleichnis findet, 

Bift du der Einfame, der alles wägt. 


Bisweilen nachts erklingt e8 von Motoren 
Hoc über uns, du, Führer, ohne Ruh. 
Dein Antlig ahnen wir an und verloren, 
Vom Fenfter der Kabine ſinnt's ung au. 
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Herbert Guthjahr: 


Parasenpbenmäßise Volite 


Jm Mai 1934 tagte in Paris unter dem Borfig des damaligen Rektors der 
Sorbonne die Conference sur la Sécurité. Dieje Konferenz wurde von zwei fran- 
zöſiſchen wiſſenſchaftlichen Organiſationen veranſtaltet, ſie hatte zum Zweck die 
wiſſenſchaftliche Behandlung des „Problems“ der franzöfiichen Sicherheit und jollte 
auf wiſſenſchaftlicher Yafis eine Begründung des franzöſiſchen Standpunfts in der 
Sicherbeitsfrage liefern. Herriot betonte in feiner Begrüßungsrede an die Ron- 
jerenzteilnehmer u. a.: „Wir Politiker bejuchen diefe Konferenz, um uns von der 
Wiſſenſchaft Nat zu bolen für das Ihwierige Problem der franzöfiihen Sicherheit. 
Man fann als Geſetz der modernen geiftigen Entwidlung fejtitellen, daß die Politif 
ich in immer wachjendem Umfange den Gejegen der Wiſſenſchaft unterwirft.“ 

Wie Herriot hier die abjtrafte Wiſſenſchaft als die abjolut höchſte Autorität in 
jedem Liberalen Staatsgefüge zur Begründung, Fundierung und Rechtfertigung 
jeines amtlichen franzöfiichen Standpunfts in der Sicherheitsfrage zitiert hat, jo bat 
ih Briand als offizieller Vertreter der franzöfiihen Außenpolitif jeinerzeit in zahl: 
lojen Fällen auf das „Recht“ berufen, wenn es galt, über Forderungen, die 
Deutichland als Mitgliedsitaat des Völferbundes bei diefem anmeldete, zu ent- 
ſcheiden. Es intereffierte die Genfer Politiker nicht, ob Anjprüce, die geltend 
gemaht wurden, jachlih und inhaltlih aus der moraliihen Not eines entehrten 
und entwajfneten Volkes gerechtfertigt waren, fie beriefen ih auf das „Recht“, 
das allein den Frieden zu erhalten in der Lage fei. 

So þat auch heute nach den umfaffenden praftiichen Borihlägen des Führers 
vom 7. März 1936 zur wirklichen Befriedung Europas die franzöſiſche Politik nichts 
weiter gewußt, als die Fludt in die Paragraphen des jogen. Rechts anzutreten. 
Man bat den deutichen Vorſchlägen ein jtures „unannehmbar“ entgegengejeßt und 
dann „rechtlich“ nachzuweiſen verjudht, aus welchen Gründen man nicht einmal in 
eine Ueberprüfung der zufunftsweijenden Pläne einzutreten verpflichtet wäre. 

Iſt das Redt? 

Dieje Einjtellung Frankreichs ift die fonjequente Fortjegung der Politik, die 
mit dem Kriegsende begann. Gie ift gekennzeichnet durch Die Methode der „Ver— 
rechtlichung“ politischer Zuſammenhänge. Man will nicht die lebendige Entwiclung 
lehen, die in einem Bolt vor fih geht, und die infolgedeffen die internationale Lage 
beeinflußt. Man trägt gegebenen Zujtänden des Weltgeſchehens nicht tlar und 
eindeutig Rechnung, jondern verbirgt fih binter einer Kuliſſe, die man „Recht“ 
nennt. Wenn diefe Politik nicht umebrlich ift, jo wird fie zumindeft ohne richtige 
Kenntnis und Einſchätzung der wirklichen Kräfte völkiſcher und ftaatliher Entwid: 
lung gemacht. 

So fragt man beute in Franfreih wiederum nur, in welche Vertragsbeſtim— 
mungen, in welche Artikel irgendeines Abkommens oder irgendwelcher Satzungen 
ſich das „Vorgehen“ Deutſchlands einordnen laſſe. Man ſucht nicht die Löſung in 
einer endgültigen Befriedung Europas, ſondern ſieht nur ein Problem der 
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formalen Rechtspflege auftauchen, das jeine möglichſt jehnelle Erledigung durch 
automatiihe Anwendung einmal fejtgelegter pofitiver Normen zu finden bat. So 
ipriht man in formal-juriftiihem Begriffsdenfen von einfeitiger Auflöſung ein- 
aegangener Bertragsbindungen durch Deutichland, von Artikel 4 des Locarnover: 
trages, Artikel 16 der DVBölferbundsjagung, von der Zurüdziehung der deutjchen 
Truppen aus ihren Friedensgarnifonen im remilitarifierten Rheinland als Voraus- 
jegung für jedes Verhandeln, ja man droht jogar mit Sanktionen, man ſpricht von 
dem Verfahren, nah dem fie zur Anwendung gebraht werden können, anjtatt 
ernfthaft über die Subjtanz einer dauerhaften Friedensjiherung nachzudenken. 
Einige ganz Kluge weijen fogar darauf bin, daß man ja nur den Ständigen Jnter- 
nationalen Gerichtshof anzurufen brauchte, um zu erfahren, wer „Recht“ babe. 
Diefer internationale unabhängige Gerichtshof würde auf Unfordern des Völker— 
sundsrats ein juriftiihes Gutachten abgeben, und dann jtände ein für allemal 
objektiv fejt, o0 Deutichland den Locarnovertrag gebrochen hat oder ob er zuvor 
durh den Abſchluß des franzöfiih-jowjetruffiichen Beiſtandpaktes durch Franfreich 
außer Kraft gejegt worden ift. Auf dieje Weije jei von einem berufenen unab- 
bängigen Gremium nachgeprüft und fejtgeitellt, was in vorliegendem Falle wirklich 
„Recht“ fei. — Und es fehlt nicht an ausländiihen Preſſeſtimmen, die dieſes Ver- 
iahren empfehlen und es in Gang zu bringen verjuchen. 


Der status quo und Das Regt. 

Deutihland fann fih auf ein jolhes Verfahren nicht einlafjen. Es entſpricht 
nicht politifhem Wirklichkeitsdenken, die jetzt aufgerollten Fragen einem juſtiz— 
iörmigen Prozehverfahren mit jogen. unabhängigen Richtern zu unterbreiten. Ein 
ſolches Verfahren muß in feiner ganzen abjtraften Eosgelöjtheit zur Verur- 
teilung der einen oder anderen Partei führen. Das trägt nicht dazu bei, eine 
befiere, friedlihe Zukunft zu bauen, jondern entſpricht Dem Denken der Vergangen- 
beit. So bat der Führer vor der Saarabjtimmung in politiihem Weitblid Frant- 
reih das Angebot unterbreitet, in direkter Verhandlung über die deutihe Zukunft 
des Saargebiets eine Beftimmung zu treffen. Er wollte damit dem franzöſiſchen 
Nahbarn die Empfindung einer durch das Abftimmungsergebnis hervorgerufenen 
politiihen Niederlage erjparen. Man fah auf der Gegenjeite jedoh in der Frage 
der Saarabftimmung eine rein mechanijche Additionsaufgabe, wollte ohne Berjtänd- 
nis für das deutfhe Angebot allein die toten Zahlen über das Shidjal des Saar- 
aebiets entſcheiden laffen und lehnte deshalb das deutiche Angebot ab. 

So verfuht man auch beute in der Situation vom 7. März wieder, das 
lebendige Element einer echten Verjtändigung auszuschalten und an feine Stelle 
die tote Norm zu fegen. „Das ‚Recht‘ eriftiert in einmal jejtgelegten Artikeln und 
Paragraphen, man muß es nur auf den gegebenen Tatbeitand zur Anwendung 
bringen.“ 


Der status quo und das Redt. | 
Man maht fih die Löfung von zwiichenjtaatlichen Schwierigkeiten ſehr leicht, 
wenn man, wie es gejheben ift, zum Ausgangspunkt alles „rechtlichen“ Denkens 
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einfah ein zufälliges Datum, den 28. Juni 1919, nimmt und erflärt, von nun ab 
jol nur noh das „Recht“ berrichen, jede Gewalt ift ausgejchloffen. Dann wird 
niht mehr die Frage gejtellt, ob der bejtehende Zuftand für ein Volt politiih und 
moralijch erträglich ift, dann ift der status quo einfach „Recht“. Dann ift der Befiger 
jtets im „Recht“ und jedes Volf, das jein einfachites, natürlichjtes Lebensrecht 
tordert, ift Störer der geſchaffenen „Ordnung“, ift Angreifer, Friedensjtörer, Feind. 
Die fatten Befiser haben nichts zu tun, als in einem „rechtsförmigen“ Verfahren 
fih gegenfeitig ihren Beſitzſtand zu jhüsen. Sie brauchen hierbei nur das pofitive 
„Recht“ zu jhügen, dann fann fih die Entiheidung niemals gegen fie ſelbſt richten. 
Durh ein möglichſt formales Prozeßverfahren erreiht man dann fait den Ideal- 
zuſtand allgemeiner „Rechts“förmigkeit. Jedenfalls führt man eine völlig „legale“ 
Außenpolitif, man erhält jtets den „Frieden“. — Der Völkerbund wurde aus dem 
Jpealinjtrument eines wirklichen Staatenbundes, wie er Wilſon vielleicht 1919 vor- 
geſchwebt hat, zu einer Sanftionsmafchinerie zum Zwecke der Aufrehterhaltung des 
status quo. Jedes Volf, das fein gerehtes und natürliches Lebensrecht fordert, 
verfällt der mechanisch Fonftruierten und prozehförmig wirfenden Apparatur zur 
Erhaltung des gegenwärtigen Zuftandes. Aus diejem Völkerbund trat das Deutiche 
Reich im Oftober 1933 aus, weil Deutichland nach den jahrelang gemachten Erfab- 
ungen innerhalb der Genfer Organijation fein gutes Recht nicht finden Tonnte. 
Aus eigener Kraft neu erjtanden, ift das Reih als Staat, der fih jelbit die 
Gleichberechtigung genommen bat, wieder bereit, in einem neuen Bund der Völker, 
deſſen Satzung äußerlich und innerlich von dem Diktat von Verſailles losgelöſt iſt, an 
der Zukunft Europas mitzuarbeiten. 

Deutſchland und der Haager Gerichtshof. 

Als das Deutſche Reich und Oeſterreich im Jahre 1931 aus gemeinſamer wirt— 
ſchaftlicher Notlage einen Vertragsentwurf zur Beſeitigung ihrer Zollgrenzen und 
damit praktiſch eine Zollunion zwiſchen beiden Staaten vereinbarten, als fie jeden 
europäiihen Staat unter den gleihen Bedingungen in diejes Vertragsſyſtem auf- 
zunehmen fih bereit erklärten, da fab Frankreich in dieſer Gelegenbeit nicht etwa den 
erjten natürlihen Anfang einer wirtihaftlihen Befriedung Europas, fondern ver- 
anlaßte den Völkerbund, ein jujtizförmiges Verfahren vor dem Snternationalen 
Gerichtshof im Haag durchzuführen. Es behauptete, es bejtänden aus redt- 
chen“ Gründen Bedenken gegen die geplante Zollunion. Es wurde ein Gutachten 
über die Frage eingeholt, ob der geplante Vertrag nicht die juriftiih in einem 
Protokoll fejtgelegte und garantierte Unabhängigkeit Dejterreichs verlegte. Der 
Gerichtshof im Haag ftellte dann mit 8:7 Stimmen feft, dah „rechtlihe” Bedenken 
— — — ———————————— 

Wenn heute die angeblichen Sicherheitsgarantien des Locarnovertrages, auf die 
Frankreich ſeine Außenpolitik geſtützt bat, in fih zujammengefallen find, fo ijt das 
in erfter Linie die politijche Schuld der weſtlichen Großmächte und insbejondere die 
Folge der Politif Briands, deren Geijt bis zum heutigen Tage in Frankreich berricht. 

(„Wieczor Warſzawſti“, Warfchau) 
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den Abſchluß des Zollunionvertrages zwiſchen Deutihland und Dejterreih nicht 
zuließen. Hierbei gab die Stimme des kubaniſchen Richters den Ausichlag. Im. 
Namen des „Rechts“ fam die Zollunion nicht zuftande. 

Und als im vergangenen Jahre die Danziger Regierung einige Strafgeſetze 
den veränderten Strafbeitimmungen im Deutihen Reiche anpafjen wollte, da wurden 
„rehhtlihe” Bedenken laut, ob diefe internen Danziger Vorgänge mit dem Wortlaut 
eines Paragraphen vereinbar wären, der die Garantie des Völferbundes über die 
Danziger Berfaflung beftimmte. Der Gerichtshof im Haag verneinte dieje Frage 
der Vereinbarkeit und zwang Danzig dadurh im Namen des „Rechts“, die er- 
laffenen Vorſchriften wieder außer Kraft zu jegen. 

So find in der Vergangenheit ſyſtematiſch wirtihaftlihe und politiihe Not- 
wendigfeiten des deutihen Volkes zu fimplen „Rechtsfragen“ degradiert und damit 
ihres eigentlichen lebendigen Snhalts beraubt worden. Dabei haben weder der 
Bölkerbund noch der Ständige Internationale Gerihtshof im Haag jemals eine 
juriftiihe Entjcheidung getroffen, die gegen wirkliche wichtige politijche Intereſſen 
einer weftlihen Großmacht verjtoßen hätte. Niemand fam ernithaft auf den Ge- 
danken der Verhängung von Sanktionen gegen Frankreich, als die Franzoſen mitten 
im Frieden 1923 das Ruhrgebiet bejegten. Niemand fam auf den Gedanken, den 
Bölkerbund zur Anrufung des Haager Gerichtshofs zu veranlaffen, als Deutich- 
land jofort nah Bekanntwerden des franzöfiihen Beiftandspaftes mit Sowjet- 
ruland vor der Ratifizierung dieſes Paktes durch die franzöfiihe Kammer auf 
jeine rechtliche IInvereinbarfeit mit dem Locarnopakt offiziell hinwies. 


Deutihland bringt den Ausweg! 

Ind dennoch hat der Führer am 7. März die deutſche Bereitwilligfeit erklärt, 
nah Wegfall der Hauptgründe für den Austritt des Reichs aus dem Völferbund, 
im Rahmen diefer Organifation an der Erhaltung eines europäijchen gerechten 
Friedens mitzuarbeiten. Wir Deutjche haben an der innervölfiihen Nechtsentwid- 
lung in den legten Jahren, an der deutſchen Rechtserneuerung gelernt, dag „Recht“ 
an fih nichts abitraft Gültiges ift, daß das Recht dem Volke und der Volksgemein— 
ihaft zu dienen hat. Wir wiſſen deshalb, dag es auch zwijchenjtaatlih gilt, ein 
neues wahres Recht zu fchaffen, das von den Lebensgrundlagen jedes Volkes aus- 
geht und der Erhaltung der Eriftenz jedes Volkes dient. Deshalb haben wir Die 
zwijchenftaatliben Beziehungen wiederaufzubauen auf einer neuen, bhaltbaren 
Rechtsgrundlage, die auf der Unerfennung des Lebensrehts jedes Volkes beruht. 
Hieran wollen wir ohne veraltete Vorurteile, ohne überfommene „Rechts“begriffe 
arbeiten. Der Führer hat begonnen, indem er vor zwei Jahren mit Polen eine 
aufrichtige Berftändigung juhte und fand. Der Führer hat feine Bereitwilligkeit 
ausgeiprohen, das Gerede von der Erbfeindichaft zwijchen Deutichland und feinem 
franzöſiſchen Nachbarn zu beenden und einen ftändigen Nichtangriffspaft mit 
Frankreich abzuſchließen. Nur auf Grund wirklicher Verſtändigung ift die Her- 
ftellung des Rechts möglid. Nicht ein pofitiviftiihes Formal,reht”, jondern ein 
wirkliches Lebensreht der Völker gilt es zu ſchaffen. Nur aus echter Rechtsſubſtanz 
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tann ein wahrer Frieden entjtehen. Der Welt nügt auf die Dauer nicht ein pazi- 
fiſtiſches Syſtem, das imperialiſtiſcher Machtpolitik und der Erhaltung des status quo 
dient, die Welt will wirklihen Frieden. Diejer Frieden wird aber nicht durch ein 
normativiftiihes Paragraphen,recht“ geſchaffen. Ein wirklicher Frieden ift Die 
Grundlage für ein neues politiſch-moraliſches Völkerrecht. 

In der amtlichen deutſchen Regierungserklärung vom 12. März 1936 heißt es 
als Ziel der deutſchen Außenpolitik: „Was die deutſche Regierung anſtrebt, iſt nicht 
der Abſchluß von Verträgen, die, weil für ein ehrliebendes undan tän- 
Diges Volf mit moralijhen Belajtungen verfnüpft, äußerlich 
und innerlih doch wieder unglaubhaft blieben, jondern die Heritellung einer wirt- 
fihen und tatjählihen Befriedung Europas für das nächſte Bierteljahrhundert. 
Ind zwar einer Befriedung, die in fih den Charakter einer unbedingten 
europäiihen Rechtsordnung befigt, die fih aufbaut auf den freien Ent- 
ihlüffen gleihberehtigter Völker und Staaten. Nur was unter folhen Voraus- 
ſetzungen dann unterzeichnet wird, fann infolge jeiner Hebereinftim- 
mung mit den Ehrbegriffen der Nationen aud mit Ehren gebalten 
werden und wird, joweit es fih um Deutſchland handelt, genau jo ehrenhaft einge- 
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FSraukreichs Ditpolitik 


Die Großſtaaten unjerer Epoche find wie Reiſende, die, miteinander 
unbetamnt, der Zufall in einem Wagen vereinigt: fie beobachten fih aegen- 
jeitig, und wenn der eine die Hand zur Taſche führt, maht der andere fon 


jeinen Revolver zurecht, um für den eriten Schuß bereit zu fein. 
Otto von Bigmard. 


Seit Jahrhunderten bemüht fih Frankreich, feinen öftlihen Nachbarn zu 
ſchwächen, um fein eigenes Hebergewicht über Europa zu fihern. Es benußte zur 
Durbführung diejer traditionellen Politif mit Vorliebe zwei Hilfsmittel: einmal 
die innere Spaltung des deutihen Volkes, zum andern Die Einfreijung des Deutihen 
Reihes mit den Staaten Ofteuropas. Die Spekulation auf die deutſche Uneinigfeit 
s 

Wenn in Deutſchland das Gefühl der Behandlung als zweitrangiges Volf durd 
Wiederherſtellung feiner vollen Rehte bejeitigt worden ift, jo ift das allein fon 
ein weſentlicher Beitrag zum Frieden, insbejondere, wenn dies Durh einen Ab— 
rüftungspaft begleitet wird. (Sir Oswald Mosley) 














Wulf Siewert: 


em je 
ijt Heute zum erjten Male in der neueren Geſchichte fehlgeſchlagen. Die deutſche Cin- 
heit iſt da! So bleibt nur noch die Einkreiſung, die auf Grund der geographiſchen 
Lage Deutfchlands leider immer möglich fein wird. 
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Wie flar fih die Franzojen über ihre eigene Politik find, zeigen deutlich die 
nachfolgenden Süße aus dem Buche „Franfreibs Stoßarmee“ von Oberijtleutnant 
Charles de Gaulle, einem führenden franzöfiiben Offizier: „Sahrbunderte 
bindurch gelang es unjern Regierenden, die Gefahren im Often durch die über: 
lieferte Politik der Spaltung unjerer Nachbarn zu Dämmen. Mochte Frankreich feine 
Waffen gebrauchen, um die Grenzen weiter hinauszufchieben, und fih dabei auf Erb- 
anſprüche, auf Das Recht des Stärferen, auf die beanipruchte Schußberrichaft über 
die anderen oder auf die Freiheit berufen, mochte es fih in Lothringen, am Rhein 
oder in den Niederlanden eine Gefolgihaft aus Gefühl oder Intereffe halten, mochte 
es das germanijche Hebel der Stammesbildung, des Abichliegens gegen die anderen 
und des Partifularismus für feine Zwede ausnugen oder hinter dem Rüden der 
Deutiben Bündniffe zur Erhaltung des „Gleihgewichts” abichließen, jedenfalls 
fonnte Frankreich bis heute verhindern, dah Deutichland mit ganzer Wucht auf ihm 
lajtete. Uber diejes klaſſiſche Spiel, bei dem wir durch Verbindung von Stärke und 
Lift den Furor teutonicus in Shah halten fonnten, ift dahin. Es gibt jeßt Feine 
proteſtantiſchen Fürjten mehr, wie fie Rarl V. troßten, feinen Soliman mehr, den 
man auf Wien loslaflen Eönnte, feinen Guſtaf Adolf, um Ricelieu zu Hilfe zu 
fommen, feinen fäuflihen Fürſtbiſchof, keine Allianzen mit deutichen Rebellen, keinen 
Rheinbund, feine Rivalität zwiichen Habsburg und Hohenzollern und feine geheimen 
Wünſche des Hauſes Wittelsbah mehr. Die deutihe Einheit ift plöglih da!“ 


So jpribt ein offener Franzoſe, der aus beftimmten Gründen natürlich die 
Stärfe Deutichlands übertreibt, um defto lauter nah Sicherheit rufen zu fünnen. 
Uber die Kenntnis der franzöfifchen Oftpolitif bei de Gaulle ift doch febr intereflant 
und aufichlußreich. 


Zu allen Zeiten erleichterte die zentrale Lage Deutichlands im Herzen Europas 
die Einfreifungspolitif. Waren es früher die Türken, die Schweden, die aufjtändi- 
ihen Ungarn, die Polen, jo waren es jpäter im großen Stil die Rufen. Bismard 
bat unter der Vorſtellung des drohenden Zweifrontenfrieges, dem „Alpdruck der 
Koalitionen“, hwer gelitten. Mit größter Energie und Geihidlihkeit wußte er 
die beginnende Feindichaft Europas gegen das neue Deutihe Reih in andere Bahnen 
au lenken. Zum legten Male gelang ibm die eriehnte Nüdendedung bei Rußland 
durh den Abſchluß des berühmten Nüdverfiberungspvertrages vom 
18. Juni 1887. Aber nicht lange dauerte diefe Periode. Frankreich leitete feine 
traditionelle Einfreifungspolitif gegen Deutjchland ein, indem es fih dem zariftiichen 
Rußland, deffen autofratiihe Regierunasform der feinen doh jo weiensfremd war, 
näherte. 1891 fam es bereits zu einer „entente cordiale”, die 1892 durch eine Militär- 
tonvention erweitert wurde, die 1894 in Kraft trat. Die wichtigiten Beſtimmungen 
diejes Gebeimvertrages lauteten: „Rußland wird Deutichland mit allen feinen ver- 
fügbaren Kräften angreifen, wenn Deutichland oder Stalien mit deutichber Anter— 
ſtütung Frankreich angreift, und ebenjo handelt Frankreih, wenn Deutichland oder 
Delterreih-Ingarn mit Deuticher Unterftügung Nußland angreift. Falls der Drei- 
bund oder eine feiner Mächte mobil zu machen beginnt, werden Rußland und Frant- 
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Das franzöfiih-fowjetruffiih-tihehiihe Paktſyſtem und feine mögliche Luftjtrategiihde Auswirkung 
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reich ohne bejondere vorherige Verftändigung jofort ihre geſamten Streitkräfte mobil- 
machen. Dabei werden die beiderjeitigen Armeen mit aller Schnelligkeit jo vorgeben, 
dat Deutichland ſowohl nah Often wie nah Weften zu fümpfen hat.” Die General: 
ftabschefs vereinbarten, in Friedenszeiten miteinander in Fühlung zu bleiben. Ebenio 
verpflichteten fih Frankreih und Rußland, feinen Separatfrieden zu ſchließen. 

Als Folge des damaligen Vertrages floffen franzöfiihe Anleihen nad Ruk- 
land und bezahlten deffen Rüftungen und ftrategijhe Eiſenbahnen. Ruſſiſche Rubel 
rollten dagegen in Paris und bezahlten die franzöfiihe Preſſe! Der Weltkrieg 
bewies die ausgezeichnete Arbeit des verhängnisvollen Militärbündniffes. Aller- 
dings brachen die Zaren an der Berührung mit dem Liberalismus Frankreichs zu: 
jammen. Die boljchewiftiihe Revolution ſchien vorerjt eine tiefe Kluft zwiſchen 
Aſien und Weſteuropa aufzureißen. Sowjetrußland ſchied für einige Jahre aus der 
europäiſchen Politik aus. Man legte einen „cordon sanitaire“ um die Sowjetunion, 
damit fie nicht andere Völker anſteckte. . . .. 

Frankreich betrieb feine Oſtpolitik nunmehr mit neuen Partnern. Jetzt waren 
es das neuerſtandene Polen und die kleinen Ententeſtaaten, die Deutſchland im 
Oſten abriegelten. Wieder begann das alte Spiel. Frankreich gab Rüſtungsanleihen 
an feine Bundesgenoſſen, die ihm dafür ihre Gefolgihaft liehen. 

Allmählich befreundete man fih aber in Paris mit dem Gedanken, auh Sowjet- 
rußland in das Syſtem einzubeziehen, das angeblich zur Friedensfiherung Mittel- 
europas dienen follte. Herriot reifte mehrmals nah Moskau, um fih von der 
„völligen Harmlofigkeit” der Boljchewiften zu überzeugen. Barthou fnüpfte die 
Fäden weiter, ohne daß es ihm allerdings gelang, Polen von den Vorteilen des 
Oftpafts zu überzeugen. Polen war der erjte Staat im Often, der die Konjequenzen 
aus der franzöfiihen Somjetpolitif zog und fih dem Deutſchen Reih näherte, denn 
Polen fürchtet mit Recht, daß ein Durchmarſch ruffiiher Somjetarmeen durd jein 
Gebiet Kataftrophale Folgen haben müffe. Die Abkehr Polens von der franzöfiichen 
Oftpolitif bejtärkte Frankreih nur noch mehr in feinem Vorhaben. Es unterichrieb 
endgültig den Somjetpaft, deffen Spige allein gegen Deutichland gerichtet ift, und 
erweiterte ihn noh durch einen gleichlaufenden IUnterftügungsvertrag zwiſchen 
Sowjetrußland und der Tihechoflowakei. Wieder, wie vor dem Kriege, fließt fran- 
zöfifhes Gold nah Rufland, laufen die Rüftungsaufträge, und bald werden ficher 
die Rubel in Paris rollen. . . . 

Die geographiſche Tatjahe, daß weder Deutihland und Rufland noch die 
Tihehojlowalei und Rußland gemeinfame Grenzen haben, veranlaßte Franfreid, 
Rumänien in das Spftem einzubeziehen, um eine breite Verbindung zwiſchen Sowjet- 
rußland und der Tſchechoſlowakei zu ſchaffen. Solange nämlich Polen die Aeber— 
fliegung ſeines Staatsgebietes durch ruſſiſche Flugzeuge verbietet, müſſen dieſe den 
Amweg über Rumänien machen, deſſen Außenminiſter Tituleſeu bereit zu ſein ſcheint, 
trotz erheblicher innerer Widerſtände, den Sowjetpakt zu unterſchreiben. 

An der geographiſchen Situation kann man ſchon ableſen, wie künſtlich das ganze 
Paktſyſtem iſt. Polen und Litauen liegen wie Raumpuffer zwiſchen Deutſchland 
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und Rußland und könnten jo trennend und beruhigend wirken. € r ſt Frankreich 
ſchafft künſthich eine ſtrategiſche Brücke zum Often. Franf- 
reih ladet eine jhwere Berantwortung damit auf jih, dağ 
es Dem weltrevolutionären Rußland eine ausihlaggebende 
militärifhe Rolle in Mitteleuropa zuweiſt. Im KRonfliktsfall 
fönnen jest jowjetruffiihe VBombenflugzeuge auf vorbereiteten tſchechiſchen Flug- 
plägen zwijchenlanden und ihre Kreife über dem Innern Deutichlands, Dejterreichs 
und Ungarns ziehen! Nah ungariihen Blättermeldungen werden ſchon für die 
ruſſiſchen Fliegertruppen Landeplätze in der Tſchechoſlowakei angelegt. Die militäri- 
jhen Vorbereitungen beweijen, daß der Pakt nicht defenfiver Natur fein fann. Er 
ijt ein Militärbündnis, das nur zu febr an dasjenige der Borfriegszeit erinnert. 
Der Pakt ift ein Bruch mit dem Geift von Locarno und des VBölferbundes. Er be- 
deutet eine jehwere Bedrohung und Belajtung der europäiihen Politik. Frankreich 
macht fih Damit mehr und mehr von dem Willen Moskaus abhängig. Die Vor- 
friegsentwiclung jollte ein warnendes Beiſpiel fein! 


Die größte Gefahr des Paftes für Deutihland liegt darin, daß Franfreih und 
Somjetrußland ohne Befragen des Völkerbundes von fih aus den Angreifer be- 
ſtimmen wollen. Damit wird praftiich die Entiheidung über Krieg oder Frieden 
in Mitteleuropa der roten Regierung in Mosfau übergeben, ein Zuftand, der 
unabjehbare Folgen nah fih ziehen fann. Der Sowjetpakt bedeutet, wie der Führer 
in feiner großen NReichstagsrede vom 7. März jagte, „eine Riejfenmobilijation des 
Dftens gegen Mitteleuropa“. Franfreich bat den Vertrag nicht mit einem bpe- 
liebigen Nationalftaat Europas abgeichloffen, jondern mit einer unfontrollierbaren 
revolutionären Macht. Der Führer jagte weiter in feiner Rede: „Polen wird Polen 
bleiben und Franfreih Frankreich Sowjetru bland aber ift der ftaat- 
lihb organifierte Erponent einer revolutionären Welt- 
anjhauung. Geine Staatsauffaffung ijt daS Glaubensbefenntnis zur Welt- 
revolution. Es ift nicht feſtſtellbar, ob niht morgen oder übermorgen auh in Frant- 
reidh dieje Weltanſchauung erfolgreich fein wird, jollte aber diejer Fall eintreten — 
und als deutiher Staatsmann muß ich auh damit rechnen —, dann ift es fiber, 
daß dieſer neue boljchewiftiiche Staat eine Sektion der boljhewijtiichen Internatio- 
nale jein würde, das heißt, die Entjheidung über Angriff oder Nichtangriff wird 
dann niht von zwei verſchiedenen Staaten nach deren objeftivem eigenen Ermeſſen 
getroffen, jondern von einer Stelle aus direftiv erteilt. Dieje Stelle aber würde 
im Falle diejer Entwidlung nicht mehr Paris, jondern Mostau jein. 


Sowenig Deutihland in der Lage ift, jhon aus rein territorialen Gründen 
Rußland anzugreifen, jo jehr wäre Rufzland jederzeit in der Lage, über den Umweg 
jeiner vorgejchobenen Pofitionen einen Konflikt mit Deutjichland herbeizuführen. Die 
Feſtſtellung des Ungreifers wäre dann, weil unabhängig von der Bejtimmung des 
Bölferbundsrats, wohl von vornherein gewiß. Die Behauptung, oder der Cin- 
wand, daß Frankreih und Rußland nichts tun würden, was fie eventuellen Sant: 
tionen ausjegen würde — und zwar von feiten Englands oder Staliens —, iſt 
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belanglos, weil es nicht zu ermeſſen ijt, welcher Art wirkſame Sanktionen gegen eine 
jo überwältigende weltanihaulih und militäriich einige KRonftruftion überhaupt 
jein könnten.“ 

Oange genug hat Deutſchland vor diefer Entwidlung gewarnt. Niemals werden 
wir die Angſtpſychoſe veritehen, die Frankreich zu dieſem gefährlichen Erperiment 
trieb. Nah wie vor ift Deutichland jederzeit zu einer Berjtändigung bereit, wie 
jie der Führer wiederholt und leidenihaftlih angeftrebt hat. Die franzöſiſche Sicher: 
beit wäre weit beffer garantiert, wenn Frankreich die von Deutichland jo oft Hin- 
geitredte Verſöhnungshand ergriffen hätte, anjtatt nad) Moskau zu laufen. Europa 
würde aufatmen, wenn Deutichland und Frankreich miteinander ruhig verbandelten. 

Es iit nie zu pät, Fehler zu ertennen oder zu bejeitigen. 
Wenn Europa wieder aufgebaut werden fol, dann muß es gefchehen auf der Grund- 
(age des Vertrauens und der gegenfeitigen Achtung, nicht aber unter dem Drud 
von drohenden Militärbündniffen. Die politifheund moraliihe 6 leid: 
beredtigung Deutſchlands ijt eine jelbitverftändlide Bor- 
ausfegung für die Herftellung einer europäiſchen Soli- 
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Angſt um Gicherbeit 


„Angſt“ und „Sicherheit“ find zwei Gefühlszuftände, für die wir jungen 
Menfhen im heutigen Deutjchland nur febr wenig Berjtändnis aufbringen können. 
Das Schickſal der Jahre 1914 bis 1933 bat, zumindeft der jüngeren Generation 
bei ung, das Gefühl der Angit gründlich abgewöhnt, und den Zuitand einer abjoluten 
Sicherheit haben wir in jener Zeit überhaupt nicht Eennenlernen fünnen. Angſt zu 
baben, war ein Lurus, den fih niemand leiften fonnte. Nah Sicherheit zu jtreben, 
blieb jenen Wenigen vorbehalten, die nicht merken wollten, dah erft Welten zu- 
jammenbrechen mußten, ehe eine Neuordnung, eine in allen Bezirken des Lebens 
neue Ordnung entjtehen fonnte. Dieje Tatſache darf uns aber nicht daran 
hindern, nüchtern feitzuitellen, daß in der Völkerpſychologie der Nachkriegszeit das 
Gefühl der Angſt keine geringe Rolle gejpielt hat und daß das Bedürfnis nad 
„Sicherheit“ Triebkraft großer diplomatijher Aktionen war. 

„Angſt um Sicherheit” ift es legtendlich auch am 8. März gewejen, was den 
iranzöfifhen Minifterpräfidenten Sarraut zu Der bedauerlih ſcharfen Formulierung 
jeiner Rundfunfrede veranlaßt haben dürfte; und womit jonjt ließen fih die eriten 
Empdrungsihreie der Parijer Preffe über den Einzug deuticher Truppen in deutſches 
Qand erklären? 

Noh dürfen wir nicht „böjen Willen“ als Leitmotiv der gegenwärtigen europäi— 
ihen Diplomatie anjehen. Noch können wir aber auch feine andere Triebkraft für die 
im Gange befindlichen außenpolitijchen Aktionen Franfreihs erkennen. Und jo er- 
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Iheint es uns notwendige Pflicht, wollen wir der gegenwärtigen Lage gerecht werden, 
einmal grundfäglih das Problem der „Angſt um Sicherheit” zu behandeln. 

Ausgangspunkt faft aller diplomatiihen Krifen in Europa ift das 2erjailler 
Sriedensdiftat. Als eine Konftruftion des Haffes fonnte es niemals das erzielen, 
` was es erzielen wollte: den Frieden Europas. Wer einfihtig genug war, zuzugeben, 
daß eine dauernde Diffamierung Deutjhlands unmöglich fei, Löfte fih immer mehr, 
zumindejt von jenen Punften des Vertrages, die Deutichlands Forderung nah 
Gleihberehtigung entgegenitanden. 

Das Verſailler Friedensdiftat enthielt aber nicht nur zahlreihe Punkte, die 
Deutſchlands Ehre aufs tiefjte verlegen mußten, ſondern es enthielt vor allem eben- 
ſoviele Vorſchriften, die es Deutſchland unmöglich machen follten, eine Revifion des 
Vertrages auh nur anzuftreben. Ein unfinniger Zuftand follte auf dieje Weile zu 
einer unabänderlichen neuen Ordnung Europas werden. Das Unfinnige dieſes Zu- 
ſtandes wurde der Welt ziemlich bald flar. Selbſt die Diktatmähte konnten fidh 
diejer Erkenntnis nicht verichließen. Das Feiljhen um „Revifionen“ begann, mußte 
auh von Frankreich mitgemacht werden, follten nicht neue Ratajtrophen über Europa 
hereinbrechen. 

Hier beginnt die Tragik. Die Erkenntnis, daß der durch Verſailles gefchaffene 
Zuſtand unfinnig fei, führte die mächtigen europäischen Nationen zu einer zaghaften 
DBereitihaft, gewille „Korrekturen“ an diefem Zuftand vorzunehmen, niht aber 
au Dem Entjhluß, mit Fonftruftiven, neuen Gdeen eine 
Ordnung in Europa zu [haffen, die von Beftand bätte jein 
tönnen. Den Grund dafür feitzuftellen, erübrigt fih jhon deshalb, weil es an 
ven entiheidenden Stellen bei den Siegermächten einfah an ſolchen konftruftiven, 
neuen Ideen mangelte. 


Swangsläufig mußte Deutſchland von fih aus Wege fuchen, diejen Zuftand zu 
beenden. Immer mehr wurde Deutjchland gezwungen, konftruftive Ideen zu finden 
und der Welt vorzujchlagen. Diele diefer Ideen wurden vom deutſchen Parta- 
mentarismus jelbjt zerredet. Diejenigen aber, die in das politifhe Kräfteſpiel cin- 
gejhaltet wurden, konnten erftaunlich Leiht mit Schachzügen alter Diplomatenkunſt 
matt geſetzt werden. Es blieb bei dem Feilſchen um „Reviſionen“, um „Zu— 
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Ih habe die Rede des Führers gehört und fehe nunmehr das Volk dieſer Stadt 
in freudiger Erregung über die zurüdgerwonnene Freiheit, ein Volk, das friedlich 
ift und in Ruhe feinem Beruf nachgehen will, ein Volt, das aus feinem chriftlichen 
Glauben heraus nichts jehnfüchtiger verlangt als den Frieden und die Harmonie, 
den jhönen Zujammenkflang der Herzen unter den Volfsgenoffen — und über die 
Reihsgrenzen hinaus. Man wünjht bier den Zufammenflang aus ungejtörtem 
Glauben rijtlicher Liebe und jener edlen Zucht, die von jeher als fojtbares An⸗ 
gebinde deutihen Weſens gegolten hat. Dieje Bevölkerung ift friedliebend, fo wie 
das ganze Volf. (Biſchof Dr. Spohr, Mainz) 
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geftändniffe”. Es blieb bei einem Verkennen der Krife, in die Europa hinein- 
ſchlidderte. 

Wer wurde von einer ſolchen Kriſe am meiſten betroffen? — Deutſchland! Mit 
abſoluter Folgerichtigkeit mußten die Menſchen in Deutſchland zuerſt zu der Er— 
fenntnis kommen, daß die alten Methoden des Weiterwurſtelns liquidiert werden 
müffen. Adolf Hitler mußte die Macht ergreifen, als der einzige Mann, der, im 
Beſitze des Vertrauens des ganzen deutihen Volkes, bereit war, einen Ausweg aus 
diefer für ganz Europa verzweifelten Lage zu finden. 

Die Machtübernahme des Nationaljozialismus in Deutihland hätte 1933 
eigentlich ein Aufatmen der Erleichterung für ganz Europa zur Folge haben müſſen. 
Das „ungewiſſe Deutſchland“ war verſchwunden. Ein Partner trat in die politiſche 
Arena, der wußte, was er wollte und der dies auch offen ausſprach. Die engliſche 
Politik, mit ihrem Sinn für Realitäten, erkannte dies ſofort. Polen zögerte nicht, 
die dargebotene Freundſchaftshand zu ergreifen. Und noch eine Reihe anderer 
Staaten begriffen die Bedeutung eines nationalſozialiſtiſchen Deutſchlands Für 
Europa. 


And Seankreich? 


Selten wurde einem Volke unter derartigen Vorausfegungen herzlicher die 
Hand der Freundichaft dargeboten, wie es der Führer in all feinen außenpolitijchen 
Erklärungen tat. Niemals wurden einer Nation fo zahlreiche pofitive, jehr konkrete 
Vorſchläge für eine Verftändigung unterbreitet. Und niemals wurden ſchließlich 
ſolche Vorſchläge mit ähnlichem, ſehr ernſt zu nehmenden Gewicht immer wieder 
wiederholt. 

Nicht eine einzige poſitive Antwort eines in Frankreich regierenden Gtaats- 
mannes ift darauf gegeben worden. Jm Gegenteil: die denkbar negativjte Erwiderung 
erfolgte: das franzöfiich-fowjetruffiihe Militärablommen wurde abgeihhloffen. Wie 
ijt etwas Derartiges überhaupt möglih? Mit diefer Frage find wir wieder bei 
Sranfreihs Angjt um feine Sicherheit angelangt. 

Diefe „Angſt um Sicherheit” wollen wir aber nicht jo einfah als Schlagwort 
hinnehmen. Einer ſolchen Naivität wollen wir uns nicht jchuldig mahen. Was 
fih Hinter dem Gefühlszuftand, den wir mit diejen Worten umreißen, in Frankreich 
verbirgt, ift außerordentlich kompliziert. Es lebt in ihm jene jahrhunderte alte 
Rivalität, die der europäiſchen Geſchichte bisher ihren Stempel aufgedrüdt hat. Der 
„taufendjährige Rampf Srantreihs um den Rhein“ ift ein Moment, das wir nicht 
unterfhägen dürfen. Und jelbjt wenn verantwortungsbewußte Publizijten, wie 
De Zouvenel ſchreiben: „Es ift zwedlos, über die Vergangenheit zu reden”, jo wird 
der franzöſiſche Generalftabschef fih Doch nur ungern von den Argumenten trennen, 
die zu der Errichtung des gigantiihen Feltungsgürtels an der deutihen Grenze ge- 
führt haben. 

Das biologiſche Problem Frankreichs, fein Geburtenrüdgang, dürfte in einer 
pſychologiſchen Wirkung auch eine Rolle jpielen. Wirtichaftlich ift Sranfreich heute 
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gewiß jtärker als irgendwer jonjt. Und doch jtürzen Kabinette über dem Schrei der 
Mailen: „La crise! — La crise!“ Der Parlamentarismus zwingt die Regierenden 
zu Konzeſſionen und NRüdfichtnabmen, mehr als in irgendeinem anderen Land. Die 
Entſchlußkraft des Einzelnen wird dadurch geſchwächt. Wir jeben Inficherbeits- 
faftoren, wo wir fie gar nicht mehr gewohnt find zu juchen. 

Zwiſchen den Generationen berricen große Spannung. Das Land wird von 
alten Menjchen regiert. Als franzöfiicher Unterrichtsminifter jchrieb vor kurzem 
de Monzie darüber, daß „die Bajtille der Greifenberrichaft fajt uneinnehmbar fei”. 
Unzufriedenheit der Jugend, Auflehnung ift die Folge. Auh die Schüffe vom 
C. Februar 1954 auf der Place de la Concorde Dürfen nicht vergeflen fein. 

Unficherbeit im Innern jtärkt felten das Sicherbeitsgefühl für eine Außenpolitik, 
die den Mut baben foll, neue Wege zu geben. Und jo wird gezögert und gezögert, 
bis Deutjchland, aus eijernem Zwang heraus Tatſachen ſchafft, die zwar jelbit in 
Franfreih als unvermeidlich angefeben wurden, die man aber doh jo gerne no 
etwas binausgeihoben bätte. 

Dielleiht fühlen auch die NRoutiniers der alten Diplomatie, wie ihnen die 
geichichtlihe Entwidlung Europas die Zügel aus den Händen nimmt, wie die alte 
Kabinettspolitif nicht mehr ausreicht, die ſchickſalhaften Probleme von Blut und 
Boden zu löjen. Wir wiffen dies nicht. Aber wir wiffen eines: daß fih die „Be- 
mübungen den Frieden Europas zu wahren“, wie fie feit 1918 von den franzöfiihen 
Regierungen betrieben werden, von uns nur als „Angſt um Sicherheit” aufgefaßt 
werden Fünnen. 

Berjube obne Ergebnis. 

Dieje Bemühungen um „Sicherheit“ (oder wie die franzöfiiche Lesart lautet: 
um den Frieden Europas) haben aber bisher jtets die merfwürdigiten Ergebniile 
erlebt. Sie find entweder rejultatlos verlaufen oder haben höchſt bedenkliche Refultate 
gezeitigt. Wir brauchen nicht die einzelnen Stationen des franzöfifchen Liebes- 
werbens um andere europäiſche und afiatiihe Mächte aufzuzühlen, um Elar zu er- 
fennen, welch fragwürdigen Wert Sranfreich dabei eingebhandelt bat. 

Wir müfjen aber eines feftjtellen, daß die Entwidlung der Sicherheitsfrage, wie 
fie von Franfreih immer wieder geftellt wurde, dieje Sicherbeitsfrage als jolche 
immer wieder ad absurdum geführt bat. 

Sdealiftiih wollte ihon Wilſon das Sicherbeitsproblem durch eine allgemeine 
Abrüftung löjen. Der Verſuch milang kläglich, weil alle gut gerüfteten Staaten den 
Einwand erhoben, fie müßten über ihre nationale Sicherbeit jelbft wachen. Dann 
verjuchte Frankreich das Problem der allgemeinen Sicherheit mit dem feiner eigenen 
Sicherheit zu verbinden. Es bemühte fih, die Roalition des Weltkrieges Frankreich — 
England— U. S. A. in Form eines Defenftvbündniffes gegen Deutichland neu zu 








Wenn die Sanktionen gegen Stalien Franfreich an den Rand des Krieges ge- 
führt haben, jo fann man überzeugt fein, daß die Sanktionen gegenüber Deutſchland 
unbedingt zum Kriege führen werden. („Ami du Peuple”, Paris) 


OUO UATI 























H2524-0242 











*Angſtum Sicherheit 15 


ihmieden. Dies gelang niht. Darauf benüste Franfreih im Wejentlihen den 
Bölferbund zur Löfung feiner eigenen Sicherheitsfrage, in dem es durch ihn gegen 
alle Angreifer und Vertragsbrecher mit Sanktionen vorgeben laffen fonnte. Als 
ſich bald ſchließlich auch dieje „Sicherheit“ als fragwürdig erwies, begann jene 
Paftomanie, die ihre Krönung in Dem jowjetrujfiich-franzöfiihen Bündnis fand, 
das ſchließlich den deutſchen Schritt vom 7. März 1936 auslöfte. 

Die Geifteshaltung, die Frankreich zu dieſer Jagd nah Sicherheit veranlaßt, ift 
demnah keineswegs erft nah der Machtübernahme Du rh den 
Nationaliozialismus entitanden. 1921, jo verrät uns das franzöftiche 
Gelbbuh von 1924, jollte bereits ein Defenjiwbündnis gegen Deutichland geſchaffen 
werden. 

„An dieſer Entwidlung find nicht wir jchuld, denn es lag nicht in unierer 
Kraft oder in unjerem Vermögen, nah dem furchtbaren Zuſammenbruch und in der 
Zeit der Demütigung und wehrlojen Mifhandlung der Welt Ideen zu geben oder 
gar Geſetze des Lebens vorzuſchreiben. Das taten die mächtigen Regierenden dieſer 
Erde. Deutihland aber gehörte mehr als 15 Jahre nur zu den Regierten.” (Adolf 
Hitler in feiner Rede vom 7. März 1936.) 

Appell an Franfreib — Appell an die Vernunft! 

Wir wollen keineswegs die pſychologiſchen Schwierigkeiten gering jehäßen, die 
einer deutich-franzöfiihen Verjtändigung bei den verantwortlichen franzöfiichen Po- 
fitifern entgegenfteben. Doch glauben wir: gelänge es erjt einmal, in ganz Franf- 
reih die „Angſt um feine Sicherheit” durch ein pofitives Gefühl zu eriegen, wäre 
ein enticheidender Schritt für den Frieden Europas getan. 

Gibt es bierfür bereits Anjaspunfte? 

Sicher. Einer der ſtärkſten Triebkräfte des franzöſiſchen Sicherbeitsbedürfnifles 
ijt zweifellos ein ehrlicher Wunſch nah Frieden. Das franzöfiihe Volk ift des 
Kriegsführens müde. Die Jugend in Frankreich will insbejondere von einen Krieg 
mit Deoutichland nichts mehr willen. Um diejem Friedensbedürfnis Rechnung zu 


EEE 


Das Ja der Kirche 

Tief ergriffen von dem Ernſt der Stunde und von der feiten Entichlofjenbeit 
des aus jeiner Verantwortung vor Gott handelnden Führers ſteht die Deutiche 
evangeliihe Kirche freudig bis zum legten Einjag für des deutihen Volkes Ehre 
und Leben bereit. (Generaliuperintendent D. Zöllner an den Führer) 


In der denfwürdigen Stunde, da die Wehrmacht des Neihes wiederum als 
Hiterin des Friedens und der Ordnung in das deutihe Rheinland ihren Einzug 
hält, begrüße ich die berufenen Waffenträger unjeres Volkes mit ergriffener Seele 
und eingedent des erbebenden Beiſpiels opferbereiter Baterlandsliebe, erniter 
Manneszucht und aufrechter Gottesfurht, daS unjer Heer von jeher Der Welt 
gegeben bat. (Erzbiſchof Rardinal Schulte, Köln) 
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tragen, ift die Diplomatie den Weg gegangen, den wir als „Berjuche ohne Ergebnis“ 
bezeichnen mußten. Gelänge es, den Sranzojen ganz deutlich vor Augen zu führen, 
daß in der Gegenwart ein Frieden gegen Deutſchland ein Unding fei, gegen jedwede 
Vernunft jpricht, und gelänge es, die diplomatijhen Bemühungen der lebten 
15 Jahre, die Franfreih im Nahbängen einer Vorfriegsideologie unternommen bat, 
ad absurdum zu führen, dann fünnte es vielleiht mit jene „pſychologiſche Vor- 
bereitung“ fein, von der der Führer in feiner legten Rede wieder ſprach. 

Einen ſolchen Verſuch zu unternehmen, ift nicht ſchwer. Schwerer ſchon ift es, 
ihn in Sranfreich jelbjt diskutieren zu laffen. (Mnd da Sranfreich bisher fih noch 
niemanden gewählt bat, den es, mit feinem ganzen Vertrauen ausgejtattet, Die Auf: 
gabe übergeben Fönnte, mit dem Führer direkt zu jprechen, find ſolche Allgemein- 
diskujfionen noch unvermeidlich.) Uber auch Dies fann vielleiht durh die Fort- 
führung der bereits angebahnten Geſpräche der Jugend, der Frontfämpfer, der 
jungen Diplomaten in immer jtärferen Maße ermöglicht werden. 

Ein noch wenig gebrauchtes Argument für diefe Diskuffion wäre die einfache 
Frage, ob Frankreich fih nicht darüber flar ift, daß Verſuche, ein Volk nieder- 
zubalten im europäiſchen Raum bisher noch ftets kläglich geicheitert find, daß Deutich- 
land, wenn es irgendwem gelänge, feine Menihen zur Verzweiflung zu treiben, 
zwangsläufig dem Bolihewismus zum Opfer fallen müßte, womit fih aber wahr: 
Iheinlih die Sowjetpolitit nah altbewährtem Mujfter um 180 Grad drehen und 
gegen Frankreich richten dürfte. Mosfaus Arm am Rhein ift aber wohl eine 
Borjtellung, bei der fih einem Franzojfen faum noh Angſt um Sicherheit auf- 
drängen wird, jondern fih feiner eher eine regelrechte Panif bemächtigen dürfte. 

Wil Frankreich diefe Gefahr beraufbeichwören? 

Wir können es nicht glauben, und wir wollen es auch nicht glauben. Wir 
hörten nicht nur die ſcharfe NRundfunfrede Sarrauts, jondern wir hörten auch eine 
beträchtlihe Anzahl franzöfiicher Stimmen, die mit diefer Rundfunfrede keineswegs 
einverftanden waren und fie ganz offen Eritifieren. Das Herz des franzöfiichen 
Volkes wird Ichließlih zu enticheiden haben. Und wir glauben warten zu Eönnen, 
bis fih die Gefühlsregungen dieſes Herzens big in die Hirne der verantwortlichen 
tranzöfiihen Politiker fortgepflanzt haben. 

Nur mit einem fol man uns nicht mehr kommen, mit Süßen, wie fie in der 
franzöfiiben Kammer in der Regierungserflärung vom 10. März gefallen find. 
Daß man mit Deutichland nicht verhandeln Eönne, weil es die Welt vor voll- 
zogene Tatjahen ſtellt. Man bat wahrhaftig lange Zeit gebabt, Deutjchlands 
Gleihberehtigung, die ihm zugefihert war, wieder herzuſtellen. Man bat es ver: 
abfäumt. And man foll jegt nicht jagen: daran ift die Entichloffenbeit des Reiches 
ſchuld. 








Ich bin dankbar, ſagen zu können, daß kein Grund für die Annahme beſteht, 
daß die gegenwärtige deutſche Aktion eine Drohung mit Feindſeligkeiten in ſich 
ſchließt. (Außenminiſter Eden) 
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Ritter Ulrich von Liechtenstein 
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Strophen aus dem Urtext des Nibelungenliedes (13.Jahrhundert) 
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Herr Walther von der Vogelweide (12.Jahrhundert) 
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Mut zur Entihblofjenbeit 


Die Entihloffenheit und die Offenheit des Führers haben Deutichland beijpiel- 
loje Erfolge gebraht. Es würde vielleiht auh für Frankreich von niht minderer 
Yereutung fein, wenn es fich ebenjo bereit finden würde, wie fih Adolf Hitler bereit 
fand, offen, mutig und entihloffen die neuen europäiſchen Gegebenheiten Des 
XX. Jahrhundert zu erkennen und die in ihnen ruhende Gefahr beim richtigen Namen 
zu nennen. 


Allerdings müßte das, was wir „Angſt um Sicherheit“ nannten, dann durch 
Mut zur Entſchloſſenheit, durch Mut zu neuen Ideen abgelöſt werden. Es iſt nun 
an Frankreich, die Frage ſich ſelbſt zu ſtellen und uns die Antwort zu geben. 

Wir warten darauf. 

In dieſem Zufammenhang fheint uns eine furze Meldung aus Frankreich auker- 
ordentlich bedeutjam. Gie ftammt vom 9. März und wirft, beffer als es viele Worte 
fönnen, ſchlagartig ein Licht auf all das, was auh wir fejtitellen fonnten. Dieje 
Meldung lautet: 

„Der ehemalige Minijterpräfident Andre Tardieu hat fih, wie er den Wählern 
des Gebietes von Belfort in einem Schreiben mitteilt, entichloffen, auf feinen Parla- 
mentsfi zu verzichten. Er wollte niht mehr Abgeordneter fein, ichreibt er, weil er 
alaube, daß das politiihe Syſtem Frankreichs weder vom Volte geduldet noh durch 
parlamentariſche Mittel verbeffert werden Fönne. Er habe feit vier Jahren verjudt, 
diefes Regime durch parlamentariihe Mittel zu verbeilern, es jei jedoh unmöglich 
geweſen. 

Zum Schluß ſpricht Tardieu die Hoffnung aus, daß ſein freiwilliger Verzicht auf 
eine politiſche Laufbahn die Aufmerkſamkeit des franzöſiſchen Volkes auf den Ernſt 
der Aebelſtände lenken möge.“ 

Tardieu aber iſt nicht ein rbeliebiger Abgeordneter, der auf ſeinen Parlaments- 
fig verzichtet, fondern einer der wenigen Männer in Sranfreich, die ein außerordent- 
lih gutes Empfinden für Krijen und damit im Zuſammenhang ftehende Wandlungen 
baben. W. 
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Erwin H. Rainalter: 


Schrifitum aus Deiterreich 


Dolesdentide Dicbiuns 


Es gibt ein öſterreichiſches Schrifttum, feit man im großen Deutihland fingen 
und fagen lernte. Als einer der phantafievolliten, beweglichiten, muſiſcheſten Stämme 
des deutſchen Volkes haben die Defterreiher zu allen Zeiten danach gejtrebt, ihre 
Eigenart in Fünftlerifher Formung auszuprägen. Dabei haben fie fi® niemals zu 
einer fosmopolitifchen Art befannt, wie fie auf dem Boden der alten öfterreihild- 
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Strophen des Kürenbergers 


ungariſchen Monarchie wohl hätte entſtehen können. Sie lebten zwar in innigſter 
politiſcher und wirtſchaftlicher Verbindung mit Magyaren, mit Tſchechen, mit Polen, 
mit Südſlawen, mit Jtalienern; ſowie es aber fulturelles Wirken galt, waren und 
blieben fie deutich, alle fremden Einflüffe fielen ab. Gewiß fann man jagen, daß 
fie jogar den allerbejten Deutihen zuzuzäblen waren, weil ein Bolfstum immer dort 
am Eräftigjten gedeiht, am reinjten fih bewahrt, wo es mit jedem neuen Tage 
fümpfend erobert und behauptet werden muß. Die Deutſchen haben ibre beiten 
Söhne jtets an der Grenze gebabt. 


Dağ, als das deutihe Volf fidh zu künſtleriſcher Betätigung emporbob, in Deiter- 
reich jogleich ein reicher und üppiger Liederfrühling einjegte, ift durch die Landſchaft 
bedingt. Oeſterreich ift das jüdlichite Deutichland. Dort gebt die Luft ſchon weicher, 
fie bringt über die Alpen den Duft wärmerer Zonen berüber. Un der Schnittfläche 
von Straßen gelegen, die Europas Weiten und Often, Norden und Süden verbinden, 
war es immer ein Mittler im fulturellen Austauihb der Nationen. Darum bat 
jpäterbin auf öſterreichiſchem Boden das Barod fo febr geblüht, daß es ein arhitect- 
toniihes Wunder wie die Stadt Salzburg ſchaffen fonnte. Hier geſchah Einmaliges: 
jvemde Bauftile wurden deutſchem Geilte und Weſen jo völlig einverleibt, daß fie 
ihren Gebalt ganz veränderten und fih organisch der deuticheiten Landihaft ein- 
jügten. Dabei erwies das djterreihiihe Deutichtum eine Kraft im Unterwerfen, im 
Auffaugen, im Umgeſtaälten, die es ſpäterhin noch oftmals bewährte. Es gehört, 
wenn man will, auf dieſes Blatt, Dah Künſtler aus dem deutſchen Norden — und 
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bezeichnenderweije waren dies Muſiker — erit an der Donau, inmitten eines Deutſch⸗ 
tums, das weich und kämpferiſch zugleich war, ihre Eigenart ganz zu entwickeln ver— 
mochten: der Rheinländer Beethoven und der Hamburger Brahms wurden voll- 
kommene Wiener und bereicherten aus dem deutſchen Süden den großen künſtleriſchen 
Schatz ihres Volkes und der Welt. Der Dithmarſche Hebbel reiht ſich ihnen mit 
gleichem Schickſal an. 

In den Anfängen der deutſchen Dichtung — dies wurde ſchon geſagt — blühte 
in Oeſtereich eine junge Lyrik auf. Sie war geboren aus den milderen Linien einer 
üppigen Landſchaft, aus der Liedfeligfeit eines Stammes, der in dieſer Landichaft 
jeine Erfüllung fand. Hier fonnte der Steiermärfer Herr Mrih von Lichtenitein 
jeinen ſüßen Frauendienſt feiern; hier fonnte der Tiroler Oswald von Wolkenitein 
jiingen. Der von Kürenberg, der von der Donau, aus der Gegend von Linz ftammte, 
tat eg ihm gleich. Mber dieje beiden bewiejen jhon eine tatfräftige deutiche Urt 
darin, daß fie nicht nur fangen, jondern auch zu fümpfen wußten, und zumal der 
Wolkenſteiner führte ein bewegtes Leben, in dem immer wieder Krieg und Fehde 
über den Geſang die Oberhand gewannen. Gie alle überjtrablte an Ruhm, an 
reinem Diehtertum, an Innigfeit des Gefühls und Inbrunſt des Wortes der größte 
Sänger aus ritterlicher Zeit, Herr Walther von der Vogelweide, deffen Heimat wohl 
auf dem Vogelweidhof bei Bozen zu ſuchen ift und der in öſterreichiſche Landſchaft, 
in öſterreichiſchen Minnedienft, in öfterreichiiches böfijches Leben ganz und gar hinein- 
wuchs: „Zu Dejterreih lernte ih fingen und jagen!” Alle Kräfte des Landes ver- 
einten fih, um in ihm eine einmalige große Offenbarung fünjtlerifcher Höbe, 
kultureller Reife, ihöpferiihen Reichtums zu geben. 


Es ijt ſymboliſch für die Stellung Oeſterreichs im deutihen Raum, daß Die 
Nibelungen auf ihrem Zuge in die Fremde, in König Egels Land, ihren Weg die 
Donau entlang nehmen mußten: fie ftellte die Verbindung ber zwijchen der deutſchen 
Heimat und der Ferne, fie war Ausfallstor und Mittlerin zugleih. Ermit man, 
wenn man fih diefe völferpolitiiche Situation Oeſterreichs vergegenwärtigt, wie jtart 
ein Stamm in feinem deutſchen Kern fein mußte, um fih gegen alle Einflüffe, die 
auf ihn eindrangen, zu behaupten? Oeſterreich ſchöpfte feine Kraft wobl aus der 
unmittelbaren Berührung mit dem Boden. Es ift ein PBauernland, und der Bauer 
ijt der treueſte Bewahrer und Anwalt des Erbes von ebedem. Die Städte jpielten 
in Oefterreich gegenüber der volfreihen und gejunden Provinz jtets nur eine Rolle 
zweiten Ranges, und bis in die jüngjte Zeit fonnte man beobachten, daß immer dann, 
wenn die öfterreichiiche Kultur dur die Großſtadt geihädigt zu werden drohte, das 
Sand eingriff und feine Söhne vorjchidte, damit fie neue Befruchtung bräßten. 


Als im frühen Mittelalter das religiöfe Myſterienſpiel, um deſſen Erneuerung 
man fih beute fo febr bemüht, aufblühte, da jammelte fih auch in ibm die ganze 
finnenfrohe Gejtaltungstraft eines bäuerifhen Stammes. Dieje Kunſt fam ja ganz 
unmittelbar aus dem Volte, und das Volt ließ nun in die gejpielte Szene alles ein- 
ſtrömen, was es an frober Gläubigfeit und an erdverbundenem Brauch mitbraste. 
Der Rahmen war ſtets aus der vertrauten Landihaft und aus dem Alltag gebolt, 
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alles Myſtiſche löfte fih in eine herzhafte Diesjeitigfeit. Das Religiöſe wurde un- 
mittelbarjter Spiegel des Volkes jelbjt, und heute noh find uns in alten Hand- 
Ichriften, etwa in dem wunderjamen Halleiner Krippenjpiel, diefe rührend naiven, 
fojtbar urſprünglichen Offenbarungen jhöpferiihen Volkstums zugänglid. 


Den unmittelbaren Zujammenbang mit den geitaltenden Kräften des Bauern- 
tums verlor die Dichtung erft im Barod. Was der Baufunjt gelang, gelang dem 
Schrifttum nicht: es vermochte ausländiiche Einflüffe niht ganz aufzulaugen und 
zu Eigenem umzuformen. So wurde das Barockdrama und das Jeſuitendrama zur 
großen Allegorie, zur abitraften Schau geiftiger Horizonte. Dennoch darf man nicht 
verfennen, daß der Klerus, der fih bier dem Volke entfremdete, auh Geitalten 
hervorbrachte, die fih ihrer Volksnäbe und Bolksverbundenheit als foftbaren Be- 
iges bewußt blieben. Hier muß der Pater Abraham a Santa Clara aufgezeigt 
werden, Der während der Türken- und Pejtzeit zu den Wienern ſprach und feine 
Predigten zu Runftwerfen formte, voll einer zupadenden, gefunden, blutitrogenden 
Sprade, voll ſinnlicher Bildgewalt, voll eines wilden Humors. 


Schon das Miopiterienfpiel hatte oftmals den Geſang nicht entbehren fünnen, 
um aus der Zweiheit der Künjte vertiefte Wirfungsfraft zu gewinnen. Daß in 
einem Stamme, deffen Landſchaft jelbjt voll Mufif war, das Mufikalifche fih immer 
tärfer regen, immer größeren Einflug auch auf das Wort gewinnen mußte, ift 
flar. Wie jpäterhin die größten Lyriker des Tones, Schubert und Hugo Wolf, aus 
Deiterreich aufwuchien, jo fam von bier auch der Mann, der dem Drama, der Shau- 
bühne die jtärkjten Smpulfe braßte, indem er eine Kunſt, die dDoftrinär geworden 
und in Formeln erjtarrt war, mufifalifch löfte und ihr eine Freiheit zurüdgab, die 
fie zum jchöpferiihen Aufbau eines nationalen Theaters verwenden fonnte. Diejer 
Mann war Mozart. Lange vor Wagner jchuf er, obendrein mit ITeertbüchern, die 
nicht feinem eigenen Gejtaltungswillen entiprangen, das deutſche Muſikdrama, in 
dem zwei Künſte ganz zu einer neuen Gattung verjchmolzen. Nichts könnte deutlicher 
tür fein Ingenium jprechen als die Tatſache, daß feine Mufik ftarf genug war, aus 
den oft unzulänglichen Dichtungen, die ihm vorlagen, Funken zu ſchlagen und fie 
ganz der großartigen Gelamtwirfung untertan zu maden. Die Befruchtung, die er 
braite, erjtredte fih nicht nur auf das deutſche Opernichaffen jpäterer Zeiten, fon- 
dern auf das Drama ſchlechthin. In Defterreih zumal wich das Mufifalifche von 
der Schaubühne binfort auch dann nicht mehr, wenn es fih nicht mehr unmittelbar 
ausmirkte. Wer näher hinhorcht, wird etwa wahrnehmen, daß auf dem öfterreichi- 
ihen Theater im geſprochenen Wort jtets ein leifes Singen gewedt wurde. Das 
fonnte feine Gefahren haben, weil dadurch bisweilen lyriſche Dramen entitanden, 
die feiner der beiden Gattungen vollflommen genügten. Uber andererjeits verdanken 
wir doch dieſer Mufifalität der Sprache und der Viſion eine Erjcheinung wie Grill- 
parzer, Dem man nur dann ganz gerecht werden fann, wenn man ihn aus feiner 
Stammeseigenart heraus begreift. Alles, was am Dejterreiher fruchtbar ift, ver- 
einigte fih in ihm zu einer Perfönlichkeit von repräjentativem Ausmaß. Der mufi- 
kaliſche Urſprung feines Wejens wird durchaus deutlich in jenen Dramen, deren 
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Ein Lied Walthers von der Vogelweide. Aus der ſogenannten Weingartener Handſchrift 
(14. Jahrhundert) in der Königlichen Oeffentlichen Bibliothek zu Stuttgart. 


Unter der Linde Da wußt er zu machen 
auf der Heide, _ ein Blumenbette, 
wo wir ruhbten jüngit zu zwein, ah jo prädhtig für uns zwei, 
werdet ihr finden Genug wohl zu laden 
für uns c ein jeder hätte, 
—5—— Gras und Blümelein. führt’ ihn dort der Weg vorbei: 
or dem Wald in einem Tal an den Rojen er wohl mag 
— tandaradei — — tandaradei — 
lieblih fang die Nahtigal. merten, wo das Haupt mir lag. 
Ih kam gegangen Dak wir da lagen, 
u der Aue, wüßt' es einer — 
a Itand mein Liebfter vor der Zeit. verhüt’ es Gott! — jo ſchämt' ih mid, 
Da ward ich empfangen Mas wir da pflagen, 
als hehre raue: feiner, teiner 
unvergekliche Seligteit! erfahre das als er und id, 
Gab er mir Küffe? Taujendweis und ein Heines Bögelein 
— tandaradei — — tandaradei — 
ſeht! mein Mund, wie rot und heiß. das wird treu verfchwiegen fein. 


Haffiihes Gewand jo ganz anderen Faltenwurf hat, als etwa Goethes „Spbigenie“, 
jomit alfo in „Sappho“ und in „Des Meeres und der Liebe Wellen”. Hier ift alles 
weicher, zärtlicher, auch die legte Tragit ift noch abgebogen in eine ftille Melancholie, 
die der fchidjalhaften Kraßheit entbehrt. Ob dieje Schöpfungen darum dem wahr: 
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bajt Haifiihen Ideal jernbleiben? Wer möchte das mit legter Sicherheit entſcheiden? 
Am übrigen hat man, angefichts der „Sappho“, dem Dichter den Vorwurf gemacht, 
icin Wert wäre nicht eigentlich griechiſch in jeiner Haltung. Er jchrieb dazu: „Einige 
meinten, das Stück fei nicht griechiih genug, was mir jehr recht war, da ich nicht 
für Griechen, jondern für Deutſche ſchrieb.“ In diejem Sag liegt ein Programm, 
das wir in feinem ganzen Wert erkennen wollen, weil es das jouveräne Redt des 
Dichters formuliert, Fremdes ftets jeiner eigenen Stammeseigenart untertan Zu 
machen. Grillparzer bat das zeitlebens befolgt: auch Die alten Spanier fegte er 
ganz in den Geift um, der die deutiche Schaubühne zu beberrichen hat. Er, der ſich 
als jo guter Oeſterreicher fühlte, war zugleich einer der beiten und wertvolliten 
Deutihen. In diejer Zweibeit liegt fein ewiger Wert: man fann in die völkiiche 
Geſamtheit nur bineinwahien, wenn man ganz fejt und tiefverwurzelt auf dem 
Boden der unmittelbaren Heimat jtebt. 


Als Grillparzer wirkte, tand das Wiener Theater in einer hohen Blüte. Das 
Burgtheater war zur erjten nationalen Bühne Deutichlands geworden. Uber auh 
in den Wiener DVorftädten regten fih vielfahe Kräfte, die ein neues dramatiſches 
Ideal schufen. Was im deutichen Norden die Neuberin erfolglos verfuht hatte: die 
Derbbeit der Harlekinade in eine volkhafte Kunſt überzuführen, das gelang den 
Wiener Schauspielern und Dichtern. Auch bier hatte die kraſſe Poſſe geherrſcht, die 
den Publifumsinjtinften ganz und gar entgegenfam- Männer wie Ferdinand Rai: 
mund und Johann Neftroy brachten es zumwege, dieſen Shutt wegzuräumen und 
Neues aufzubauen. Sie gingen von der Vorausiegung aus, dağ man dem Volke 
ſeine Freude an naiver Schauluſt laſſen müſſe. Auch dem Humor zollten ſie ſein 
Recht in weitgehendem Maße. So ſchufen ſie denn ihre Stücke, die alle Aus— 
ſtattungskünſte entfalteten und die immer um große Komikerrollen gruppiert waren. 
Dieſe Rollen ſchrieben ſie ſich ſelber auf den Leib, denn beide waren ſie Schauſpieler. 
Indem ſie beſtrebt waren, dem Publikum zu genügen, wußten ſie doch zugleich, daß 
in dieſer namenloſen Menge beſſere Inſtinkte walteten, als es die Stückeſchreiber 
vor ihnen wahrbaben wollten. Wenn fie fih aljo dem Volke unterwarfen, ließen 
fie zugleich das Volk auf ihre künftlerifhe Gejtaltung einen Einfluß gewinnen, der 
io weit ging, da man bier zum erjtenmal von einer wahrhaft volkhaften Kunft 
iprehen kann. Werke wie Raimunds „Verſchwender“ und Neſtroys „gumpazi- 
vagabundus“ gehören zu den ewigen Wunderwerfen einer naiv-finnlichen, bluthaften 
Dichtung, die nicht veralten und fterben fann. 


Sie haben einen großen Nachfahren gefunden in Ludwig Anzengruber, dem 
Schöpfer des vollgültigen Bauernftüds, der allerdings jhon zwedbafter als fie war 
und jcharfe Kritik zu üben vermochte. Und nun begann es fiğ überall in Deiter- 
veich zu regen, alle Landihaften traten in den Wettbewerb, um zum Aufbau einer 
öſterreichiſchen Kunſt beizutragen, die fih ihres Arſprungs aus dem Volke bewußt 
blicb. Der YBöhmerwald fand feinen herrlichen Schilderer in Adalbert Stifter, den 
man jpät als einen der ganz großen Projaiften erfannt hat. Im der Steiermark ent- 
faltete Peter Roſegger, der Waldbauernbub, fein echtes, zwingendes, elementares 
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Erzählertum. In Wien formte Marie von Ebner-Eſchenbach, die adelige Frau mit 
dem gütigen Herzen und dem regen iozialen Gewiffen, ihre jhönen Romane und 
Novellen, die immer von den Bedrüdten und Anſcheinbaren ſprachen; und Ferdinand 
von Saar gab uns jeine „Novellen aus Oejterreih”, die in ihrer Bedeutung beute 
noch nicht ganz erkannt find, und Die eine farbige, gejtaltenreihe Kulturgeſchichte des 
alten Oeſterreich bilden. Dieje Epik hat bis auf den heutigen Tag kräftige Könner 
bervorgebraht: Rudolf Hans Bartich lie in jeinen frühejten, bejten Büchern die 
Landihaft Steiermarfs muſikaliſch aufflingen, Friedrih von Gagern ſchuf jeine groß: 
zügigen Romane, in denen es ihm um die Erkundung völkiſcher Gebundenheit ging, 
zwei Frauen, Enrica von Handel-Mazzetti und Paula Grogger, erwieien falt männ- 
tihe Wucht, wenn fie Schidjale aus der Geihihte der Heimat bejhworen, und zwei 
Sudetendeutiche, die ganz in den öfterreichiichen Kreis eingewachſen find, Karl Hans 
Strobl und Robert Hohlbaum, wurden zu nationalen Rufern voll Sehnjuht und 
Begeifterung. 

Der Blutftrom, der aus der Muſik des Landes fam, beiruchtete die Lyrik des 
öſterreichiſchen Stammes feit Schuberts Tagen in einem reichen Maße. Jm größten 
öſterreichiſchen Lyriker, in Nikolaus Lenau, erwies das Deutichtum jeine fiegbafte 
Gewalt: denn diefer Mann ftammte aus Ungarn, auf einer Puſzta war er geboren, 
dennoch war fein Herz und fein Wort deutſch vom eriten Augenblid an. Er brachte 
aus feiner Geburtsheimat die Melancholie der Geigen mit, die Dort über die Heide 
flingen. Um feine Dichtung dehnen fih weite Horizonte, fremdartige Geitalten De- 
leben fie. Aber mit feiner Weichheit, mit feiner Wehmut, die ihn früh in den 
MWahnfinn trieb und ihm jo ein Hölderlin-Schidjal bereitete, bat er Die deutſche 
Dichtung um einen neuen Klang bereichert. Ein Mann. der aus dem Süden der 
alten Monarchie fam und ein Udeliger war gleih ibm, war aus bärterem Holz, 
aber von geringerem Dichtertum: Anaſtaſius Grün, der Graf Aueriperg, der in 
jeinem ftrahlend zufunftsgläubigen Pfeudonym ihon feine ganze fieghafte Per- 
\önlichfeit ausiprad. Er war ein Kämpfer, der mit feinen Freiheitsideen gegen Die 
Mauern feiner Zeit anrannte, und er war ein vortreffliher Deutſcher, obgleih er 
aus ſlawiſcher Umgebung jtammte. Er bildete, als Zeitgenofje, das Gegenjtüd zu 
Lenau, und dieje beiden Männer vereint find das Sinnbild einer öſterreichiſchen 
Epoche, in der deutihes Weſen jo werbefräftig war, daß es befruchtend weit in den 
gewaltigen Raum des alten Staates wirkte. 


Die lyriſche Tradition, die mit diefen Männern begann, lebt heute noch mit 
unverminderter Kraft. Das Kämpfertum Anaftafius Grüns blieb wirfiam in der 
Oprit der Tiroler Hermann Gilm und Adolf Pichler, auch eines prachtvollen Tirolers 
aus unmittelbarjter Gegenwart, Arthur von Wallpachs. Die Befinnlichfeit Lenaus 
mag man erkennen in der herrlichen Lyrif Mar Mells, der in jeiner ganzen 
Bedeutung noh nicht nah Gebühr gewürdigt ift, Rihard Billingers, der den 
bäuerifhen Alltag, dem er ſelbſt entjtammt, mit dem Strablenfranz ſeines Dichter- 
tums ummwob, und Joſef Weinhebers, einer ganz uriprünglicen Begabung, die vom 
Volkslied bis zur ftrengen Form der Ode ein weites Regijter beherrſcht. Mell 
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und Billinger find auch Dramatiker von Rang, vor allem Mar Mell, der, traditions- 
verbunden, in feinem „Apoſtelſpiel“ und in dem „Spiel von den deutihen Ahnen“ 
die alten mittelalterlihen Myiterien wieder erwedte. Auch Karl Schönherr, der uns 
bolzichnittartige Dramen von padender Wucht gab („Glaube und Heimat”, „Erde“), 
ging auf den Arſprung tiroliiher Bühnenkunſt zurüd, indem er aus alter Heber- 
lieferung eine Paifion formte. Franz Kranewitter, ibm oft ebenbürtig in Der 
fnappen Prägung feines Wertes, jhöpfte aus der heroiſchen Geſchichte feines Landes, 
indem er einen „Undre Hofer” jchrieb und jolcherart in engſten Wettbewerb mit 
Schönherr trat, der die Heldenzeit des Zahres 1809 in feinen Schaufpielen „Bolt 
in Not” und „Der Judas von Tirol“ beſchwor. 

Sind wir am Ende? Wir find es niht. Denn diefer dürftige Querihnitt dur 
öfterreichiihes Schrifttum mußte fih auf Wichtigftes beſchränken. Er mußte fidh 
eine Knappheit auferlegen, die dem polyphonen Reichtum des öjterreihiihen Kunſt— 
Ihaffens nicht immer gerecht zu werden vermochte. Man müßte noch einen farben- 
glühenden, in nationaler Begeijterung brennenden großdeutihen Seher wie Robert 
Hamerling nennen; man müßte Ferdinand Kürnberger erwähnen, der Aufjäge von 
Ihärfjter Eindringlichkeit zu fihreiben vermohte; man müßte den in Wien heimiſch 
gewordenen Schwaben Ludwig Speidel rühmen, der ein Deutſch von muftergültiger 
Lauterfeit beberrichte. Aber wozu fo viele Namen, fo viele Geftalten? Sie alle, 
in ihrer Vielfalt und Yuntheit, würden nur immer wieder beweijen, was des Be- 
mweijes nicht mehr bedarf: daß der Öjterreichiihe Stamm von einem ungeahnten Reid- 
tum der Melodie ift und daß er mit reinfter, aus dem Volke quellender Gejtaltungs- 
fraft begnadet wurde. Die öfterreihiihen Dichter erfüllten fih in den Grenzen, 
die Stamm und unmittelbare Heimat ihnen gezogen hatten. Und wuchſen, wie 
Bäume, die ihre Wurzeln tief in die Erde fenfen, um mit ihren Kronen den Himmel 
zu grüßen, aus ihrer öfterreichiihen Art in ein großes Deutjchtum hinein, deffen 
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„Liebe Frau Agnes Miegel! 

Zu Ihrem Geburtstage jprehe ich Zhnen, zugleich im Namen der 
ganzen deutſchen Jugend, meine berzlichiten Glüdwünfhe aus. Ihr 
dichteriihes Werf gehört zu den jchönften Offenbarungen der deutſchen 
Seele. Die Jugend hat von ihm Beſitz ergriffen und wird eg in die 
Zukunft tragen. In diefer Gewißheit grüße ich Sie in herzlicher Ver- 
ehrung und Dankbarkeit. Heil Hitler! 

Ihr Baldur von Shirak.” 


| Es gibt neben Agnes Miegel zur Zeit nur noch zwei bedeutende Balladen- 
dihter großen Formates. Das ift einmal YBörries von Münchhauſen, deffen Dih- 
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tungen aber in ihrer bewußten Standesabgejhiedenheit der Jugend nur wenig nog 
zu jagen haben, und Das ift das andere Mal Lulu von Strauß und Torney, die 
mit ihren Balladen gleichberechtigt neben Agnes Miegel ſteht. — Mündhaufen und 
einige andere pflegten vor der Sahrhundertiwende von Göttingen aus die deutſche 
Ballade und erwedten fie zu neuem Leben. Das ift ihr Verdienft. Und dafür iprechen 
ichlieglih auch die hoben Auflagen der YBalladenbücher des Dihters Münchhauſen. 
Aber für unjere Zeit, uns jungen Menihen, find die Balladen einer Agnes Miegel, 
einer Qulu von Strauß und Torney näher, weil fie fih allgemein-menjhlihen Themen 
der Gegenwart zuwenden und deshalb aus ganz naheliegenden Gründen tiefer be- 
rühren. 

Agnes Miegel ift gebürtige Oftpreußin. Ihrer Heimat lebt fie, für fie und aus 
ihr ſchafft fie ihre Dichtungen. And fo ift fie in ihrem Wert lebendiger Beweis 
dafür, dag es auh über geographiihe Hürden hinweg einen inneren Zujammenflang 
von DOftpreußen zum Reih gibt. Mehr denn je. Agnes Miegel dient vorbildlich 
ihrer deutjchen Sendung. Erſt jüngjt ichrieb fie einmal: „Nie hat die Art unjeres 
Stammes, unferes Landvolks fih wahrer und klarer offenbart wie in dem Lied 
„von den zwei Spielchen“. Man muß es einmal richtig „belauſcht“ haben — am 
Zaun des herbſtbunt blühenden Bauerngartens, wenn drinnen im Haus der Web- 
stuhl Klappt, oder auf dem Wiefenweg am Zuniabend, wenn drüben auf der Bant 
unterm Holunderbufh die Mädchen fingen —, um zu willen, wie es bewegt, wenn 
der Freier fih zwiſchen den beiden Freundinnen für die jelbjtlos Liebende, die 
Arme entiheidet. Nicht ohne Bedenken — denn wir find arm, und unfer Leben 
ift hart. Uber aus der Grfenntnis des Lebenstühtigen, ohne Gefühlsjeligfeit Gemüt- 
vollen: „Wir beide find noh jung und stark, nährn uns vor unjre Händen!” Dies 
ift, geiteigert bis zu fortreißender, aber immer gebändigter Leidenichaft, die einen 
vermuten läßt, daß es niht nur das Hochzeitstarmen eines Freundes war — der 
Grundton des unvergleihlichen Liedes „Annke von Tharau“, das wir Oſtpreußen 
niemals anders als in ſeiner urſprünglichen plattdeutſchen Form ſingen ſollten. Ob 
es Dach war, ob ein anderer aus feinem Kreis — für uns und für ihn ift Das 
nicht mehr jo wichtig. Für den Memeler, unſern Magifter, jpricht die Innigkeit, 
die an fein „Lob der Sreundjchaft” erinnert. Aber wer, der fih mit diefem Leid 
glüdlich preift, ein getreues Herz zu willen, denkt dabei an Simon Dah? Ebenjo- 
wenig wie bei Annfe von Tharau, wenn er beim Singen eigne Liebe in die unver- 
gänglihen Verje legt, die wuchtig wie uralter Stabreim klingen.“ 


So lebt dieje Dichterin in ihrer oftpreußiichen Heimat, eine Frau, die in ihrer 
vorbildliben Lebenseinheit allen Deutihen — gleichgültig ob jung 
oder alt — etwas zu jagen, etwas zu ſchenken bat mit ihren Werfen. Bon ſich 
bekannte ſie einmal in einem kleinen Band „Kinderland“: „Wenn es jemand an der 
Wiege nicht vorgeſungen wurde, daß er unter die Dichter gehen würde, dann war 
ich es. Meine Vorfahren von Vaters Seite, die alle brave Raufleute und preußiſche 
Beamte geweſen find, und die von Mutters Seite, tühtige Landwirte aus der 
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Niederung, hätten fih im Sarg gedreht, wenn fie geahnt hätten, daß die Lehte, die 
ihre Reibe ſchloß .. . jo etwas vorbätte.” 


Und an anderer Stelle beſchrieb fie gelegentlih das Werden ihrer eriten Yallade. 
Nah einem Hochzeitsfejt auf dem Lande kam fie heim und fand eine Zeitung vor, 
in der von einem entjeglichen YBazarbrand in Paris berichtet wurde, dem die Herzogin 
von Alencon zum Opfer fiel, weil fie für die Rettung ihr anvertrauter junger Mäd— 
hen jorgte. — Mit einem Male verflog die Hochzeitsſtimmung. Das junge Mädchen 
erinnerte fih des eigenen Erlebens, mit eigenen Augen gejehener Brandfataftrophen, 
und „Ichrieb und jchrieb, in Verſen, deren Klang und Art ihr ganz fern von den 
eigenen Gedanken erſchienen . . .*. Viſionen überfielen fie fura vor dem Einjchlafen. 
Sollte es eine Ballade fein? | 

Im Leben der Dichterin gab es feine romantischen Begebenheiten oder gewaltige 
Ereigniffe äußerer Art, die fie erihütterten. Ihr Lebensweg weitete jid 
langjam und ſtetig. 

Anfänglich find ihre Dichtungen dem Sagenjtoff der Heimat entnommen. Gie 
machen überhaupt den größten Teil des balladenhaften Stoffes aus. Sie find ein- 
tah gebalten, jowohl in der Wortwahl als auch im Zonfall. Freilih, das willen 
wir, das Einfache ijt zugleich auch das Schwerſte und das Größte. Bereits 1916 
erhielt fie — inmitten des großen Krieges — für die „Spiele“ den Kleiftpreis, und 
adt Fahre darauf verlieh ihr die Aniverſität Königsberg den Dr. h. c. 1933 berief 
man fie in die Dichterafademie. 

Sie wächſt mit ihren Dichtungen, oder beffer, ihre Arbeiten wachen mit ihr. 
So in leidenſchaftlichen eriten Strophen, die die Landichaft, die Natur befingen oder 
mit Borliebe um das Senjeits kreiſen (Der Band „Gedichte“, 1901). Ihre Balladen 
gehen, wie wir jhon jagten, ins Hiftorifche oder ins Mythiſche. Sie ftellen den 
Menjchen gern in ein unerflärliches Verhältnis zu den Kräften des Dafeins. Man 
ſpürt das Ergriffenjein und fann es doch nicht fo recht beftimmen. Das geht von 
der „Schönen Agnete” und der „Mär vom Ritter Manuel“ zur „Marie Antoinette”, 
ju Den Kaufmannsballaden, zu der eindringliben Kriegsballade „1915”, zu den 
„Frauen von Nidden“ bis in die unmittelbare Gegenwart etwa zum „Jahrestag 
der Abſtimmung“. 


Freilich wäre es nun falih, Agnes Miegel wegen ihrer ausgeſprochenen 
Balladenbegabung nur zu einer Dalladendichterin zu jtempeln. Das würde eine 
Verengung ihres weltweiten Sinnens bedeuten und ibr Ungerechtigkeit 
widerfahren laffen. Feit jteht, daß fie in ihren beiten Balladen Börries von Münch- 
haufen wie auch Lulu von Strauß und Torney übertrifft, aber Agnes Miegel bat 
neben den Balladen auch eine Reibe von außerordentlih eindrudsitarfen Erzüb- 


lungen gejchrieben. 
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Wer Agnes Miegel als Balladendichterin und Lyriferin kennenlernen will, 
wird gut tun, die „Gejam melten Gedichte“ und den Band „Herbit- 
geſang“ zu Tejen. Darin findet er in wunderbarer Einheit all das, was die Did- 
terin im Laufe der Jahre an Schönem uns beichert bat. 

In der Proja find von Agnes Miegel weiten Kreijen Die Bände „K indere 
tand“, „Geſchichten aus Alt- Preußen“ und „Gang in Die 
Dämmerung“ (alle bei Eugen Diederihs, Zena, erihienen) befannt geworden. 
Ihre Erzähltunft führt uns durch zwei Jahrtauſende deutſchen Teilihidials: Die 
oftrömijche KRaiferzeit, die Ordensherrihaft, das Jahrhundert Des Soldatenfünigs 
und das Napoleons: In diejer Profa bricht immer wieder eine elementare 
männlihe Kraft durch, wie man fie in der Dichtung eigentlih nur in Oſtpreußen 
findet, eine Kraft, die in jedem Falle ein Bekenntnis und hohes Lied auf die an- 
geitammte Erde ijt. 

Erzählungen wie die „gahrtper jieben Ordensbrüder” oder „Der 
Vater” oder „Die Jungfrau‘, um nur einige zu nennen, find unver- 
oänglihes Gut der deutihen Dihtung Der Gegenwart — Ein 
paar Kleine Spiele „Die Schlacht von Rudau“ und ein „Weihnachts— 
ſpiel“ gejellen fih noch hinzu. 

Man macht der deutjhen Jugend des Öfteren den Vorwurf, daß fie ſich zu wenig 
der deutihen Dichtung, und zwar ihrer älteren Vertreter, erinnere, und — um es 
deutlich zu jagen — an Ehrfurcht fehlen laffe. Wir dürfen an dieſer Stelle, den 
ewig Beflerwiflenden und Sinfriedenfäenden nur eins ins füdenhafte Gedädtnis 
zurüdrufen, daß hier an dieſem Plate in letter Zeit Drei der größten deutſchen 
Dichter ehrend erwähnt wurden. Dah noch dazu zwei von diejen erwähnten Dichtern 
Frauen waren, jpricht wohl auch für die Erfenntnis, daß die Jugend bereit ift, das 
(arg von der Tagespreſſe überjehene) Schaffen der Frauendihtung anzuerkennen 
und zu pflegen. Wenn wir ung bier die Namen der behandelten Dichter zurüd- 
rufen: Emil Strauß, Jna Seidel, Joſefa Berens-Totenohl, und nun Agnes Miegel, 
jo wird auch der eingefleifchtefte Verneiner zugeben müffen, daß bier eine Pflege 
der Älteren Dichtung in den Reihen der Jugend übernommen wird, die n icht zu 
übergeben ift. Schließlich folen ja doch wohl auh die heranwahjenden jungen 
Menſchen die Bücher der älteren Autoren lefen! Wir lehnen aljo derartige Unter- 
stellungen ab, da wir wifjen, dah die deutſche Jugend zu ihren Dichtern wieder jtebt. 


Agnes Miegels Dichtung bedeutet Rube und Weite und Geborgen- 
beit, it Mütterlichkeit. Ind diejes Dihtertum der Hingabe 
an die Hrelemente des Fraulichen wijfen wir jungen Men- 
ihen wohl au ehren und betennen uns dankbar Zu ibnen 
gleibermaßen, wie zu ihrer Shöpferin: Agnes Miegel. 


KDL OVIN 
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Wenn Militärs Poliiie machen 
dann geſchieht e3, dah fie in altbewährter 
Ehrlichkeit die Gedanken ausjprehen, die 
die zuftändige Regierung nur zu Denten 
pflcat. 

Im allgemeinen ift ja die franzöfiihe Re- 
gierung febr vorfihtig geweſen, fih jofort 
und kategoriſch über den Friodensplan des 
Führers zu äußern. Denn das erite Wort 
„unannebmbar” ijt ja nicht febr ſtark, das 
find wir ja ſowieſo gewohnt. 


Anders Das „Eho de Paris“, das Blatt, 
in dem fih der franzöfiihe Generalſtab zu- 
jammen mit der Rüjtungsinduftrie über po- 
litiſche Fragen ausläßt. Dağ der jehr 
ernitgemeinte deutſche Vorſchlag Der 
beiderjeitigen Entmilitarijierung abgelehnt 
wird, war zu erwarten. Wir können 
ja aber ſchließlich nichts Dafür, daß Die 
Rüftungsinduftrie an den Befejtigungen der 
Maginot- und anderer Linien fo viel Geld 
verdient hat. Aber, aber: was jteht denn 
da? Wenn Deutjchland etwa wieder in den 
Völkerbund eintritt, dann entfällt für die 
jranzöfiihe Regierung ein Mittel der anti- 
deutihen Koalition. Wörtlich! 


Erjt lodt man uns -mit Girenentönen, 
welches Paradies doh der Völkerbund fei, 
und dann will man uns gar nicht haben, 
weil der Völkerbund ja ertra zum Zwecke 
gegneriiher Koalierung eingerichtet ift. 
Solde Offenheit hatten wir in unferen 
fühnjten Träumen niht erwartet. Leider 
ſtimmt die Fejtitellung niht. Denn es find 
ſchon genug Mitglieder aus diefer Cin- 
freijung ausgejprungen, und im übrigen wird 
man in London nicht febr erbaut fein, zu 
einem franzöfiihen Koalitionsſyſtem gehören 


—Vb 
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Die nächiten fünf Millionen 


Aus dem fernen Often hat ung eine über- 
raſchende Nachricht erreicht, die von größerer 
Wichtigkeit auch für Europa fein fann, als 
der Zeitungszeilenlejer vermutet: daß Die 
chineſiſche Zentralregierung beſchloſſen bat, 
die allgemeine Wehrpflicht mit zweijähriger 
Dienitzeit für China einzuführen. 

Bevor man die möglichen politijhen Zu- 
jammenhänge zu erkennen fih bemüht, fapt 
man fih an den Kopf ob der auftauchenden 
Fragen mehr oder weniger technijher Art. 
Damals, als das Deutihe Reich die Dienit- 
pfliht einführte, frie die Welt auf, weil 
einige hunderttaufend Mann mehr alg aus- 
gebildete Soldaten auf der Welt leben 
würden. Bei der hinefiihen Erklärung þat 
fih niemand groß erregt, obgleich nah Adam 
Rieſe die hinefiihe Regierung dadurch in- 
Itandgejeht wird, fünf Millionen Mann 
unter den Waffen zu halten. 

Aber — Adam Riefe irrt fih hier erheb- 
lih: denn zur Zeit ift völlig unbefannt, wie- 
weit eigentlih Der wirklide Herrichafts- 
bereid der chineſiſchen Zentralregierung 
geht, welhe Provinzen auf Nanking hören, 
welche auf ihre eigenen Gouverneure, welche 
auf NRäuberhäuptlinge, welde auf die 
Sowjets, welche auf die Japaner, welche auf 
den Kaifer Pu-ji ufw. Nah dem fozialen 
und politijchen Stand, nah der Wirtjchafts- 
verfaffung des Reiches der Mitte ift eine 
genaue Durhführung der allgemeinen Wehr- 
pflicht, wie fie in Deutſchland am Schnürchen 
geklappt hat, jo aut wie unmöglich. Im 
Deutihen Reih haben wir nämlich ein Cin- 
wohnermeldeamt, in China dagegen fol es 
jogar Chinejen geben, die niht alle Cin- 
wohner ihrer Millionenftädte aus dem Kopf 
beim Namen tennen. 
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Ranpbemerfungen 


Selbit wenn die Ausrüftungen da find, wer 
garantiert denn der chineſiſchen Zentral- 
regierung, daß die Ausrüftungen auch wirt- 
lih in die Hände der „Bezirksfommandos“ 
tommen? Nah früheren Erfahrungen ift doch 
anzunehmen, daß etwa 50 Prozent mindejtens 
ihon auf dem Wege verloren gehen und in 
unveränderter Form bei aufltändijchen 
Truppen, Rommuniften, Räuberbanden ujw. 
wieder auftauchen! 

Im weitlihen China gibt es Sowjet- 
republiten, von denen feine Völferbunds: 
itatiftit etwas weiß: Szetſchwan, Schanli 
u. a. Zwar damit nicht noh andere Pro- 
vinzen Ähnlich wie Die im Norden auf den 
Gedanken fommen, fih zu jeparieren, hat die 
Rankingregierung einen Feldzug gegen die 
binefiihen Sowjets eingeleitet, der auh na% 
neuerlihen Meldungen aus Danfing 
wenigjtens in Schanfi zu Erfolgen geführt 
baben foll. Aber jo im übrigen? Mit 
melher Begründung‘ find denn die Nord- 
provinzen abgeiprungen? Weil fie nicht mit 
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den jowjetiihen Neigungen der Nanfkinger 
zufammenarbeiten wollten, weil ihnen dort 
zu wenig Widerjtand gegen ruffiihe Einflüffe 
zu fein ſchien 


Nun, wenn Nanking eine redt proble- 
matiihe Wehrpflicht einführt, wer hat etwas 
davon? Die Chinesen ſelbſt? Nur Schulden. 
Die Japaner? Einen neuen Gegner. 

Wer aljo wirflid? Die Sowjets, jelbit 
wenn Die Nankingregierung erklärt, daß fie 
weiterhin gegen kommuniſtiſche Einflüſſe 
vorgeben will. Denn entweder bezahlen die 
Ruffen die Ausrüftung oder die ruffiihen 
Chineſen holen fih diefe von anderen be- 
zahlten Sahen auf dem Wege zu den Ve- 
ftimmungsorten. Eins fo gut wie das andere! 
In jedem Falle gewinnt die Schlagfraft der 
jowjetiijhen Weftprovinzen, Die ſicher nicht 
verfjäumen werden, alg erite ihre Wehr- 
pflihtzahlen in Ranking für die jofortige 
Ausrüftung anzumelden! 

Hans Humbold. 





Kleiner Querſchnitt durch ein 

mertwürdises Gchulweien 

An Wien erfheint eine Zeitihrift „Schule 
und Beruf”, die ein durchaus reizvolles 
Bild von dem vermittelt, was ein öfter- 
reichiſcher Schüler über fih ergehen laffen 
muß. Allerlei wird auf wenigen Seiten dar- 
geboten. Mit einer Ehrung zu „Horazens 
2000. Geburtstage” fängt die Nr. VIV3 an, 
und zwar in einer widerwärtigen Paufer- 
manier, die zwiihen fih und den jo um: 
zureichenden Schülern mit dem Rohrſtock 
einen Trennungsſtrich zieht. Denn den 
Schülern „gebreben notwendigerweife Reife 


























und Berftändnis” (wörtlich!). „Goethe bat 
feinen Fauſt bejtimmt nicht für fiebzehn- 
jährige Zungen gejchrieben, und die Namen 
zahlreiher Dichter und Denter der lebten 
hundert Zahre bleiben der grünen (!) Jugend 
ohne Schuld des Lehrers oder der Schüler 
leerer Schall.” O ibr grünen, dämlichen 
Paujebengel! Goethe jchrieb befanntlich für 
Stwienräte .. . ! 


Hebrigens: „Horaz war zupörderjt ein wn- 
beugjamer, aufrechter Charakter von echt 
römiſchem Zufchmitt.“ (Merkſt du die zarte 
außenpolitiihe Liebelei?) 
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30 Randbemertungen 


Nächſte Seite: Theater der Jugend. ES 
will „das PVeritändnis der Jugend für die 
äfthetiihen Werte der Kunſt und Literatur 
durch die Veranitaltung von erhebenden oder 
im beiten Sinne unterhaltenden Theater- 
vorjtellungen weden“. Auch das richt jo 
aräplih nah 1898... 


Wer noh genauer willen will, was Libe- 
valismus ijt, der lefe den Beginn eines 
anderen Auffages: „Erziehung hat als Ziel 
Formuna der Perjönlihkeit nah Mahgabe 
der individuellen Anlage jedes einzelnen 
3öglinas innerhalb der ihn umgebenden 
Kultur.” Formuna der Perjönlichkeit — 
aber mit welchen Mitteln, und hier fragen 
wir: mit welhem Ziel? Maßgebend ift die 
individuelle Anlage —, aljo nicht die Ge- 
meinſchaft? Und „umgebende“ Kultur? Ein 
nah Wien verichlagener Neger wird aljo 
zum — Deutjichen erzogen? 


Blättern wir etwas weiter, jo finden wir 
einen jhönen Vortrag von Staatsjefretär 
Dr. Pernter, Der uns das Erziehungs— 
ziel ausführlicher mitteilt. „dee und flare 
Richtung” werden von ihm verlangt, aber 
beides muß zwangsläufig dürftig ausfallen. 
„Die einheitliche Zdee heißt Oeſterreich, und 
die eindeutige Richtung heißt der neue Lehr- 
plan (!) mit der Forderung nah religiös- 
fittliher, nah vaterlandstreuer, volkstreuer 
und acmeinichaftsbewußter Erziehung. Nie 
werden wir von dem Grundſatz abachen, dağ 
in der öjterreihiichen Schule nur wahrhaft 
öſterreichiſch denkende Schüler herangebildet 
werden können.” (Die wahrhaft deutſch 
dentenden Schüler haben Analphabeten zu 
bleiben. Es ift nur ein Unglüd, daß es jo 
foloflal ſchwierig ift, „Öiterreihiich” zu den- 
fon. Die Schulen werden wohl bald Teer- 
ſtehen müſſen.) 


„Sch glaube, alle Eltern können es nur De- 
arüßen, Daß nunmehr auh die Schule in 
Erziehunasfragen eine pofitive Haltung (??) 
einnimmt. An die Stelle einer vielfach farb- 
lojen, möglichſt neutralen Unterrichtseinitel- 
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[ung der früheren Zeit, welde die Berüh— 
rung weltanfhauliher Fragen änagjtlichit 
vermied, tritt nun die politive Forderung 
der neuen Lehrpläne, welche bejagt, Dah cs 
Aufgabe der Schule ift, die jittlihen, geiiti- 
gen und körperlichen Kräfte der ihr anver- 
trauten Jugend zu entwideln und die jungen 
Menſchen zu jittlich-religidjem, vaterländi- 
jihem und jozialvolfstreuem Fühlen, Den- 
fen und Handeln zu erziehen.“ 

Hoffentlich find die jungen Menſchen dabei 
nicht gar jo artig und folgſam. ... 

Aber der eigentlihe Knall erfolgt erit in 
einem Aufruf an die Eltern, der die Un- 
jiherbeit und Perbohrtheit dieſer 
Schulmänner in ein deutliches Licht rückt. 
Der Aufruf lautet jo: 


„An alle Eltern! 


Auf Grund eines Minifterialerlaffes (!) 
baben alle Mittelichüler innerhalb und 
außerhalb der Schule das Schülerabzeihen 
zu tragen. Die Eltern werden nun auf- 
merfiam gemacht, Daß das Tragen Des 
Schülerabzeihens zum vaterländiihen Ver- 
halten der Schüler gehört und dağ die Nicht- 
beachtung diejer Vorſchrift bei Anſuchen um 
Schulgeldbefreiung (Geld oder Gefinnung!) 
und auch ſonſt bei Beurteilung des Ver- 
baltens des Schülers zu beachten ift und 
Folgen nah fih ziehen könnte. (Aha!) Mit 
Rüdfiht auf die weitreichenden und qe- 
acbenenfallg jchwerwiegenden Folgen der 
Nichtbeachtung diefer Vorſchrift werden die 
Eltern aufgefordert, auf die Einhaltung 
diefer Vorſchrift bei ihren Kindern zu 
dringen.” 

‚DBaterländiihes Verhalten”, — ſchöön! 
Paßt aber vortrefflih zum Verhalten jelbit: 
man trägt ein Mbzeihen. Weil es mintite- 
riell verordnet ift. Die Pegeifterung in 
Oeſterreich muß geradezu rauſchhaft fein. 


Aber typiſch — damit es auh die Rura- 
fichtigen unter ung begreifen —: jene jagen 
„Verhalten“, wir jagen „Haltung“. ho. 
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Nom Büchermarkt 


von Buichermark 


Mein Fliegerleben, Bon Emit Ud et. Ver- 

faa Ulljtein. 1935. 

Es ift eins jener Bücher, die den Wert 
unjeres deutſchen Schrifttums ausmachen. 
Das Buch erbringt den Beweis, dağ die 
Frage nah Form und Inhalt, Stoff und 
Stil, immer nur dann auftauden fann, wenn 
der Verfaſſer ſelbſt nicht ift, was er jchreibt. 
Diefes Buh, von einem Goldaten ge- 
ihrieben, zeigt das Leben eines Soldaten. 
Wir gebraͤuchen diejes einfahe Wort, weil 
eS Nationaliozialiiten alles jagt. An— 
fnüpfend an unsere raſſiſche Auffaſſung 
wäre das Buch beſſer mit dem Titel zu be— 
legen: ein Heldenleben. Was uns aus dem 
Buch entgegenleuchtet iſt der Begriff, den 


der Führer uns Deutſchen wieder klar— 
gemacht und eingehämmert hat: Kampf, 


Tat! Das Buch zeigt den Soldaten Udet 
auh im SZivilleben und in der Ausübung 
von Derufspflihten. Wir wünſchen es 
nicht nur in die Hände unferer Jungen. 


* 


Die legte Schlacht. Von Theodor Jakobs. 
Hanfeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg. 
Wir haben in den Büchern Beumelburgs, 

Schauweckers u. a. die Geſchichte der Weſt— 

front erlebt. Jakobs zeigt uns den Abſchluß 

dieſes Frontkampfes. Wir erleben nicht nur 
ein verzweifeltes Ringen und Kämpfen, ſon— 
dern auch das Annütze dieſes Tuns empfin— 
den wir. And dod bat Jakobs mit der 
aanzen Kraft eines wirklichen Dichters eine 

Daritellung gegeben, die ung zwar nadt die 

Plichterfüllung dieſer Frontkämpfer zeigt, 

uns aber ibr joldatiihes Muß unausweid- 

bar Sehen läkt. Das Buch gehört in Die 
crite Reihe der Weltkricasliteratur. 


* 
Ter Gefallene ruft. Von Hein Kr ufe. 
Deutſche Perlaasanjtalt Stuttgart — 


Berlin 1935. 

Ein Roman, der die Liebe und Treue 
aur heimtlichen Scholle verkündet; in Sprade 
und Perſonengeſtaltung lebenscht, Herb und 
wahr. Darum wird man diejes Wert Hein 
Kruſes mit innerer Anteilnahme tlefen. Nicht 
umjeren Beifall finden kann jod die Per- 
Ionifizierung alles Schlebten und Verwerf- 
lihen mit dem Teufel; ift cs notwendig, 
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dem Teufelskult in der modernen Literatur 
Dentmäler zu ſetzen? 
*R 


Die Schifferwiege. Niederdeutſcher Heimat— 
und Seefahrerroman. Von Carl von 
Bremen Verlag Franz Eher. 1935. 
Der Roman zeigt uns mehr als die Ge- 

schichte einer Familie. Wir ſehen, wie ein 

Niederfahie in eine Dorfgemeinihaft hin- 

einwächſt und fein Schickſal das des Dorfes 

wird. Bei diejer Verbindung und der Er- 
weiterung der Geihihte einer Familie, zu 
der eines Dorfes ift ijt es dem Verfaſſer 
nicht immer gelungen, den flüffigen Stil 
durchzuhalten. Wertvoll bleibt das Bud) 
aber, weil es einen Aufriß aus deutſcher 
Geſchichte aibt und aus dem Kampf eines 
Stammes deutibes Schickſal erjtehen läßt. 


* 


Marine-SA, Das Buch einer Formation. 
Bon Bernd Ehrenreid. Hanſeatiſche 
Berlaasbuhhandlung, Hamburg. 

Der Berfafler gibt uns eine Schilderung 
des Rampfes um die Macht im roten Ham- 
bura. Wer die PVerbältniffe des „Tores 
der Welt“ aus der Rampfzeit ber fennt, 
wird manches Erlebnis wiederfinden, Das 
ibm das Buch lieb macht. Sonſt ift cs ein 
Dokument der Beweaung auf dem Wear 
zum Rampf um die Macht im Staat. Treu 
dem Geicheben ipriht das Vuh von Rampi 
und Tod, zeugt aber auh von all dem 
fanatiſchen Glauben und Willen zum Sieg. 
Im Intereſſe des politiihen Rämpfertums 
ijt ihm ein aroßer Loferfreis zu wünſchen. 

* bo—y 


Flaggt Freude und Frohſinn. Eine Samm- 
lung heiterer Kurzgeſchichten, von Herbert 
A. Frenzel. Verlag Junge Generation, 
Berlin 1935. 

Verſchiedene befannte Schriftiteller, dar- 
unter Lerſch, Strobl, Steaumweit, haben zu 
dieſem Büchlein beigeiteuert, Das eine qute 
Zufammenitellung von Rurzasibichten ijt. 
Ein Ruf erging. Von Hans Henning Frei- 

berr Grote. Deutibe PVerlags-Anitalt 

Stuttgart. 335 Geiten. 

„Der Roman Albert Leo Schlageters“ — 
wie Grote fein Buch nennt — tft cs noch 
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32 Vom Dühermarft 


niht. Aber es ift ihon ein erheblicher 
Schritt dazu. Vor allem ift e3 gelungen, 
durch eine unverzerrte Zeichnung der franzd- 
Daen Gegnerſchaft, insbejondere eines 
rtillerieoffiziers, den Roman abrundend 
durchauaeitalten, alfo nicht zu einer bear- 
beiteten Chroni werden zu laffen. Undrer- 
feits fehlt aus diefem Grunde eine für Die 
Pänge des Romans notwendige geipannte 
Straffheit, fehlt das Tempo, dag ebenjo zum 
Dichteriihen gehört wie die Deutung. Wir 
bejaben den Roman, aber nur einjtweilen, 
als Erjab. by 
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Das Lied der Arbeit. Selbiterzeuanifle der 
Schaffenden. Leopold Klotz-Verlag, Gotha. 
290 Geiten. 


Arbeitspichtung der Gegenwart, und weit 
mehr als das, mehr als irgendeine Gedichts— 
fammlung lyriſcher Außenjeiter: jondern ein 
großes Zeugnis vom Reihtum deutſchen 
Weſens, dem die Arbeit niht Fluh, jondern 
Glüd ijt. Cin HF-Führer follte den Band 
zur Hand haben, nicht zulegt, weil er zur 
Feiergeitaltung wertvollen Stoff — 

y 


Dte Odyſſee deutih. Von Leopold Weber. 
Georg D. W. Callwey und R. OMen- 


bourg-Berlag. 370 Geiten. 


Wir fennen Leopold Weber ala Ver- 
mittler der Edda und unferer Heldenjagen. 
Um jo vertrauensvoller nehmen wir diejen 
Band entaegen, weil wir willen, daß bier 
fein ftarrer Philologe jchreibt, der unjerem 
Erleben fern jteht, jondern ein Dichter, der 
aus Werten unjerer Art ſchöpft. Man hat 
der Sleberjegung von wiſſenſchaftlicher Seite 
aus Vorwürfe gemacht, ja, man hat gerade 
das für ung weſentliche, verbindende Nor- 
diſche der Odyſſee als aefährdet hingeſtellt. 
Wir können das im einzelnen nidt nad 
prüfen, halten diefe Vorwürfe aber für un- 
gerecht und nehmen das Buch als ein herr- 
lihes Gejchent entgegen, das — gerade weil 
es von einem Dichter dargeboten wird — 
endlich die Odyſſee aus den Schuljtuben hin- 
aus tragen jollte. by 


$ 


Theater wohin . . .?, Gefte und Ton, Kopf 
und Kehlkopf. Von Eaon Friedr. M. 
Aders. Verlag Muth, Stuttgart. 
Dieſes in Art und Anlage rein fahliche 

und daher auh nur Fachkreiſe wirklich inter- 

ejfierende Buch über notwendige Erzichungs- 
maßnahmen und Erneuerungen auf dem Ge- 

biete der Spred- und Gejanaskultur im 

deutihen Theater würde eine über fachliche 

Kreije hinausgehende Erörterung überflüjjig 

machen, wenn der Verfafler nicht feine Aus— 

führungen mit einem Wuſt an Phrajen von 

Heroismus und Kulturfämpferverbrämung 

umaäbe. Was dabei herausfommt, fei an 

einem Kleinen Beifpiel erörtert, zu dem 
jeglihber Kommentar fih erübrigt. Herr 
ders ſchreibt u. a. über das Ausſehen einer 

Brünhilde im heutigen deutichen Theater: 

Die Dame mühte alfo jo ausjehen: 

„Eine nordiihe Pallas-Athene, nicht hift- 
iteifer und fefter als irgendeines der ung 
täalih in Sportphotos taufendfah gezeigten 
deutihen Mädels, mit bieagjamen, edel- 
fäulenhaftem Leib und federnden, jhmwüngi- 
gen Bewegungen, ftürzt mit der Natur- 
gewalt einer gefällten jungen Eiche jhredens- 
voll und aufgelöſt zu Boden... Den zier- 
lihen Ropf mit zaudender Wildheit empor- 
geworfen, jchredensvoll gemweitete Augen 
unter anmutig-majejtätiihb geſchwungenen 
Brauen; das goldrote Haar flammt in 
furzen Loden jtürmijch vom Hinterkopf ... 
Rnapp und jahlich ijt die fümpferiihe Auf- 
mahuna, gleih weit entfernt von allego- 
riihem Ornamentplunder wie von Dürrem 
Raturalismus: Metalliſch verſchnürte oder 
geſchiente Sandalen (die rubhig-itilifiert hohe 
Abſätze haben dürfen, da das kriegeriſche 
Element ja doh eben Sinnbild ift), nadte 
Füße, nadte Unterjhentel, nadte Oberjchen- 
fel, über die, febr Inapp, in jtreng geord- 
neten SFaltenbündeln die Andeutung eines 
Rodes fällt, der in diejer Rürze — 
unfhuldig-unbefümmert und finnbildlid- 
joldatiih wirkt. Die Brünne ift ein glatte, 
alanzmetalliiches Mieder, ftilvoll im G it 
und im Schnitt, aber gänzlich untotett.” 

Die „jungfräulih unbekümmerte“ Geiltes- 
verwirrung des Berfaflers dürfte „finnbild- 
liher“ nicht mehr gefennzeihnet werden 
fönnen, S. -3 
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Sührerousan der nationaliosinlisithen Suarna der nationaliozialiitiichen Susend 


Jahrgang 4 Berlin, 1. April 1936 Er tr 7 





Der Reichsjugendführer 
zum „Zahr des Jungvolks⸗ 
Wir richten unfern Aufruf an die Züngften, denn auch Die 
Zehnjährigen find Träger der großen deutjchen Pflicht. 
Wenn alle Jugend dies zutiefſt erfaßt, wenn ſie als gläubige 
Gemeinde des Führers ehrfürchtig und tapfer ihre Fahnen in die 


Zukunft trägt, wird das Vermächtnis der 21 zum inbrünſtigen 
Bekenntnis von Millionen werden. 


Ha klireu. 
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2 Shlünder / Die förperlihe Schulung im Deutſchen Jungvolt 


Ernst Schlünder, Amtsleiter in der RJF: 


Die körperliche Schulungs im Deuiſchen 
SunspolE 


Wohl fein Volf der Erde hat fo tief und echt um die Gejtaltung feiner Leibes- 
übungen gerungen wie das deutihe Volk. Der Nationaljfozialismus hat in die Biel- 
jeitigkeit der Auffaffungen Klarheit gebracht: Die Entwidlung und das Ringen 
um die Geftaltung hat heute einen gewiffen Abſchluß erreicht. 

In der Haltung zu den Leibesübungen, in der Zieljegung jeder körperlichen 
Betätigung offenbaren fid uns Wefen und Charakter von Volkstum und Rafle. 
In den Zeiten der Vergangenheit, in denen das deutihe Leben fih mächtig und 
ſtark entwicelte, wuchs auch die Bedeutung der Leibesübungen innerhalb des deut- 
hen Bolfslebens; ebenfo finfen diefe zur Bedeutungslofigfeit herab in den Zeiten, 
da Zwiejpalt und innere Zerriffenheit jedes Wachstum und jede Entwidlung des 
Deutihtums im Keime erjtidten. 

Es ijt nicht Aufgabe diejer Arbeit, den Weg der Leibesübungen in der deutjchen 
Geihichte zu zeigen. Wir willen, wie in der deutſchen Frühzeit die Leibesübungen 
beveutungsvoll in Zufammenflang mit Dichtung und Religion im Mittelpunkt 
völfiihen Lebens ftanden, wie in der Zeit, wo eine volfsfremde, asketiſche 
Priejteranihauung die heldisch-foldatifche Weltanfhauung verdrängte, auh die 
Leibesübungen zerfielen. Immer mwenn der deutihe Menſch fih erhob, um für 
eine flare Gejtaltung feines Wefens zu ringen, ift diefe Erhebung begleitet von 
einem Erwachen und einer Befinnung deutfcher Leibesübungen. Als in den Tagen 
der preußiich:Deutichen Erhebung gegen Napoleon die Sehnjucht nach einem jtarfen, 
einigen Reih im deutjchen Lande erwachte und immer mächtiger wurde, erlebten 
wir, wie Friedrih Ludwig Jahn einer kommenden deutſchen Leibeserziehung 
Richtung und Ziel gab. Als aber Engjtirnigkeit und Partifularismus die beiten 
Deutſchen in die Gefängniffe ſchickte und heißes, ehrlihes Wollen abdroffelte, erlebten 
wir wiederum einen Niedergang deuticher Leibesübungen. Den Tiefpunkt aber jahen 
wir, als in den Zeiten größter deutiher Not die Leibesübungen zur Senfation und 
Profitgier herabgewürdigt wurden. 

Heute hat der Nationaljozialismus die Leibesübungen da bingeitellt, wo fie 
bingebören: in die politifche Erziehung der deutſchen Jugend. 

Form und Inhalt unferer Erziehung wird legten Endes von zwei großen 
Faktoren beftimmt. Einmal find es das Leben, die Nation, die Gemeinjchaft, die 
ihre Forderungen an jeden jungen Deutichen ftellen — zum anderen ift es der Zunge 
jelbjt, der fein Leben leben will, fein Leben, das man nicht in Eonftruierte Formen 
oder Geſetze ziwängen fann, fondern das in feiner Welt und in feinen Begriffen 
verlaufen muß. 

Nur ſcheinbar ftehen oft diefe beiden Faktoren im Gegenjat zueinander, ja oft 
wird geradezu ein Fünjtlicher Gegenfaß erzeugt. Beide vereinen fih in der Forderung: 
die Fraftvolle Perjönlichkeit. Der Nationalfozialismus ift eine Weltanfhauung 
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der Kraft. Träger diefer Weltanjhauung können nur Eraftvolle Perſönlichkeiten 
fein. — Der Zunge aber will Perjönlichfeit werden, alles in ihm drängt zur Cr- 
probung feiner Stärke und zur Entwidlung feiner Kräfte. Das fol Grundſatz 
unferer Erziehung fein, das Stürmen und Drängen des Jungen in rihfige Bahnen 
und zum richtigen Ziel zu leiten. Diejes Erleben wird beim Jungen immer mehr 
im Rörperlihen liegen. Es ift diejer ungeftüme, wunderbare Trieb zum Toben und 
Sollen, zum Spielen und Raufen, der in jedem echten, jungen Menjchen lebt. Wir 
verfallen nicht in den Fehler einer früheren Erziehergeneration, die diejem oft 
ungeftümen Ausbruch jugendlihen Lebens und jugendlicher Kraft verjtändnislos 
gegenüberftand und in ihm nur Verftöße gegen die Dilziplin und die Autorität fah. 
Wir werten dieje Zeichen als Ausdrud geſundeſten und echtejten Lebens; wir freuen 
ung diefer Kräfte, find fie uns doh Beweis der Lebenskraft unjeres Volkes. 


Der Nation und dem Volf gegenüber hat jeder Zunge die Verpflihtung, fih 
gefund und ftark zu erhalten. Geſund, um als Glied einer unendlichen Kette das 
Erbe der Ahnen weiterzugeben an die Kommenden; ftarf, um jeden Angriff gegen 
die Nation abzuwehren — um feinem Volf den höchſten Dienft des Mannes, den 
Waffendienft, leijten zu können. 

Im „Zahr des Deutihen Jungvolks“ jolen alle Zungen im Alter von 10 bis 
14 Jahren im Zungvolf erfaßt werden. Damit wird in Zukunft jeder Junge durch 
die Grundjchule der Leibesübungen gehen. Das Jahr 1936 wird uns zum erjten 
Male jahrgangsmäßig zufammengeftellte Einheiten unjerer jüngjten Kameraden 
bringen. Nach einigen Jahren wird der jahrgangsweije Aufbau des Jungvolks be- 
endet fein, jpäter ebenjo der der Hitlerjugend. Wenn fih diejer Aufbau aud 
nicht nah den ftrengen Formen der Schule entwideln wird, werden wir doch in Zu- 
funft im Aufbau der Schulung den verjchiedenjten AUltersjtufen Rechnung tragen 
mülfen. 


Sn jtetiger Steigerung und Erweiterung der Aufgaben wird jeder Junge an der 
allgemeinen Grundjchulung teilnehmen. Dieſe Grundſchulung ift vieljeitig aufgebaut 
und umfaßt die grundlegenden Hebungen der Leichtathletik, des Schwimmens und 
Turnens; im Boren und Freiringen den Kampf Mann gegen Mann, die Anfänge 
der Beländeausbildung und bejonders alle Arten von Tummel- und Rauf-, Ball- 
und Rampfipielen. Gerade der GSpielgedanfe wird in der Gejamtausbildung im 
Vordergrund ftehen. Körperlihe Schulung ift fein ftarres Ausbilden, fein Einhalten 
eines jtrengen Schemas, fondern Erlebnis, an dem jeder Zunge beteiligt ift und 
bei dem jeder freudig und froh innerlich mitgeht. 

Wir müffen an diejer Stelle betonen: 

Sede einjeitige Spezialijierung in dDiejer oder jener 
Sportart,jeies Fußball, Hodey oder Rudern ujw, lehnen 
wir für die im jungvolkpflichtigen Alter ftehbenden Jungen 
ab. Unſere Forderung ift die allgemeine Grundſchulung 
aller Zungen Jede Spezialifierung’'im frübejten Alter 


würde fiġ nur ſchädlich ausmirfen. 
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Genau jo verjtändnislos ftehen wir heute der Richtung der Leibesübungen 
gegenüber, die ihre ganze Arbeit auf eine rhythmiſche Gymnaftif aufbauen will, die 
nah unjerer Anficht zur Weichbeit führt. 

In den drei Jahren, da nun die große Maffe der deutihen Jugend in unjeren 
Reihen ſteht, hat fih der von uns eingejchlagene Weg als richtig erwiejen. Welche 
Erweiterungen er erfahren wird, werden wir aus dem folgenden erjehen. 


Aufbauder förperliden Shulung im Deutſchen Jungvolk. 
1.Pimpfenprobe: Jeder Zunge, der in Zukunft in das Zungvolf eintritt, 
bat im Laufe einer 2—6monatigen Probezeit feine Pimpfenprobe abzulegen. In 
diejer Probe werden von ihm neben der Teilnahme an einer Fahrt, verbunden mit 
weltanjchaulicher Ausrichtung, grundlegende Hebungen der Leichtathletit in ihren 
einfachiten Formen, 60-m-Lauf, Schlagballweitwurf und Weitjprung gefordert. 

2. Der Wjährige: Neben der Schulung zur Pimpfenprobe beginnt der 
Zunge mit den Unfangsübungen im Schwimmen, Bodenturnen, Ball- und Tummel- 
jpielen. Durch diefe kleine Auswahl einiger grundlegender Aebungen wird die 
Dorausjegung für eine weitere Steigerung und Erweiterung des Kebungs- 
programmes geichaffen. 


3. Der 11- und 12jährige: In diefem Alter beginnt für den Iungvolf- 
jungen die Schulung für das Leiftungsabzeihen des Jungvolks. Cine vieljeitige 
Schulung in den leichtathletiichen Hebungen, Schwimmen, Fahrt und Lager und Luft- 
gewehrihießen ift damit verbunden. Mit der Verleihung des Abzeichens ift die 
Ablegung einer einfahen weltanfhaulichen Prüfung verbunden. 

Das Stoffgebiet der körperlichen Schulung wird in diejer Altersitufe erweitert 
duch Freiringen, Hindernisturnen, Rauf- und Rampfipiele und durch Luftgewehr: 
Ihiegen. Ebenjo beginnen wir mit kleinen Geländejpielen und einfachſten Ordnungs- 
übungen. Für die geländejportlihe Ausbildung des Zungvolfs fommt eine Einzel- 
ausbildung noh nit in Frage. 

4. Der 13- und 14jährige: Im diefen Jahren wird in erjter Linie die 
Abnahme des Leijtungsabzeichens erfolgen. Die in den Jahren vorher begonnene 
Schulung wird hier organifch fortgejegt und gefteigert. 

In diejer Altersſtufe erfährt die körperliche Schulung noch weſentliche Er- 
weiterungen. Im Geländejport werden 
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Geländeausnußgung 


in das Programm aufgenommen. Die Dienjtanweijung für das Jungvolk wird fo 
lauten, daß dieje Grundlagen aller geländefportlihen Arbeit trogdem nicht in 
einer Einzelausbildung erfolgen, fondern in der aufgeloderten Form des Hebungs- 
Ipieles. Es ift Dies das Geländeipiel, bei dem mit einer einfachen Aufgabenftellung 
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eine Schulung auf diefem oder jenem Gebiet verbunden ift. In den Leibesübungen 
erfährt das bisherige Programm des Jungvolks eine grundjäglide Erweiterung 
durch das Boren. Der 13- und 14jährige wird in die Anfänge der Borſchule ein- 
geführt und wird nah gründlicher Vorbereitung bereits Eleine, furze Kämpfe durch— 
führen können. r 

5. Die Zungvoli-Waffe: Nah langen Berjuchen werden wir in dieſem 
Jahr eine einheitlihe Zungvolf-Waffe einführen, den YBambusipeer. Es ift ein 
Wurfipeer, der mit einer ausreihenden Ropfpolfterung verſehen ift. Die Verſuche, 
die in den verſchiedenſten Gebieten des Reiches durchgeführt wurden, haben überall 
eine ungeheure Begeifterung ausgelöft. Die bisherigen Geländejpiele litten zum 
größten Teil an einem Mangel: eine Entjcheidung fand in einem Spiel felten ftatt. 
Alle gut gemeinten Verjuche, wie „Stabfampf”“, „Lebensfäden“ ujw., mußten fümmer- 
lihe Berjuhe bleiben. Es war jelbjtverftändlich, dag das Sntereffe der Zungen an 
den Spielen, die ohne Enticheidung ja eigentlih gar Feine Spiele waren, nadhlieh. 
Durch den Speer wird in Zukunft jeder Zunge in der Lage fein, aktiv in das Ge- 
ihehen des Spieles entiheidend einzugreifen. Darauf fommt es an, dah ein Junge 
lernt, im Gelände richtig zu handeln. 

Es ift eine große und umfangreiche Aufgabe, die zum Teil angepadt ift, aber zum 
größten Teil noch vor uns liegt. Der Jungvolkführer, der diefe Erziehung durd- 
führt und leitet, jteht vor der jchweren Aufgabe, diefe Ziele jo zu verwirklichen, 
daß der Dienft jedem Jungen zu einem inneren Erlebnis wird. Das Ziel ijt 
gejtedt, die Richelinien find gegeben. Uber noch etwas fommt hinzu, das uns Richt: 
Ihnur zu unjerer gejamten Arbeit fein fol. Ieder, Führer und Junge, muß mit 
innerer Freude und Begeijterung diefe gemeinfame Arbeit leiiten. 

Die Schulung darf nicht zur Form erftarren, der Führer darf fein Ausbilder 
werden, der nur ein Programm durchführt. Mit der Leiftung aber foll 
der Stolz wachſen, mitdem Stolz das Selbitvertrauen. Dann 
erfüllen wir die Forderung des Führers, der allen, die in der Erziehungsarbeit der 
deutihen Jugend jtehen, dDiejes wunderbare Wort gab: „Mit diefem Selbit- 
vertrauen, in Bewußtfein feiner förperliden Kraft und 
jeinerGewandtheit,folljederQungeden Glaubenandielln- 
bejiegbarfeit feines ganzen Volles gewinnen.“ 


* 


H. Reinecker: 


Die Sehundbeitstführung Der Sitlerinsend 


Ein aufmerffamer ausländiiher Beobachter, der vor der Machtübernahme 
Deutjchland befucht hatte und nun vor kurzer Zeit feinen Beſuch wiederholte, 
rechnet das Erlebnis mit der nationaljozialiftiihen Jugend zu feinen ſtärkſten Cin- 
drüden. Er jagte: „Bor der Machtübernahme erſchien mir Deutichland wie ein Land 
ohne Jugend. Ich fab die jungen Menſchen bedrüdt, fcheu und unluftig an den 
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Straßeneden ftehen. Nun kenne ih Deutjchland niht mehr wieder. Endlos find die 
KRolonnen der Jugend, die da begeiftert marjhiert, ein Urbild der Freude und 
Zufunftshoffnung. Ih fab fie in ihren Lagern, gefund und braungebrannt, beim 
KRraftmarih über Land... .“ 


In allen Ländern und zu allen Zeiten fennt man den Typ des Gaffen- und 
Straßenjungen als eine ftändige Erfcheinungsform. Was fih aber in Deutſchland nad 
dem Kriegsende zeigte, ging weit über diefes durchſchnittliche Maß hinaus: eine ganze 
Jugend verfam auf der Straße. Die Ziffern der VBerwahrlojung, der Zugend-Straf- 
fälle ſprechen eine deutlihe Sprache diejes Verfalls. Die Schulärzte jtellten Unter- 
ernährung feft, mangelnde Pflege und eine erjchredende Neigung zur Berwahr- 
lofung. Als jhlimmerer Faktor zeigte fih darüber hinaus Arbeitsunluft, Schwer- 
fälligkeit, geiftige Trägheit und feelifche Leere. Die Gerichtsurteile befunden den 
hohen Prozentſatz jugendlihen Verbrehertums. Hier im Forum der Gerichtshöfe 
zeigte fih die Not der Jugend am brutalften, und die Vielfalt der franfhaften 
Neigungen und bedenklihen Irrwege waren eine geradezu erjhütternde Anklage 
diejer Zeit. So zeigte fih das Ungefunde niht nur im körperlichen Verfall, jondern 
vor allem auh in der Haltung der Jugend dem Leben gegenüber. Was bei den 
Schülern und Beamtenjöhnen der Kitt einer lofen Familienorganijation noh ge- 
halten hat, das war bei den Arbeiterföhnen längjt nicht mehr vorhanden. Es wäre 
nur eine Frage der Zeit gewejen, wann die Welle des Berfalls, der Zerjegung 
und SZerjtörung die legten Formen gejprengt hätte. 

Wenn der Reihsjugendführer in feiner Neujahrsbotihaft jagen fonnte, daß 
die deutihe Jugend von heute ein fröhlicheres Gefiht trage, dann nicht zum ge- 
ringiten Teil, weil fie gefünder geworden ift. Gejünder niht nur als äußerlicher 
förperliher Zuftand, jondern im Beſitz innerer, ſtarker, natürliher Kräfte, im förper- 
lihen Widerftandsvermögen und in der gefunden Lebensanjhauung wie auch im Ge- 
fühl für eine natürliche Bewertung aller Vorgänge. Damit hat fih der Geſundheits⸗ 
begriff entſcheidend gewandelt. In umweht nicht mehr Krankenhausluft oder die 
Troſtloſigkeit der Erziehungsanſtalten. Das alte ſelbſtverſtändliche Ausleſeprinzip 
der Natur kommt wieder zur Geltung. Es iſt die alte Formel: Nur das, was 
ſtark iſt, wird ſich bewähren, das Schwache wird immer durch das Stärkere vernichtet. 
Deshalb jagt fih die deutihe Jugend heute los von der alten Vorſtellung, die in 
der Gejundheitsführung nur eine aus faritativem Mitleid wahrgenommene Pflege 
alles Schwahen und Kranken fab. Wir befennen ung vielmehr heute zu einer 
ipartanifchen Gejundheitsführung, die nicht zuerjt das Kranke in die Pflege einer 
praftiihen und aktiven Gejundheitsführung nimmt, fondern von vornherein zum 
Zweck des Lebens die natürlihe Stärkung des Körpers maht und damit einen 
Verfall körperlicher und geiftiger Kräfte, die Krankheit alfo, verhütet. 

Aber gerade diejes Ziel des künftigen Gejundheitsbegriffes hat bei vielen Eltern 
auf Mißtrauen geftoßen. Es fommen da Vorftellungen auf, Dah ein 
übermäßiger Dienft die Zungen Förperlih zu ſehr be- 
anſpruche, daß niht eine Abhärtung erreidht, jondern viel- 
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mehr im Gegenteil ihre organijde Entwidlung ungünftig 
beeinflußt werde. Die nationaljozialijtijche Zugendführung hat Vorſorge 
getroffen, daß in Zukunft nicht nur eine übermäßige körperliche Beanſpruchung der 
Jungen und eine Schädigung ihrer Gejundheit vermieden wird, jondern dat 
darüber hinaus der Dienft fih den gejundheitlichen Erforderniffen eines jeden 
Jungen anpaft und fomit zu einer Heilwirfung für jeden einzelnen wird. Damit 
ift der Grund gelegt zu einer völlig veränderten Auffafjung von Krankheit und Arzt. 
ES wird die Folge einer ganz natürlihen Entwidlung fein, einen Arzttyp zu ſchaffen, 
der den Jungen nicht unperjönlich, fozufagen als „Fall“ behandelt. Er wird jeinen 
Beruf mehr als Berufung auffaffen und willen, daß er ein verantwortungsvolles 
Amt als gejundheitliher Betreuer der Jugend wahrzunehmen bat. 


Vor einem Jahre fhon hatten Hitlerjugend und Zungvolf einen ſehr wejent- 
lihen bahnbrechenden Schritt in bisher unbetretenes Gebiet unternommen und ihre 
Reihenunterfuhungen eingerichtet. Dieſe Reihenunterfuchungen ftießen eine Beit- 
lang in der Deffentlichkeit auf Unverftändnis und Unkenntnis. In den Reihenunter- 
Juhungen wurden die Jungen nicht der „Reihe nach behandelt“, jondern unter eine 
periodiihe Betreuung geftellt. Jeder Arzt der nationaljozialiftiichen Zugendbewe- 
gung wurde einem bejtimmten Bezirk zugewiejen, und es gehörte zu feinen Pflichten, 
durch gewifje Zeitläufte hindurch jorgfältig den Jungen zu beobachten, das Wachs: 
tum zu fontrollieren, gewiſſe Entwiclungsvorgänge zu meſſen und darüber hinaus 
Schäden auszugleichen. Aeber diefe Reihenunterfuhungen hinaus ift nunmehr eine 
umfangreihe Organifation gef chaffen worden, die diefe gejundheitliche 
Betreuung zu einer feiten Einrihtung machen wird. 


Der Arat, der jeder nationaljozialiftiihen Zugendformation zugeteilt wird, ift 
mit großen Befugniffen ausgeftattet und als Händiger Beraterden For- 
mationsführern beigegeben. Zeder Dienft, der aus dem Rahmen des 
Normalen herausfällt, wird jorgjam mit ihm beſprochen, nah allen Richtungen hin 
überprüft und erft, wenn der Arzt feine Erlaubnis gibt, wird der Dienſt tatjäch- 
lich durchgeführt. Von befonderer Bedeutung war diefe Maßnahme bei den 
Sommerlagern. Es ift jelbjtverftändlich, daß diefe zwei Wochen, die jeder 
Junge im Sommerlager verlebte, die ihn hberausnahmen aus der natürlichen und 
gewohnten Umgebung des Berufes, der Familie, der Arbeit, vor veränderte und 
neue Situationen ftellte. Die Eindrüde, die Förperlihen Unftrengungen, die gejamte 
Lebensweije waren hier völlig verändert. Der Arzt fab hierin ſelbſtverſtändlich ein 
großes Feld von vielfeitigen verantwortlichen Aufgaben. In den vergangenen drei 
Jahren find diefe Lager durch ärztlihe Beratung gefihert gewefen. Jedem Lager 
waren nicht nur Aerzte, jondern auh Feldihere und im Sanitätswefen ausgebildete 
Helfer zugeteilt, die alle vorfommenden Eleineren Verlegungen und Krankheiten 
jelbftändig behandeln konnten. Der Einfluß des Arztes ging aber noch weiter. Er 
befümmerte fih um das Effen und bejprah mit den Führern und Proviantmeiftern. 
den genauen Verpflegungsplan. Die Erlaubnis zu Gepädmärfchen oder jonjtigen 
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außergewöhnlihen Anftrengungen innerhalb des Dienftbetriebes wird nur dann 
gegeben, wenn jämtlihe Vorkehrungen getroffen find, die einen reibungslojen Ver⸗ 
lauf dieſer Aebungen garantieren. Es gibt keinen beſſeren Beweis für den Erfolg 
einer ſo in jeder Kleinigkeit durchorganiſierten und geſicherten geſundheitlichen Be— 
treuungsarbeit als die är ztlich regiſtrierte geſundheitliche Cr- 
Holung nah Beendigung eines jeden Sommerlagers. 


Aber nicht nur bier fiebt der Arzt das Feld feiner Betätigung. Eine be- 
ginnende umfangreihe Neuorganifierung des gefamten deutichen Aerzteweſens wird 
auch bei der nationaljozialiftiihen Jugend die jo begonnene erfolgreiche ärztliche 
Betreuung weiter ausbauen und verjtärken. Man ift in den leitenden Stellen der 
Reihsleitung der Partei wie auch den zuftändigen Behörden des Staates fih deffen 
bewußt, daß die Arbeit an der Geſundheit des Volkes für die Zukunft die be- 
deutendfte Rolle jpielt. Es fegt fih heute immer mehr die Unficht durd, daß man 
nicht erit dann mit den Hilfsmitteln, Renntniffen und Erfahrungen des Arztes ein- 
jeben muß, wenn es fih um den fihtbaren Krankheitsfall handelt, jondern daß die 
Hauptaufgabe des neuen Arztes darin bejteht, die vorhandene gejundheitlihe Kraft 
zu fördern und fie von vornherein vor Schädigungen zu bewahren. Der Arzt fieht | 
feine Stellung heute niht mehr als „Pofition“, jondern in erjter Linie als verant: 
wortlihe Aufgabe. 


In Zukunft wird jeder deutſche Menſch von feinen erften Lebensjahren an bis 
zu feinem Tode gejundheitlich beobachtet. Man beginnt dabei bei der national- 
iozialiftiihen Jugend, die als organifierte Form am erjten die Möglichkeit bietet, 
dDiefen Plan mit allen Ronjequenzen durchzuführen. Jedem Jungbann des Deutſchen 
Jungvolks wird ein Arzt und ein ärztlicher Mitarbeiterſtamm zugewiejen. Jeder 
Zunge, der einer nationalfozialiftijhen Jugendorganiſa— 
tion angehört, wird in Zukunft neben ſeinen Ausweis— 
papieren einen ebenſo wichtigen Geſundheitspaß mit ſich 
tragen. Bei feinem Eintritt in das Jungvolk bekommt er ein Gejundheits- 
ſtammbuch, das ihn in jeder Phaſe feines Lebens begleitet, das je nah der Ver- 
änderung feines Alters wie auch feiner Lebensumgebung von Arzt zu Arat gebt, 
das ihn begleitet und in feinen vielerlei Eintragungen, Meffungen und Beob- 
ahtungen, die regelmäßig gemacht werden, ein wahres Spiegelbild feiner vor- 
bandenen Kraft if. Der Arzt unterfuht jeden Jungen auf be- 
kimmte Eörperlihe Fähigkeiten, und wo er Abweichungen 
vom normalen Zujtand feftitellt, ſucht er durch eine ent- 
iprebende Behandlung eine Aenderung zum günftigen zu 
erreihen. Bemerkenswert jedoch ift, dag nah den neueren Erfahrungen diefe 
Tätigkeit des Arztes ihren bejonderen Wert gerade im Entwidlunsalter h 
des Zungen zeigt. Es beſteht in dieſer Altersjtufe noh die Möglichkeit, durch 
eine zwedgerichtete Entwidlung Schäden auszugleichen, die fih in fpäteren Jahren | 
nur febr ſchwer befämpfen laffen. Wichtig ift fernerhin, daß man davon abfieht, i 
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bei den Zungen mit Hilfe von Arzneien, Präparaten ufw. eine Beſſerung zu ers 
ftreben, jondern da die meijten Schäden als Entwicklungsſchwächen durh eine 
mäßige körperlihe Anſtrengung und Ausbildung zu beheben verjucht werden. Der 
Dient im Jungvolk, der ehemals für mande Eltern eine 
Quelle großer Bejorgnis war, wird nun zu einem jegens- 
reihen Heilmittel, dem die Eltern ihr völliges Bertrauen 
ihentenfönnen. Stellt 3. B. ein Arzt bei einem Jungen eine weihe Wirbel» 
ſäule fejt, jo wird er dem Jungen jowie aud) dem Formationsführer vorihlagen, 
den Schwimmunterriht bejonders intenfiv durchzuführen. Oder hat irgendein Junge 
eine ſchwache Lunge, jo darf er auf feinen Fall zu Hundertmeterläufen herangezogen 
werden, die in einer furzen Zeit übermäßig große Anforderungen an ihn jtellen. 
Dagegen wird der Formationsführer willen, dah 3000 und 5000 Meter zu laufen 
für diefen Zungen wichtig ift, der jo über eine langjame Kräftigung des betreffen- 
den Körperteiles und Organes zu einem leiftungsfähigen und ganz gefunden Jungen 
werden fann. 


Der Einfluß des Arztes geht noh über dieje Rleinarbeit bei den Formationen 
hinaus. Beabfihtigt irdgendeine Formation, eine Fahrt in ein fremdes Gebiet, 
in eine veränderte Landſchaft, in der andere Elimatifche Bedingungen herrſchen, zu 
veranftalten, Treffen oder Lager jtattfinden zu laffen, jo wird fih der betreffende 
&ormationsarzt genau unterrichten, ob er vom ärztlihen Standpunkt aus feine 3u- 
ftimmung geben fann. Es ijt jhon vorgefommen, daß Tagungen plöglih ausfallen 
mußten, weil in dem betreffenden Gebiet eine anftedende Krankheit, etwa ipinale 
Kinderlähmung, graffierte und auf Einipruh des Arztes fämtliche Beranital- 
tungen aufgegeben werden mußten. Der Arzt wird auf diefe Weife in 
ein ganz befonderes Verhältnis zu der Jugend tommen. Er 
ift nicht der „Doktor“, jondern mit ihnen als ihr Kamerad zufammen in Lagern 
und auf Fahrt. Seine gejundheitlihe Betreuung ift eine fajt unmerkliche, aber 
jtetige. So kommen die Zungen jelbjt zu einem ganz anderen Begriff und zu einer 
ganz anderen Vorftellung und zu einer ganz anderen Bewertung der Gejundbheit. 
Die Gejundheitsführung obliegt nicht mehr allein den Merzten, jondern jeder ein- 
zelne Formationsführer wird aus feinem Berantwortungsgefühl für die ihm an- 
vertrauten Zungen heraus zu einer befonderen Verantwortung vor der Gejundheit 
fommen. Die Zungen felbjt werden dem Gegen einer ſolchen praftijhen Arbeit nicht 
gleihgültig gegenüberjtehen. 


Der Arzt fieht in dem Zungen jelbit feinen wichtigften Helfer. Sie leiten die 
Ausbildung der Formationsführer als Feldſchere. In den einzelnen Gebieten 
werden jungbannweife bejondere Lehrgänge durchgeführt, die eine Unterweiſung in 
der „eriten Hilfe“ bei UInglüdsfällen und Berlegungen geben und mit einer P rü- 
fung zum Feldſcher abjhliegen. Weit wichtiger ift bei diefen Lehrgängen 
die Ausbildung im allgemeinen Gejundheitspdienft. Es wird befonderer Wert darauf 
gelegt, das Intereffe und Gefühl für die Geſundheitsführung zu erweden. Deshalb 
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umfaßt der Lehrplan außer „eriter Hilfe” allgemein gehaltene Vorträge über 
Gejundheitsführung, Hygiene, Infektionsfranfheiten, biologifhe Fragen uſw. Die 
Abende werden in Form einer wirklichen Arbeitsgemeinſchaft durchgeführt. Dieſe 
Lehrgänge, die in allen größeren Städten durchgeführt worden ſind, zeigten ſchon 
nach wenigen Stunden, daß die Arbeitsgemeinſchaft, die Freundſchaft zwiſchen Arzt 
und Führer ſo zu werden verſpricht, daß ſich der Arzt auch über Dinge mit den 
Jungen unterhalten könne, über die ſie ſich ſonſt nur mit Gleichaltrigen und mit 
Freunden ausſprechen. 

Ganz beſondere Berückſichtigung findet die ärztliche Betreuung in dieſem Jahre, 
da zum erſten Male ein ganzer Jahrgang möglichſt geſchloſſen aufgenommen werden 
jol. Der fo in dieſem Jahre begonnene jahrgangsweiſe Auf— 
bau der nationalfjozialiftifhen Jugend bat im Gefolge eine 
ebenjo totale, tetige und gleihmäßige Betreuung, die in 
ihrer organifatorifhen Form feft begründet ift. Es werden in 
diefem Jahre feine Jungen aufgenommen, die nicht in ihrer gejundheitlichen Ver- 
faflung und förperlichen Konftitution die völlige Gewähr dafür bieten, daß der 
Dienft des Zungvolfs von ihnen rejtlos ausgeführt werden fann. Zum anderen wird 
fie den Eltern die Beruhigung und die Gewißheit geben, daß ibr Zunge nad 
ärztlibem Befund die Dienftanforderungen zu ertragen imftande ift. 
Während der Probedienjtzeit wird jeder neueintretende Junge ärztlich auf feine 
Eignung unterfucht. Der Zunge wird nur dann endgültig aufgenommen, wenn dag 
Tauglichfeitszeugnis des zuftändigen Arztes vorliegt. Die Unterfuhung erfolgt 
über die Zugenddienftjtelle beim Amt für Volksgeſundheit, die von HF-Truppen- 
ärzten in Perjonalunion verwaltet werden. Es find dies bei den politiihen Gauen: 


a) die Jugendbeauftragten beim Bauamt für VBolfsgefundheit (Gebietsärzte); 
bei den politifchen Kreiſen: 


b) die Jugendbeauftragten bei den Kreisämtern für Volfsgefundheit (Bannärzte). 


Verantwortlih für die ordnungsgemäße Durhführung aller Anterſuchungen 
ſind die Jugendbeauftragten beim Gauamt für Volksgeſundheit, die einen Sonder- 
beauftragten für Jungvolffragen, Dienjtbezeichnung: „Sungvolfbeauftragter”, mit 
der Durchführung der Arbeit betrauen können. 

Die Organijation des Aerzteweſens der nationaljozialiftiihen Jugend ift bis 
ins Fleinfte vorgenommen und bietet jo die Gewähr für eine Gejundheitsführung, 
die fih ſchon in naher Zukunft als jegensreich erweifen wird. Das traurige Bild 
der le&tvergangenen Fahre wird dann endgültig der Vergangenheit angehören, und 
in der harten Dienft- und Pflihtauffaffung der nationalfozialiftiihen Jugend wird 
eine Förperlich gejunde Jugend die Aufgaben beffer zu erfüllen wiffen, als die 
Jugend der Nachkriegsjahre. 
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Gustav Steinbömer: 


Zum Gtreit um Rothes Shakeipente 


Bei der Frage, ob die Rotheihe Shakejpeare-Heberjegung den Anſpruch er- 
heben darf, die Schlegel-Tiedihe Hebertragung zu erjegen, wird man von einer 
grundfäglihen Feſtſtellung ausgehen müffen. Die Schlegel-Tiedihe Ueberjegung ift 
teine Einheit. Auguft Wilhelm Schlegel hat in den Jahren 1797 bis 1810 
17 Dramen Shafejpeares überjegt. Dann wollte Tied die Arbeit fortführen. Tied 
jelbft hat aber fein einziges Stüd überjeßt, jondern die Arbeit übernahmen feine 
Tochter Dorothea, die 6 Stücde jelbjtändig übertrug, und der Freund des Tiedichen 
Hauſes, Graf YBaudiffin, der 13 Stücke überjegte, 3. T. unter der Mitwirkung 
Dorotheas. Tieds Anteil bejchränfte fih darauf, bei den abendlichen Vorlejungen 
des Vollendeten, Berbeflerungen und Vorſchläge zu machen. Baudiſſin war jo grok: 
zügig, Tied den Namen zu überlaffen — übrigens auch das Honorar —, dafür ift er 
dann auch von der Nachwelt gebührend vergeflen worden. Zwiſchen der Schlegelihen 
Heberjegung und der von Baudiſſin oder Dorothea Tied befteht ein grundjäglicher 
Wertunterichied. 

Schlegels Hebertragung ift das dichterifche Ergebnis eines großartigen Er- 
eigniffes: der Begegnung der deutjhen Sprache mit dem Geijte Shafejpeares in 
einer Zeit, die durch Herder und Goethe die Welt Shakejpeares wie einen neuen 
geiftigen Erdteil entdedt hatte. Schlegel hat aus diejem Urerlebnis feiner Zeit die 
Einverleibung Shafejpeares in die deutſche Sprache vollbraht. Seine Heberjegung 
ift daher eine dichterifche Schöpfung, die faft den gleichen ſprachlichen Schutzanſpruch 
hat wie die deutihe Dichtung eines deutſchen Dramatifers. Ein jolhes Eingehen 
fremdiprahliher Dichtung in die eigene Dichtung ift ein einmaliger und unwiderhol- 
barer Vorgang. Die Schlegeliche Hebertragung fann daher als Ganzes überhaupt 
nicht erjegt, fondern nur im einzelnen verbeffert und dramaturgiih überarbeitet 
werden. Anders liegen die Verhältniffe bei den jehr begabten Heberjegungen von 
Baudijfin und Dorothea Tied. Sie ftammen nicht mehr aus dem dichterifchen Ent- 
dedererlebnis der Sclegelzeit, jondern aus dem reichen jpäfromantifhen Sprad- 
empfinden der nächjten Generation. Gegen ihre Erjegung wird daher nicht jener 
grundjäglihe Einwand erhoben werden dürfen. 

Rothe überfieht nun jenen Vorgang der dichterifhen Eindeutihung Shafe- 
ipeares und geht von feinem jehr reihen und gründlichen philologiihen Willen 
um den hiſtoriſchen Shafejpeare aus. Da liegt fein Grundirrtum. Denn mit der 
unbeftrittenen Tatjache, daß wir einen „reinen“ Shafejpeare, eine unverjtümmelte 
Urform der Shakefpearihen Werke nicht befigen, daß wir als beftes nur eine Foli- 
ausgabe haben, die 7 Zahre nah dem Tode des Dichters mit hineingearbeiteten 
Regiebüchern und Raubdruden von zwei Schaufpielerkollegen herausgegeben ift, ift 
eine Neufhöpfung noh nicht gerechtfertigt. Es handelt fih nicht um einen „Kampf 
um Shafejpeare”, den überlaffen wir den Ungliften, jondern es handelt fih um die 
fonfrete Frage, ob die Rotheſche Heberjegung die Schlegeljche Neufhöpfung, die aus 
einem Arerlebnis, und die Tiedihe Hebertragung, die aus einem Bildungserlebnis 
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ſtammt, erjegen darf und fann. Rothe wirft der Schlegel - Tiedihen Aeberſetzung 
die „Romantifierung“ Shafeipeares vor. Gelbitverftändlih hat Schlegel aug den 
frühromantifhen, haben Dorothea Tied und Baudiffin aus den fpätromantifchen 
Dorausjegungen und Borftellungen ihrer Zeit überjegt. Cine „Entromantifierung” 
Shafejpeares ift eine bedeutjame Aufgabe für unjere Bühnen. Daß Dramaturgie 
und Spielleitung fie mit der Schlegelichen Heberjegung zeitgemäß löſen können, haben 
die vergegenwärtigten und völlig „unromantiſchen“ Aufführungen des Hamlet und 
Cear im Berliner Staatstheater glänzend erwiejen. Rothe glaubt aber, daß diefe 
Gegenwartsaufgabe von der Sprache ber, d. H. durch eine völlige Neuüberſetzung in 
ein heutiges Deutſch gelöjt werden muß und fann. Er nimmt daher für feinen 
Shafeipeare die leichtere Spielbarfeit, die größere Zeitnähe, das unmittelbarere, 
breitere Verftändnis des Volkes in Anſpruch. Wir wollen in ganz wenigen Bei- 
ipielen die Schlegeliche, die Baudiffinihe und Dorothea Tieckſche Heberjegung der 
Rotheſchen gegenüberftellen. 
I. Aus „Romeo und Julia“, dem erften von Schlegel übertragenen 
Drama (1797): 
Bei Schlegel beginnt das Drama wie bei Shakejpeare mit einem Wortfpiel: 
„ +. . wir wollen nichts in die Taſche jteden“. „Freilich nicht, ſonſt wären wir 
Taſchenſpieler.“ „... Ich werde den Koller kriegen und vom Leder ziehen.“ 
„Rein Freund, Deinen Lederfoller mußt Du beileibe nicht ausziehen.“ 
Rothe: „n ++. mich fann niemand mehr vors Scienbein treten.” (obne 
folgendes Wortipiel). 
Schlegel: „Der Narben laht, wer Wunden nie gefühlt.“ 
Rothe: „Wer über Not jherzt, fennt die Sorge nicht.“ 
Schlegel: „So einzige Lieb aus einzigem Haß entbrannt .. . ich fühle mic 
getrieben, den ärgſten Feind aufs zärtlichfte zu lieben.“ 
Rothe: „Drum Rind, ſteht in der Bibel aufgefchrieben, daß wir die böſen 
Feinde herzlich lieben.” 
Schlegel: „.. . Sonſt fürbte Mädchenröte meine Wangen.” 
Rothe: „. . . Weil jonft ein Mädchen febr erröten müßte.” 
Il. Aus „Sturm“, einer reifen Hebertragung Schlegels (1798). 
Schlegel: „Nichts an ihm, das fol verfallen, 
Das nicht wandelt Meereshut 
Sn ein reich und jeltnes Gut.“ 
(CS find die ſchönen Verje, die — englifh natürlih — auf dem Grabftein 
des Dichters Shelley bei der Ceftius- Pyramide in Rom ftehen.) 
Rothe: „Denn nichts geht verloren. 
Das unabläffig ihaffende Meer 
verwandelt 
veredelt 
alle Dinge, 
und fie werden fojtbar und felten.” 
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Schlegel: „. . . Wir find folder Stoff 
Wie der zu Träumen, und dies Fleine Leben 
Amfaßt ein Schlaf!” 


Rothe: Fehlt! 


II. Aus „Mag für Map”, überjegt von Baudiſſin (1831). 


Baudiffin: „Mein Amt zerfiele ja in wahres Nichts, 
Straft ih die Schuld, wie das Gejeh begehrt, 
Ind liehe frei den Täter.” 


Rothe: „Würde mein Amt nicht null und nichtig fein, 
wenn fogar das, was im Geſetzbuch jtehet, 
ohne ernite Folgen übertreten würde.“ 


Baudiſſin: „Was in des Feldheren Mund ein zornig Wort, 
Wird beim Soldaten Gottesläfterung.” 


Rothe: „Die Gottesläfterung des Grenadiers 
ift Mut und Leidenjhaft im Mund des Feldherrn.“ 


IV. Aus „Wintermärchen“, überſetzt von Dorothea Tied (1832). 


Tied: „Du bijt vor Alter ftumpfen Sinns; wo nicht 
Ein Tor ſchon von Geburt.“ 


Rothe: „Entweder hat das Alter dich zerrüttet, 
oder du bift von Haus aus ſtumpf.“ 


Tied: „Berdammt des Königs heillos blinder Wahnfinn.“ 


Rothe: „Die plumpe Wut des Königs, verhegt und ziellos, 
jol der Teufel holen.“ 


Tied: „Wär' ich der irre Geift, ih käme dann 
Und hie Euch ſchaun in jener Aug’ und fragte. 
Ob Ihr um diefen matten Blid fie wähltet; 
Dann reicht’ ich auf, das Euer Ohr zerrifle, 
Und fehiede mit dem Wort: Gedenke mein.“ 
Rothe: Fehlt! 


Selbſt dieſe wenigen kurzen Stichproben laſſen vielleicht ſchon erkennen, daß 
die Rotheſche Aebertragung eine Entzauberung und Entpoetiſierung der einſt 
dichteriſch eingedeutſchten ſhakeſpeareſchen Sprache iſt. Die Vergegenwärtigung Shate- 
ſpeares durch Rothe beſteht in der Umſetzung einer dichteriſchen Sprache in eine 
glatte und gängige Großſtadtſprache. In dieſer wird der plaſtiſche Bildreichtum 
der Shakeſpearſchen Sprache verflacht und banaliſiert und werden tiefe metapho— 
riſche Stellen als „romantiſch“ oft einfach fortgelaſſen. Ebenſo fällt das Wortſpiel. 
Wortwitze werden durch Schnoddrigkeiten erſetzt, rhetoriſch eingekleidete Derbheiten 
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zu unverhüllten Eindeutigfeiten vergröbert. So wandelt diefe Heberjegung vielfach 
auh Geijt und Haltung. der Shakeſpearſchen Welt, verbürgerlicht und entpolitifiert 
fie. Die Rotheihe Heberjegung ift weniger eine Schöpfung aus dem Sprachgeiſt 
des Volkes als ein Werk aus der Sprachübung der Maſſe. 


Prof. Wolfgang Keller, Münster i. W., Herausgb. d. Shakespeare-Jahrbuchs: 


Seit Ludwig Tied in den 20er Jahren des vorigen Jahrhunderts mit feiner 
Tochter Dorothea und dem Grafen Wolf Yaudiffin als Mitarbeitern Schlegels 
vorzeitig abgebrochene Heberjegung der Shafeipeareihen Dramen, die dem Wert des 
britiihen Dichters eine Haffiihe deutihe Form gegeben hatten, fortgejegt und 
vollendet hatte, hat es immer einen Rampf um Shakeſpeare in Deutichland gegeben. 
Es ift das Recht der Jugend, ihre eigenen Wege zu jupen und die Werke ihrer 
Vorgänger, die fie als unvollflommen empfindet, in ihrem Sinne beffer zu geitalten. 
Die Geihihte muß entiheiden, ob dieje Verſuche der Jugend eine tatjächliche 
Befferung erzielt haben. Im Kampf um Shafeipeare bat bis jeßt die Geſchichte zu- 
gunften von Schlegel und Tieg entjchieden. Aber diefe Entſcheidung muß nicht end- 
gültig fein. 

Wenn Hans Rothe neuerdings mit dem Anſpruch auftritt, ung nicht nur 
Beſſeres zu bieten als Schlegel-Tied, fondern teilweije auh Beſſeres als Shafe- 
\peare, jo liegt darin an fih noh Fein Mangel an Ehrfurcht vor dem größten 
dramatiihen Genius der Neuzeit. Sein Standpunkt, daß nicht alles, was in einem 
Shafejpeareihen Drama fteht, von Shakeſpeare fein müfle, ift auch dann an: 
zuerfennen, wenn er, einer falfhen philoſophiſchen Führung folgend, fich eine über- 
triebene Vorjtellung von der mangelhaften Ueberlieferung von Shakeſpeares Tert 
macht. Aber doc ift in diefem Punkt für ibn höchfte Vorſicht geboten. Shafejpeares 
Dramen find uns in einer Ausgabe überliefert, die, wenn fie auh erft 7 Jahre nach 
des Dichters Tode fertig wurde, doh als die offizielle Ausgabe feines Theaters 
und feiner perfönlichen engjten Freunde bezeichnet werden Kann. Selbſt wenn mit 
Hilfe moderner Methoden der Schallanalyje fih einzelne Stellen in diejer Aus: 
gabe als unſhakeſpeariſch erweifen, haben fie doh, wenn niht die Sanftion von 
Shafejpeare ſelbſt, jo doh die feiner Mitipieler gefunden; und jo, wie wir fie 
haben, find, von Heinen Fehlern abgejeben, die Dramen über Shafejpeares Bühne 
gegangen. ES ift nicht mehr als billig, dag wir als Publikum den Anſpruch er- 
heben dürfen, fie in derjelben Gejtalt, in unjere Sprache übergeführt, zu fehen. 

Eine andere Frage ift die, ob die Ueberjegung Schlegels und Tieds unferen 
Anjprüchen genügt. Hier hat das Urteil der Geſchichte eindeutig für Schlegel ge- 
ſprochen, nicht eindeutig für feine Mitarbeiter. Es wird deshalb nie an Verſuchen 
fehlen, die Tieckſchen Ueberſetzungen abzuändern oder neu zu gejtalten. Das Arteil 
der Zufhauer wird verjhieden ausfallen zu verfchiedenen Zeiten. Man jol dieſem 
Urteil nicht vorgreifen. 

Ein drittes Problem, das in diefer Form eigentlich erft von Rothe aufgegriffen 
wurde, ift die Bearbeitung Shakeſpeareſcher Luftipiele für den modernen Geſchmack. 
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Rothe geht hierin ganz radifal vor. Er dichtet jelbftändig neue Szenen und führt 
jelbitgeihaffene Charaktere ein. Die Erfahrung hat gezeigt,-daß er Damit jehr großen 
Beifall bei den - deutichen Zujchauern, auch bei jolchen, auf deren Urteil wir Hören 
dürfen, gefunden bat. Sch glaube, daß bier der Erfolg für unjere Zeit injofern 
Rothe rechtfertigt, als er den an fih vielfach zeitgebundenen Shafelpeareichen Humor 
in einen der großen Maffe feiner Zufchauer leichter verjtändlihen Wig umgeitaltet, 
wobei ihm eine glüdlibe Hand nicht abzuſprechen ift. Uber auch bier jollte das 
Publikum nicht einjeitig nur mit den Modernifierungen Rothes abgejpeijt werden. 
Neben diefen werden gerade bedeutende Talente unter den GSchaufpielern und 
Theaterleitern lieber die Feinheiten von Shakeſpeares eigener Kunſt wiedergeben. 


Der Rampf um Shakeſpeare ift feine Schande für unfer fünjtleriiches Emp- 
finden. Unſere Jugend foll fämpferiich fein. Warum foll fie den Rampf um Shafe- 
ipeare deshalb jheuen? Wenn Rothes Berjuhe nicht von Dauer find, dann fünnen 
fie Doch feiner eigenen Generation etwas niht Wertlojes geboten haben. Uber die 
Jugend fol auch willen, daß, wie auh die Geihichte fih entjcheidet, das Wahre, 
das Gute, das Große fih gegen alle Hinderniffe immer durchgeſetzt bat. 





Den größten dramatischen Dichter der nordischen Rasse seit den Griechen, einen 
Weltschöpier, aus dessen Tiefe Jahrhunderte der Kunst Nahrung, Leben und Form 
gewannen, in der Bummelsprache des Asphalts, in der Bedientensprache bürgerlicher 
Alltäglichkeit reden zu lassen, ist in meinen Augen eine Gotteslästerung. Wollte 
man aus den Götterliedern der Edda Songs für das Kabarett, aus den Gesängen 
des Nibelungenliedes liberale Romankapitel schneiden, so würde sich ein wachsendes 
Volk einmütig dagegen wehren, das an der Arbeit ist, sich auf seinem unendlichen 
Wege Denkmäler seiner Größe zu errichten. Rothes Versuch, Shakespeare zu ver- 
menschlichen, ist ein Angriff auf den Tiefenglanz der übermenschlichen Mächte, der 
nationalmoralisch auf derselben Stufe steht wie Freuds psychoanalytische Zersetzung 
unserer Daseinswurzel, wie Emil Ludwigs feuilletonistische Zerkleinerung unserer 
erhabenen Geschichte, wie Hamlet im Frack. Es gibt keinen Miniaturdom; zur Ent- 
fesselung eines großen architektonischen Rhythmus gehört schwingende Masse, mit 
Gang und Tat shakespearischer Helden ist das heldische Pathos unlöslich verbunden. 
Kant durfte die Musik noch für einen Hazard, für ein Gesellschaftsspiel halten. Seit 
Schopenhauer und Nietzsche aber wissen wir um die tiefe, tragisch-heroische Lebens- 
macht dieser Kunst. Weil wir der wachsenden Größe unseres Volkes verschworen 
sind, lehnen wir Rothes Versuch, den Dämon Shakespeare zu entgenialisieren und 
seine Gestalten, die aus dem Mythos kommen, den bürgerlichen Massen über den 
nackten Verstand hinweg mundgerecht zu machen, entschieden ab. Wir bekennen uns 
zum „holden Wahnsinn“ seiner Sprache, wie sie Schlegel-Tieck für uns Deutsche nach- 
gebildet haben und empfangen den ungeheuren Zug seiner ‘Schöpfungen nicht nur 
mit dem Verstande, sondern mit dem Herzen, und das heißt: mit dem ganzen, un- 
geteilten Menschen, von dem der Verstand nur eine kleine, meistens öde und schul- 
meisterliche Provinz ist. Josef Magnus Wehner. 
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T. P. Conweli-Evans, London: 


Deutich-ensliihe Zuſammenarbeit 


Diese Zeilen stellt uns ein Engländer als Aeußerung zum 
geschichtlichen 7. März zur Verfügung. 


Die großen Ereigniffe des legten Monats, nämlich die Befreiung des Rhein- 
landes von den legten Feſſeln des Berjailler Vertrages, zeigen, was eigentlich die 
Rolle Englands in den deutih-englifhen Beziehungen ijt. Die gewaltige Aufregung, 
die Verwirrung, die auf dem Feftlande Europas hervorgebracht wurde, hätte Leicht 
zu Feindjeligkeiten geführt, wenn England niht feinen beruhigenden Einfluß ein- 
gejegt hätte. Mit einem Wort, es ift die Pfliht Englands, Vermittler zu fein, der 
endlih Deutihland und Frankreich zur Verjühnung bringen wird. 

Diejer Pfliht ift fih England feit dem großen Kriege bewußt gewefen, aber 
in den Nachkriegsjahren hat es fih nicht damit immer mit gleichem ftarfen Willen 
beihäftigt. Neuerdings hat der Minifterpräfident Baldwin wieder das Ziel völlig 
anerkannt, als er es im Unterhaus zum Ausdrudf brachte. Cine nötige Vor- 
‚ausjetung des Friedens in Europa, ſagte er, ift eine fefte 
Kändige Freundſchaft zwiſchen England, Deutjhland und 
 Sranfreid. 

Seit dem Kriege hat England verjucht, die Teilung Europas in zwei auf- 
gerüftete Lager zu verhindern. Man hat duch die Erfahrung des großen Krieges 
1914/1918 eingejeben, daß dieje Politik der „Gleihgewichte” nicht mehr dem Frieden 
dienen fönnte. Heute Franfreih zu unterftüßen gegen Deutid- 
land und morgen Deutjhland gegen Frankreich, das ift feine 
Löfung. | 

Der Reichskanzler Adolf Hitler hat in feiner Rede vom 7. März die Bereit- 
willigfeit Deutihlands, in den Bölferbund einzutreten, angekündigt. Diejer Bor- 
Ihlag hat das engliſche Volk jehr gefreut, da es feft überzeugt ift, dah durch einen 
rihtigen DBölferbund, darin jedes Mitglied gleihberedhtigt ift, 
man allein den Frieden auf die Dauer bewahren fann. 

In England ift der Glauben an die Prinzipien des VBölkerbundes tief im Herzen 
des Volkes eingewurzelt. Man gibt zu, daß bisher feit 1919 der Völkerbund ziem- 
lih einjeitig gewejen ijt; geboren in den Zuftänden des Krieges, ift er bis- 
ber feinen idealen Zweden niht gewahjen gewejen. Aber wenn ein Deutid- 
land, Das feine Gleihheit und Wehrhoheit erreidt bat, 
wieder Mitglied wird, verliert der Bölferbund die Eigen- 
ihbaften einer Gejelljhaft von Giegerjtaaten, die feine 
Entwidlung verhindert Haben. Erft jest, wenn Deutichland wieder 
dabei ift, fann diefe Injtitution ein richtiges Zufammenleben der Völker fördern 
und die zwijchenftaatlihen Beziehungen erleichtern. 
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„König Lear“: Bernhard Minetti als Edmund, Paul Hartmann als Edgar 
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„Wintermärchen“; Theodor Loos als König Leontes, Lil Dagover als Königin 
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In der Vorkriegszeit waren die zwiſchenſtaatlichen Beziehungen im Zuſtand 
einer Anarchie. Jeder Staat hatte das Recht, gegen feinen Nahbarn Krieg Zu 
führen. Daher ift der leidenjchaftliche Verſuch zu erklären, Bündniffe zu ihaffen 
gegen einen bejtimmten Gegner, den fünftigen Feind. Jeder Staat rüjtet fih jo 
itarf wie möglich auf. Die Nervofität und die Furcht wurden immer größer durch 
das Wettrüſten. Die militäriſchen Vorbereitungen in jedem Lande waren un— 
geheuer. Käme eine Kriſe, wäre ſie ſchwer zu überwinden geweſen, da die General- 
ſtäbe in jedem Lande ſofort ihre techniſchen Vorbereitungen zu prüfen anfingen. 
Aeberall fürchtete man ein ſchnelles, überraſchendes Eingreifen von der Seite des 
Feindes, jedes Land ſtand in einem ſolchen Augenblick vor der Gefahr einer Mobil- 
mahung des feindlihen Nachbarn. Und in dieſem Augenblid bleibt 
die politifhe Streitfrage, die die Kriſe bervorgebradt bat, 
niht mehr im Bordergrunde. Cine Mobilmahbung, wenn aud 
defenfive, kann die Welt in Flammen jegen. 


In diefer Art ift legten Endes der große Krieg von 1914 ausgebrochen, 
und fein Staat war daran fuig. 


Schuld daran ift die Anarhie Des zwijchenitaatlihen Lebens gewejen. — 

Durch feine Friedensvorihläge vom 7. März hat Adolf Hitler den Bölfern 
Europas die Möglichkeit gegeben, diejen alten ſchlechten Spitemen ein Ende zu 
machen. Die Mitglieder des Völkerbundes haben fein Recht, zum Krieg zu Ichreiten; 
jie müffen eine Streitfrage dem Bermittlungsverfahren des Völkerbundes vorlegen. 
Und wenn nah einer Frift von 9 Monaten es dem Völkerbund nicht gelungen 
ijt, die ftreitenden Mächte zu verjöhnen, ift es erit diefen Mächten nicht verboten, 
ihre Streitfrage unter gewilfen Umſtänden durch Gewalt zu löjen. Aber der Rat 
bat immer das Recht, Maßnahmen zu treffen, um den Krieg zu verhindern oder 
um den Feindjeligkeiten jofort ein Ende zu mahen. Durch dieje Inititufion ver- 
bindert man alfo, daß eine politiihe Krije zwiſchen den Mächten fih jofort in eine 
viel gefährlichere militärifche Krije umwandelt. Das Rififo von gegenjeitigen Mobil- 
mahungen in einem gewiffen Augenblid ift dadurch vermindert. Das neuejte Bei- 
ipiel fteht vor unfern Augen. Die politijche Kriſe iſt duch die Wiederbejegung 
des Rheinlandes hervorgebraht worden; gemäß dem Locarnovertrag mußten aber 
die Mächte die Frage vor den Völkerbund bringen und die Löſung durch fried- 
lihe Mittel zu erreichen verjuhen. Wenn diefe rechtlichen Verpflichtungen nicht 
vorhanden wären, wäre die Krije ganz anders verlaufen. Durch diefe Inſtitution 
fonnte England ſofort feine Kraft einſetzen als friedlicher Vermittler zwiſchen Frant- 
reich und Deutſchland. 

Wenn nun ein ſtarkes Deutſchland als ſtändiges Mitglied des Rates feinen 
Pla mit England und anderen großen Mächten nimmt, fann der Völkerbund erft 
ganz pofitive Aufgaben durchzuſetzen anfangen, und war gerehte Anſprüche auf 
Revifion erfüllen. Es ift viel wichtiger, Arſachen eines fünftigen 
Krieges zu bejeitigen, als Maßnahmen zu treffen gegen 
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einen verzweifelten Angreifer, der unter Ungerechtigkeit 
leidet. Wenn der Bölferbund diefer dynamiſchen Aufgabe gleich gewachſen ift, 
wenn er ein wirflihes Inftrument der Umwandlung wird, fann man erft Hoff- 
nung auf Die Zufunft haben. 

Das engliihe Volf freute fih febr über das große Angebot Adolf Hitlers, der 
dieje Entwidlung ermöglihen will. Für England wird der Eintritt Deutjchlands 
in den Völkerbund von großer Bedeutung fein. Die große Linie der Außenpolitik 
Englands ift durh die Zuftimmung der jehs unabhängigen Regierungen des bri- 
tiihen Weltreihs (British commonwealth of Nations, Großbritannien, Kanada, 
Aujtralien, Neu: Seeland, Afrifa, Irland) beftimmt. Dieje Dominions, 
weit verjtreut in den verfhiedenen Kontinenten der Erde, 
lehnen jede Bündnispolitif ab. DBündnispolitif verlangt von einer 
Macht, dah fie im gegebenen Falle jofort zum Kriege jchreiten wird, um dem Bünd- 
nisgenofjen Hilfe zu leiften. Die verſchiedenen Lebensintereffen der Dominions, die 
zum Teil durh ihre geographiſche Lage beftimmet find, verlangen ein allgemeineres 
Spitem der Sicherheit als ein Bündnisſyſtem, das nur zum Beiſpiel den Bedürf- 
niffen des europäiihen Kontinents dient. Mit anderen Worten, die Dominions 
fönnen nur die allgemeinen Verpflichtungen der Völferbundsjagung annehmen, diefe 
find Aufgaben von Vermittlung zwiſchen Staaten, die allgemeine Pflicht, Kriegen 
vorzubeugen uſw. 

Die enge Mitarbeit Deutſchlands mit England und den Mitgliedern des bri- 
tiihen Weltreihes ift deswegen am beiten innerhalb des Völferbundes zu erreichen. 

Einer der größten Schöpfer des britiihen Weltreihes war Cecil Rhodes, und 
jein Ideal war enge Zujammenarbeit zwiſchen Deutichland und dem britifchen Welt- 
reih. Das Flottenabkommen zwiſchen Deutichland und England jtellt zwar zunächſt 
eine Rüftungsbeihränfung dar, aber es ift auch etwas mehr, es ift eine Art von 
PBerftändigung, die ihren Einfluß auf jedem Gebiet fpürbar machen wird. Wir 
tehen vor der Tür einer großen Entwidlung der deutſch— 
engliſchen Beziehungen, die innerhalb und außerhalb des 
Bölkterbundes eine gefunde Wirkung haben werden. Dadurch 
wird der Weltfrieden feine fefte Anterſtützung befommen. 


. Bli auf Sapang Probleme 


Die Betrahter Japans, die in dem Land nur Geiſhas und Kirfchenblüten 
jahen, find ausgejtorben. Gie wurden von den Schredgejpenjtmalern der „gelben 
Gefahr” abgelöft. Und auch diefe verfchwinden immer mehr: man beginnt allenthalben 
zu erfennen, daß man nur mit geradezu rejtlofer Nüchternheit dem Aufſtieg, wie 
der gefamten Problematik des Infelvolts gerecht werden Tann. 

Japans Aufftieg liegt flar vor aller Augen. Aber gibt es denn im Land der 
aufgehenden Sonne überhaupt Probleme? Merkwürdigerweife begegnet man in 
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der Welt diejem Fragezeichen immer wieder. Man begegnet ihm, obwohl fih in den 
legten Jahren die Zahl der politifchen Attentate (was nicht gerade auf bejondere Zu- 
jriedenheit der Attentäter und ihrer Hintermänner ſchließen läßt) gewaltig gefteigert 
hat; obwohl die Zahl der Streiks der rechtlofen und unorganifierten Arbeiterjchaft 
von 50 im Jahre 1914 auf 2456 im Zahre 1931 angejtiegen ift und noch weiter an- 
fteigt; obwohl das Land über 2 000 000 Arbeitsloſe hat und in jeinem Haushaltsplan 
feinen Poften für Urbeitslojenfürjorge aufweijen fann; obwohl ihlieglih das Elend 
der japaniihen Bauern (und 49 v. H. aller Japaner leben vom Ackerbau) feit die 
Reispreije am Weltmarkt fo ungeheuer fielen, feit die Seidenraupenzucht durch Her- 
ftellung der Kunſtſeide überflüffig wurde, zu großen Hungerdemonftrationen ge- 
führt hat. 

Die Welt intereffierte an Japan vorwiegend und manchmal beinahe ausichließ- 
ih feine zweifahe Ausdehnung: die militärifchen Eroberungen und die Aufwärts: 
entwidlung feiner Wirtihaft. Beides mußte die Welt als ernite Gefahr empfinden. 
Die Ausdehnung des japaniihen Mahtbereiches auf das riefige Gebiet des von ihm 
geihaffenen Staates Mandihufuo genau fo wie die Vermehrung der japanifhen 
Baummwollipindeln von 2,5 Mill. im Jahre 1914 auf 9,1 Mill. im Jahre 1934 (einer 
Zeit, in der die Zahl der in England laufenden Spindeln gleich geblieben ijt), 
genau jo wie die 12-Pfennig-Glühlampe und das 500-Mark-Auto: dies alles ift 
natürlich ſichtbarer, als die Urjahen, die zu dem Vordringen in China, zur Ber- 
mehrung der Baummollproduftion, zur Erzeugung der billigjten Waren der Welt 
geführt haben. Aber die Urfahen zu fennen ift wichtiger. 


Wie alles kam 


Mit dem Jahre 1853 beginnen Japang Probleme, deren verſchiedenſten Folgen 
wir fura geftreift haben. In diefem denfwürdigen Jabr erzwangen zwei amerifanifiche 
Kriegsihiffe die Deffnung japanifher Häfen. Das Injelreih hatte fih bis dahin 
vollflommen von der Außenwelt abgefchloffen. Es gejtattete feinem Fremden, fih im 
Lande niederzulaffen, und es erlaubte ebenjowenig einem Japaner auszumwandern. 
Künftlih wurde die BVevölferungszahl über 120 Jahre auf etwa 26 Millionen 
Menſchen beſchränkt. Die gewaltigen wirtihaftlihen, Eulturellen und politifchen 
Revolutionen des 18. und 19. Jahrhunderts waren an ihm jpurlos vorübergegangen. 
Japan befand fich in jeder Beziehung in einem mittelalterlihen Zuftand. 1853 aber 
erkannte es dies, bei dem Anblid amerifanifcher Kanonenrohre, zum erften Mal jelbt. 

Gleichzeitig erkannten die Japaner, und dies ift in der Geſchichte der Er- 
oberungen der weißen Raffe einzig daftehend, ihre Unterlegenbeit, und fie faten 
den Entihluß, den Fremden nicht feindlich entgegenzutreten, jondern fie ing Land 
òu ziehen, um von ihnen all das zu lernen, was ihnen ihre Aeberlegenheit ficherte. 
Bereits 1855 werden Schulen gegründet zur Erlernung fremder Sprachen. Japaner 
verlaffen ihr Land, um Europa und Amerika fennenzulernen. And dreizehn Zahre 
\päter werden bereits genaue Pläne für den Aufbau eines Weltreihes in Japan 
entworfen und in Angriff genommen. 
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Bewundernswert der Scharfblid, mit dem bereits damals Japan die Kraft- 
quellen der fremden Länder erkannte: Militärmaht und Wirtfhaftsmaht. Nicht 
minder erftaunlich die raſche Erkenntnis, daß auh die Bevölkerungszahl in dem nun 
beginnenden Rampf eine enticheidende Rolle vielen wird und Geburtenbejhränfung 
ein Wahnfinn fei. Aber am bewundernswerteften bleibt doh, daß die Japaner 
auch febr raih die Fehler in Europas und Amerikas politifhen Syſtemen entdedten, 
das Verhängnis innerpolitifhen Streites und aufßenpolitiiher Gegnerihaft, dak 
fie die Einheit der Nation niemals gefährdet jehen wollten und in der unantajtbaren, 
gottaleihen Geſtalt des Kaiſers fih einen Faktor hufen, der über Allem ſtehend, 
die Einheit aller großen Entſcheidungen gewährleiſten konnte. 

Anter dieſen Vorausſetzungen begann jene Entwicklung, die die Welt heute 
ſo maßlos verblüfft. 
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Der Aufbau der zwei Mächte: Militär und Wirtschaft 


Fangen wir mit der Wirtichaft an. Ihrem Aufbau famen all die mühſam er- 
rungenen Erfahrungen der großen Induftrieländer der Welt zu Nuke. Sinbelaitet, 
dD. h. ohne nennenswerte Schulden, fonnten die Schäße eines ganzen Volkes derart 
invejtiert werden, dah fie einen größtmögliben Nutzen verjpracen. Mobilifieren 
fonnte von heute auf morgen diefe Schäße aber nur der Staat. Er tat es aud). 
Er forgte gleichzeitig für einen planvollen Einſatz, wodurd unfinnige Konkurrenz 
von vornherein vermieden werden fonnte. 

Als Ihliehlih der Wirtichaftsapparat für eine jtaatliche Verwaltung zu groß 
wurde, ließ man es zu, daß er langjam in Privathände überging. Privatinitiative 
und perfönliher Ehrgeiz wurden für das wirtichaftlihe Aufbauwerk eingejpannt. 
Aber auch hierbei lernten die Japaner rajh, durch die Fehler der europäijchen Rauf- 
leute, dah ein jchranfenlojer Individualismus im MWirtihaftsleben, daß eine interne 
Konkurrenz die Kräfte ſchwächt, und jo überließ man einigen wenigen Familien, die 
etwas von der Wirtichaft verftanden, den Aufbau der japaniſchen Wirtihaftsmadt. 
Dieje wenigen Familien jchloffen wieder unter fih Bündniffe und teilten friedlich 
ihre Macdtgebiete. 

Der große Vorteil diefer Entwidlung war für Japan: die Erlangung eines 
fat reibungslos, weil planmäßig arbeitenden Indujtrie- und Banfapparates. Der 
Nachteil, der dafür in Rauf genommen wurde, war: Die Zufammenballung von 
Macht, Lurus und Reichtum in den Händen einiger Weniger. Beides blieb den 
Japanern ftets bewußt. Sie nahmen das Nachteilige, je mehr fie deffen Gefahren 
überjahen, immer ungerner in Rauf. Und eines der brennendften Probleme des 
Snielreihes ift: hier Abhilfe zu jchaffen. 

Am meiften hat unter der wirtihaftlichen Entwidlung der Bauernftand gelitten. 
Ihm wurden direkt durch Steuern oder indirekt dur Die Sinanzpolitif der Jn- 
duftrie und der Banken die Bezahlung des Wirtihaftsaufbaues abgepreßt. Auf 
ihn nahm man feine Rüdficht als man Kunjtjeideninduftrien ihuf, um die unwirt- 
ichaftlich gewordene echte Seide und damit die Geidenraupenzudht abzuwürgen. IHn 
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traf die Einfuhr von billigem Reis aus dem nahen China. Er mußte bei einem 
Jahreseinkommen von 3000 Yen — 874 Yen Steuern zahlen, während bei dem 
gleihen Einfommen ein Geihäftsmann oder Unternehmer nur 366 Den bezahlte. 

Auch der Arbeiter bezahlte den MWirtihaftsaufbau mit. Er erhielt geringe Löhne. 
Aber den Arbeiter brauchte man, und jo lieg man ihn wenigjtens nicht hungern. 
Der Bauernſtand aber hungerte tatfählih. Oft verdarb ihm Das “Vetter Die 
Ernte, oft aber auh wurden Ernten weggepfändet. Und ftehen nicht im Norden 
des Landes als grauenvolle Mahnmale die nadten, rindelofen Bäume? In ihrer 
Not haben die Bauern die Baumrinden verzehrt. 


Aus dem japanifhen Bauerntum refrutiert fih aber zu 80 v. H. das japaniſche 
Militär. Das heißt, nicht nur die einfachen Soldaten, jondern auh die Offiziere. 
Faft jeder Leutnant, Hauptmann, oder auch General ift irgendwie durch Familien- 
bande mit einem diejer hungernden Bauern verbunden. 


Das Militär ift der zweite große Machtjaktor des Landes. Geine Zucht, 
icine Moral, fein Ethos und fein Heroismus find befannt. Die Ehre der Armee 
und die Ehre des Landes find für jeden japanijchen Soldaten das Höchſte. Kein 
einziger zögert, fein Leben für diefe Ehre, ohne zu fragen, zu opfern. Der alte 
Geift der japaniſchen Kriegerfafte, der Samurai, lebt in ibm fort. Und es ijt 
wieder für japanijhe Klugheit bezeichnend, daß man trog aller demofratiichen Un- 
wandlungen, Armee und Marine niemals den Beichlüffen eines Parlamentes unter- 
ftellte, jondern nur einem Mann: — dem Kaifer. 


Das Militär glaubte nicht, daß man allein durch die Ausdehnung der Wirtichaft 
die Not der Yevölkerung bejeitigen fann, daß man der Konkurrenz der Welt 
allein mit ihr begegnen dürfe. Japans Militär verweift auf die Bevölkerungs— 
zunahme von 30 Millionen Menihen im Verlauf von 50 Jahren. Es verweijt 
darauf, daß die Anbaufähigfeit des Bodens von 17 v.9. nicht gefteigert werden 
fann. Es verlangt Raum. Es verlangt Rohftoffquellen, um das Land gegen 
jedweden Angriff verteidigen zu Fünnen. And diefer Gegenjag in der Anſchauung 
über die Erpanfionsmethoden, dieſer Gegenſatz zu den Wirtihaftsführern, bat zur 
Folge, dag es wiederum Das Militär ift, daß die Finger auf die Wunde des 
japaniihen Wirtihaftsiyitems legt und entichloffen ift, dieje Wunde zu bejeitigen. 


Spannungen, aber niemals Zwiespalt in der Nation 


Daraus entjtehen Spannungen. Sie haben fih in der legten Zeit etwas häufiger 
entladen. Eine Reihe von Erponenten der Wirtichaft wurden ermordei. Das 
japaniſche Volt fonnte in diefen Handlungen fein Verbrechen jeben, da fie zum „Beten 
des Vaterlandes” und aus rein uneigennügigen Motiven begangen worden waren. 
—* meiſten Attentäter wurden freigeſprochen, nur wenige erhielten minimale 

trafen. 


Es waren manchmal ſogar regelrechte Revolten, an europäiſchen Maßſtäben 
gemeſſen. Aber Revolutionen konnten es nie werden: denn vor der unantaſtbaren 
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Geftalt des Kaiſers und vor feiner Entiheidung mußten auch jene Militärs Halt 
machen, die gerne radifaler vorgangen wären. Die Spannungen innerhalb der 
japanijhen Nation, die auf Grund verjhiedener jozialer Anjchauungen, die infolge 
verjchiedener Meinungen über die Methode der Erpanfion entjtanden waren, konnten 
auf dieje Weife niemals einen Zwiejpalt entjsheidender Art in die Nation tragen. 


Der Kaifer wagt über die Einigkeit. Er trifft die legten Entiheidungen. Er 
bejtimmt die Minijter. Beraten von den ältejten und weijejten Staatsmännern, 
leitet er, obne febr viel direkt einzugreifen, das Tempo der Entwidlung Japans. 


So lehrt uns ein Blid auf Japang Probleme, dağ jelbit der größte Widerftreit, 
die heftigſten Auseinanderjegungen, das jchwerjte Ringen um Maht und Einfluß 
zwar möglich find, aber auch jofort abgestellt werden fünnen, wenn es für den Staat 
notwendig ift. 


Man fann fogar noch weiter gehen und jagen, daß von dem gejamten japanijchen 
Volk jeder bereit ift, jede, auch noch jo ſchwere Bürde auf fih zu nehmen, wenn es 
der Kaiſer verlangt. Gewiß: die japaniichen Rapitaliften werden nicht Lächelnd ihre 
erworbenen Millionen-Bermögen an die Armen verteilen, und die notleidenden 
Bauern werden nicht freudigen Herzens hungern, aber ſowohl die einen als auh die 
anderen werden fih jeder Entichließung des Kaiſers ohne zu murren, ohne Wider- 
rede beugen. | 


Die Erziehung der Nation 


Die ganze Erziehung der Nation ift auf das Gebot diejes oberjten Gehorjams 
abgeftellt. Dies geht jo weit, dah zum Beiſpiel bei dem Brand eines Schulhaujes 
der Schulleiter oder die Lehrer moralifch verpflichtet find, das Bild des Kaiſers 
aus dem brennenden Haus zu retten, jelbjt wenn fie willen, daß fie dabei umfommen 
werden. Anternehmen fie aber nicht den Verſuch, das Bild zu retten, dann find fie 
unehrenhaft geworden und müſſen Harafiri begehen, fih jelbjt entleiben. 


Wie tief eingewurzelt die Achtung und Verehrung für den Kaifer in Japan ift, 
beweist folgender Vorfall. Ein YBauarbeiter mußte auf eine Telegraphenitange 
jteigen. Der Eaijerlihe Zug fuhr vorbei. Der Arbeiter befand fih aljo an einer 
Stelle, von der aus er auf den Kaifer „berabjehen” hätte können. Er hat Harafiri 
gemacht, denn unverzeihlich ihien es ihm, fih über den Kaifer zu „erheben“. 


Wenn wir diefe ertreme Form des Handels vielleiht auch faum verjtehen, jo 
erjehen wir doh aus ihr, welch gewaltige Kraft ein Volk aus einer ſolchen Erziehung 
erwachſen ift. Und wir erleben an einem uns zwar fernliegenden, aber die Welt 
allenthalben doch jehr ftark bewegenden Beijpiel, mit welch ſchwierigen Problemen 
ein Volf fertig werden fann, wenn es geeint ift und feine inneren Spannungen nur 
dann nah auken trägt, wenn es fein Kaifer für richtig hält. 
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Hans Humbold: 


Die Staatsidee des japaniſchen Reiches 


Szanagi und Izanami ftanden eines Tages auf der Himmelsbrüde, die von Wolfen 
getragen wurde, und freuten fih iber die Weite des Meeres, das in der Tiefe braufte. 
Jzanagi lieh die Spitze feines mit herrlichen Steinen verzierten Speeres die Waffer teilen. 
Als er ihn erhob, fielen Tropfen, die das Meer trafen: aus ihnen entjtanden aht Injeln 
des japanifhen Reiches. Izanagi erzeugte beim Waſchen am Meere aus feinem linken 
Auge feine Tochter Amaterafu, Die Sonnengöttin, die ihren Enkel Ninigi mit drei Zeichen 
jeiner göttlihen Macht, einem Spiegel, einem Schwert und einem töjtlihen Kleinod, auf 
die Erde fchidte, damit er fie von Japan aus beherrihe. Sein Nachfahr ift Jimmu, Der 
erite Mikado, auf den fih alle japaniſchen Kaiſer zurüdführen. 


In feinem Kaifer verehrt das japanifhe Volt einen unperjönlicen Gott, in dem fi 
das ganze japanishe Reih und feine uralte Kraft verförpere. Die Geſchloſſenheit des 
japanifhen Volkes findet in der Göttlichkeit des Mikado ihren ſinnfälligſten Ausdrud. 
Nicht, dah der Mikado fih um die Sorgen und Freuden feines Volkes kümmerte oder 
fümmern dürfte, Daß er als Herricher der Nation aufträte — Das ift der von ihm ein- 
gefegten Regierung des Staates überlafjen, die in jahrhundertealter Erfahrung und mit 
inſtinktſicherem Gefühl für die Berufung neuer Kräfte das japanifche Volk zu einem feft- 
geeinten Statsvolt fchmiedete, Das in Zeiten nationaler Not und nationaler Erhebung 
mit allen Fajern feines Herzens und Leibes die meerverbundenen Heimatinfeln ſchützt und 
feinen Wohnraum erweitert. Das japanifhe Volt erkannte, Daß das Schidjal alle feine 
Stämme und Familien zu Tod und Leben feft miteinander verknüpfte, und baute jo feine 
tiefveranferte Staatskultur auf, die die perfönlihe Freiheit, Kunſt und Wiſſenſchaft, Ge- 
werbe und Handel im Intereſſe des ganzen dem Staate unterordnete. „Die Aniverſität 
bat die Aufgabe, Theorie und Praris der Wiſſenſchaften, die für den Staat fürder- 
Lich find, zu lehren und ihre gründlihe Erjorihung zu betreiben“, ift der Urt. 1 des 
japanifchen SIniverfitätsitatuts von 1918, ein Grundjaß, der dem faſch verjtandenen Obiect- 
tivitätsdrang europäifcher Aniverſitäten diametral gegenüberjteht. 


Sobald ein Gelehrter aus wiffenihaftlihem Cifer gegen den Grundſatz verjtößt, 
frevelt er gegen den Staat — im befonderen, wenn er fih an verfaſſungsrechtliche Fragen 
wagt, die die legendäre Kraft der japaniihen Staatsidee verändern könnte. Co ift jeder 
Verſuch, europäiihe Staatstheorien nah Japan zu fragen, geſcheitert, injtinktiv richtet 
fih die Vollsmeinung gegen jeden Neuerer, der mit wiffenihaftlihen Theſen die Kaifer- 
idee angreift. In breiteften Schichten geht das Volf mit der Politik der Regierung mit, 
ſchwenkt mit der Regierung von einem Tag zum andern vom Abwarten zur Tat. Japaner 
können nur deshalb fo lange warten, wo der Europäer längit wie ein nervöſes Pferd 
einen Fehlſtart gemacht hätte, weil fie die Weisheit der Staatsführung zunächſt einmal 
a priori anertennen, und weil die Einmütigkeit der Prefje feine vorſchnellen Entſchlüſſe 
erzwingt. Gefolgstreue dem Staat und dem einzelnen ift Das Rennzeihen der vielen 
Männerbiinde in Japan, wo der Mann allein das Leben des Voltes bejtimmt, während 
die Frau an das Haus gebunden oder an die Teejtube gefeflelt- ift, die längſt ihrer Ro- 
mantit und Harmlofigkeit entkleidet wurde, nahdem die Miffionen den Teeraum als 
Freudenhaus deklariert hatten. 
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Der greife Staatsmann, der fein Leben in den Dienjt Des Staates und des Mikado 
geitellt Hat (Nogi 1912), wie der junge Student, deffen Leben nod vor ihm Tiegt, folgen 
dem Kaifer in den Tod, der eine aus Dienjttreue, der andere aus Begeijterung. 

Bor allem ift der Selbftmord die gebräudlihe Form, um gegen falihe Zielfegungen 
der Politik zu proteftieren, wie es der Leutnant Ohara 1891 und der Marineattahe in 
Moskau 1931 zum Beiſpiel taten. Noh heute geben in Japan jährlid 15000 Menſchen 
ihr Leben freiwillig auf, nicht mehr oder nur noh felten Dur Harakiri mit dem Den 
Unterleib aufihligenden Langmeffer, aber meift aus denfelben Gründen, die fon vor 
taufend Jahren Taufende von Fapanern Selbſtmord verüben Liegen: Treue zum Herrn 
und zum Voff. 

Die japanifhe Volksſeele ift ein fefter Begriff, deffen fait berechenbare Eriftenz nicht 
zu leugnen ift und deren Pflege keine Regierung vernahläffigen darf. Sie bildet eine 
Einheit mit dem Erdraum und handelt oft injtinktfiherer als eine verfagende Regierung, 
wenn fie aus einer myſtiſchen Eingebung heraus diefem und jenem unjcheinbaren Volfs- 
genoffen einen brodelnden Gedanken zu einer die Volfsunzufriedenheit erlöfenden Tat 
werden läßt. Die fejte Verbundenheit der Infelraffe verlangt ein Iharfes nationales Auf- 
treten der Regierenden. Verſagen fie, jo werden fie hHimveggeräumt, von Studenten, von 
Offizieren, von Bauern, wie e3 gerade kommt: Ofubo, Inouyé, Ofuma, Sto, Hara, 
Hamaguchi, Inukai war die legte Reihe der politiiden Morde, die in Japan als ein 
vom ganzen Volke getragenes Mittel der Meußerung der Volksmeinung zu gelten haben. 
Obgleich Inukai der rechtsgerichteten Seyufaipartei angehörte, fiel er 1932 der Gegner- 
ſchaft der Militarien, Die von Arati geführt werden, zum Opfer, da er nah Deren Mei- 
nung in den Fragen der Mandjhureipolitit zu langſam vorging. Sein Tod Hatte ein 
Rabinett der nationalen Konzentration zur Folge, das den mandihuriihen Krieg dann 
wahrlich jón genug zu einem für Japan glüdlichen Ende führte. 

Als aber auh weitere Rabinette verjuchten, den Einfluß der aktiviftiihen Offiziere 
aus der Staatsführung auszufchalten, entwidelte fih jene Oppofition im Heer und in 
der Marine, die 1936 zum Ausbruh fam. Das ganze Kabinett wurde hinweggefegt, wenn 
auch die Heberlebenden des Putſches wiederum mit der Leitung und der Weiterarbeit 
beauftragt wurden. Ausihlaggebend bei Diefem legten Putih aber war, daß der Regie- 
rung eine deutlihe Warnung gegeben wurde, daß das japanifhe Volk ein itarfes Cin- 
treten für die afiatiihen Ziele Japang verlangt, dag man im Volke die außenpolitiſchen 
KRonjequenzen des Vorgehens in der Mandjchurei und des ſowjetiſchen Einbruchs in 
China tlar erkannt hat. Es ift japanifhe Staatsfitte, nah einem gelungenen Attentat die 
Zügel der Regierung nicht direkt dem Attentäter in die Hand zu drüden, aber einige Wer- 
treter der Oppofition in die Regierung zu berufen. Arati bleibt weiter im Hintergrunde 
stehen, aber die Berufung Terauchis bürgt für den Sieg des aktiviſtiſchen Gedantens im 
Rabinett. 

Die weitaus wichtigste Zahl aus dem japaniſchen Bereich ift die Ziffer der Volksdichte 
für das vollwertige Rulturland des Neihskernes, aljo der Hauptinjeln: gegen 970 auf 
einen Quadratkilometer! Das ift eine Zahl, die zum Beiſpiel in Deutichland für größere 
Gebietsteile undenkbar ift. Von Tokio bis Nagafaki zieht fih die Achſe des größten Ve- 
völferungsdrudes des japanifchen Reiches, deffen Volk bier feinen Raum mehr findet. 
Eng reihen fih elende Hütten der Arbeiter an einfache Bauernhäufer der farg lebenden 
Landbevölterung, Mietstafernen der Großſtädte an prunfvolle Paläjte der Banken und 
Handelsgefellihaften. Von diefer Adje aus, deren Bevölferungsdrud das Nationalgefühl 
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jelbjt der Aermſten nicht zu bejeitigen vermochte, vollzog fih der unaufhaltiame Vormarſch 
des japanischen Volkes und der japanifchen Politit nah dem Feftlande Aſiens und der 
Inſelwelt des Pazifiihen Ozeans. 


Stellte die Inlandjee, deren Waller die drei Hauptinjeln Hondo, Kiuſhu und Shikoku 
gleihermaßen bejpülen, das eigentlihe Rerngebiet des japanischen Staates des Mittel- 
alters mit den Städten Oſaka, Kobe, Kyoto, Rure und Hirojhima dar, fo wurde dodh 
Tokio-Yokohama im erjten Rolonialgebiet bald das politifche und geiftige Zentrum des 
Staates. Der Blid wandte fih nah Norden auf die Küften der Japanſee: Stüd für Stüd 
wurde dem GStammreich eimverleibt und um 1000 war das Reih auf die drei großen 
Injeln ausgedehnt. Eine lange Periode der Abſchließung begann, die Grenzen blieben 
durch Jahrhunderte die Küſten der Japanſee und des Pazifiihen Ozeans. Erſt die 
„Oeffnung“ Japang erweiterte das Reihsitammland duch bald folgende Neumwerbungen: 
Hodaido im Norden 1876, Riukiu- und Bonininjeln im Süden 1876. Die Abihliehung 
und verträumte Ungeftörtheit Japang war mit dem fteigenden Volksdrud einer aftiveren 
Außenpolitif gewihen. Die erjten Außenbefigungen kolonialer Art tamen hinzu: Formofa 
1895, Sahalin 1905, Korea 1910. War früher das Sapanifhe Meer Grenze gewejen, 
jo war es jebt von japanifhem Beſitz und Befisreht fejt umſchloſſen und wurde zum 
„mare nostrum“. Die Wehrgrundlagen verfchoben fih, da nunmehr nur noh die Durd- 
läffe zur Japanſee geiperrt werden mußten, während die Fragen der KRüjftenverteidigung 
entfielen. Die Bedeutung von Heer und Flotte wuchſen, da es verjtärkt den Anſpruch 
Japang auf See und auf dem Kontinent zu verteidigen galt. Das Heer dient dem 
Angriff, aber die Flotte ſchützt das cherne Gefeg der Abſchließung des japanifchen 
Rernraumes. 


Der Japaner fiedelt nur joweit nah Norden, wie Bambus wachſen tann, da er 
ſonſt fein Baumaterial hat, das genügende Sicherheit gegen die Vulfane bietet, deren 
Gehaben fein Leben von der Geburt bis zum Tode beitimmt. 1600 Erdbeben jährlich 
haben den Japaner unempfindlih aemaht gegen die Eingriffe der Natur, haben ihm 
aber auh die innere Zähigkeit gegeben, fein Leben mit ein paar Körnern Reis und 
gebratenem Fleifh zu friften. Mit der Entjtehung des Proletariats jteigen die Bedürf— 
niffe; der Raufmann, früher die mißachtetſte Klaffe des jozialen Gefüges, als der Staats: 
jozgialismus früherer Zeiten ihm nur die Rolle der Verteilung zuſprach, wurde zum ein- 
flußreichen Mittelpunkt. Der Staatsjozialismus fonnte fih nicht erfolgreih durchſetzen, 
da ihm nicht ausreihende Nohitoffquellen zur Verfügung ftanden. Das ift aber auh einer 
der Hauptgründe Der japaniſchen WUktivität der legten Jahre: der Wunfh nah der 
Erihliegung neuer, einem indujftrialijierten Staat angepaßten Rohſtoffgebiete. 


Wenn früher der japaniihe Staat auf der Pflege der Familie aufgebaut war, die 
Stände gleihmäßig betreute, jo gewann nad der „Deffnung“ der Liberalismus die Ober- 
band — und zwar in feiner verheerenditen Form, der raſchen Auflöfung Des Familien- 
begriffes in den fchnell wachjenden Städten, der Individualifierung des früher ganzjtaatlich 
dentenden Japaners. Mit den äußeren Zeihen wejtlider Denkmethoden, der Grop- 
industrie, dem Parteiftaat, geriet das Ständeſyſtem in die Ubgründe des Klaffentampfes, 
der fih nur dant des bewährten japanishen Beharrungsvermögens niht in die anarchiſti— 
Ihen Bahnen des europäiſchen Beifpiels verlor. Obgleih nämlich die beiden Haupt- 
parteien, die Eonjervative Seyukai und die Liberale Minfeito, als Pertreterinnen in 
jedem Falle großfapitalijtiiher Inſtitutionen die gequälten unteren Stände nicht betreuten, 
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fonnten doch die internationalen Partien, die II. und IV. Internationale niht an Boden 


gewinnen. 


Dah fih jeder Sozialismus umgehend in einen nationalen Sozialismus verwandelte, 
dafür ſorgten mit voller Mahtbefugnis Heer und Flotte, die jelbjt die alten Gedanten 
des Staatsjozialigmus zu erneuern ſuchten und in den Bauern und Arbeitern erwünfchte 


Bundesgenoffen fanden. 


Wunſch und Wille der Soldaten find in Japan immer wieder 


ausfchlaggebend geweſen. In ihren Händen liegt mit der Vertretung der unteren Stände 
das Schidjal des weitaus größten Volksteiles, das Schidjal des Geſamtvolkes überhaupt. 
Anangetaſtet ruht über dem heiß ausgefodhtenen Kampf, die alten, erfolgreichen Ideen der 
Staatsführung der Nation zu erhalten, die Kaiſeridee mit ihrer einigenden Kraft der 
Jahrtauſende, eng verknüpft mit Religion und Kultur, losgelöft aber aus dem tagespoli- 


tifchen Spitem und in die Sphäre Des 


Bleine 


Bolicbewismns als 
Sorderuns der jungen Nation? 

Der junge Hiftoriter der Bewegung 
Walter Frant hat mehr als einmal die 
beiden Feinde im geiftigen Ringen Des 
Rationaljozialismus tlar herausgeitellt: Die 
Griechlein und Spartafus. Beiden Typen 
hat die Garde des Führers den Rampf an- 
gejagt — Stolz und ganzes Bemühen der 
deutihen Jugend ift, H zur Garde des 
Führers zählen zu dürfen. Wer ſich unter- 
fängt, im Namen dieſer jungen Generation 
zu reden oder zu fhreiben, muß fih daher 
der Verpflichtung gegenüber der Arbeit des 
Führers bewußt fein. 

Wir verwahren uns daher aufs jehärfite 
dagegen, dag bolſchewiſtiſche Ideen der 
Oeffentlichteit ald Fordernug der jungen 
Generation vorgelegt werden. 

Erih Röth, Eiſenach, gibt im eigenen 
Verlag eine Reihe heraus mit dem Titel 
„Schriften der jungen Nation”. Heute Liegt 
ung aus diefer Reihe eine Schrift von 
Werner Kreis vor „Rapitalismus, 
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Sozialismus, Planwirtſchaft“. 
Dieſe Schrift gehört ganz dem, was Wal- 
ter Frank als Spartakus bezeichnet und be- 
fümpft. Dutzende von Stellen beweifen die 
bolſchewiſtiſche Einftellung Des PBerfaflers. 

Kreis wil die Wege aufzeihnen, auf 
denen der Rapitalismus überwunden werden 
tann. Er lehnt alle ſtändiſchen Verſuche ab 
und erklärt ftatt defen kategoriſch: „An 
Stelle der planlofen, kapitaliſtiſchen Markt- 
wirtfchaft tritt die nationale PDamvirtichaft, 
die allein auch einem deutſchen Sozialismus 
angemeffen ijt, und ohne die von Sozialis- 
mus gar niht einmal gejprohen werden 
fann“ (©. 15). Was Kreiß unter diejer 
Planwirtſchaft verfteht, wird Har, wenn er 
es wenige Zeilen jpäter ablehnt, den deut- 
Shen Menihen durch die Schaffung von 
Eigentum kriſenfeſt zu machen. Immer 
wieder hat der Führer betont, daß der 
NRationalfozialsmus das Pri- 
vateigentum ahtet und auf die 
perfönlide Smitiative deS 
wirtihaftenden deutſchen Men. 
ſchen baut. 
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Ind immer wieder ift darauf hingewieſen 
worden, daß der Nationaljozialismus im 
Gegenſatz zum Marrismus die bejtehende 
Ungleihheit im Befis nicht durch die Cnt- 
eignung der Befigenden bejeitigen will, fon- 
dern durch Schaffung von Eigentum für die 
Boltsgenoffen, die bisher vom Beſitz aus- 
geihloffen waren. 

Sn klarem Gegenfab zu Punkt 16 des 
DParteiprogrammes: „Wir fordern Die 
Schaffung eines gefunden Mittelftandes —“ 
heißt es bei Kreitz (S. 15): „Der Verſuch, 
die mittelftändifchen Polfter zu erneuern, die 
der Kapitalismus in feiner Entwidlung 
aufgebraudt hat, bedeutet die Stabilifierung 
eines Schwebezuitandes — — — Ein folder 
Berfuh aber ift zugleich auh eine glatte 
Kapitulation vor den Aufgaben, die unferer 
Generation gejtellt find.” Mnd auf Seite 22 
heißt eS weiter: „Die Staatsplanung, 
die jede „private“ Sphäre ausichaltet, ift das 
Prinzip, das der Wirtſchaft als eines Mit- 
tels zur ftaatlihen Rüſtung angemeffen ift. 
Die Staatsplanwirtjihaft ift die- 
jenige Form der Wirtihaft, die den Kapi- 
talismus zu überwinden imjtande ift.” 

Die Grundlage für die Auffaflung ift in 
der UAeberſchätzung Des Staates zu finden. 
Für Kreitz ijt der Staat die ratio absoluta. 
Er jtellt den Staat über das Volk. „Der 
deutſche Menih findet erft im Staatlichen 
feine wahre Aufgabe. Sn der Hinwen- 
dung zum Staatlihen erhebt er fid 
ihöpferiih über Das vorwiegend Negative 
der Rafie und des Volkes“ (S. 20), deshalb 
ijt „Die Gemeinschaft, von der her die Plan- 
wirtichaft des deutſchen Sozialismus geord- 
net werden muß, die des Deutichen Staates 

‚ die Erhaltung und Gicherung eines 
höheren Gemeinjchaftsweiens, nämlich Des 
Staates, ijt der Bedarfsbefriedigung Des 
Individuums genau fo aut wie Der Des 
Volkes“ übergeordnet” (©. 17). 

Statt einer Entgegnung wollen wir einen 
Sat aus der Schlufrede des Führers vom 
Reihsparteitag der Freiheit daneben jtellen: 
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„Der Ausgangspunkt der nationaljozialiiti- 
ſchen Lehre Liegt niht im Staat, ſondern im 
Bolt!” Es Elingt demgegenüber an Öftlihen 
Deipotismus an, wenn es bei Kreitz heißt: 
„Staat im modernen Sinne ift au gar 
nichts zu Eroberndes, ift nicht etwas, das 
man für feine Zwecke, und feien es die des 
Voltes, ausnugen könnte” (©. 24). Bei 
Kreis geht nichts über Den Staat. Was 
diejer Staat aber eigentlich ift, erfährt man 
nicht. Man fann den Worten von Krei 
lediglih entnehmen, daß er ein Madtinjtru- 
ment jener Menſchen ift, „Die fähig find, 
Staat zu ftiften, und für die die Hin- 
wendung zum Gtaatlihen das hödhite 
‚Berufsethos’ bedeutet” (S. 24). Vor diejen 
Menſchen, Die die Verwurzelung des Deut- 
jhen Menſchen auf deutiher Scholle als 
Ausdrud „des Notitandes und hervorgerufen 
durhb das Gtreben nah individueller 
Exiſtenzſicherung“ (©. 21) ablehnen und den 
Staat zum alleinigen Arbeitgeber madhen 
wollen, möge uns der Himmel verichonen. 

Dieje Stellen mögen genügen, um die un- 
baltbare Auffaffung von Kreis darzulegen. 

Bedenklicher noh als diefe Schrift, deren 
Forderung die junge Generation fih in 
feinem Punkt zu eigen macht, ift jedoch die 
Tatjahe, daß die Einleitung, die den Aus- 
führungen von Kreitz vorausgeht, vermuten 
läßt, daß die ganze Reihe der „Schriften 
der jungen Nation” beſtimmt ift, diefe bol- 
ihewijtiiche Auffaflung in die Deffentlichkeit 
zu tragen. Denn aud dort (©. 6) wird das 
Privateigentum als Ding bezeichnet, „Das 
allein dem Kapitalismus eigen ift”. 


Die junge Nation, die in den Reihen 
Adolf Hitlers steht, verwahrt fih Dagegen, 
daß in ihrem Namen boljhewiftiihe Un- 
ihauungen vertreten werden. Erih Röth 
aber möge verfichert fein, daß wir nad dieſer 
Probe auch die anderen Hefte feiner Reihe 
unter die Lupe nehmen werden. 

Siegfried Fapbender. 
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Dag namenloie Nole 


Ich melde hierdurch meine Teilnahme an 
einem Preisausſchreiben an, das von ver- 
ihiedenen prominenten Shriftleitungen und 
anderen Stellen in den USA vor kurzem 
ausgefhrieben wurde. Danah wird ein 
Name gefuht, ein Name für ein ganzes 
Bolt! Denn die Ameritaner wollen teine 
Amerikaner mehr fein, das ift ihnen zu un- 
perſönlich. Im Ernft — fie haben ja recht, 
denn es iit nicht ſchön, dah die Neger in 
Haiti und die Feuerländer Ureinwohner, 
die Eskimos und die Chinefen in Peru mit 
gleihem Redt den gleihen Namen tragen. 
Wir in Europa haben ung ja Daran ge- 
wöhnt, unter Amerikaner fajt immer die Ein- 
wohner der USA zu verjtehen und haben 
aljo aus einer Erdteilbezeihnung einen 
Volksnamen gemacht. 


Aber, wie geſagt, die Amerikaner wollen 
das ändern. Berſchiedene Namen als Er— 
ſatz ſind ſchon genannt worden, die noch nicht 
den rechten Widerhall gefunden haben. Sie 
ſind ja auch nicht begeiſternd: Aſaner, 
Aſaſten, Aſarier (fiche Brodſty, alſo doch 
recht unangebracht!) uſw. 


Ich hätte da ein paar Vorſchläge, die 
vielleicht in Erwägung gezogen werden 
können. Sollte ich einen Preis bekommen, 
ſo bitte ich, ihn an den Anterſtützungsfond 
für Arbeitsloſe abzuführen. 


Mit Aſa ift nicht viel zu machen, man 
kommt da fonjt auf merkwürdige Analogien: 
Vandalen — UHiandalen, Mahdiften — Uja- 
Diften, Sfalpeter, Sardinien — Ujardinen. 


Aber das ift alles nichts: man muß mehr 
auf die Eigenfhajten eingehen. Wie wäre 
e$ mit Dollariften, Profperiften, oder „Die 
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andbemerkun 


blauen Adler”? Vielleicht Morganaten? 
Oder mit Bezug auf den beliebtejten Kör⸗ 
perteil die Ellboger: Oder ganz ſchlicht die 
Geldſäcke? H. H. 


Memand will Vrieſter werden... 


Der Erzbiſchof von Wien, Kardinal 
Initzer, beklagt ſich in ſeinem Faſtenhirten⸗ 
brief über den Mangel des Zuſtroms an 
Prieſterſtudenten: 

„Die Erhabenheit prieſterlicher Wiirde 
gibt jedem, den die Kirhe zu Den heiligen 
Weihen zugelaffen hat, jene geſellſchaftliche 
Stellung, die ihm für alle Menſchen, ob 
hoch oder nieder, Prieſter und Gnaden- 
ipender fein läßt. So find auch die Prieſter 
unſerer Diözeſe aus den verſchiedenſten 
Kreiſen des Volkes hervorgegangen. Mit 
Bedauern muß ich da allerdings feſtſtellen, 
daß in den legten Jahren der Zuſtrom 
an Priefterftudenten aus der 
bäuerlihen Bevölkerung ſehr abge- 
nommen bat. Bisher waren die gefunden 
Familien der Landbevölferung der ergie- 
bigjte Nährboden für DPriejterberufe. Möge 
die angeführte Tatjahe nicht ein Zeichen 
dafür fein, daß viele bäuerlihe Familien 
ihre tiefe Gläubigfeit und ihre Treue zu 
Gott verloren haben . . .“ 

Mit dem letzteren Verdacht Könnten 
Eminenz fih vielleicht irren. Die Schuld 
liegt wahrjheinlich nicht auf feiten der Ge- 
meinde, fondern auf feiten der Kirche. Be— 
fonders in Defterreih, — denn Der junge 
Oefterreicher, Der in einen Klerus eintritt, 
der fih in fo vorbildliher Weife der poli- 
tiihen Beihide feiner Heimat annimmt — 
wirklich: der DVejterreiher bat es nicht 
beffer verdient . . . hy. 
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Ein Erbörunas-Resept 

Eine IUnmenge Heiner, bewußt unſchein⸗ 
barer Blätter werden von der römiſchen 
Kirhe zur Erziehung und Beeinfluffung in 
den Familien benust. Man fennt Die 
Blätter felten, da fie unter Ausſchluß der 
wachſamen Deffentlichkeit erfcheinen. Aber 
wenn man mal eins in die Finger friegt, 
dann jträuben fih Jämtlihe Haare. 

Da gibt e3 3. B. ein für diefe Methode 
der Kirche typiſches Blatt mit dem fafzinie- 
renden Titel „Seraphiiher Rinderfreund“. 
Eine kindliche Zeitfhrift „für Kinder- 
freunde”, wie es im Titel heißt. (Alfo Gott 
fei Dant niht für unfere Pimpfel) Wir 
lejen in der legten Nummer (März 1936) 
3. B. eine rührende Geſchichte, unter der 
Rubrit „Zum Nachdenken”, mit der Ueber- 
Ihrift „Warum ihr Gebet immer erhört 
wurde”. Mit Recht find wir neugierig auf 
dies Rezept. Go fängt es an: 

„Eine brave, ältere Jungfrau in einem 
Marktfleden Bayerns ftand im Rufe, Cr- 
börung all ihrer Bitten beim lieben Gott zu 
finden.” Man fragt fie nun nah dem „G 
heimnis des fajt regelmäßigen Erfolges”, — 
und wir erfahren, wie billig man den lieben 
Gott beeinfluffen fann: „do ut des“, id 
biete mit meinen Mitteln etwas, alfo halt 
du als Gott mih zu erhören. Was die 
brave Zunafrau als Gegenleiftung bietet, ift 
natürlih aller Ehren wert — fie opfert (!) 
dem lieben Gott eine Freude und tut „feinen 
Lieblingen”, den Rindern und Kranten, 
Gutes —, aber d a ß fie Gutes tut mit einem 
Zwecke, nämlih dem, Lohn zu erhalten, 
ift fo typisch katholiſch, daß man fih nicht 
darüber wundern darf. Sie faat: „Sch habe 
gegeben, aljo werde ih auh erhalten.” 

Wir fagen: „Deutih fein heißt, eine 
Sahe um ihrer ſelbſt willen tun.” hy. 


Wenn der Staat lich anmaßt. . » 

Dem Grundgedanken der Bemeinfchafts- 
ihule, den konfeſſionellen Gegenſatz durch 
das Bewußtſein der gemeinſamen Volts- 
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angehörigkeit zu überbrüden, ftellt die römi- 
Ihe Kirche die verfchiedenften Einwände ent- 
gegen, — aus allau deutlichen Gründen. 
Eine YBlütenlefe diefer Einwände erinnert 
uns an den Wortſchatz der mittel- 
alterlihden Päpſte. Wir leſen 3. B. 
in der Schrift Nr. 17 der „Katholiſchen 
Doltsihriften zu Tagesfragen” folgende Be- 
bauptung: Die Familie hat in er fter Linie 
„das Redt auf die Schule”, denn „Die Schule 
ift in gewiſſem Sinne eine Hilfsanjtalt der 
Familie”. Zweitens hat die Kirche das 
Recht auf die Schule und „es ift ein läder- 
lihes Unterfangen, wenn der Staat fih an- 
mat” über die Schule zu enticheiden, Denn 
der Staat hat erft „in dritter Linie“, alfo 
nah Familie und Kirche ein Redt auf die 
Schule. 


„Die Mutter der Schule ift die katholiſche 
Kirche“ (Kirhenblatt Mühlheim - Styrum, 
20. 10. 1935), d. b. „in Angelegenheiten der 
Erziehung katholiſcher Kinder muß erjt der 
Staat die von der Kirche erhobenen For- 
derungen annehmen, weil nicht er jelbjt einen 
Lehrauftrag von Chrifti erhalten hat, fon- 
dern die Kirche. Die Kirche tann niemals 
zugeben, dah die Durch die Taufe einverleib- 
ten Rinder gegen den Willen der Eltern in 
Zwangsihulen der Srrlchre oder dem Un- 
glauben verfallen ... Wenn die Schule 
fein Gotteshaus ift, jo ift fie eine Hölle.” 
(KRirchenblatt Aachen, 4. 8. 1935.) 


Raffiniert werden diefe Argumente dann, 
wenn man die Khriftlihe Elternſchaft nicht 
mehr mit Eirchlichen, fondern mit poli- 
tifhen Zdealen dazu drängen will, 
ihre Rinder einer einfeitig kirchlich beftimm- 
ten Erziehung auszuliefern. So ſchrieb 3. B. 
das Fatholiihe Kirchenblatt Berlins: „Die 
Belenntnisihule ift die Schule echter Liebe 
zu Heimat, Volt und Vaterland” und „weil 
die deutſchen Katholiſchen fih in ihrer 
Hingabe an Volf und Vater- 
land von niemanden übertreffen laffen, 
darum wollen fie auf die katholiſche Be- 
tenntnisfchule nicht verzichten”. Eine iber- 
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zeugende Logik: mit Einrichtungen, die Ein— 
heit und Beſtand des Volkes gefährden und 
vorhandene Gegenſätze verſchärfen, will man 
die Liebe zum Vaterland beweiſen. 

Wenn auh das nicht hilft, werden Die 
von jeher beliebten kirchlichen Drudmittel 
herangezogen, 3. B. jagt man: „Katholifche 
Eltern, die ihre Rinder einer nichtfatholiichen 
Schule zuführen und fomit die Fatholifche 
Erziehung ihrer Rinder unmöglih maden, 
ihließen fih aus der Gemeinſchaft aus und 


verfallen der firhliden Strafe” 
(Kirhenblatt Berlin, 12. 1. 1936). Ein 
ebenfalls geradezu mittelalterliher Ge— 


wiffensdrud jpriht auh aus einer anderen 
Drohung: „Und jebt hat das Wort der 
einzelne, deffen Rind vor der Frage fteht: 
Betenntnisihule oder niht? Welches 
die rehte Antwort fei, wird er 
einmal bejtimmt wifjen Wenn 
man die Sterbeterzen anzün- 
det!” (Hervorgehoben im Originaltert.) 


Mit fo verzweifelten Mitteln muß fih 
die Kirche wehren und dennoch vergeblid. 
Denn das deutihe Volt ijt wacher geworden 
und bat fein Urteil ihon geſprochen. 

Das Deutihe Nahrichtenbüro meldete: 

„Am Sonntag haben die Schuleinjchrei- 
bungen jtattgefunden, Die zugleich eine Cnt- 
iheidung der Elternschaft über die Frage 
der Bekenntnisſchule oder Gemeinihaits- 
ihule darftellen. Don 55200 Kindern, die 
im fommenden Schuljahr die Münchener 
Boltsihule befuhen, wurden 35 954 für Die 
Gemeinihaftsihule angemeldet, alſo 65,11 
Prozent, während noh im Vorjahre für 
die Gemeinfhaftsihulen nur 34,55 Prozent 
Kinder angemeldet worden waren. Für Die 
Bekenntnisſchulen wurden 19 266 Kinder an- 
gemeldet, das find 34,89 Prozent, im Vor- 
jahr waren eg 65,45 Prozent.” 

Denn: „erſtens“ hat das Volt ein Regt 
auf Die Schule. hy. 





Geftaltung der dee. 


(Blut und Ehre, 
11. Band). Bon Alfred Rojenberg. 
Reden und Aufſätze von 1933—1935. Her- 


ausgegeben von Thilo von Trotha. 

Zentralverlag der NSDAP, Franz Eher 

Nachf. Münden. 

Als der Führer Ende Januar 1934 Reihs- 
leiter Alfred Roſenberg zu feinem Beauf— 
tragten für die Aeberwachung der geſamten 
geiitigen und weltanſchaulichen Schulung 
und Erziehung ernannte, begann für die Ge- 
ihichte der NSDAP ein neuer grund- 
legender Abſchnitt. Denn nah Erringung 
der Äußeren politiihen Maht war es nun- 
mehr notwendig, die geiftigen Kräfte des 
Nationalfozialismus nah innen zu fejtigen 
und die nationaljozialiftii he Weltanihauung 
im Volte zu verwurzeln. Die Stärke Rofen- 
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beras liegt in feiner aufbauenden ihöpfe- 
riihen Kraft. Der Haltung Alfred Rofen- 
beras verdanken wir die Aufdedung getarnter 
Beſtrebungen ehemaliger Gegner, Die unter 
dem Mäntelchen fog. „geiltiger Auseinander- 
ſehungen“ verfuhten, ihre volkszerſetzende 
Tätigkeit jortzufegen. Aus feinen Neden 
und Aufſähen erkennen wir immer wieder 
und wieder die Größe des Kampfes unferer 
Zeit. Wir willen, daß nur eine eindeutige 
Srundhaltung die Feitigung des national- 
fozialiftiichen Gedantenautes bringen und 
jomit den reitlofen Sieg unferer Welt- 
anſchauung aewährleiiten famn. Dah wir 
heute ihon in der Lage find, auf die meijten 
an ung herantretenden Fragen enticheidende 
Antworten zu geben, verdanken wir jener 
tompromißlofen Haltung Alfred Roſenbergs, 
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der auf allen Gebieten der geiſtigen Aus— 
einanderſetzung den Nationalſozialismus 
gegen jede irgendwie aufkommende Pjeudo- 
> ga entihieden abzugrenzen ver- 
tand.. 

Sein neues Buch „Beitaltung der Idee“, 
das die Aufſätze und Reden aus den Jahren 
1933—1935 enthält, wird jomit wieder zu 
einem Rräftepol im aeiftigen Ringen unſerer 
Zeit, das ung mit Redt dazu führen fanı, 
den Mut zu haben „wir felbjt zu fein und 
das Handeln niht von Gejihtspunften ferner 
Sahrhunderte aus, jondern von den Not- 
wendigfeiten unferer Zeit aus zu be- 
ftimmen.” — Ri — 

x 


Wehrpflicht des Geiltes. Geſtalt und Be- 
rufung des Soldaten. Von Wulf Bley. 
Verlaag F. Bruckmann A.-G., Münden. 
Wulf Bley veriteht es, ein kräftiges 

Wort mit allen Feinden Deutichlands zu 

reden. Soldatentum ift für ihn die deutſche 

Haltung Ählehthin, die alle diefe Feinde 

fennt und überwindet. Leider Läht ih Bley 

des öfteren von feiner literarifchen Mder ver- 
leiten, über Höhen und Tiefen des deutſchen 

Lebens und der deutihen Geihichte hinweg 

zu eilen und ein Wort zuviel zu fagen. Auf 

Seite 53 ift ein Irrtum zu berichtigen: Das 

orundlegende Geſetz, das die allgemeine 

MWehrpfliht in Preußen feitlegte, ſtammt 

nicht aus dem Jahre 1841, fondern vom Sep- 

tember 1814; es fällt jomit auh nicht unter 
die Regierung Fridrih Wilhelms IV., der 
nicht als „Sdealmonard jedes bürgerlichen 

Menſchen“ zu bezeichnen ift. 


* 


Der deutſche Bauer und ſein Dorf in Ver— 
gangenheit und Gegenwart. Von Robert 
Miette Mlerander - Dunder - Verlag, 
Weimar. 2. Auflage. s 
Diele fennen gewiß fchon Dies ſchöne 

Büchlein des waderen und verdienten No- 

bert Mielke. Es follten alle kennen und 

befigen! Was diefe Schrift auf knappem 

Raum ung bietet, unterjtügt durh ſchöne 

Bildtafeln, Zeihnungen, Grundriffe und ein 

Sachverzeichnis, ijt vorbildlih. Die —— 

Dorfformen, die Geſchichte des deutſchen 


Bauerntums, das Bauernhaus, die Dori- 
firhe, Gemeindebauten, Die bäuerliche 
Arbeit, Sitte und Brauchtum und Adolf 
Hitlers Bauernpolitit — alles finden wir in 
Hlarer, forgfältiger Sprade, die fein Wort 
zuviel und feing zu wenig jagt, anſchaulich 
und zuverläffig, in beſtem Geiſte dargeftellt 
und erläutert. 


Der Denter Paul Ernft. Ein Weltbild in 
Sprüchen aus feinen Werken. Gejammelt 
von Mar Wadler. Langen-Müller, 
Münden 1936. Geb. 1,80 RM. 

Es ijt bezeichnend für die Art des Diğ: 
ters Paul Ernit, daß er feine Aphoris: 
men jhrieb. Er hatte für derartige Spiegel: 
fechtereien feinen Sinn. Wir wiflen heute, 
dab er auf dem Gebiete der Dichtung, der 
Rultur einer der Wegbereiter gewefen ift, 
und wir achten und pflegen fein Wert, weil 
wir darin Die voltserhaltenden Kräfte 
immer ſtärker verjpüren. Dazu bedurjte 
es dieſer Schrift kaum, die nur An- 
regung fein fann. And das auh unzuläng- 
lich. Den Herausgeber ehrt der Wille, dem 
Wert des Dichters zu dienen. Und jo wird 
diefes Buh namentlich überall dort von be- 
ſonderem Nusen fein, wo kulturkritiſch gear- 
beitet wird, aljo in Schriftleitungen. — Alle 
diejenigen aber, die zum Wert des Dichters 
vorjtoßen wollen, und das müſſen alle Deut- 
ihen einmal tun, alle dieje Menſchen Jollten 
das vorliegende Buh nit als Ein- 
führung zum Wert benugen, ſondern 
als Abſchluß. Wer Paul Ernit, den 
Dichter, fennen lernen will, der tefe feine 
Romane, feine Dichtungen und die theore- 
tiichen Schriften, denn dort erlebt er zugleich 
die tiefen Zufammenhänge des Weltbildes 
des größten deutihen Dichters, den ung die 
legten Jahrzehnte bejcherten, dort erlebt er 
deutihe Dichtung, die der vorliegende Band 
in feiner Auswahl nur ſchwer wideripiegeln 
fann und der außerdem auh auf den Denker 
ipezialifiert ift. „Se höher einer fteht, defto 
mehr verihweigt er.” Diefes Wort Paul 
Ernit, das auh in der vorliegenden Samm- 
fung enthalten ijt, fol ung verpflichtend fein. 


9. ©. 
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H2524-0303 
Karlheinz Bornhagen. 


Sroßsrundbeiis oder Banernbeivieb? 


Die Frage, ob dem Großgrundbefi oder dem DBauernbetriebe die größere 
Ceiftungsfähigkeit im Hinblid auf die Sicherung der deutihen Nabrungsfreibeit 
zuzuſprechen fei, ift in den vergangenen Wochen und Monaten des öfteren in der 
Oeffentlichfeit behandelt worden. Dieje von ganz bejtimmter und interejjierter Seite 
in der Deffentlichfeit zur Diskuſſion gejtellten Fragen könnten an fih belanalos 
jein, da in dem Kampf der deutiben Landwirtichaft um die Steigerung der Er: 
zeugung jelbjtverjtändlich jeder nach feinen möglichen Kräften mitarbeiten muß, gleich 
ob im Klein, Mittel: oder Großbetrieb, um das vom Führer gejtedte Ziel er- 
reichen zu helfen. Nun bat aber vor einigen Tagen ein befanntes Berliner Blatt 
in einem Aufſatz „Der Gutshof” Aeußerungen getan, die auf die flare weltanichau: 
lihe Haltung der Landjugend anipielten und die uns darum zwingen, zu oben: 
genanntem Thema doch einmal Stellung zu nehmen. Das Berliner Blatt jehrieb: 
„... wenn auch gelegentlih kräftige Neminifzenzen aus der Zeit der Bauern- 
friege im bäuerlihen Zungvolf laut werden („Gnade dir Gott, du Ritterichaft, wenn 
der Bauer aufiteht im Lande . . .“), jo darf daraus noh keineswegs gefolgert 
werden, dah nun etwa auf dem Wege der Siedlung ein Generalangriff gegen den 
Großbetrieb eingeleitet werden folle.” 

Dap von einem Generalangriff gegen den Großbetrieb feine Rede fein fann, 
dürfte fih aus den Notwendigkeiten der Erzeugungsihlaht naturnotwendig er- 
geben. Doh muß bier einmal mit aller Deutlichkeit feftgeftellt werden, daß der 
nationaljozialijtiihe Staat flar und eindeutig betont hat, welche landwirtichaftlichen 
Betriebsgrößen er für Deutjchland als wünjhenswertefte. anfieht. Jn der Ein- 
leitung zum Reichserbhofgeieg beigt es nämlich: „Die Reichsregierung will unter 
Sicherung alter deutſcher Erbfitte das Bauerntum als DBlutquelle des deutſchen 
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Volkes erhalten. ES fol auf eine gejunde Verteilung der landwirtishaftlichen Beſitz— 
größen bingewirkt werden, da eine große Anzahl lebensfähiger Heiner und mitt: 
terer Bauernhöfe, möglichjt gleichmäßig über das ganze Land verteilt, die Dejte 
Gewähr für die Gejunderhaltung von Volk und Staat bildet.“ Die diejen Grund- 
jägen entiprechenden landwirtichaftlibhen Betriebe find als Erbhöfe bezeichnet worden, 
und im $ 2 des Reichserbhofgejeges ift bejtimmt, daß ein Erbhof mindejtens die 
Größe einer AUdernahrung haben muß. AlS WUdernahrung ift diejenige Menge 
Landes anzufehen, welche notwendig ift, um eine Familie unabhängig vom Markt 
und der allgemeinen Wirtichaftslage zu ernähren und zu befleiden, jowie den Wirt- 
ihaftsablauf des Erbhofes zu erhalten. Daß diejen Grundſätzen der landwirtichaft- 
lihe Großbetrieb nicht entipricht, braudht wohl des näheren nicht erläutert zu 
werden. Trotzdem würde gegen die Eriftenz der wirklich Leiftungsfähigen Teile des 
Großgrundbejiges nichts einzuwenden fein, wenn nicht immer wieder verjucht würde, 
den Beſtand des Großgrundbejiges als eine unerläßlihe SBorausjegung für die 
MWeiterentwidlung des nationaljozialiftiihen Volksſtaates darzuitellen, und wenn 
nicht von bejtimmten Kreijen des Großgrundbefiges immer wieder gefordert würde, 
dem Großgrundbefiß auf Grund feiner angeblih bejonderen Leiſtungen Doch irgend- 
welche bejonderen öffentlihen Funktionen zuzugeitehen. 

Nahdem Rebtsanwalt Dr. von Rohr dieje Forderungen in der von ihm 
herausgegebenen Schrift „Großgrundbefig im Umbruch der Zeit” aufgejtellt hatte, 
erichien es ihm wohl als dringend notwendig, auch Die Bodenftändigkeit des Adels 
im befonderen ausdrüdlich zu beweijen. Er verjuhte das mit einer Schrift, die unter 
dem Titel „Bodenjtändiger Adel” erſchien und in der er verjucht, die VBerwurzelung 
des deutſchen Adels mit feinem Grund und Boden nachzuweiſen. 

Wie liegen aber nun die Dinge in Wirklichkeit? Aus welchen geihichtlichen Tat- 
ſachen und Entwidlungen heraus entjtand der Großgrundbejig? Anſere germaniſchen 
Borfabren haben eine ftarre Verteilung des Bodens nicht gefannt. Einzeleigentum 
am Grund und Boden gab es nicht, vielmehr gehörte der Hof mit feinem Grund 
und Boden der ganzen Sippe. Dieje uralte germanifhe Bodenrehtsordnung blieb 
beiteben, bis mit dem Siege der fränkiſchen Macht römische Bodenrehtsordnungen 
in Deutjchland eingeführt wurden. Damals drang zum erjtenmal der Grundjah der 
Sreiteilbarfeit des Bodens in die deutihen Rechtsverhältniffe ein. Die Entwid- 
lung der Bodenbefisverhältnifjfe in den Jahrhunderten um die Wende des 1. Jahr- 
taujends zeigt immer deutlicher, daß die Großgrundherrichaften fih nicht allein aus 
wirtichaftlihen, jondern auch aus politiihen Gründen immer mehr ausdehnten, weil 
man erkannt hatte, daß Bodenbefiß gleichzeitg auh Machtbefit bedeutet. Zwar 
fämpfte dann das deutihe Bauerntum in den Jahrhunderten der Bauernfriege nod 
einmal verzweifelt um das alte Recht, es ift aber für dieſen Aufbruch des Bauern- 
tums verhängnisvoll geworden, daß er in eine Zeit fiel, da die Reichsgewalt zer- 
brah und die Territorialfürften immer mächtiger wurden. Mit dem Giege diejer 
fleinen und kleinſten Fürften wurde das Schidjal des Bauerntums und Das des 
mittelalterlihen KRaiferreihs endgültig befiegelt. Die Zeit drangvollfter bäuerlicher 
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Abhängigkeit begann. Aus dem freien Bauern, der das Waffenrecht bejaß und 
jogar das Recht der Blutrache und Fehde, wurde allmählich der Hörige, der auf 
Gedeib und Berderb dem Machtipruch des Grundherrn unterworfen war. Nachdem 
im 15. und 16. Sahrhundert die unbejchränfte polizeilihe Verfügungsgemwalt der 
Gutsherren über die Bauern ihres Bezirkes fih durchgeſetzt hatte, begann ichließ- 
(ih im 17. Jahrhundert in größerem Umfange das Bauernlegen, das ſchließlich 
zu Ende des 18. und zu Anfang des 19. Jahrhunderts zum umfaſſenden Bauern- 
legen führte, das teilweiſe mit der völligen Vernichtung ganzer Bauerndörfer 
endete. Dafür ein Beiipiel aus Medlenburg: Jm Jahre 1755 waren dort 4472 ritter- 
ichaftlihe Bauern- und Koffätenftellen vorhanden, die bis zum Fahre 1800 um 
nicht weniger als 2704 Stellen verringert wurden. Im Jahre 1850 waren jchliep- 
fih nur noh 1390 Stellen vorhanden. In Ojftholftein find nah jorgfältigiter Be— 
vehnung im Verlaufe von 2 Jahrhunderten niht weniger als 197 ganze Bauern- 
Dörfer durch das Bauernlegen vom Erdboden verjhmwunden. Anwähr ift es, wenn 
Herr von Platen in dem Buch über den Großgrundbefig die Schuld an Diejer 
Entwidlung allein den damals bejtehenden Gejegen und den politijchen Berjäum- 
niffen der betreffenden Regierungen zujchiebt. Jm Gegenteil, gerade in den Ländern, 
wo der Landadel feine ftändifhen Rechte gegenüber der abjolutiftiichen Staats- 
entwidlung weitgehend behauptete, wie 3. B. in Medlenburg, hat das Bauernlegen 
bejonders unerträglihe Ausmaße angenommen. Und auf der anderen Seite find 
Res ſchließlich preußiihe Könige gewejen, die — gegen den Widerjtand von feiten 
des Großgrundbejiges — für eine foziale Beflerung des Bauernjtandes tätig waren. 

Wert und Bedeutung des Bauerntums hat dann, wie felten jemand vor ihm, 
der Reihsfreiherr vom Stein erkannt, der mit feinem umfafjenden Ugrarreformwerf 
dem YBauerntum eine neue Eriftenz- und Lebensgrundlage jchaffen wollte. Er fonnte 
fein Wert nicht zu Ende führen, und feine Nachfolger hatten nichts Eiligeres zu 
tun, als feine Grundfäge zu verwäfjern und ins Gegenteil umzufehren. Im Gegen- 
jag zur Steinjhen Auffaffung wurde der Grund und Boden dem beweglichen 
Kapital gleichgeitellt und damit die Möglichkeit eines Bauernlegens größten Stils 
geihaffen. Die Auswirkung der Verfälſchung des Steinſchen Agrarreformwerkes 
durch Hardenberg und Genoſſen find kataſtrophal. Nah dem Kommentar zum Reihs- 
fiedlungsgejeg von Wenzel-Ponfid ergibt fih, daß im Laufe des 19. Jahrhunderts 
rund 4320 000 Morgen Bauernlandes an den Großgrundbefig übergegangen find. 
Die genaue Zahl der gelegten Bauernbetriebe ift nicht befannt. Wenn man aber 
entiprechend der heutigen Siedlungsgröße eine Betriebsgröße von 60 Morgen an- 
nimmt, jo entjpricht der vom Bauernland an den Großbetrieb übergegangenen Fläche 
eine Zahl von etwa 50 000 bis 60 000 bäuerlichen Betrieben, wobei aber die Fläche 
nicht berüctfichtigt ift, die durch das Verſailler Diktat im Often verloren gegangen ift. 

Dieje Entwidlung der Grundbefigverhältniffe mußte zwangsläufig zu einer 
jozialpolitiihen Verſchiebung innerhalb der Bevölkerung führen. Nah den Unter- 
fuhungen von Dr. Robert Stein entwidelte fih, um in dieſem Zujammenhange 
nur ein Beifpiel zu zeigen, die oftpreußijche Landbevölferung in jener Zeit jo, daß 
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die Zahl der jelbjtändigen Bauern immer jtärfer zurüdging und die der abhängigen 
Arbeitskräfte immer mehr zunahm. Hatte der Anteil der Bauern im Jahre 1804 
noch 38 v. H. betragen, jo im Sabre 1867 nur noh 25 v. H. Im gleichen Zeit- 
raum wuchs die Zahl der befiglofen oftpreußiichen Landarbeiter von 55000 auf 
140 000, d. b. von 29 v. $. auf 41 v. 9. 

Dieje Zahlen über die Entwicklung zum Großgrundbefiß bedürfen feines Rom- 
mentars. Der Gewaltanmaßung der Grundherren gegenüber jeßte fih zwar der 
Bauer verzweifelt zur Wehr, aber es gab in dem damaligen Deutichland der Klein- 
itaaterei feine Stelle, an der er hätte recht befommen fünnen. Und jo wurde ein 
großer und wertvoller Zeil des deutſchen Bauerntums vernichtet, jenes Volfsteiles 
alio, der in der deutſchen Geihichte immer noh der entjcheidende Träger der Bluts— 
fraft des Volkes gewejen ift. 

Wenn von den Anwälten des Großgrundbefiges nun noh die Behauptungen 
aufgeitellt werden, daß der Adel, der Großgrundbefig mehr noh als das Bauern- 
tum dem Boden verhaftet fei, jo jollen die nachfolgenden Angaben diefe Feftitellung 
doh einmal ins rehte Licht rüden. Dr. von Rohr bat in der Schrift über den 
„bodenftändigen Adel” Ermittlungen veröffentlicht, nach denen feit dem Jahre 1800 
im ganzen Reiche 2650 Güter ununterbroden im Beſitz adliger Familien fih ver- 
erbt haben. Warum diefe Zahl die bejondere Bodenjtändigfeit des Adels beweifen 
ioll, iſt nicht recht erfichtlih, denn im Sabre 1855 gab es allein in Preußen 
16 433 NRittergüter, die 11015 Befigern gehörten. Davon waren jedoh nur rund 
30 v. H. adlig, während über 60 v. H. dem Bürgerjtande angehörten. Der Vergleich 
diejer Zahlen dürfte wohl eindeutig beweilen, in welch ungeheurem Mae gerade 
im Großgrundbeſitz Befigverihiebungen jtattgefunden haben. Man muß dabei be- 
denken, daß Bürgerliche im 19. Jahrhundert überhaupt nicht ein Rittergut erwerben 
fonnten. In der Tat zeigt fih, daß die Fapitaliftiihe Mobilifierung des Grund 
und Bodens im 20. Jahrhundert gerade beim adligen Großgrundbefit fidh iber- 
raſchend ſtark bemerfbar maht. Jn den Jahren von 1835 bis 1864 entfielen in den 
damaligen preußiichen Provinzen von 100 verfauften oder vererbten Rittergütern auf 


Provinz Bererbungen Verkäufe 
Rurmarf . . . 45 55 
Reumart : © < 29 71 
Ditpreußen . . 30 70 
Pommern . . 36 64 
Dolen : os 39 61 
Shlejien . . . 28 72 
Sadien . © 45 55 
MWeitfalen . . 76 24 


Aus diejen Zahlen ergibt fih, daß in dieſem Zeitraum von nur 30 Jahren die 
Zahl der freiwilligen Berfäufe im Verhältnis zur Zahl der Rittergüter in der Kur- 
marf 80 v.9. betrug, in der Neumark 133 v. H., in Oftpreußen 137 v. H., in 
Pommern 128 v. H., in Pojen 117 v. H., in Schlefien fogar 155 v. H., in Sachſen 
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89 v. H., während fie in Wejtfalen am geringjten war, nur 24 v. H. Dieje Tatjahen 
mußten gegenüber den Forderungen gewiffer Großgrundbefigerkreije einmal tlar 
herausgejtellt werden! 


Es gibt nun gewiſſe Kreije der Großgrundbefißger, die jelbit erfannt haben, daß 
eine Rechtfertigung des Großgrundbefiges aus feiner geſchichtlichen Entwidlung 
heraus nicht jtihhaltig ift, und darum verjuchen fie nun, die Notwendigkeit des Be- 
jtehens des Großgrundbefiges auf Grund feiner wirtihaftlihen Leiftungsfähigkeit zu 
beweifen. Wie aber jteht es mit diefer Frage? Eingehende Unterjuchungen von 
Dr. Fenſch, deren Ergebniffe ebenfalls in dem Buch „Der Bauer im Umbruch der 
Zeit” (Reihsnähritandsverlag) veröffentlicht worden find, haben ergeben, dah die Klein- 
betriebe 49 v. H., die Mittelbetriebe 30 v. H. und die Großbetriebe 21 v. H. des gejam- 
ten Marktes mit landwirtichaftlihen Erzeugniffen verforgen. Die Großbetriebe waren 
mit 21 v. H. an der Marftverjorgung, dabei mit 21,1 v. H. an der landwirtichaft- 
lihen Nusflähe beteiligt. Sie brachten demnach 0,1 v. H. weniger landwirt: 
haftlihe Erzeugniffe an den Markt, als ihrer landwirtichaftlihen Nußfläche 
eigentlih entiprohen hätte. Aus dieſen Berechnungen ergibt fih aljo, dağ 
die verjihiedenen Betriebsgrößen im allgemeinen ein gleides 
Verhältnis im Hinblid auf die Marftverjorgung unter Berüsdfihtgung ihrer land- 
wirtſchaftlichen Nusflähe aufwiejen. Ganz eindeutig zeigt fih jedenfalls, daß von 
einer Ueberlegenheit der Großgrundbetriebe bei der DVerjorgung des deutihen 
Marktes feine Rede fein fann. Anterſuchungen über die Leijtungsfähigfeit der 
Neubauernwirtichaften haben ergeben, daß die Ernteerträge der Neubauern durch— 
weg höher waren, als die Erträge der Großbetriebe auf der gleihen Fläche vor 
der Befiedlung. Bei eingehenden Unterjuchungen über die Leiftungsfähigkeit'von 
5000 Neubauernwirtichaften in Pommern, die von Prof. Seraphim, Roitod, an- 
gejtellt wurden, ergab fich eine Ertragszunahme bei Weizen um 3,1 v. H., bei Roggen 
um 4,2 v. H., bei Gerjte um 5,7 v. H., bei Hafer um 3,6 v. H. und bei Kartoffeln 
jogar um 7,7 0.9. Noh wichtiger ift in Anbetracht der augenblicdlichen Lage der 
Ernährungswirtichaft die Tatjache, daß der Biehftapel — abgejeben von Pferden — 
durch die bäuerliche Siedlung eine ganz erheblihe Erhöhung erfahren hat. Jedenfalls 
ijt Durch diefe Tatſachen unumſtößlich bewieſen, daß — allerdings nadh einer kurzen 
Hebergangsfrift — die Neubauernwirtichaften den deutichen Boden mindejtens genau 
jo intenfiv bearbeiten und ausnutzen wie der Großbetrieb. 

Jedoch ift mit der Feititellung der wirtihaftlihen Bedeutung der Großgrund: 
betriebe und der bäuerlichen Betriebe die zu Anfang diejes Auffages gejtellte Frage 
noch nicht beantwortet. Von mindeftens ebenjo entiheidender Bedeutung find die 
bevölferungspolitiihen und in der Nachfolge damit die wehrpolitiſchen Fragen, 
die im Rahmen einer Diskuffion über Wert oder Unwert des Großgrundbefiges be- 
antwortet werden müffen. Nah den Anterſuchungen des Statiftiihen Neichsamtes 
ijt bisher durch die Neubildung deutihen Bauerntums die Bevölferungsdichte auf 
der befiedelten Fläche erheblich geftiegen. Was abersfann es Wertvolleres geben, 
als eine möglichjt große Zahl geſunder deuticher Menſchen auf wirtichaftlich geficherter 
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Grundlage mit dem deutjchen Boden zu verbinden. MU dieje Fragen gilt eS zu 
berüdfihtigen, wenn man nad einer Antwort juht, die der Bedeutung des Groß: 
grundbefiges und der bäuerlichen Wirtiehaften entipriht. Der Nationalſozialismus 
hat es wahrlich nicht nötig, Vergangenes hervorzuzerren, um damit feine Gegner 
zu Boden zu ringen. Wenn aber gewiſſe Kreije, die nationaljozialiftiihem Denken 
einfah nicht zu folgen vermögen, Forderungen an den Staat erheben, die den Ge- 
jegen der völkiſchen Weiterentwicdlung widerjprechen, dann allerdings ift es not- 
wendig, eine deutlihe Antwort zu geben. sind wenn am Anfang diejes Aufjages 
von den Aeußerungen eines Berliner Tageblattes die Rede war, die an die Land- 
jugend gerichtet waren, ſo fönnen wir dazu nur eines jagen: Die „kräftigen 
Reminiizenzen aus der Zeit der Bauernfriege, die gelegentlich im bäuerliden Jung- 
volf laut werden“, hatten jhon ihre Berechtigung. Aus dem gefunden Naturgefühl 
der Zugend heraus hat fih dieje ugend dem alten Redt verjhworen, Das troh 
aller SInterdrüdung durch Die Jahrhunderte hindurch im Volke lebendig geblieben ift. 
Die Jugend weiß, daß der nationaljozialiftiihe Staat alles einjegt, um ihr Arbeits- 
und Aufitiegsmöglichkeiten zu ſchaffen. Und wenn bei diefer Arbeit ein dem Volke 
geihenenes Unrecht wieder gutgemaht werden fann, dann gibt es auch nicht einen 
ftichhaltigen Grund, der Die Staatsführung von diefem Wollen abhalten Fünnte. 
Nichts aber ift für die gejunde Meiterentwidlung Deutſchlands enticheidender, als 
ein zahlreiches, Lebensitarfes Bauerntum. Seine Stärkung und Mehrung ift darum 
ein dDringendes Gebot unjerer Zeit! 


Doch Einheitsfeont von Bolichetwisntss 
und Katbolisismus? 


Rardinal Faulhaber hatte es in einer Münchener Predigt Anfang Februar 
für gut befunden, den Vorwurf, daß der Vatikan bejtrebt jei, mit Moskau in ein 
verträglihes Verhältnis zu ommen, ja unter Amſtänden auf ein Konkordat mit dem 
bolſchewiſtiſchen Staat hinzuarbeiten, für den „Gipfel journalijtifcher Erfindung” zu 
erklären. Der Zufall wollte es, Daß gerade am gleihen Sonntag — am 9. Februar 
— an dem er die fraglihe Predigt hielt, in der flerifalen „Deutſchen Preſſe“ in Prag 
ein Artikel erihien, in dem an einzelnen Beifpielen verfucht wurde darzulegen, daß 
Moskau auf dem beften Weg mah dem Weiten Europas zurüd 
juden Regionendes abendländifhen Rulturfreijes“ fei, und 
daß diefer Weg „ſicherlich zutiefit feinen Ausgangspunft in den außerordentlichen 
Veränderungen” habe, „die fih in der geiftigen Grundhaltung des ruſſiſchen Volkes, 
beſonders in den letzten zwei Jahren vollzogen“. Das iſt die Methode, freilich etwas 
allzu deutlich ausgeplaudert, mit der man dem ahnungsloſen katholiſchen Volk eine 
Zuſammenarbeit des Vatikans, oder mindeſtens doch führender katholiſcher Kreiſe 
mit dem Bolſchewismus verſtändlich und ſchmachhaft zu machen ſucht. 
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Es nimmt uns nicht wunder, daß dem deutihen Klerus dergleichen Verlaut— 
barungen außerordentlich peinlich find. Und mit einem Hinweis, daß man fih nicht 
in der Lage jähe, „alle Vorwürfe, die hier und dort gegen die Kirche” erhoben 
würden, zu widerlegen, fann man eine derart aufihlußreiche Bekundung wahrhaftig 
nicht aus der Welt jchaffen. Man wird es in Zukunft noh weniger fünnen, denn 
inzwijchen hat ih noh eineandere führende Elerifale Zeitjhriftin 
nihtmebrzuüberbietender Deutlihfeitübereine Zufammen- 
arbeit mit dem Boljhewismus ausgejprohen, und zwar die hin- 
länglid auh in Deutjchland befannte Wochenſchrift „Der Chriftlihe Ständeftaat“, 
Wien, in feiner Nummer vom 23. Februar. In Paris oder richtiger, wie e$ in dem 
traglihen „Communiqué“ heißt, „im Auslande“ hatte Anfang Februar unter Aus- 
ſchluß der Deffentlichfeit eine Tagung von „über hundert Vertretern des freiheitlichen 
deufjhen Bürgertums und der deutſchen Arbeiterſchaft aller Richtungen“ itatt- 
gefunden. Auf diefer Tagung wurde eine gemeinfame Erklärung beichloffen, die 
fih der „Chriftlihe Ständeſtaat“ nicht ſcheut, in feinen Spalten ungefürzt zum Ab— 
Drug zu bringen. In diejer Erklärung werden „die einzelnen Parteien und Gruppen“ 
aufgerufen, „ohne Aufgabe ihrer programmatiichen Ziele“ fih zufammenzufinden und 
für bejtimmte Forderungen zu kämpfen. Unter die jen Forderungen 
findet fih eine, die bei folden Anläſſen neuerdings nie zu 
reblenpflegtund füämejieaubvonrein kommuniſtiſcher Seite: 
die Forderung nah Freiheit des Glaubens und der Neli- 
gtonsausübung. Leber deren Mangel an jahlicher Berechtigung brauchen 
wir uns nicht auszulaffen, doch bietet fie dem Ständejtaat den willfommenen Anlaß 
zu dem ausführlichen und aufichlußreichen Kommentar. Wir müflen uns begnügen, 
nur die wichtigjten Säge diejes Artifels zu zitieren. Es heißt dort: 

„Richt eine Verwiſchung der Gegenſätze fann daher der Sinn der Einheitsfront, um 
die es heute geht, fein, fondern ein Zueinanderfinden über dieje Gegenjäße hinweg zur 
Verteidigung ihrer Fundamente. In diefer Verteidigung fann heute alles zufammenitehen, 
was zur Freiheit und Würde der menjchlichen Perſon und des Nehtsitaates jteht. Wenn 
alfo auf diefer Ebene eine Einheitsfront möglich ift — jo verjchieden Die einzelne Nichtung, 
sonjequenz und Sinn dieſer Grundgegebenheiten interpretieren mögen —, fo erhebt fih doch 
die Frage, ob fie gerade wegen der Grundfäglichkeit der Dinge, um die es dabei acht, auh 
\innvoll und politiih wirkfam fein könnte, ob auf Grund diejer Vorausſetzungen ein politifch 
verbindliches, einjagfähiges Programm zu erreichen ift.” 

Auf dieje Frage, jo meint Nikolaus Dohrn, der Autor des Artikels, wird heute 
noch Feine Antwort zu geben fein, doch müffe man immerhin den Verjuch wagen. Die 
Problematif, die in einer folhen Zufammenarbeit verjichiedenfter Gruppen liegt, ent- 
geht auh Herrn Dohrn niht. Er weiß febr wohl, da mindeftens die Möglichkeit 
nicht ausgejchloffen ijt, da der Freund von heute zum Feind von morgen werden 
tann, und daß die eine Gruppe vielleicht nur den „Handlanger für die febr jpeziellen, 
Dinter einem jolhen allgemein gefaßten Programm verborgenen Biele einer Gruppe 
Ipielt, die allein nicht ftark genug ift, die Macht zu erobern, die aber gar nicht daran 
denkt, ihre totalitären Ziele in Wahrheit aufzugeben“. Daß eine jolhe Gefahr 
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bejonders von den fommunijtijhen Verbündeten droht, weiß auh Nikolaus Dohrn. 
Allein, hier kommt dann der Pferdeiuß zum Borjchein. Er ſchreibt: 

‚Wenn niht ein gründlicher Wandel glaubhaft gemaht werden famn, der zeigt, daß 
die totalitären Ziele von gejtern unter Dem Gindrud der Erfahrungen von heute ehrlich 
aufgegeben find — von vielen ehemals kommuniſtiſchen Gruppen in 
Deutihland wird daS ver ſich er t — jo wird wohl feine der rechts vom Rommunis- 
mus jtehenden Gruppen, am wenigiten wohl die Sozialdemokratie, gewillt fein, eine GEinheits- 
front mit einer Richtung einzugeben, die nur auf ihre Vernichtung ausgeht, jobald fie 
wieder die Maht dazu hat.” 

‚Bonvielenehemals fommuniftiihben Gruppenin Deutſch— 
(andwirddasverfihert“, das ift die Form, mit der man es den Fatholijchen 
Seelen verjtändlih machen will, d aß ein Zujfammengeben mit dem 
Bolibewismus Heute gar niht mehr jo gefährlid jei, es ift 
die Form, Illuſionen zu verbreiten, von denen man ganz genau weiß, dah es 
eben nur Sllufionen find, mit denen man das Bolt täujcht. So wird denn auf die 
aleihe Weije der unumjchränfte Herrihaftsanipruh des Boljhewismus, die bolſche— 
wiftiihe Diktatur nicht allzu hoch veranichlagt, indem man ichreibt, daß es fih wohl 
denfen Tieke, 

daß viele orthodore Kommuniſten von gejtern binfihtlih mander weltanſchaulichen 
und politiſchen Vorausſetzungen ihrer Doktrin durch den nationalſozialiſtiſchen „An— 
ſchauungsunterricht in Diktatur““ ſteptiſcher geworden find. ..“ 

Auch auf dem Gebiete der Kulturpolitik iſt „Die Hoffnung nicht vermeifen, dağ aug viele 
unferer Gegner von geitern über die Swedmäßigkeit des Kampfes, den fie auf diejen Ge- 
bieten führten, heute anderer Meinung geworden find. Ueber alles andere läßt fih reden, 
alles andere kann Gegenitand freier, offener Auseinanderjehung in einem befonderen Deutſch⸗ 
land von morgen werden.“ 


Wir haben keinen Grund, dieſen Optimiſten ihren Glauben zu nehmen. Uns 
kam es nur darauf an, an einem neuen Beiſpiel zu zeigen, wie weit bereits ideologiſch 
die viel und heftig geleugnete Zuſammenarbeit von Vatikan und Moskau gediehen 
iſt. Wir ſind in der Lage, auch aus den „Wiener Politiſchen Blättern“, deren 
Herausgeber der Wiener Vizebürgermeiſter und Spann-Schüler Ernſt Karl Winter 
iſt, eine Stelle zu zitieren, die ſich durchaus auf der gleichen Ebene bewegt. Anläß— 
tich der Beſprechung eines Rußlandbuches heißt es dort (Nr. 1 vom 19. Januar 1936) 
in einer Gegenüberjtellung von Nationalſozialismus und Boljihewismus: 

„Ethos und Logos Des Bolihewismus und Sozialismus mögen falſch und verrannt 
fein, fie find immerhin rein und daher heilbar und entwicklungsfähig. Der Wille und 
das Denten des Nationalfozialismus hingegen find vergiftet an der Wurzel. Der National- 
jozialismus, der vom lieben Gott und von der keuſchen Ehe redet, ijt Schlimmer als der 
Bolihewismus, den eine reine, wenn au verkehrte Idee dazu antreibt, Gott auf verfehlten 
Wegen zu fuchen. Der Yolihewismus fommt aus den Tiefen eines naturhaften, bar- 
bariihen Volkes, Das auf Umwegen einem europäischen Rulturziel zuftrebt. Der National- 
iozialismus ijt die geiftige Erkrankung der herrihenden Schichten cines alten Kulturvolkes, 
die nah menſchlichem Ermeſſen in den Krallen diefer Krankheit unheilbar verloren find.” 


—LIIIILL 
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Zum Schluß ſei ſchließlich noh einer der legten Abſätze aus dem oben ge- 
wiürdigten Artikel des „Chriftlihen Ständejtaats” wiedergegeben. Er verrät in 
wenigen Zeilen das Ziel des politiihen Katholizismus oder mit Den Worten Des 
„Ständejtaates” „Den Preis, um den der einfaßbereite deutſche Ratholizismus heute 
zu haben ift”: 

„Er (Ger deutſche Katholizismus) weiß beute, daß die territorialen Pofitionen das 
Rückgrat jeiner Kraft find, er wird fie nicht ein zweites Mal leichtfertig preisgeben. Die 
Mainlinie‘ hat für ihn alle, aber auch alle Schreden verloren. And das djterreichiiche 

| Beiſpiel hat ihm feine Kraft, an der die Generation vorher verzagt hat, neu bewiejen. 

Märtyrer find die Beweiſe dieſer Kraft. Und Blut verpfligtet. Das Hebel muß end- 

gültig Tiquidiert werden. Wir find es Europa und dem Deutihtum ()) 

ihuldig, immer wieder Zu betonen, daß die Gejundung Deutid- 

lands die Zertrümmerung Preußens und Das Rüdsängigmaden 
Wir danken für die Aufklärung. 


Der Irrwege des deutſchen Zentralismus erfordert.“ 
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Peter Randolf: 
: Die Miedergeburt der Giraße 
aus dem Krafitwasen 


e 
> | Mit der Machtübernahme durch den Nationalſozialismus ijt das deutſche Straßen- 
E weien in einen bemerfenswerten Abſchnitt feiner Geihichte getreten. Nur wenige Monate 
nach der Machtübernahme kündigte der Führer in feiner Rede am 1. Mai auf dem Tempel- 
hofer Felde eine grundlegende Neugeftaltung des deutſchen Straßenweſens an und ſprach 
5 iiber diefes Niefenprogramm, das nicht kommenden Generationen zur Löjung vorbehalten 
h bleibe, ſondern im Rahmen der Arbeitsbeſchaffungsmaßnahmen der Regierung ſofort in 
ii Angriff genommen würde. Dieſes Straßenbauprogramm umfaßt zwei gewaltige Aufgaben: 
n aebiete: einmal die völlige Neugeſtaltung unſeres augenblicklichen Straßennetzes, auf dem 
der Kraftverkehr alleiniges Daſeinsrecht genießt, den Bau der Reichsautobahnen. 
z Der 100. Geburtstag der deutſchen Eiſenbahn fiel gleichzeitig mit dem eriten Ge- 
) burtstag der deutſchen KRraftwagenitraße zujammen und das Jabr 1935 wird fünftighin 
alè einer der bedeutenditen Markſteine in der deutſchen Verkehrsgeſchichte angejehen 
| werden müſſen. Der Wandel im deutſchen Kraftverkehrsweſen, der vor einem Jahr- 
it hundert mit der Geburtsſtunde der Eiſenbahn zuſammenfiel, vollzieht ſich heute von neuem: 
D mit dem Aufkommen eines neuen Bertehrsmittels, des Kraftwagens, erfährt die deutſche 
[- Verkehrswirtichaft einen neuen Wandel. Seit mehr alg einem Jahrzehnt hatte ſich diejer 
T Wandel angebahnt, aber erft nah der Machtübernahme durch den Nationalſozialismus 
m wurden auf die Snitiative des Führers hin, der das deutſche Straßenweſen und damit feine 
p- Mängel von feinen Kraftwagenfahrten Her aus eigeniter Anſchauung kannte, diejenigen 
[- Mağnabmen ergriffen, die dem Kraftwagen ein neuzeitliches Straßennetz, auf dem er fiH 


3 voll und qana entwideln fann, für die Zukunft ermöglichen. 
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Der Bauder Reihsautobahnen 


Es find am 23, September 1935 gerade zwei Jahre her gewejen, da der Führer mit 
jeinem Spaten die Bauarbeiten an der eriten Reihsautobahnjtrede bei Frankfurt eröffnete, 
Anfang Oktober 1935 waren die eriten 100 Kilometer Reihsautobahnen für den Kraft- 
verkehr freigegeben. Täglich wurde in den legten Monaten 1 Kilometer Reihsautobahn 
jertig und im nächſten Jahre werden es bereits über 1000 Kilometer Reihsautobahnen 
jein, die dem Kraftfahrer zur Verfügung ftehen. Es ind erftaunlihe Zahlen, die der 
Generalinjpektor Dr. Todt auf dem Testen Parteitag in Nürnberg der Oeffentlichkeit 
befannt gab. Im jtiller und zäher Arbeit ift das zweite Baujahr der Reihsautobahnen 
vergangen. Die Zahl der Arbeiter hat fih mehr als verdoppelt: auf den Bauftellen jtehen 
heute direkt beſchäftigt 120000 Mann. Weitere 150 000 Mann arbeiten indireft 
für Die Neihsautobahnen in den Steinbrüchen und Brüdenbauanftalten, in den Werkitätten 
der DBaumafchineninduftrie und in den Lieferwerfen der Bauftoffinduftrie. Planmäßig, 
wie vom erjten Tage an vorgeſehen, haben jeit Beginn des zweiten Baujahres über 
+ Million Volksgenoſſen durch den Bau der Straßen Mdolf Hitlers Arbeit und Verdienit 
gefunden. Weitere 170000 Mann arbeiten beim Ausbau der Reihs- und Landitraßen. 
Der deutihe Straßenbau beihäftigte im Herbſt 1935 insaefamt rund 450 000 Volksgenoſſen. 
Mit annähernd 2000 Kilometer ift über 14 des Gejamtneges der Neichsautobahnen im Baun. 

Wer heute, fei e3 im Norden oder Süden, im Dften oder Weiten des deutihen Vater- 
landes, die großen Bauſtellen der zügigen Linien der Reihsautobahnen bejihtigt, wird des 
Ihnellen Fortichrittes, mit dem die Straßen Adolf Hitlers ihrer Vollendung entgegengeben, 
alsbald aewahr werden. Feldlaboratorien auf jeder Baujtelle arbeiten, wie e3 Dr. Todt 
fennzeichnete, mit einer fonjt nur in Hemiihen Fabriken üblichen Genauigkeit, um Qies, 
Sand, Waffer und Zement jo abzuwiegen und zufammenzujogen, daß der Beton die Dichte 
und Feſtigkeit der beiten Naturgefteine erhält. Tiefe Moorjümpfe, die der Straßenbauer 
früherer Zeiten hilflos, aber aud unfähig umgehen mußte, werden beywungen, teils mit 
Geräten, teils durch Sprengungen von einem Umfang, wie fie im Weltfriege no nicht 
befannt waren. Kühne Brüdenbauten aus Stahl, Stein oder Eifenbeton unterbrechen die 
Erddämme. Auf den Zentimeter genau treffen die über 100 Meter gerüftfrei montierten 
Eijentonftruftionen der .Stahlbrüden auf die Auflageftellen am entgegengefegten Pfeiler. 
An anderer Stelle arbeitet die Belegſchaft 20 Meter unter dem Wafferfpiegel bei 2 Atmo- 
Iphären Heberdrud im trodenen Senkkaſten. Eifenbetonbögen von über 100 Meter Spann- 
weite verlangen eine Gerüftarbeit der Zimmerleute, die nur dann dem jpäteren Drud des 
flüffigen Betons gewachſen ijt, wenn jeder einzelne Hammerſchlag richtig gejeffen bat. 
70 große Brückenbauwerke mit einer Gejamtlänge von 13 Kilometer find zur Zeit im Ban. 
Ueber die deutihen Ströme und Flüffe, über die Täler der deutſchen Mittelgebirge und 
die tief eingefchnittenen Mulden der bayriihen Voralpenlandſchaft jpannen fich die fühnijten 
Bauwerke. Zn früherer Seit hätte ein einziges diejer 70 Bauwerke genügt, um als Wunder 
der Technik bejtaunt zu werden. 

An Stelle der zu neuer Arbeit abgezogenen Arbeiter bevölkern nunmehr die Kraftfahrer 
die erjten freigegebenen Neihsautobahnftreden. Der Verkehr auf den beiden feit mehreren 
Monaten befahrenen Neihsautobahnitredten bei Frankfurt und München geht weit über 
das hinaus, was für den Anfang überhaupt erwartet wurde. In Frankfurt ijt etwa Die 
Hälfte des Verkehrs der bisher bejtehenden Straßenverbindung wijen Frankfurt und 
Darmjtadt auf die Autobahn abgewandert. Aeber die bei München eröffnete Zeiljtrede 
der Linie Müncdhen— Landesgrenze find an Werktagen rund 2500 und an Sonntagen rund 
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Bejonders bemerkenswert jind die von Beneralinfpektor Dr. Todt angeführten Zahlen, 
die fih auf die Betriebskoſtenerſparniſſe auf Der Autobahn beziehen. Gegenüber den bis- 
herigen Straßen betragen die Yetriebskojteneriparnifle auf der Autobahn 30 Prozent an 
Betriebsſtoff, 50 big 80 Prozent an Reifen und 25 Prozent an den laufenden Reparaturen. 
Der Zeitgewinn ijt hierbei nicht in Rechnung geſtellt, er bringt aber dem Lajtwagen durch 
die Ausnutzung der gewonnenen Zeit eine um 20 Prozent vermehrte Ladefähigteit. So 
werden die Reichsautobahnen nicht nur einen großen kulturellen und verkehrspolitiſchen, 
ſondern auch einen ſehr hohen materiellen Wert beſitzen. Die deutſche Volkswirtſchaft gibt 
jährlich 6 bis 8 Milliarden Mark für Transportzwecke aus. Trotz aller Erfolge der Tehnit 
iit e3 in den lebten 20 Jahren niht gelungen, die einzelnen Sätze der Transporttojten 
zu verringern. Es ift die große wirtichaftlihe Aufgabe der Reihsautobahnen und Der 
Motorifierung Des Verkehrsweſens, bei rihtigem Einſatz der techniſchen Hilfsmittel und 
bei individueller Verkehrsbedienung die Geſamttransportkoſten für die deutſche Wirtſchaft 
zu verbilligen. 

Die Deutſche Alpenſtraße 

Neben dem Rieſenwerk der Reichsautobahnen und dem Ausbau des bisherigen deutſchen 
Straßennetzes, das heute erſt ſtellenweiſe von den Mängeln für einen neuzeitlichen Kraft- 
verkehr befreit werden konnte, iſt es beſonders ein Werk, dem der Führer ſein ganz 
beſonderes Augenmerk widmet: dem Bau der Deutſchen Alpenſtraße. Der Gedanke des 
Baues einer durch die Alpen auf deutſchem Gebiete verlaufenden Straße von Lindau am 
Bodenſee bis nach Berchtesgaden tauchte im Jahre 1932 zum erſten Male innerhalb eines 
bayriſchen Verkehrsverbandes auf. Dieſe Straße wurde damals „Queralpenſtraße“ ge- 
nannt und erhielt vom Führer ſelbſt ſpäter die einzig richtige Bezeichnung „Deutſche 
Alpenſtraße“. Die „Deutihe Alpenſtraße“ wird künftighin die Hauptader für den Fremden- 
verkehr bilden und Die wunderbaren Naturjhönheiten innerhalb dieſes meiſtbeſuchteſten 
deutſchen Fremdenverkehrsgebietes dem Kraftfahrer erſchließen. 

Die „Deutſche Alpenſtraße“ wird von Sindau bis nah Berchtesgaden eine Gejamt- 
länge von 480 Kilometer aufweifen. Bei der Traſſierung dieſer Alpenſtraße waren vor 
allem die Geſichtspunkte maßgebend, daß die Straße einen für Kraftfahrzeuge leicht jahr- 
baren, zufammenhängenden Straßenzug von Lindau big Berchtesgaden bilden, weiterhin auf 
deutihem Gebiete verlaufen und als Fremdenvertehrsitraße die wichtigiten Sommer- und 
Winterjportorte der bayrischen Alpen verbinden jole. Wichtig war Dabei, dab fie land- 
ihaftlih möglichit reizvoll und auch als Paßſtraße in größere Höhen geführt wurde. Bei 
der Ausarbeitung der Entwürfe wurde durchaus großzügig verfahren. Größere Bauwerke 
— inggefamt weijt die Deutihe Alpenitraße nad ihrer Fertigjtellung 105 Brückenbauwerke, 
15 Tunnel und 10 Viadufte auf — waren bejonders dort gerechtfertigt, wo iih die Führung 
der Linie an verkehrstechniſch ihwierigen Punkten dadurch erleichtern Lich. Die Deutſche 
Alpenſtraße Toll ſpäterhin nit nur die Schönheiten der Alpenwelt erihließen, iondern aug 
ſelbſt durch zwecknäßige Linienführung, durch prächtige maſſive Bauwerke und gute Ein— 
paſſung in die Natur ſchön und grandios wirken. Im letzten Jahre iſt der Ausbau der 
Alpenſtraße, die teilweiſe heute ſchon beſtehende Straßen benußt, beſonders an zwei Stellen 
ausgebaut worden, im Oſten im Mauthäuslgebiet auf der Strede Inzel— Mauthäusl— 
Hinterjee und im Weiten auf der Strede Oberjtaufen— Weiler. 

Die normale Breite der Deutſchen Alpenjtraße ijt im allgemeinen mit 9 Meter feft- 
gelegt worden, doch wird beim Ausbau der Straße nicht nach feiten Grundſätzen verfahren, 
io daß bei ſchwierigen Bauitreden bis auf 6,5 Meter beruntergegangen werden fam. Bei 
Anwendung von jehr Heinen Krümmungshalbmeſſern tritt eine Fahrbahnverbreiterung bis 
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zu 11 Meter ein. AlS Normalmaße für Steigungen und Gefälle find 5 bis 6 Prozent 
fejtgefegt worden, wobei Ausnahmen bis zu 10 Prozent in den eigentlihen Hochgebirgs⸗ 
ſtreden zugelaffen werden. Der endgültige Verlauf der Deutihen Alpenitraße auf ihrem 
Zuge von Lindau bis nah Berchtesgaden ift durch folgende Orte fejtgelegt: Lindau— 
Scheidegg — Weiler — Oberjtaufen — Hochgrat — Oberjtdorf — Sonthofen — Hindelang 
— Wertah — Neffelmang — Füffen — Hohplatte — Linderhof — Oberau — Garmijch- 
Partenkirhen — Wallgau — Urfeld — Jachenau — Lenggries — Hirfhbergjattel — Wies- 
fee — Rottah — Fürjtalpe — Spisingfattel — Rotwand — Miefing — Bayriſchzell — 
Tatzelwurm — Branneburg — Nußdorf — Törwang — Niederaihau — Rampenwand — 
Schleching — Anterwöſſen — Reit i. W. — Ruhpolding — Inzell — Mauthäuft — Anter— 
jettenbah — Hinterjee — Ramsau — Berchtesgaden — Königsſee. Als Hochgebirgsſtrecken 
müſſen von der Alpenſtraße folgende Höhen überſchritten werden: beim Hochgrat zwiſchen 
Oberſtaufen und Oberſtdorf 1600 Meter, bei der Hochplatte zwiſchen Füſſen und Linderhof 
1541 Meter, bei der Rotwand zwiſchen Spitzingſee und Bayriſchzell 1735 Meter und bei 
der Kampenwand zwiſchen Aſchau und Anterwöſſen 1470 Meter. 

Die Fertigſtellung der Deutſchen Alpenſtraße wird noch mehrere Jahre in Anſpruch 
nehmen, vor allem der Ausbau der reinen Hochgebirgsſtrecken, die beträchtliche Baukoſten 
verurſachen. Die Deutſche Alpenſtraße als Geſamtbauwerk kann heute als geſichert an- 
geſehen werden und fie wird ſicherlich infolge ihres großzügigen Ausbaus als Gebirgs- 
ſtraße, die bald in tiefe Alpentäler hineinführt, bald wieder die hochalpine Welt erflimmt 
und Dabei einzigartige Ausblide auf das bayriſche Alpenvorland gejtattet, eine internationale 
Bedeutung erlangen. 

DerRügendamm 

Der Deutihen Alpenftraße als Kunſtſtraße jtcht im Norden unferes deutſchen Vater- 
landes ein niht minder bedeutungsvolles Straßenbauwerk gegenüber: der Rügendamm. 
Im Spätjommer des Jahres 1936 werden bereits die eriten Kraftfahrzeuge und Eifenbahn- 
züge „Durch die Oſtſee“ fahren fünnen. Die Stadt Stralfund felbjt ift von der Oſtſee feit 
Jahrhunderten zu einer Gefangenen des Meeres gemaht. Nah der Landfeite beiteben nur 
ihmale Berbindungswege zu diefer Stadt, deren injelartige Lage einſt die bedeutende Stärke 
als mächtiges Glied der Hanfeftädte ausmachte. Trutzig und verwegen ſchwingen fih dort 
oben im Norden Türme und Kuppeln über die Altjtadt hinaus und geben weithin Runde 
von Der Jahrhunderte alten Geihichte dieſer Stadt. 

Den beiten Gejamtüberblid niht nur über das bunte und abwechſlungsreiche Häuſer— 
gewirr der Stralſunder Altſtadt, ſondern auch über den Rügendamm in ſeiner Geſamtlänge 
genießt man von der faſt hundert Meter-Plattform der Stralſunder Marienfirhe. Deut- 
lich hebt fih die Linienführung in der Ferne ab. Von dem parallel zur Oſtſee liegenden 
Hauptbahnhof Stralfunds biegt der Rügendamm in fühnem Bogen nah Norden zum 
Strelafund ab und benußt bei der Ueberquerung des Strelafundes die Infel Dänholm. Die 
Gejamtlänge des Dammes beträgt etwas über zweieinhalb Kilometer. Beiderjeitig der 
Injel Dänholm wird er über zwei Brückenbauwerke geführt, die rund 700 Meter Gejamt- 
länge aufweijen. Der Rügendamm endet in unmittelbarer Nähe der Anlegeſtelle Altefähr, 
der Anlegeſtelle für die Eijenbahnfährverbindung Stralfund— Rügen. Auf der Stralfunder 
Seite liegt die Unlegejtelle einige hundert Meter weftlih des Nügendammes, 

Die Gejhichte des Nügendammes reicht bis in das vorige Jahrhundert zurüd. Der 
Wunſch nah einer feiten Eifenbahn- und Straßenverbindung ift begreiflih, wenn man in 
Betracht zieht, daß die heutige Fähreinrichtung einen Zeitverluft von mehr als dreiviertel 
Stunden bedingt. Die erjten Projekte, die nah den Forderungen der Schiffahrt eine Hod- 
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brüde von mindeitens 30 Meter Lichter Durchfahrtshöhe vorjahen, mußten in der Folge- 
zeit ihrer Anwirtſchaftlichkeit wegen wieder verworfen werden. Schließlich find auch alle 
Ingenieurbauten eine Funktion des Geldbeutels und demjenigen Projekt wird der Vorzug 
zu geben fein, das fih am wirtichaftlichiten geftaltet. So aud hier beim NRügendamm. 

Die Frage, ob Hohbrüde, Tunnel oder Damm wurde eingehend vom tehniichen wie 
vom wirtichaftlihen Standpunkt aus unterſucht. Gegen die Hohbrüde jprahen vor allem 
die hohen Koſten. Cine Intertunnelung des Gtrelafundes würde noh höhere Kojten 
verurfahen, wenn man in Betracht zieht, dağ die Tunnelfohle infolge der ungünjtigen 
Sintergrundverhältniffe ungefähr 35 Meter unter Dem MWafleripiegel des Strelajundes liegen 
müßte. Am wirtichaftlihiten gejtaltete fih die Anlage eines Dammes, der allerdings für 
die Schiffahrt einige Einſchränkungen mit fih brachte. Der MWeitfihtigkeit der Deutſchen 
Reihsbahn, die das Projekt des Nügendammes in Gemeinſchaft mit den zuftändigen Ve- 
börden ausführt, ijt cs zu verdanten, dah der neue Damm nicht nur als Eiſenbahndamm 
gebaut wird, jondern neben der Gleisanlage aud eine Straße von 6 Meter Breite und einen 
Fußweg von zweieinhalb Meter Breite erhalten wird. Der Ausbau des Nügendammes 
au einer zweigleifigen Bahnanlage hat fih als notwendig herausgeitellt, da fon eine 
eingleifige Bahnlinie bedeutend leiſtungsfähiger als der Fährbetrieb ijt. 

Der Rügendamm, der fih öftlih Stralfunds in fühnem Bogen um die Stadt ſchwingt, 
überquert von Süden her, bevor er die Injel Dänholm erreicht, zuerjt den Eleineren Teil 
des Strelafundes, den jogenannten Zicgelgraben. Den Shiffahrtsintereifen ift im Ziegel- 
graben in der Weiſe Nechnung getragen, daß die Ziegelgrabenbrüde neben zwei Flut- 
Öffnungen eine Klappbrüde aufweijt und dadurch eine Durchfahrt für größere Schiffe er- 
möglicht wird. Recht ſchwierig geitaltete fih Die Heritellung der Brücdenfundamente wegen 
der ſchlechten Untergrundverhältniffe. Die Pfahlgründung — Stahlrohre mit eingefülltem 
Beton — reicht tief in den Boden hinab. Nur auf diefe Weiſe liek fih eine unbedingt 
ſichere Fundamentierung erreichen. 

Im Anſchluß an die Ziegelgrabenbrücke benutzt der Rügendamm die Inſel Dänholm. 
Die Inſel hat ihren Namen von einer Belagerung der Stadt Stralſund durch die Dänen 
im Jahre 1429. Der Rügendamm verläuft auf der Inſel für eine Strecke im Einſchnitt 
und überſchreitet danach den über einen Kilometer breiten Strelaſund. Die 
Erdmaſſen für den Rügendamm konnten infolge Des morajtigen Untergrundes nicht 
unmittelbar gejhüttet werden. Erſt mußten Die Schlidmaflen oft in mehreren Metern 
Stärke unter Waſſer befeitigt werden. Wie ein großer bölzerner Laufiteg ſchiebt ſich der 
noh nicht zu voller Höhe geſchüttete Erddamm in den Strelafund. Zehn Deffnungen 
wird die Brücke im Strelafund bei einer Gejamtlänge von mehreren hundert Metern er- 
halten. Während die Ziegelgrabenbrüde eine große Klappöffnung aufweiien wird, wird 
der Brückenbau über den Strelaiund ſtarr durchgeführt. Der Hauptichifiahrtsiweg wird 
fünftighin durch den Ziegelgraben führen, und nur Der Schleppſchiffahrt wird Durch den 
Strelafund eine Durchfahrtsmöglichkeit unter den aht Meter über Waller liegenden 
Brüdenöffnungen geboten fein. Weit hinaus in den Strelajund ſchieben jih Dämme und 
Spundwände. Sie bilden den Abſchluß für waſſerdurchſetzte Erdmaffen, die von großen 
Spülbaggern berbeigefhafit wurden. Auch Stralfunds Hafen erfährt eine wejentliche 
Neugeftaltung. Ein langer Molenbau wird fertiggejtellt, der dem Hafen einen ficheren 
Shug gegen den Strelafund gewähren wird. 

Symboliſch, gleichſam wie monumentale Zeugen Des großen Umbruches, werden Die 
Bauwerke der Neichsautobahnen, der Deutihen Ulpenjtraße, Des Rügendammes als Aufbau- 
werte in Zukunft hervorragen. Aeberall im Deutihen Reih wird an dieſen Ricjenbau- 
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werfen mit Fleiß und Hingabe gearbeitet, an dieſen Bauwerken, die in ihrem Ganzen 
weit mehr find als WUrbeitsbeihaffungsmaßnahmen. Der volle Segen und die volle 
Nüslichkeit diefer großen Bauvorhaben für unfer deutſches Volf wird aber erft nach ihrer 
SFertigjtellung voll und ganz in Erihheinung treten. 
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Karl Münster: 


„Ritter, Tod und Tenfel” 


Der Ritter reitet in den Morgen. 

Die Nacht, die Dämonen wedt und fie über die dunklen Wege jheucht, Fällt auch 
manchmal in die Herzen der Menichen, um die große Unruhe zu weden, die in jedem 
Ihläft. Dann ſtehen die großen Fragen in uns auf, die Fragen nah Weg und Ziel 
und Ginn —, und die Fragen find auf einmal feine bloßen Fragen mehr, jfondern 
Nöte, Forderungen und Entiheidungen. Und nur wenn Nacht in uns ift, wenn die 
Derlaflenbeit ihre jhmerzenden Worte zu uns fpricht, wenn wir der Zukunft gegen- 
überjteben, als wären wir eben erft geboren, fürchterlich fremd, hilflos und allein 
— nur dann werden die großen Schlahten in uns ausgefämpft, die ausgefämpft 
werden müſſen, wenn wir weiter wollen, in die Höhe, in die Ferne, zu unferer Be- 
timmung und unjerer Sendung, zu unjerem Werke. Und wie nichts Großes in der 
Welt entjteht ohne Qual, wie fein neues Leben wird, ohne daß ein Menih furdt- 
bar jtöhnt, jo ift es auch in uns. Was wäre eine Seele wert, die nur Blumen trägt, 
niedlihe bunte Blumen, jorgiam umzäunt und mild ummweht von Frühling, von 
Frohſinn und Glüd? Schlahtfelder müffen unjere Seelen fein, wo Gott und Teufel 
fümpfen, wo Wunden aufbreben und Waffen Elirren, wo Not ift, Niederlage, 
Schmerz und Tod und Sieg. Wer niemals am Verzweifeln war, wer niemals fi 
über den Abgrund neigte, den legten Tröfter der Menfchen, wer niemals an der 
Grenze ftand, im Aeußerſten, im AUllerlegten —, wie will der je den Sieg in jtarfe 
Hände und ein Demütiges gewilfes Herz nehmen? 

Wohl dem, der nah durchwachter, durchrittener Naht zu jolhem Denten ge- 
langt! Wohl dem, der jolche Erkenntnis aus dem Kampfe trägt! Wohl dem, der 
es vermag, jtolz zu fein und demütig zugleich. Wenn der Morgen durh Laub und 
Schlucht bricht, wenn die große, geliebte Sonne die Welt wieder bunt macht und 
das Herz hell, dann foll fie die tapferen Kämpfer ftarf und gewiß finden, bereit zu 
neuen Taten, zu denen das Schidjal ruft. 

Der Ritter reitet in den Morgen. 


Er reitet einem Tage zu, der ungewiß und weit vor ihm liegt, und von deffen 
Abend er nichts weiß. Lichter jpielen Durh die Bäume, ein Wind fährt von weither 
Durch ihre Blätter und läßt fie erzittern. Er denft an die Nacht, die hinter ihm 
liegt, er denkt an Mübjal und Gefahr, an Schuld und Not vergangenen Kampfes. 
So jpriht er zu fih in der großen Einjamfeit: So reite ich Denn meinem fremden 
Schidfal zu, Das irgendwo an meinen Wegen wartet. Mein Herz ift ſchwer von 
dem Willen um alles Elend und alle Süße der Welt, und meine Hand, die den 





Ill 








| Münfter | „Ritter, Tod und Teufel“ 15 


Speer hält, zittert noh manchmal leije, wenn Die Erinnerung längjt verjunfener 
glüdvoller Nächte fie überweht. Wie weit ift Doch alles, was meinem Leben einit 
Sinn gab und einzigen Wert. Wo find die Frauen, Die blonden, zarten, mit den 
tiefen blauen Muttergottesaugen, und die anderen mit den roten Lippen und 
bebenden Händen? Wo find die Blumen, die Kinder —, wo ijt alles das, was mid) 
lachen ließ und mir Licht in die Seele brachte? Wo find die Freunde, die Gefährten 
toller und tiefer Stunden? Wie fremd bin ich meiner Jugend geworden. Wie über- 
mächtig hat meine Aufgabe in mir alles verdrängt, was feinen Raum in mir mehr 
haben darf! — Mein Hund Gehorjam und mein Pferd Kraft find Die einzigen 
Weggenoſſen, aber wenn ich zu ihnen jprechen will, verftehen fie mih nicht. Und ich 
liebe fie doch, weil ich ohne fie meinen Weg nicht vollenden fann und weil fie mit 
mir meinem Werte dienen. Vielleicht reiten auf anderen Wegen unbefannte Kame- 
raden in gleichem Dienite zu gleibem Ziele. Ich weiß es niht. Ich weiß nur, daß 
ich weiter muß ohne Glüd und Raft. Wie gern möchte ih meinen Kopf in Hobes 
Gras und jommerlihes Surren betten, wie gern möchte ih einer warmen Frauen- 
stimme zuhören und fröhlich fein! Es ift mir anders bejtimmt, und ich beuge mich 
willig der großen Stimme, die mich zum Kampfe ruft. Und fajt vergaß ich ihon, 
daß auch meine Seele einft zärtlihe Träume träumte, daß mein Herz mich zu Heiter- 
feit und Stille, zu Genügſamkeit und Liebe verführen wollte, daß auch ich einſt jelig 
und erichüttert war, wenn ein hellauf blühender Baum vor blauem Horizonte ftand oder 
eine Frau mit dunkel gewordenen Augen und jehnjühtigem Munde zu mir fih neigte. 

Aber das Schidjal rief. Mnd nun halte ich immer und immer feft an meiner 
großen Hoffnung wie an meinem Speer, und Das Schwert Glaube weicht nicht von 
meiner Seite. Ich brauche ja Schwert und Speer wie mein tägliches Brot, und 
nicht nur dann, wenn die Genofjen meiner jtilljten Stunden wieder neben mir auf- 
tauchen. Da ijt der Zweifel-Tod, der hält mir das Stundenglas vor und redet Zu 
mir: Was kämpfſt du denn, was reitejt du endloje Wege, wenn der Himmel jo grau 
ijt und das Herz jo jhwer? Weißt du denn nicht, daß die Erfüllung des Lebens 
nie im Kampfe liegt, jondern in der Schönheit? Denkſt du denn niht daran, daß 
du niemals froh werden kannſt —, jei der Erfolg auh noch jo groß? Haft du ver- 
geffen, wie glüdlih du warft, früher, als du dih noch nicht auf den Weg gemacht 
battejt, als die Mädchen dir noch lächelten und die Freunde dir winkten, als der 
bunte Raufch der Fefte jeine Schleier um dich warf? Denkt du nie mehr daran? 
Wir Menichen find alle jo arm und eng, unjer Geift begreift nichts von der Weite 
des Lebens, und unfere Seele faßt nicht eine Spur vom Wefen der Dinge. Was 
hilft es, zu juchen, zu fragen, zu kämpfen? Was hilft es, auf unbekannten Wegen 
in die Fremde zu reiten? Was hilft es, in Haß und Hader zu jtehen? Was hilft 
eS, ein Ziel zu haben, eine Aufgabe, ein Werf, wenn du nicht glücklich biſt? — 
And da ift auch der Gier-Teufel, der mandhmal in meinem Rüden hodt und mir 
die Ruhe des Herzens rauben will, die ich mir mühſam errang; und er jpricht zu mir: 

Die Jahre vergeben, immer wieder legt die erjte Wärme des Frühlings zarte 
Ylumenihleier über die Erde, die noch müde ift, immer wieder läßt der Sommer 
































H2524-0317 








16 Müntter | „Ritter, Tod und Teufel“ 


jeine Reife und Wärme wie eine Gnade über die Welt geben, immer wieder bricht 
der Herbit die Fülle und das Glücd der frücbtevollen Bäume in dunklem Sturm und 
kültebringendem Nebel, und immer wieder verfühnt der Winter die Elemente, die 
fich befämpften, und die Farben des Jahres, die gegeneinanderdrängten, mit leiſem 
Flodenfall. Fa, die Jahre vergeben, und du bijt immer noch unterwegs und viel: 
Leicht immer noh am Anfange deiner Fahrt. Laß ab von diefem Wege, der obne 
Sinn und obne Ende ift, bald ift dein Leben um, und fiebe: feine Sekunde ift dir 
gegeben, um fie unnüß zu vertun, um fie an allzuferne Dinge zu verſchwenden, weil 
jede einmalig ift und eine Koſtbarkeit! Du willſt nicht umkehren? So reite nur, 
du armjeliger Träumer, reite Schritt für Schritt und flappe das Viſier boh, weil 
ou feinen Gegner baft! Ich denfe, du willit auf den höchſten Berg! Ich denfe, du 
willſt zum weitejten Ziele! Ich denke, du willjt zur größten Burg! Warum prejchit 
du nicht dein Pferd Kraft, dah es blutet und jhäumt? Warum biit du nicht immer 
und immer und immer zum Kampfe bereit? Warum Haft du nicht immer und 
immer und immer Gegner? Warum nimmſt du dir Zeit, wenn du weißt, daß dein 
Wea jo weit ift —, daß er über die Erde führt und vielleicht auh in die Hölle! 
Du darfſt nicht in dir ruben! Du darfit nicht itilen Gedanken nachbängen! Du 
darfſt Feinerlei Gewißbeit in dir haben, wenn du ein Lebendiger bleiben willſt! 

Der Ritter reitet in den Morgen. 

ai er weiß tief in fih: Sch reite meinen Wea, und Tod und Teufel Fechten 
mich niht an. Manchmal wird das Pferd Kraft müde, und der Hund Geboriam 
ift nicht mehr willig und geduldig wie ſonſt, manchmal zittert Die Hand, die den 
Speer Hoffnung bält, und das Schwert Glaube reibt mir die Seite wund —, ib 
aber reite meinen Weg, von dem ich nicht weiß, wohin er mich führt. Wir Menichen 
ſtehen ja alle unter dem großen PBielleiht —, ob wir uns in Abenteuer ftürzen 
und Gefahr oder ob wir Daheim Hinter Dem Ofen bleiben. Es dauert lange, ebe 
man Srrlichter, die Über Sümpfe weben, von Sternen unterfcheidet, die in der 
Unendlichkeit eines Himmels lächeln. Wer nah jedem Lichte greift, kommt vom 
Wege ab und verfinft im Sumpfe des Herdenglüds. Wer Zucht nicht und Demut 
fich erringt, dem bleibt der große Glaube nicht treu, und die Glut feines Wollens 
brennt ibn zu Schlade. Wer nicht den Kampf im aroßen und im Fleinen zu 
kämpfen gewillt ift, kommt nie zum Werke. Und wer nicht in der Gnade ift, mag 
zugrunde geben. Ich weiß nicht, ob ich in Der Gnade bin. Eins aber weiß ich: 
daß Irgendwo und irgendwann mein Werf auf mich wartet. Jom reite ich entgegen 

Sabre und Fahre. Ich weiß nicht, vb es groß ift oder flein, aber ih will 
bereit jein zum Größten und GSchwerjten und Bitteriten, zum Strablendjten 
und WUllerlegten. IJH will der großen Stimme in mir würdig fein, die mich zu 
meinem Werfe ruft. IJH will das Bild der fernen, hoben, lichten Burg, mein Ziel, 
nie aus den Augen und aus der Seele verlieren. Ich will nur eine Bitte fennen 
und nur ein Gebet: 


Shidjal, gib mir ein tapferes Herz! 
Der Ritter reitet in den Morgen. 
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Rudolf Proksch: 


Spend Sleuron, Der Dänische Zone 


Thyra Jakſtein-Dohrenburg hat das Berdienit, ung das Werf des Dänen Svend 
Fleuron ing Deutihe überjegt zu haben. 

Svend Fleuron ift einer jener weientlichen Dichter des Nordens, deſſen Werf 
noch unter der großen Gebundenheit unjeres Anfangs itebt. 

Die däniſche Inſel Möen ijt des Dichters engite Heimat. Dort wurde er am 
4. Januar 1874 als Sohn eines Rittergutsbefigers geboren. 

Der Strand, die See, die Wälder und all dag manniafaltige tieriihe Leben 
wurde ibm erites Erlebnis. Das Meer ielbft mag daran in jeiner überwältigenden 
Größe nicht geringen Anteil paben. 

Aber ebenio unendlich und überwältigend im Gindrud waren die Wälder, Rätſel— 
baft in ihren Geheimniſſen, und doch wieder voll Leben, vol Werden, Sein und Der: 
gehen. Wie das Meer find ibm auch fie Gleichnis von Leben, Wandlung und Ewigkeit. 

So wachen dieje Erlebniſſe der Kindheit in jeine Werte hinein. Dieje Wer fe 
aber jind uns lebendige Zeugnifie germaniſcher Lebensſchau 
und muten uns zugleich an wie eine erſte, große Offenbarung der Gottheit. Ver— 
hältnismäßig früh verläßt der Dichter die engere Heimat. Ein völlig anderer Lebens— 
abſchnitt beginnt. Er geht in die Stadt, wird Soldat und Offizier. Ueber jene Zeit 
ichrieb er jelber: 

„And ich verlieh den Wald und das flahe Land, das id) io innig liebte, und ging 
in die Stadt mit ihren Steinmauern und Pflaſterſteinen. Ich lebte da wie der 
Hund inder Koppel...“ 

Lange Jahre hält ihn die Stadt. 1896 wird Fleuron Premierleutnant, 1911 
Hauptmann. Die Jagd bleibt ibm in den Soldatenjahren die einzige Bride zu der 
Grlebnisatmoipbäre feiner Jugendjabre, 

Was er ehedem fraglos in fih aufnahm, wird ibm nun Bewußtheit und Er- 
fonntnis. Das Tier bleibt ihm nicht mebr nur Eriheinung — er erkennt daS 
Weſen des Tieres. 

Co reift in ibm die Kraft zur Gejtaltung von Tier und Landichaft und, was 
seinem Schaffen die beiondere Note gibt, die Krait zur Geftaltung des Verhältniſſes 
von Tier und Menih. 

Im Zabre 1921 nimmt Svend Fleuron jeinen Abſchied. 

Sein Leben gehört nun ſeiner Berufung: Dichter der Wälder, der 
icre, Dichter des großen, harten, nordiſchen Lebens und 
erkünder der Einheit von Menſch und Tier, Berkünder der 
großen Gemeinſamkeitalles Lebendigenimnordiſchen Ocebens> 
raum. Nii 

Nun ift fein ferneres Leben Das eines Zägers und Dichters. Nur weil er in der 
Natur wach und erfenntnisbereit lebt, fann er auch in feinen Werfen aus der Natur 
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beraus über fie jchreiben. So find jeine Bücher echt und wahr und reif genug, um dem 
Lejer Erlebnis zu werden und ibm, da er artgemäß ijt, wieder ein Stück eigenes 
Selbſt zurüdaeben. 

Geine Bücher 

Eines jeiner reifjten Werke ift zweifellos dag Bud: „Sigurd Torleiffons Pferde”. 
Es fegt dem wahrlich heroiichen Leben des isländiichen Pferdes ein verdientes Denkmal 
und es gibt zugleich ein Zeugnis über das Verhältnis von Pferd und Menih, geftaltet 
in einer hervorragenden Sprache die große Kameradihaft von Bauer und Pferd, wie 
fie wohl Island allein noh und am ftärfften kennt. 

Fleuron jchreibt da an einer Stelle diejes Buches: 

„Er war ein großer Tierfreund und hatte viele Pferde. Er konnte ih im übrigen 
ein Geſtüt wohl leiſten — jo beſaß er außer den notwendigen Arbeitstieren mehrere andere, 
bie noch nie benußt waren oder einen Stall betreten hatten. 

Er pielt auch freilich feine Pferde in Ehren! Sie verihafften ihm nicht allein eine 
jährlihe Einnahme, indem er einige von feinen überzähligen Fohlen verkaufte, er wußte 
auch genau, wie innig fein ganzes Wohlbefinden und Leben mit dem der Pferde verbunden 
war, Ohne Pferd fam er in feinem Lande nicht von der Stelle. Der fürzejite Pfad 
fonnte fih in einen unjeligen Umweg verwandeln, wenn man ich nicht auf den Rüden jeines 
vierbeinigen Helfers jeste. Ein Stück Moor, ein braufender Bergbach, eine Rette von Lava- 
blöden reichten hin, um ihm, falls er zu Fuß war, den Weg zu verjperren. Ohne Pferd 
teine Reijen, fein Ausblid, feine Erlebniffe — und des Lebens auf Island dann nicht wert.” 

„Torleif umgab denn auch feine Flyga mit ganzer Innigkeit und allem Verſtändnis, 
das jeden Bewohner der alten Sageninjel mit feinem Neitpferd verbindet.” 

Roh ftärker fajt vermögen die nachſtehenden Worte die Bedeutung des Pferdes 
und das Vertrauen der Isländer zum Pferde auszudrüden: 

„Eine Reife nannte man jede Fahrt zu Pferde, und die Gattin fügte ihren Gemahl 
zärtlich ein jedes Mal, wenn er von dannen ritt. Man hegte feinen Zweifel, wohl zurüd- 
zukehren — und doh: es wußte niemand, was gejchehen konnte. Es waren die Pferde. 
bufe, auf die man fih ganz verlafien ſollte!“ 

Pferdund MannſinddortobeneineEinheit. Davon ſpricht Svend 
Fleuron in wenigen Worten, und doch ſcheinen uns dieſe wenigen Worte eine der 
tiefſten Wahrheiten unſerer germaniſchen Lebensauffaſſung zu verkünden, da er ſchreibt: 

„Skulis ganze Lebensfreude war mit ſeinen Pferden verknüpft, und ließ er ſich einmal 
über dieſe aus, ſo bemächtigte ſich ſeiner eine unaufhaltſame Redſeligkeit. Er hielt das 
Pferd für das ſchönſte Geſchöpf nächſt der Frau — und nannte es „das Tier des Mannes 
vor allen anderen“! Ohne Pferde fühlte er ſich einſam und von der Amgebung abgeſchloſſen, 
er ſah nichts, hörte nichts ..“ 

Ein Denkmal des innigen Verhältniſſes von Bauer und Pferd iſt dies Buch. 
Zugleich aber auch eine ungeheuer packende Schilderung des Landes — ein gewaltiges 
Bild Islands — der heimlichen Sehnſucht aller irgendwie dem Norden verbundenen 
Menſchen. 

Einige treffende, ſtark und bildhaft wirkende Stellen über Island vermögen hier 
ſeine Geſtaltungskraft nur anzudeuten: 
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„Ein Land in Stein — und doch bebaut von Männern, Die gleich kleinen Königen 
auf ihren Höfen ſitzen. Mit einer Ellbogenfreiheit um ſich her wie um die Sagazeit. Ein 
furzes Stück Automobilſtraße hier und da, nur eines Fadens Länge im Verhältnis zu den 
Taufenden von Kilometern, die ein Reitweg mißt. Sonſt keine Landſtraße und feine Eijen- 
bahn, der hier zu reifen gedenkt, reijt auf alte Herrenweiie, bob zu Rob. Und dabei 
acht es hinab über Sümpfe und hinauf über Berge, durch Heide und Flüſſe — jeder 
Tag birgt ein Erlebnis der Arzeit in fih.” 

„Island ijt das Land Des Ernſtes — und um die Winterszeit erreicht der Ernit jeinen 
Höhepuntt. 

Von den Gipfeln des Schneeberas, wo er überſommert bat, kommt Der Winter ge- 
ihritten, um Alt und Jung zu stählen und die Brut zu prüfen, nur die Nachkommenſchaft, 
aus Erde und Sonne erihaffen, die jeiner srdrüdenden Amarmung jtandzuhalten vermag, 
ſoll des langen Lebens teilhaftig werden.“ Ä 


Wie fein er die Stimmungen diejes nordiihen Eislandes zu jhildern vermag, 
möge der nachfolgende Auszug beweijen: 

„Das Tagen ſchritt Schnell voran — und niemals eritand Bildaberg in jo behutjam ab- 
geftimmten Farben, wie wenn die Morgenfonne es mit ihren eriten Strahlen jegnete, dazu 
waren die grafigen Lehnen von zarteft feinem Grün gejtreift, die Felshänge glänzten im 
wärmjten Violett, goldene Sleden wurden aus den Heidemooren gezaubert, fogar die 
Dampfſäule einer kochenden Quelle dicht daneben feste fih cine Glorie von Licht als Krone 
aufs Haupt. 

Auf der fonnenlojen Seite kämpft lange Zeit das Lavabraun mit Felsſchwarz; aber 
mehr und mehr gewinnen Klare, gelblihe Farbtöne Die Oberhand, während die Woltentetten 
des Horizonts weihverbrämt aus Dem Dämmer treten. Die Eishauben der Schneeberg: 
beginnen zu gligern und zu jhimmern, blendende Strahlenflimmer ſchießen in ipiegelnden 
Tropfen und unter wahren Pichterplofionen von den ewigen Schneefeldern der Zinnen auf. 

Dann taftete auch der Hof fih aus dem Halbihlummer der hellen Naht in den Tag 
hinein, der erite Feldhalm fing Das Sonnenliht ein und ergrünte in Regenbogenfarben, der 
Roßfelſen entjchleierte feinen Budel, feine Bergheide betupfte fih und Der Himmel er- 
glänzte in einem falten, hellblauen Schein.“ 


Ebenjo jtarf und bedeutjam wie eigenartig ift auch der Roman „Die Färſe vom 
Odinhof“. Hier ift die Geburt eines Kalbes, jein Schidjal, fein Weg zur berühmtejten 
Ruh Dänemarks und nicht minder das Verhältnis der jeweiligen Beliger zu dieſer 
Kuh meiſterhaft geſchildert. 


In dieſem Werk Fleurons können wir den Bauern als den 
großen Gehilfen Gottes erkennen, der das Leben pflegt, hegt und 
ſchützt — um des Lebens Ewigkeit und Vollendung. 

Der germaniſche Bauer hat im Tier das Leben in ſeinem Geſetz erkannt, und hat 
aus dieſer Erkenntnis der inneren Bedingtheit des Tieres dieſes ge3 üchtet. 

Die Zucht des Lebens war jeit Anbeginn Die Aufgabe der nordiichen Rafie — 
und wie ehedem der germanijche Bauer fih jelber unter dieſes Geſetz geſtellt, jo 
bat er — ebenfalls ſeit Anbeginn — Das Tier, das er ſich als Haustier gezähmt, 
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gezüchtet in der Erfenntnis jeiner, dD. b. Des Tieres Artbedinatbeit. 
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Seine Naturjhilderungen find voll Lebendigkeit und voll Farbe. Eingejtreut 
in feine Tiergejchihten, Rahmen und Hintergrund zu diejen, wirken fie wie Perlen in 
unjerem Schrifttum und find Zeugen einer feinen und empfindfamen Seele. Da lejen 
wir in „Strir” — der Geſchichte eines Sibus — über die blühende Heide: 

„Die bisher fo eintönige Fläche der braunen Heide zaubert jegt auf einmal Die jieben 
Farben des NRegenboaens vor Augen — und jo gewaltjam ijt die Blüte, dab gleichſam 
ein Nebel von Violett von allen Hügeln und Schluchtenrändern aufjteigt. Die Heidel- 
beere wird jchwarz, die Preißelbeere wird einmacherot und die Ylaubeere tiefblau wie 
ein Nachthimmel. Auf den kahlen Stellen des Renntiermofes ftredt der Bärlapp feine 
weißlich-gelben Staubfäden in die Höhe, und rings umher an den fern des jeihten Moors 
ſchimmert es rojtrot von rundblättrigem Sonnentau ... .” 

Oder er jhildert Die Nacht, wie ie vom Wald aus das Land erobert: 

„Die Naht nimmt den Wald in Beſitz, entreißt ihn dem Licht, das in der Ferne 
entweicht; fie hüllt dic Millionen von Blättern in ihre ſchwarze, eintönige Finſternis. And 
nun ſchleicht ſie ſich über den Waldraum, tritt aus, wie es von dem Wild des Waldes 
heißt — tritt aus, an Hecken und Gräben entlang, ſchiebt ſich vor über Aecker und Wieſen, 
wo der Widerſchein des Sonnenunterganges noch liegt und als letzte Rückzugsſtellung 
Wachdienſt tut. 

And jo umfängt fie das Grundſtück jedes Bauern, die Felder jedes Kirchſpiels, die 
Aecker jedes Gutes; ſie erobert das ganze Land zurück von dem Licht und gibt es ihrem 
großen Finſterniskind, der Eule.“ 


So belauſcht er Tier und Pflanze, erlebt Tag und Jahr, Sonne und Nacht und 
ſchildert all dies ſchlicht, lebendig, meiſterhaft. 


* 


Da wir hier nur auf einige Werke des Dichters hinwieſen, haben wir damit kein 
Werturteil gegen die nichtgenannten Werke ausgeſprochen. 

Weſentlich und von überragender Bedeutung ſind für uns 
die beidenerſtgenannten Romane. Seine weiteren, ſehr zahlreichen Tier- 
romane und Erzählungen ſind gleich wertvoll und eigenartig. Dieſe beiden erft- 
genannten Werke aber bezeugen uns Svend Fleuron als den Mittler zur Erkenntnis 
des germanischen Weſens, als den Mittler zur Erkenntnis der nordiichen Art. Er 
ijt einer der bedeutjamiften im Kreije der nordiſchen Dichter, 
und wir fönnen ibn mit guter Berechtigung aus den obia an- 
geführten Gründen neben nut Hamjun und Gunnar Gunnars- 
jonnennen. 

Denn fein Werk ift — gleich dem Wert dieſer — ein Pfeiler mit an der grohen 
Brüde zur Gemeinichaft der germaniichen Völker. 


MAAUA 


(Ale Werte erichtenen im Eugen-Diederichd-Berlag, Jena.) 
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Erreichen die Dichiee zu Oſtern 
das Ziel der Klafie? 


Herr Dr. Hermann Pongs, Profeſſor an 
der Techniſchen Hochſchule in Stuttgart, hat 
es für notwendig gehalten, im „Inneren 
Reih” einen Aufſatz über die Lyrik der Zeit 
loszulaffen. Er meint darin unter anderen, 
dah Gerhard Schumann wirklich ein 
Dichter der Jugend jei, aber als jolder ein 
typiſcher Vertreter des DBürgertums; das 
Cherhard Wolfgang Möller in der Tat 
Erſchütterndes gedichtet habe, aber Leider 
itamme das Beſte gerade von George und 
Otto Braun; daß Wolfram Brodmeier 
Vorzüge beſäße, vielfah aber im Stil des 
Juden Liffauer ſchreibe. Und ſolche Aeuße— 
rungen laſſen zweifellos aufhorchen. 


Aber zur Entſchuldigung des Herrn 
Pongs ſei doch gleich hinzugefügt, daß er 
damit offenſichtlich unter keinen Umſtänden 
böſes Blut machen will. Wie ſoll er auch? 
Er beſchäftigt ſich ja mit dieſen Dingen 
lediglich aus wiſſenſchaftlichem Intereſſe. 
Freilich hält er die Wiſſenſchaft noch immer 
für eine Angelegenheit der vorurteilsfreien 
Zergliederung in Einerſeits und Anderer- 
ſeits. Wir müſſen das ſchon deshalb an— 
nehmen, weil wir ſonſt die in jenem Aufſatz 
angewandte Methode lediglich Für einen 
Charakterfehler des Heren Pongs halten 
mühten. Und Herr Ponas verrät doch an 
anderen Stellen feiner Veröffentlichung To 
autmütige und liebenswürdige Wofenszüge! 
Er beweijt Doch eine jo rührende Sorge um 
unjere Dichter! Ja, er verrät ihnen ganz 
uneigennügig den Weg, den fie nah Vor- 
ſchrift der deutſchen Hochſchulwiſſenſchaft 
gehen müſſen, wenn ſie zu Oſtern verſetzt 
werden follen. Gebt adt! ruft er. „Gefahren 
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überall!“ 
fährlich! 

Ja, hochzuverehrender Herr Profeſſor! 
(Wenn es erlaubt iſt, Ihren Geiſt hier ein— 
mal perſönlich aus dem beſſeren wiſſenſchaft— 
lichen Jenſeits zu zitieren, in das er zweifel: 
log gehört.) So find Sie, und jo müſſen 
Sie fein, nah dem Geſetz, nah dem Sie 
Ihre Profeffur angetreten. Werden Sie 
uns aber erlauben, Sie hiermit höflichjt da- 
von in Kenntnis zu jegen, daß fih die Ge- 
jehe inzwiſchen etwas geändert Haben. 
Natürlich, Sie ſcheinen nicht viel von diejer 
Aenderung zu halten. Wenigitens nicht für 
die Dichtung. „Wohl kommt der Umbruch der 
Werte im Neuen Deutibland dem cent- 
gegen, vermag bis tief ins Sinbewußte hinab 
die alten Grundmädte des Vollstums zu 
beleben und zu Fräftigen.“ Haben Sie recht 
verbindlihen Dant für diefen Sahg Liebens- 
wiürdiger Anerkennung! Aber leider fahren 
Sie ja fort: „Dennod ... ." 

„Gefahren überall!” ſchreiben Sie. Hupen 
ijt Leider laut PVolizeiverordnung für Ver- 
lin und Umgebung nur unter den itrengiten 
Einſchränkungen geitattet. „Woher jollte der 
Arbeiter das politiſche Urbild nehmen... 2“ 
Freilich, freilib, Profeffor Pongs, wir ver- 
stehen ihon! O ja, Sie find cin „Arbild“, 
wenn Sie auh aus etwas „vernebelten 
Gründen“ zu ſtammen jcheinen. Natürlich 
jteigen die Urbilder, wie Sie am Schluſſe 
Ihres Aufſatzes ganz richtig jagen, immer 
nur aus vernebelten Gründen auf. Aber 
warum meinen Sie denn, daß es nicht mög— 
Lich fein ſollte, ſich ſelbſt zu „erlöſen zur voll- 
erfüllten Exiſtenz?“ Deshalb brauchen Sie 
noch lange keine „Götter heranzubefehlen“. 
Freilich, vollerfüllte Exiſtenzen Dürfen 
weder hupen, noch überhaupt Auto fahren, 


O Gott, wie iſt das Leben ge— 








vor allen Dingen wegen der „Bildungs- 
bilder”, die ihnen die Sicht undeutlich zu 
maden pflegen. Es fünnte ja aud ein ſolcher 
unter dieſen Umſtänden „das Gefühl er- 
löjend einichwingen laffen” und den „Kos— 
mos gleihjam zudeden“ mit feinem Wagen. 
Ind das wäre bedauerlih, weil die „hier 
gemachten Erfahrungen“ (wie Sie in Ihrem 
unnachahmlichen Stilgefühl fchreiben) doch 
ſehr unangenehm ſein könnten. 


Sie ſehen, Herr Profeſſor, wir haben uns 
in Ihre Terminologie ausgezeichnet ein— 
gelebt. Das iſt auch keine Schwierigkeit, 
weil Ihre Sprache nicht minder blumen- 
reidh ijt, als Ihre Denkart. Wir möchten 
bloß willen, was für ein Rompler Ihnen 
in die falfche Kehle geriet? Denn ganz mit 
rehten Dingen fann die Sahe Doc eigent- 
lich nicht zugehen. 


Noch einmal: zugegeben, dah Ihr Aufſatz 
wirklich gut gemeint ift. Aber dann ift das 
doch auh Feine Entihuldiaung Für Shre 
mangelhaften Rlaflenleiltungen. Oder halten 
Sie diejenige Literaturwiffenichaft wirklich 
für jo wichtig, die ihre Hauptaufgabe darin 
jieht, lebenden, toten, halbtoten und fchein- 
toten Dihtern ein Etikett entiprechend ihrer 
wiſſenſchaftlichen Klaffifizierung auf den 
Topo zu Fleben? Sehen Sie, Sie inter- 
eſſieren fih bei Möller, YBrodmeier und 
Schumann Lediglih für die Frage, ob fie 
der „Geiſtdichtung“ dem „Vierten Stand” 
oder der „Sahlichkeit” zuaurechnen find. 
Wie wäre es denn, wenn wir Sie deshalb 
für höchſt unjahlih halten würden, zumal 
wir den Vierten Stand, ebenjo wie die drei 
anderen, nicht mehr fennen? Wir inter- 
efjieren ung im Gegenſatz zu Ihnen weient- 
lih mehr für die Dichtung der Dichter. 
And jo kommt es, dah wir uns für Sie gar 
nicht interejjieren würden, wenn Sie nicht 
jo verteufelt aeiftreih zu fein fchienen. Und 
Da aelangen wir zu dem Schluß, dah Sie 
zwar, wie viele Oberlehrer und Profefforen, 
gar zu gern einmal „dem Aniverſum 
fauftiih beasanet fein” möchten. Uns aber 
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fiherlih nicht: denn wir find gefährlicher 
als das SIlniverfum, wie Gie an Diefen 
Zeilen ſehen. Seberhaupt: Rette fih, wer 
fann! „Gefahren überall!” 

Fhre ganzen Theorien und Etikette, cin- 
ihlieglih des völlig unabjehbaren Begriffs 
„Geiſtdichtung“ und Der anderen Formulie- 
rungen, Die Bürgertum, MWUrbeitertum und 
joldatiihe Haltung betreffen, fheinen ung 
der reinite und baarjträubendite Unſinn zu 
jein. Und das liegt vermutlich weniger an 
uns als an Ihnen. Deshalb würde es fidh 
vielleicht empfehlen, fünftiohin auch mit 
Ihren übrigen Urteilen vorfihtiger zu fein. 

Was ift das überhaupt für eine mert- 
würdige Sahe? Und wie fommen Sie Denn 
zu dieſen Urteilen? Sie alauben, unter dem 
Dedmäntelhen der Wiſſenſchaft. Aber was 
ijt denn an Ihren Arteilen objektiv und 
wilfenichaftlih? Wir künnen nichts daran 
entdeden. Im Gegenteil, alle Ihre Begriffe 
find eine jo unfontrollierbare Philofopha- 
iterei und haben jo wenig den Boden der 
Realität unter den Fühen, dağ man fih gar 
nichts Anwiſſenſchaftlicheres denken fann. 
Etwa, wenn Sie „Mythos“ und „Mytho- 
logie“ unterfheiden und Möllers Gedichte 
mptholoaiih nennen. Man könnte mit eben- 
ſoviel Redt den anderen Begriff für diefe 
Gedichte in Anipruh nehmen. Ind mwenn 
man dazu nicht beifere Beweiſe als Gie 
brädte, wäre man Damit ebenſo unwiffen- 
ſchaftlich. 

Es iſt höchſte Zeit, daß dieſe ganze Art 
der Literaturwiſſenſchaft, die Sie vertreten, 
endlich einmal ein wenig vorſichtiger und 
beſcheidener wird. Auf jeden Fall ſollte 
ſie ſich bemühen, den Fleiß, den ſie auf die 
ſinnloſe Zerſtückelung unſerer Dichtungen 
verwendet, erſt einmal auf den Nachweis 


Ihrer eigenen Aufgabe und Berechtigung zu 


rihten. Denn diefe Berechtigung ift nicht 
jo jelbitveritändlich, wie es Ihrem Anſpruch 
ericheint. Und auf jeden Fall ift fie nicht 
Damit einfah vorhanden, daß Sie fih als 
Die den Dichtern voraeishte Snitanz fühlen 
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und ihnen ununterbrohen auf die Finger 
Elopfen, weil fie nicht Ihren unverftändlichen 
Theorien entiprecen. 

Sind noh eins, Herr Profeffor: Sie ſchei— 
nen, wenigjtens mit Möller und mit Brod- 
meier, nicht einveritanden. Uber warum 
jagen Sie ung denn das niht ganz offen? 
Warum maden Sie aus Ihrem Herzen eine 
Mördergrube? Sehen Sie, wir 5. B. find 
doh wenigitens infofern anjtändige Men- 
ihen, alg wir eindeutig ablehnen, wo wir 
jemanden nicht Teiden fünnen, und eindeutig 
zuftimmen, wo ung jemand ſympathiſch ijt. 
Ind wenn Fhnen dazu der Mut fehlt, hätten 
Sie doh noh die allerbejte Möglichkeit qc- 
habt, iiberhaupt zu ſchweigen. Worüber wir 


ung unfererfeit3 bejtimmt nicht aufgeregt 
hätten. 

Ah, möhten Sie es doh rundheraus 
jagen, daß Sie etwas gegen unſere Dichter 
haben! Das würde dann zwar auh nur 
gegen Sie ſprechen und die Dichter nicht 
beläftigen, die nicht für Sie geichrieben 
haben. Aber es wäre doh noh ein ficin 
wenig ſympathiſcher geweſen. 

Nun indeſſen zwingen Sie uns, rund— 
heraus zu ſagen, daß zwar einerſeits Ihrem 
„Sprachgrund die frei quellende Fülle“ fehlt, 
daß wir aber andererſeits bei Ihrer gänz— 
lich liberaliſtiſchen Methode, Dichtungen zu 
zerpflücken, auch nicht einſehen, woher Sie 
Ihre Daſeinsberechtigung ableiten wollen. 

Dr. Heinz Schwitzke. 
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Genoſſe Litwinotw beste in 
Zondon 

Als die Weſtmächte trog aller Warnungen 
Sowjetrußland in den Völkerbund aufnab- 
men, ſchrieb der ungariſche Politiker Graf 
Bethlen mit Redt, man hätte das „aroja 
nische Pferd“ nun endgültig in die Mauern 
gezogen. Anüberſehbar können die Folgen 
dieſes unüberlegten Schrittes fein. Herr 
Litwinow wurde fogar boffähig, er mar- 
ſchierte als der perjonifizierte Treppenwitz 
der Weltgefhihte freh im Trauergefolge 
des verjtorbenen englifhen Königs Georg, 
des Königs, der den abjheulihen Tod des 
ruſſiſchen Zaren nie verwunden Hatte! 
Frankreich jpürt jhon die Folgen in feiner 
Snnenpolitit, die es mit feiner Sowjet- 
politit berausgefordert hatte. Aber wie 
lange mag es dauern, bis man dort eben- 
falls erkennt, welhen Wolf im Schafpelz 
man fih zum Freund erwählt hat? 


INN N 























H2524-0329 














Allmählich jcheint jelbit in der Schweiz zu 
Dämmern, was der Bolſchewismus für 
Europa bedeutet. Das „Berner Tagblatt“ 
vom 18, März fehreibt z. B. unter der Ueber- 
ſchrift „Slandins Freund Litwinow” unter 
anderm: „Mit größter Entrüfjtung haben die 
ruſſiſchen Delegierten in Genf den Völker— 
bundspaft verteidigt, als Italien ihn ver- 
fette, jest ſpielen fih in London die Send- 
boten Mostaus erneut als Hüter des Rechts 
auf, um den Parijer Freunden den ge- 
wünſchten Gefallen zu erweilen, jo wie man 
früber die engliihen Sympathien nicht ver- 
icherzen wollte. Das Betrübliche bei Der 
ganzen Gefhichte ijt nur die Tatſache, dağ 
immer wieder Gimpel auf den Leim Eriechen 
und die Worte der Genoffen Litwinow und 
Konſorten als bare Münze nehmen, die wirt- 
lih glauben, daß die „proletariihe Demo- 
tratie” in Rußland mehr als ein ſchönes 
Wort für die agutgläubigen Ausländer fei, 
die vergeflen, daß die Sowjets den Gedanten 








der fommuniftiihen Weltrevolution aud 
heute propagieren, wenn auch mit andern 
Mitteln als früher: heute fpielen fie fi 
als Freunde der Demokratie und Feinde des 
Faſchismus auf, gründen Linfsaruppen wie 
die „Volksfront“ in Franfreih und Spanien, 
um langjam, aber wirkungsvoll getarnt, zu 
wühlen.” Wie man ficht, bat das Schweizer 
Blatt die Somjetpolitit flar durchſchaut 
und, was noh wichtiger ift, cs ſcheut fih 
nicht, Das offen auszusprechen. 

Der Genoffe Litwinow aber verteidigte 
vor dem Völkerbund in London die fran- 
zöftihen Forderungen voll und ganz und 
bemühte fidh eifrig, Mißtrauen und Argwohn 
gegen Die Deutihe Regierung zu ſäen. Er 
behauptete 3. B., daß Der Vorſchlag Deutich- 
lands, mit jedem Staat Nichtanarifispafte 
abzujhliehen, nur den Zwed babe, fiH den 
Rüden zu deden für einen Angriff nad 
anderer Richtung. Ein joldes Syſtem fünne 
nur Die Sicherheit des Angreifers, nicht aber 
jene der „triedliebenden Staaten” erhöhen. 
Es fommt aber no% ſchöner. Leber Die 
Rückkehr Deutihlands in den Völkerbund 
jaate er wörtlih folgendes: „Wir werden 
uns zu der Rückkehr Deutichlands in 
unfern Kreis (!) bealüdwinfchen, wenn 
wir die Sleberzeugung erhalten, daß Das 
Reih die elementaren Grundſätze anerkannt 
bat, auf die fih der Völkerbund ftüst. Im 
diciem Augenblid haben wir jedoch zu friſche 
Erinnerungen an die einjeitigen Berlegun- 
gen durch Deutihland von internationalen 
Verpflichtungen und an deffen Weigerungen, 
ih dem in den internationalen Verträgen 
voraejehenen Beilegungsmethoden zu unter: 
ziehen.” 

Das waat ein Mann zu fagen, der als 
ein Erponent der boljchewiltiihen Welt: 
revolution zumindeit indircft an den Un— 
ruhen und Gewalttätigfeiten beteiligt ift, 
die die Welt erichüttern! Wer ftedt in 
Spanien die Kirhen in Brand? Wer wühlt 
in Süd- und Mittelamerifa? Wer unter- 
höhlt den hinefiihen Staat? Seit Jahren 
verforgen Sowjetaaenten Die Roten Armeen 
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in China mit Waffen und Munition, fo dağ 
das Miejenreihb niht zur Ruhe kommen 
fann. Sowohl in Zentralafien als auh im 
Fernen Often jtehben die Ruſſen genau fo 
als Eroberer wie die andern Kolonial- 
mächte. Niemand im Fernen Diten hat die 
Koſaken gerufen! Aber Sowjetrußland be- 
Ihränft ſich nicht auf fein eigenes riefiges 
Rolonialgebiet im Fernen Often, es greift 
über feine Grenzen hinaus, um fih Teil- 
gebiete feiner Nachbarn anzualiedern. Der 
Angriff in dieſen Gebieten eilt vor allen 
Dingen (nachdem die Mandichurei an Japan 
verloren ging) der Äußeren Mongolei und 
Zannutumwa, ſowie Singkiang (Chineftich- 
Ditturfeitan). Das ijt weit mehr als Japan 
bisher an chineſiſchen Gebieten eroberte. 
Sowjetrußland ijt alfo der legte, der fih 
Darüber aufregen dürfte. „Die Sowjet- 
bünde figen aljo mit dem fo herb angepran- 
gerten „Smperialismus” auf einer Stange. 
Wozu dann der Lärm oder „cant”?”, jchreibt 
Karl Haushofer in feinem indopazifiichen 
Beriht in der Zeitichrift für Geopolitik, 
Januar 1936. Nah den legten Berichten 
ſtoßen zu den 30 bolſchewiſtiſchen Beratern, 
die jchon in der Provinz Singkiang an- 
weiend find, noch weitere 30 Berater, um an 
dem Aufbau der Somjetverwaltung und an 
der DOrganifation der Noten Armee in Sing- 
tiang teilzunehmen. Die Gomjetagenten 
arbeiten vornehmlich mit dem Argument, dağ 
die Bolſchewiſierung in den Weſtmächten 
große Fortſchritte gemat habe und dağ 
dieje Regierungen China gegen feinen Erb- 
feind Japan unterftügen würden. Ein De- 
licbtes Propagandamittel fol auch die Ver- 
breitung von Lichtbildern fein, die die Di- 
plomaten der Weſtmächte in freundichaft- 
lichen Geiprächen mit Somwjetarößen zeigen! 
Ob jiġ das Herr Flandin Hat träumen 
lajien, daß mit feinem Bild in China Pro- 
paganda getrieben wird? Aber das feint 
die Freundſchaft zu Litwinow keineswegs 
zu trüben. Genoſſe Litwinow treibt einſt— 
weilen weiter bobe Politik, 
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Auf Koſten des ranuzoſiſchen 
GSparers! 

Bekanntlich hat die franzöſiſche Republik 
vor dem Krieg dem zariſtiſchen Rußland ſehr 
viel Geld geliehen in Form von Anleihen, 
die von dem kleinen franzöſiſchen Sparer und 
Rentner gegeben wurden. Der Franzoſe ijt 
ja im allgemeinen als ein ſparſamer Mann 
bekannt, dem nichts höher gilt, als ein ge- 
ſicherter Lebensabend, deſſen Einkünfte aus 
den Zinſen der vielen Anleihen beſtehen, die 
er im Ausland möglichſt ſicher untergebracht 
wiſſen will. Die Vorkriegsanleihen an Ruß— 
land wurden zum größten Teil in die 
ruſſiſche Rüſtungsinduſtrie und in den Bau 
ſtrategiſcher Bahnen geitedt, die dem Muj- 
marſch gegen Deutihland dienten. So diente 
das Geld in idealer Weife gleih einem 
doppelten Zwed: einem wirtihaftlihen und 
einem militärpolitiihen. 

Nah der bolſchewiſtiſchen Revolution wei- 
gerten fih die neuen Machthaber in Moskau 
bartnädig, die Schulden aus zariſtiſcher Zeit 
anzuerkennen und zurüczuzahlen. Der fran- 
zöfiijhe Sparer hat damit Milliardenverluite 
erlitten. Doch mit der Wiederanfnüpfung 
der Beziehungen zwiſchen Frankreich und 
Sowjetrußland regte fih eine neue Hoff: 
nung der franzöſiſchen Anleihebeiiger nad 
Rückzahlung ihrer Vermögen. Es handelt 
iih dabei um geradezu ungeheure Summen. 
Die Organifationen der geprellten franzöſi⸗ 
ſchen Sparer haben jet eine fleine 3u- 
iammenjtellung der Beträge veröffentlicht, 
die nah ihrer Ermittlung Der franzöſiſche 
Rentner an Rußland verloren bat. 


Danah beziffern fih die Staatsanleihen, 
die Rußland vor dem Kriege in Frankreich 
aufgelegt hat, auf 11202 Millionen Gold- 
franten oder rund 56 Milliarden Papier- 
jranfen. Dazu kommen an ruſſiſchen Ge- 
meindeanleihen 535 Millionen Goldfranken 
oder 2675 Millionen Papierfranken, an An- 
leihen privater ruſſiſcher Geſellſchaften 2500 
Millionen Goldfranken oder 12500 Mil- 
tionen Papierfranten. Die feit 1918 ge- 
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ihuldeten Zinſen und Amortiiationen be- 
laufen fih auf 7786 Millionen GoD- oder 
38930 Millionen Papierjranfen. Zu diejen 
22023 Millionen Gold- oder 110 115 Mil- 
tionen Papierfranten kommen no% für von 
den Sowjets beihlagnahmte Güter, Beſitz⸗ 
titel, Ausbeutungsrechte uſw. 7000 Millionen 
Gold- oder 35 Milliarden VPapierfranten, 
und ſchließlich für niemals zurücderjtattete 
Vorſchüſſe der Bank von Franfreih an den 
ruffiihen Staatsihat 5930 GoD- oder 29 000 
Millionen Papierfranten, jo dağ die Schluß: 
jumme nad der Aufitellung der franzöſiſchen 
Sparerorganiſationen faſt 35 000 Millionen 
Goldfranken oder runde 175 000 Millionen 
Papierfranten ausmadt. Man fam fi 
denken, daß bei den Verhandlungen iber den 
franzöſiſch-ſowjetruſſiſchen Hilfspakt das 
Argument der fehlenden Regelung der Vor— 
kriegsſchulden Rußlands immer wieder 
hervortrat. Die geſchädigten kleinen Sparer 
haben nicht vergeſſen, wohin politiſch⸗ mili⸗ 
täriſche Bündniſſe mit Regierungen führen 
können, deren Staatsanſchauung die Grund- 
lagen der anderen Welt leugnet. Aber e$ 
ijt bezeichnend, daß es der franzöſiſchen 
Oeffentlichteit nicht gelungen ift, bei Ab— 
ihluß des Sowjetpaktes eine Anerkennung 
der ruffiihen Vorkriegsſchulden durchzu⸗ 


drücken. Die Kommuniſten denken nicht 
daran, dieſe Schulden anzuerkennen. 
An dem offiziellen Rominternorgan 


„Rundſchau“ (Baiel) macht der Kommuniſt 
Gabriel Péri (Paris) fogar eine 
Gegenrechnung auf. Er ihreibt unter anderm 
folgendes: 

„Das Argument der Schulden ijt nicht 
itihhaltig, am wenigjten vom Standpunkt 
des Völkerrechts. In der Tat haben die ver- 
biündeten Mächte, im bejonderen Frankreich, 
in den Jahren 1919—1921 Truppen in das 
Gebiet der Sowjetunion gejandt, und diefe 
Truppen Haben unmittelbare Kriegshand— 
tungen begangen. Man muß unter anderem 
an die Erfhiefungen in Odeffa, Die von den 
Franzoſen, und an jene von Vatu erinnern, 
die von den Briten verübt worden find. 
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Frankreich hat Kriegsſchiffe Rußlands be- 
ſchlagnahmt, was gleichfalls eine Kriegs: 
handlung bildet. — Im Verlauf Diefes 
Krieges find Verwüſtungen verübt worden, 
deren Wert fih auf Dutzende Milliarden 
Goldrubel belaufen. Schließlich find die ver- 
bündeten Mächte befiegt und aus dem Ge- 
biet der Sowjetunion verdrängt worden. 
Auf Grund diefes Kriegszuftandes war die 
Sowjetunion berechtigt, Die Vermögens- 
zuſtände Der verbündeten Mächte, ſowohl 
Frankreichs wie auch anderer, gleih vom 
Beginn der Feindfeligkeiten an zu beichlag- 
nahmen. Mehr noh, fie war berechtigt, von 
den Eindringlingen Entſchädigungen zu ver- 
langen, um die Kriegsihäden zu deden, mit 
dem aleich Recht, mit dem Sranfreih von 
Deutihland Reparationen verlanat bat. 
Rechtlich ſchuldet die Sowjet- 
union Frankreich nits, um 
icherlih it Frankreich der Schuld— 
ner, und eben deshalb beeilt ſich Frant- 
reichs Regierung durchaus nicht, darüber 
Verhandlungen anzuknüpfen.“ 

Wenn man das lieſt, dann muß man an— 
nehmen, daß die Franzoſen noch froh ſein 
können, wenn die Ruſſen den Spieß nicht 
umdrehen und von Frankreich „Repara— 
tionen“ verlangen! Vielleicht will die fran— 
zöſiſche Regierung tatfählih aus dieſem 
Grunde eine Abrechnung der Schulden ver— 
meiden. Aber fraglos geht dieſe Politik auf 
Koſten des kleinen franzöſiſchen Sparers, und 
man kann ſich denken, daß dieſer der neuen 
Sowjetpolitik Frankreichs mit größtem 
Mißtrauen gegenüberſteht. Schon hört man 
von neuen Anleihewünſchen der Sowjet- 
ruffen in Paris. Aber der franzöſiſche 
Sparer wird ſich heute wohl auf Grund 
ſeiner früheren Erfahrungen hüten, noch ein- 
mal ſein Geld in ein derartig unkontrollier— 
bares politiiches Geſchäft zu fteden. Wenn 
es aljo der Eleine Rentner nicht tut, wird 
es wohl die franzöfiihe Regierung ſelbſt 
tun mülfen, und zwar ebenfalls mit Steuer- 
geldern des franzöfiihen Voltes — atio doc 
auf Kojten des franzöfiihen Sparers?!! 


II 


Die Zaufiser Wenden und Die 
Aeichstaaswahl 
Sachliche und unsachliche Stimmen zum 
Wahlergebnis 

Der „Benkov“, das Organ des tſchechiſchen 
Minifterpräfidenten, jchreibt in feiner Aug- 
gabe vom 1. April folgendes: „Im Lauſitzer 
Gaugen wurden bei der Abjtimmung am 
Sonntag (gemeint ijt die Neichstagswahl) 
fajt 500 Stimmen gegen das herrfchende 
Regime abgegeben. Diefe Zahl oppojitio- 
neler Stimmen bat die amtlihen Stellen 
überrafht ... Nah zahlreichen offiziellen 
Erklärungen, daß eine Laufiger Frage in 
Deutichland nicht beitehe, hat Das Ergebnig 
der Abjtimmung vom Sonntag in der Laufit 
begreifliherweife enttäufcht, daher kann da- 
mit gerechnet werden, dah das Vorgehen 
gegen die Wenden nun verfhärft wird und 
in der Richtung geführt wird, die legten 
Reſte der wendifchen Minderheit zu über- 
tinden und zu liquidieren.“ 

Hierzu fei folgendes fejtaejtellt: In der 
Stadt Bauten wurden bei der Reihstags- 
wahl 27 322 Stimmen für die Lifte und da- 
mit für den Führer und 494 Stimmen gegen 
die Lijte abgegeben, aljo 1,81 v. $. Nein- 
timmen. Dies ift der Reichsdurchſchnitt. 
Hieraus aber eine „wendiſche Frage” zu fon- 
truieren und die Behauptung aufzuftellen, 
day nunmehr ein ſcharfes Vorgehen gegen 
die „Lauſitzer Minderheit” bevorjtünde, ift, 
gelinde gejagt, mehr als Kühn. Ganz ab- 
gejehen davon, dah das neue Deutichland 
das wendiihe Volkstum als ſolches bejaht 
und pflegt, jollte gerade ein Blatt der 
tſchechoſlowakiſchen Regierung mit Der- 
artigen Behauptungen febr vorſichtig fein, 
da man leicht geneigt fein würde, das alte 
Sprichwort zu zitieren: Wer felbjt im Glas- 
fajten fit, werfe auf andere nicht mit 
Steinen. 

Im Gegenſatz zur Aeußerung des „Ben- 
fov” ijt ein Artikel des tſchechiſchen natio» 
naliftiichen „Poledni Lift“ vom 1. April 
intereffant, der fih ebenfalls mit der Reihs- 
tagswahl befaßt und in dem eg u. a. heißt: 
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„Es iſt ein verantwortungslojer Leichtſinn, 
die Bedeutung der Abſtimmung herab- 
zuſetzen. Unſere Linksblätter ſchreiben ſchon 
ſeit Jahr und Tag, daß. Deutſchland aus- 
einanderfällt, ſchreiben von Demonſtra⸗ 
tionen, von Hunger und Aufruhr, fie kannten 
die Deutihen nicht und fennen fie auch 
heute nicht. All dies ſind Märchen und Er- 
findungen. Seit dem Hitlerregime gab es 
in Deutichland vier Abſtimmungen. Erit- 
malig befam Hitler 21 Millionen, das zweite 
Mal (Austritt aus dem Völkerbund) 40 
Millionen, das dritte Mal 38 Millionen 
und das vierte Mal 45 Millionen Stimmen. 
Hieraus fann man feinen Abfall ableiten. 
Ebenfalls belchrend ijt der Vergleich der 
Gegenjtimmen: 37 Millionen, 4 Millionen 
und heute nur 500 Taufend. Ihr könnt von 
den abgegebenen Stimmen abzählen foviel 
ihr wollt, jchreibt von Terror, der tatſäch⸗ 
lich geherriht haben fol —, die Tatſache, 
da 45 Millionen Wähler ihre Stimmen 
zum Zeichen der Uebereinjtimmung mit der 
Politit des Führers für ihn abgegeben 
haben, fann nur ein Narr unterſchätzen.“ 
Wir haben dieſer objektiven Stimme 
nichts hinzuzufügen. 30. 


Oiiochen wil Landes fürſt⸗ 
werden 


Seine Meinung über die Tschechoslowakei 
und den Anschluß 

Der Parijer „Erelfior” veröffentlicht eine 
SInterredung des franzöſiſchen monarchiſti⸗ 
ſchen Schriftſtellers Herzog Levis Mirepoir 
mit Otto von Habsburg während deſſen An— 
weſenheit in Paris, wo er angeblich zahl- 
reihe Beſprechungen mit verichiedenen 
Politikern Hatte. 

Otto von Habsburg ſprach Diesmal aus- 
führlih über die Tſchechoſlowakei. „Es iff 
natürlich,” jo jagte er, „Daß ih große Sym- 
pathien zur Tſchechoſlowakei habe. Mein 
Vater liebte dieſes Land jehr. Sobald er 
tonnte, hatte er den Ländern Der MWenzels- 
trone ihr nationales Statut angeboten. Der 
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27 
Krieg und die Revolution verhinderten aber, 
dah dieje feine Gejte Früdte trug.” 

Aeber den Anſchluß äußerte Fih Otto jol- 
gendermaßen: „Ich bin überzeugt, daß Der 
Anſchluß ebenjo für die Tſchechoſlowakei wie 
für Ungarn eine Gefahr wäre.” Zum Schluß 
jagte er, dah fih Die Donauſtaaten troh 
ihrer verjchiedenen Regierungsformen ğu- 
ſammenſchließen müſſen. 

Ottos Sekretär, Baron Wiesner, der be- 
kannte öſterreichiſche Legitimiſtenführer, 
ſagte dem franzöſiſchen Schriftſteller, dağ für 
Otto von Habsburg, wenn er in Oeſterreich 
regieren werde, wahrſcheinlich der Titel 
„Landesfürſt“ gewählt werde, obwohl Otto 
jelbjtverjtändlih Ven vollen Anſpruch auf 
den Raifertitel hätte. 

Es wird langfam zur Gewohnheit, daß 
Otto von Habsburg-Bourbon bei allen mög- 
fihen und unmöglichen Gelegenheiten fiH 
zum Ehrenbürger ernennen läßt oder mehr 
oder weniger glüdlihe Interviews gewährt. 
Was er in diciem Falle jagte, ift bejonders 
ergöglih. Wenn Otto fejtjtellt, day fein 
Vater „die Tſchechoſlowakei ehr geliebt 
habe“, jo ijt demgegenüber zu fagen, dak 
während der Regierungszeit feines Vater 
dieſer Staat noh gar niht beſtanden hat. 
Das Angebot des „nationalen Statuts“ für 
die Länder der Wenzelstrone, das Otto 
ſelbſt als eine „Gejte” bezeichnet, hat im 
Gegenſatz zur Behauptung Ottos ſehr wohl 
Früchte getragen: Die den Habsburgern nicht 
gerade freundlihen Tſchechen haben dieje 
„Geite” in ihrem Sinne aufgejaht und ſich 
einen Staat gegründet, der heute das Flug» 
zeugmutterſchiff Der Sowjetunion darjtellt 
und durch deffen Abſchluß eines Bündniſſes 
mit der UDSSR dem Weltbolſchewismus 
die Tür nah Mitteleuropa geöffnet wurde. 
Derartige Erkenntniffe ſcheinen allerdings 
dem Gehirn eines Habsburgers niht gu- 
gänglich zu fein. Dafür aber zerbricht man 
jih in Steenokerzel den Kopf, was für einen 
Titel Otto als Herriher von Oeſterreich 
tragen werde. 

Er ijt es aber noch nicht. ... 


Il 
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Wehrfreiheit. Die 
Wiedererjtehung Deutihlands als Groß- 


Berjailles zur 


maht. Cine Gejchichte des Kampfes um 
AUbrüjtung und Gleihberehtiaung im 
Sahre 1934/1935 in Dokumenten. Bce- 


arbeitet von Michael Freund. Effener 

Berlagsanitalt, Effen. 

Im rechten Augenblick ericheint foeben der 
vorliegende Quellenband, der den diplo- 
matiichen Kampf des Führers um die 
deutſche Wehrfreiheit und Gleihberehtigung 
in den Jahren 1934/1935 an Hand der welt: 
politiihen Dofumente daritellt. Zwei Do- 
fumente, Die der Bearbeiter mit Recht vor- 
anjtellt, kennzeichnen Die zurücgelegte Weg- 
itrede: Die Beſtimmung des Verjailler Ver- 
trages, Daß das Deutiche Heer „nur für die 
Erhaltung der Ordnung innerhalb des deut- 
ſchen Gebietes und zur Grenzpolizei bejtimmt 
iit” und das Wort des Führers vom 
16. März 1955, „Dat die Wahrung der Ehre 
und Sicherheit des deutihen Reiches von 
jeht ab wieder der eigenen Kraft der deut- 
hen Nation anvertraut ijt.” Dazwiſchen 
liegen das Ende der Abrüftungsbemühungen, 
die Ablehnung aller deutichen Vorichläge, die 
Wirrniffe der Pafte und die Durchſetung 
des deutihen Lebensrechtes. Im Spiegel der 
deutſchen und fremden Dokumente ziehen die 
Etappen der Jahre 1934/1935 noch einmal 
vor unjerm Auge vorüber und dokumentariſch 
bejtätigt fich, daß allein des Führers Rampf 
für die deutihe Ehre und Gleichberechtigung 
durch den Wald der Sllufionen, der Pakte 
und Berjtändnislofigkeiten die Lichtung ae- 
\hlaaen hat. Er ijt allein den wahren Wea 
der Beihichte aeganaen, aeaen den die „Dem 
Kult des Rechts und der Religion des Ge- 
ſetzes“ verfallene franzöfiihe Regierung ver- 
geblich prozeſſiert. Ebenſo eindrinalic 
zeigen die Dokumente, in welchem Ausmaß 
der deutſche Kampf um die Wehrhoheit zum 
Hauptinhalt der europäiſchen Politik ac- 
worden ift. Er þat den Rampf um ein 
neues Europa einaecleitet, deffen Höhepunft 
wir heute zuftreben. Der vorliegende Band 
ijt ein Sonderdrud aus einem demnächſt er: 
Iheinenden weltpolitifchen Quellenwerk, daß 


den manniafahen ausländiichen Dofu- 
mentenammlungen ein Deutihes Wert 
aeaenüberjtellen will. Es will das welt- 


politiihe Geſchehen durch jorafältigen Mb- 
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drud aller wejentlihen Dokumente und dureh 
erläuternde Zwiſchenterte veranjchaulichen. 
Eine eberfiht aller Dokumente mit jorg- 
ſamer Angabe der Drudorte joll die wifjen- 
ſchaftliche Brauchbarkeit fichern. Es wird 
ich erit nach Erjcheinen des aefamten Wertes 
beurteilen laffen, ob es gelungen ijt, das 
notwendige und wertvolle nationalpolitiiche 
Rüſtzeug zu Tchaffen, das hier in Ausficht 
gejtellt ift. Die Auswahl der Dokumente 
im Sonderdrud ijt ausaezeihnet. Der 
Zwiſchentert lieke fih im Hinbli auf das 
bobe Ziel vielfah noch klarer und verjtänd- 
licher fallen (fiche Seite 54, 73) und könnte 
auf manche überflüffige Fremdworte ver- 
sichten. Die Bezugnahmen auf das fommende 
große Wert wirken jih febr ftörend aus. 


Dr. QR. M. 
„Kampi um den Erdraum“. Von Paul 
Ritter. Verlag Philipp Reclam jun., 
Leipzig. 


Eine feſſelnde Schilderung der Entwidlung 
der deufihen Kolonien, deren miübevolle und 
opferreihe WUufbauarbeit, bineingeitellt in 
das große feit Yahrtaufenden tobende 
Ringen um den Raum der Erde. 

Ausachend von der KRolonijation der 
Phoenizier, Römer, Uraber, Mongolen und 
Normannen kommt der Berfaffer in leben- 
diger Sprache auf die im Mittelalter und in 
der frühen Neuzeit beginnende Kolonijation 
der Portugiefen und Spanier zu ſprechen. 
Kolonialreiche, in denen wahrlich „Die Sonne 
nicht untergeht“, eritanden und mußten 
wiederum anderen nabhitürmenden Völkern 
Plab machen. Einer einaebenden Würdi- 
gung find Die folonialen Erfolge der Nieder- 
länder und bejfonders der Engländer unter- 
zogen, bis zu den EZolonialen Anjprüchen 
anderer Völker, die inzwiſchen au einer 
übereuropäiichen Bedeutung und Macht fih 
emporzuringen wußten. Den treibenden und 
bemmenden Kräften der faiferlichen deutſchen 
Kolonialpolitik widmet Paul Nitter aus» 
führliben Raum. Er räumt gründlich mit 
der böswilligen Legende auf, Dah das deut- 


Ihe Volt Kolonien nicht zu oraanijieren 
oder auszuwerten verjtünde. Mit den 
folonialen Wünſchen und Sielfegungen 


Rußlands und Japans geht der Verfaſſer 
über zum Kampf um die Kolonien im Welt- 
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trica und beſchließt fein 350 Seiten ſtarkes 
Buh mit eingehenden Betrachtungen über 
die deutichen Kolonien unter der Fremd- 
herrſchaft. 

Obwohl das Werk nicht den Anſpruch 
einer lückenloſen Darſtellung und Würdi— 
gung der kolonialen Probleme aller Völker 
und Deren Kampf um den Erdraum erhebt 
— dies ijt bei dem ungeheuren geihichtlichen 
Stoff und der Größe der einzelnen Pro- 
bleme in einem bandlihen Buch praktiſch 
nicht möglich —, wünjchen wir diejem Buh 
einen breiten Leſerkreis! Dr. 2. 


Das Rätjel Abdejfinien. Paul Liebe- 
reng. Reimar Hobbing Verlag, Berlin. 
Es handelt fih hier nicht um ein aus dem 

Boden geihoflenes Konjunkturbuch, das im 

Augenblid, wo Der italieniſch- abeſſiniſche 

Streit auch zu einer europäiſchen Schidjals- 

irage zu werden droht, einen beachtlichen Ab⸗ 

iag erhofft, ſondern um eine Reiſeſchilde— 
rung, die der Verfaſſer nach längerem 

Aufenthalt in Abeſſinien vor dem Ausbruch 

des genannten Konfliktes niedergelegt hat. 

Inſofern iſt die Reiſebeſchreibung wertvoll, 

als ſie unbeeinflußt von dem politiſchen Ge— 

ſchehen der legten Wochen unbefangen Aus- 
drud eines Reiſenden wiedergibt. Eine ſolche 

Darſtellung feſſelt uns in den heutigen Tagen 

mit Recht, wenn der Verfaſſer von dem 

abeffinifhen Soldaten erzählt, daß fie zwar 

im Grerzieren reichlich fteife und ungejchidte 

Burſchen feien, wie die Tiere nugen fie jede 

kleinſte Dedung aus, gehen bligichnell und 

unbörbar an den Feind heran und fämpfen 
vafh und erbarmunaslos, um nab Dem 

Aeberfall genau fo ichnell und unauffindbar 

im grauen Buſch unterzutaudben. Jn Der 

Trodenzeit muh die Waſſerarmut für Curo- 

päer, welche der Waſſerſtellen unkundig find, 

furchtbar fein. Die nomadifierenden So- 
malig fennen jedoch jeden Winkel ihrer 

Heimat und verfügen über ein dem Europäer 

vätfelhaftes Signalſyſtem. Lieberenz be- 

zeichnet Mbeffinien als das Land un- 
begrenzter Möglichkeiten, das reih an Gold 
und Erzen ift und in dem man auch Pe- 
trofeumvorfommen vermutet. Bewohner und 

Struktur des Bodens wehren fih acaen- 

wärtia noh geaen Die Erſchließung dieſer 

Schätze. Phantaſtiſch mutet es an, wenn 

Lieberenz von den aoldenen Tellern berichtet, 

von denen er als Gaſt des Kaiſers geſpeiſt 

bat. Ein Tebendiaer Bilderteil illuftriert 
die flüfſige Schilderung der Streifzüge durd 

Abeſſinien. Vielleicht wäre in Anbetracht 

der itinaften Ereianiffe eine eingehendere Be- 

handlung der Sitten und Gebräuche WUethi- 


opiens intereffanter geweſen, als die aller» 
dinas feſſelnde Schilderung Der reichen 
abejjinifchen Tierwelt, 


Militärmaht Sowjetunion. Von Artur W. 
3 ujt. Wilh. Gottl. Rorn-Verlag. 100 ©. 
Das Buch abzulehnen, weil es zu objektiv 

gejchrieben fei, geht niht an. Don einer 

Studie, beffer: einer Neportage, die ung 

orientieren will, zumal über mili- 

täriihe Zujammenhänge, erwarten wir fcin 

weltanihaulihes Plädoyer. by. 


Dr. Ludwig Engel: Der Zejuitismus eine 
Staatsirage. Ludendorff-Berlag GmbH., 
Münden. 14 ©. 

Die Schrift zeigt und die Geſchichte des 
Jeſuitenordens, zeigt feine innere Struktur, 
jeine Geſetze und ihre, im Sinne des Ordens 
— logiihe Begründung. Es zeigt ung ferner 
feine wirtichaftlihe, aljo weltliche Maht 
und Größe — und feine beſondere Einflup- 
nahme und Anteilnahme an dem deutjchen 
Schickſal. Das Büchlein erhält feine be- 
iondere Beachtlichkeit aber dadurch, daß es 
die geihichtlich bereits feititehende Staats- 
gejährlichkeit des Zejuitenordens auch für 
die heutige Zeit beweift. Pro. 


„Not, Rampf, Ziel der Jugend in fieben 
Ländern.“ 

Reinhold Schairer beihäftigt fih in einer 
Schrift diejes Titels aug dem Sozietäts— 
verlag, Frankfurt, mit der Jugend in fieben 
ändern, aber er vergiht dabei die deutſche. 
Er ijt in Schweden, Norwegen, Dänemark, 
England, Stalien, Frankreich und in Der 
Schweiz gewejen, um fih über den Stand 
der Zugendentwidlung, bejonders zur Frage 
der MArbeitslofigkeit zu unterrichten und um 
alle Mahnahmen zu jtudieren, Die Die 
Jugend dort von fih aus verfucht, um dem 
Shidjal der Proletarifierung zu entgehen. 
Das alles leſen wir gern, aber es fehlt 
Diefem Buch der Standort neuen Geiſtes, 
von dem aus ein ſolches Wert größere Ve- 
deutung erlangen könnte. Damit foll nichts 
gegen eine Veihäftigung mit der Augend 
in den verjchiedeniten Ländern gejagt fein. 
Wie fruchtbar eine ſolche Unterfuhung jein 
fann, beweilt der Bericht über die Nends- 
burger internationale WUrbeitsdienjttagung, 
den die deutiche Studentenſchaft in einer 
Schrift zufammenaefaht herausgegeben bat: 
„Der ftudentiſche Arbeitsdienit in der Welt” 
(Hanjeatiihe DVerlaasanitalt, Hamburg). 
Cine ſolche Schrift. ijt ein Maßſtab dafür, 
wieweit die Jugend in der ganzen Welt 
den Ungeiſt des 19. Jahrhunderts über- 
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wunden bat, weil darin ein feſter Grund 
für die Erörterung aller Fragen gegeben ijt. 

Schairers Schrift fehlt eine ſolche Grund- 
lane. Und das ift gerade das Cigenartige: 
fie hätte fie jchr aut haben fünnen. Da 
Schairer ſehr viel von Den arbeitiuchenden 
und fich ihre Freizeit mit jelbitgewählten 
Aufgaben erfüllenden Jungen anderer Län- 
der fpricht, jo hätte er auh den Reihs- 
berufswettfampf der deutſchen Jugend mit- 
behandeln müſſen. Wenn wir nah dem 
Grunde fragen, weshalb der PBerfafler es 
nicht tat, fo wohl deshalb, weil ihm dieſes 
Gemeinihaftswert im aroßen nicht zulagt 
und weil er feinen Sinn hat für eine große 
Planung dieſer Urt. 

Sn dieſer Schrift macht fih außerdem ein 
SInterihied in der Auffaffung von der Ju- 
gend bemerkbar, der auch andernorts häufig 
aenua noh zu finden ijt und der flar er- 
fannt werden muh. Der Nationaliozialis- 
mus jicht in der Jugend des Volkes Die 
junge Mannſchaft, die fih gemäß dieler Be- 
ſtimmung in erſter Linie zu Männern nad 
dem Bilde des Krieaers und zu Frauen 
nah dem Bilde der Mütter zu formen bat. 
Daber aibt er möglichſt vielen Jungen früh- 
zeitia Verantwortung in ihren Organifa- 
tionen. Die Vertreter der vergangenen Zeit 
faben in der Jugend zuerit die junge Gene- 
ration, in der die neuen Möalichkeiten der 
Entwidlung und des Fortſchritts enthalten 
find. Daber wurde die Jugend früher eine 
Angelegenheit der Problematik über zukinf- 
tige wirtihaftlihe, ſittliche und ſonſtige 
Fragen, wobei aber nie ein die Jungen 
verpflichtendes Ziel aufgezeigt wurde. Es 
blieb bei den Fragen um die Jugend. So 
iſt es auch bei Schairer. Die Wirkung des 
Buches wird reaktionär ſein, weil es eben 
die Frage der jungen Generation wieder 
aufwerfen hilft. Wie Schairer ſeiner Zeit 
bei der Einführung des freiwilligen Werk— 
halbjahres für die Abiturienten eine mög— 
lichſt abwechſelungsreiche Ausbildung in den 
Faͤbriken, bei den Bauern und in Shu- 
Tunaslaaern forderte und die Forderungen 
der GStudentenihaft, in dem freiwilligen 
Merkhalbiahr eine vorwärtstreibende Mah- 
nahme für die allgemeine Arbeitsdienitpflicht 
au aeitalten, nicht in ihrer Bedeutung er- 
tannte, fo trifft er auch bier in feiner Schrift 
niht das Weſentliche der Quaendfraae, um 
das 08 in der Zukunft geben wird. 


Dr. Frig Wüllenweber: Altgermaniihe Er- 
ziehung. Dargeitellt auf Grund Der 
Islandſagas und anderer Quellen zum 
Srübgermanentum. Hanfcatiihe Verlags- 
anftalt, Hamburg. 1935. Preis 6,60 RM. 


Dr. Frig Willlenweber hat den dantens- 
werten Verju) unternommen, auf Grund 
der Islandſagas eines der Gebiete Des 
Lebens unjerer Vorfahren den Lejern zu 
erichließen: nämlih die Erziehung und das 
Aufwachſen der Jugend der frühgermaniſchen 
Zeit. Wenngleihb das vorliegende Wert 
(170 Seiten) für fih nicht in Anſpruch neh- 
men kann, Dag erwähnte Gebiet erihöpfend 
und abichließend zu behandeln, jo jtellt es 
außer jeden Zweifel einen hoh zu ſchätzen— 
den Beitrag für das umfangreiche und heute 
no% nicht reitlos aufgeihloffene Feld der 
Erforfhung des Lebeng unjerer Ahnen dar. 
Die Erziehungsarbeit der Gegenwart wird 
manches richtungweilende Vorbild dem 
Wert Dr. Wüllenwebers entnehmen können 
und ihm dafür Dant willen. Dr. L. 


Die Ahnen deutiher Bauernführer, Band 2. 
Wild, Meinberg, Reihsnähritandsverlag. 
Die Aufgabe der Schrift ijt, einen mög— 

lihit aeihlofienen Kreis der Ahnenſchaft der 

nationaljozialiftiihen Bauernführer per- 
zustellen. Dadurch erfahren wir etwas über 
die Art und den Wert, den unzählige deutiche 

Bauerngeſchlechter neben ihnen aufweijen 

und die durd fie repräjentiert werden. Die 

Genealogie jolber alten Bauerngeſchlechter 

ijt deshalb wichtig, weil aus ihr oft Das 

Schidial und die Geihichte der Landſchaft 

ſchlechthin zu eriehen ijt. Wir lernen Daraus 

den Werdegang des Bauerntums einer 

Landſchaft und erkennen beijpielhaft feine 

biologiihe Bedeutung: 

Es acht aljo niht darum, möglichjt viele 
Prominenzen in der WUhnenreihe zu ent- 
Deden, ſondern es wird durch die Verfolgung 
der Ylutitröme in die Vergangenheit De- 
wieien, daß die Kraft eines Geſchlechtes 
und feine jtete Verbindung mit der Scholle 
den Nachfahren heute zur außerordentlichen 
Peiftung und zum Führertum befähigt. Dies 
acht aus der Ahnenreihe von Wilhelm 
Meinberg, dem mit der Hitlerjugend De- 
ionders verbundenen Bauernführer, deutlich 
hervor. Sie jpricht eine beredte Sprade, und 
wir ftellen 3. B. fejt, daß feiner der Ahnen 
dieſes YBauernführers aus der Stadt getom- 
men ijt oder in die Stadt abagewandert ift. 
Ind fie zeigt weiter, daß in Dielen alten 
bauerliben Familien die Perjon hinter dem 
Wert zurüdgetreten ift. Der Hof und feine 
Erhaltung war wichtiger alg der Name des 
Geihlehts. Dies ift Die Idee des Bauern 
— heute wie vor Jahrhunderten. Und dies 
iit auh der Grund, warum man aus Der 
Ahnenkunde mehr Tefen fann als die Ge- 
ihichte einer einzelnen Familie. Sie zeigt, 
wie der Verfafler jchreibt, Regeln und Vei- 
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ipiele einer Lebensart, die der unſrigen als 
Richtſchnur dienen fann. 

Das Blut eines folden Bauerngeſchlechts 
formt fih in Wilhelm Meinberg zu einer 
Verjönlichkeit. Das ijt niht Zufall, jondern 
eine biologishe Zwangsläufigkeit. Im der 
vorliegenden Schrift wird ein Wort von 
Hans Johſt wiedergegeben, Das auch denen 
alles jagt, die niht das Glüd hatten, Wil- 
helm Meinberg als Nationaljozialijten und 
Bauern zu erleben: „Ein Kerl erjtürmt das 
Rednerpult. Ciner vom Geſchlecht der 
ihwarzen Hänje. Das Wort „radikal“ als 
Wurzelwort jedes Revolutionärs befommt 
durch ihn Stil und Charakter. Diejer Mann 


iit Bauer, das beigt: Sämann.“ H. B. 
Müller-Schnid, Zeitenwende; G. Basner, 


Krieg am Galgenturm, Br. Nowad, Das 
Opfer der Notburga. Jm Iheaterverlag 
A. Langen / G. Müller (Boltsipieldienit). 
Drei Spiele, die allerlei an Können vor- 
ausjegen und bei Denen man bejorgt ift, daß 
cine unzureichende Aufführung das dichte» 
tijh Geitaltete zeritören möchte. Das gilt 
vor allem von dem erftaenannten „Chorjpiel” 
von Müller-Schnid, das eine Spielleitung 
ohne Erfahrung in Spred- und Tanzchor 
nicht verſuchen ſollte. Mit ſehr viel mehr 
Bühnenblut, mit Schmiß und Wig hat 
Basner fein abendfüllendes Spiel „von Ban- 
diten und Spiehbürgern“ geſchrieben, eine 
Moritat, bei der man am liebſten ſchon 
während des Leſens die prachtvollen Spiel- 
möglichkeiten ausnüßen möchte. — „Das 
Opfer der Notburga“ ift eine Amarbeitung 
deS Spieles „Der Bauer“, das an die männ- 
lihe Hauptrolle große Anforderungen jtellt. 
Ein kurzes Spiel, mit wenigen Kräften. Bei 
einer dem Gtüd gerecht werdenden Auf- 
führung wird es von erjehütternder Wirkung 
jein: Der Bauer, den der Dreißigjährige 
Krieg zum PBerzweifeln bringt und feine 
— die ihn wieder zu ſeinen Acker zurück— 
ruft. bp. 


Sprechchorwerk „Unſterbliche Gefolgſchaft“. 
Von Willi Zorg. ⸗ tolaioar 

> Das Sprechchorwerk „Anſterbliche Gefolg- 
ſchaft“ von Willi Zorg, das im November 
1935 vom Deutſchen Kurzwellenſender ge— 
bracht wurde, iſt eine Art Hymnus auf die 
großen Toten der Bewegung, die Die un- 
!terbliche Gefolgſchaft bilden. Sie überlaflen 
ihr Vermächtnis den Nachlebenden zur Voll- 
endung. In aroßen Chören kommt in den 
einzelnen Abſchnitten — Mahnſpruch der 
Zeit — Vormarſch — Ballade — Toten- 
ſpruch — Der Toten Bericht und Aufruf — 


Fähnrih und Trommler — Fahnengebet — 
Siniterblihe Gefolaihaft — jene untrennbare 
Verbindung zwijchen den Unjterblihen und 
den Lebenden zum Ausdrud. 

As Sprechchorwerk ſtellt die Arbeit große 
Anforderungen, da fait die ganze Arbeit nur 
auf den Sprechchor aufgebaut ijt. —Ro— 


Geſtaltete Freizeit. Feſte und Feiern Deut- 
iher Art. Von Friedrich Arndt. 
Hanjeatiihe Verlagsanſtalt, Hamburg. 
Dieſes Buh wendet fih vornehmlich an 

Vereine. EF hat fidh die Aufgabe geitellt, 

dieien cin Ratgeber und Wegweiſer bei der 

Geſtaltung von Freizeitfeiern und feſten zu 

iein. Cine ſolche Aufgabe verpflichtet De 

jonders, denn nirgendwo wurde bisher bei 

Feiern und Feten mehr Kitſch dargeboten, 

als bei Veranitaltungen folder Vereine. 

Hier ijt das Buh zu begrüßen, weil es 
ganz energiih Stellung nimmt gegen dieje 
Art der bisherigen Freizeitgeitaltung. Das 
Buh gibt aber nicht nur eine Kritik, nein, 
dort, wo 08 dieje Zuftände energiſch und mit 
allem Nachdruck ablehnt, geihieht es, um an 
einer Gegenüberjtellung mit einer guten 
Seierfolge zu zeigen, wie ſolche Feiern zu 
einem Gemeinfchaftserlebnis werden, wenn 
an Stelle des Kitſches wirklich wertvolles 
acboten wird. Das Bud) beihreibt ſowohl 
Weſen und Snhalt wie aud die Organi- 
jation der Freizeit. Dabei wird Heraus- 
geitellt, dağ Die Oraanijation, wie jo oft 
talih geſehen, nicht Selbitzwedt ift, jondern 
einzig und allein Mittel zum Zweck jet 
darf, um — in Diefem Fall — den Anhalt 
der Feierjtunde durchzuführen und durch⸗ 
zuſetzen. 

Wo das Buch an vielen Beiſpielen neue 
gangbare Wege der Freizeitgeſtaltung für 
Bereine zeigt, iſt es zu begrüßen und muß 
ingbejondere den Vereinen, die bisher faſt 
ausſchließlich viel Zeit und Kraft zur Ver- 
mittlung allergrößten Kitſches verbrauchten, 
empfohlen werden, 


Volkhafte Dichtung der Zeit. Von Dr. 
Hellmut Langenbuder. 2. er- 
weiterte Auflage (5.—7. Taujend). Junter 
und Dünnhaupt Verlag Berlin 1935. 
Gegenüber der erſten Auflage find eine 
Reihe von Dihtern neu aufgenommen und 
ausführlich behandelt worden: Auguft Hin- 
vihs, Sohannes Linte, Hang Hermann Wil- 
helm, Ludwig Tügel, Johanna Wolff, Mar- 
aarete Schieftel-Bentlage, Joſefa Behrens- 
Totenohl u. v. a. Ausführlicher behandelt 
wurden: Gorh Fod, Walter Fler, Hermann 
Eris Bufe, Wilhelm von Scholz, Hans 
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Fridrih Blunck, Joſef Ponten, Heinrich 
Sohnrey, Carl Hauptmann, Peter Dörfler 
uff. Wer die jungen und jüngiten Autoren 
jubt, muß zu der anderen Shrift Des 
gleihen Autors greifen: „Nationaliozia- 
liſtiſche Dichtung“. 

Langenbucher verſteht es ausgezeichnet, 
auf Grund genauer ſachlicher Kenntnis die 
Daritellung lebendig zu geſtalten, jo daß fie 
allen Neues bietet. Hier jchreibt einer von 
den Männern, die willen, um welde Dinge 
es heute in der Dichtung acht und die jelbit 
pojitiv mitarbeitend eingreifen und das 
fulturelle Leben aufbauen helfen. So be- 
trachtet, ift Die Neuauflage von Bedeutiam- 
teit und jollte nicht nur von Intereſſierten 
und Pädagogen gelejen werden, jondern in 


alle Kreiſe dringen. Gro. 
Dronning Marie. Von Waldemar 
Auguſtiny. Perlag Korn, Breslau. 


Preis 5 NM, 

Auguſtiny hat in feinem Roman, der im 
Schleswig der abtundvierziaer Jahre jpielt, 
die nicht Leichte Frage und Entiheidung: 
Pflicht und Neigung aufgeariffen. Wenn 
man jagen fann, daß er fie recht und mit 
anſtändigen Mitteln löfte, ift das ihon ein 
bedeutendes Lob. Auguſtinys Roman ver- 
mittelt Dazu ein Dichtes Bild dieſer Zeit, des 
Ihleswia-boliteinifchen Freibeitsfampfes und 
jagt wieder das uralte Geheimnis aller 
Kriege aus: nicht allein die Zahl der Men- 
iden ijt entiheidend. Es kommt auf den 
Geiſt an, in dem die Gtreitenden in Die 
Schlabt ziehen. Der Kricaer, der feine 
Heimat und fein Volk liebt, wird immer 
ein Vielfaches der Söldner aufwiegen, die 
ih um Lohn fchlaaen. 


Wir begrüßen Ddiefes Buch, das ein 
bumorig-ernites Gemälde eines Abſchnittes 
unjerer Volksgeſchichte ijt. un. 


Blau ift das Meer. Von Heinrich Ser: 
faulen Verlag Quelle & Mever, 
Leipzig. 

Zerkaulen bat dieſe Erzählung auf An— 
regung des Oberbefehlshabers der Kriegs— 
marine, Admiral Raeder, geſchrieben. 
Motive und Stimmungen aus dem eignen 
Erleben nehmend, aus feinen Fabrten mit 
der Rricasmarine, zeichnet der Dichter ein 
echtes, ſchlichtes Bild zweier Zunaen, die als 


Vom Büchermarkt 





jüngfte MNefruten Der wicdererjtandenen 
Marine dienen. Dies ift feine Der üblichen 
Seegeſchichten; es ijt in Der ſprachlichen und 
bildlihen Formung eine dichteriſche Er- 
zählung. Sn der glüdlihen Bindung von 
bäuerliber Sehhaftiafeit und eht deutſchem 
Drang in fremde Welten läßt Zerkaulen 
zwei Jungen Heimat und weite See erleben. 


Die PVollsaruppen und das Ddeutihe Ge: 
Ihichtsbewußtjein. Von Hermann All— 
mann. Verlag Grenze und Ausland. 
Hermann Allmann verſucht in diefer Bro- 

jchüre von der intellektuellen Seite aus unfer 

neues Geihichtsbewußtjein in unfer Volt 
bineinzutragen. Gewiß find Die entwidelten 

Gedanken keineswegs unaftuell, vielfach febr 

aut ausgebaut, aber Leider viel zu hob, um 

in dieſer Form unſerem Volf übermittelt 
werden zu können. 

Eine gejamtdeutihe Geſchichtsauffaſſung 
wird ſich nur dann durcjegen, wenn au 
unjere Arbeiter und Bauern davon erfaßt 
werden. 


Rennen — Sieg — Melorde! Von 
Caracciola Weller. Union 
Deutibe Verlagsgeſellſchaft, Stuttgart. 
An eigenen Erlebniffen ſchildert Rudolf 

Caracciola die Entwidlung, den Aufiticg und 
die alltäglihen Sorgen und Nöte eines 
Autorennfahrers. Er vertritt die Anficht, 
daß Die jeßigen Neforde bei einer Ber- 
beiferung von Maſchine und Material no 
wejentlih aejteigert werden fünnen. Auch 
er bezeichnet als die Hauptiorae des Renn- 
fahrers von heute die Frage der Haltbarkeit 
der Reifen. 


Paul Ernit: Das Kaiſerbuch. Verlag Albert 

Langen -» Georg Müller, Münden. 

Ver Verlag Lanaen- Müller bat die ver- 
dDienftvolle und lobenswerte Aufgabe über- 
nommen, das aewaltige Werk Paul Ernits 
„Das Kaiſerbuch“ in einer jchönen Orei- 
bändiaen Ausgabe herauszubringen. Der 
erite Band Die Sachſenkaiſer — und 
jocben auh der zweite — Die Franken— 
faifer — liegen jhon vor. Wir wollen das 
Eribheinen des dritten Bandes — Die 
Schwabenfaijer — abwarten, um Dann das 
Gejamtwerf in einem umfaflenden Aufſatz 
Darzuijtellen und zu würdigen. 





Hauptichriftleiter: Günter Kaufmann (3. 3t. in Urlaub), 
Anſchrift: „Wille und Macht“, Neihsjugendführung, Berlin NW 40, Kronprinzenufer 10, 
Verlag: Deutſcher Jugendverlag G. m. b. H., Berlin W 35, Lükomitr, 66, Tel. B 2 Lützow 9006, — 


Wilhelm Utermann. 
Tel. D2 5841. 


Chriftleitung: Dr. Karl Lapper, Stellvertreter, und 


Verantw. für den Anzeigenteil: Kurt Otto Arndt, Berlin. — D.A. I. Vi. 36: 15433, — PL Nr, 5. — Drut: 
Theodor Abb Buhdruderei, Berlin SW 68. ‚Wille und Macht“ ijt zu beziehen durd den Deutſchen Jugendverlag 


oder jede deutjhe Buchhandlung fowie durd die Poft. 


Poſtbezug viertelj. RM. 1,80 zuzügl. Beltellgeld, Bei 


Beitellung von 1 bis 3 einzelnen Nummern bitte den Betrag in Briefmarken beizulegen, da Nahnahmejendung 


zu teuer ijt und dieje Beftellung ſonſt nit erledigt werden tann. 


Maflenbezug durch den Verlag laut bejonderen 


Bezugsbedingungen. 
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Sührerorsan der nationaliosialiitiichen Susend der nationaliozialiftiihen Susend 


Jahrgang 4 Berlin, 1. Mai 1936 Heft En ET — 





HERYBERT MENZEL: 


Tas der nationalen Aubeit 





Ein Marschlied 


3 Ein Volf brach auf, ein Volk ward frei 
Und zieht auf neuen Bahnen. 

Wir tragen in den grünen Mai 

Die fieggewohnten Fahnen. 

Ramerad an meiner Seite, 

Ramerad im gleichen Schritt, 

Sieh, das ganze Deutichland heute 

Jubelt und zieht mit! 


Uns ruft ein Licht, uns ruft ein Glanz 
Den Armſten zu umjonnen, 
Der Maibaum unfers Baterlands 


Zu blühen hat begonnen. 
—VV 
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Menzel / Tag der nationalen Arbeit 


Ramerad aus den Fabriken, 
Ramerad, du hinterm Pflug, 
Uns verflangen Weltmuſiken, 
Deutichland ift genug! 


Wir find ein Volf, wir find das Blut, 
Das blüht in jeinen Fahnen. 

Wir zieh’n mit neuem Lied und Mut, 
Weil wir die Siege ahnen. 

Ramerad, du mir im Leben, 

Ramerad, du mir im Tod, 

Wie wir uns der Fahne geben, 


ST III 


Pr 


In der Stunde der Fahnen 
Hörten wir, Führer dein Wort. 
Immer wird es ung mahnen, 
Alle tragen wir's fort. 

An den Motoren erflingt es, 
In den Fabriken, im Feld, 
Flugzeug und Lerche fingt eg: 
Deutichland du unfere Welt. 


Wie wir hier ſteh'n in Kolonnen, 
Stolzeites Arbeiterheer, 

Haben den Sieg wir gewonnen, 
Reiner nimmt ihn ung mehr. 


Muflit von Georg Blumenfaat 








Groß / Der Totalitätsanjprud der jungen Generation 3 
Dr. Walter Groß: 


Der Zotalitätsanipeuch Dee iunsen 
Generation 


Iede große neue Idee in der Geſchichte ift der Gefahr der Mipdeutung und 
des Mifverftändniffes ausgeſetzt. And nicht das falſche Bild, das der Gegner fid 
macht, ift die große Gefahr, jondern die ftellt immer Das gutaläubige Mipperiteben 
in den Kreijen der Anhänger jelber dar. 

Auch der Nationalfozialismus ift diefer Gefahr ausgejegt gewejen. Die neue 
Idee jtieß auf viele Denigen, und jeder machte fih ihr Bild nach jeinem eigenen 
Weſen zurecht. So kommt es, daß wir auf mandem Gebiet, das nicht gerade fidt- 
bar der politiihen Formung und Führung unterworfen ift, widerjprechende uf: 
jaffung von der Auswirkung der nationaljozialiftiihen Idee antreffen. 

Die Bewegung hat gegenüber einem Zeitalter der Schwäche, der Weichlichkeit, 
der Feigheit die jelbjtverftändlichen Tugenden einer harten joldatiihen Haltung 
wieder gewedt. Sie hat den Deutichen, Mann wie Frau, wieder zu einem deal: 
bild feiner ſelbſt zurüdgeführt, das unjerer großen völkiſchen Vergangenheit gerecht 
wird und die Grundlagen der Zukunft fihert. Sie bat uns aus Der Welt deta- 
denter Furcht vor der Wirklichkeit wieder mit wachen Augen vor die harten Dinge 
des Lebens gejtellt und uns zur Furchtloſigkeit erzogen. 

Diejer Grundton einer harten und heldenhaften Männlichkeit Elingt durch alles 
Geſchehen unjerer Tage, und da er das Weſen des Menſchen in jeinem Innerſten 
berührt, da wir ihn jelbjt als Kernſtück unjerer weltanfhaulihen Haltung und Uus- 
vihtung empfinden, unjere Weltanfhauung aber alle Gebiete des vn durch⸗ 
dringt und durchdringen ſoll, muß zwangsläufig eine Auswirkung des neuen Geiſtes 
der jungen Nation auf allen Gebieten erwartet werden. 

And hier ift die Stelle, da im engen Gehirn Keiner Menjen ein tragiihes 
Mipverftändnis anhebt. Weil ihnen die heldiſche Haltung im legten Grunde ewig 
unverjtanden bleibt und weil fie in der Dumpfheit ihres eigenen Seins feinen 
Raum für eine wahre und wirflihe Weltanihauung überhaupt haben, deshalb 
Hammern fie fih, gleichgeihaltete Bürger, an die Oberflädhe der Dinge und den 
bloßen Schall der Worte. Sie haben etwas von einer beroiihen Weltanihauung 
gehört, von einem Zeitgeift, der anders und härter fei als eine verträumte Ver- 
gangenheit; nun machen fie fih eifrig und jchnaufend daran, dieje Neuforderung 
pflichtiehuldigft in Gefinnung zu überjegen. Soldatijhe Haltung: Das 
ihbeintibnen etwas zu je in, was man mit den Schaftijtiefeln 
anzieht, und Der DETA el wird ihnen zumſtolz getrage- 
nen Befenntnis ibrer 3 ee Einjtellung Geiſt und 

aceiftige Fragen find — verdächtig; ſie wiſſen nicht, * 
ſich ſolche Dinge für die Gegenwart Denn auch noch ſchicke 
Kunſt ſchätzen und preiſen jic; aber fie muß — er 
und Desbalb ſcheint es ihnen ein tiefinneres Zeitbedürf- 
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4 Groß / Der Totalitätsanjprudh der jungen Generation 


nis, Daß der Maler, will er nidt rüdftändig fein, nadte 
Zünglinge mit blutroten Hakenkreuzfahnen malt, dağ der 
Dihtervon Fahnen, Rampf und Tod reimt (cür den Fall, dağ 
ihm die Reime ausgeben, find es freie Rhythmen), undinder 
Muſik eriheint es ihnen erforderlid, an die Stelle ver- 
weihlihender GStreihmufit mebr Bleb und Paufen 
su jeßen Go etwa malt fih im Hirn mandes Zeitgenoffen die national- 
\ozialiftiiche Forderung an unfere Kultur. Es hilft nichts, daß von mahgebender 
Stelle immer wieder der Unfug einer ſolchen engjtirnigen und engherzigen Auf: 
faſſung zurücdgewiejen wird; in der ehrlihen Heberzeugung von der Wichtigkeit 
jeiner Miſſion trabt der Spieker durch die Lande und verkündet auf feine Weije 
die Grundforderungen nationaljozialijtiiher Kulturpolitik. 


Und da ift es denn an der Zeit, daß die Träger der nationaljozialijtiihen Idee, 
daß die junge Nation felbjt diefen engen und fälſchenden Mifdeutungen gegenüber 
ih laut und energisch zu Wort meldet. Wir haben den Durchbruch der neuen Zeit 
an uns jelber erfahren, wir haben ibn an ung und in uns jelber vollzogen, und 
unter Freuden und Schmerzen find wir fo feft der neuen Welt, unjerer Welt, ver- 
wachſen, daß wir fie nicht ungeftraft verfälihen und mißdeuten laffen. 

Jawohl, der Geift unferer Zeit ift ein barter und männlicher geworden. 
Uber das beißt nibt, daß wir die unendlibe Weite des Er: 
lebens und Schaffens des Deut hen Menſchen darum 
einengen lajjen. Haltung und inneres Geficht geben uns als Menfchen 
Geſetz und Form. Nicht mehr uferlos, ſich ſelbſt aufgebend, zerfließend fteht 
der deutihe Menſch vor der Welt, jondern gebändigt, feiner jelbjt bewußt, im 
Wollen und Fühlen begrenzt auf das, was feiner Art gemäß ijt. Aber dann reicht 
jein Blid in die Unendlichkeit der Welt vor ihm hinaus: Weltanfchauung haben, 
das heißt nicht die Augen verſchließen vor den Gegebenheiten des Seins, das heißt 
vielmehr, fie weit auftun, mit dem Blid alles umgreifen, was fih ibm bietet, um 
dann freilich die unendliche Vielheit des Gefhauten an der eigenen inneren Haltung 
zur Einheit und Harmonie zu formen. 

Weit und überweit ift aber die Erlebnisfähigfeit der deutichen Seele. Vom 
beglüdenden Gefühl des Antertauchens in der Gemeinihaft der Nation reicht fie 
bis zum jchaurigen Erlebnis der tiefften Einſamkeit; glüdlihe Heiterkeit ist ibr 
vertraut wie der Blid in die tiefjten Abgründe der Zragif in Welt und Leben. 
Das Reich geheimnisvoll Dämmernder Myſtik ift ihr zugänglich genau wie die barte 
und nüchterne Welt formender und fiegender Technik. Die Härte des Krieges, die 
Freude des Kampfes, die Luft an Einjat und Gefahr gehören ihr ebenfo wie Web- 
mut und Träumerei in der Früblingsnact. Und auf der Erde mit all ihrem taufend- 
rältigen, bluthaften Leben ift fie genau fo beimijch wie im Reiche der ewigen Sterne. 


So groß und fo weit ift die Welt, in der das Leben des Deutichen, in der 
die Seele unjeres Volkes lebt und wirken will. Nichts, was Menſchen berührt, 
liegt außerhalb unferer Aufgabe, und wenn das Wort Weltanihauung niht Lüge 
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iein foll, dann dürfen wir uns die Weite des Blids und Die Größe deffen, das 
wir gejtalten wollen, nicht jelber Eleinlich begrenzen. 

Aber freilih, das könnte manchen Mächten jo paffen! Das wäre ihnen jon 
eine angenehme und vorteilhafte Art der Arbeitsteilung: „Ihr nehmt das Reich 
der Politik, des Militärs, der ftaatlihen Ordnung, und darin darf fih dann euer 
totaler Anſpruch unbefümmert auswirken; auf das andere verzichtet ihr, das er- 
flärt ihr für euch jelbjt für unzeitgemäß, und joweit Kultur und Seele der Nation 
darauf nicht verzichten fann (fie fann es nicht, weil wir Deutſche find!), jorgen 
wir für die notwendige Befriedigung. Euch die Fanfaren, und uns die Orgel, 
euch die ftaatlihe Gewalt, uns Seele und Geijt, euch die Zeit, uns aber alles, 
was an die Ewigfeit rührt!“ 

O ja, jo fünnte es ihnen pafjen! Uber fie überihägen unjere Beſcheidenheit. 
Der Nationalſozialismus teilt ſeinen Anſpruch nicht, nicht mit Gegnern und nicht 
mit gleichgeſchalteten Biedermännern. Er hat dem deutſchen Menſchen eine neue 
innere Haltung gegeben. Haltung hat nur dann geſchichtlich Wert, wenn ſie zur 
Geſtaltung führt; und was wir geftalten wollen, das ift freilih die ganze Welt 
mit all ihren Höhen und Tiefen, mit dem Größten und Kleinjten in ihr, mit dem 
Zeitlihen und Ewigen, und alles das foll feine Form aus unjerem Geiſte und 
unferer Haltung finden. 

Deshalb fennen wir feine Grenzen des Stoffs und des Themas für unjere 
Aufbauarbeit in der deutihen Kultur. Keine Frage, die Menihhenberzen bewegt, 
liegt außerhalb unjeres Auftrages. Was nur je aus Welt und Geihichte, aus 
Himmel und Erde, von Gott oder von Menihen an uns herantreten fann: Auf 
alles fuchen und finden wir Antwort aus dem Reichtum unferer Geftaltungsfraft 
und unferer Erlebnisfülle, mag e3 das Größte oder das Kleinfte ſein; und ift unjere 
Haltung echt, dann wird auf den verjhiedenjten Gebieten und am verſchiedenſten 
Stoff ihr innerer Gleichklang ſich tauſendmal herrlicher bewähren, als die äußere 
Gleichſchaltung des engherzigen Spießers das je vermag. 

Mit jolhem Stolz und jolhem unbejheidenen Anſpruch tritt das junge Deutſch— 
land vor die Zeit: vor nichts wollen wir die Augen ſchließen, nichts wegſchieben, 
nichts unſer für unwert halten. Der Ganzheitsanſpruch Des Nationalſozialismus 
ſoll in unſerer Arbeit ſichtbar und lebendig werden. Eine Welt liegt vor uns, und 
wir wollen ſie geſtalten. Ein unendlicher innerer Reichtum eines großen Volkes 
iſt uns anvertraut, und wir wollen ihn pflegen und mehren. Und Die Größe unjerer 
Kraft jol in der Größe unjeres Werkes lebendig und fichtbar werden. 








Man muß die Menschen wieder als Menschen erziehen, den Jünglingen die Welt 
weit und unendlich frei zeigen, sie nicht sogleich auf einen Zweck hinweisen, der 
das Leben und den noch nicht entwickelten Verstand des Lebens einengt. So 
werden starke und stolz gestaltete Gemüter hervorgehen .....; so werden die Enkel 
tapferer zum Herrschen und geduldiger zum Gehorsam werden. 
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Aietzſche — ein Nihiliſt? 


Das Werf Niegihes beſitzt erſt heute eine Gültigkeit, die die Zeit Nieiches 
jelbjt, die Zeit des fatten Bürgertums nicht jeben fonnte. Erſt wir, die wir den 
Nihilismus, diefen „unheimlichiten aller Gäſte“, am eigenen Leibe gefpürt haben, 
die wir den politifhen, jeelifchen und phyſiſchen Zuſammenbruch erlebt haben, ver- 
mögen die Gefahr zu erkennen, die für Nietzſche bereits volle Gegenwart bejaß. 
Wir find daher zum Anwalt feines Werfes berufen. Wir müſſen unerbittlich Darüber 
wachen, daß das Werf nicht von falſchem Licht entitellt wird. Eine Niegihe-Deutung, 
wie fie 3. B. Frig Dehn in feinem Aufjag „Rilke und Niesiche” gibt, fann darum 
nicht unwiderſprochen bfeiben („Dihtung und Volkstum“, 1936, I). 

Der Berjuh diejer Niegiche-Deutung reiht fih den vielen unzulänglichen Ber- 
juchen an, Nietzſche vom Boden des Chriftentums aus ein beftimmtes Geficht zu 
geben — mit dem Ergebnis, daß von Niesiche auch rein gar nichts übrig bleibt 
oder nur joviel, als es Dehns Standpunkt wahrhaben möchte. Dehn würde fih 
gewiß gegen den Vorwurf verwahren, Niekihe nicht ernjt genommen zu baben. 
Nietzſche ift ihm ein „eriftentieller Denker“, dem eg um legte Entiheidungen gebt. 
Uber was bedeutet eS eigentlich, wenn Dehn von „eriftentieller Entſcheidung oder 
von erijtentieller Haltung“ Nietzſches ſpricht? Gleich in den erjten Zeilen feines 
Auffages zeichnet er Die Grundauffaffung feines Niegihe-Bildes: „Man kann 
Niegihes Tragödie mit einem Wort jo harakterifieren, daß er auf der Flucht vor 
der Wirklichkeit geftürzt fei, ja daß er in den Wahnfinn geflüchtet fei, um fih felbft 
durchſetzen zu fünnen gegen jene Wirklichkeit, die der Tyrann in ihm nicht gelten 
laſſen wollte.“ 

Der Verſuch, eine „Tragödie Nietzſches“ zu fonjtruieren, ift jo alt, wie die 
Niegihe-Deutung überhaupt. Wem die Welt Niegihes zu boh, zu gewaltig, zu 
unerreichbar und zu fremd war, der fab wenigjtens, wie nun auch Dehn in Nietzſche, 
„Die Tragödie eines heimlichen Chriften”, dem das Chriſtentum die „tödlihe Wunde 
beigebradt bat”. Das mag jolange bingeben, als diefe jubjektive Anficht nicht mit 
dem Anſpruch auftritt, Niegihes Wert zu erfaffen. 3ft Dies aber der Fall, jo ift 
es unjere Pflicht, jolhen „Nietzſche-Deutungen“ ein gebieteriiches Halt entgegen 
zu ſetzen. 

Derjelbe Niegiche, der der bürgerlih-Fapitaliftiich-hriftlichen, demofratijhen Zeit 
wie fein anderer den Kampf angejagt, ift bei Debn auf der „Flucht vor der Wirk: 
lichkeit”. Bleibt feine Beziehung zur Wirklichkeit nur die der Flucht, jo hat er 
nach Dehn zur Wahrheit überhaupt feine Beziehung mebr. Es gebe ihm weniger 
um Wahrheit als um Wirklichkeit. Wenn Niesiche aber ablehne, es mit der Wahr- 
beit zu tun zu baben, jo habe es die Wahrheit jedenfalls mit ihm zu tun, folgert 
Dehn. Mit welcher Anmaßung wird bier von der Wahrheit gefprochen, die Dehn 
iheinbar für fih gepachtet bat, die ihm aus beiterem Himmel zu Hilfe kommt und 
die ihn die jchwerwiegendften unzutreffenden Behauptungen über Nietzſches Stellung 
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zur Wahrheit jagen läßt! Was erfahren wir bier über Dehns eigenen Wahrbeits- 
begriff, mit der er hier vihtet? Für ihn ijt die Wahrheit das Shidjal in der 
„Zragddie Nietzſche“, vor der er vergebens flieht und an der er zerbriht. Uber 
vor welher Wahrheit flieht denn Niegihe? Für fein immerwährendes Ringen um 
Wahrheit, für feine kämpferiſche Auseinanderjegung mit der ganzen abendländijchen 
Philoſophie, zeigt Dehn Fein Berjtändnis. Nietzſches Auflöſung des platonijch- 
hriftlih-idealijtiihen Wahrheitsbegriffes und feine Neubegründung aus feiner 
heraklitiſchen Schau der Wirklichfeit werden nicht einmal der Erwähnung für wert- 
gehalten. Derjelbe Nietzſche, der im „Willen zur Macht” vom Irrtum als einer 
Feigheit gejprohen hat, dem ein „Pathos der Erkenntnis” (Baeumler) eigen ift, 
derjelbe ift bei Dehn auf der Flucht vor der Wahrheit. Vermag es uns danad zu 
verwundern, wenn ung Dehn nun auf Grund volljtändig verfannter Nietzſcheſtellen 
(3. B. Wille zur Macht 55) den Nihilismus Nietzſches zeigen will? Den Gtreiter, 
den Fechter Niesiche, den Alfred Baeumler uns in feinem Nietzſche-Buch gezeigt 
hat, ſcheint er nicht zu fennen: Nietzſche den Angreifer, den Aktivijten, der immer 
den Gegner im Auge hat, den er bekämpfen will, der feine Mittel nah dem 
Gegner auswählt, den Nietzſche, der Bordergründe um fih ſchafft und doch mit 
traummwandleriiher Sicherheit feinem eigenen Gejete folgt. Aud Dehn ſpricht von 
Masten” Nietzſches, aber wird man Nietzſche auh nur im entterntejten gerecht, 
wenn man ihm unterfhiebt, feine Masken nur allauoft vergeflen zu haben, jo dak fie 
ihm vom bloßen Rampfmittel — daher ihre bunten, vielfältigen widerjprechendjten 
Farben — zum Rampfziel, zum Endzweck, zu feiner Wahrheit geworden fei? Damit ift 
allerdings der Willfür Tür und Tor geöffnet und den widerjprechendjten Behauptun- 
gen von vornherein Eriftenzberehtigung zuerkannt. Nur jo fann Dehn von Niesiche 
behaupten, dah er Nihilift gewefen fei. Aber der Niegihe, der den Nihilismus 
bis aufs Meſſer bekämpft, bleibt von ſolcher Oberflähenbetrahtung unberührt. 
Auch die Welt der Bilder und PBifionen Des Dichters Niegiche bleibt Dehn ver- 
ichloffen. Dort, wo Nietzſche die Gewißheit feines Lebens in echt dichteriſcher Schau 
im Symbol der Flamme erfaßt, ſieht Dehn eine durch das Ich hervorgerufene 
„KRrifis aller Wirklichkeit“: 















































Sa i9 we meer io namn | I 
ungeſättigt gleich der Flamme 
glühe und verzehr ich midh. ataia 


Licht wird alles, was ich falle, 
Roble alles, was ich laſſe, 
Flamme bin ich fiherlich. 


Das SIngejättigtfein der Flamme, das Glühen und Sichverzehren, Symbole 
echten Mannestums, echten Rämpfertums, in denen fih uns das Leben als Aufgabe 
offenbart, wird bei Dehn zu einer „Unerfättlichfeit des Geiftes wie des Herzens”, die 
die Wirklichkeit zu Aſche verbrennt. 


In feinem Auffat tut Dehn den Geift des 19. Jahrhunderts überlegen ab, aber 
mit feiner pſychologiſchen Betrachtungsart ift er jelbft ihm zum Opfer gefallen, 
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Pſychologiſches Verſtehen mag für manhe Aeußerung Niegihes eine notwendige 
Vorausſetzung fein, das Gejamtwerf Nietzſches aber von irgendeinem pſychologiſchen 
Problem aus deuten, heißt fih mutwillig jämtlihbe Wege zum Werke Niesjches 
verjperren. Solche pſychologiſchen Meijterkunftjtüdchen, von denen aus feine Jnter- 
pretation injpiriert ift, find: „Der Iyrann in ihm“, der „Heimliche Chrift”, feine 
„Blüdsbetäubung”, fein „Machtrauſch“, feine „Unerjättlichkeit“, feine „Heimlichen 
Sklavenfetten“, die ihn an Gott binden, fein „Haß gegen das Chriftentum“ und viele 
andere. Nietzſches Schau wird gedeutet aus höchſt ungewiffen und vieldeutigen 
pſychologiſchen Borausjegungen. Nah Dehn geht es ihm nicht um die ewige 
Ordnung, jondern um ein willfürliches, nur pſychologiſch begründetes Segen. 
„Nietzſche Findet fih einen Ausweg“, „er ſchafft fih feine Ewigkeit”; das find 
Formulierungen, die zeigen, wohin Dehn auf Grund feiner VBorausjegungen fommen 
muß. Nietzſche wird nicht gejehen als Deuter des Lebens und der Wirklichkeit, 
jeine großartige Sicht löſt Dehn in ein jubjeftives Problem auf und glaubt damit 
es gefaßt zu haben. Was bleibt bei Dehn ſchließlich nach all der pſychologiſchen Zer- 
ſetzung übrig: Eine „Dialeftif der Genialität”, der das „Nihts im Naden hodt”, 
und ein zwar anerfanntes, aber doch wohl vergeblihes „unerbörtes Heldentum der 
Seele”. Der große Deuter der Wirklichkeit aber wird zu einem beflagenswerten 
pſychologiſchen Einzelfall. 

Es jei zum Schluß geftattet, dem Ergebnis Dehns das Urteil Alfred Baeumlers 
entgegenzubalten, deffen Niegihe-Buh (Reclam 1931) jhon erwähnt wurde. Dehn: 
„Die Bewegungen Niegiches find die Bewegungen eines Fliehenden, dem das 
Nihts auf den Ferjen ift, der darum das Nichts verfündigen muß, um mit dem 
Nihts das Nichts zu Überjchreien.” Baeumler: „Nietzſche hat den Nihilismus auf 
dem Grunde der modernen Kultur, er hat das Chaos der modernen Seele ſchonungs— 
los entlarvt, er hat aber auch ein neues Bild der Welt und des Menſchen in reiner 


Größe aufgerichtet.” | || | Il | Il 
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Derichtwundene Unterwelit 


Die Kriminalität eines Landes ift niht nur ein Barometer der wirtichaftlichen 
Not, der geijtigen Verwirrung, jondern auch biologiicher Entartung. Gie bedeutet 
als Keimzelle jhädlicher und gefährliher Bakterien eine ftändige Beunruhigung der 
Gemeinihaft. Ihr mit allen zur Verfügung ftehenden Mitteln zu begegnen, ift eine 
unerbittlihe Notwendigkeit jeder Staatsführung, die das Wohl des Volkes höher 
bewertet, als rührjelige Mitleidsgefühle gegenüber einzelner, degenerierter Typen. 

In einem nationaljozialiftiihen Staate, mit feinem ftarf ausgeprägten Chr- und 
Pflichtgefühl, kommt zu der Erkenntnis obenerwähnter Tatfahen noh das Willen 
hinzu, daß Derartige Keimzellen gefährliher Bakterien nur mit radikalen Methoden 
entfernt werden Fünnen. Und jo heißt es bereits im Parteiprogramm der NSDAP 
Punkt 18: 
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„Wir fordern den rückſichtsloſen Rampf gegen diejenigen, die durch ihre 
Tätigkeit das Gemeinintereſſe jchädigen. Gemeine Volksverbrecher, Wucherer, 
Schieber ufw. find mit dem Tode zu beftrafen, ohne Rüdfichtnahme auf Kon- 
feſſion und Raſſe.“ 

Dieſer Punkt iſt eine Kampfanſage an die Anterwelt, in welcher Geſtalt, in 
welchem Kleid ſie auch immer einherſchreiten mag. Er war vor allen Dingen eine 
Kampfanſage an die Methoden, mit denen die Syſtemzeit der Kriminalität begegnete. 
Heute, nahdem drei Jahre des, auf dieſer Weltanſchauung ruhenden, ſtaatlichen 
Kampfes vorüber ſind, können wir bereits eine Bilanz ziehen und ſehen, welche Er- 
folge dieſer Kampf gehabt hat. 


Das Bild vor der Machtübernahme 

Wenn der Generalleutnant der Landespolizei Kurt Daluege, der Mann, der 
an enticheidender Stelle den Kampf gegen das Verbrechertum im Jahre 1933 auf- 
nehmen mußte, wenn diefer Mann in feinem ſoeben erihienenen Buch*) die Zeit vor 
der Machtübernahme als „Blütezeit des Verbrechertums“ in einer Rapitelüberjchrift 
bezeichnet, dann fünnen wir uns bereits eine Vorſtellung von dem Zuftand machen, 
der am 30. Januar 1933 vorgefunden wurde. 

Was uns die Statiftif verrät, ift einfah grauenerregend. Die Zahl der Ver- 
breshen ift in Berlin, in Preußen, wie im ganzen Reich in einem noch nie dageweſenen 
Mae angejhwollen. Wir führen einige Beilpiele aus Berlin an: 

Einfahe Diebjtähle wurden zur Anzeige gebradt: 

wo. soassa [NIMM 
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Einbruchspdiebftähle wurden zur Anzeige gebracht: 
1926 . . 18673 Fülle 


1929. . 24829 „ 
1032: MILE v 


Raub und Erprefiung wurden zur Anzeige gebradt: 

















1926. . . 328 Fälle 
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In der Reihshauptftadt war es doch tatjächlich jo, daß gewiſſe Gegenden nicht 
nur einen „ſchlechten Ruf” hatten, jondern nah der Dämmerung von vielen Menjchen 
jorgfältig gemieden wurden. Nur zu deutlich lebt in unjerer Erinnerung die „Münz- 
itraße” beim Aleranderplag, jene Straße, in deren Umkreis die Ringvereine ihre 
Stammlofale hatten, in der die Bauernfängerei hochentwickelt war, in welcher der 


*) Kurt Daluege: Nationalſozialiſtiſcher Kampf gogen das Verbrechertum (Zentral» 
verlag der NSDAP, Franz Eher Nachf., München 1936). 
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berüchtigte Schneider-Hans, der Matroſen-Willi und mancher andere Meflerheld 
jein Anweſen trieb. 

Ein gewiffer Prozentjag der Kriminalität war Damals gewiß Durch die immer 
drüdender auf dem Volte lajtende wirtichaftlihe Not bedingt. Die Arbeitslofigkeit 
ſchwächt fiherlich bei dem Einen oder dem Anderen, wenn fie jahrelang andauert, die 
moraliihe Widerjtandskraft gegen verbrecheriihe DVerlodungen. Aber die Haupt: 
ſchuld an diefer „Blütezeit“ fann nicht auf fie abgewälzt werden. Die Erfahrungen 
des Kriminaliften und wiffenfchaftlihe Unterſuchungen haben ergeben, daß wir die 
Hauptichuld bei dem Bazillenherd des Berufsverbrehertums zu ſuchen haben. 

Der Berufsverbreder ift eine der verabjheuungswürdigiten Erjcheinungen unter 
den Menſchen. „Dieje bewußt ajozialen Elemente, die fih jelbft mit Stolz zur Ver: 
brecherwelt zählen, die ehrliche Arbeit al3 Dummheit bezeichnen, jtellen nicht nur für 
den Ort, in dem fie anfällig find, jondern für ganz Deutichland eine ſtändige und er- 
beblihe Gefahr dar. Da fie fajt nur vom Erlös aus Straftaten leben und ent- 
Iprehend ihrer leichtfertigen und großtuerifchen Charakterveranlagung feineswegs 
Iparjam leben, fuchen fie fortgejeßt nach Möglichkeiten zur Begehung von Straftaten” 
ihreibt Generalleutnant Daluege und fennzeichnet damit den Menfchentyp. 

Dieſe Berufsverbreher wurden nun in der Syftemzeit feineswegs mit unerbitt- 
liher Folgerihtigfeit befämpft, ausgerottet, niht einmal mit rüdfihtslojer Härte 
niedergehalten. Im Gegenteil, es fanden fih Literaten (hier bemerfenswerterweije 
faſt ausichlieglih Juden), die dieſen Menfchentyp in Auflägen, Romanen, Bio- 
graphien, ja jogar Theaterſtücken verherrlichten! 

Alle PVorjtellungen von gejunder Vollsmoral waren ins Wanten geraten. 
Und zu all dem fam noch hinzu, daß bis in maßgebliche Kreiſe der Politik und der 
Wirtſchaft eine jüdische Korruption eindrang, die durch die Namen von: Sklarz — 
Barmat — Kutisker — KRabenellenbogen und den des Polizeivizepräfidenten Bern- 
bard Weiß hinreichend beleuchtet ericheint. 

Der Rampf und feine Methode 

Für die breite Deffentlichkeit faum fichtbar, aber in jeinen Auswirkungen außer- 
ordentlih bedeutſam, begann jofort nach der Mahtübernahme die Ausarbeitung eines 
Großfampfplanes gegen die Unterwelt und bald darauf der Großfampf jelbit. 

Das Datum, das diefen Kampf einleitet, ift der 13. November 1933, der Tag, 
an dem Minijterpräfident Göring einen Erlah unterzeichnet, der die „polizei: 
lide Borbeugungshaft für Berufsverbreder“ einführte. 

Dieje VBorbeugungshaft gab endlih der Polizei die Möglichkeit, Berufs- 
verbreiher daran zu hindern, neue Straftaten auszuführen. Das Strafgejeßbuh in 
Deutihland bejaß nämlich die Lüde, daß ein Verbrecher nur dann bejtraft werden 
durfte, wenn er bereits eine ftrafbare Handlung begangen hat. D. b., wurde fein 
verbrecheriſcher Wille zu einem Mord oder Raub offenbar, traf man ihn etwa bei 
der Vorbereitung einer Tat an, dann fonnte man ihn vielleicht wegen Hausfriedens- 
bruh oder etwas ähnlichem anflagen, nicht aber wegen des geplanten Raubes, da 
dDiejer ja noch nicht „ausgeführt“ war. 
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Welches Gelichter fih zum Beifpiel im Lager Efterwege im Kreis Hannover 
zufammenfand, beweifen die Zahlen, die Daluege auh in feinem Budh, das jeder: 
mann leſen muß, anführt. 

476 Berufsverbredher waren Ende 1935 dort untergebraspt. Diele 476 Mann 
batten an Vorſtrafen zufammen 2329 Jahre Zuhthaus und 2492 Jahre Gefängnis! 

Planmäßig wurde bald darauf das Berufsverbrechertum von der Polizei über- 
wacht. Eine Reihe von Maßnahmen wurde geihaften, Menicen, die als ajoziale 
Elemente befannt waren, ftändig im Auge zu behalten, jo daß ihnen immer mehr 
die Möglichkeit genommen wurde, überhaupt an das Erfinnen einer verbrecheriſchen 
Handlung zu denken. Daraus ift erfichtlih, day der Nationaljozialismus Die 
Rriminalität an ihren Wurzeln anpadt und auszurotten verjucht, zum Anterſchied 
von früher, als man nur ihre äußeren Erſcheinungen bekämpfte und dies mit butter— 
weicher „Milde“. 

Hand in Hand mit dieſem „Kampf dem Berufsverbrecher“ geht die Erziehung 
der Nation zu neuen Lebenszielen und einem neuen Lebensinhalt. Die wirtichaft- 
ihe Not des Einzelnen wird durch das gewaltige Arbeitsbeſchaffungsprogramm, 
dem Kampf der Arbeitsloſigkeit gemildert und zum Verſchwinden gebracht. Eine 
wichtige Gefahrenquelle für ein Neuaufleben der Kriminalität iſt Damit veritopft. 


Was erreibt wurde 
Drei Jahre ift für einen Gefundungsprozeß von jo ungebeuerem Ausmaß eine 
verdammt furze Zeit. Und trogdem ift die Bilanz, die bereits heute gezogen werden 
fann, fo günjtig, wie fie wahrſcheinlich von nur wenigen erwartet werden fonnte. 
Die Statiftif der legten vier Jahre über die Kriminalität von Groß-Berlin 
jiebt wie nachſtehend aus: 


KRriminalfälle 1932 1933 ` 1934 1935 
Mord aus Gewinnfubt . . .... 7 6 3 2 
9 7 6 4 
Raub und räuberifhe Erprellung . . . 540 399 135 132 
Berfuhe zu Raub und Erpreffung . . 220 153 20 28 
Diebftahl (einfacher und ſchwerer) . . . 38955 66241 49653 48757 
Schwerer Diebftahl - . » . . . . . 36724 26 524 16464 15476 


Das bedeutet ein Sinten der Kriminalitätsturve von ganz außerordentlihem 
Mage. Wir glauben, daß fein anderes Land der Welt in dDiefer Zeit einen äbn- 
lihen Erfolg verzeichnen fann. 

nd gehen wir heute durch die Münzftraße, die einft cin Schreden war: weder 
ungetarnt noch getarnt begegnen wir den Ringvereinen. Sie find aufgelöft, ja fie 
baben fih fogar teilweife ſelbſt aufgelöft. Wir werden niht mehr von Bauern: 
fängern angefprochen, denn dieſem Gewerbe ift einfach Der moralifche Boden ent- 
zogen, in einem Staat, in dem jeder von feiner Arbeit lebt und nicht auf „Belegen: 
heitsgeſchäfte“ fich einzulaffen braucht. Und Mefferbelden gibt es erit recht nicht 
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Ganz aus Deutjhland verſchwunden ift jene Klaffe der von Land zu Land 
reijenden internationalen Betrüger und Hochſtapler. Bei ihnen hat es fih am 
vajchejten herumgefprochen, daß bei uns fein Nährboden mehr für fie ift. 

Der Kriminalift und der Polizift, fie arbeiten mit Aufopferung und Selbitlofig: 
feit für das Wohl des Volkes, für die Gemeinſchaft. Jeder einzelne Volksgenoſſe 
dankt es ihnen. Er kann dieſen Dank am ſichtbarſten dadurch Ausdruck verleihen, 
daß er ſich ſtets und in allen nur erdenklichen Lagen vertrauensvoll an die Polizei 


DR WE On UNAUA 
Dr. F. v. Poll: 


Nationaler Sozialismus und Schwedens 
Sugend 


Wir bringen nachfolgend einen Bericht über die Lage der ſchwediſchen Jugend und Über 
eine Bewegung, deren Gründer Lindholm geweien ift. Es ift felbftverftändlich, dağ die Be- 
nusung deg Begriffes „nationaler Sozialismus“ nicht inhaltliche Gleichheit mit unferem 
Nattonaliozialismus bedeuten fol, 

Die Innen: und Außenpolitik ift in den Ichten Monaten in Schweden mehr in Be- 
wegung geraten, als man es bei den ruhigen, fajt idylliſchen politifhen Zuftänden dieſes 
Landes gewohnt war. So iſt auch im Ausland beachtet worden, daß ausgerechnet die 
ſozialdemokratiſche Regierung eine überraſchende Schwenkung ihrer Haltung zum nationalen 
Rüſtungsproblem vollzogen hat. Bisher gehörte die Politik der Abrüſtung bis zur prat- 
tiihen Entwafinung zu dem eifernen ideologifhen Beſtand der ſchwediſchen Sozialdemo- 
kraten. Jetzt ijt man plöglih der Meinung, daß 3. B. die ſchwediſche Flotte erheblich 
verjtärft werden muß. Die Sozialdemokraten juchen diejen „nationaliftifchen Erzeh” ihrer 
Regierung mit der „Bedrohung des Oſtſeeraumes“ durch eine deutihe Flottenhegemonie 
zu begründen. Die gleihe Regierung ijt ihon einmal von den traditionellen 
Wirtihaftsvoritellungen ihrer jozialdemotratifhen Freunde völlig abgewichen, als fie 
nämlih eine umfaſſende Preisjtügungspolitit in der Landwirtichaft einführte. 

Ein wendiger Opportunismus fcheint für das Verhalten auh Der Parteien 
in Schweden oft typijh zu fein. Natürlih nennt man das dann „Realpolitif”, genau 
jo wie einjt bei uns im Spiel der Parteiauguren. Trotzdem ift die Stimmung des Volkes 
noch recht weit entfernt von einer Deutlihen Abneigung gegen das Parteiwejen überhaupt. 
Das mag man daraus erklären, daß der Schwede bisher nie hart und unmittelbar darauf 
gejtogen wurde, fih mit den Grundproblemen der nationalen Politik intenfiv zu 
befafjen. Denn diejes Land hat feit 120 Jahren keinen Krieg, feit Jahrhunderten keinen 
feindlihen Einfall erlebt. Schweden fennt auch nicht die Not eines Voltes ohne Raum: 
ſechs Millionen Menſchen — 1% Millionen mehr als Berlin — wohnen auf einem jajt 
jo großen Flähenumfang wie Deutjchland! Wirtihaftlih ſichert immer noch mittleres 
und Eleineres Vermögen das Leben des einzelnen, und an diejer Tatfahe hat auch der 
Kreugerkrach, der große Sparerkreife hart traf, nichts Entſcheidendes geändert. Gelbjt die 
Abwertung der ſchwediſchen Krone ift verhältnismäßig reibungslos abgelaufen; fie hat das 
Preisniveau des Landes faum geändert, aber mandhe handelspolitifhen Vorteile eröffnet. 
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So tann man fih faum wundern, daß Der Durchſchnittsſchwede auh heute noh geradezu 
ſtolz darauf ift, „zu 99 Prozent Privatmann” zu fein. Bei allem Merger über einzelne 
Parteigruppen oder politijche Greigniffe ift er weit Davon entfernt, Politik als ein Grund- 
problem des gejellihaftlichen Zujfammenlebens überhaupt aufzufaffen. Und mit einer 
Miſchung von fpöttiiher Skepſis und jelbitgefälligem Optimismus pflegt er dem Spiel 
der Gewalten und Parteien zuzufehen, um ab und an (wenn die Obrigkeit Dazu aufruft) 
fih in der Rolle eines Richters mit dem Stimmzettel zu gefallen. 


Noch ift die Sozialdemokratie die ſtärkſte Partei des Parlaments. Sie hat 
fih recht gemäßigte — im Gegenjaß zu ihren halbkommuniſtiſchen norwegischen Genofjen —, 
durhaus bürgerlide innerpolitiiche Formen angewöhnt. Cin beadhtliches Gegengewicht 
auf der Rechten bilden die Konſervativen und der YBauernverband; aber ihnen fehlt 
eine einheitliche politifche, ſoziale und fulturelle Programmatit und damit die entſcheidende 
Angriffs- und Sammlungskraft. Der Liberalismus ift als Parteiform ſchwach ver- 
treten und ſcheint wenig Ausfiht auf politiſche Führung zu befigen. Uber nah Lebensart 
und Gewohnheiten findet man in Schweden überall Liberale Neigungen, die wohl mit 
dem ſtark im Volkscharakter verwurzelten Sndividualismus zufammenhängen mögen. 

Der außenjtehende Betrachter — und nur in diefer bejcheidenen Rolle folen unjere 
Bemerkungen verjtanden werden — erhält den Gejamteindrud eines recht ſtarken Be- 
barrungsvermögens der gegenwärtigen Zuftände in Schweden. Aber jhon melden 
fih ernfte Probleme, ja politiihe und völkiſche Gefahren, deren Löjung auf lange Sicht 
auh einen Bruh mit den bisherigen Durhihnittsanfhauungen des Schweden über die 
Bedeutung des Politifhen und die herrſchenden politifchen Methoden erfordern werden. 

Bei diefen recht feitgefahrenen Berhältnifjen ziehen nun die nationaljozialiftiichen 
ihwedifchen Gruppen immer jtärfer die Aufmerkfamteit der Oeffentlichkeit auf ſich. Der 
ſchwediſche Nationalfozialismus ift jung und noch nicht einheitlih geführt. Als aktivite 
Gruppe fanm wohl die von Olov LindHolm geführte ſchwediſche National- 
jozialiftifhe Arbeiterpartei NSAP gelten. Das Programm dieſer 
Gruppe zeigt ſtarke Berührungspunkte mit dem nationalen Sozialismus anderer Nationen. 
So werden die Geſundung und Kräftigung der Raſſe, Stärkung der von einem Stände⸗ 
parlament unterſtützten Staatsmacht, Kontrolle des Außenhandels, Rampf gegen Kapital- 
herrſchaft und Brechung der kapitaliſtiſchen Zinspolitik als Hauptziele herausgeſtellt. Kern— 
punkt des ſchwediſchen Nationalſozialismus iſt die Forderung nach dem Recht auf 
Arbeit und nach gemeinſamer Organiſation von Unternehmern und Arbeitern, alſo der 
Aufhebung der Klaſſenkampffronten. Im Vordergrunde des Kampfes der NSAP fteht 
die Brehung des jüdiſchen Einfluffes auf allen tulturellen, wirtihaftlihen und 
itaatlihen Gebieten. Tatfählih hat fih nah ihwediihen Zeitungsmeldungen die Zahl 
der Zuden dort feit Dem Kriege verdreifacht; allein in den legten zwei Jahren find etwa 
1000 jüdiſche Emigranten aus Deutſchland eingewandert! In jüdiſchen Händen iind in 
Schweden die wihtigiten Pofitionen der Wirtſchafts— und Kulturlenkung, bejonders Der 
Preffe und des Rundfunts (der Großverleger Bonnier!)). 


Das Parteiprogramm der NSAP bekennt fih zu einer ſchwediſchen Volkskirche 
auf lutheriſcher Grundlage als „autoritärer Trägerin und Beſchützerin Der pofitiv chriſt— 
lihen Lebensanſchauung“. ES fordert zugleich nordiſche Ehrauffaſſung, reine Sittenbegriffe 
ſowie Freiheit für alle Lehren, die nicht dem germaniſchen Sittlichkeitsgefühl widerſtreiten 
oder den geiſtigen Aufbau des Volkes hindern. deligiöſe Werte follen Das Rüdgrat des 
moraliihen Bewußtſeins im Volke werden. Im gleichen Programmpunft verlangt Die 


INMMINUNNMIN 




















H2524-0351 












14 





Poll’ Nationaler Sozialismusund Schwedens Jugend 


NEAT die Umitellung aller Sitten- und Rulturgüter des ſchwediſchen Volkes im nordiihen 
Geijte und der Schulpolitit auf befiere Pflege des Raſſegedankens und vor allem der 
Charaftererziehung. 

Lindholm jucht offenbar den nationalen Sozialismus feiner Gruppe gegenüber Grund- 
ſätzen und Methoden aller anderen Parteien möglichjt ſcharf herauszuarbeiten. Er muß 
dabei natürlich zu einer febr weitgreifenden politiſchen Programmatit fommen und findet 
dafür bei der mittleren und älteren Generation weniger Verjtändnis als bei der Jugend. 
Es ijt bezeichnend, daß die Lindholmgruppe bereits über eine durchgebildete Zugendorgani- 
jatin „Nordift Ungdom” Nord iſche Jugend) verfügt. Diefen Jugend- 
gruppen þat er befondere Leitjähe gegeben, die die Grundzüge des Parteiprogramms fo 
faffen, daß aus ihnen unmittelbar die Aufgabe des nationaljozialiftiihen Jungſchweden im 
Kampf für die Bewegung deutlih wird. Die dDurhaus revolutionäre Ziel- 
jegung fommt im Jugendprogramm deutlih zum Ausdrud. Es heißt im Inftruftiong- 
buche der Nordiſt Ungdom: „Wir find von Natur aus revolutionär gegen alle Formen, 
die die von Gott bejtimmte Entwidlung unferes Volkes hemmen und erjtiden; wir ver- 
achten Die bürgerlihe Feigheit, weil nur rückſichtsloſer Kampf zur Freiheit führt. Wir 
wollen feinen Putih, jondern eine Nevolution des Denkens im Bolte durch unferen 
Mut, unjeren Glauben und durch unfere Opferfraft herbeiführen.“ 


In den Leitjägen der Jugendorganiſation fehlt übrigens cine befondere Erwähnung 
der Aufgaben einer evangelifch-Iutherifhen Volkskirche, wie wir fie im Parteiprogramm 
jelbjt finden. Der Jugend wird Rameradicaft, Naturverbundenbeit, Selbjtdifziplin, Liebe 
zum Land und zur Arbeit aller Volksgenoſſen neben der Pflege nordifher Sitten und 
nordiichen Geiftesautes zur bejonderen Aufgabe und Pflicht gemadt. 

Der „Geift des Verſchworenſeins“ foll im Denten des nationaljozialiftiihen Jung- 
ſchweden befonders verankert werden. Unbedingte Kameradſchaft ijt der oberjte Grundjaß 
der Nordijt Ungdom und zugleich der entjcheidende Begriff bei der Bildung ihrer Grund- 
einheit des „Lag“. Der Lag ijt eine Schar von 6—8 Zungen, die unter Berückſichtigung 
auf zuſammengehöriges Alter, Schul- und Arbeitskameradſchaft und Wohnnähe gebildet 
wird. Den Kameraden des Lag wird die Aufgabe gemeinſamer Arbeit und Opfer, gegen- 
jeitiger Kameradſchaft und Verteidigung gegeben. Der Geiſt des Lag — fo heißt es im 
Inftruftionsbuhe — foll der gleihe fein wie Der der Blutsbrüderfhaft der nordijchen 
Vorjahren, in der mehr für Den Kameraden gekämpft wurde als für fih felbjt, und die Treue 
dem andern nicht nur im Leben, jondern auh im Tode gehalten wurde. Gerade dur 
diejen „Geiſt Des Lag” will wohl Lindholm die harakteri tihe Haltungfseiner 
Jungmannſchaft, ihren Zufammenbalt, ihre Kampfform und die Art ihrer Welt: 
auffaffung beſtimmen laffen. 

Auf dem Lag, der fih noh in Vortrupps (förtrupp) von 2—5 Zungen aliedern kann, 
baut fih die weitere Organifation in Kameradſchaften (3 Lag), Anftorm (3 Ramerad: 
Ihaften), Freiwehr (frivärn) (108 Zungen), Oberfturm (uppftorm) (324 Zungen), Jung- 
brigaden (ungbrigad) (972 Zungen) und Gebietsgefolajchaften (landsfylfing) (1944 Zungen) 
auf. Nah dem Inſtruktionsbuche follen 7 Gebietsgefolgihaften, für jeden Parteidijtrift 
eine, gebildet werden. Bisher ift aber Der Jugendaufbau noch nicht jo weit. Man kann 
die Mitgliedszahl der Nordift Ungdom auf etwa 5000 Mann, aljo ungefähr der Stärke 
von 3 Gebietsgefolgihaften ſchätzen. Außerdem find in der Nordift Ungdom noh Mädel- 
gruppen vorgejehen. Die Führung der ganzen Jugendorganiſation hat der Leiter der NSAP, 
Lindholm, jelbjt übernommen; fein Stabsleiter und Stellvertreter iit Arne Elementfon. 
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Die Anhängerſchaft der Jugend zu Lindholm und zu ähnlichen nationaljozia- 
liſtiſchen Gruppen geht zahlenmäßig natürlich tiber die in der Nordift Ungdom zufammen- 
geihloffenen Formationen hinaus. Die junge Generation neigt Dem Gedankengut der Be- 
wegung Ihon zum Teil aus reinem Sleberdruß über die Phrajen des Materialismus aller 
Schattierungen, die man ihnen feit Jahren in der Schule, in der Wertitatt und im Studium 
vorfaut, zu. In der Studenten ſchaft findet man attive Heine Rampfgruppen, aber 
bei dem ftarfen Individualismus, der das ſchwediſche Studentenleben kennzeichnet, ift Dort 
der Vormarfh der Idee langjamer und zweifelhafter. Sicherlich hemmt bier auh Die 
Zeriplitterung der verſchiedenen Gruppen des Nationalfozialismus (Lindholm, Eckſtröm, 
Graf Roſen uſw.), die ſich zum Teil unfreundlich behandeln. Dazu wirkt die Schärfe der 
Kampfparolen und »methoden, bejonders der Lindholmgruppe, ungewohnt und vielfach ver- 
itimmend“. Auffallend ijt dagegen die Stärke der Anhängerihaft und die Aktivität für 
den Nationalfozialismus unter den Zungen zwiſchen 14 und 18 Jahren. Hier 
tann oft — bejonders in den Schulen — von einem Vorherrſchen nationalſozialiſtiſcher 
Anſchauungen geſprochen werden, ſoweit das politiſche Intereſſe geweckt wurde. Auch die 
Werbung unter der Jungarbeiterſchaft ſcheint, trotz aller gewerkſchaftlichen Ub- 
wehr, in der letzten Zeit recht erfolgreich geweſen zu ſein. Schon entwickelt ſich ein ſtändiger 
Kleinkrieg zwiſchen den nationalſozialiſtiſchen und den marrxiſtiſchen Jugendgruppen. Die 
Nervoſität der Marriſten wird verſtändlich, wenn man erfährt, daß ſich Lindholms An— 
hängerſchaft immer mehr auch aus Arbeiterkreiſen der Großſtädte und Induſtriegebiete 
rekrutiert (neben Göteborg, dem Sitz der Bewegung, Nordſchweden und Stodholm). — Die 
Eindholmbewegung hat auh fon mandhe Erfahrungen in der Auflöſung von Kampf- 
formationen, in S{niformverboten und politiſchen Prozeffen. - Der Zufammenhalt und 
Fanatismus der nationalfozialiftiihen Gruppen iheint aber troßdem — und vielleicht 
dadurh — auch in Schweden eher zu wachen. Die Fronten flären fih, das Für und 
Wider wird in die Öffentlihe Diskuſſion und damit in die Maffen getragen. Und die 
Geſchloſſenheit und Leidenichaft einer verfolgten Gruppe verfehlt fajt nie ihre Anziehungs- 
kraft, befonders auf die Jugend eines Volkes. 

Sole, doh in Einzelaftionen beharrende KRampfmethoden Der Bürokratie und 
asgneriiher Parteigruppen find wenigſtens bisher taum allzu wirkungsvoll gewejen; 
vielleicht haben fie fogar Dazu beigetragen, den breiten Wall politiiher Gleichgültigkeit 
cin wenig abzutragen, mit Dem jo viele Schweden die jorgjam gehüteten Bereihe ihres 
Privatlebens jo febr umgeben, daß e3 uns Deutſche mandhmal fait wie ein „Privat: 
mannskomplex“ anmutet. Man darf eben nie die tiefen Anterſchiede zwiſchen den 
Lebensformen und geſchichtlich begründeten Vorſtellungen vergeſſen, die nun einmal 
zwiſchen Deutſchen und Schweden beſtehen. Deshalb müſſen auch Ziele und Kampfformen 
ſchwediſcher Nationalſozialiſten wie jeder politiſchen Gruppe ſich auf ganz andere Gegeben- 
heiten einstellen wie in Deutichland. Bei uns hatten die Sturzfluten des nationalen Un— 
glüids in zwanzig Jahren dem einzelnen oft einen harten Snterricht über die Zufammen- 
hänge zwiichen Öffentlichen und perjönlihem Wohl erteilt. 

Aber auch unter der zufriedenen Oberflähe Schwedens melden ji drohende Fragen. 
Sie werden von den nationalfozialiftifjhen Gruppen als ftarte Rampfparolen in die Mailen 
getragen. Verhärtete Klaſſenfronten, zum Teil unerträglihe Ungerechtigkeit der 
Entlohnung verſchiedener Wirtihaitsleiftungen mit allen ihren Folgen des Zudranges 
zu der einen, Der übermäßigen Abwanderung zu der anderen Beihäftigungsform, find 
heute ſchon höchſt atute Probleme. Nicht minder bedenklich ift die itarte Abwanderung 
in die Städte, gefördert durch eine materialiftiihe Rülturpropaganda. Eine Gefabr 
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für den Beſtand diefes hochkultivierten und begabten Volkes bildet der fortichreitende 
Geburtenrüdgang. In einigen hundert Jahren wird bei aleicher Entwidlung das 
Dünnbefiedelte Schweden entvölkert fein.” Vielleicht erflärt ih mit aus diejer Tatjache die 
geradezu erjtaunlihe Intereffelofigkeit, Die man in Schweden auh ſolchen aupen- 
politiſchen Problemen entgegenbrinat, die e3 unmittelbar berühren. So findet 
der Kampf der jtarken ſchwediſchen Minderheit in Finnland um ihre kulturelle, völkische 
und jtaatsbürgerlihe Gleihberehtigung wenig Widerhall, ja er wird teilweife als eine 
peinlihe, die „guten Beziehungen“ zu Finnland jtörende Angelegenheit betrachtet. 

Shweden fcheint ſich noch weiter von den Anjtrengungen feines heroiſchen Zeitalters 
von Gujtav Adolph bis Carl XII. ausruhen zu wollen. „Toleranz“ ift nicht mehr nur der 
Ausdrud edler Achtung vor der Eigenart Des einzelnen, fondern auh ein gefährliches 
Schutzwort für jede Bequemlichkeit, jeden zivilijierten Materialismus der Oberfhichten 
und — für jede marriftiihe Rulturpropaganda. Rußland ijt nicht weit. Der Rommunis- 
mus flopft mit harten Fäuſten an die Tore der Fabriken, Villen und Gehöfte. Nirgends 
eigentlih, mit Ausnahme der jungen nationaljozialiftiihen Bewegung in Schweden, findet 
er wirflih entichloffenen, fampfbereiten Widerjtand; nirgends findet man zugleich 
einen leidenichaftlicheren Willen, den Serjegungsformen Des Klaffenfampfes von oben und 
von unten Die Idee der Volksgemeinſchaft in der Geftalt Haffenüberwindender Ramerad- 
Ihaft entgegenzufegen und für fie Jugend und Arbeiterichaft — bisher die leichteſte Beute 
des Marrismus — zu gewinnen und zu erziehen. 


Rod aber ijt der Weg der ſchwediſchen nationaljozialiftiihen Bewegung weit und 
ungewiß. Ihr Schickſal Liegt bei der Führung; durch jtraffe Sujammenfafjung aller Splitter- 
gruppen wäre für fih manches gewonnen, aber noh lange nicht alles. Vorausſagen find 
bier um jo jehwieriger, als man fih vor abwegigen Analogiefhlüffen hüten muß, die fih 
natürlich dem oberflächlichen Betrachter leicht aufdrängen. Was bei uns, aus der Tragödie 
eines Schzigmillionenvolfes im Herzen Europas zur geihichtlichen Wende aufwuchs, dieſes 
deutſche Wert Wolf Hitlers, fann nie das Schema für billige, unfritiihe Kopien und 
Dergleihe werden. Die große Auseinanderfegung mit den verbündeten Traditions- 
tompagnien der franzöfifchen und der ruſſiſchen Revolution wird auh Schweden nicht cr- 
Ipart bleiben (denn das ijt ein wirflih „internationales Problem“), aber ihre Art und 
ihr Ausmaß find in jeder Nation verjhieden. Bielleiht wird diefer Rampf in Schweden 
in femen äußeren Formen weniger hart fein, als es bei ung möglich war, — dieſes Volt, 
in Dem der Diebjtahl fajt unbekannt ift, heat eine tiefe Abneigung vor jeder Form des 
Angrifis auf Leben und Eigentum des anderen, es hält auh zäh an den gewohnten Ein- 
richtungen und Regeln feines politifchen Lebens und jeinen Autoritäten feft. Die UAeber— 
windung des marrijtiihen und Liberalen Materialismus tann fih daher dort unter Mm- 
ſtänden mehr im Bereih der weltanjhaulihen, fozialen und kulturellen Erneuerung mit 
meitgreifenden politiſchen Auswirkungen vollziehen, als primär im Wege politifcher 
Machtergreifung. 


Wie immer die Zukunft unferer nordiichen Nahbarn fein mag, Die Jugend, die fih 
unter Dem Banner der blauen Fahne mit dem aelben Hakenkreuz anjchickt, eine Kerntruppe 
für die Erneuerung ihres Vaterlandes zu werden, jtellt in den Mittelpuntt der GSelbit- 
erziehung in ihren Organijationen die beiten Eigenihaften fümpferiiher Gemeinſchaften: 
Treue, Rameradihaft, Beharrlichkeit, Mut und Geduld. Ihr Weg ift weit und ungewiß; 
aber der Marſch hat begonnen — und diefe entiheidende Tatſache müffen wir mit auj- 


merkſamer Teilnahme beachten. 
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Unruhen in Palättina 

Seitdem England mit der Balfour-Defla- 
ration den Zuden in Paläjtina eine 
nationale Heimftätte veriprochen hat, erijtiert 
das Problem des arabijh-jüdiishen Gegen- 
ſatzes in Paläjtina. An Ddiejer Frage find 
nunmehr drei Parteien interefjiert: 1. Die 
Araber, die die Mehrheit bilden, 2. Die 
Enaländer, die Paläftina als jtrategifche 
Pandbrüde nah Indien benugen und 3, dic 
Juden, Die in der zionijtiihen Bewegung 
dort ihre hiſtoriſche Heimſtätte ſuchen. Fn 
der legten Zeit haben fih die Verhältniſſe 
weiterhin zugeſpitzt. Der enaliihe Gouver- 
neur von Paläjtina will darangehen, eine 
Beteiligung der Bevölkerung an der Ver- 
waltung in Gejtalt eines halbparlamenta- 
riihen Spitems durchzuführen. Es entipricht 
durchaus der zahlenmäßigen Verteilung Der 
Bevölkerungsgruppen, daß in,diejer Körper: 
haft die Araber zahlenmäßig ftärfer ver- 
treten wären als die Juden, denn Die 
Araber find nun einmal Der anfällige und 
ſtärkere Bevölkerumgsanteil, Die Juden da- 
gegen neue Einwanderer. Anläßlich der von 
der engliihen Regierung geplanten Mağ- 
nahmen erhob fih ein Sturm in der gejamten 
Zioniftenpreffe über dieje angeblide „Ge- 
fährdung der jüdiſchen Nation“. Man ver- 
juhte die britiihe Deffentlichkeit in dieſer 
jüdiſchen Angelegenheit zu mobilifieren, ob- 
wohl man weiß, daß es fih bier um ein 
britifches NReichsintereffe handelt. England 
gerät hier in einen fhwierigen Konflikt. Es 
muß mit Rückſicht auf die indifchen Mo- 
hammedaner die Wünſche der Araber un- 
bedingt berüdjihtigen, andererfeits aber 
jeine Verſprechungen gegenüber dem Juden- 
tum aufrechterhalten. Dieſer Ronflift wird 





in den angelſächſiſchen Ländern ein inter- 
canter Prüfjtein für die nationale Zu- 
verläffigfeit des Judentums gegenüber 
jeinem Gajtvolf fein. Man fann uns nit 
verübeln, daß wir mit einer gewiſſen 
Spannung diefem Konflikt zujehen, bei dem 
andere Leute in der Lage find, Erfahrungen 
zu jammeln, die wir jhon früher gemacht 
haben! Kein Wunder, daß die wejtlice 
Preife über dieſe Dinge jo ſchweigſam ift. 
Wenn auch die Engländer aus dem jüdiſch— 
arabiichen Streit immer ihre politiihe und 
moraliihe Rechtfertigung zur militärischen 
Beherrihung Paläjtinas ziehen werden und 
ziehen können, jo beaniprucht Diefes Problem 
dennoh Feine geringe Aufmerkſamkeit und 
feine Kleinen Machtmittel. Bei den legten 
Anruhen mußten jelbjt aus dem an fih ſchon 
bedrohten Aegypten Truppen berangebolt 
werden, um Paläjtina zu beruhigen. Die 
Forderungen der Araber, die fih immer 
beffer organifieren, lauten heute: 1. Verbot 
es Panderwerbs durch Juden, 2. Einitellung 
der jüdischen Einwanderung. Wie wird fi) 
Enaland aus diefer Lage herausziehen? 


I 


Die Nüdwirfungen dieſer Auseinander— 
ſetzungen find in der ganzen arabijchen Welt 
zu fühlen. Bemerkenswert ijt die Dent- 
ihrift des Emirs von Iransjordanien an 
das engliihe Auswärtige Amt, die verjtedt, 
aber vernehmbar mit einer völligen Um- 
itellung der arabiihen Politik droht, wenn 
in Paläjtina weiterhin dauernd gegen die 
Intereſſen der Araber gehandelt wird. 
Transjordanien ijt als ftrategiihes Durch— 
gangsgebiet der großen Moffulölleitung 
jowie als Barriere gegen Sawiih-Arabien 
fiir England unentbehrlih und es fann cs 
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iih nicht leiſten, Iransjordanien in Die 
Arme Ibn Sauds zu treiben. Auh muß 
England, wie oben jhon gejagt, Rückſicht 
auf feine übrige mohammedaniſche Be- 
völferung in feinem Weltreih nehmen. Be— 
fanntlich warnte der britiiche Vizekönig von 
Indien, das einige Millionen Mohamme- 
Daner beberberat, Dringend vor einer Ver- 





ZLuthers Aampficheiften sesen 

das Sudentum 

Luther hat einen fraftvollen Rampf gegen 
das Judentum geführt. Fn theologiichen 
Abhandlungen, in feinen Tiſchreden und in 
befonderen Rampfichriften hat er derb zu- 
gegriffen und Reulenichläge ausgeteilt. Es 
ijt febr jtille geweien um dieſen Rampf und 
wenig gefhehen, ihn im Bewußtſein des 
dDeutihen Volkes wadh zu halten. Das ift 
nun anders geworden, und Luthers Rampf- 
ihriften gegen das Judentum, find zum Teil 
im Auszug, zum Teil vollftändig, in einer 
bandlihen Ausgabe neu herausgebradt. 
(Luthers Rampfichriften gegen das Juden- 
tum, herausgegeben von Dr. Walther 
Linden, bei Klinfhardt & Biermann, Berlin 
1936.) 

Um die Wende des 15. und 16. Jahr- 
hunderts hatte jih der Kampf gegen die 
Juden aus religiöfen und wirtihaftlichen 
Gründen, hinter denen der rajjiihe Gegenfat 
ſichtbar wurde, febr verihärft und mander- 
orts zu ihrer Austreibung geführt. Wilhelm 
Grau bat uns in feiner Daritellung des 
Endes der Regensburger Zudengemeinde 
1450 bis 1519 ein lebendiges Bild diefer 
Kämpfe gezeichnet. In den Tagen Luthers 
trat bejonders eine ſehr lebhafte religiöfe 
Propaganda der Juden hinzu, die die hrift- 
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lehuna Der arabiihen Interefien im 
Vorderen Orient. 

Die franzöfiihen Methoden im Mandat 
Syrien find auh niht Dazu angetan, Die 
politiihe Spannung im Vorderen Orient zu 
mindern. Es fcheint, daß bier an den Afern 
des Mittelmeers ein weiterer Unruheherd 
im Entjteben begriffen ijt. Wulf Siewert 





tihe Lehre angriff, die Dreieinigfeit als 
Vielgötterei ſchmähte und Feineswegs er- 
jolglos blieb. 

Luther bat von vornherein gegen Die 
Juden Stellung bezogen und jüdifhe Ver- 
drehunasfunft und jüdiſche Verdorbenheit 
aufs fchärfite gebrandmarkt. Es ift nicht To, 
wie man es auh bier von jüdifher und 
liberaler Seite dDarzuitellen verfuht hat, daß 
Luther auf Grund der berüchtigten „perjön- 
lihen Erfahrungen“, ſprich „ſubjektiver 
Vorurteile”, zu feinem Kampf gegen die 
Juden geführt worden fei. Zeitweilig, in 
der Hochftimmung der erjten Neformations- 
jahre, hat er an eine fünftige Belehrung 
großen Stiles unter den Juden geglaubt 
und Milde befürwortet. Dann aber bat 
er, aus tieferer Einfiht in das jüdiſche 
Wefen und namentlih unter dem Eindrud 
der fortgeſetzten jüdiſchen Angriffe gegen 
das ChHriftentum das Gejamtproblem des 
Zudentums in Deutihland aufgerollt und 
1543 in der Schrift „Von den Züden und 
ihren Ligen” zu vernichtendem Schlage aus- 
geholt. Er ruft zu fchonungslofen Mağ- 
regeln gegen das jüdische Treiben auf und 
fordert das Verbot des jüdifchen Kultus, 
die Zerftörung der Synagogen, das Ver- 
bot des Wuchers und jchließlih die Uus- 
treibung. Hier heißt es: „Ein foldes ver- 











weifeltes, durchböſetes, Durchgiftetes, Dur: 
teufeltes Ding iſts um die Juden, die diefe 
1400 Sabre lang unfere Plage, Peitilenz 
und alles Unglück gewejen find und nod 
find.” „So rauben fie und faugen uns aus, 
liegen uns auf dem Halfe, die faulen 
Schelme und müßigen Wänjte, faufen, 
jreffen, haben gute Tage in unſerem Haufe, 
fluchen zum Lohne unjerem Herrn Chriftus, 
Kirchen, Fürjten und uns allen, drohen und 
wünſchen uns obm Unterlaß den Tod und 
alles AUnglück.“ „Wollen aber die Herren 
fie nicht zwingen noh ſolchem ihrem teuf- 
liihen Mutwillen jteuern, jo möge man fie, 
wie gejaat, zum Lande austreiben und ihnen 
jagen, daß fie in ihre Lande und Güter gen 
Jerufalem binzieben und daſelbſt Lügen, 
Fluchen, Läſtern, Speien, Morden, Rauben, 
Wuchern, Spotten und alle folche Läjterliche 
Greuel treiben, wie fie bei uns tun, und 
ung unfere Herrichaft, Land, Leib und Gut 
laffen, ferner unſeren Herrn Meſſias, 
Glaube und Rirhe unbeſchwert und un- 
beſudelt von ihren teufliihen Tyranneien 
und Bosheiten“ (©. 207f.). Hart läßt er 
die wohlmeinenden „Herrſchaften“ und Die 
„barmberzigen Heiligen” abfahren: „Denn 
ih jehe wohl und habs oft erfahren, wie 
gar barmherzig die verkehrte Welt ift, wo 
fie billigerweife ſcharf fein folte und 
wiederum jcharf, wo fie barmherzig fein 
jollte, .. Alſo werden fie vielleiht jest 
auch barmberzig fein wollen über Die 
Juden, die blutdürjtigen Feinde unferes 
hriftlihen und Menfchennamens, um damit 
den Himmel zu verdienen. Aber daß Die 
Juden mit all den genannten teuflifchen 
Greueln ung arme Chriften fangen, plagen, 
martern und alles Herzeleid antun, das joll 
man ertragen und ift hrijtlih wohlgetan, 
vor allem, wenn Geld da ift, das fie uns 
geitohlen und geraubt haben“ (©. 209). 
Luther gehört mit jeinen Rampfihriften 
in Die Gejchichte der deutſchen Auseinander- 
ſehung mit Dem Judentum hinein. Das 
Jollte man auh von theologiſcher Seite an- 
erkennen, statt mit Lutherſchen Stellen 
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Nadeljtihe gegen die Raffenanihauung Des 
Nationalfozialismus zu führen (fo W. 
Gabriel, Bon den Züden, Göttingen 1936). 
Dabei ift nicht zu überjehen, daß Luthers 
Rampi gegen die Juden auf crijtlicher 
religiöjer Grundlage jteht und fih dadurch 
von unſerm raſſiſchen Denken unteriheidet. 
So tief und alljeitig Luther in die Cr- 
fenntnis des jüdiſchen Weſens eingedrungen 
ijt, das jüdiſche Parafitentum ift für ihn 
gemäß der hriftlich-mittelalterlihen An- 
ihauung doch nur Die Folge deffen, daß dic 
Juden Den Meſſias abgelehnt haben und 
Darum unter Dem Zorn Gottes jtehen. Die 
blutsmäßige raſſiſche Seite fieht er midt. 
„Das Wort oder Die Berufung, welche Die 
Geburt nichts achtet, jcheidet Hier die Saden 
alle.“ „Denn wir find in gleiher Weiſe 
wie fie in der heiligen Väter Landen qe- 
weſen, und es ijt bier fein Unterſchied der 
Geburt oder des Fleiſches halber, wie das 
alle Vernunft jagen muß” (S. 1057). Die 
Bekehrung bleibt für Luther, jo auh in der 
legten Predigt feines Lebens, die der „Ver— 
mahnung wider die Juden” gewidmet ift, 
enticheidender Gefichtspunft. Es ift aus 
diejen Gründen unverjtändlich, wie Dr. W. 
Linden in der Einleitung zu der Neu- 
ausgabe Luthers Rampfihriften als „noch 
beute vollauf gültiges völkiſch-religiöſes Be- 
kenntnis“ Darjtellen fann. Die Einleitung 
ijt völlig verzeichnet und ohne jeden echten 
Maßſtab. Nur jo vermag fie auch eine 
„abendländiich-hriftlihe” Front zu fon- 
itruieren, obne zu bemerken, daß dies nicht 
unſere Begriffe find. R. 4. 


Die nene Geſellſchaftsordnuns 


Der Nationalfozialismus als Ausdruck 
des deutſchen Lobensacjeßes der Gegenwart 
und der Zukunft bearündet als natürliche 
und zwangsläufige Folge feiner revo- 
lutionären Parolen — Poltsgemeinihaft! 
Adel der Arbeit! auch eine neue Gefell- 
ſchaftsordnung. 

Der Nationalſozialismus hat im 
eigentlichen Sinne 


recht 


den Menſchen wieder— 
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entdedt. Darum interejiiert ung gar nicht 
die äußere Hülle eines Menfchen, ob er nun 
einen Frad oder einen rußigen Arbeitskittel 
oder einen weißen SLaboratoriumsfittel 
trägt, darum interejfiert ung auch gar nit, 
was nun einer nah Rang und Stand dar- 
jtellt, jondern uns intereffiert erjtens und 
zweitens und drittens nur das eine: was 
für ein Kerl einer ift! Alles andere fommt 
erſt viel, viel jpäter. 

Wir wollen wieder ganz ſchlicht und ein- 
fah in unſerem Denken werden, ganz be- 
Iheiden und ohne Anſprüche auf Grund von 
SImjtänden, zu Denen wir nichts fünnen —, 
etwa, daß des einen Vater Beſitzer eines 
diden Schedheftes ift oder der des anderen 
Inhaber eines Profefforentitels oder eines 
FHangvollen Namens, 

So meinen wir Denn mit der neuen Gefell- 
\haftsordnung: Jeder tut feine Pflicht auf 
dem Plage, auf den er geitellt ift. Ob das 
nun die Fabrikhalle ift oder das Direktions— 
büro, ift gleihgültig. Jder tut feine Pflicht 
als ein guter Deuticher, als ein Ramerad 
unter Kameraden und die Wrbeitsehre ijt 
allen gleich. 

Kurz und bündig: Die neue Gejellichafts: 
ordnung ijt die nationalfozialijtiihe Volfs- 
gemeinschaft! 

Feder muß fih feinen Pla in der Volts- 
gemeinſchaft durch feine Haltung und 
Leiftung erwerben, und wer fih außerhalb 
der Volksgemeinſchaft ftellt, der hat feinen 
Pla in der nationalfozialiftiihen Gefell- 
Ihaftsordnung! 

Es müflen noh viele alte Vorurteile über- 
wunden werden, um die neue Gefellichafts- 
ordnung in der Wirklichkeit unseres völ- 
fiichen Lebens gültig zu machen! 

Bor allem muß „die Gefellihaft” iber- 
wunden werden, jener ſeltſame Verein, in 
dem fih Diejenigen bewegen, die nichts dazu 
fönnen, daß fie Dazu gehören, und Die, eben 
weil fie nichts Dazu können, fih um fo 
Dimmer und jturer für die Auserwählten 
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Deutihland ift fein bürgerlicher Klaffen- 
itaat mehr und 08 ift fein Raum mehr für 
ein vaterlandslojes Proletariat wie für eine 
„Beiellihaft”, die aus Verdienſten, Die 
viele Generationen zurüdliegen, oder aus 
materiellem Beſitz, der vielleicht fogar gegen 
die fittlihen Gefeße des Gemeinwohles er- 
worben ift, bejondere Vorrechte herleitet 
und für fih in Anſpruch nimmt. 

Wir erkennen ſolche Vorrehte nicht mehr 
an! 

Wir fennen keinen Geldadel, wir fennen 
keinen Namensadel, wir fennen nur den 
Adel der Arbeit! Und der ift niht ab- 
hängig von Geld, Beſitz oder der Art des 
Bildungsganges des einzelnen, ſondern ift 
abhängig nur von dem Maße der Pflicht: 
erfüllung und des Einjages für diefe Ge- 
meinshaft und von der Gefinnung, in der 
einer feine Arbeit verrichtet! 

Es gab ein Proletariat in Deutihland — 
leider! Das war der Seil der Hand- 
arbeiterichaft, der in feiner Verelendung und 
in feiner feelifchen und materiellen Lebens- 
not feine Hoffnungen auf eine nebelhafte 
internationale Verbrüderung aller Prole- 
tarier fette und fo fein Volk verleugnete. 
Aber auch ein Teil der „Gejellihaft”, eine 
mwurzel- und haͤltloſe Schicht, verlor fid 
ebenfalls in internationalen Gedanken: 
gängen, löfte fih aus der Schidjalsgemein- 
ichaft des Volkes. Aber fie tat es niht aus 
der tiefen Lebensnot des verelendeten Mr- 
beiters, ſondern aus jnobijtischer Ueberheb- 
(lihfeit, aus miüder Blafiertheit, aus 
Roketterie mit dem Nihilismus, aus über- 
geiftiger Auflöjung! 

Wenn wir die einen Proletarier nannten, 
jo können wir mit gutem Recht für dieje 
anderen den Begriff „Rlubjeffel-Proletarier“ 
prägen! 

Wir Haben in den Elendspvierteln der 
großen Städte die erihütternde Troſtloſig— 
feit und Verzweiflung von Menihen ae- 
ſehen, die zu müde und zu verzweifelt felbit 
zum Haß waren! Gewiß, diefe Proletarier 
hatten ihr Volt verloren. Darum kämpften 
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wir ja gerade, daß auch diejen Menjchen, 
die doch auh Volksgenoſſen waren, in einem 
glücklicheren Deutjhland ein bißchen Sonne 
iheinen möge und fie aus ihrem grauen 
Elend erlöfe. Aber man fann unſchwer er- 
meffen, welche ingrimmige Wut in uns 
ftohte, wenn wir, diefe Elendsbilder noch vor 
Augen, die anderen, die „Klubſeſſel-Prole— 
tarier“ bei einem Kännchen Mokka und aus? 
ländifhen Zigaretten ihr Volf und Vater- 
land taufendfah nicht nur verraten, jondern 
beipuden und auf widerlide Weiſe be- 
ſchmutzen ſahen! 

Gewiß, ſolche Erſcheinungen darf man 
nicht verallgemeinern, aber dieſe Erſcheinun— 
gen waren typiſche Erſcheinungen ihrer Zeit. 
Und fie wuchſen auf Dem Boden der Gefell- 
haft”. Wir kennen auch diefen bejonderen 
Ton, in dem man bier und da Heute noh 
iih Darüber unterhält, ob ein ehemaliger 
Gefreiter wohl jemals lernen könne, wie ein 
„sgebildeter Menih” mit Meffer und Gabel 
zu effen, oder ob es wohl wahr fei, daß als 
Bofähigungsnahmeis für einen SA-Führer 
von der Standarte aufwärts eine mindeſtens 
dreimonatige Gefängnisjtrafe wegen Not- 
zucht oder Anterſchlagung verlangt werde! 

Zum Teufel mit der „Geſellſchaft“ —, um 
der Volksgemeinſchaft, um der national- 
ſozialiſtiſchen Gefellihaftsordnung willen! 

Wir mißgönnen ganz gewiß niemanden 
jeinen Frag, denn gute Kleidung und über: 
haupt eine verfeinerte Lebenskultur find, 
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wenn einer es fidh leijten fann und es nicht 
auf Koſten anderer geht, gewiß Fein Ver- 
brechen gegen den Geift der Volksgemein— 
ihaft. Aber was wir ung verbitten, ift 
dDiefes: dab etwa der Fradträger den Ar- 
beitsmann in feinem blauen “Feiertagsanzug, 
der mühfam genug zufammengejpart ift, für 
den Vertreter einer minderwertigen Gattung 
Menih anfieht! 

Man fann auh in der nationaljozia- 
liſtiſchen Volksgemeinſchaft mit Anſtand 
ſeinen Frack tragen. Mit demſelben An— 
ſtand, mit dem auch der Arbeitsmann aus 
der Fabrik ſeinen blauen Feiertagsanzug 
trägt. 

„Geſellſchaft“ in dem Sinne einer ſich nach 
beſonderen Geſetzen und Vorbedingungen be— 
wußt abſondernden und abſchließenden Ober- 
ſchicht iſt Kaſte, iſt Klaſſe! Und der An— 
ſpruch auf Sonderrechte und Sonder— 
bewertung der Fradträger, überhaupt die 
Tatjahe des Beſtehens einer fih hochmütig 
und dünkelhaft abſchließenden Volksſchicht 
bedeutet auch nur eine beſondere Form von 
Klaſſenkampf! 

Haben die alten Rabauken etwa zähe und 
verbiſſen gegen brutalſten Terror den 
Klaſſenkampf auf der Straße niedergerun— 
gen, Damit er in den Salong der Gefell- 
ſchaft“ in anderem Gewande weiterlebt? 

Rabaufen, feid wachſam! 


Aus: Kurt Mahmann: Die Revolution 
gebt weiter. Verlag F. Hirt, Breslau. 





Ghakeipeare, Earow und Rothe 

Man follte es nicht für möglich halten, 
aber der durch die Neuüberſetzung Hans 
Rothes hervorgerufenen Diskuſſion um 
Shatejpeare find immer noch neue, und zwar 
diesmal reicht heitere und alle Analytiker 
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beluftigende 
Vor allem, weil der 
Aeberſetzer Rothe, der fih in feinem „Rampf 
um Shakeſpeare“ bartnädig bemühte, feine 
Sleberfegungen gegen alle Vorwürfe liberaler 


und Förderer Des Theaters 


Seiten abzugewinnen. 


Geiftreihelei und kabarettiſtiſcher Effekt— 
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haſcherei zu verteidigen, nun nochmals Das 
Wort ergriffen bat und der in diejem Streit 
zu erwartenden Enticheidung zaumindejt in 
der Richtung des beurteilungsmäßigen Aus- 
gangspunftes überrafhend zu Hilfe qe- 
tommen ijt. In die ſachlichen Auseinander- 
jegungen um Shakeſpeare, Schlegel-Tied und 
Rothe tritt ein fünfter: der chremmwerte 
Berliner Volkskomiker Erih Carow! 

Es Elingt ja umwahriheinlih, denn was 
jollte ausgerechnet Erich Carow vom Wein- 
bergsweg und jeine ausgezeichnete Lad- und 
Iränenbühne mit Shafejpeare zu tun haben? 
Ungeheuerlih viel! Wieviel — Das tann 
jder in der Nummer 91 der „Danziger 
Neueſten Nachrichten“ vom 19. April diejes 
Jahres nachleſen, wo Hans Rothe feine 
berzerfrifhenden Eindrüde über einen Beſuch 
dDiejes Berliner Poltstheaters in einer 
Skizze „Shafeipeare auf dem anderen fer“ 
niedergejhrieben hat. Es ijt nichts da- 
gegen einzuwenden, daß Rothe auh einmal 
für den Carow jenjeits der Themſe, Den 
neuejten Shakeſpeare - Kronzeugen, Das 
literariihe Szepter ſchwingt! Aber in 
Rothes Schilderung ſteckt weit mehr — und 
ſie iſt wohl unendlich aufſchlußreicher für 
ſeine perſönliche Stellungnahme zum Pro— 
blem des eliſabethaniſchen Theaters und 
Shakeſpeares, als alle hundert Seiten feiner 
Broſchüre. Dort kommt Rothe nämlich zu 
einer geradezu verblüffenden Erkenntnis und 
Selbjtverteidigung: „Wer wiffen will, für 
welde Art von Publitum Shakeſpeare ge- 
Ihrieben bat, muß in Carows Lahbühne 
gehen. Wer wiffen will, auf welche Wirkun- 
gen Shakeſpeares Stüde zugefhnitten find, 
muß Dort feine Studien treiben. Ja, felbit 
die jüngithin aufgetaudhte Streitfrage, wer 
Shakeſpeare richtig überſetzt bat, läßt ſich 
auf angenehme und müheloſe Weiſe in 
Carows Lachbühne löſen.“ 

Anzweideutig ſteht Rothe mit dieſen 
Aeußerungen auf demſelben fer wie in 
jeiner Rampfichrift und Shakeſpeare auf dem 
anderen. Das will heißen, daß Rothe einer- 
jeits nicht erwartet, daß Carows Theater 
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Werke von Shakeſpeareſchem Format ber 
vorbringt, andererjeit3 aber der Meinuna 
ijt, Daß es doh wohl noh ein Theater mitten 
unter uns gibt, Das von der literarischen 
Bevormundung ebenjo unabhängig ift. wic 
von Den Analytikern und Förderern des 
Theaters. Noh unmißverftändlicher formu 
liert Rothe diefe anfehtbare Tendenz, wenn 
er im gleihen Atem schreibt: ‚Wenn es aber 
irgendwo bei uns Die Vorausjegungen für 
eine unfontrollierte, ungegängelte — alſo 
organiihe Entwidlung der Bramatischen 
Kunst gibt, dann bei Carow.“ 

Rothe ſchaltet aljo Carow mit in die 
Diskuffion ein, weil er der Heberzeugung ijt, 
daß die eliſabethaniſchen Iheaterdichter die 
gelehrten Renaiffancepoeten verlaht hätten 
und Shakeſpeare für feine Zeit bloß bühnen: 
wirkſam fein wollte und jonjt nichts. - Er 
führt jegt aljo, nah Den Namen engliicher 
und ameritanisher Philofophen, Carow als 
legte Stüße und Triumph feiner Hypotheſe 
an, daß Shakeſpeare als Autor ein bloer 
Tagelöhner feines von ungebildeten Leuten 
beſuchten Theaters geweſen fei, die ſich um 
jeine Terte niht befümmert hätten und für 
die er jo „veritändlih”“ Dichten mußte. 
Rothes irrige Anjchauungen erflimmen in 
dieſem Garow-Parallelismus den Gipfel 
punft Der hiſtoriſchen Umwirklichkeit. Nie- 
mand wird auf Die Idee verfallen, eine Auf- 
führung von Hamlet oder Macbeth oder 
König Lear oder der Königsdramen in 
Carows Lahbühne zu veranftalten, nur weil 
es fih bier auf jo angenehme und mübheloje 
Weile nahprüfen Tieke, wer Shakejpeare 
rihtig überjeht hat. Rothe meint im Grunde 
auh etwas ganz anderes: er fieht in Carow 
den Matadoren einer großen, echten Volks: 
kunſt, beliebt wie jener eliſabethaniſche Dra- 
matifer und Schaufpieler, der wie ein ac 
ſchickter Handwerksmeiſter für jeden Ge: 
ihmad das Richtige vorrätig hielt. Dieſe 
gleihfalls irrige WUuffaffung haben an 
anderer Stelle namhafte deutihe Anglijten 
bereits unter Hinweis auf Marlowe, Den 
großen Dichter und Sleberjeßer aus Dem 











Vateinifhen, Chapman, Den gewaltigen 
Homer-Sleberjeger, Greene, den Nahahmer 
der italieniſchen Novelliften, und Ben Jon- 
ion, den gelehrtejten Dichter Englands, jämt- 
ih Zeitgenoſſen Shakeſpeares, Flargeitellt. 
Man kann niht Carow gegen Schlegel und 
Tied ausipielen. Ind man kann nicht Die 
organiihe Entwicklung der Ddramatiichen 
Kunſt aus einer ungegängelten, unton- 
trollierten Voltstomit herleiten. Und vor 
allem follte man nicht von literariſcher Be— 
vormundung in einem Augenblick reden, wo 


wirtfihe WUnalytiter und Förderer Des 
Theaters fih bemühen, eine Gtreitirage 
ernithaft und verantwortungsbewußt zu 
löfen. 


Mas eg im 20. Sahebundert 
alles noch gibt 

Im Jahre 1934 erihien in einem Frei- 
burger Verlag von Sr. M. Angelina Hodel: 
‚Rörperlehre und Gefundheitspflege auf 
religidfer Grundlage”. Dieſes Bud, ge- 
ihrieben von einer überzeugt katholiſchen 
Autorin, wird im Märzheft der katholijchen 
Zeitfhrift „Hochland“ einer eingehenden 
Kritik unterzogen, die in vielen Punkten 
überaus lehrreih ift. Wir bringen Deshalb 
einige längere Auszüge. In der Be- 
iprehung von Dr. Zojephine Mayer heißt 
es u. a.: 


„Ich hoffte in dieſem Buche dargelegt zu finden, 
wie der menihlihe Leib von Gott erihaffen wurde, 
wie er duch die Taufe ein Glied der Kirche, des 
moftiihen Leibes Chrifti wird, wie durh die Ber- 
einigung des Leibes Chrifti mit dem Leib des 
Menihen in der Kommunion der ganze Menſch immer 
Hriltusähnliher wird. Sind das niht Vorausjeguns 
gen, die eine gründliche Pflege und Betreuung diefes 
Gottesgefchentes „Leib“ geradezu gebieterijch fordern? 
Gott at aud den Leib des Menſchen geheiligt durd) 
Erihaffung und Erlöfung, aber der Menſch Bat mit 
einem freien Willen dieſen geheiligten Leib ent- 
heiligt durh die Sünde: nitimur in vetitum semper 
cupimusque negata. Diefe vom Glauben gelehrte Tat- 
lade g wieder eine Grundlage für die Ausübung 
der tperpflege: fie fegt Grenzen! Dak dieje 
— abgeſtecht und dieſe Forderungen klar und 
deutlich erhoben würden, das erwartete id aljo von 
diefem Buh. Was aber fand ih? 


Die meiſt am Ende eines Abjehnittes tofe 
angefügten oder anderwärts ganz woillfür- 
lih eingejtreuten Belchrungen oder Forde- 
rungen religidfen Inhalts aber — mandmal 
nur vecht billige Redensarten — können 
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von einem zu ſtraffem Denken erzogenen 
Menihen faum als religiöje Grundlage 
gewertet werden. Dabei find fie zum Teil 
jolher Art, daß ich mehrmals während der 
Loftüre des Buches nah vorne geblättert 
habe, um mich zu überzeugen, ob ces tat- 
ſächlich im Jahre 1934 gedrudt 
ſei! Denn es zeugt von einer 
erijhredenden MWeltjremdbeit 
und Ankenntnis des modernen 
Lebeng, wenn man glaubt, 
Frauen und Mädhen den Beſuch 
des Familienbades arundjäß- 
(ib verbieten, ihnen Gang und 
Haltung, ja den Blig auf der 
Straße in Eleinlider Weiſe 
vorjhreiben zu können; es ift 
geradezu naiv, zu verlangen, 
ein junges Mädchen jolle fein 
Fahrrad nur aus praftijden 
Gründen, alsnotwendiaces Vere 
tehbrsmittel benügen, es möge 
auf dem Eifje nur ‚glatt und 
ruhig‘ auf und ab fahren, ohne 
Rreisbogen und DBuditaben- 
ihneiden Nein, jo kommt man der 
Zugend von heute nicht mehr nahe. Gie 
verjteht eine ſolche Haltung einfach nicht 
mehr. 

Bon innen heraus müffen wir unjere 
jungen Mädchen bilden und erziehen, jo daß 
ihnen die Sittjamkeit zur Gewohnheit wird. 
Wenn unfere Perfönlichkeit in weltoffener 
und zugleich echt Liturgifher Frömmigkeit 
gegründet ift, brauchen wir feine frommen 
Redensarten, um unſern Töchtern eine 
hriftliche, aber auch von der Zeit gebieteriſch 
geforderte natürlihe Anſchauung vom Leib, 
feinen Rechten und deren Grenzen als un- 
verlierbares Eigentum mit ing Leben zu 
geben. 

Gewig find die fittlihen Gefahren für 
die junge Frauenwelt von heute bedeutend 
größer als noh vor zwanzig Jahren (I), 
aber gerade deshalb fann man ihnen nicht 
mehr mit Methoden begegnen, die vielleicht 
no% vor 1900 wirkſam gewefen wären. 
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Geradezu unbegreiflid ijt die 
Urt, wie die Abftammungs- und 
Vererbungslehre behandelt 
wird Bene Defzendenztheorien, die, wie 
jeder gebildete Chrift weiß, mit der Lehre 
der Bibel von der Erſchaffung der Welt 
wohl vereinbar find, werden mit einer 
fühnen Geſte abaetan: Wir Halten ung 
an die Heilige Shrift.... und 
die katholiſche Wiſſenſchaft 
(S. 211) (1). Wenn das jo einfach ift, wozu 
tudieren dann unfere jungen Geiftlichen aud 
Biologie, wozu hören fie jemejterlang Vor- 
träge über diefe Forihungsgebiete? Nicht 
minder ſchlecht durchdacht, oberflählih und 
mangelhaft geordnet find die Ausführungen 
über die Vererbung. Was foll ein Sat wie 
dDiejer heißen: ‚Es iftzur Genüge er- 
forſcht und nachgewieſen, daß 
ib jede Anlage auf jede 
wahjende Zelle vererbt‘ Sollte 
die Verfaſſerin — es ift ja faum möglich — 
noh nie etwas von den Mendelihen Ge- 
jegen gehört haben, nah denen fih nicht 
jede Anlage auf jede Zelle‘ vererbt? Der 
Begriff Vererbung ift ganz un- 
tlar, ja zum Teil geradezu 
falihd angewendet. Man braudt 
niht Mediziner zu fein, um heutzutage zu 
willen, daß Infektionskrankheiten niemals 
‚vererbt im eigentlihen Sinne‘ (©. 201) 
find, auh wenn das Kind mit ihnen auf 
die Welt kommt, wie 3. 3. mit der 
Syphilis! Das ift Anjtedung im Mutter: 
leib oder bei der Geburt. Das Wort 
Erbmaſſe, das in der modernen Ver- 
erbungsforihung eine jo große Rolle fpielt, 
ja ohne das man nicht mehr austommen 
fann, wenn man von Vererbung reden will, 
wird im ganzen Bub überhaupt 
nihterwähnt! So fehmerzlich es ift, 
wir mußten der Verfafferin alle dieje Vor- 
würfe machen — und wir fünnten noch mehr 
hinzufügen — um der Sahe willen; die 
Hrijtlihe Aufgabe ift zu gefährdet, als daf 
wir fie durch ſolche Ahnungslofigkeit aud 
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noh der Lächerlichkeit ausgeſetzt fein laffen 
Dürfen, indem wir ein ſolches Buch obne 
Widerfpruh Hinnähmen. Die Verfafferin 
hatte offenfihtlih die befte Abſicht, allein 
mit diejer allein ift es nicht getan, zumal in 
auch praktiſch jo wichtigen Fragen.” 

Wir laffen am beiten eine ſolche Kritik 
einer fatholif hen Zeitihrift an einem 
katholiſchen Bud für fih ſelbſt ſprechen. 

Fa, ja, was e3 im 20. Jahrhundert no 
alles gibt. (!!) 

Jm übrigen, was würden wohl die fatho- 
liihen Kirhenblätter dazu fagen, hätten wir 
diefe Beſprechung geihrieben??? 


Chriſtliches Deiterreich anf 
„Borihun“! 

Der Wiener Kardinal Inniger hat bei 
einer Kundgebung katholiſcher Männer in 
Wien-Hernals eine Rede gehalten, in der — 
laut „Schönerer Zukunft” — u. a. folgende 
Säge fielen: 

„Denn Defterreih chriſtlich fein und 
bleiben will, muß fih das Volt enticheiden, 
ob es am Reihe Gottes mitbauen will. Seit 
Bundesfanzler Dollfuß die Parole von der 
Verchriſtlichung Oeſterreichs ausgegeben hat, 
jprehen wir von einem chriſtlichen 
Defiterreid. Man Hätte viel- 
leiht mit Diejer Bezeichnung 
etwas warten und Jwerft 
eine Ueberganasbezeihnung 
ſchaffen follen. Gebt bat man 
gewijfermaßen einen Vorſchuß 
gegeben, aber die Zahlungen 
werden nicht ganz eingehalten. 
Und so fommt e$, dag man die 
Kirche und ihre Vertreter für 
Das verantwortlid macht, was 
im chriſtlichen Staate Deiter- 
reid noh nicht in Ordnung ift. Ih 
muß als Vertreter der Kirche bei 
aller gebotenen Geduld doh die 
Forderung erheben, daß mitder 
Einlöſung des PBerfpredbens 
mehr Ernjt gemadt wird,“ 
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Rardinal Inniger braucht fih nit zu 
wundern, Daß nadh dem mit fo vielen rift- 
lihen Worten ausgegebenen „Vorſchuß“ die 
„Zahlungen“ jpärlih eingehen. Das kommt 
von der Berquidung von Religion und 
Volitit, möhte man meinen. Verzeihung, 
da ift Herr Innitzer anderer Anſchauung. 
Caut „Schönerer Zukunft” erklärte er kürz— 
(ih bei einer Wiener Männerkundgebung: 

„Anſere Gegner wünſchen, daß wir in 
Kirche und Sakriſtei verbleiben und ihnen 
das Feld überlaffen. Wenn wir diejem 
Wunſche niht nachkommen, flagen fie über 
‚politiihen Katholizismus!‘ ... Es ift eine 
Verleumdung, wenn man jagt, dah ich mich 
in alles hineinmifhe‘. Was vollends die 
Cinmifdung in die Politif betrifft, jo 
möchte ih jagen: Ih miſche mid in 
Dolititoderin Maßnahmen des 
Staates oder der Gemeinde 
prinzipiell nicht ein, ih werde, 
Gottfei Dant, auh niht gefragt. 
Freilich, Das Recht, in geſellſchaftlichen Din- 
gen, ſoweit fie die Religion und die Ratho- 
lifen betreffen, etwas zu jagen, wird man 
uns nit nehmen.“ 

Es fehlt nur noh, daß der Herr Kardinal 
bei der nächſten Männerkundgebung erklärt, 
er wiffe überhaupt nicht, was Politik ift. 
Immerhin, das eine weiß er, daß im hrilt- 
lihen Staate Oeſterreich mandes niht in 
Ordnung ift, und daß die „Zahlungen“ ad 
maiorem ecclesiae Gloriam nicht in der ge- 
wünfchten Weiſe einlaufen. Sonſt brauchte 
er ja nicht die ſtille Sakriſtei mit Dem 
NRednerpult der Männerkundgebungen zu 
vertaufhen. Ja, ja, es ift ein Kreuz mit 
dem vorſchnell ausgeteilten „Hriftlichen Bor- 
ſchuß“! Sti. 


Na alfo? 

Anter der Aeberſchrift: „Was Freude 
maht. Das Vorbild” veröffentliht „Das 
Evangeliihe Deutihland, Kirchliche Rund- 
hau für das Gefamtgebiet der Deutſchen 
Evangelifhen Kirche” in der Nummer 12 
vom 22. März 1936 folgende Notiz: 
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„Was ein gutes Vorbild wirken fann, 
zeigt folgende Zuſchrift an uns: „Ein 
22jähriges Mädchen aus einer ftadt- 
bannoverjhen Kirchengemeinde war einem 
Lager zugeteilt, Das fih in den oberen 
Räumen eines alten Schlofjes befindet. 
Darunter liegt die Kirche, in der ſonntäglich 
evangelifh-lutherifcher Gottesdienjt gehalten 
wird. Am zweiten Sonntag erbat fie fih 
SIrlaub zum Gottesdienjt und erhielt ihn. 
Don den meijt dienftälteren Rameradinnen 
wurde fie Deswegen ‚von oben big unten 
angejtaunt‘. Die Neuhinzugefommene erbat 
ih gleih auh im voraus für alle Sonntage 
Arlaub zum Gottesdienjt. Eine ganze Reihe 
der anderen haben nun auh den Mut ge- 
funden. ... — Es liegt alfo nidt 
ander Leitung, dieberechtigten 
Wünfhen gern nahfommt, als 
vielmehr andem Mangelan Mut 
bei den Zugendliden, den er- 
forderliben Urlaub zum Gottes- 
dDienitbefuh zu erbitten.” 


Hoffentlih wird diefe Meldung von all 
den jtreitbaren Ranzelrednern gelejen, die 
fich nicht genug über die „Intoleranz“ der 
heutigen Zugendführung erhigen können. 

Sti. 


Gaudeamus ...+. 
oder 
Die zerfchmetterte Nachtigall 


„Wenn der Himmel einfällt, ſchlägt er 
manchen Spaten tot. Auch wohl eine lieder- 
reihe Nachtigall. Als der hundertjährige 
Himmel des ftudentishen Verbindungslebens 
einfiel, ſchlug er das Rommersbud 
ee 

So hebt in der „Deutſchen 3u- 
kunft“ der auch in den Reihen der Jugend 
nicht unbefannte Dichter Börries von 


Münchhauſen einen wehmutsvollen 
Abgeſang an. 
Sn längeren, immerhin  interefjanten 


Sinterfuhungen über Herkunft und Cnt- 
jtehung der nah Hunderten zählenden 
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Kommerslieder, fommt dann der PVerfaffer 
zu Dem Endergebnis, Daß das nun im 
Sterben liegende Rommersbuh die bejte 
deutſche Gedihtfammlung und 
neben dem Firchlihen Geſangbuch die 
Quelledes Hausgejanges fhledt- 
bin geweſen fei. 


„3a, das Kommersbuh fand die hehriten 
Töne der großen Begeiſterung für Volf 
und Vaterland, für Freundihaft, Ehre und 
Treue, und wir wollen alle gemeinfam nach 
Hitlers und Goebbels Worten hoffen, daß 
auh dem Dritten Reihe Dichter gleichen 
Wertes entitchen mögen.“ — 


„Bir wollen hoffen... .” Klingt das 
nicht ein wenig refigniert und glaubenslos, 
fait jo, als ob es durchaus denkbar und mög- 
lich wäre, dah dem Dritten Reihe die Did- 
ter, welde in jo reihem Make dem Zweiten 
erwachſen waren, verſagt bleiben könnten?! 


Offenbar hat bis heute der Freiherr und 
Dichter von Mündhaufen teine Dichtung 
umjerer Zeit für würdig befinden fünnen, 
um fie als aleihberechtiat neben die „hehren“ 
Vaterlandslieder des Kommersbuhes zu 
tellen. Sollen wir über dieje Feſtſtellung 
traurig ſein und uns nach ſtärkendem Trunk 
aus der Quelle des Hausgeſanges mit zer⸗ 
knirſchter Seele ans Werk begeben, um 
Dichtungen „gleichen Wertes“ entſtehen zu 
laſſen? 

Nein, wir denken nicht daran! 


Denn das eine möchten wir, in aller ge- 
bührenden Beiheidenheit Zwar, aber dennoch 
mit der Deutlichkeit der Jugend von vorn- 
berein jedermann jagen, der heute wehmuts⸗ 
vollen Herzens der liederreichen Nachtigall 
nachſeufzt: Gaudeamus ... 


Freuen wir uns, dah dag Kommersbuch 
tot ijt! — 


Das 
meint! 


| Wir fennen nur einen Wertmaßitab: Gut 
ift, was dem Wolke nügt, ſchlecht ift, was 
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klingt zwar roh, ijt aber ehrlich ge- 
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ihm jchadet! An dieſem Richtwort gemeffen, 
verblaßt die Bedeutung der Kommerslieder 
ins Weſenloſe. 


Sagt uns doh ein Lied aus diefem Bud 
feuhtfröhliher Studenten, das ung im 
beißen politifhen Rampf um Deutichland 
innerlih beſchwingt und mitgeriffen Hätte! 


Nicht die patriotiihen Lieder Des Rom- 
mersbuhes find mit ung marſchiert und 
balfen uns die Straßen erobern. Wir 
ſangen Kampflieder, die damals noh in 
feiner Gedichtfammlung zu finden waren, 
Lieder, die plößlih eritanden und von allen 
Kameraden unſerer Gemeinichaft gelungen 
wurden, auh wenn Inhalt und Versmah 
nit allen künſtleriſchen (1) Anforderungen 
gerecht wurden. 


Das ift der Unterschied: Während wir um 
die Straßen ftritten oder in tobender Saal- 
ſchlacht ſtanden, ſaßen irgendwo in Klub— 
häuſern ſalamanderreibende Studenten und 
ſangen aus bierheiſeren Kehlen die ſo— 
genannten Vaterlandslieder ihres Rommers- 
buches. 

Dieje Lieder waren patriotifh, unfere 
aber waren revolutionär! Das Kommers- 
buch enthielt die Lieder einer nah Beſitz 
und Stand gegliederten Schicht, unfere 
Lieder aber waren Gemeingut einer gläu- 
bigen, werdenden Volksgemeinſchaft. 


Und darum ift Die Frage müßig, ob aud 
dem Dritten Reihe Dichter „aleichen 
Wertes” erwachſen werden. 

Wer mit folhen Maßen mit, hat die 
neue Wertung unferer Zeit nicht verftanden. 

Der Himmel des ftudentifhen Verbin- 
dungslebens ift eingejtürgt: — Gaudeamus! 

Darunter Liegt zerfchmettert die lider- 
reihe Nahtigal — Gaudeamus! 

Das Kommersbuch ift tot — Gaudeamus! 

Doh es Lebt das Lied der jungen deutſchen 
Gemeinſchaft! 


Freuen wir uns! 


INN 


Ohldigs. 
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Olympia der Arbeit, WUrbeiterjugend im 
Reihsberufswetttampf. Don Artur Mr- 
mann. Bildberiht von Georg L. Hahn- 
Hahn. Verlag Junker und Dünnhaupt, 
Berlin. 

Der Berufsmwettfampf der Deutihen Ju- 
gend ift nicht nur in Deutſchland zu einem 
Begriff geworden. Die ganze Welt hat auf- 
gehorcht, als die Jugend in einen Bezirk 
deS politiihen Lebens trat, Forderung und 
Beweis anmeldete, für Den im allgemeinen 
„Stellen“ und Behörden zuftändig waren. 
Der Wille, ein Wert wie den VBerufswett- 
fampf jelbit zu geitalten und zu fragen, war 
\chtes und höchſtes Zeugnis einer Jugend, 
die ihre politiih verpflichtete Arbeit erkannt 
hat. 

Mit feinem Vuh „Olympia der Arbeit“ 
gibt Der Geftalter des Reihsberufswett- 
fampfes, Obergebietsführer Artur Armann, 
der deutſchen Deffentlichkeit ein Wert in die 
Hand, Dem jeder entnehmen fann, was eine 
Jugend, die ihre politiihe Aufgabe erkannt, 
auf einem Teilgebiet ihrer Gejamtarbeit zu 
leijten imftande ift. Was Armann jagt, ift 
ein Ergebnis aus unermüdlihem Wirken in 
der Praris erarbeitet und in programma- 
tiihen Sägen als Meinung der ganzen 
Jugend zufammengefaßt. — Geora L. Hahn: 
Hahn, der Photograph des Neichsberufs- 
wettlampfes, bat Den zweiten Teil Des 
Buches geitellt mit einer Auswahl der beiten 
Bilder aus der Fülle feines Materials. So 
verbindet fih das gültige Wort aufs leben- 
digjte mit den hervorragenden Aufnahmen, 
die an den Wettkampfjtätten gemaht wur- 
den. Man wird dem Budh in einem Gejamt- 
urteil am eheſten gerecht, wenn man jagt: es 
achört ins Haus jedes Deutichen, der Die 
Jugend liebt und ihre verantwortungs- 
bereite und eigenwillige Wege gehende Mr- 
beit bewundert. 


Mont Royal. Ein Vuh vom himmliſchen 
und vom irdiichen Reidh. Von Werner 
Beumelbura. Verlag Gerhard 
Stalling, Dldenbura i. O. Berlin. Ganz- 
leinen 550 NM. 

Die Diskuſſion der Reihsideologen um 

Möller van den Brud, um Fridrih 

Hieliher, aus dem Fatholifchen und pro- 


ü 





teſtantiſchen Lager iſt im Vergangenen 
ebenſo fruchtlos wie verwirrend geweſen. 
Eben von der Tatſache ausgehend, daß mit 
dem „Reich“ dem Deutſchen Sehnſucht nach 
etwas Wunderbarem und der Wille nach 
Vollendung verbunden ſind, wurde oft aus 
ehrlichem Bemühen und Bekennen zuſehends 
gegenſtandsloſes Gerede, aus der Ausſprache 
wurde Predigt. Das „Reich“ wurde auf 
einer Ebene zur Diskuſſion geſtellt, in der 
es ſeinen deutſchen Sinn verlor, in der 
aus dem Willen nach Geſtaltung Glaube an 
etwas nie Erreichbares wurde. Das „Reich“ 
als ein Begriff, der in der Welt politijcher 
Wirklichkeiten erijtiert, wurde mit religiöfen 
Dorjtellungen verbunden, die zuletzt Das 
„Reich“ Telbit niht mehr als etwas duró 
menſchlichen Willen und Kraft Erreihbares 
eriheinen lich. Das „Reich“ wurde nur 
Gnade und Sendung, etwas, das eher Durch 
Gebet als durch männlichen Einſatz verwirk— 
licht würde. 

In diefe Diskuffion greift Werner 
Beumelburg ein und fegt ihr mit feinem 
„Mont Royal“ wenigſtens im Bezirk der 
Bellitrijtit ein Ende. Der Soldat, der im 
Krieg mit feinem Leib die Grenzen dedte, 
bat den Sinn des „Reiches“ von feinem 
Anfang und bis zu feiner legten Deutung 
erlebt. Das „Reih“, das ift das einzige 
große Deutihland — das find das Volt, 
der Staat und die Nation in ihrem zeitlich 
unbegrenzten Beſtand, in ihrer völ- 
kiſchen Ewigkeit. 

Beumelburg führt uns 
Römiſche Reich Deutſcher Nation des 
Jahres 1683. Kurfürſten, Geiſtlichkeit und 
Reichsſtände ſtehen nach Vorteil und Ge— 
fallen für- und gegeneinander. Seine aller— 
chriſtlichſte Majeſtät vertrat als ein Popanz 
die Farce deſſen, was das Deutſche Reich 
ſein fonnte. Der Sonnenkönig Ludwig XIV. 
ſchürte mit Fleiß die Uneinigkeit der Deut— 
ſchen, womit er ſcheinbar die Methode der 


in das Heilige 


franzöſiſchen Rheinpolitik feſtlegte. Als 
durch Frankreichs diplomatiſches Geſchick die 
Türken Deutſchland von Südoſten be— 


drängten, rüdten Ludwigs Truppen an den 
Rhein vor bis Koblenz, Köln, Bonn und 
Trier. Die deutſchen Kurfürſten wurden fih 
über Heinlihe Intereſſen nicht cinia, jo dat 
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e3 zu dem von dem Brandenburger qe- 
planten Angriff nicht fam. Der „Friede“ 
von Rijswijf läßt alle Hoffnung auf Be- 
endiaung Des franzöfiihen NRaubens am 
Rhein wieder begraben. 

In einem großen Aufriß projiziert 
Beumelburg Franfreihs „Hiltoriihe Rhein- 
politif”, die in einem weitgefpannten Bogen 
bis in unfere Zeit reiht. In der padenden 
Sprabe Werner Beumelburas wird fo der 
Anfang einer Politif unferes weitlichen 
Nachbarn ins Gedächtnis zurüdgerufen und 
durch Auswertung von bijtoriichen Beit- 
Dokumenten verlebendigt. 

In diefe Zeit des Verfalls des „Reiches“ 
und der Inbejignahme der Rheinlande dur 
Frankreich jtellt Beumelburg die heldiſche 
Gejtalt des Knaben Zörg, deffen Elternhaus 
dem Berg Mont Royal gegenüber liegt, am 
Eingang zum Mojfeltal. Den Berg bauten 
im Frondienſt Franfreihs deutihe Männer 
zur Feſtung aus, 

Jörg verläßt fein Elternhaus, irrt durch 
das Land, fommt in den Heeresdienit, nimmt 
an der Verteidigung Wiens gegen die 
Türfen teil und ijt zulebt im Heer des 
Brandenburgers. Un der beimatlichen 
Grenze bat der Knabe die Schmah eines 
obnmädtigen „Reiches“ erlebt. Auf den 
Fahrten durch die deutſchen Gaue jpürte 
er, was das Reich ift, und wurde fih flar, 
daß für die Einheit dieſes deutichen Neiches 
geopfert und gejtritten werden mußte. Sein 
junges Leben, das eines aepeitichten, un- 
befannten Knaben, itellte er immer wieder 
in den Dienjt feines deutſchen Reiches, von 
dem er abnt, daß es fommen würde. 
Schande und Schmerz nahm er auf fih, um 
jeines Glaubens an dies irdiihe deutiche 
Reih wegen. Seiner Zeit voraus die 
Dinge ahnend, ftarb er, ohne der Zeit felbit 
aenußt zu baben. 

Wir Jungen danken Werner Beumelbura, 
der uns mit feinen Dichtungen vom Krica 
deſſen gültiges Erleben zuſprach, auch fein 
neues Buh, das uns Dichtung und 
lebendige Goihichte ſchenkt. W. A. 


Die junge Reihe 

Die eben in den erſten fieben Schriften 
eriheinende DBuhfolge „Die junge 
Reihe”, herausgegeben von Horſt 
€. Wiemer (Ab. Langen-Georg Müller: 
Vertaa), erfüllt eine bisherige Lüde in 
unjerem Schrifttum und verdient allergrößte 
Beachtung. Auh gerade deshalb, weil dur 
das Maflenangebot von Schriftenreihen die 
Gefahr bejteht, daß dicie guten und vor allen 


IM 





Dingen notwendigen Schriften, die einer 
Bindung in einer zufammenhängenden 
Folge bedürfen, überjehen und minder be- 
achtet werden fünnten. 

Es handelt fih bei dieſen Schriften um 
joldhe, die alle Vorausjegungen für den Ge- 
braub in Gruppen, Mannjchaften und Ge- 
meinjchaften erfüllen und die zugleich auch 
Bücher für den Einzelnen find. Alle Schriften 
eignen fih einmal für den Dienjt in den 
Mannihaften, alfo zum Vorleſen oder als 
Material für Fahnen: und Morgeniprüce 
oder zur Ausgeitaltung von Heimabenden. 
Sie eignen fih ferner zu Geſchenken Der 
einzelnen Zungen und Mädel an andere 
Rameraden. Erſtens inbaltlib, dann ent- 
jprehend der äußeren Aufmahung und zu- 
legt auh hinfichtlich des Preifes (ein Bänd— 
hen koſtet 50 Pfg.). 

Da ift zunächſt ein Tagesſpruchbuch, au- 
jammengeftelt von H. Wiemer und 
W. Stiehler: „Ih dien’ Es ift die 
Schrift in der Reihe, die am jtärfiten nur 
für den Dienjt gedacht ift, indem für jeden 
Tag des Zahres ein kurzer Spruk eines 
Großen unjeres Volkes aenannt wird, — 
„Siewerden auferjtehn“ heißt das 
zweite Bändchen: „Ein Gedenken für die 
Gefallenen“. Hier wird bejfonders auf die 
Krieasbriefe verwiefen. Ferner find alle be- 
deutenden Dichter der Rriegsgeneration mit 
wirflih Auserlefenem darin vertreten. — 
In dem folgenden „Kampfgedichte 
der Zeitenmwende”, „Eine Sammlung 
aus deutiher Dichtung feit Nietzſche“, finde 
ih die Gedichte Stefan Georges auf den 
eriten Seiten als zu jehr repräjentativ her- 
ausaejtellt, Es entitcht Dabei leicht der Ein- 
drud, als jollte George in bejonderer Be- 
tonuna als Der Ahnherr des Nationaljozia- 
lismus und der Erneuerung bezeichnet 
werden. Das ift dieſem auten kulturellen 
Anternehmen ebenjowenia nüslihb, wie cs 
ſachlich auh, gerade binfichtlich des Grades 
der Betonung, nicht unbedingt richtig ijt. 
Jm übrigen find die wichtigsten Dichter von 
Damals bis zur unmittelbaren Gegenwart 
mit wirflib auten Gedichten vertreten. — 
Zwei Projabüher mit kurzen Erzählungen 
wenden fih an die weibliche Jugend: „Von 
tapferen Frauen“ und „Die 
Bäuerin“ Gm erjteren find in fih ae- 


ihlofiene Auszüge aus den Werfen über 
bedeutende Frauen enthalten, im anderen 


Geſchichten und Erzählungen von J. Gott- 
belf, £L. Thoma, M. Sierer - Steinmililler, 
Lena Chrift und Hans Grimm. 

Wolf Juſtin Hartmann bat drei Kleine 
Rriegserzählungen in einem der Bändchen 
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vereinigt, „Der Shlangenring” be- 
titelt. Es find drei frifche Erzählungen, die 
zum WUlleinlefen und Vorleſen gteigerweile 
geeignet find. Sehr fein ift ebenfalls Paul 
Alverdes Spiel „Das Winter- 
lager”. 

Zu der Reihe im ganzen ijt noch zu be- 
merken, daß der Ton, auf den fie abgeitimmt 
ijt, ibr die Bedeutung gibt. Der Heraus- 
geber achtet jehr richtig einmal auf Schlicht: 
beit und Einfachheit in Stil und Sprade, 
womit er zur Befinnung und Befinnlichkeit 
erzieht; ferner auf dichterijche — 
im Einfachen. H. R 


Die Freiheit des Geiftes. Von Hans 

Alfred Grunsky. Hanſeatiſche Ver- 

(aagsanitalt, Hamburg. 32 Geiten. Kart. 
M. 


Die als Dritte Peröffentlihung Des 
Reihsinstituts für Geſchichte Des neuen 
Deutjhlands erihienene Schrift aibt Die 
Rede wieder, Die Hans Alfred Grunsky am 
6. November 1935 anläßlich der Uebernahme 
eines philojophiihen Lehrjtuhles an Der 
Iniverjität Münden hielt. Shliht in den 
Worten und zwingend in der AUraumentation 
lcat Grunsty das Problem der Freiheit des 
Geiſtes dar, wie es nur ein National- 
ozialiſt, der ehrfürdhtig vor der Geſchichte 
und handelnd in der Gegenwart jtebt, jehen 
fann. Was ift die Freiheit des Geijtes? 
Grunsky Legt e3 überzeugend dar: Das 
Stehen auf dem eigenen Boden. Der Frei- 
geift, der Den Boden unter den Fühen ver- 
loren bat, der „gleichjam trunfen gewordene 
Geift” und der in mittelalterlihe Ver- 
ſtrickungen gefeflelte Geiſt find die Gegner, 
wiſchen denen fih die Freiheit des Geijtes 
zu behaupten hat. Gegen beide mußte der 
deutſche Geit einen SZweifronten-Krieg 
führen. Erit dur die Herauffunft Des 
Nationaljozialismus ijt in dieſer Situation 
cine Wendung eingetreten, der Deutiche 
Geiſt befindet ih auf dem Wege zu feiner 
Freiheit. 


Die weiteren philojophiihen Ausführun— 
gen Grunstys beantworten auch einige 
Fragen, deren Bedeutung vornehmlich für 
weite Rreife der heutigen Hochſchuljugend 
(joweit fie überhaupt teil bat an den Cr- 
eigniffen der Gegenwart) erheblich . ijt: 
Grunsty weit das Erleben in feine 
Schranken. Mber andererfeitsS vermag cr 
ohne Erleben feine Erkenntnis zu ſehen. 
Wenn heute oftdas Erleben als 
einzige Inſtanz, die uns in ein 
Verhältnis zur Wirklichkeit 
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fegt, bingaefstellt wurd 
außer dem Erleben nicht 
tung batte, jo ij i 
rufener Seite 
me ——— Kl— 
als gefährlicher Trugſchluß«— 
kennzeichnet worden. 


Der inhaltlich wertvollen Schrift iſt die 
größte Verbreitung zu wünſchen. Beſonders 
aber gehört ſie in die Reihen unſerer Stu— 
denten, wo fie manche „Trugſchlüſſe“ und 
vermeintliche Folgerungen, die falſch und 
wiſſenſchaftsfeindlich ſind, zu zerſtören im— 
ſtande ſein wird. E. 2. 


I 
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—. 
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Seele und Staat. Von Hans Alfred 
Grunsky. Junfer und Dünnhaupt- 
Verlag, Berlin. 

Hans Alfred Grunsky leat eine beacht— 
lihe Schrift vor mit dem Antertitel: „Die 
pſychologiſchen Grundlagen des national- 
jozialiftiihen Sieges über den bürgerlichen 
und bolihewijtiihen Menſchen“. 

Nicht, wie man vielleiht auf Grund des 
Buchtitels vermuten fünnte, als Gegenjäße, 
ihr Verhältnis abwägend und beitimmend, 
behandelt Grunsky Seele und Staat, fon- 
dern er entnimmt der Platonifhen Typen- 
lebre die Entijprebung von Seere 
und Staat: einer Seelenverfaffung ent- 
jpricht jtets eine Staatsverfaflung, wie um- 
gekehrt ein Staat nicht bejaht und geſtützt 
werden fann von Menichen, Deren Seele 
nicht denſelben „Staat“ in fich beſchloſſen 
trägt. 

Das Ganze Der Seele ficht Grunsty in 
vier Pole ausgeipannt, die in Dynamijcher 
Rhythmik, ihrer raſſiſchen Beſtimmung qe- 
mäß, das beſtimmte ſeeliſche Leben aus— 
machen. Hinſichtlich ihrer grundverſchiedenen 
Rhythmik treten nordiſche und mongoliſche 
Seele als entſcheidende und ſchlechthin un— 
überbrüdbare Gegenſätze auseinander, Dod 
ſcheint hierbei die Gefahr einer Pſychologi— 
ſierung von Vorgängen geſchichtlicher Art 
— trog der Verſicherung Grunskys im Vor- 
wort — nicht ganz gebannt zu fein. 

Das Verhältnis der einzelnen Seelenpole 
zueinander wie Das zu den Erficheimmaen 
der menſchlich-geſchichtlichen Welt verſteht 
Grunsky anſchaulich Deutlich zu machen. 
Much ſonſt zeichnet fih das Buch aus durch 
itrengen Gedanfenaufbau, hinter der man 
eine starte Perjönlichkeit am Werfe ver- 
ſpürt. Der Angriffscharakter weiter 
Streden der Grunskyſchen Gedanfen ver- 
leiht dem Buche einen politiihen Rana. 
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Et Colonel de La Rocque: Staatsdienit 
am Polt (Service Public). 


Rultur und Wiſſenſchaft, Berlin. 


Eine aus dem Franzöfiihen übertragene 
Veröffentlihbung des Führers der Feuer: 
kreuzbewegung. De La Rocque, im Welt- 
kriege franzöfiiher Frontoffizier, hat in 
Diefem Buche die Gedanken niedergelegt, die 
Die Feuerkreuzbewegung tragen. ES find die 
Gedankengänge feiner Bewegung, aber kein 
politiihes „Proaramm“. Der PBerfaffer 
lehnt es auch ab, jeine Bewegung als poli: 
tiſche Partei zu jeben. Im Gegenteil, fie 
ſteht im ſchärfſten Gegenſatz zu den Par- 
teien, die fih Deute in Frankreich um die 
Regierungsmaht jtreiten. Die Bewegung 
richtet fih vielmehr gegen alle zerfegenden 
Kräfte, die das franzöſiſche Volk zum Mb- 
arund treiben, und will alle die aufbauenden 
Faktoren des geſamten Volkes wachrufen, 
die den Wicderaufitieg gewäbhrleiften. Dazu 
ind in eriter Linie die Frontfämpfer be- 
rufen und die Generation, die das Erbe 
der Toten der Front anzutreten aewillt ift! 
Von diejer Ausrichtung wird die Bewegung 
getragen. Damit muß fie notwendig an Die 
meisten bejtehenden Einrichtungen und Mah- 
nahmen des heutigen Frankreich Keitif 
üben. De La Nocque tut Das auch in einer 
jelten offenen und ſcharfen Weife. Daß fie 
ih auf alle Gebiete eritredt, ift bei der 
Grundjäglichkeit des Ambruchwillens Telbit- 
veritändlid. Da die Geburtsitunde Der Ge- 
Dankengänge im Ringen an der Front liegt, 
ind fie dem heutigen Deutjchland gar nicht 
fremd. Zwar find aanz arundfäglihe und 
werentlihe Anterſchiede zwiſchen unferer 
Ausrichtung und der de La Rocques vor- 
banden, vicles ficht er auh in der Be- 
urfeilung der deutichen Verhältniffe gänz— 
lih falſch, manche Erkenntnis, in Deutſch— 
land ſchon ſiegreich durchgeführt und in der 
übrigen Welt bald anerkannt, lehnt er 
itrifte ab. Uber wir fehen bei de La Nocque 
doch viele Anſätze, die eine deutich - fran- 
zöſiſche DVerjtändigung endlih möglich er: 
Iheinen laffen. (Muß man fih aljo mit 
den Deutihen ausipreben? Ja, taufendmal 
ja!) — Das Buch zeigt uns die Anfänge 
eines Aufbruchs, der fih im franzöfifchen 
Volke vorbereitet. Es gewährt ung aus- 
gezeichneten Einblid in die PVerbältniffe 
unjeres wejtlihen Nahbarn, mit denen ung 
zu befallen nur dienlich fein fann. Werdende 
Freundſchaft gründet fih immer nur auf 
gute Kenntnis. Das Vuh de La Nocques 
winjchen wir in viele Hände. 


Rerlag für 





Waltyer Gehl: Der deutfhe Aufbruch, 1918 
bis 1935. Hirts Deutihe Sammlung, 
Gruppe II, Band 9. 


Eine verdienjtvolle Darjtellung, die zwar 
fnapp und kurz ift, Dabei aber alle weſent— 
lichen Ereigniſſe heraushebt. Gehl, befannt 
durch ſeine früheren Veröffentlichungen, 
zeigt hier lebensvoll den Aufbruch des deut: 
ihen Volkes. Das Buch wird durch zahl: 
reihe Statiſtiken, Rarten und vor allem 
dur zahlreihes Bildmaterial febr anfchau- 
lih. (Für Die Zugend ift es in Der Auf- 
Dedung der Schäden jowohl, als in Der Auf 
zeichnung der pofitiven Kräfte Des lebenden 
Deutihlands unbedingt wichtig. 


Gerhard Pallmann: Soldaten — Kame- 
raden. Liederbuch für Wehrmacht und 
Volf. Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Ham- 
burg. 

Auch mit dieſem neuen Liederbuch hat 
Pallmann wieder eine ausgezeichnete Aus— 
wahl getroffen. Eine Zuſammenſtellung 
beſten Liedergutes, die uns frohe Stunden 
geben wird. Wir wünſchen dem Buch, daß 
es der Begleiter jeder ſoldatiſch ausgerich— 
teten Truppe wird. 


Walter Joſt: Die wehrpolitiſche Re: 
volution Des Nationalfozialismus. Han- 
jeatiihe PVerlagsanitalt, Hamburg. 


Eine kurze Abhandlung, die eine Wertuna 
der nationaljozialiltiihen Revolution vom 
militäriihen Standpunft aus vornimmt. 
Sie ift flüſſig geichrieben und holt trog der 
Kürze das Weſentliche heraus. Uber das 
ſtimmt wohl niht: „... die joldatiihe Er- 
ziehung . . . ijt allein Sahe der Wehr: 
macht“. Denn der Nationaljozia: 
lismus erzieht Den Typ des deutſchen 
Menſchen und das ijt: Der ſoldatiſche 
Menih! Die Erziehunasaufgabe Der 
Wehrmacht ift aljo der Gejamterziehung 
eingeordnet! Wie 08 ja auch der Ver- 
faffer in den folgenden Ausführungen zeiat. 
Allgemeine Ausführungen stellt man beffer 
voran, Da fie nah einer Präzifierung leicht 
als Entihuldigung ericheinen können. 


Kurt Mahmann: Die Revolution gebt 
weiter. Verlag Ferdinand Hirt, Breslau. 
Saft möchte man alauben, fein Buch zu 


lefen, fondern fih mit einem Kameraden 
aus der Kampfzeit zu unterhalten, den man 
nah Jahren wiedergetroffen bat! Können 
wir von Dem Buche Beſſeres jagen, als: 
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A. von Schell: Kampi gegen Panzerwagen. 
Perlaasbuhhandlung Gerhard Stalling, 
Oldenburg i. O. — Berlin. 


Der Verfaſſer ift fih der Schwierigkeit 
feiner Aufgabe voll bewußt. Aber es foll ja 
auh niht etwas Endgültiges oder Mb- 
seihloffenes gegeben werden. Sehr beadht- 
lih find aber die Klarheit der Gedanken 
und die Verſuche, die Probleme zu löſen. 
Zweifellos wird das Buch nicht nur für Die 
Wehrmaht Bedeutung haben. Feder 
Deutihe wird es gern zu feiner Anter— 
rihtung lejen. 


Deutiher Frontlämpferglaube. Von Erwin 
Langner. Perlag Ferdinand Hirt, 
Breslau, 1935. 


Es jteht feft, dah diefe Abhandlung nur 
von einem Frontkämpfer aeichrieben fein 
tann. Aber wir werfen die Frage auf: Zit 
der an der Front begonnene Weg nicht ver- 
laffen worden und in das alte Gleis von 
vorher zurüdgefehrt? Sing ift dieſes Gott- 
erlebnis auh aus einem Kampf Hart auf 
bart befannt! Aber deshalb werden wir 
auh immer das geichilderte Chriftus- und 
Kreuzerlebnis eben aus unjerem Erfennen 
und Erleben ablehnen! Hinzu fommen nod 
einige bearifflihe Unrichtigkeiten. Ueber- 
haupt ift das Buch ein Gemish von Echtem 
und Seberkleiitertem. Der Einband ift eine 
Geihmadlojigkeit! 


Verdun. Don Dr. Wilhelm Ziegler. 
Hanjeatiihe Verlagsanftalt, Hamburg. 


Ein Mittämpfer hat hier eine Meifter- 
darjtellung geſchaffen! Sie geht weit über 
den Rahmen eines kriegsgeſchichtlichen als 
auch Literariihen Wertes hinaus. Wir find 
dankbar, dieſes Wert zu befigen, und reihen 
es gerne unſerer Literatur über Den Welt- 
frieg als eines Der beiten Bücher ein! 

bo—y. 


„Woltenftein“ oder „Die ganze Welt“, Ein 
Roman von Carl Johann Leuhten- 
berg. Verlag R. A. Höger, Berlin und 
Leipzig, 1936. 


Carl Johann Leuchtenberg, ein junger 
talentvoller Schriftjteller aus Südtirol, 
hat fih mit dem vorliegenden Werk in 
die vorderite Reihe der deutichen biftoriichen 
Erzähler gejtellt. Darüber binaus bat 
Leuchtenberg einen für unjere Lefer ficher 
jehr bemerkenswerten Verfuh unternommen, 
die Lebensgefhihte des Tiroler Ritters 





Vom Bühermarkft 31 


Oswalt von Wolkenſtein, wiedergegeben in 
mehreren Hauptſtücken auf Grund „von ver- 
ſtreuten Papieren und Skripten“, in mo- 
Derner Sprache mit mittelhochdeutichen 
Sag- und Wortbau zu aejtalten. Dieſer 
Verſuch ift reitlos geglückk. Maag man bei 
Beginn des Lejeng die Furcht hegen, daß 
der deutſchen Sprache der Febtzeit durch 
den mittelhohdeutihen Sag- und Wortbau 
Gewalt angetan wird, jo jchwinden Diele 
Bedenken mit jeder Seite, die wir nad- 
einander geradezu „verichlingen“, 


Ritter Oswalt von Woltkenftein 309 als 
Troßbub in die Welt hinaus, fang und focht 
in Den verichiedeniten Ländern bis zum 
Schwarzen Meer und 309 nah 23jähriger 
Abweſenheit aus feiner rauben bergigen 
Heimat nadh vielen Srrfahrten wieder nad 
Tirol zurüd. Dieſe 23 Fahre eines wahr- 
haft großen Lebens erfahren und erleben wir 
dant der Gejitaltungstraft des PVerfaflers, 
und vor unjeren Augen offenbart fih eine 
einzige große Schau biltoriiher Perjonen 
und Greigniffe des Mittelalters. Der 
Sänger und Ritter Oswalt von Wolten- 
jtein eriteht in Leuchtenbergs Werf in aller 
Unmittelbarkeit. Dr. 2. 


Gefine und die Boftelmänner. Roman von 
Konrad Beſte. Hanjeatiihe Verlags- 
anitalt, Hamburg. 1936. 


Ronrad Beite,der Dichter des „heidniſchen 
Dorfes”, legt einen neuen Roman vor, der 
wiederum in der Heide jpielt und die Welt 
der Heidbauern, ihre Umwelt mit genauer 
Sachkenntnis und in Ddichteriiher Durd- 
dringung zeichnet. — Boftelmann muß feinen 
Sohn, wie alle anderen Väter, in den großen 
Kriea hinausziehen laffen. Der Sohn gerät 
in Gefangenihaft und kehrt febr jpät über 
den Umweg Schweiz nah Deutſchland 
zurüd. Der alte Bojtelmann ift indellen 
einfam und verlaffen auf feinem Hofe. In 
der nächiten Stadt lebt Frau Ingeborg 
Roje, Ww., die es auf geihidte Weiſe ver- 
jteht, fih in das Herz des alten Heidbauern 
einzufchleihen. Dagegen ſteht Geſine, Die 
Tochter Chriftian Lampens, Der vor dem 
Feinde Den Heldentod jtirbt, jo wie er es 
ih gewünſcht hat: „Sterben müllen wir 
alle — es fommt nur darauf an, wie wir 
iterben ... . es ift die ganze Hauptſache im 
Leben, daß wir richtig jterben.” Dieje Ge- 
fine fühlt in Frau Rofe die Widerjacherin, 
die fie vom Boſtelhofe verdrängt. Gefine ift 
von Jugend an mit dem jungen Karſten 
PBoftelmann zufammen, er ift ihr väterlicher 
Freund und teilt fein Leid mit ihr, wie fie 
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ihre kindlichen Freuden mit ihm teilt. So 
geht die Zeit weiter, Gefine wird ein hübſches 
junges Mädel, fie wird erwahien und als 
Karjten aus der Gefangenihaft zurückkehrt, 
wird fie fein Weib und Frau Ingeborg 
Roje, der Prototyp aller erbihleiheriihen 
Witwen, das böſe Gewiſſen aller Witwen, 
muß den Boſtelhof verlafen. — Konrad 
Beite hat es in diejem ſchönen Roman ver- 
ſtanden, noh mehr als im „beidnifchen Dorf“, 
die tiefen Zufammenhänge und Wefenbeiten 
aus den Menihen und der Landichaft zu 
entwideln. Vielleicht müffen wir uns alle 
erjt Durch jchweren Schmerz hindurchringen, 
ehe wir zu Diejer Fülle und Diefer inneren 
Reife gelangen. Rein Zweifel, bier 
ift Ronrad Beite eine Dichtung 
gelungen, die bleiben wird. 
H. G. 


Stadt und Feſtung Belgerad. Roman von 
Joſef Magnus Wehner. Hanfe- 
atiihe Verlagsanſtalt, Hambura. 1936. 


Joſef Magnus Wehner knüpft an feinen 
Kricasroman „Sieben vor Verdun” an oder 
vielmehr er läßt dieſes Epos zeitlich voraus: 
gehen und jchreibt eine epifche Erzählung 
bom jerbiihen Feldzua der im Weltkriege 
mit Deutſchland verbundenen Nationen. Es 
ift im Anfang der Anſatz zur höchſten Durd- 
dringung des Stoffes gemacht, aber Wehner 
verläßt dann diefe Zeichnung, vielleicht aus 
der Erkenntnis, daß diefe Linie, die ihm 
unbewußt vorgeihmwebt haben maa, jo 
niht einzufangen if. Er fchildert in 
drei aroßen Etappen den jerbifhen Feld- 
zug und entwidelt in Elarer Zeihnung Men- 
Ihen und Landihaft und Sinn des Krieges. 
Wie bier Die Sachenmacht, die Materie 
Krieg“ ins Anheimliche emporwächſt und 
dichteriſch erfaßt wird, das ijt das ehte 
Werf cines großenſchöpferiſchen 
Geſtalters, der durch dieſes Erleben hin⸗ 
durchgegangen iſt. Daß Wehner im Verlaufe 
der Handlung einige ganz hervorragende, faſt 
an Die große Legende ſtoßende Themen ge— 


Vom Büchermarkt 





lingen, ſei noch beſonders erwähnt; unver- 
geßlich die Legende, ja Saae, vom Turm 
FSürchteniht! Ohne aroße Vorausſagen zu 
treffen, fann man doh annehmen, daß der 
Erfolg dieſes neuen Buches dem der „Sieben 
vor Verdun” nicht nachſtehen wird! H. G. 


Herybert Menzel: Gedichte der Kamerad— 
ſchaft. Hanſeatiſche Verlagsanſtalt. 


Menzel, der bereits auf ein ſtattliches 
Wert verweiſen kann, hat nun einen neuen 
Gedihtband ericheinen laffen. „Im Mari 
tritt der SA” hieß der legte — „Gedichte 
der Kameradſchaft“ heißt der neue. Damit 
ift Der Weg gezeichnet, den der Dichter gebt, 
um Die hehrſten Tugenden unferer Be- 
wegung in feinen Gedichten zu befingen. Vor 
diejen Gedichten Der Rameradichaft verblaft 
jedes Lob. Gerecht werden fann ihnen nur 
ein ebenjo ſchlichtes Bekenntnis zu ihnen, 
wie fie ſelbſt das einfachlte und darum ihön- 
tes Bekennen zum fiegenden Geift der un- 
wandelbaren Rameradichaft find. Sie find 
Beweis dafür, dağ nur der wirkliche Dichter 
das ausjagen fann und darf, was ung zu- 
tiefſt berührt. 

Wir danten Hergbert Menzel für feine Ge- 
dihte der Kameradſchaft“. Diefe Gedichte 
werden, aus einer großen Zeit geboren, mit 
in die aroße Dichtung unjeres neugewor- 
denen Volkes eingehen. W. M. 


Mit zwei Zentnern duch den Weltkrieg. 
Bon Karl Borromäus Gröber. 
Deutihe Verlagsanſtalt Stuttgart-Berlin 
1935. 


Die Befürchtung, die aufitieg, als wir den Titel 
lajen, bewahrheitet fih leider. Wenn man aller: 
dings den Weltirieg jo erlebt hat, dann tann man 
zum Schluß Ihreiben: „Bon feines Leibes Fülle hatte 
er in dieſem langen Weltkrieg tein Pfund verloren.“ 


Der Ausdrud „... "ae lange Weltkrieg . , .“ iſt 
für uns nit Io „ganz ohne Beigeihmad! Mir per 
„Diefen langen Weltkrieg“ immer nod lo, wie ihn 


Beumelburg, Schaumweder, Stegumweit und andere ge: 
Ihildert haben. Zwei Millionen — werden 
nie und in alle Zukunft nicht * en! Das Bud ijt 
wertlos. Schädlich fogar, da die meiften Menjen 
zwiihen „diefem langen Melttrieg“ nicht unterjheiden 
fönnen! bo—y. 


ö——7 ⸗ — e — — — ——,s — —— 


Sauptſchriftleiter: Günter Kaufmann (3. 3t. in Urlaub), 


Wilheim Utermann. 
Tel. D2 5841. 


Shriftleitung: Dr, Karl Lapper, Stellvertreter, und 


Anſchrift: „Wille und Macht“, Reihsjugendführung, Berlin NW 40, Kronprinzenufer 10, 
Verlag: Deutſcher Jugendverlag G. m. b, H., Berlin W 35, Lükowftr, 66, Tel. B2 Lükow 9006. — 


Berantw. für den Anzeigenteil: Kurt Otto Arndt, Berlin. — D.A. I. Bj. 36: 15433, Auflage diejes Heftes 


18 000. — PI. Nr. 5. — Drud: Theodor Abb Buhdruderei, Berlin SW 68, 
durch den Deutſchen Yugendverlag oder jede deutfhe Buchhandlung jowie durd die Poft. 


„Wille und Macht“ ift zu beziehen 
Poftbezug viertelj. 


AM. 1,80 zuzügl. Beitellgeld, Bei Beitellung von 1 bis 3 einzelnen Nummern bitte den Betrag in Briefmarken 
beizulegen, da Nahnahmejendung zu teuer ift und dieje Bejtellung jonit nicht erledigt werden tann. Maſſen⸗ 
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Sührerorsan der nationaliosialiitiihen Susend 


Jahrgang 4 Berlin, 15. Mai 1936 Heft 10 


Wilhelm Kube: 


Unſere Sitlerinsend 


Der Empfang der beiten Reichsfieger und Reichsfiegerinnen im Berufswett- 
fampf der arbeitenden deutſchen Jugend am 1. Mai durch den Führer zeigt der Welt 
die hohe Bedeutung, die der nationaljozialijtiiche Staat feiner Jugend zuerfennt. 
Sugend ift Sehnjuht, Mannesalter ift Erfüllung im Menjchenleben. Der beiten 
Deutihen Jugend Sehnjuht war immer wieder des Vaterlandes Freiheit und un- 
anfehtbare Ehre. Es ift das jtolze Vorrecht der Jugend, fih bedenkenlos und 
bedingungslos für ihre Ideale zu opfern. Auch der Mann gebt in den Tod: aufrecht 
und gefaßt. Tugend jtirbt wie bei Langemard, jtirbt wie Horft Weſſel, wie Herbert 
Korfus. Nie wurde unjeres Volkes Freiheit obne den Einſatz der Tugend ge- 
wonnen. Die Zreiheitsfriege gegen den großen Korjen find das befte Beiſpiel 
hierfür. Gegen zögernde Fürjten jegte der Jugend ftolzer Wille ſich durch. Sieg 
oder Tod! Das war ihre Lojung, die fie umpiderjtehlich nach vorne rik. Gie fiegte 
und jtarb in gleicher aufrehter Haltung. Dabei ift es das Recht der Tugend zu 
leben und darin ihrem Volte Erfüllung zu bringen. Pflicht der Führung eines 
Volkes und feines Staates ift es, Diejes Lebensreht der Jugend zu wahren. Von 
dDiejer Erfenntnis wahrer Führerpfliht ift Adolf Hitlers Leben erfüllt, 

Zum erjten Male in der Gejchichte unjeres Volkes nennt fidh die aejamte Tugend 
nach dem Führer der Nation: Hitlerjugend. Das ift Aufbruch, Verheißung, Ver- 
pflihtung und Erfüllung. 

Es gehört zum Wejen unferes jozialiftiihen Staates, daß wir nur eine 
arbeitende Iugend fennen. Hier jteht der junge Imdujtriearbeiter neben dem 
Schüler und neben dem Studenten. Hier kämpft der Jungbauer neben dem jungen 
Künitler, der Sunglaufmann neben Lehrling und Gejellen. nd die weibliche Jugend 
des deutichen Volkes folgt obne Anterſchied des Berufes dem gleihen Banner. 

Ebenbürtig jtanden unfere deutſchen Mädchen auch jest im Neichsberufswett- 
fampf neben der Iungmannihaft unjerer Nation, wie fie mit ihr in dem großen 
Bunde der Hitlerjugend in froher Jugend- und Lebensgejtaltung jtehen und wie 
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fie mit ihr fih die Hochziele des Kampfes jegen. Denn Leben ijt Rampi, ift Ringen 
um Vollendung. Das deutihe Volf fann auf feine Jugend jtolz fein. Es fann fidh 
vor allen Völkern der Welt feiner friihen Jugend freuen. 

Werdetwie Adolf Hitler! Das ift das Lebensgeſetz aller Eommenden 
jungen Generationen unjeres Volkes. Und unfere Jugend hat Adolf Hitlers hohes 
und großes Wollen begriffen. 

Unjere Jugend jol wie der Mai unjerer Heimat fein: herb, frifh, Eräftig, ſtark 
und jtolz und auch wieder lind, anmutig und zart. So ift der deutihe Mai ein 
rechtes Abbild unjerer Jugend. Fülle und Reife bringt der Sommer, Vollendung 
der Herbit, Sterben der Winter. Stolzer Adel aber fol immer in unieren 
Seelen fein. 

Durch Adolf Hitler wurden wir uns unjeres deutihen Wejens rihtig bewußt, 
duch den Führer famen wir zur Erkenntnis unjerer Art. Nun folen wir diejer 
Erkenntnis in der Ordnung unjeres Volkes Ausdrud geben, und unjeres Volfsitaates 
Gejege follen unjeres inneren Weſens Prägung künden. 

Deutihbewuhte Jugend wählt in diefen Jahren und Jahrzehnten heran. Adolf 
Hitler hat den Grundfaß verkündet, daß Jugend nurvon Iugend geführt 
werden fann. Damit hat der Führer das Grundgefeh der Hitlerjugend auf- 
geftellt. In die inneren Angelegenheiten der Hitlerjugend 
bat jiġ nah dem Willen des Führers niemand einzumiſchen. 
Denn da die gejamte Führung aller Gliederungen der 
Hitlerjugend eindeutig nationaljozialiftiib ift, fann 
niemand behaupten, er babe gemwijjermaßen die „Er— 
ziehbung“ der Hitlerjugend zu überwaden, da die Jugend 
dDiejer Aufſicht benötige. Die Hitlerjugend ift Das grundlegende und 
rihtungweijende fameradihaftliche Erlebnis des jungen deutihen Menihen. Wer 
ih von ihm ausihließt oder wer von ihm wegen Verjagens ausgeihloffen wird, 
jtellt fih außerhalb der Gemeinjhaft der Nation. Hier errichten wir die erjten 
uneinnehmbaren Giegfriedsftellungen gegen Hochmut, Klaſſenhaß und Standesdünkel, 
gegen Heberheblichkeit und Minderwertigkeit. — In die Hitlerjugend ge- 
bört die Tohter des Minifters ebenso hinein wie die 
Sabrifarbeiterin. Zn ihr marjdiert der Sohn des Kum— 
pels neben den Söhnen des Generals, des Bauern, Des 
bohen Beamten und des Kaufherrn. 

Daneben baben Schule, Arbeitsdienft und Armee ihre großen Erziehungs: 
aufgaben an der deutihen Jugend. Wie bei einer guten Maihine greift 
ein Rad in das andere. Harmonie und gleiher Rhythmus find die unentbehrlichen 
Grundgejehe. Keine diejer Einrichtungen des nationaljozialiftiihen Dritten Reiches 
jteht im Gegenjaß zu den anderen. Denn der gleiche Geift beherrſcht fie alle. Keine 
ijt Selbjtzwed, alle dienen dem gleichen Ziele: Deutſchlands Glüd, Größe und Glanz. 
Das Preußen Friedrich Wilhelms des Erften und Friedrichs des Großen bejaf 
eine harte Größe, die in dem leuchtenden Glanze von Potsdam ausitrahlte. Das 
Deutichland unjerer Jugend bevorzugte den Glanz auf Kojten feiner inneren Größe. 
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Dieje Größe fam erft im Auguft 1914 durch die unzerjtörbare innere Anjtändigfeit 
unjeres Volkes der Welt wieder zum Bemwußtjein. Die Republif von Weimar 
hatte weder Glanz noh Größe. Sie hatte nur Not und Naht, Unehre und Schande. 

Bor der Machtübernahme machte jeder in Deutjchland, was er wollte. Im 
Deutihland Adolf Hitlers tut jeder, was ihm das deutſche Lebensgeſetz, der National: 
jozialismus, vorjhreibt. So fol auh die Schule nicht mehr der Tummelplat 
bemmungslojer Weltbeglüder und eitler Tyrannen und Narren, jondern ein edles 
Werkzeug des nationaljozialiftiihen Deutichlands fein. Natürlich haben wir im erften 
Jahrzehnt und vielleicht noch darüber hinaus mit manchen Hemmungen aus dem 
liberaliftiihen Zeitalter zu rechnen. Aber damit werden wir fertig werden, wie 
wir unter Adolf Hitlers Führung bisher noh mit allen Widerftänden fertig ge- 
worden find. Es ift geradezu lächerlih, zu glauben, irgendein reaftionärer oder 
liberalijtiiher „Pädagoge“ könnte den Siegesmarſch des Nationaljozialismus auf: 
halten. Das fommt gar nicht in Frage! „Und durch unjere Fäufte fällt, wer fih uns 
entgegenjtellt!” Die Fäufte find wir: die Alte Garde und die jungen Kämpfer. Wir 
haben bisher immer noch Deutjchlands und des Führers Sahe ſelbſt vertreten. 

Die jo notwendige Neugeftaltung des deutihen Schulwejens in Stoff und 
Lehrplan im nationaljozialiftiichen Geifte ift im Anmarſch. Hier ift weile Hor- 
bereitung, tiefgründige Heberlegung befonders vonnöten. Denn für uns ift die 
Schule fein Erperimentierftüd, wie fie es in den Jahrzehnten vor der Machtüber: 
nahme zu ihrem Schaden gewejen ift. Die Schulerziehung eines Volkes muß mit 
der Weltanfchauung, die feinen Staat jhuf, in engftem Einvernehmen ſtehen. Grund- 
lage des nationalfozialiftiichen Deutſchlands ift der Nationalfozialismus allein und 
ausihlieglih; daher ift der Nationaljozialismus auch allein und ausſchließlich 
Grundlage der jhulifhen Erziehung der gefamten deutihen Jugend. Das 
nafionaljozialiftiihe Deutichland fann fih von feiner Seite in dieje Schulerziehung 
bineinreden laffen. Es ift auch nicht in der Lage, bei der Löſung diefer Aufgabe 
irgendwelche Bevormundung, Kontrolle oder Auffiht zu gejtatten oder zu erfragen, 
am allerwenigjten von feiten politifierender Firhliher Richtungen. 

Die Hitlerjugend jteht nah der Machtübernahme nicht im Gegenfa zur national- 
\ozialiftifhen Schule, wohlgemerkt zur nationaljozialiftijhen Schule. 
Aber die Schule ift für ung ebenfowenig Selbſtzweck wie irgendeine andere ftaatliche 
Einrihtung. Die deutihe Jugend ift nicht der Schule wegen da, fondern die Schule 
ijt der deutſchen Jugend wegen da. 

Genau jo ift das Verhältnis zwiſchen Jugend und Wirtichaft. Auh darin 
unterjcheidet fih der nationalfozialiftiihe Staat von den früheren jtaatlihen Er- 
Iheinungsformen, daß er die Wirtfhaft dazu erzogen bat, in der Iernenden Jung- 
arbeiterfchaft wertvolljtes Volksgut zu jehen und nicht wohlfeile Arbeitskräfte zur 
Ausnugung der jungen, im Wachstum befindlichen Kräfte zugunften gejteigerter 
Erträgniffe und Dividenden. — Den Mandeiterliberalismus und 
das jfogenannte Sharfmahbertum lehnen wir rüdjihtslos 
ab. Aus unferer Jugend fol Fein verfümmertes und verelendetes Proletariertum 
werden, jondern ein jtolzes und aufrechtes, freies und hochgemutes deutſches Arbeiter: 
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tum! Aufrechte, ftolzge und trogige Menjhen braucht das nationaljozialiftiiche 
Deutichland in feinem Arbeitertum. Frohe Mütter und freudige Väter folen freie, 
frobe und freudige Rinder haben. Hier find die Deutſche Arbeits- 
front und der Reihbsnährftand der ftarfe Schirmherr 
der ſchaffenden deutiben Jugend. Selbſwerſtändlich ijt es, daß 
die deutſche Jugend in Schule und Arbeit das Beſte leiften fol; denn unfer Bolt 
ſoll für immer das befte Volk der Erde an Tatkraft und Tüchtigfeit fein! Daß fid 
die deutſche Jugend feit der Machtübernahme in einem unaufhaltjamen Veredelungs— 
proge befindet, zeigen von Jahr zu Jabr mehr die Ergebniffe der Reids- 
berufswettfämpfe. Ind die Leijtungen unferer Beſten, der Reichsfieger 
von heute, folen Durcichnittsleiftungen der kommenden Jahrgänge werden. Hoc 
jegen wir das Ziel unjerer Jugend, weil hochgemut unjer Planen, Leijten und Wollen 
it! — Dabei lehnen wir das einpeitijhende Stabanomw- 
unweien des verbredberifhen und abgrunddummen Bol: 
ihewismus ab. Es bat mit deutſcher Art nichts gemein. Freude am 
eigenen Erfolg, Stola auf die eigene Leiftung follen unjerer Jugend 
lahende Herzen erfüllen. So ſchaffen wir das deutſche Volk der ewigen Zukunft 
bewußt und planvoll. Der Gefelle muß mehr können als der Lehrling und Der 
Meiſter muß den Gejfellen übertreffen. Lernen fjoll die Deutihe Jugend, 
eijern lernen. Aber den Gejang der Maſchinen fol der Gejang derer über: 
tönen, die Herren der Mafchinen duch Wiffen und Können geworden find. Das ift 
deutiher Sozialismus der Tat. Wir wollen Herren fein, nidt 
Sklaven; Herren auh im Werfigewande. 

Arbeitsdienft und Wehrmaht vollenden das Erziehungswert und den Aus- 
reifungsprozeß des deutihen Mannes. Das deutihe Heer maht den jungen Mann, 
der jein Werkzeug beherricht, der fein Wiffen feftigte, zum Meifter der Waffe, ohne 
die es freie Männer und freie Nationen nie gegeben hat und nie geben wird. Adolf 
Hitler gab feinem Volke im Wehrdienit das Beſte, was er ihm geben fonnte. Der 
durch Hitlerjugend, Reichsarbeitsdienft und Wehrpflicht geftählte Körper und 
aeihulte Geift prägt den Typ des deutihen Menſchen. So gibt die deutſche Nation 
ihren Söhnen die Waffen und Werkzeuge, um das Leben zu meijtern. 

nd die jungen Deutihen, die jo unter den Gejegen des nationaljozialiftiihen 
Reiches heranwachſen, werden von ihren Kindern nicht weniger verlangen, als von 
ihnen verlangt worden ift. Denn fie haben den Gegen der Härte unjerer Welt- 
anſchauung erkannt, und fie wiffen, daß nur harte Völker den von Gott gejegten 
Preig der Freiheit erringen, bewahren und behaupten. 

Aber auh das Führerforps des fommenden Deutfhlands ift uns dadurch gefichert. 
Mit Redt verlangt die Partei vom Führernahwuhs die Ableiſtung des Dienites 
in Hitlerjugend, Arbeitsdienft und Armee. Damit das Führerkorps des ewigen 
Deutichlands aber auh immer volfsverbunden bleibe, muß es auch immer mit der 
Arbeit des Volkes verbunden fein. „Im Volke geboren, erftand ung der Führer!” 
Volt fordert Arbeit, Leiftung, Pfliht und Dienen. Und aus Dienen, Pflicht, 
Leiftung und Arbeit wahjen Freude und Lebensbejahung. 
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Dr. J. Barth: 


Reihsberufswetikampf nnd 
Susend-Stahanokw 


Mitte 1935 wurde aus der Sowjetunion gemeldet, daß ein Werfarbeiter des 
Donezgebietes, Stabhbanomw, mit einem Preßlufthammer in einer 6-Stunden- 
ihiht 102 Tonnen Kohlen gefördert babe. Gleichzeitig vernahm man von 
einer Propagandamelle durh die ganze Sowjetunion, die den Namen 
Stachanow zum Begriff, feine einmalige Refordleiftung zur 
allgemeinen Norm erheben wollte. Mitte November 1935 fand dann in 
Moskau bereits der erite Stabanow-KRongref ftatt, auf Dem man von einem 
Arbeiter namens Stepanenkow hörte, der fogar 552 Tonnen in derjelben Zeit 
geihafft haben fol, von einer Yaummwollweberin, die es fertig gebracht habe, 
100 Webjtühle gleichzeitig zu bedienen, wo jelbjt die Japaner, bisher die unerreichten 
Meifter auf Dem Gebiete äußerfter Arbeitsausnüßgung, es nur auf 30 bis 40 Web- 
jtühle bringen, und von zahlreihen anderen ähnlichen Rekordleiſtungen auch in vielen 
anderen Zweigen der Produktion. 

Kurz nah dem Auftauchen der erjten derartigen Meldungen und gleichzeitig 
mit den Berichten über den Stahanow-Rongreß erjchienen dann in den Sowjet- 
blättern auch andere, unjcheinbar aufgemahte und gleihjam in die Ecke geitellte 
Nachrichten, aus denen hervorging, daß etwa in einem Schacht des Bergmwerfes 
Tſcherenchowo ein Hauer erſchoſſen aufgefunden wurde, in einem Großbetrieb 
in Gorfi einem Arbeiter 60 Mefferjtiche verjegt wurden, in Stalino ein Steiger 
ermordet wurde, wobei als einzige Erklärung jtet3 angegeben war, daß es fih um 
einen führenden Stabanow- Mann handelte, der einem Mord- 
anihlag zum Opfer gefallen fei. Kurz darauf wieder vernahm man 
Reden höchſter Somjetfunftionäre mit drohenden Ausfällen gegen die „Sabo- 
teure” der großen Stahbanow-IDdee und -Bewegung und 
ſchärfſte Geridhtsurteile gegen ſolche „Saboteure“ vor den 
Sowjetgerichten, woraus man mit einigem Scharfſinn jchliefen fann, daß erſtens 
die Stahbanow- Methode zumindejtvon einem Teil der rufji- 
ſchen Arbeiterſchaft als Einpeitjher- und Antreiberſyſtem 
obnegleihenempfunden und bis zu Mord und Totichlag gehaßt wird, und 
dah zweitens alle die, Die aus irgendeinem Grunde nicht mitmachen oder mitfommen 
fönnen, als „Saboteure“ verihrien und — es gibt befanntlih in Sowjetrußland 
nichts Gefährlicheres, denn als folher verfemt zu werden! — auf diefe Weije unter 
einen furchtbaren Drud des Sowjetiyitems gejegt werden. 

Ohne bier weiter auf die Frage des Wahrheitsgehaltes der gemeldeten 
Stahanow-Rekorde näher einzugehen — erfahrene Bergleute der Ruhr und Ober: 
ichlefiens erklärten die gemeldeten Schichtenerfolgsziffern von 102 bzw. gar 
552 Tonnen Kohle als aufgelegten Schwindel, da fie in derjelben Zeit an der Ruhr 
ſelbſt bei jhärfiter Anfpannung nur 1,5 bis 7 Tonnen, in Oberichlefien 6 bis 
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15 Tonnen fördern könnten und die behauptete Tagesleiſtung Stepanentos nicht 
weniger als 25 Güterwagen betrage! —, wollen wir hier nur jefthalten, daß hier im 
Prinzip Einzelleiftungen einzelner bejonders hochwertiger und ausgerubter Arbeits. 
fräfte, unter bejonders günftigen Umftänden erzielt, als unbedingt zu erreichende 
und auf die Dauer zu haltende Norm für die Gejamtbeit aufgestellt und mit dem 
lebensbedrohenden Druckmittel der Verfemung als Saboteur erzwungen werden 
jollen. 


Es ift ohne weiteres tlar, dag ein jolches AUntreiber- und Schinderfpitem auf 
die gejamte übrige Arbeiterſchaft von den verheerendjten Folgen begleitet jein muß, 
die wieder eine Verzweiflungsftimmung erzeugen müfjen, die durch die eingangs 
erwähnten Straftaten in ihrem Grade beleuchtet wird. Um wieviel furchtbarer aber 
müſſen diefe Folgen fih auf Körper und Geiſt der Jungarbeiter auswirken, falls das 
Stahanow-Spitem tatjächlich auch auf fie übertragen werden jollte! Dies ift auch 
wirklich geſchehen und fh on leit längerer Seit wird in Der ganzen 
Sowjetunion mit der üblihben äußeren Großzügigfeit ein 
„Stabanomw der Jugend“ propagiert und aufgezogen! Sn der 
Moskauer „Deutſchen Sentralzeitung” Nr. 81 vom 8. 4. 1936 lejen wir hierüber: 
„Was die führenden Arbeiter tun, jol auh Gemeingut der gefamten Arbeiterjugend 
werden, und der Komſomol jtellt fih die Aufgabe, die Jugend an Hand der Vorbilder 
der fozialiftifchen Arbeit zu belehren.“ — ES werden auch bereits Beifpielevon 
Leiftungen der Jugend-Stahanow- Bewegung mitgeteilt. So 
bat etwa der Iunggenoffe Paſtuchow in der Schuhfabrif in Odefja in 7 Stunden . 
an der Zwickmaſchine 3280 Paar Schuhe bearbeitet und damit einen neuen Welt- 
rekord aufgejtellt; in der Marrjtätter Motorenfabrif „Rommunijt“ baben die 
Komjomolzen Henning, Rö pner und Beilmann bei Arbeit in Gasmasfen 
ihre Schichtnorm zu 301 und 240 Prozent erfüllt, der Jungarbeiter P a b ft jogar 
zu 660 Prozent; die Komjomolzen Machnowſki und Mudr i f in der Rolleftiv- 
wirtichaft „Molodoj Gorniaf”, Rajon Zeofipol, bejäten je 13 Hektar am Tage und 
erfüllten damit ihre Norm zu 270 Prozent uſw. („3a Induſtrialiſacziju“, Nr. 87 v. 
11. April 1936.) 


Es ift nun vielleicht nihts jo lehrreich als die nadte Gegenüber- 
ſtellung dieſer „Leiſtungen“ mit Aufgaben des Reichsberufswettkampfes. 
Etwa mit denen der drei Reichsſieger der Gruppe Nährſtand, die zum Führer 
kommen durften. Marianne Heing mußte Bruteier ausjuchen und verfaufs- 
fertig paden, 2 Bentner Kartoffel einfaden und nah den Vorſchriften der Marft- 
ordnung verpaden und endlich ein Kinderkleid nähen. Gleichrangig daneben ftanden 
die Aufgaben der jportlihen und weltanichaulichen Leiftungsprüfung, von denen 
bejonders das Thema des Aufjages „Die Aufgaben der Bäuerin in der Erzeugungs- 
Ichlacht“ bezeichnend ift. Otto Qin jenmaier mußte eine Weinbergiprige aus: 
einandernehmen und möglichit fchnell einen Schaden beheben, außerdem Rechen: 
aufgaben machen und einen Aufſatz ausarbeiten über das Thema „Was die Arbeit 
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des Winzers erihwert”. Hans Buſch aus der Fahagruppe Förfter mußte ein 
Gebiet zur Durhforjtung freigeben, den Feitgehalt eines jtehenden Baumes mit 
Höhenmefjer und Schieblehre berechnen, 5 Schuß ſtehend freihändig jchießen. 


Der Gegenjaß, der bei diejem Vergleich als erfter indie 
Augen jpringt, iftderzwijhen reiner Quantitäts.- und wohl 
abgewogenerQualitätsarbeit. Für Stahanow und Iugend-Stahanow 
iheint das hypnotifierte Hinjtarren auf die möglichſt große Refordzahl charakterijtifch, 
wobei die Qualität der Arbeit im allgemeinen faum einer Beahtung gewürdigt wird. 
(Bejtätigung hierfür find auch die neuen beweglidhen Klagen der Sowjetblätter über 
das Fatajtrophale Heberhbandnehmen von Bruh- und Ausſchußwaren!) Der 
deutihe Reihsberufswettlampf fieht im Gegenjat dazu feinen Ehrgeiz darin, 
jaubere Qualitätsarbeitan Stelleder Maffenarbeit zu jegen. 
Dies in der Vlidrihtung des Arbeitsobjeftes. In jener des Iungarbeiters aber 
nimmt der RBWK fein Maß und fein Ziel nicht von unter zufällig bejonders 
günjtigen Umſtänden Durch ausgeruhte Alrobaten, Birtuofen und Athleten erzielten 
Spigenleijtungen, nicht von einem im Grunde antijozialen beruflichen Spezialiften- 
und Strebertum, jondern vom guten Durchſchnitt, deffen Fähigkeits- und Leiftungs- 
jteigerung er zum Inhalt feiner Aufgabe und zum Ethos feines Gemeinſchaftswillens 
erhebt. Dies kommt allein auch ſchon in der Form der beiden Wettbewerbe flar 
zum Ausdrud. Dort forcierte Stüdarbeit nad kraſſeſten individualiftiihen Geſichts— 
punkten und jhärfiten Fapitalijtiihen Methoden, nah vorgeleifteten Rekorden, hier 
nihtvorgejegte Erfolgsziffern,jondern gestellte Aufgaben, 
deren Löjungsmöglichkeit für die Wettbewerbsteilnehmer im großen Durhihnitt 
gegeben ift, jo daß der Rampf viel weniger um die zahlenmäßige Erfolgshöhe, als 
um die innere Güte der Ausführung des Erzeugniffes oder der Bejorgung geführt 
wird. Durhden Reihsberufswettfampfwird daher aud nice- 
mand zu Tode gebunden und zu Berzweiflungsalften ge- 
trieben. Ieder fann mitlommen, und feiner, der nicht mitmacht oder dem es nicht 
gelingt, in die Reihe der Sieger aufzurüden, braucht darob zu befürchten, als 
„Saboteur“ vor der Gemeinſchaft bloßgeftellt, in die Verbannung geſchickt oder dem 
Scharfrichter übergeben zu werden. Heberhaupt ift dem RBWK das Mittel des 
Terrors völlig fremd, da er ja nicht, wie Stahanow, von außerjugendlichen Ele- 
menten in die deutſche Jugend hineingetragen und ihr aufgedrängt wurde, fondern 
aus ihr jelber hervorgegangen ift als eine, wie fein Schöpfer und Organijator, 
Obergebietsführer Armann, wiederholt erklärt bat, freiwillige, von jportlichen 
Gedanken getragene Aktion. 


Im Tugend-Stahanow wird neuejtens das Streben fihtbar, fih nicht nur mit 
der unvorbereiteten und einfeitigen Sufallsjpigenleiftung einzelner zufriedenzugeben, 
jondern auh zu einer alljeitig entwidelten beruflichen, weltanſchaulichen und förper- 
lichen Schulung und Erziehung vorzudringen, wie es im Programm des 
legten Komſomolzenkongreſſes wenigitens jo ſchön zu tejen jteht. 
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Selbit dann aber, wenn diejes Programm vom Papier in die Wirklichkeit über- 
jiedelt und das Ergebnis dem deutjchen Vorbild einer umfaſſenden Berufsprüfung, 
Berufsausbildung und Hebung des Gejamtleiftungsniveaus der nachwächſenden 
Generation nahefommen jollte, verbleibt immer noch der alte grundjägliche Gegenſatz 
zum RBZWR aus der Entitehungsgeihichte: 

Der Gegenjag von individuellem Nelordwahn, primitiver Quantitätsvergögung 

und gewaltfamer Einpeitichung von oben gegenüber dem Gejamtleiftungsprinzip 

einer wahrhaft jozialiftiihen Zujfammenarbeit zum hohen Durhichnitt und 

gediegener Qualitätsgefinnung einer von der Jugend jelbit geichaffenen und 
getragenen Aktion. 

Im Legten eine Gegenüberftellung, die wieder einmal die Oberflächlichkeit und 
Aeußerlichkeit jüdifch-marriftiichen Geiftes und das Streben nah Innerlichkeit und 


ZT CMAN 


4-0382 





Wulf Siewert: 
Nor 20 Sabreen: 


Die Geeſchlacht am Gkbagerrak 
am 31. Hai 1010 


Wenn wir heute den Blig zurücwenden zu der Zeit, als die größte Seejihlacht 
der Weltgeihichte geichlagen wurde, dann fun wir es nicht aus bitteren Gefühlen, 
jondern um uns flar zu werden über das ungeheure Gejcheben, deffen Zeuge wir oder 
unjere Väter waren. Denn es ift wichtig, daß das Wiffen um die Bedingungen der 
Seemacht in der deutſchen Jugend nicht verloren geht in einer Zeit zwangsläufiger 
Konzentrierung auf fontinentale innereuropäiihe Probleme. 





Wie es zur Schlacht kam 

Im Laufe der erjten Kriegsjahre war die jeejtrategiihe Lage in der Nordjee 
immer ungünjtiger für Deutjchland geworden. Die engliihe Schladhtflotte übte von 
ihrem hoch im Norden gelegenen Stüßpunft Scapa Flow eine wirkſame $ernblodade 
aus, die den deutſchen Seehandel mit den Weltmeeren völlig erdrofjelte. Infolge der 
beiderjeitigen Zurüdhaltung war es bislang zu feiner Entjheidungsichlaht zur See 
gekommen. Die deutihe Regierung wollte eine Schlacht nur unter günftigiten Bedin- 
gungen annehmen laffen und die Flotte möglichjt unbejchädigt bis zum Frieden in 
der Hand behalten. Bei diejer Auffafjung fonnte eine günftige Wendung der Lage 
nicht eintreten. Im Januar 1916 übernahm Admiral Scheer an Stelle des jchwer er- 
franften Admirals von Pohl das Kommando der deutjhen Hochjeeflotte. Admiral 
Scheer jegte es durch, dah ihm die politijche Leitung für feine militäriſchen Cnt- 
ihlüffe die nötige Handlungsfreiheit ließ. Er wollte möglichjt nur mit Teilen der 
britiihen Schlachtflotte zuiammentreffen, aber er ſcheute auch nicht den Kampf mit 
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der gefamten, an Zahl hoch überlegenen Grand Fleet. Um den Feind zur Schlacht zu 
ſtellen, entſchloß man fih, mit der ganzen Flotte zum Skagerrak vorzuftoßen und dort 
die feindliche Handelsihiffahrt zu jtören. 

Aber auch auf englifcher Seite war der Wunſch nah einer Offenfive zur See 
febhajter geworden. Durch die Beihiegung von Loweftoft war die Öffentlihe Mei- 
nung in England derartig erregt, daß fie von der Flotte eine Aktion forderte. Ud- 
miral Sellicoe plante für den 2. Juni einen Vorſtoß der englijchen Geeitreitfräfte in 
das Skagerraf bis zu den Belten, um die deutihe Flotte zum Auslaufen zu veran- 
(affen. Man fieht, wie fih die Operationspläne beider Flottenführer überkreugten. 


Der Aufmarsch 


Am 31. Mai lief die deutjhe Hochjeeflotte um 2 Uhr morgens aus Jade und 
Weſer aus. Die Marſchformation war io gewählt, daß die deutſchen Aufklärungs- 
ihiffe unter Vizeadmiral von 
Hipper mit den Schlachtfreuzern 7 
und einigen leichten Geejtreit- Jreanar 
fräiten als Aufklärungsgruppe 
einige Seemeilen vor dem Gros 
der Pinienfhiffe des Flottenchefs 
Admiral Sheer herfuhren. Die arica 
deutſche Hochſeeflotte ſetzte ſich AK 
aljo zuſammen aus den 5 moder- SKAGERÁ 
nen Schlahtkreuzern Hippers, 15 ae r — 
modernen Großkampflinienſchiffen = BEATTY 
und 7 älteren Linienjhiffen, um- È * = 
geben von einer Anzahl Kleiner Š à VORDSE 5 SCHEER 
Kreuzer und 62 Torpedobooten. er 
Die Gejamtjtärfe der Beſatzung S Hartlepool Ý 
betrug etwa 45 000 Mann. a Scarborough 

Durch eine geſchickte Täuſchung ER | 
der Funkſignale, die die FT-Sta- 
tion der Wilhelmshavener Mole s zm, Gr. Yarmouth 
vornabm, fonnte der Eindrud u Br Piowestoft 
wedt werden, als ob das Flotten- Pas & 
Hagaihiff „Friedrich der Große“ 
mit den Linienſchiffen noh im 
Hafen lägen, jo daß die CEng- 
länder glaubten, nur mit Teilen 
der Hochieeflotte in Berührung 
zu fommen. 


Während aljo die engliiche ; | p 
Flotte bereits mit den Vorberei- Der Aufmarſch der —— A am Skagerrak 
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tungen für ihre Unternehmung beihäftigt war, „wurde der engliihen Admiralität 
am 30. Mai, um 6 Uhr nachmittags, befannt, dağ alle Verbände der deutſchen Hodh- 
jeeflotte ein offenbar bejonders wichtiges, ganz geheimes DOperationsfignal erhalten 
hätten. Dies fonnte zwar nicht näher gedeutet werden, ließ aber feinen Zweifel 
mehr, dah größere Begegnungen unmittelbar bevorjtanden“. Am jelben Tage, um 
6 Ahr 40 Minuten nachmittags, erging bereits von der britiihen Admiralität der 
Befehl an die Admirale Jellicoe und Beatty, ihre Streitkräfte 100 Seemeilen öftlich 
von Aberdeen zu konzentrieren. Auch diesmal hatte aljo die engliſche Admiralität, 
wie jo oft, rechtzeitig über ihr ausgedehntes und ausgezeichnet arbeitendes Spionage- 
neh Nachrichten über die deutſchen Flottenbewegungen erhalten. Rein Zweifel, man 
wollte diesmal auf beiden Seiten zur Schlacht kommen. 

Der britifhe Aufmarſch vollzog fih in einer ähnlichen Einteilung, in zwei 
Gruppen, wie der deutiche. Bereits um 11 hr 30 Minuten nachts des 30. Mai ver- 
ließen die Verbände der Grand Fleet in 3 Kolonnen ihre Stüßpunfte. Von Scapa 
Flow aus marſchierte Admiral Jellicoe mit 16 Großfampflinienichiffen, 3 Schlacht- 
freuzern und einigen leichten Geeftreitfräften, von Cromarty aus Admiral Ierram 
mit 8 Großfampfichiffen und den dazugehörigen leichten Kräften, und ſchließlich von 
Roſyth aus Admiral Beatty mit 6 Schlachtfreuzern, dem ihnellen fünften Schladht- 
geſchwader mit den 4 ftärkiten Linienfchiffen und andern Aufflärungsftreitfräften. 
Admiral Beatty hatte, ähnlich wie Hipper, den Auftrag, die Aufklärung durchzuführen 
und fuhr deshalb einen füdlicheren Kurs als die Schlahtflotte. 

Die Gejamtjtärfe der Beſatzung betrug auf der engliihen Flotte etwa 
60 000 Mann. Sowohl an Größe wie auch an Zahl und Kaliber war die engliſche 
Flotte der deutſchen hoch überlegen. Jellicoe verfügte am 31. Mai über 37 Groh- 
kampfſchiffe, Scheer nur über 20. Die Kaliberſtärken waren auf engliſcher Seite 
durchweg größer. Dort ftanden 344 ſchwere Geſchütze mit 38,1 Zentimeter, 34,3 Benti- 
meter und 30,5 Zentimeter 244 jhweren Geſchützen mit 30,5 Zentimeter und 28 Benti- 
meter der deutſchen Flotte gegenüber. U-Boote waren unmittelbar an der Schlacht 
nicht beteiligt. 


Das Gefecht der Schlachtkreuzer 


Die erſte Gefechtsberührung der beiderſeitigen leichten Seeſtreitkräfte entſtand 
um 3 Uhr nachmittags duch einen an ſich unmejentlihen Vorgang. Der Heine 
Kreuzer „Elbing“ unterjuchte einen dänifchen Frachtdampfer, der gleichzeitig von 
engliihen Kreuzern gefichtet worden war. Aus dem hieraus entjtehenden Gefecht 
entwidelte fih allmählich das Treffen der Schlachtkreuzer. Ungefähr um 4 hr 
20 Minuten nachmittags famen fich die beiden Schlachtkreuzergruppen in Siht. Auf 
allen deutſchen und englifhen Schiffen wurde fofort „Rlar Schiff zum Gefeht” an- 
geihlagen und mit fieberhafter Spannung der Befehl zum Feuereröffnen erwartet. 

Beide Schlachtkreuzerverbände raften mit hoher Fahrt nad Südoſten, da Hipper 
den erfolgreihen Verſuch unternahm, feinen Gegner auf die deutichen Linienſchiffe zu 
ziehen. Der Abjtand verringerte fih allmählih, jo daß um 4 hr 48 Minuten auf 
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dem Flagagjchiff des Admiral von Hipper, „Lützow“, endlich das erlöjende Signal 
„Feuer eröffnen! Feuerverteilung von links!“ hochgehen konnte. „Lützow“ eröffnete 
auf eine Entfernung von 154 hm (15,4 km) das Feuer mit feiner jhweren Artillerie. 
Ein ohrenbetäubendes Krahen begann. Alle 7 Sekunden feuerten die Schlachtfreuger 
eine Salve, dider Pulverqualm ballte fih über den Schiffen zufammen, haushohe 
Rauchwolken der Einihläge hüllten Rommandotürme und WUrtillerieleitjtände ein. 
Eine halbe Minute nah dem Eröffnen des deutſchen Feuers begann auch die britijche 
Linie zu feuern. Das britiihe Feuer war zunächſt langſam und unficher wegen der 
ungünftigen Sichtigfeitsverhältniffe, während das deutihe Feuer von Anfang an 
gute Wirkung erzielte, da fih die britifhen Schiffe gut vom hellen Horizont abhoben. 
Anſere Aufſchläge verurjahten Wafferfäulen, die etwa 80—100 Meter hoch waren. 
Das amtlihe Werk des Marinearhivg jagt darüber folgendes: 


„Die 1. Artillerieoffiziere der deutihen Schlahtkreuzer, die Rorvettenkapitäne 
Paſchen, von Hafe, Rapitänleutnants Foerjter, Schirmaher und Korvettenkapitän 
Mahrholz, erzielten ihon bald nah dem Einſchießen eine entſchiedene Feuerüber- 
(legenheit über ihre Gegner. Binnen 1—2 Minuten verfhwanden die britijchen 
Schlachtkreuzer bereits vollftändig in den gewaltigen Wafferfäulen der rings um fie 
einihlagenden und Erepierenden deutſchen Granaten. Schon nah den erjten Salven 
werden um 4 Ihr 51 Minuten „Lion” und „Prince Royal“ je zweimal, „Tiger“ 
viermal getroffen.“ 


Die Artilleriefchlaht erreichte jegt ihren Höhepunkt. Um 5 Uhr 3 Minuten er- 
eignete fih auf dem britiſchen Schladhtfreuzer „ISndefatigable”, der unter dem Feuer 
der „Bon der Tann“ lag, eine ungeheure Erplofion, worauf das Schiff jofort über 
das Achterſchiff zu finten begann. Mit 57 Offizieren und 960 Mann ging Diejer 
große und gewaltige Schlahtkreuzer in die Tiefe. Bei der unerhörten Konzentration 
auf die Gefechtstätigfeit wurde der Untergang der „Indefatigable” von den andern 
Schiffen faum bemerft. 


Während Admiral von Hipper von 5 Uhr an, um dem Gegner an der Klinge zu 
bleiben, mit erhöhter Fahrt an den Feind heranftenerte, fand diejer eine unerwartete 
Unterftügung. Das 5. britiihe Schlachtgeſchwader unter dem Konteradmiral Evan 
Thomas, das die neueften und fchnelliten Linienjhiffe der britiihen Flotte enthielt, 
eröffnete aus feinen überlegenen 38-Zentimeter-Gefhüsen das Feuer auf die deut- 
ihen Schiffe. Bald find die deutſchen Schlußfchiffe einem wahren Trommelfeuer 
ſchwerſter Artillerie ausgeſetzt. Der deutihe Schlahtkreuzer „Moltke“ wird ſchwer 
getroffen. Die Entfernungen zwijchen den fümpfenden Verbänden nehmen jchnell ab. 
Die Feuertätigkeit fteigert fi auf beiden Geiten zu einer unerhörten Intenfität. 
Etwa um 5 Mhr 26 Minuten ereignete fih die zweite Rataftrophe. Das 28 000 Ton- 
nen große engliſche Schlahtihiff „Queen Mary“, das unter dem Feuer von „Seyd. 
lig” und „Derfflinger” lag, flog mit der gefamten Bejagung in die Luft. Nur eine 
700 Meter hohe Rauchſäule zeigte die Stelle an, wo fie gefahren war. „Ules, was 
von „Queen Mary” übrigblieb, war eine riefige, wie eine Pinie fih nah oben erwei- 
ternde Rauchwolke, welhe noh lange am Himmel ftand und den Schlußihiffen der 
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britiihen Linie eine Zeitlang jede Ausfiht auf die deutſchen Schlachtfreuzer ver- 


wehrte. Mit äußerliher Kraft mußten „Tiger“ und „New Zealand“ 


Anſchluß an 


„Lion“ und „Prince; Royal“ juchen, um die Lüde zu ſchließen.“ 


Wie fam es, dağ in kurzer Zeit zwei jo große engliſche Schlachtkreuzer vernichtet 
wurden? Nach britiihem Urteil find diefe Totalverlujte jämtlih durch Artilerie- 
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EVAN THOMAS \ ko È HIPPER 


NU BEATTY 


SCHEER 


Das Gejeht der Schlachtkreuzer um 5 Mhr 43 nadhmittags. 
Admiral Beatty ſchwenkt auf Nordkurs, Hipper folgt. 


Die beiden Kreuze bezeichnen die Untergangsſtellen von 
„Indefatigable“ und „Queen Mary”. 


mas auf Südkurs weitertobt, werden im Süden 


plötzlich Rauchwolfen 


treffer in die jchweren 
Türme entjtanden. Die 
Geihüsgtürme und Sei- 
tenpanzer der britijchen 
Schiffe waren tatjählich 
ſchwächer gepanzert als 
die gleichartigen deut- 
jhen Schiffe. Das Ent- 
iheidende war aber die 
ihlehte Aufbewahrung 
der Munition auf briti- 
iher Seite. Während 
die deutichen Kartuſchen 
aus gezogenen Meifing: 
hülſen bejtanden, war 
die engliihe Kartujch- 
bülfe nur aus jtarfem 
Seidenjtoff und nur am 
Boden aus Meſſing. 
Bei Treffern entzünde- 
ten fih die engliichen 
Kartujhen und erzeug- 
ten einen jo ungeheuren 
Drud, daß er genügte, 
ein ganzes Schiff aus- 
einanderzufprengen. 
Während der Kampf 
der 5 deutſchen Schlacht: 
freuzer mit den übrig- 
gebliebenen 4 engliichen 
Schlachtkreuzern und den 
4 jhnellen Linienſchiffen 
des Admirals Evan Tho- 
ſicht⸗ 


bar, die das unter Admiral Scheer herankommende deutſche Gros bezeichnen. Jetzt 
wußte Beatty, daß er ſich der ganzen deutſchen Hochſeeflotte gegenüber befand und 
gab dementiprehend um 5 Uhr 43 Minuten das Signal zur Kehrtſchwenkung feines 
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gejamten Verbandes nah Norden, um Fühlung mit der eigenen Flotte zu juchen. 
Gin Vorſtoß der beiderjeitigen Torpedobootsverbände verdedte die Kehrtwendung. 
Mit hoher Fahrt dampite Beatty, gefolgt von Evan Thomas, nah Norden, während 
Hipper verjuchte, Fühlung mit dem Gegner zu halten. 


Bei der nun einjehenden Jagd nach Norden gelang es Beatty mit feinen jchnel- 
teren Schiffen, fih dem Feuer Hippers, der fih vor die Schiffe Sheers gejegt hatte, 
zu entziehen und die deutihe Gefehtslinie allmählich nah Nordoſten herumzudrüden. 
Diefe Wendung wurde ipäter von großer Bedeutung, denn fie leitete das jpätere 
Amfaſſungsmanöver Sellicoes ein. Etwa um 6 Uhr 30 Minuten wurde die Entfer- 
nung jo groß, daß das Feuer der Großkampfſchiffe eingeſtellt werden mußte. Damit 
war der erſte Gefechtsabſchnitt der Skagerrakſchlacht beendet. 


Das bisherige Ergebnis des Gefechts zwiſchen den Schlachtkreuzern war für die 
deutſche Seite überaus günſtig. Zwei britiſche Schlachtkreuzer. „Indefatigable“ und 
„Queen Mary” waren geſunken, während die meisten deutſchen Schiffe, wenn auch 
beſchädigt, ſo doch voll gefechtsfähig geblieben. Auf allen deutſchen Schiffen wurde 
man des eindringenden Waſſers Herr. Mit ſtolzer Siegesfreude ſah man der wei- 
teren Entwicklung entgegen. 


Die Linienschiffe greifen ein 


Die engliihe Schlachtflotte unter Admiral Sellicoe ftand um 6 Uhr 30 Minuten 
in jehs Divifionskolonnen nebeneinander nördlich von Beatty. Sellicoe entihliept 
ſich, auf den öftlichen Flügel feiner Gefechtslinien zu entwideln und beginnt aus dieſer 
von Anfang an günjfigen Pofition heraus die Spige der deutſchen Gefehtslinien 
nördlich zu umfaſſen. Während die drei englijchen älteren Panzerkreuzer „Defence“, 
„Warrior“ und „Black Prince” teilweile vernichtet, teilweije in Brand geſchoſſen 
werden, gelingt es den ſchnelleren engliſchen Schiffen, die deutſche Spitze zu umfaſſen. 
Es iſt das ein Manöver, das die Engländer „crossing the T” nennen und das deshalb 
io gefährlich ijt, weil es erlaubt, die ganze Breitſeite einer Gefechtslinie auf Die 
Spigenihiffe des Gegners zu vereinigen. In dem nun einfegenden Rampf der eigent- 
lichen Schlahtfronten, begannen fih Die Sichtigfeitsverhältniffe immer mehr zu ver- 
ihlehtern. Der Dulverqualm und Der Schornfteinrauh der mit äußeriter Kraft 
fahrenden Flotte legte fih auf die Waſſerfläche und jteigerten die Diefigfeit, jo dağ 
die Beobahtungsmöglichkeiten beionders für die deutſchen Schiffe immer ſchwerer 
wurden. Trotzdem gelang eS, das 28 000 Tonnen große Linienihiff „Warſpite“ des 
Admiral Evan Thomas, der fih an den Schluß der britijchen Linie angehängt hatte, 
derartig zu zerjtören, daß es die Gefechtslinie endgültig verlaffen mußte. 


Etwa um 7 Uhr 30 Minuten ereignete fich auf englifcher Seite wieder eine Rata- 
itrophe. Der Schlachtkreuzer „Invincible“, das Flaggſchiff des KRonteradmirals 
Hood, fliegt in einer gewaltigen Erplofion in die Luft, feinen Admiral mit ſich 
nehmend. Auf „Derfflinger“ wird in das Telephon gerufen: „Anſer Gegner iſt in 
die Luft geflogen!” Und mitten im Gebrüll der Schlaht ſchallt donnerähnlich ein 
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„Hurra“ durchs Schiff, das aus allen Zelephonen wieder berausihallt. Die „Invi- 
cible” war das Schiff, das bei den Falklandinjeln das Geſchwader des Grafen Spee 
vernichtet hatte! Es war der dritte Schlachtkreuzer, den England binnen weniger 


——— —L 


Scheers Gefechtskehrtwendung H2524-0388 


Die UImfaffungsbewegung der jhnelleren und viel längeren britijchen Gefechts- 
linie war inzwiſchen jo drohend geworden, daß die vorne Itehenden deutſchen Schlact- 
freuzer immer mehr nah Süden abdrehen mußten. Am die deutſche Spiße, die unter 
dem furchtbaren Feuer 

der britiſchen Linien- 
EVAN THOMAS Ihiffe lag, zu entlajten, 
griff Scheer zu einem 
Manöver, das er jelber 



























































JELLICOE ausgedacht und einerer- 
ziert hatte. Um 7 Mor 
WARRIOR — 33 Minuten gab Scheer 


WARSPITE 
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WIESBADEN S INVINCIBLE \ bord bis zur Heritellung 

tung!” Das bedeutete, 

LUTZOW die See rajenden mäch— 

Die Stellung der Flotten um 7 Ahr 33 abends. Admirat Kiellinie auf Gegenkurs 
Gefehtslinie. Die Kreuze bezeichnen die engliſchen Schiffs- in vollendeter Form 
völlig unbefannt und wurde von ihnen für unduchführbar gehalten. ES zeigt die 


das Signal: „Gefehts- 
wendung nah Gteuer- 
— 

Nm der Sielwafferlinie in 
entgegengejegter Rid- 
daß die mit Perfonen- 
zuggeſchwindigkeit dur 
tigen Schlachtſchiffe nun 
Ihiffsweife innerhalb der 

Scheer entzieht fih der Amfaſſung dur feine berühmte Ge- gehen mußten! Diefes 
fehtstehrtwendung. Schlachtkteuzer „Lützow“ verläßt die 
verlufte. durchgeführte Manöver 
war Den Engländern 
taftiihe eberlegenheit der deutſchen Flotte, daß fie diefes Manöver reibungslos 
durchführen fonnte. 


Auf englifher Seite war die Kehrtwendung nicht erkannt worden. Sellicoe 
nutzte Daher auh diefe Situation niht aus. Inzwiſchen lag das Feuer der engliſchen 
Linie auf dem völlig bewegungsunfähigen kleinen Kreuzer „Wiesbaden“, der bald 


als brennendes Wrack liegenblieb. Mit der Beſatzung fiel auch der an Bord als 
Matroſe dienende Dichter Gorch Fock. 
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Als Admiral Scheer fih Dur jeine Gejehtstehrtwendung entlajtet hatte und 
die Freiheit des Handelns zurüdgewonnen hatte, beihloß er, noh einmal einen 
Vorſtoß zu madhen. Um 7 Uhr 55 Min. erging das Signal zur zweiten Gefechts⸗ 
kehrtwendung, die die geſamte deutſche Flotte auf öſtlichen Kurs gegen den Feind 
herumwarf. Nur das Flaggſchiff des Admirals von Hipper, die „Lützow“, konnte 
ſich dem Angriff nicht mehr anſchließen, ſondern mußte brennend die Linie verlaſſen. 
Hipper war gezwungen, mitten im Gefecht auf ein anderes Schiff umzuſteigen. Um 
8 Ahr 13 Min. wehte auf Sheers Flagsihiff das hiftoriich gewordene Signal: 
„Schlahtlreuzer ran an den Feind, fih voll einjegen!” Mit voller Maſchinenkraft 
ſtürzten fih die übrig- 
gebliebenen Schlachtkreu— 
zer „Derfflinger“, „Seyd— 
lig”, „Moltke“ und „Bon 
der Tann“ auf die Spitze 
des Gegners, der zu die- 
jem Zeitpunkt jaft quer 
vor der deutichen Linie 
lag. Diedeutihen Schladt- 
freuzer gerieten bei ihrem 
Angriff in jehwerites Feu- 
er und wurden oft getrof- 
fen, doch entitanden glüd- 
liherweije feine ſolchen 
Rataftrophen wie auf eng- 
liiher Seite. Gleichzeitig 
ſtießen die deutſchen Tor- 
pedobootsflottillen gegen 
die feindlihe Schladhtlinie 
d und swangen diefe, Die Stellung der Flotten um 8 Uhr 30 abends. Jellicoe 
um fih vor den anlaufen- dreht nah Often ab, die Fühlung gebt bald darauf verloren. 
den Torpedos zu Ihüßen, Ende der Tagesſchlacht. 
nah Often abzudreben. 

Als die deutihen Torpedos die britiihen Schiffe erreichten, geriet die enalijche 
Gefechtslinie durch die vielen erforderlichen Ausweichemanöver in Anordnung, was 
die Artilleriewirfung ſtark beeinträdhtigte. 
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Da jebt Die Sihtigfeitsverhältniffe für die deutiche Linie immer ungünftiger 
wurde — die deutihen Schiffe hoben fih gegen den Horizont flar ab, während Die 
englifhen im Abenddunſt nicht mehr zu erkennen waren —, beihlog Scheer um 
8 Ihr 16 Min., die Linienjchiffe vom Feind zu löjen mit einer dritten Gefecht$: 
fehrtwendung. Bald darauf trat eine Beruhigung des Feuers ein, das ſchließlich in 
der beginnenden Dunkelheit gegen 8 hr 40 Min. völlig verftummte, Von diejem 
Zeitpunkt an hatten fih die beiden Schlahtflotten aus den Augen verloren, um ich 
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nicht mehr zu finden. Es fam gegen Abend nur noch zu kurzer Gefechtsberührung, 
ohne eine Enticheidung zu erzielen. 


Rückmarsch und Nachtgefecht 


Als fih die Gegner endgültig voneinander gelöjt hatten, erwogen fie beide den 
Gedanken an eine Fortſetzung des Kampfes in der Naht oder am nächſten Tage. 
Nah eigenem Eingeftändnis verwarf Iellicoe ſofort den Gedanken eines Naht- 
fampfes, da er die überlegene Ausrüftung und Ausbildung der deutihen Flotte für 
Nachtgefechte fürchtete. Er hielt die deutſche Torpedo- und Scheinwerferbewafinuna 
für durchweg beffer als die enalifhe und wollte daher ein Zufammentreffen während 
der Nacht vermeiden. Er lief feine Serjtörerflottillen deswegen hinter feiner Flotte 
obne offenſive Aufgaben hermarſchieren. Scheer dagegen wollte auf Grund der 
hervorragenden deutſchen Zorpedoausbildung einen Angriff feiner Flottillen auf Die 
engliihen Schiffe ermöglihen und gab dementjprechende Befehle. Eine Verfettung 
unglüdliher Zufälle wollte aber, daß; genau das Gegenteil eintrat. Die deutjchen 
Zorpedoboote fanden in der Dunfelheit die völlig abgeblendet fahrende engliſche 
Flotte nicht, dagegen fuhr die deutſche Flotte zufällig in die britifchen Kreuzer und 
Zerſtörer hinein, die bei ihrer eigenen Linie Anſchluß ſuchten. Bei dem fih Dabei 
entwidelnden Nachtgefeht ging das alte Linienfhiff „Pommern“ infolge Torpedo- 
treffers unter, während zahlreiche britiiche Zerftörer vernichtet wurden und wie 
ihaurige Fadeln brennend in der Naht liegen blieben. Als Admiral Scheer am 
nächſten Morgen bei Horns Riff eine neue Schlacht erwartete, war fein Gegner zu 
jeben. Iellicoe hatte den Rückmarſch angetreten, 


Eindruck und Folgen der Schlacht 


Die Nahrichten der Seefhlaht wurden in Deutihland mit berechtigtem Sieges— 
jubel aufgenommen. War eg doch das erite Mal, daß die junge Raiferlihe Marine 
ihren Wert und ihre Schlagfertiafeit gegenüber einem faſt doppelt jtärferen Gegner 
bewiejen hatte. Der Beweis für die Qualität von Schiff und Beſatzung war ein- 
deutig erbracht worden. Die Tirpisfchen Shiffskonftruftionen hatten fih glänzend 
bewährt. Die Schiffsverlufte der Engländer waren mit 117 000 Ionnen beinahe 
doppelt jo groß wie die deutichen mit nur 60000 Tonnen. Während drei der 
moderniten engliihen Schlachtkreuzer in Gefunden erplodierten, zeigten die deutichen 
Schiffe im ſchwerſten Feuer ihre große Widerjtandskraft. Noh höher aber war der 
moraliihe Erfolg der Schlaht einzufegen, der die ſchwer ringende deutihe Land- 
tront mit neuer Zuverficht erfüllte, 

Dagegen war der Eindrucd in London geradezu niederichmetternd. Bis zum 
3. Juni wurden die Einzelheiten von der engliihen Admiralität geheim gehalten, was 
die Öffentlihe Meinung mit noch größerer Anruhe erfüllte. Man ſprach jogar von 
einem engliihen „Sedan”. Die Angriffe gegen die englifchen Flottenführer haben 
fih bis in die Nachkriegsjahre hinein fortgejeßt. Der Nimbus der Anbeſiegbarkeit 
war vor dem Skagerrak zerronnen. 1924 ſchrieb Lord Sydenham: „In der langen 
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und glorreihen Gejchichte der britiihden Marine ift nichts verzeichnet, was fih mit 
diefer Tragödie auh nur einigermaßen vergleichen ließe.” 

Strategiich gejehben muß man allerdings die Schlacht „unentichieden” beurteilen, 
denn es ift Fein Gegner entjcheidend geihlagen worden. Un der ſtrategiſchen Lage 
in der Nordſee änderte fih leider nichts. Die engliihe Flotte hielt fih allerdings 
von da an noch mehr zurüd und mußte ihren Plan einer Anterſtützung Rußlands 
durh die Oſtſee endgültig fallen laffen. Das traurige Ende des Krieges für 
Deutihland fonnte die Seefchlacht leider nicht wenden . 

Ein fragijcher Konflikt hatte Deutſche und Engländer zu einem heroiſchen und 
jurhtbaren Rampfe zujammengeführt, von dem der Führer jagte, dak er der einzige 
war und hoffentlich bleiben würde. Wohl feine deutiche Regierung hat bisher jo viel 
für Die Verhinderung eines derartigen Ronfliftes getan, wie die nationalfozialiftiiche. 
Durch das deutich-engliiche FSlottenabfommen 1935 find die beiderfeitigen Interefjen- 
Iphären Englands und Deutjchlands jo flar und eindeutig abgegrenzt worden, dağ 

| nah menjchlihem Ermeffen jeder Grund zu einer Spannung bejeitigt ijt. Wir 
| wollen dazu beitragen, daß die beiden Völfer über das Erlebnis vom Sfagerraf 


Dinweg zu einer jegensreihen PBerftändigung finden. II] ſ | III] 
Wilhelm Utermann: 


Der Bildhauer Sotenb Zhorak 


Während der Reichstagung des Aulturamtes der HI nahm der Reichsjugend- 

führer das Wort zu einer Rede über praftiihe Fragen der künſtleriſchen Gejtaltung. 

| Das, was er zur bildenden Kunſt, insbejondere zur Plaſtik jagte, wird big ins Lebte 
durh das Werk von Jofeph Thorak erhärtet. 

Baldur von Schirach jagte, daß für ihn die Plaftif das Ergebnis eines 
Raumes fei. In dem Maße, wie fih die bildende Kunſt vom Raum, von der Arhi- 
teftur aljo, entfernt habe — in dem Maße, wie fie fih dem Standpunkt lart — pour 
"art verjhrieben habe, hätte fie fih jelbjt aufgegeben. Bildende Kunſt fei immer an 
den Raum gebunden. Der erjte bildende Künftler fei jener Mann gewejen, der 
irgendwelche Tierformen an die Wand einer Höhle gezeichnet und verjuht habe, 
diefe in Lehm nachzubilden. Damit fei der rihtige Weg der bildenden Kunſt 
begonnen gewejen. 

So jei, führte der Reihsjugendführer aus, eine Wiederbelebung der bildenden 
Kunſt, der Plaftik, feiner Auffaffung nah nur von der Architektur ber möglich. — 
Dieje Feſtſtellung findet ihre gültige Beftätigung 3. B. in der Ausgeftaltung der 
Parteibauten in München, in der Anlage der olympiihen Stadien in Berlin und 
an den monumentalen Nürnberger Parteitaganlagen. Es war jinnlos, wie das 
wilhelminiſche Reih Kunſt „unterbracte”. Plätze und Bauten, denen eine dur 
die Hohlheit der Zeit verframpfte Architektur Fein eigenes, wejentlihes Geficht zu 
geben vermochte, wurden mit Plaftifen in zahlenmäßigem Reichtum bedacht. Zn 
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Marmor erjtarrte Ween berichten davon. So ift die Forderung des Reihs- 
jugendführers nah Einheit von Raum und bildender Runft wirklich die erſte Voraus: 
jegung für eine wiedererjtandene bildende Runft, die nicht nur auch da ift — fondern 
die da jein muß. 

Organiih an diefe erjte jegte der Reichsjugendführer die zweite Forderung. 
Der Baumeifter muß in einer genialen Konzeption den Raum empfinden als eine 
große Einheit, die aus vielen Keinen Einheiten bejteht. In jeiner Intuition, in dem 
Erlebnis des Raumes, den er bauen will, muß er die Aufgaben jeben, die er in 
Durhführung feines Auftrages all den andern geben will, die mit Diener find an 
dem gemeinfamen Wert. i 

Bon dem Scheidewege an gerechnet, da die Kunft nur für eine 
Minderheit da war, jagte Baldur von Schirach, fei fie dem Volf ver- 
loren geweien. Die nationalfozialiftiihe Auffaffung von aller Kunſt ift diefer 
Sat: „Für mich ift das eben ein Untergang, wenn fih die Kunſt ausjchliegt aus dém 
großen Empfinden des Volkes. Für mich ift das das Ende des Künftlers in dem 
Augenblid, in dem er erfennen muß, daß er nur für eine ganz Heine intelleftuelle 
Schicht arbeite — für eine Schicht Ihafft, die fein Wert nur auf Grund ihrer um- 
faffenden Eunjthiftoriichen Bildung verftehen fann. — Es ift notwendig, dah auch der 
Künftler wieder demütig wird und daß der Künjtler überhaupt als unerläßliche Vor- 
ausjegung für fein künſtleriſches Schaffen die Tatſache jeiner eigenen handwerklichen 
Leiſtung ansieht.“ 

Wenn der Reihsjugendführer auf die handwerklichen Vorausſetzungen des bil- 
denden Künjtlers hindeutet, weift er damit der neuen Kunſt ihren deutichen Wea, 
den fie gegangen ift, als fie fih zu ihrer Hochzeit emporarbeitete. Wir erleben eine 
Blütezeit der Künſte, wenn diefe vom Volf begriffen werden. Mit jolher Wand- 
lung find dann die Virtuoſen erledigt, die „nur rein technifch ihre Kunſt leicht be- 
berrichen und die ihre Mitwelt einer Eunjtfeindlihen Handlung anflagen, weil dieje 
Mitwelt ihre Erzeuaniffe nicht annehmen will“. 

Handwerf als VBorausjegung und Grundlage der Kunſt ift etwas anderes, als 
das zur Manier gewordene KRunjthbandwerf, das als eine Modeerjcheinung mit 
indujtrieller Serienberftellung die Städte beherrſcht. — 

Für all das, was wir hier den grundlegenden Ausführungen des Reichsjugend- 
führers entnahmen, ift uns der Bildhauer Sojeph Thorat, deffen geniales Wert wir 
bewundern, ein Mann, der mit feinem Schaffen die Tatjächlichkeit unferer Meinung 
bezeugt. 

Sojeph Ihoraf wurde am 7. Februar 1889 in Salzburg geboren. (Er ijt heute 
deutſcher Neihsbürger.) Sein Vater war Töpfer. Dadurh fam der Künſtler ihon 
früh mit dem Material in Berührung, das jpäter feine in der Welt bekannten Werke 
dDarjtellen jollte. Bon den primitivften Anfängen an lernte er den Ton verarbeiten, 
ihm Form und Geele geben. Während die Gejellen in der väterlihen Werkitatt 
Modelle aus den Formen quetichten, hatte er fie ſelbſt jhon mit der Hand jchöner 
bergejtellt. — Nah dem Schulbejuch und abgejchloffener Lehrzeit in Innsbrud ging 
er nach dem alten Handwerksbrauch „auf die Walze”. Die Wanderſchaft brachte 
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Thorat nah Ungarn, Serbien, Kroatien, Bulgarien und in die Türkei. — Als Hafner, 
als Runjttöpfer, hat er unterwegs gewerft. Profeffor Thorat jagt, daß durch vieles 
Sehen und Bewundern der Welt fein Drang zur Kunſt, zum Mitgejtalten, immer 
größer und größer geworden ift. Zulegt gab es für ihn nur noh den Wuni: eine 
Akademie zu bejuchen. 

Thorat machte Vorſtudien, er arbeitete, wie es nur einer fann, in dem der 
„göttlihe Funke“ ift. Er beftand die Aufnahmeprüfung in die Akademie der Künftler 
in Wien. Bier Jahre ftudierte er dort und fiedelte dann nah Berlin über. Er 
wurde Meifterjchüler der Runjtafademie. Jn Wien war Hanad, in Berlin Manzel 
iein Lehrer. 

Das, was der Reihsjugendführer an handwerklichem Rönnen für den bildenden 
Künftler als Vorausſetzung fordert, hat Thorat in feinem Vaterhaus gelernt und in 
der Lehrzeit. Während der Wanderjahre hat er fih vervolllommnet und fih zutiefft 
zu dem Invergängliches jchaffenden Künſtler durchgerungen. Aus der Art der Aus: 
bildung und der Auffaſſung ergibt fih auh das harte Urteil Thoraks gegen jene 
Bildhauer, die eine Plaſtik in einem kleinen Modell ſchaffen und die dies dann majhi- 
nell vergrößern laffen. Pfuſcher, jagt er, feien das. 

Mit jedem neuen Werf mehrte Thoraf den Ruhm feines Namens. Thorat und 
ein deutſcher Architekt beteiligten fih an einem Wettbewerb, der zur Schaffung des 
Nationaldenfmals der Türkei in Ankara ausgejchrieben war. Die beiden deutichen 
Künftler erhielten den Auftrag. Und die Art der Geitaltung diefes monumentalen 
Denkmals, das Jahre des Schaffens braucht, ift ein Beweis für die Forderung Bal- 
dur von Schirachs, daß die bildende Runft (die Plaftit) an den Raum gebunden ift 
und mit der großen Konzeption des Baumeifters zujammen wirken muß. Wir laffen 
Thorat prehen, Dem die türkiſche Regierung durh Atatürk den Auftrag zur 
Schaffung dieles Denkmals gab. Der Auftrag habe in fih, jo jagt er, die Aufgabe 
enthalten, das Porträt Atatürkfs zu geftalten. Dies jollte im Denkmal mit verwandt 
werden. Dieje Plaftit des Kemal fei alfo nicht GSelbitzwed, jondern nur eine 
Studie, die aus dem Zujammenbang mit der Idee des Monu- 
ments entjitanden und mit ihr unlöslih verbunden fei. Die Löfung der ge- 
waltigen Aufgabe mit der Darjtellung Wtatürfs fei, das könne er obne Seber- 
treibung jagen, abgejeben von einigen Naturjtudien, ihm gegeben durh die Taten 
Remals, die er bewundern fonnte. — Das NAulturdenfmal, das Thorat in Zu- 
Jammenarbeit mit Profeffor Holzmeijter, dem Erbauer des Düffeldorfer Schlageter- 
Forums jchafft, ift ein 14 Meter langer und 8 Meter hoher Blod, der wie ein 
Keil aus dem Boden aufragt. Hohe, mächtige Gejtalten, die die Geitenflähen 
tragen, folgen dem Kemal. Un der Front ift in einer Größe von 7 Metern Atatürk 
eingemeißelt mit weit ausholender, jtürmender Bewegung, die die Gejftalten, die 
folgen, jcheinbar aus dem Felsblock freimahen will. Vier Krieger find an den 
Seiten dargeftellt, die den Schwur, die Treue, die Verbrüderung und die Macht 
ſymboliſieren. — Dieje Standbilder hat Profeffor Thorat in Deutichland geichaffen. 
Ja, fagte er, ih bin eben Deutjcher, und ih muß halt meine Arbeiten in Deutjch- 
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Als ich Ihoraf traf, war er eben vom Oberſalzberg zurüdgefommen, 
wo er 5 Tage Gaft des Führers war. Ihoraf hat den Auftrag befommen, für das 
olympische Stadion die große Führerbüjte zu Schaffen. Der Künjtler jagte, daß große 
Menſchen zwar auf Den erften Blid faſzinieren, Doch gerade fie feien erft in jorg- 
fältiger Beobachtung voll zu erfaffen. Nah dem einmaligen und eriten Eindrud fei 
ihr Bild nicht zu jchaffen. Die gültige Rompofition entjtünde erft, wenn man fie bei 
ihrer Arbeit und im Leben, in hundert Kleinen Gejten erlebt und beobahtet babe. 
Die höchſte Wahrheit fei auh das Gebot der Kunſt. Immer wieder ift Thorat bei 
allen möglichen Gelegenheiten hingegangen, um den Führer zu ſehen. Im Berliner 
Sportpalajt fab er ihn. Das jtundenlange Warten auf den Führer in der überfüllten 
Halle, die Stimmung unter den Menſchen, der Jubel und die Begeifterung, das fei 
die rechte Vorbereitung gewejen, das Fluidum des Führers ganz zu erfaflen. Da 
bat der Künjtler, eingefeilt zwijchen die jubelnden Menſchen feinen Skizzenblock ge- 
nommen und den Führer gezeichnet. Später fabh er ihn in Leipzig bei der Grunditein- 
leguna des Rihard-Wagner-Denktmals. Ein anderes Mal beobadtete er ihn in der 
Oper. Zulegt durfte er dann mit Adolf Hitler jprehen, tagelang in feiner Um- 
gebung fein, dabei fein bei einer Befihtigung der Reichsautobahnen. Thorat zeigte 
mir eine Aufnahme, über die er glücklich ift. Der Führer trat mit ibm auf den Balkon. 
von Haus MWachenfels und jagte, als ihm die Zungen und Mädel zujubeln: „Da, 
jeben Gie, Thorat. Das muß ich jeden Tag jeben, dann bin ih glüdlich“”. 

Der Künftler und Menih leuchtet von Glück und Begeijterung, wenn er vom 
Führer jpriht. Noh nie habe ein Herrfher einem Volf und deffen Künjtlern joie 
Ziele gewiejen, wie der Führer. Das Erleben, das in dem Künftler fein mußte zur 
Schaffung des Führerbildes war da, und ein Standbild ift entitanden, von dem wir 
alle, die wir das Erlebnis vom Führer in uns tragen, jagen fünnen: das ift Adolf 
Hitler, wie wir ihn jeben und lieben. Ein jolches Mrteil ift Anerkennung in dieſem 
Fall mehr als jonjt irgendwann für den Künftler. Denn es ift ja nicht ein r-beliebiges 
Porträt, von dem wir nur „Aehnlichkeiten“ feſtſtellen fönnen. Den Führer fennen 
wir — jeden Zug feines Gefichtes haben wir nicht nur mit dem Auge aufgenommen. 
Sein Geficht, ob es laht oder ernit ift, ob es droht oder ob eg gütig ift, haben wir 
als ein mahnendes Bild des deutihen Menſchen Ihlehtbin aufgenommen; es ift über 
die Beobachtung in unjer ganzes Fühlen und in unfer Herz eingegangen. — Wenn 
wir dann jagen von Ihorafs Werk: das ift der Führer! weil es alles in fidh birgt, 
was wir im Führer jeben, dann aibt es fein jchöneres Lob für den Künitler. 


Thorat porträtierte viele Staatsmänner:- Hindenburg, den Duce, Pilſudski und 
Atatürk. Er bat mit der Darjtellung der Staatsmänner auch fremder Nationen 
die Geltung der deutihen Kunt in der Welt vermehrt und ihren Namen in die 
Völker gebradt. 

Wir Jungen freuen ung, daß nun große Standbilder Thoraks an hervorragender 
Stelle in Deutichland in kommenden Jahren und fHon bei der Ausgejtaltung des 
Olympiageländes Aufjtellung finden. Wir verehren in feinem Wert einen fojtbaren 
Zeil zeitgenöffiiher deutſcher Kunſt. 
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Rleine? 


Zur philoſophiſchen Grund- 
leguna deg Aationaliosialismms 

Der Nationalfozialismus trat feine po- 
litiſche Herrihaft an, ohne eine philojophiiche 
Spitematit jeiner weltanfhauliden Grund- 
begriffe. Dieſe Grundbegriffe waren dem 
Oeben und der Geſchichte entnommen und 
jedermann gingen fie an. Sebr im Gegen- 
jag zum Marrismus war der National- 
iozialismus in teiner Weiſe Darauf an- 
gewieſen, das, was er wollte, aus umſtänd— 
liher Dialektik zu rechtfertigen und die Be- 
rehtigung feines Handelns beſtimmten 
theoretiſchen Einfichten zu entnehmen. Es 
fam auf die Erringung der Maht an und 
auf den Aufbau einer Geſellſchaftsordnung, 
die Beſtand und Wiederaufſtieg des deut— 
ſchen Volkes gewährleiſtete. Eine Philo- 
ſophie, die dieſer Ordnung entſprechen konnte, 
war nicht notwendig und ein Mangel wurde 
in dieſer Hinſicht kaum empfunden. Hegels 
tiefe Einſicht, daß die Philoſophie erſt dann 
ihr Wort ergreift, wenn eine Geſtalt reif 
geworden ijt, findet auh an der Geſchichte 
des Nationaljozialismus feine volle Be- 
jtätigung. 





Demgegenüber ijt das Bemühen bejteben- 
der philofophiicher Schulen, die in Tra- 
ditionen und Lehren feitgefügt find, bojj- 
nungslos, wenn fie glauben, eilfertig Die 
vom Nationaljozialismus aufgeworjenen 
Frageftellungen in ihre Syſtematik zu 
preffen. Die Verſuche etwa der univerja- 
liſtiſchen Schule Othmar Spanns, den 
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Raſſenbegriff in ihr idealiſtiſch⸗ſcholaſtiſches 
Weltbild einzufügen, müffen entweder das 
univerjaliftiihe Spitem iprengen oder den 
Raffenbegriff um feinen eigentlihen Sinn 
bringen. Letzteres ijt denn auch der Fall. 


Das bedeutet indeilen niht, daß eine 
nationalfozialiftiihe Philofophie abſeits 
jeder Tradition der Philojophiegeihichte zu 
gehen habe. Vielmehr gilt es, Den De- 
itimmten deutihen Weg in der abendlän- 
diihen Philojophiegeihichte aufzuzeigen, wo 
die Anknüpfungspunkte für eine künftige 
philofophiiche Arbeit liegen. 


Jetzt hat Hermann Schwarz, Pro- 
feſſor im Ruheſtand, in einer Heinen Schrift”) 
eine „pbilojophiihe Grundlegung Des 
Nationaljozialismus” unternommen. 


Schwarz will „VBerjtändnis für die mefa- 
phyſiſche Tiefe des völfiihen Erlebens ver- 
mitteln“. Völlig der Myſtik zugelehrt, 
zeichnet er das Bild der des Ewigfeits- 
erlebniffes innegewordenen, im Erleben von 
den Bindungen der Natur losgelöjten Seele. 
Demzufolge ſpricht er von einer „Philoſophie 
des völfiihen Erlebens“. Wo echtes Cin- 
heitserleben ijt, da ift auch Ewigkeitserleben. 
Wird Ehre, Liebe, Wahrheit, Schönheit er- 
lebt, jo wird Ewigkeit erlebt. Kennzeichnend 
an dieſer „Philofophie des völkiſchen Cr- 
lebens“ ijt aljo der Zug, in allen Geelen- 
— ⸗ Ewigkeit aufleuchten zu ſehen. 


*) Hermann Schwarz, „Zur philoſophiſchen 
Grundleaung Des Nationaljozialis mus“, 


Junker und Dünnhaupt Verlag, Berlin. 
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Das zeitlih-gefhichtlihe und vergänglid- 
natürlihe Gein fritt völlig in den Hinter- 
grund. Nur die unendliche Ewigkeitsfülle 
der in fih fchwingenden Seele, von Raum 
und Zeit entbunden, wird in ihren ver- 
Ihiedenen Geitaltungen betrachtet. 

Es erhebt fih die Frage, inwieweit bier 
von Philoſophie überhaupt und von 
nationaljozialijtifcher Philofophie bejonderg 
die Rede ift. Denn Philofophie und Myſtik 
ſind nicht eins. In beſtimmten Tiefen mögen 
ihre Anliegen gleich ſein, ihre Ausſagen über 
den Gegenſtand aber unterſcheiden ſie wefent- 
lih. Der philojophiiche Sab oder Begriff 
muß fih an der Wirklichkeit meffen laffen, er 
muß in Widerfpruch mit anderen Begriffen, 
die fih auf die Wirklichkeit beziehen, geraten 
fünnen. Die Erlebniffe des Myſtikers aber 
find außerhalb dieſer Sphäre des: Wider- 
ſpruchs. Fühlen und Erleben des unend- 
lihen Gehalts ift jeden Widerſpruchs ent- 
hoben. Leber das Erlebnis tann man nicht 
ftreiten und feine Gültigkeit jteht außer 
Frage. Das Erlebnis ruht in fih und ift 
für den einzelnen, der eg erlebt bat, un- 
umſtößliche Gewißheit. Wenn nun über Er- 
lebniffe gehandelt wird und ihre gegen- 
feitigen Beziehungen dargelegt werden — 
ſoweit fih ſolches darlegen läßt —, ſo iſt das 
keine Philoſophie, da ja Erlebniſſe außerhalb 
des Erlebenden keine Fragen und Probleme 
ſein können. 

Das Ewige, das Schwarz ſchildert, iſt 
nicht das der überdauernden Werte, der 
Kulturgüter und Geſittungsordnungen. Auch 
nicht der gleichſam unter aller Zeit fließende 
Blutſtrom, der ewig ijt und an dem alle ver- 
gänglihen Wefen der Blutsgemeinfchaft teil- 
haben und der durch diefe Teilhabe erft be- 
fteht. Sondern das Ewige bei Schwarz ift 
das Fühlen des gemeinfamen Blutes, das 
in den Einzelnen, in „räumlicher Zer- 
ſtreuung“ fließt. Alſo ein ſubjektiver Zu- 
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Itand, der durch das Ewigkeitserlebnis 
myſtiſchen Charakter hat. 


Das Natürlich-Allgemeine des 
Blutes wird bei Schwarz zu einem Er- 
lebnis-Allgemeinen, das das eritere 
gwar vorausjegt, dann aber weit hinter fi 
läßt. (Rein Zweifel übrigens, dağ von dieſem 
Erlebnis-Allgemeinen nur ein Schritt ift zum 
Geiltig - Allgemeinen des philoſophiſchen 
Idealismus!) 


Philoſophiſch indeſſen beginnt der 
Nationalſozialismus bei dem Natürlic- 
Allgemeinen und geht von da zu den wirt- 
lichen Erfcheinungen der gefhichtlihen Welt, 
in jtetem Zuſammenhang mit dem erjteren. 
Die Raffe, das heit aber die natürlichen 
Bindungen werden vorausgefett. Die Natur 
fann philoſophiſch nicht, weil in ihr Ber- 
gänglichkeit und Gebundenheit herrſcht, durch) 
Ewigfeitserlebniffe relativiert werden, wenn 
der Raſſenbegriff feinen Sinn behalten ſoll. 
Die Vergänglichkeit in der Natur betrifft 
ja nur das einzelne Individuum, das Ganze 
erhält fih. Und die Gebundenheit in der 
Natur ift eine Tatjache, deren ungeheure Be- 
deutung für die Geſchichte der Menſchheit 
gerade der Nationalſozialismus in den 
Vordergrund ſtellt. Damit ernſt zu machen 
bedeutet ja die Revolution, die durch den 
Raſſenbegriff heraufgeführt wurde und gegen 
die ſich die idealiſtiſche Philoſophie ſo 
ſträubt. 

Die Schwarzſche Schrift kann ſomit nicht 
eine philoſophiſche Grundlegung des 
Nationalſozialismus genannt werden. Sie 
gibt eine myſtiſche Schau in die Tiefen der 
erlebenden Seele, nicht aber eine philo⸗ 
ſophiſche Behandlung nationalſozialiſtiſcher 


Grundſätze und Probleme, deren welt- 
geſchichtliche Bedeutung die Schwarzſche 
Schrift nicht ahnen läßt. Œ. £. 
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AUSSENPOLITISCHE 


Zwölf Nachtrãgse 
I 


Auch Das Glüdskfleeblatt am Seitenſteuer 
des Doppeldeders hat Herrn Drouillet nichts 
genügt: er war franzöfiiher Flugberater des 
Regus, der fih die Zeit bis zur Niederlage 
in Abeſſinien damit vertrieb, feine eigenen 
Landsleute in feiner Heimat naszuführen, 
obgleich fein YBrotgeber dringend nah ihm 
verlangte. Nahdem er für teuere Maria- 
TIherefientaler ein Flugzeug für Addis Abeba 
in ISA eritanden hatte und dieſes nun nad) 
olüklicher Seberfahrt in Franfreih zum 
Fluge nah Abeſſinien fertigmachen wollte, 
haben es die Franzoſen vorfichtshalber be- 
ihlagnahmt, da die abeſſiniſche Ratajtrophe 
nahte und man die Staliener nicht noh un- 
nötig verärgern wollte. Jedoch — Monſieur 
Drouillet erwirkte die Starterlaubnis zu 
einem Probeflug, von dem er natürlich zum 
Merger der franzöfifhen Luftpolizei nicht 
wieder zurückkehrte. Was man ihm als 
Kriegführenden auf eigene Faujt auh nicht 
weiter übelnehmen fann. Sei e3 nun, daß 
der Schidjalsgott in dieſem Falle mehr 
römiſch-katholiſch als abeſſiniſch- koptiſch 
war, oder fei es, Dah fih Drouillet recht— 
zeitig der Vorſichtsmaßnahmen feiner eigent: 
lihen Heimatregierung angefihts der nahen- 
den abeſſiniſchen Niederlage entjann, oder 
jei eg, daß Drouillet die ehrenvolle Ge- 
fangenſchaft einem unrühmlihen Tode durch 
Abſchuß vorzog —, jedenfalls mußte Das 
aute, neue Flugzeug auf dem Fluge nad 
Oſtafrika notlanden, und das ausgerechnet 
auf dem italieniihen Flughafen Montecelio. 
Der biedere Etappentommandant wird nicht 
ihlehte Augen gemat haben, als er mitten 
im friedlichen Europa ein abeſſiniſches Flug- 
zeug erobern fonnte. 


ee 





JI. 

Stalieniihe Blätter meldeten am 20. April, 
der Neaus bhabe Abeſſinien im Flugzeug 
Richtung Britiſcher Sudan verlaffen. Am 
30. April erklärte der Negus in Addis Abeba, 
dah er Abeſſinien bis zum letzten DBluts- 
tropfen verteidigen werde. Am 1. Mai 
wurden in Addis Mbeba erneut die Kriegs- 
trommeln gerührt. Am 2. Mai feste fid 
der Negus jamt Familie und einſchließlich 
30 (!) abeifinisher Würdenträger auf die 
Gott jci Dank noh nicht eroberte Eifenbahn 
und erreichte unter dem ftürmifchen Jubel 
der zufällig Dort anweſenden italienijchen 
Sournaliiten den franzöfiihen Hafen Didi- 
buti ohne Zwiichenfall. Allerdings folen die 
abeſſiniſchen Würdenträger einige eifrige 
italieniihe YBildberichterjtatter, die fih dieſen 
Fana nicht entgehen laffen wollten, ver- 
pritgelt haben. Die beiden italieniihen Ge- 
jandtihaftsbeamten, die der Negus nad 
langer Haft aus Addis Abeba nah Dihibuti 
ausgewieſen hatte, werden nicht jchlechte 
Augen gemacht haben, als der Negus ein- 
ſchließlich 30 abeſſiniſcher Würdenträger 
nachaereijt fam. 

II. 

Der Neaus hatte angeordnet, daß der im 
Stih aelaffene Railerpalajt als Abſchieds— 
geschenkt für fein Volk offen bleiben follte. 
Dementiprehend wurde er mit großer Ge- 
ſchwindigkeit von allen, die rechtzeitig Davon 
erfuhren, um jeine bewealihe Habe er- 
leichtert. Wir wollen nicht hoffen, daß der 
Negus gewuht hat, daß aus diefer freimilli- 
gen Schenkung die tolljten Plündereien in 
Addis Abeba entitehen würden. Jedenfalls 
wird die Frau des Schneiders Gallagalla 
nicht ſchlechte Augen gemacht haben, als ihr 
Ehemann mit dem kaiferlichen Bett angerüdt 
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fam, um es in ihrem dürftigen Schlafgemad 
aufzubauen. 
IV. 


SIinterdeffen war der Er-Negus auf His 
Majeſtys Ship „Enterprije“, das mit dieſem 
Wageftüd einen Beweis für die Richtig— 
fcit feines Namens ablegte, weitergereift — 
auf Grund einer für den Neaus troftreichen 
ereinbarung der franzöfiichen und eng- 
liihen GSanfktionshelfer. Ueber Suez nad 
Haifa und von dort nah Jerufalem, wo ja 
zu feiner weiteren Hebung auh Aufſtände 
ind. Bejondere Feierlichkeiten zu feinem 
Empfang waren nicht vorgeſehen, vielmehr 
befand ſich der britiihe Oberfommiffar auf 
einer Snipektionsreije, weil er ſich nicht im 
flaren war, ob der Negus mit „Seine 
Majeltät” angeredet wird oder niht. Jeden- 
falls wird der König Salomo niht jchlechte 
Augen gemacht haben, als fein Enkel ein- 
ſchließlich 30 abeſſiniſcher Würdenträger 
nunmehr zwanasmäßig am eigentlihen Gige 
jeiner Dynaſtie eintraf. 

V. 

Ein beroiihes Zwiſchenſpiel: der abeſſi— 
niihe Gegner von Graziani an der Ogaden- 
front, Ras Nafibu, hielt jih mit unerhörter 
Tapferkeit gegen den übermähtigen Feind, 
unterjtüßt durch die kluge Taktik und Difzi- 
plinerbhaltung feines militäriichen Mdjutanten 
Wehib Palha. Die Shlaht von Saffabaneh 
gehört zweifellos zu den heroifhen Taten 
des abeſſiniſchen Wideritandes. Es muğ für 
Nas Nafibu ein niederjchmetterndes Gefühl 
geweſen fein, als er erfuhr, daß alle anderen 
Armeen zufammengebrohen waren. Er wird 
nicht Ächlehte Augen gemaht haben, als er 
als 31. Würdenträger in Dſchibuti beim 
Negus eintraf. 

VI. 

In Addis Abeba war nah der Sahe mit 
den kaiſerlichen Betten der Teufel log. Die 
Geſandtſchaften funkten um Hilfe gegen plün- 
dernde Näuberbanden und ftellten ihre vor- 
ſorglich beſchafften Mafchinengewehre im 
Garten auf. Techniiher Verſager ausgerch- 
net bei den Amerikanern: um Die wenig ent- 
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fernte engliihe Geſandtſchaft von der ſchlim— 
men Lage zu unterrichten, mußte man erit 
na% Waihington, von da nah London, von 
da zurüd nah Addis Abeba funten, Es foll 
aber qut geklappt haben. Jm übrigen jahen 
ih die Sanktionsgefandtichaften gezwungen, 
das anmarjhierende italienifhe Heer um 
größtmögliche Eile zu bitten — Treppen- 
wig der Weltgefhichtel Anterdeſſen be- 
berrichten die britiihen Geſandtſchaftswachen 
entichieden die Situation, fie waren ja auch 
die einzige Maht in der niedergebrannten 
Hauptitadt (auf diefe Weile waren Die Ena- 
länder wenigjtens doh zwei Tage im heiß 
erfehnten Beſitz der abeſſiniſchen Metro- 
pole!). Marihall Badoglio wird bei feinem 
Einzug niht Ihlehte Augen gemaht haben, 
als ausgerechnet die engliihe Wache ihn 
als erite Truppe mit „Präfentiert das Ge- 
wehr!” begrüßte. 
VII. 

Wieſo eigentlich noh Gefandtichaiten, 
fragte man in Rom. Und der engliihe Ge- 
ſandte wird ebenfalls nicht ſchlechte Augen 
gemacht haben, als ihm Badoglio erklärte, 
zunächjt könnten die Gejandten ja noh da- 
bleiben, obgleich eigentlih gar feine Regie- 
rung in Abeſſinien mehr beftände, bei der 
ie beglaubigt feien. 


VIII. 

Nuſſolini teilte Ward Price am 4. Mai 
mit: „Wir werden nicht Die Tür gegen wirt- 
ſchaftliche Internehmungen freundlich ge- 
innter Staaten (in Abeſſinien) ſchließen.“ 
Sogar der abgebrühte Ward Price wird fidh 
dem allgemeinen „Augenmachen“ nicht ent- 
zogen haben, al3 Mufjolini hinzufügte, dağ 
England und Frankreich jelbitverjtändlich in 
diefem Zufammenbange wie auch immer zu 
den freundlich gefinnten Staaten zu rechnen 
feien! 

IX. 

Das ſteht in gewiſſem Widerjpruh dazu, 
daß auh der Verwaltungsrat der Fran- 
zöſiſch-abeſſiniſchen Eiſenbahngeſellſchaft ge- 
zwungen wurde, nicht ſchlechte Augen zu 








Randbemerftungen 2 


machen, alg man nämlid erfuhr, dah Die 
Italiener die Eifenbahnanlagen furzerhand 
beſetzt haben. Zunächſt beruhigt man ſich 
aber in Paris ſelbſt dadurch, daß man dieſe 
Beſetzung für eine militäriſche Notwendig- 
fcit von kurzer Dauer hält. Iſt e3 ja au), 
bloß die Dauer ijt zweifelhaft. 


X, 

Auch die Engländer find drangelommen. 
Der britiihe Rommilfar für das ägyptiſche 
Wafferbaumejen wird jeinen Ingenieur- 
follegen: nicht darin nahgejtanden haben, 
nicht schlechte Augen zu machen, als die 
Staliener mitteilten, daß jelbitwerjtändlich 
italienifhe Ingenieure gerne den bewußten 
Staudamm am Tanaſee bauen würden 
und im übrigen der Tanajee als Bafis eines 
Flugbootgeſchwaders jehr geeignet fei. 

xI. 

And zum Schluß haben auh die parla- 
mentarishen Sanktionsfreunde Mr. Anthony 
Edens nicht jehlehte Augen gemadt, als er 





Heilige für alle Lebenslagen 


Das „Zwei-Grofchenblatt, Wochenflug⸗ 
ſchrift für Recht und Wahrheit”, brachte vor 
einiger Zeit Berichte über „Bebetserhörun- 
gen“. Die Tatjahen iprechen eine jo ein- 
dringlihe Sprache, dah jeder Zuſatz von uns 
nur die Wirkung abſchwächen könnte. Das 
„Zwei-Grojchenblatt”, das — wie wir aus 
dem Schlußſatz feiner Schriftleitung tejen — 
bei den Heiligen abonniert ijt, bat das 
Wort: 


„Eine Frau Doftor aus Qing: I 
möchte Sie bitten, in Ihrem Platte auf 
die große Hilfe des jeligen Bruders Klaus 
von Flüeli hinzuweiſen. Er ijt ein wunder- 
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im Unterhaus Die jenjationelle Erklärung 
abgab: „Es hätte nur eine Sühnemaßnahme 
von zugträftiger Wirkung gegeben: Die 
Schliefung des Suezkanals für Stalien. 
Aber das würde unvermeidlih zum Kriege 
geführt haben.” Nun bitte ih, warum denn 
überhaupt Santtionen, wenn man einerjeits 
feinen Krieg wollte, es aber amdererjeits 
ohne Krieg nie gegangen wäre. Etwa alle 
Sanktionen nur, damit, wie die jpanijche 
Regierung erflärte, die Sardinenfiicher 
brotlos würden? 

XII. 

So die Heinen Leute im Völkerbund und 
auch die, die nicht im Völkerbund figen, die 
haben niht nur niht jchlehte Augen ge- 
macht, nein, die haben den Mund vor Stau- 
nen weit aufgejperrt, was jo alles unter Der 
Obhut des DVölferbundes in einem halben 
Gabre paſſieren fann. Machen Sie den 
Mund ruhig wieder zu, meine Herren —, 
wer weiß, ob Sie niht das nächſte Mal 
dran find! Hans HumbolD. 


Bandbemerkum 


barer Helfer und Beſchützer, befonders bei 
Kindern. Meinen Kleinjten habe ih ganz 
unter feinen Schuß gejtellt und er hat mir 
jhon oft in Krankheitsjällen raſch ge- 
poljen. Bitte, mahen Gie auf ihn auf- 
merkſam, ich möchte, daß dieſer Selige viel 
angerufen wird! 

Cine andere Frau berichtet aus Vorarl- 
berg: ‚Mein Sohn tat fih ihwer im 
Patein und fonnte jehon zweimal nad) 
einer Novene zum Pariſer Gnaden 
tind Guido von Fontfalland 
wieder ganz gut in die n ä H jt e 
Klaſſſe aufjteigen.‘ 

Cine Niederöſterreicherin jchreibt: ‚Bor 
Weihnahten war ich Der Verzweiflung 
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nahe. Wo nehme ih Brot für meine 
Kinder her? Noch dazu eine kalte Stube, 
tein Berdienft und keine Anterſtützung. Der 
ganzen Sorgen Lajt obliegt ja fajt immer 
der Frau und Mutter. Wie habe ich diefe 
Weihnahtsfeiertage gefürchtet! Mande 
Leſerin wird jagen: Vom Beten fann ih 
nicht leben, und wenn ich nichts habe, wofür 
jol ih danten? Wie oben erwähnt, feine 
Arbeit und feine Unterftügung. Der Ver- 
zweiflung nahe, feine Schuhe, daf ih in 
die Kirche gehen könnte, um zu beten und 
zu bitten. Da ſchloß ich meine Augen und 
war mit meinen Gedanken in der Kirche 
und Das Bild des hl. Judas 
Ihaddäusfhwebtemirvorden 
Augen. Ich kniete im Geifte dabei, um 
zu beten um Verdienſt und Brot. Ich 
fniete nicht lange und es podte an die 
Tür. Ich wollte nicht gleih Öffnen, denn 
ih hatte geweint. Aber es war ein Bote, 
der für den Mann Verdienſt brachte, wenn 
auh nur für ein paar Tage, aber wir wer- 
den die Feiertage Brot und eine warme 
Stube haben. Am zweiten Tag befam ich 
ein Feines Lobensmittelpatet und von 
einer Dame, ungenannt, 5 Schilling und 
noh dazu die Winterhilfe mit Kohle, 
Fleijh und Lebensmitteln. Wir hatten 
ein eines Bäumchen und darunter ein 
Kripperl; meine Rinder und wir hatten 
fröhliche, gejegnete heilige Weihnachten. 
Daher bitte ih mit aufgehobenen Händen 
und mit Tränen in den Augen alle, die in 
Not find: Betet zum HL Judas 
Ihaddäus und ihr werdet 
Hilfe erfahren‘ 


Bei dieſem Anlaß jeien alle Gebets- 
erhörungen eingefhloffen, die der Schrift- 
leitung mitgeteilt werden. Und allen 
Heiligen, auf deren Fürſprache unferen 
Lejern geholfen wurde, fei öffentlid 
der Dant ausgefproden, da im 
einzelnen alle dieje Dankjagungen in 
unjerem Eleinen Blättchen nicht veröffent- 
licht werden können.” 


emerfungen 
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In Konnersreuth wurde Jubiläum ge⸗ 
feiert. Zu dieſem 10-Zahres-Tag erſchien im 
„Konnersreuther Sonntagsblatt — Sendbote 
der barmherzigen Liebe Gottes, Wochen- 
Ihrift für die Katholiihe Familie, zugleich 
Nahrichtenblatt über die Vorgänge in 
Konnersreuth“ ein Leitartikel. Da war 
ſchwarz auf weiß zu tlefen: 

„Dehn Jahre KRonnersreutp! 
Was bedeutet das in der göttlichen Heils- 
ordnung für die Menjchheit, für die Gläu- 
bigen und Ungläubigen? Viel, viel mehr, 
als was wir Menfhen uns mit unferen 
Gehirnen erfinnen können, mehr als das 
wir hoffen dürfen. Der Himmel ift auf 
die Erde bhernieder gekommen. ... 
Konnersreuthb ein ftändigeg 
Weihbnahten! Inder Seeleder 
Ihereje Neumann hat der Hei- 
land eine auserwäbhlte Krippe 
gefunden In myſtiſcher Weife lebt 
Chriftus in diefer Seele und aus diefem 
Leben des göttlihen Sohnes lebt Iherefe 
Neumann... KRonnersreuth ift 
ein ftändiger Karfreitag und 
ein ftändiger DOftermorgen.... 
Konnersreutb ijt heiliges 
Pfingftfef... So leudtet über 
Konnersreuthb Die heiligſte 
Dreifaltigkeit, die Sonne der 
Seelen, das Licht der Cr- 
leudtung.“ 

Ja, wenn Oftern und Pfingiten auf einen 
Tag fallen... . dies Rätſel ift in Konners— 
reuth gelöſt. Da ift auch jtändig Weih- 
nachten. Atz 


Dersebliche Soffnung 

Nach einem Bericht der „Reichspoſt“ be— 
gann der Jeſuitenpater Georg Bichlmair 
einen kürzlich in Wien gehaltenen Vortrag 
„Der Chrift und der Jude” mit dieſem Satz: 
„Hunderttauſende öſterreichiſcher Katholiken 
erwarten von ſeiten der katholiſchen Aktion 
ein Härendes Wort in der Zudenfrage, an 
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in der Praris orientieren 


dem fie fid 
tönnten.” Sirenenflänge! Seit vielen Fahren 
haben wir ung bemüht, von den katholiſchen 
Kirchenfürſten eine lehte und Flare und 
gültige Erklärung zur Frage „Chrift und 


Gude” zu befommen. Die Antwort würde 
aber eine Stellungnahme zur Raffenfrage 
überhaupt bringen müffen. Bor diejer legten 
Entſcheidung ift man immer wieder wie eine 
Rate um den heißen Brei herumgeſchlichen. 
Wir verjtehen Herrn Bihlmairs und Der 
Reichspoſt“ Wünfhe und wir freuen uns, 
wenn die hoffnungsvollen Frageſteller dant 
ihrer guten Beziehungen einmal aus dem zu- 
jtändigen Referat im Vatikan eine jedem 
Menſchen verjtändliche klare Antwort auf 
eine alte Frage erlangen können. Sih 


Waſſer - Madonnen! 

„Der neue englifhe Riefendampfer ‚Queen 
Mary‘, der im Mai feine Sungfernfahrt 
über den Atlantifhen Ozean antreten wird, 
beigt zwei Altäre an Bord. Der Haupt- 
altar, der der MadonnadesAtlanti- 
ihen Ozeans geweiht ift, befindet fi 
im Hauptgejellihaftsraum auf dem “Prome- 
nadended. Der zweite Altar jteht in Der 
Bibliothek und ift der Madonna der Großen 
Schiffe geweiht”, fo berichtet ſtolz „Der 
Rathotit”. Hoffentlih ergeben fih teine 
Komplikationen, wenn die ‚Queen Mary‘ mal 
in anderen Gewäſſern eingejegt wird. Im 
übrigen hoffen wir, daß die Madonna 
des Atlantifhen Ozeans nidt an 
den Tangos Anſtoß nimmt, die im Haupt- 
geſellſchaftsraum fiherlih abends 
getanzt werden. 


Gperrfeuer in Heras 

In einer Sitzung des Prager Minifter- 
rates wurde beihloffen, die Selbſtverwal⸗ 
tung der Hochſchulen bei der Berufung von 
neuen Profefforen dadurd einzuſchränken, 
dah die Regierung in Zukunft diefe Ernen- 
nung durchführt, ohne die Vorjchläge des 
akademiſchen Senats wie bisher zu berüd- 
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fichtigen. Die „Prager Preſſe“, das deutſch⸗ 
geſchriebene Organ der Regierung, ſchreibt 
dazu, daß in Zukunft Lehrſtühle nur noch 
durch Profeſſoren beſetzt werden, die der 
Idee der Tihedhojlomwaltei ent- 
iprechen, d. h. durch Emigranten, Die dem im 
Reich hHerrihenden Syſtem feindlih gegen- 
überjtehen. — Ob man genügend gelehrte 
Emigranten findet? 


„Setäbeliche Zeiten” 

Eine Studentin ſchickt ung zur KRenntnis- 
nahme die Einladung der evangeliſchen Stu- 
dentinnenvikarin von Berlin. ES foll ein 
Wochenendtreffen jtattfinden, wobei man 
übrigens in einer Unjtalt die Pflege von 
Zaubjtummblinden befichtigen will. (Das 
ftärft die Seelen.) Der Leitipruh Des 
Treffens ift eigenartig, ein Liedervers, der 
folgendermaßen beginnt: 

„Es tut Gott niht gereuen, 

Was er vorlängjt gedeutt, 

Seine Kirde zu erneuen 

Sn diefer gefährlid’ Zeit. 

Wir haben es nur fo nebenbei gelejen, als 
ein Beifpiel für viele. Ob es Methode ijt? 


„Suangeliumberktündisung am 
Seldensedentias 

Anter dieſer Aeberſchrift fühlte ſich „Das 
Deutſche Pfarrerblatt” (Nr. 8/1936), ein 
Organ der Bekenntniskirche, De- 
müßigt, zum Heldengedenftag nad- 
stehende Ausführungen zu bringen: 

„Die kirhlihe Feier am Heldengedenttag 
muß wirflihe Gvangeliumsverkündigung 
jein. Das heißt zunächſt: Sie hat nicht die 
Aufgabe, das menſchliche Helden- 
tum mit einer religidfen Weihe 
zu verſehen. Es ift nicht evangeliumsgemäß, 
durch die riftlihe Predigt einfah alle im 
Kriege Gefallenen wegen dieſer Tatſache in 
den Himmel verjegen zu wollen. Das mag 
heidnifher Glaube fein, arijtlich ift das 
niht. Man hüte fih deshalb davor, Worte 
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wie das in unzählig vielen Feldpredigten 
mißbrauchte: „Niemand hat größere Liebe 
denn die, dah er fein Leben läßt für feine 
Freunde” (Job. 15, 13) ohne weiteres auf 
die im Kriege Gefallenen anzuwenden. Man 
wiederhole auh nicht im chriſtlichen Gottes- 
dient die weit verbreitete Sleberzeugung, 
daß es ſüß und ehrenvoll ift, in der Feld- 
Ihlaht zu fallen. Sn der hriftlihen Ver- 
fündigung acht cå nie um die Ehre 
von Menihben, fondern allein um 
Gottes Ehre und die Begnadigung des buğ- 
fertigen Sünders. Man zerihlage alfo mit 
einer Durch religiöſe Worte geſchmückten 
weltliben Lobrde auf Tapferkeit und 
Opfermut am Heldengedenftag nicht, wag 
bisher durch wahrhafte Evangeliumsverfün- 
digung in der Gemeinde mühjam aufge- 
baut ift.” 

Wir fragen: Rann durh eine „Lobrede 
auf Tapferkeit und Opfermut“ überhaupt 
etwas „zerihlagen“ werden? Doh nur 
(jollte man Logifherweife annehmen) der 
Wille zu Feigheit und Drüdebergerei. Auf- 
rehte Männer find wohl unbeliebt? hy 


Die „sermanifche nion” 
drobi? 

In einer jüdiſch orientierten Zeitſchrift 
für kanadiſche Lehrer und Lehrerinnen, die 
den Namen „Dent’s Teachers Aid“ trägt, 
wird ein langer Aufſatz darüber veröffent- 
licht, wie der Lehrer im Geographieunter- 
riht das Thema „Deutichland“ behandeln 
joll. 

In einem Abſchnitt „Sntereffante Tatſachen 
von Deutihland” wird den Deutſchen unter 
Puntt 4 nachgeſagt, fie hätten wenig für 
Sport übrig und ihr ganzes Vergnügen be- 
itche in Arbeit (das letere wundert diefe 
Freunde offenfihtlih febr). „Die Frauen 
müßten die jchwerjten Handarbeiten verrich- 
ten und Tümmerten fib wenig 
um Hausarbeit” Inter Puntt 5 
marihiert die „Dide Porta” Des Welt- 


frioges auf. 
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Ein anderer Abſchnitt behandelt „Das 
Wert Hitlers“ und ijt von A bis 3 eine 
ebenſo verworrene wie lächerliche Propa- 
gandalüge, wie fih Ihon aus dem Gah er- 
gibt: „Sein (Hitlers) hohes Amt ift Das 
Geſchenk des deutichen Stahltruits, der von 
Thyſſen beberriht wird, welcher durch eine 
jorgfältig vorbereitete Verſchwörung Die 
Herrihaft Deutſchlands erobert hat.” Selbit: 
verjtändlihb werden im Zuſammenhang 
damit alte Märchen aufgewärmt, wie wir 
jie Ihon viele Male in der kommuniſtiſchen 
und Der übrigen Deutjchfeindlihen Aus- 
landsprefje gelefen Haben. Den Schulfin- 
dern foll erzählt werden, es fei das Biel 
der von den Thyſſen kontrollierten Regie- 
rung, Die Deutihe Herrihaft über 
alle germanifdhen Völker aus 
zudehnen. 

Nur diefe eine Stele, die fih mit 
Reichsminiſter Göring befaßt, fei wieder— 
gegeben: „Göring ift e3, der 20000 Flua- 
zeuge in einem Jabr bereitjtellen wird, um 
Europa durch Biftgafe zu vernichten; denn 
die Deutihen find bedeutende Chemiker.” 
(Der alte Dreh: Die Zeitihrift wandelt 
auf den Spuren derer, die während des 
Krieges und noh vor Eintritt Ameritas in 
den Weltkrieg behaupteten, Deutichland 
wolle mit feinen Aſpirinpillen, die 
es in USA verkaufe, das amerikanische 
Volt vergiften) Es heißt dann .weiter: 
„Im Bunde mit dem deutichen Stahltruit 
ſteht Das arope chemiſche Werk in Leuna, 
ein Erzeugnis des neuen Deutichland, wo 
gewiſſe Anilinfarben aus Ieeernebenproduf- 
ten, Stidjtoff aus der Luft jowie Runit- 
jeide, Benzin aus Kohle und ſtarke Spreng- 
jtoffe hergeſtellt werden.” 


„Wie baut Hitler das Land auf? Die 
Löhne find um die Hälfte befchnitten und 
die Preife für Bedarfsartifel verdoppelt 
worden. Eine Million junger Männer find 
in Notjtandslagern, von denen fie an die 
Großgrundbefiger ausgeliehen werden; 
jie werden ohne jede Entlohnung 
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bei öffentlichen Arbeiten beſchäftigt und mili- 
täriih ausgebildet. Drei Millionen Ar: 
beiter find arbeitslos und als die „Hunger- 
armee” befannt, während die anderen Arbei- 
ter auf halbe Arbeitszeit und Daher auf 
halben Lohn geſetzt find. Die Frauen 
werden aus Der Imdujtrie herausgeszogen 
und für Haus- und Familienpflichten De- 
ſtimmt.“ (Die armen Frauen!) 

„Folgende Länder will Deutihland in 
die von ihm geplante germaniide 
Anmion einbeziehen: Norwegen, Schweden, 
Dänemart, Holland,  Eljah-Lothringen, 
Oefterreih, Pie Tihehoflowatei, Jugo- 
ilawien, die Schweiz und die Akraine.“ 


Neben dieſen Vorſchlägen zur Geſtaltung 
eine Geographieſtunde für Kinder in Ka— 
nada iſt noch eine Karte geſtellt, die aus 
dem antideutſchen Buche „Hitler über 
Europa“ ſtammt und die den Plan der 
Gründung eines neuen germaniſchen Reiches 
darſtellen ſoll. Die Karte entſpringt kom— 
plettem Verfolgungswahn, denn ſie bezieht 
in dieſes neue germaniſche Reich auch noch 
Finnland, Belgien, die anderen Oftjee- 
itaaten, Ungarn, Bulgarien und Rumänien 
ein. 

Wir bedauern die Schüler, denen diefe 
Lügen eingetrichtert werden. Wir möchten 
nur wiflen, ob die Lehrer diefen haariträu- 
benden Miſt wirklich glauben. hy 
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Réformes sociales et économiques. L’Edition 
Universelle, S. A. Bruxelles, Nouvelle 
Allemagne. Von Marcel Laloire. 
Diefes in franzöſiſcher Sprade in Brüffel 

erſchienene Buh über das neue Deutihland 

und feine foziale und wirtihaftlihe Neu- 
geftaltung verſucht, Das Ergebnis der in 

Deutihland vorgegangenen Revolution zu— 

iammenzufaflen, einen Aeberblick über die ge- 

leifteten Arbeiten und den Aufbau Des 

Dritten Reiches zu geben, jo wie es der Ber: 

ſaſſer des Buches nach zwei Jahren national- 

ſozialiſtiſcher Regierung ficht. Sn ob- 
jettiver Schau beſchreibt er die weſent— 
lihiten Erſcheinungen und Probleme: Wir 
finden 3. B. Kapitel über „Le sens de la 
revolution“, „La Charte dw travail“ (das 

Geſetz zur Ordnung der nationalen Arbeit 

vom Mai 1933), „Le Front du travail“, 

‚„L’offensive contre le chômage“ (Arbeits- 

lofigteit), „La politique de la natalité“, (Be⸗ 

völterungspolitik), „Capitalisme ou socia- 
lisme“, „Parmi la jeunesse allemande“ 

(Sinter der deutſchen Juͤgend) ujw. 


Wir glauben mit Dem Berfaffer, daß dieſer 
Verfuch einer Zuſammenfaſſung „des Eevene- 
ments d’Allemagne et de l’hitlerisme“ dazu 
angetan ijt, den Teil des MHuslandes, der 
nob immer dem neuen Deutſchland ver- 
itändnislos und mit vorgefaßter Meinung 
gegenüberſteht, zu einer gerechten und Leiden: 
ihaftslojen Beurteilung zu führen, Denn 
„’hitlerisme est un fait, qu'il mest plus 
possible d'ignorer“. Wog. 


Hans Haußherr: Erfüllung und Befreiung. 
Der Rampf um die Durchführung des 
Tilfiter Friedens 1807/1808. Hanſeatiſche 
Verlagsanſtalt Hamburg. 

Als die Franzoſen im Jahre 1929 wider- 
rechtlich das Ruͤhrgebiet beſetzten, verſuchte 
ein franzöſiſcher Hiſtoriker die fadenſcheinige 
Rechtsgrundlage der Sanktionspolitik durch 
den Nachweis zu verbeſſern, dağ Preußen: 
Deutihland ja ihon nah dem Frieden von 
Tilſit aufs bejte veritanden habe, ſich allen 
berechtigten Forderungen Frankreichs zu ent- 
ziehen. Nun, der Hinweis war nicht ſchlecht, 
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wenn er auh feineswegs jo gemeint war: 
denn jene Zeit der deutſchen Erniedrigung 
nach 1806 > zeugte aufs ſtärkſte gegen Frant- 
reih. Die zunächſt ungenannte, dann 
phantajtiih bobe Kontributionsfumme, die 
iu Erprefiungen jeder Art ausgenußt wurde, 
eine Ausbeutungspolitif, der gegenüber jede 
preußiihe Bemühung immer nur zu neuen 
unerfüllbaren Forderungen führte — es 
war genau jo wie bei der Reparations- 
politit nah 1919. Sn welchem Maße und 
unter welbem Drug die preußiichen Staats- 
männer dem  franzöfiichen Machtwillen 
aegenüberjtanden, zeigt erft jest in vollem 
Umfange die vorliegende Arbeit, die aus 
den preußijchen Aften jener Sabre ſchöpft. 
Sie ijt jehr gewandt, an einigen Stellen gar 
ein wenig glatt gejchrieben. Obwohl fie 
nur einen Ausichnitt behandelt, entwirft fie 
ein jehr lebendiges Gejamtbild der Demüti- 
auna und —— in deſſen Mittelpunkt 
der verzweifelte Kampf des Freiherrn 
vom Stein ſteht. Die große Bedeutung der 
inneren Erneuerung für den Freiheitskampf 
wird ebenſo klar herausgeſtellt, wie der hohe 
Anteil der Finanzpolitik; auch darin iſt uns 
jene Epoche nicht fremd. R. &. 


Das Vuh vom deutichen Volkstum. Weſen 
— Lebensraum — Schickſal. Heraus- 
gegeben von Paul Gauß, mit 136 Karten 
und über 1000 Bildern. Verlag F. U. 
Brockhaus, Leipzig 1935. Dr.: 20, — RM. 
Zum eritenmal ift in diefem Werfe der 

Verſuch aemaht, vom PVolkstumsgedanten, 

der niht das Gtaatsweien, fondern Das 

Blut zur Grundlage nimmt, einen um- 

faſſenden Sleberblid über das geſamte Volk 

der Deutſchen, ſeinen Lebensraum, ſeine 

Leiſtungen und ſeine Geſchichte zu geben. 

Das Vorhaben ift im ganzen geglückt. Bahl- 

reihe aute Beiträge, deren Verfaffer aus 

der Volkstumsarbeit befannt find, bieten 
reihlihe Belehrung über die Verbreitung 
deS Deutihtums in aller Welt und an 
unferen Grenzen, über den raffiichen Beltand 
des deutihen Volkes und feine Erhaltung, 
über die Ddeutihen Stämme und Land- 
ichaften, über die deutiche Geſchichte, Rultur 
und Kunſt, über das deutihe Wirtichafts- 
und Rectsleben. Eine Fülle hervorragen- 
der Karten, ausgezeichnete Bilder und 

Aeberſichten hilft enticheidend mit, ein wirt- 

liches Gejamtbild vom deutſchen Boltstum 

entitehen zu laffen. Wer ein ſolches Ge- 
ſamtwerk befigen möchte, Dem jei_ dieſes 

Buch vom Volkstum empfohlen. Für die 

Volksgenoſſen außerhalb des Reiches wird 


es von beſonderer Bedeutung ſein. 
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Büchermarkt 


Einige Züge des Werkes machen eine 
kritiſche Bemerkung notwendig. Die Kon— 
feſſionen werden von beſonderen konfeſſi 
onellen „Vertretern“ behandelt, das iſt ein 
überlebtes Syſtem und in dieſem Falle ganz 
bejonders überflüffie. Die Aufſätze über 
fonfrete Gegenjtände find beffer ausgefallen 
als diejenigen, die weiter in das geiſtige 
Leben ausgreifen. So ift der Beitrag über 
die Geſchichte (Reyfer) einfeitig raum- 
geihihtlih ausgerihtet und unzureichend. 
Er jtrömt feine erzieheriiche Kraft aus, das 
wäre aber gerade an dieſer Stelle notwen- 
dig geweſen. Auh ift nicht einzuſehen, 
warum die Klöfter und Kirchen in der Ber- 
gangenbeit, zumal fie ſchon im vorderen Teil 
des Werkes behandelt find, mehr Raum be- 
aniprucen, als Reformation und Gegen- 
reformation. Auh die Daritellung der Runit 
und aeiltigen Kultur (Benz) ſtößt trog 
mander Schönheit nicht durch und bleibt 
an den Toren jtehen (f. auch die Kultur- 
pbilojophie und Üeberfichtstafel ©. 105). 
Es rächt fih ſehr, daß die Qätigfeit des 
Nationaljozialismus niht in einer awed- 
entiprebenden Form zu aeihloffener Dar- 
jtellung gebracht worden ift. Das Verjäum- 
nis wiegt um jo jchwerer, als die in dem 
Schrifttumsnahmeis bevorzugte Volkslehre 
von M. H. Boehm, Freyer und Schmidt- 
Rohr fih ja keineswegs mit der national- 
jozialiftiihen Auffaflung dedt. An Einzel- 
heiten: es mwedt falſche Vorſtellungen, wenn 
eine „Steinfohlenzehe bei Soeſt in Weft- 
falen” (©. 118) abaebildet wird und Das 
Sauerland ganz unter Die Rheinlande qe- 
reiht wird (©. 220). K. U. 


Jobannes Bühler: Fürften, Ritterfhaft und 
Bürgertum von 1100 bis um 1500. 
Deutihe Geſchichte, Bd. IL Verlag 
de Gruyter, Berlin und Leipzig. 


Sohannes Bühler ift es auh im zweiten 
Band feiner deutihen Geihichte, der das 
deutihe Hodh- und Spätmittelalter umfaßt, 
gelungen, den gewaltigen Stoff zu meijtern. 
Das will viel heißen, denn es wird nicht 
nur die politiihde Geſchichte dargeboten, 
iondern der volle Inhalt dieſer reihen und 
ſtolzen Jahrhunderte, Die aejamten Kultur- 
leiitungen und die wiſſenſchaftliche und ver- 
faſſungsgeſchichtliche Entwidlung werden 
daraeitellt. Aus reicher Kenntnis ift ein 
jolides Wert entitanden; willenihaftliche 
Nachweiſe erhöhen feinen Wert. Jedoch find 
einige Einihränfungen nötig. Es fehlt der 
Schwung, der die Höhepunkte der Geihichte 
zum Erlebnis maht, und es treten Hem- 
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mungen auf, die Die neuen Geſichtspunkte 
und Linien, ohne die die Geſchichte des deut- 
ihen Mittelalters niht mehr zu ſchreiben ift, 
unausgefprohen laffen. So ift der größte 
Kampf zwiſchen Königstum und Prieſter⸗ 
tum im Anjas richtig, d. b. politiſch ge- 
ſehen, und die politiſche Bedeutung der 
romanishen clüniazenſiſchen Revolution 
wird gut herausgearbeitet, aber die Durch— 
führung läßt dann alles wieder offen. Die 
Welfen liebt Bühler nicht und wird ihnen 
daher nicht gerecht, obwohl er mit Recht 
Verzerrungen beſeitigt. Bei der allgemeinen 
Sorofalt und Sauberkeit Der Daritellung 
fallen geringe ſchlechte Begriffe wie Der 
„Imperialismus“ der deutſchen Raifer, 
„bodtirchlich” und der abgegrifiene Aus: 
drud hnamiſch“ um jo mehr auf. Mit 
dieſen Einſchränkungen iſt das Werk in ſehr 
klarer Zuſammenfaſſung eine brauchbare 
Arbeitsgrundlage. R. U. 


Alfred von Pawlitowjti-Cholewa: Heer und 
Völkerſchidſal. Betrachtung Der Welt- 
geſchichte vom Standpunkt des Soldaten. 
Verlaag R. Oldenbourg, Münden und 
Berlin, 1936. 


Ein alter Soldat hat die zutreffende Fejt- 
ſtellung gemadt, daß in den früher üblichen 
Seihihtswerten das Heerweſen und Die 
Kriegskünſte nicht fo behandelt find, wie e$ 
der fachkundige Soldat bei der gewaltigen 
Bedeutung der Heere für die Völkergeſchichte 
wünſchen muß. Er hat den Wunſch gehabt, 
dieje Püde in dem vorliegenden Band aus- 
zufüllen, aber leider ift ihm die Erfüllung 
verfagt geblieben. Denn der Berfafler Hat 
war in jahrzehntelanger mühevoller Arbeit 
über das Heerweien aller Zeiten und 
Völter Material zufammengetragen, aber 
es ijt ihm nicht gelungen, diejen Stoff unter 
die höheren Geſichtspunkte zu bringen, Die 
allein dem hohen Gegenitande „Heer und 
Völterihidjal“ angemeſſen gewejen wären. 
Die tieferen Beziehungen zwiſchen Heeres- 
einrihtungen und Volkstum, zwiſchen Heer 
und Volksverfaſſung werden nicht berührt. 
Statt deffen wird von dem mit Recht über- 
lebten Standpunkt der allgemeinen Bildung 
Stofflihes ohne inneres Band aneinander- 
aereiht und allenfalls mit dem Hinweis ver- 
toppelt, wie vieles eigentlih ſchon einmal 
dageweſen ift. Uber felbit im Stofflichen 
bleiben jowohl im Literaturnahmeis wie in 
der Darjtellung berechtigte Wuünſche un- 
erfüllt, und wo der Verfaſſer in die all- 
gemeine Geſchichte übergreift, zeigt er teine 
glüdlihe Hand. Der neue ftarte Sinn für 
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Vom Büdhermarkt 31 


die Gefhihte von Heer und Boltsdienit 
findet in dem Bud Leider feine Beiriedi- 
gung. R. au. 


Rene Fülöp-Miller: Leo XI. und unſere 
Zeit, Mächte der Kirche — Gewalten der 
Welt. Rawfher-Verlag, Zürich u. Leipzig. 


Wir kennen Rene Fülöp -Millers De- 
bende Feder. Sie hat fih niht nur um 
Raiputin und „Führer, Schwärmer und 
Rebellen‘ bemüht, jondern bereits aud 
„Maht und Geheimnis der Jeſuiten“ ge: 
zeichnet. Und wer es mag, fann fih bei der 
Qoftüre der neuen Schrift verluitieren, bis 
zu welchem Grade mit Gewandtheit und 
guter Hilfe vatikaniſche Theologie und 
Politik einläßlich gemacht werden können. 


Wir möchten ein anderes Wort Dazu 
iprehen. Wohl gemerkt: nicht Leo XIM. und 
icine Beit lautet der Titel des Budes, 
jondern „Zeo XII. und un jere Zeit”. Wir 
jollen glauben, daß Leos Verſuch, „Die Ge- 
walten der Welt“ mit Hilfe der erneuten 
Thomijtit (Thomas von Aquins Lehre) 
unter die Macht der Kirche zu beugen 
und feine ſchlaue —  beiläufig zum 
auten Teil gegen den Dreibund gerichtete — 
Diplomatie fei heute dringend einer Neu- 
auflage wert. Hier irrt ein Literat. Leo 
gehört in feine Zeit, und unfere Zeit 
gehört uns. So werden Fülöp - Millers 
Sirenentlänge zur „Katzenmuſik“. 


Raſſe und Recht im deutſchen Hochſchul⸗ 
weſen. Don Dr. jur. Falt Ruttte. 
Heft 1 der Schriftenreihe „Redt und 
Rehtswahrer, Beiträge zum Raſſe⸗ 
gedanken“, 24 Geiten. 


Der Verfaſſer legt hier * im Februar 
1935 an der Aniverſität Berlin gehaltene 
Antrittsvorlefung der Oeffentlichkeit vor. Er 
betont, daß die politiihe Forderung nach 
einem artgemäßen deutſchen Redt neben 
ihrer Auswirkung auf raſſegeſetzlichem Ge- 
biet beionders von dem künftigen jungen 
Rechtswahrer bereits bei Der praftiihen 
Rechtsfindung des täglihen Lebens verwirf- 
liht werden muß. Die deutihe Hochſchule 
muß bewußt zum artgemäßen Rechtsdenken 
erziehen. Beſonders an rechtsgeſchichtlichen 
Betrachtungen ijt dem Studenten die 
raſſiſche Bedingtheit des Rechts zu zeigen. 
„Nur über den Weg eines artgemäßen 
RKechtswahrernachwuchſes werden wir Die 
PBorausfegungen für eine dDeutihe Rechts» 
gejtaltung ſchaffen.“ H. Gu. 
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Vom 


Ein General rettet jeine Armee. Mackenſens 
Durbbrub zur Heimat. Von Otto 
slebjio. Verlag Gerhard Stalling, 
Oldenburg i. O., Berlin. 

Endlib ein Bub um unſeren legten 
Jeldmarjhall aus dem Weltkriege. Der 
Verfaſſer ſchildert den Geiſt der vorbild- 
lihen Pflichterfüllung und der bedingunas- 
lojen Treue, der den Heerführer Madenien 
in den vielleicht fchweriten Tagen feines 
Lebens beſeelte. Madenien führte nah dem 
Zuſammenbruch der Habsburger Monarhie 
jeine ficareiche in Rumänien jtebende Armee 
durch Die verjchneiten Karpathen und durch 
das von inneren Wirren fiebernde Angarn. 
Unter Vorjpiegelungen wird Madenien von 
der Nevolutionsregierung nah Budapeſt qe- 
lodt und auf einem Schloß in der Nähe der 
ungariihen Yandeshauptitadt interniert. Der 
Feldherr erreicht jod, daß feine Yataillone 
Ungarn über Dejterreih und die Tſchecho— 
jlowatei verlafien dürfen. Später bemädti- 
gen fih die Franzoſen des deutſchen Feld- 
marjchalls und feiner Stabsoffiziere, und fie 


internieren Madenien in Salonifi. Nath 
Monaten ſeeliſch unerträgliher Snternie- 


rung darf Madenjen die Reife in die Hei- 
mat antreten. Somit betrat Generalfeld- 
marihall von Madenjen als Führer feiner 
Armee zulegt den Heimatboden und rettete 
durch feine unerihrodene Haltung aegen- 


über den feindlihen Mächten durd das 
Opfer feiner perſönlichen Freiheit eine 
Deutiche Armee. Dr. 2. 


Schickſalsſtunden der deutſchen Geſchichte. 
Von Heinrich Bauer. Hanfeatifche 
Verlaasanitalt, Hambura. 

Mit vollemdeter Meiiterihaft des Stils wie 
des Stoffes zeichnet Heinrih Bauer in diefem Bud) 
die ſchwerſten Schidjalsitunden der deutihen Ge» 
ſchichte. Durch diejes Buch zieht h wie ein roter 
gaden der Kampf zwiihen Deutichtum und Rom, 
ein Kampf wijen Germanentönigen und Cäjaren, 
zwiſchen Kaijern und Päpſten, zwilchen der Stimme 
des deutſchen Blutes und der ebenjo artfremden wie 
lebensfernen Doltrin., 

Jeder HI-Führer follte diefes Bud zur Hand 
nehmen, um aus ihm zu jdhöpfen, wenn er jeine 
erite und wichtigite Aufgabe erfüllt: Die deutſche 
Jugend in der Geihichte ihres Voltes einzuführen. 
Diefe Geihihtsbilder geben neuen Rampfwillen für 
dieje Generation und lommende Sahrhunderte. 

F. O. W. 





Büchermarkt 


„Die Here”. Hiſtoriſcher Roman von Albert 
Tiebold Fridrih Wilhelm Grunow 
©. m. b. H., Leipzig. 

In dieſem Roman wird die deutibe Ge- 
ſchichte um das 17. Zahrhundert für den 
Lejer lebendig. Auf der einen Seite Matt- 
fampf zwiſchen den Patriziern und den 
Zünften, auf der anderen Geite ehrgeiziges 
und hemmungsloſes Streben der Fejuiten 
im Rampf gegen neue Ideen und neue Men: 
Ihen. Diefe Momente finden eine bildreiche 
und fein gezeichnete Geſtaltung. Flüſſige 
Sprade, qute Wahl des Wortes laffen uns 
das Bud, in deffen Mittelpunftt das Leben 
einer „Here“ jteht, mit Dant an den Ber- 
Taffer aus der Hand legen, Dr. 2. 


Fehde um Brandenburg. — Die Gejhichte 
eines Rebellen. Von Frig Helke. 
Union — Deutibe Verlags-Geſellſchaft. 
Stuttgart-Berlin-Leipzig. 1936. 

Frig Helte Hat ſich mit einem neuen 
Roman feinem breiten Leſerkreis vorgeitellt. 
Helkes Stärke liegt zweifellos in der Dar- 
legung und Wuswertung aeihichtlichen 
Stoffes, und wir behaupten mit der Feit- 
jtellung niht zuviel, daß ein Kapitel 
preußiich-deutiher Geſchichte durch das neue 
Wert Helfes der Deffentlichkeit beionders 
vertraut gemacht wird. 

Zwei Perſönlichkeiten, Dietrib von 
Quigow, letzter freier Ritter der Mark, und 
Fridrih von Hohenzollern, Burghauptmann 
zu Nürnberg und Ahnherr der preußiichen 
Könige, ringen um die Herribaft Branden- 
buras. Der endgültige Sica Fridrihs von 
Hohenzollern wird entjcheidend für die Ge- 
ſchichte Preußens, ja für die Geichichte 
Deutihlands. Dies ijt in fnappen Amriſſen 
das Thema Des von Helfte mit geradezu 
plajtiiher Darſtellungskunſt gezeichneten 
Stoffes. 

Daß gerade ein Angehöriger der Hitler- 
jugend diefe Perjönlichkeiten im Ringen um 
Brandenburg in das Licht eingehender Be- 
trachtung jtellt, wird jeden unſerer Lejer und 
vor allem unjerer Rameraden mit Freude 
erfüllen. Dr. L. 
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„Wille und Maht“ ift zu beziehen 
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RM. 1,80 zuzügl. Beltellgeld. Bei Beftellung von 1 bis 3 einzelnen Nummern bitte den Betrag in Briefmarfen 
beizulegen, da Nahnahmefendung zu teuer ift und dieje Beſtellung ſonſt nicht erledigt werden tann., Mailen: 
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Sührerorsan der nationalſozialiſtiſchen Susend 


Jahrgang 4 Berlin, 1. Juni 1936 Heft 11 


Mva a O 


Die Hauptlehren 
des Deutschen Verfaſſungsrechts 
in graphiſcher Darstellung 


Die Worte find im Laufe der Jahrhunderte immer vieldeutiger geworden. Vor 
allem in der wiflenjchaftliben Erörterung hat die Fragwirdigfeit der Begriffe, der 
Mangel einer eindeutigen Ausdrudsmöglichkeit mehr Zeriplitterung verurjacht, als 
die Aneinheitlichkeit geiftigen Wollens und geiftiger Haltung. 














Gottfried Neeße: 


Aus diefem Grundgedanken heraus entjtand der Plan, die großen Lehren unjeres 
gegenwärtigen Verfaſſungsrechtes, die fih mit dem Aufbau des Reiches befaflen, 
zeichnerifch darzuftellen. Dabei wird niht verkannt, dab eine ſolche Darjtellung nur 
die organijatoriih-tehnijhe Problematif, nicht aber die innerjte wiſſenſchaftliche Be: 
deutung einer Lehre aufzeigen fann. Außerdem: eine Verdeutlihung wird immer 
eine Bergröberung, eine Verfinnbildlihung meist eine Verfimpelung jein. Im lester 
Folgerichtigkeit ift nur ein rational ausgeflügeltes Verfaſſungsſchema, nicht aber 
eine organiſch wachſende Verfaffungswirklichkeit darzuftellen. Trotzdem lohnt die 
Mühe jolher Betrachtung. 


In welchem Umfange der Verſuch, die Hauptlebren des deutſchen PBerfaflungs: 
cchtes graphiſch darzuſtellen, Klärung und Förderung der wiſſenſchaftlichen Uus- 
einanderjegung bedeutet, wird fih in der Zukunft zu erweilen haben. An uns ift e$, 
fein Mittel, feine Möglichkeit außer acht zu laffen, die zur Klarheit beizutragen und 
nationalfozialiftiiche Scheinfiege in der Wiſſenſchaft unmöglich au machen oder doch 
wenigitens zu erjchweren vermag. 
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l. „Staat“ als Dreigliederung der politischen Einheit 
Die Lehre Carl Schmitts 
l. a) Das GEinheitsgefüge des politifchen Gemeinwejens (mit mm 
umrandet) wird gewöhnlih als „Staat“ bezeichnet. „Staat“ als Bezeichnung des 
Einheitsgefüges ift hier im weiteren Sinne zu verſtehen. 





b) Dieſes Einheitsgefüge iſt in drei „Ordnungsreihen“ gegliedert, in Staat, 
Bewegung, Volk (S, B, V), die unterſchieden, aber nicht getrennt, verbunden, aber 
nicht verjchmolzen find. „Staat“ als Bezeichnung der einen Ordnungsreihe ift bier 


|| 
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2. Die drei Ordnungsreihen find verfchieden geartet. Staat und Bewegung 
find die beiden politifhen Faktoren des Gemeinwejens (ftarfe Umrandung). Der 
Staat, bejtehend aus Behörden- und Wehreinrichtungen (W, B), ijt die politijch- 
ftatiihe Macht, das Element der Stetigfeit (waagerechte Strihelung), die Bewegung, 
bejtehend aus der NSDAP, ihren Gliederungen und angeihloffenen Verbänden, iſt 
die politiſch dynamiſche Macht, das Element der Lebendigkeit und ftändigen Erneue- 
rung (horizontale Wellenlinien). Das Volt ift Die unpolitiihe Macht (ſchwache Um— 
randung), der in Schuß und Schatten der politiihen Mächte wachjende Bereich der 
ſtändiſchen und gemeindlichen Gelbjtverwaltung (StSV, Gem&2). 

3. Die Einheit wird gewährleiftet: 

a) durch den Führer, der in Artgleichheit mit feiner Gefolgſchaft unmittelbar 
über Staat und Bewegung und Volf boheitlihe Gewalt ausübt ( >); 


SAALIIN 


H2524-0412 


| 
Ni 





5 
| 


m 
K 


| 


—— 


\ 
| 


W 


IHN 


| 
| 
U WU 





| 
ji 
ü 


- 


| 





Abbildung zu I 
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b) durch die nationalfozialijtiihe Bewegung, die ideell Staat und Volk trägt und 
damit die beiden anderen Drönungsreiden mit ihrem Weſen durchdringt; organi- 
iatoriih Staat und Volf zu einer Einheit bindet durch ihre Mittlerftellung (B ift 
zwiichen S und V gezeichnet); die großen Zufunftsaufgaben weijt und die Richtlinien 
angibt, nah denen Staat und Volf zu arbeiten haben (B ift größer als S und V); 
die den Führer (F) aus fih heraus entjtehen läßt und mit ihm in nächiter Ber- 
bindung jtebtz 

c) durch ein weitverzweigtes Syitem von Perjonalunionen (CI): 

Bip. (1): Stellvertreter des Führers zugleich Reihsminifter ohne Geſchäfts— 
bereid; 


* A 


Abbildung zu II 


Zip. (2): Reihsernährungsminifter, Reichsleiter der NSDAP, außerdem zu- 
gleich Reichsbauernführer; 

Bir. (3): Reihsorganifationsleiter der NSDAP, zugleich Reichsleiter 
der DAS; 

Bip. (4): Reichsitatthalter, zugleich Gauleiter der NSDAP um. 

Val. Dazu Carl Schmitt: „Staat, Bewegung, Volt”. Hamburg 1934. 





ll. Der deutsche Führerstaat 

Die Lehre KRoellreutters 
1. Das deutihe Gemeinwejen wird am beiten mit dem Worte „Deuticher 
Führerftaat“ bezeichnet (ftarf umrandet). Er faßt in fih das Volk (V), feine Spiße 
bildet der Führer (F). „Staat“ ift Bezeichnung des ganzen Gemeinweſens, nicht 


eines Teiles. 
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2. a) Der Führer bedient ſich dreier Mittel zur Durchſetzung ſeines Willens. 
Die drei Mittel der politiſchen Führung find: die NS Partei (P), das Beamtentum 
(B), die Wehrmacht (W). 

b) Das Volf ift der Argrund des Gemeinwejens. Der Führer ift mit ihm 
wejensgleich (gleiche Art der Strihelung), jedoch faßt er Weſen und Wert des Volkes 
in ſtärkſter Sujammenballung in fih: er verförpert als einzelner Menih das ganze 
Volk (verihiedene Stärke der Stridelung). 

c) Die drei Mittel der Führung find Träger der öffentlihen Verwaltung. 
Sie find in der Art unterjchieden, aber einheitlich wirft in ihnen der Wille des 
Führers und die nationaljozialiftiihe Idee. Sie find feine eigenftändiaen Weſen, 
ſondern Werkzeuge in Der Sand des Führers. (P, B, W find zum größten Teil 
obne Strichelung.) 

3. a) Eine für die Einheit des deutſchen Führerjtaates beſonders wichtige 
Stellung nimmt die Reichsregierung ein (RR), die unmittelbar unter dem Führer 
ſteht und die Elemente der Partei (Bip. Stv. des Führers als Reihsmin. ohne 
GeihBer.; Reigsführer des SNSDZ als Reichsmin. ogne GeihBer. ujw), des 
Beamtentums Reichsinnenmin.; Reichsfinanzmin. uſw.), der Wehrmacht (Reichs: 
friegsmin.; Reichsluftfahrtmin.) in ih fakt. 

b) Der Einheit dient weiterhin die völkiſche Führerſchicht, die fih heute erft 
einmal in Partei, Beamtentum, Wehrmacht gebildet hat (FS) und in fih wieder 
durch vielfältige Perfonalunionen verbunden ift (PU). Das Schwergewicht der 
Führerſchicht als einer politijhen Elite liegt in der Partei. 


4. Alle herrſcherliche Gewalt gebt vom Führer aus, in dem fih das Volf ver- 
förpert. Er übt fie unmittelbar aug (itarfe Pfeillinien) oder läßt fie durch Männer 
feines Vertrauens ausüben (ſchwache Pfeillinien), die aber ihre Maht erft aus 
der des Führers ableiten. 


Bol. dazu Roellreutter „Deutiches Verfaſſungsrecht“, 2. Aufl. 1936. 


Il. Die deutsche Volksgemeinschaft 
Die Lehre Höhns 
1. Die deutjche Bolfsgemeinihaft umfaßt den Bereich des Volkes (die Grenzen 
ind mit O kenntlich gemacht), den Bereich der Bewegung (die Grenzen find mit A 
fenntlih gemacht), den DBereih des Führers (mit + fenntlih gemacht). Dieje drei 
Bereiche gehen volljtändig ineinander über. Die jeweiligen inneren Abgrenzungen 
(----------- Mind böchitens organijatoriiher Natur. 
2. Bewegung und Volt find ehte Gemeinihaften. Der Führer (F) ift die Spiße 
der Bewegung und des Voltes. 
a) Führer, Bewegung und Volf find einheitlich geartet (gleiche Strichelung). 
amit entfällt der Begriff des Antertanen. 
b) Fübrer, Bewegung und Volt find Erjsbeinungen der wirfliben Welt. Damit 
entfällt eine bloße gedankliche Vorſtellung wie der Begriff der „Juriftiihen Perſon“. 
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3. Bon der Gemeinihaft unterjchieden ift der Staat (ftarf umrandet). Der Staat 
ijt feine jelbjtändige Größe (in der Zeihnung Dargeitellt ohne SOtrichelung) und 
völlig umgeben von dem Volke. Die Reihsregierung (mit RR bezeichnetes Rechted) 
gehört allein dem jtaatlihen Bereihe an. Ein Reihsminifter, der nicht zugleich 
in der Bewegung führend ift, ift nur Leiter eines bürofratiichen Refiorts. 

4. Zwei verjchiedene Formen der Herrihaft werden im Führer zur Einheit 
gebracht. Er befiehlt dem Apparate Staat ( >) und er führt die Ge- 
meinichaften, Bewegung und Volf ( ------->). Fn dem Staate wird nur befoblen, 
in der Bewegung (dem Volke ebenfalls) wird nur geführt. 


Bol. dazu Höhn: „Die Wandlung im jtaatsrehtlihen Denten“, Hamburg 1934. 
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IV. Der Bewegungssta 


Die Lehre Hubbers 


| 1. Die politiihe Verfaffung (die ftarfe Umrandung) fapt in fih das Volf — 
bier Bolt im weiteren Sinne „politijches Volt“ (das ſtark IImrandete), Die Volks— 
gemeinichaft. 

2. Die vier wejentliden PVerfaflungseinrichtungen find: 

a) Die Führung, die das gejamte Gemeinwejen zu betreuen und zu lenfen bat 
(der mit ftarfer Strichelung verjehene Teil). Zu unterjcheiden ijt der Führer (F) 
und die Führerſchicht (FS). 
> b) Die Bewegung (B), die den politiihen Willen des Volkes ausjtrahlt (Die 
Herrihaftsordnung bat die gleiche Strihelung, wie die Bewegung). Sie jtebt 
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mitten in der Volksgemeinſchaft. Sie ift eine Grundeinrihtung der Berfaffung, 
unterjteht Daher nicht der Aufficht eines ftaatlichen Organs. Das Recht der Bewegung 
ift eigenes Recht. Da fie dem gefamten Gemeinwejen das ibm eigentümliche 
Gepräge gibt, heißt das „in Form gebrachte” Volt „DBewegungsitaat”. 

c) Die Herrichaftsordnung (HO) umfaßt alle boheitlichen Kräfte, die im Gemein- 
wejen wirken und Gtaatsaufgaben erfüllen. Gie ift in fih gegliedert in Wehr- 
ordnung (WO), Rechtspflege (RP) und Berwaltungsapparat (VA). 

d) Die Volksordnung (VO) — „Volk“ hier im engeren Sinne „ſtändiſch geord- 
netes Volf” — ift der Urgrund, auf dem alle anderen Erjheinungsformen innerhalb 
der großen gegliederten Volksgemeinſchaft beruhen. Sie umfaßt das nicht hoheitlich 
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Abbildung zu IV 


geformte Volk (die Strichelung fehlt). Dieje Bolfsordnung gliedert fich in Familie 
(Fam), Rulturftand (KSt), Wirtihaftsitand (WSt) und Gemeinde (Gem). 


3. Die notwendige „Einheit von Partei und Staat“ (hier B und HO) wird 
nicht durch gegenfeitige Heberwahungs. oder Befehlsrechte, fondern durch andere 
Mittel hergeftellt, deren wichtigites techniſches Mittel das Syſtem der Perfonal- 
und Realunion ift (Klammern zwiſchen B und HO). 


Val. dazu Huber: „Wefen und Inhalt der politiichen Verfaſſung“, Hamburg 1935. 


V. Das Gemeinwesen „Deutsches Reich‘ 
Als eine weitere Deutung erfcheint: 
1. Das Volkstum ift der Urgrund, aus dem das Volf und Damit auch das 


gejamte deutſche Gemeinweſen wächſt. | II] | ſ Il IT 
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Partei (P) und Staat (S) find die beiden Lebensformen deg Volkes, die beiden 
hoheitlihen Organijationsformen im deutſchen Gemeinwesen. Die Partei umfaßt die 
NSDAP mit all ihren Gliederungen und angejhlofjenen Verbänden (und die Jtän- 
diihe „Selbftverwaltung“), der Staat umfaßt die Behörden: und Wehreinrich- 
tungen (und die gemeindlihe „Selbitverwaltung”). „Staat“ ift heute nur mehr ein 
Zeilbegriff, er dient nicht mehr zur Bezeichnung des gejamten Gemeinmwejens. 

2. Das Volk ift vorhanden als „Selbitzwed”, wie der Führer jagt. Es hat 
daher feine fejten jachlihen Aufgaben. Die Partei gibt die großen Grundjäße an, 
nach denen der Staat zu arbeiten hat, da fie die Trägerin der Zdee ift, die auch im 
Staate wirkt (gleihe Art, verjhiedene Stärke der Strichelung bei P und S). Der 
Staat ift frei innerhalb diefer Grundjäße. 

Trog ihrer Verſchiedenheit bilden fie im 
höheren Sinne eine Einheit: fie find eines, 
aber niht Dasjelbe: 

a) in ihnen wirkt die gleihe Weltanjhauung; 
b) fie dienen beide dem Führer bei der Füh- ` 
rung des Volkes; $ 

c) fie wachſen beide aus dem Volke unmittel- è 

bar und formen es zu geichichtlicher 
Wirkung. 

3. Die organijatorishe Hebereinjtimmung 
von Partei und Staat wird augerdem gewähr- 
leijtet durch 

a) den „AUlten-Rämpfer-Grundjag”; 

b) das Syſtem der Perjonalunionen (z=2=2==:)5 

c) einzelne Anordnungen des Führers. 

4. Der Führer (F) ift die unmittelbare Ver- 
förperung des deutihen Volkstums. Er voll- 
îtredt in bewußter Tat den unbewußten Willen 
des Volkes (jtarfer Pfeil), indem er ihn an 
Partei und Staat weitergibt (ſchwache Pfeile). 

5, Das Gemeinwefen „Deutihes Reih” (— — — —) umfaßt Das deutihe Volt 
niht ganz (Auslandsdeutihtum!) Die Einheit von Volf und Staat wird von der 
NSDAP verwirklicht. Dieje Einheit von Volk und Staat wird als „Nation“ 
bezeichnet. Diejes deutihe Wort Nation (vollendete Hebereinftimmung von Bolt 
und Staat) ift zu unterjcheiden von dem romaniihen Worte nation (Zdentität von 
Wolf und Staat). 
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Wer nicht auf seinen Staat mit begeistertem Stolz schauen kann, dessen Seele 


entbehrt eine der höchsten Empfindungen des Mannes. Treitschke. 
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Hans Hinkel: 
„Er gehört zu ung“ 


„Die deutihen Künftler grüßen in Adolf Hitler den Patron und 
Schutzherrn ihres Schaffens. Er hält feine Hand über allem, was am 
Weſen einer echten deutihen Kunſt und Kultur tätig ift. Die deutichen 
Künjtler fühlen fih jtolz und glüdlih in dem Gefühl: er gehört zu 
uns!“ (Der Präfident der Reihstulturfammer Dr. Goebbels am 
15. November 1935 in der Berliner Philharmonie.) 

Der nationaljozialijtiihe Staat übernahm am 30. Januar 1933 ein ins bolie- 
wiltiihe Chaos nahezu rejtlos verfinfendes Kunft- und fulturelles Leben. Feigheit 
und Berlumpung, Entfremdung und Zerſetzung, Mangel an Charakter und Haltung, 
Verneinung aller Naturgejege des Blutes, liberalijtiihe SInftinftlofigkeit und 
marrijtiiher Verrat — das alles warnende Zatjahen! Man jchrieb und redete, 
jammerte und greinte, zeterte und tobte über die allgemeine Kunſtkriſe. Man 
bajtelte und theoretifierte, und man glaubte durch Mehrheitsbeſchlüſſe, papierne 
Protejte oder lebensiremde „Arzneien“ am Ihier unheilbar Franken Rörper unſeres 
tulturellen Lebens helfen zu Fünnen, oder man itedte wie der Vogel Strauß den 
Kopf in den Sand und lie fih von den ſchlechteſten Rummelfonfeftionären über 
die Kataftrophe hinwegtäufhen! — 

Heute nah fnapp 3 Zahren praftiicher Kulturpolitik im nationaljozialiftiichen 
Staat fünnen wir als Ergebnis der großen geleifteten Arbeit das Folgende feft- 
ſtellen: 

Die kulturſchaffenden deutſchen Menſchen ſtehen wieder mitten in ihrem Volk, 
das Volk ſteht in nationalſozialiſtiſcher Kameradſchaft und Opferbereitſchaft um ſie. 
Wie kein Staat zuvor hat das nationalſozialiſtiſche Regime unter Adolf Hitlers 
Führung ideell und materiell das gejamte Kunft- und Kulturleben gereinigt, neu 
aufgebaut und zur Arbeit für die Zukunft gejund und lebensfähig gemacht. 


Während im Winter vor der nationaljozialiftiichen Machtübernahme in der 
4%-Millionen-Stadt Berlin faum % Dugend Theater ihren Spielbetrieb aufrecht 
erhalten fonnte — und auch diefe Betriebe waren innerlih franf und ftanden vor 
dem Bankrott — wird heute in Berlin, wie im Reih, in jeder Großjtadt, wie 
faſt überall auf dem flachen Lande qualitativ und quantitativ in bisher nie erlebter 
Weiſe dem Theater gedient. Seber die Hälfte der 1933 erwerbslojen Bühnen: 
tätigen jtehben wieder im lebendigen Betrieb des deutjchen Theaters. Riefige 
nationaljozialiftiihe Organijationen wie die NS-Gemeinfhaft „Rraft duch Freude“, 
die NE-Rulturgemeinde uſw. haben den deutſchen Theatern Millionen neuer, bisher 
theaterfremder Beſuchermaſſen zugeführt. Eine ganze Anzahl von Theatern wurde 
neu eröffnet, und: bereits bei der Jahrestagung der Reihskulturfammer am 
15. November 1935 fonnte Reichsminifter Dr. Goebbels öffentlich feſtſtellen, daf | 
zur Zeit in Deutichland — nie zuvor fonnte Erfreuliheres gejagt werden! — 
181 ftehende Theater, 26 Wanderbühnen, 21 Gajtipielunternehmen und 81 reilende 
Kleinbühnen in Tätigkeit feien und daß fih die Theaterzuſchüſſe des Reiches allein 
im vergangenen Etatjahr auf 12 Millionen RM. beliefen. Die Schaffung 
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einer Theaterafademie ift in der Planung fertig, das Nad: 
weisweſen entiprehend umgeftaltet und die Altersverjorgung der Fabihaft Bühne 
auf eine neue Grundlage geführt. In Berlin und? Münden und vielen anderen 
Städten jpielen die „Theater des Volkes“, dem Nachwuchs wird alle mögliche 
Anterſtützung zuteil, NReichsfeftipiele und Reichstheaterwochen bilden alljährlich 
aroße wegweijende Fanfaren der neuen deutichen Iheaterbewegung. 

Das Gebiet der Artiftif, aljo der tünftlerijh tätigen Menſchen im Varieté, 
Kabarett und ähnlichen IInterhaltungsftätten, wurde grundlegend neu geitaltet. 
Eine einzige Organijation, die Reihsfahihaft Artiſtik, unter nationaljozialiftiich 
bewährter Führung — Kämpfer von der Feldherrnhalle leiten diefe Gruppe — 
bat einen ungeheuren Aufihwung genommen. Allein in der Reihshauptitadt jorgt 
eine eigene Arbeitsbeihaffungsitelle für die jeweils engagementslojen Künftler. In 
drei Jahren wurden durch dieje Arbeitsbeichaffungsitelle 216 642 RM. Gagen aus- 
gezahlt. Rund 950 000 Zuſchauer haben in den vergangenen drei Jahren dieje 
allwöchentlich ftattfindenden Sonderveranftaltungen der WUrbeitsbeichaffungsitelle 
beſucht; der Gejamtumjag beträgt über 1 Million. Zoten und Perverjitäten find 
von den deutſchen Kleinftadtbühnen verjhwunden, und ein vernünftiger Prozent: 
iag ausländiiher Künjtler arbeitet gern und erfolgreihb in Deutſchland. Die 
Reichsfachſchaft Artiſtik genießt international größtes Unjehen. Ihre Mitglieder 
willen, daß nur in Deutjchland eine derartige einzigartige Organfation bejteht. 

Für die bildenden Künſte hat der nationaljozialijtiihe Staat wie fein Regime 
zuvor alles eingejegt. Die Reichstammer der bildenden Künjte hat für Arbeits- 
beihafiung bei der Planung von Siedlungen jedweder Art, bei Wohnungsbauten 
und den großen Bauten der Wehrmaht Borbildlihes geleijtet. Allein im Jahre 
1935 wurden 64 Wettbewerbe auf dem Gebiete der YBaufunft und zahlreiche Wett- 
bewerbe allein für die Gartengejtalter ausgefchrieben. Umfangreiche Einzelaufträge 
| wurden erteilt und eine große Anzahl von Bildern und Plaftifen aus Reids- 
mitteln angefauft. Aeber 1000 Künjtler konnten allein in diefem Jahr die Gewäh— 
rung von 2- big 3wöchigen koftenfreien Erholungsreifen wahrnehmen. Cine Ulters- 
und Hinterbliebenenverjorgung ift im Aufbau begriffen. Eines aber vor allem: 
der künſtleriſche Wille des nationalfozialiftiihen Staates, feines Führers, offenbart 
ih aller Welt fihtbar in den gigantishen Bauten am föniglihen Plaş in Münhen 
und bei der Neugeftaltung des deutihen Städtebildes. Da find unendlich viele 
große Werke — man jehe fih nur in der Reihshauptftadt um! — mitten in der 
Arbeit. Dadaismus und KRopismus und all die übrigen Ismen gehören Der 
traurigen Vergangenheit an. Ein neuer deutſcher Geftaltungswille hat fih Bahn 
gebrochen. Das nationalfozialiftiihe Reih Adolf Hitlers gibt heute jhon Der 
Zukunft in feinen Bau- und Dentmälern Runde von der gejtaltenden Hand der 
fünftleriihen Perjönlichkeit feines Führers. 

Das Preffe- und Schrifttumsweien ift gejäubert. Preſſekammer, Shriftleiter- 
geſetz uiw. haben den deutſchen Preffemann als vollgültigen Rulturfhaffenden in die 
Front der Reichskulturfammer eingereiht. Mar Amann, der Präfident der Reichs: 
preffefammer, einer der erjten Getreuen des Führers, hat bier fih unendliches Ver- 
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ul) 
dienst erworben, und wenn der Präfident der Reichskulturfammer Dr. Goebbels 
bereits Ende des vergangenen Jahres Runde tun fonnte, daß die Gejamtdrud- 
auflage der deutſchen Zeitungen von 18,7 Millionen im erften Quartal 1934 auf 
über 19 Millionen im erjten Quartal 1935 gejtiegen ift, Dann illuftrierten Diele 
Zahlen die bahnbrechende Arbeit auf dem Gebiet des deutſchen Preſſeweſens. Heute 
dienen die Zeitung und ihre fulturjchaffenden Schriftleiter der Deutihen Nation und 
ihrer Zufunft. 
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Das deutihe Mufikleben bat in den vergangenen Zahren nah einem völligen 
Zerfall in der Spitemzeit einen ungebeuren Aufihwung genommen. Eine plan- 
mäßige Arbeit für die Hausmufif, die Volksmuſik, die Schulmufif, für die Werte 
der zeitgenöfjishen KRomponiften und die Gejtaltung von Bach-, Händel, Schütz- 
und Beetbhoven-Feiern haben die Welt aufhorchen laffen. Daneben hat die Reihs- 
mujiffammer zablloje Stipendien an mittelloje Mufikjtudierende vermittelt, dem 
Nachwuchs alle Aufmerkjamfeit und Hilfe geichenft, und die Verbindungsarbeit mit 
dem Auslande wurde erfolgreih durchgeführt. Die infolge der gejamten Kultur- 
frije im Novemberſtaat und noh dazu durch die Mechanifierung der Muſik einge- 
tretene WUrbeitslofigfeit wurde mit allen Mitteln bekämpft und erfolgreich ver- 
ringert. Allein im Sahre 1935 fonnte der Präfident der Reichskulturfammer 
Dr. Goebbels für Förderungszwede der deutihen Muſik über 600 000 RM. zur 
Verfügung ftellen. 

Der deutſche Rundfunf — das ganze Volk nimmt heute teil an feiner Arbeit und 
jeinen Leiſtungen — bat ein neues Geficht befommen. Wles Serjtörende und Zer- 
jegende wurde ausgeichaltet, der riefige technifhe Apparat in Den Dienjt des 
Volkes gejtellt und die Hörerzahl wuchs feit der nationaljozialiftiihen Macht- 
übernahme von 4,2 Millionen auf rund 7 Millionen. Gigantiihe Rundfunfaus- 
itellungen mit allein 1888000 Bejuhern im Sabre 1935 beweifen die Volkstüm- 
lihfeit. Der Bollsempfänger wurde geſchaffen und fajt jährlib um 1 Million 
vermehrt. Ebenſo bat der WUrbeitsirontempfänger dem Rundfunf die Betriebe 
geöffnet. 

Das Shrifttum, heute. unter der Führung unferes alten verdienten Kameraden 
Hanns Johſt, wurde gefäubert und auf ein gejundes Fundament geſtellt. Männer 
wie Hans Friedrich Blund, Menzel, Brodmeyer, Nierent, Böhme, Bade ujw. haben 
dem Volke neue große Werke geſchenkt. Die alljährlihen Staatspreisträger — 
Rihard Euringer, Eberhard Wolfgang Möller und Gerhard Schumann haben uns 
bleibende Werke gegeben, und fanden — fo wie die mit dem ftaatlihen Filmpreis 
ausgezeichneten Filmſchaffenden! — die dementiprehende Würdigung und Uner- 
fennung. Das Filmwejen jelbft aber wurde in jeder Richtung neu geordnet und 
dem nationaljozialiftiihen Wollen angeglichen. Bon Jabr zu Jahr wurde das künſt— 
leriijhe Niveau gehoben, Leni Riefenftahl ſchuf unvergepliche Filmmwerfe von den 
biftoriihen Stunden in Nürnberg, der filmfünftleriihe Nachwuchs wurde erfolg- 
reih gepflegt, der Kulturfilm fichergeftellt, der Ausgleih der Filmberufsgruppen 
herbeigeführt. Daneben wurden die Theatereintrittspreife neu geregelt, Das Verbot 
des Zwei-Schlager- Programms eingeführt und das Filmtheaterparkfwejen jtabili- 
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fiert. Anlautere und undeutihe Elemente find heute aus dem deutihen Filmleben 
ausgeſchaltet und die wirtihaftlihen Grundlagen gefihert. Der filmiſche Geihmad 
der breitejten Volfskreife wurde mehr und mehr geläutert, der Inſtinkt geihärft. 

Nach der Klärung der eriten zwei Jahre des nationaljozialiftiihen Staates und 
den großen Aufräumungsarbeiten fonnte der Präfident der Reichsfulturfammer, jo 
wie es bereits in dem Reichskulturfammergejeg am 22. September 1933 vom Reihs- 
fabinett beichloffen wurde, am 15. November des vergangenen Jahres den Reihs- 
fulturjenat berufen. Hervorragende, um Volf und Kultur verdiente Perjönlich- 
feiten wurden zu feinen Mitgliedern ernannt. Des Führers getreuer Mitarbeiter, 
Dr. Goebbels, Erönte damit die Arbeit der von ihm gejchaffenen großen Körper- 
ihaft und gab allem Fünftleriihen Wahstum und allem Kulturjhaffen den Weg 
offen in eine glüdliche, verheißungsvolle Zukunft. 

Nur in groben IUmriffen fann man die kulturellen Leiftungen des national- 
ſozialiſtiſchen Staates und der nationalfozialiftiihen Bewegung unter Molf Hitlers 
Führung an Ddiejer Stelle aufzeichnen. Erſt jpätere Generationen werden dieje 
Leiftungen in ihrer Größe und Grundfjäglichfeit voll zu würdigen willen. Daß aber 
das nationaljozialiftiihe Regime auf der jo enticheidenden Ebene des Fulturellen 
Lebens all das .vollbringen und beginnen fonnte, das wurde nur durch die uns 
immer wieder beglüdende Tatjahe ermöglicht, daß wir in unferem Führer nicht nur 
den Schöpfer unferer großen deutſchen Sreiheitsbewegung, nicht nur den größten 
europäifchen Staatsmann, nicht nur den Retter und Befreier unjeres Volkes und 
nicht nur den Herzog aller Deutſchen erlebten, fondern auh den erjten Künjtler 
unjerer Nation. Sein Genius gibt allen für das ewige Deutichland Fulturihaffenden 
Bolksgenofjen den größten Impuls des Herzens und alle nur erdenfliche 
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Runt in Der Volkbsgemeinſchaft 


Die Auffaffung des Nationalfozialismus über die Bedeutung der Kunſt im Rahmen 
der Volksgemeinſchaft ift oft herausgestellt worden. Die Vorausjegungen und richtung» 
weifenden Grundfäße, die bei der Förderung und Beurteilung von Kunſtwerken gelten, 
werden eine neue Runftgefinnung ſchaffen, die nicht in abjtraften Mapjtäben wertet, jondern 
danach fragt, ob die Gejtaltungsfraft des Künstlers erfüllt ijt von den Kräften feiner 
Raffe und feines Blutes, ob, feine Leiftung in der Lage ift, dem kulturellen Wollen unferer 
Zeit Ausdrud zu verleihen und ob er dem Bedürfnis der deutſchen Seele nah Vorbild 
und Richtmaß gerecht wird. 

Doh ift, wie auf jedem anderen Gebiet, das in dem heutigen geiltigen Ringen neu 
geformt wird, fo auch auf dem Gebiete der Kunſt immer wieder fejtzuftellen, dağ eindeutig 
erkannte Grundgedanken durch falſche Auslegungen verzerrt werden, die den Anſchauungen 
des Nationalfozialismus nicht entiprechen, ja häufig ihnen entgegengefegt find. Auf diefe 
Weife verfuhen Menſchen einer ung fremden Geijtesrihtung fih wieder erneut in den 
Vordergrund zu ftellen und fih den Anſchein einer gewiffen Aktualität zu geben, der ihnen 
nicht zufteht und den wir entichieden ablehnen müffen. Dieje Verſuche, nationalfozialiftiiche 
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Begriffe mit fremden Gedanken zu verjchmelzen, find nur geeignet, Unklarheit und Ver- 
wirrung anzuftiften und können fogar jo weit führen, daß grundfäglide Erkenntniſſe des 
Rationaljozialismus niht nur angezweifelt, jondern fogar für falſch erklärt werden. Mit 
dDiefen Methoden glaubt man fih auf Dem Umwege über das Gebiet des fulturellen 
Schaffens eindeutig verlorene Stellungen des politiihen Lebens wieder zurüdzuerobern 
und fih ſomit entſcheidend in den aeijtigen Umgeſtaltungsprozeß einzujchalten. 

In der legten Zeit wird oft verſucht, dem Begriff „Runftbolihewismus” eine neue 
Auslegung zu geben. Man bezeichnet es als „reaktionär” und den wirklichen Forderungen 
des Tages niht entjprehend, wenn durch eine zu häufige und unftontrollierbare Anwen- 
dung des Begriffes „Kunſtbolſchewismus“ Fünjtleriihe Beitrebungen abaetan werden, deren 
Ringen um Ausdrud doh zumindeit anerkannt werden müſſe. Wir können begreifen, dağ 
eine ganze Reihe jener Künftler aus vergangener „ruhmreicher“ Epoche, getrieben von 
ihrem ſchlechten Gewiſſen, fih gern von dieſer belajtenden Bezeichnung befreien möchten, 
um auf Umwegen wieder die Berechtigung zu erhalten, in Dem deutihen KRunjtleben eine 
maßgeblihe Rolle zu jpielen. Wir müffen aber hierzu fejtitellen, daß diefe unangenehme 
und hinderlich empfundene Begriffsfejtlegung zu Recht beiteht, denn eg gibt feine ab- 
gegrenzten Gebiete des Politischen und des Kulturellen, da jede ſchöpferiſche Leiſtung eines 
Menihen zu allen Zeiten zugleih eine höchſte politiiche Zeijtung war. Wenn wir auf dem 
politiijhen Gebiet unter dem Begriff „Bolſchewismus“ eine ganz bejtimmte volkszerjegende 
Anſchauung abgrenzen und bekämpfen, fo alauben wir, Daß man die aleihe Anſchauung 
im fulturellen Leben, die fih 3. B. als Atonalismus in der Mufit, als Dadaismus, Futu- 
rimus in der bildenden Kunſt uſw. zeriehend bemerkbar macht, genau jo befämpfen und 
beim rebhten Namen nennen muß. 

Ins geht eS niht darum, Kunſtepochen abzugrenzen und ihre jeweiligen Stilfragen 
zu erörtern, jondern jener zerfegenden Scheinkunſt von geitern, deren Kräfte fih bin und 
wieder eifrig rühren, eine ehte Kunſt als Ausdrud unjeres Gejtaltungswillens entgegen: 
zujtellen. Das gemeinfame Charafterijtiftum jener Zeit des Fünftleriihen Verfall war 
die Abkehr von einer allen Menſchen einer bejtimmten Raffe gemeinfamen Anſchauung 
von Natur und Welt. Smpreffionismus, Erprejfionismus und alle anderen Ismen haben 
in ihren legten Auswirkungen die Runjt vom Boden einer normalen Naturanſchauung und 
charakterlichen Sauberkeit entfernt. Am deutlichiten erkennen wir das bei der Daritellung 
des Menſchen. Häßlichkeit, Unnatürlichkeit und das Mihgebildete find Inhalt jener Runft, 
Lebensunlujt und Lebensverneinung ihre Tendenz. Dieſer Auffaffung jtellen wir die 
Lebensfreude und Lebensbejahung gegenüber und die Ermwedung eines neuen Schönheits- 
ideals, das den raſſiſchen Werten unjeres Voltes entſpricht. Nicht aus Gründen einer 
abjtrakten und individwaliftiihen Mefthetif, Die oft in eine baltungs- und maßjitablofe 
Heberbewertung ausartete, gehen wir heute an die Frage der Kunſt heran, jondern aus 
dem Verlangen, die Lebensgebundenheit eines Runftwerkes in feiner Beziehung und Stel- 
lung zur Volksgemeinſchaft zu unterfuhen. Die einjtmals entdedten allgemeinen Geſetze 
der Kunſt, äjthetiihe Stimmungen und verſchwommene Anſchauungen zur Begründung einer 
die geſamte Menſchheit umfaffenden Runftmeinung gingen faft immer an der einen Tat- 
jahe vorbei, daß jedes Kunſtſchaffen an ein raſſiſches Schönheitsidcal gebunden ift und 
an einen jeeliihen Höchſtwert, der dieſes Schönheitsideal trägt. Man wollte nicht erkennen, 
daß Kunſtwerke auf Grund verschiedener Naffen zu begreifen feien und einen dieſen Raffen 
entiprechenden jeeliihen Inhalt ausdrüden, jomit zu Kennzeichen einer bejtimmten einzigen 
und artgebundenen Kultur werden. Wir wenden ung bewußt von einer übergeijtigen 
KRunftbetrabhtung ab und verjuchen nunmehr, eine neue pofitive lebensgeſetzliche Kunſt— 
anſchauung zu entwideln. Das deutihe Volt hat fih trog mandher Vermiſchung cine vom 
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mordiichen Geijt getragene Kultur als rihtungweiiend durch alle Wirrniffe feiner Ge- 
ihichte bewahrt. Heute wird diefe Kultur wieder in den Vordergrund des Lebenswillens 
der Nation geftellt und von allen Schladen und Infauberkeiten befreit. Nah den Zeiten 
des Verfalls foll der deutihe Menih wieder von neuem zu den Schäßen Der deutſchen 
Seele geführt werden und aus ihnen Kraft und Stärke für den Alltagskampf ge- 
winnen. Dies iſt eine der großen Aufgaben, die es zu erfüllen gilt. So geſehen gehört die 
Beſchäftigung mit der Kunſt mitten hinein in die Erziehung einer Generation; denn 
dann hat ſie nicht nur die Aufgabe, künſtleriſche Regungen zu wecken, ſondern ſoll jeden 
emporreißen und innerlich erfaſſen, auh wenn ihm die Natur die Fähigkeit verſagt hat, 
ſeeliſche Regungen künſtleriſch auszudrüden. Eine ſolche KRunjtbetrahtung führt zu den 
Ewigkeitswerten des Lebens und gejtaltet aus dem Ringen unferer Zeit ein religiöjes 
Bekenntnis. Wenn unfer Runjtichaffen fih dDiefer großen Idee unterordnet, wird es wieder, 
wie ſchon fo oft in der deutſchen Gefchichte, Ausdrud tiefſter Empfindungen unjerer Volle: 
jeele jein. 

Es handelt fih aljo gar nicht darum, zu unterfuhen, ob diejes oder jenes Kunſtwerk 
in tunjtphilofophifcher oder kunſtäſthetiſcher Hinficht den geftellten Anforderungen gerecht 
wird, jondern lediglih um die Feititellung, ob das vom Künftler gejchaffene Werf mit 
unferem Empfinden im Einklang jteht oder ihm entgegengefeht ijt. Der Nationalfozialis- 
mus ijt die Grundlage, von der aus alle Werte unferes Lebens neu zur Debatte gejtellt 
werden und der über die Anerkennung oder Ablehnung einer Ihöpferiichen Leiſtung ent- 
icheidet, weil er niht nur die Aufgabe hat, Gegemwärtiges zu formen, jondern auh die 
VBerpflihtung übernommen hat, bejtimmend für die Zukunft unjeres Volkes zu fein. 


So wird jede Runitbetrahtung und künjtlerifche Leiftung zu einer Frage der Haltung 
und des Charakters. Die Entſcheidung aber über den Wert einer fünftleriihen Aeußerung 
hängt davon ab, an welche ſeeliſchen Kräfte eine Weltanfhauung fih richtet. Wenn fie 
an die Furcht des Menſchen appelliert, feine Seelenangjt und -nöte jteigert, ihm Höllen- 
qualen prophezeit und das Leben als ein großes ſündiges fleifchlihes Etwas daritellt, 
wird fie ein ausgeprägtes Minderwertigkeitsbewußtjein im Menſchen ſchaffen und Demut 
und GSelbiterniedrigung als erjtrebenswerte Tugenden lehren. Wenn fie aber im Gegen- 
jag dazu den Stolz und das Ehrbewußtjein einer Raffe und eines Volkes aufruft, wird 
fie Selbftahtung und Stärke erziehen. Das Ningen um diefe beiden Wertfegungen geht 
durch Die ganze deutſche Geſchichte und hat zu allen Zeiten den deutſchen Menſchen zu 
arößten Kraftanitrengungen und Kämpfen geführt. Sklaviſche Selbjterniedrigung war das 
Ergebnis der Züchtung des Minderwertigkeitsbewußtjeins, heldiihe Gejinnung folgte aus 
der Erziehung zu Ehre und Stolz. Der Gang der Gejchichte hat bewiejen, daß lebten 
Endes immer wieder die heldiihe Gefinnung fidh durchgejest hat. Wir fünnen auf die 
Erhaltung unferes völkiihen Charakterwertes nicht verzichten, weil wir in ihm Die Wurzel 
der deutihen Wiedergeburt und Vorausſetzung jeder völkiihen Erneuerung jehen. Gerade 
auf dem Gebiete der Kunſt bietet fih eine weitgehende Möglichkeit, heldiihe Gefinnung 
durch große ſchöpferiſche Leiftungen in vorbildliher Weile zu gejtalten und höchſte ſeeliſche 
Tatkraft mit immer neuen Mitteln in immer neuen Formen zu verkörpern. Mit dieſer 
Ausrichtung zeigen wir auch gleichzeitig den Weg, den echtes künſtleriſches Schaffen gehen 
muß, ſoll es wirklich der Volksgemeinſchaft dienen, um ſomit ſichtbarer Ausdruck einer 
inneren Verbundenheit des Volles zu werden. Die volksbildende Funktion 
der Kunſt, die nichts mit ſtilkritiſchen Richtungsproblemen zu 
tun bat, ſondern kraftvoll, flar und ſelbſtverſtändlhich dem Leben 
verfhworen ift und darauf ausgeht, die ewig gültigen Geſetze 
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des Lebens zu ergründen und anflingen zu laffen, haben jeder 
fünftleriihen Betätigung den großen Auftrag vor der Geſchichte 
gegeben. 

Uns ift der arichiihe Menih jehr verwandt. Auch für ihn ift das nordiihe Schün- 
heitsideal maßgebend. Wenn wir aber die grichiihe Kunſt richtig werten wollen, müfjen 
wir von unjerem Charafterbegriff als Maßſtab für fünftlerifhes Schaffen abjehen und nur 
die Leibesihönheit als ausfchlaggebenden Faktor in den Mittelpunkt der Betrahtungen 
itellen. Das griehiiche Schönheitsideal entipriht einer bebarrenden Geelenverfaffung, die 
fih 3. B. in der Plaſtik ausdrüdt, die dem Willen unterworfen wurde, jedes Bewegliche 
in Ruhe, in Ebenmaf, fomit in Harjter Reinheit darzuftellen. Die nordiihe Schönheit 
als Form des Körpers in höchſter Vollendung zu zeigen, ijt der Auftrag der griehiichen 
Kunſt. Um die Schönheit als Formung der Seele aber ringt der abendländiihe Menih 
und kommt jomit zu einem von Dynamifchen Kräften getragenen Schaffen, das Ruhe nur 
als Hebergangsform von Bewegung zu Bewegung fennt, die zutiefſt empfundenen Runit- 
werfe mit innerer Stoßfraft durchſetzt und über fih erhebt. Die Form an fih ift kein 
Problem mehr, den Stoff zu meijtern, gilt als felbitverjtändlih, aber aus diefem Gtoff 
den neuen Inhalt zu formen, in ihn die tiefjten ſeeliſchen Regungen zu legen und durd 
ihn die geijtige Haltung und das Ringen feiner Zeit zum Ausdrud zu bringen, ift höchſte 
Aufgabe des künſtleriſchen Willens. 

Wenn wir diefe Gedanktengänge auf die geijtigen Kämpfe unferer Seit beziehen, fo 
müffen wir als Grundforderung feitjtellen, daß jedes künſtleriſche Schaffen nur von der 
tulturellen Gejamtidee unferer Weltanfhauung gewertet werden fann und nur aus ihr 
ihre legte fittlihe Berechtigung erhält. Es ift unfinnig, eine künſtleriſche Erneuerung auf 
rein äußerlihde Maßnahmen zu begründen, die fih allein auf das technifche Sehen und 
Können bezieht. Notwendig ift, dem Menſchen unferer Zeit wieder eine innere Shau- 
kraft anzuerziehen, Die dem einzelnen die Bedingtheit und Höchftwerte feines Ichs zeigt, 
getragen von der ihn befruchtenden und erfüllenden Gemeinfhaft. Es geht heute darum, 
den Anſpruch eines künſtleriſchen Auftrags aus den Grundfräften unferes Volkes per- 
zuleiten und denjenigen ſchöpferiſchen Menfchen zu fördern, der bereit ijt, diefen Auftrag 
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Das Kaiſerbuch von Paul rnit 


Das Kaiſerbuch von Paul Ernſt iſt im Zuſammenhang unſerer heutigen 
Buchproduktion ſchon rein äußerlich eine ſehr auffällige Erſcheinung. Wenn man 
in den letzten Jahrzehnten den Begriff „Dichter“ ausgeſprochen hat, dann hat die 
große Menge der Menjchen zuerjt dabei an einen Mann gedacht, der feine Haupt- 
aufgabe darin fiebt, Romane zu verfaffen. Bor 50 Jahren, zur Hochblüte des 
Naturalismus, hat man fich vielleicht nebenher noh an die Familien- und Gefell- 
Ihaftsjtüde erinnert; und noh ein wenig früher, in Der Geibel-Zeit, auch an eine 
gewilfe Stimmungstiyrif. Uber immer bat es fih dabei um Bücher gehandelt, die 
der einzelne zu feiner Erbauung und Unterhaltung fih vornahm; niemals um 
Beiträge zu einem Gemeinjchaftserleben durch die Dichtung. Ja, beftimmte Formen 
der Dichtung, die vielleicht fogar im Mittelpunkt des ganzen Komplexes „Dichtung“ 
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überhaupt jtehen, hat man ganz vergefjen und unberüdjichtigt gelaffen. Das fommt 
natürlich daher, dah die Vorftellung von dem, was Dichtung fei, ih immerwährend 
ändert, ebenjo wie auch die Menjchen felbft fih ändern. In einer bedeutenden Zeit 
wird diefe Vorftellung ſehr anſpruchsvoll fein; und in einer Zeit, in der das Volf 
jeine Würde und feine Aufgabe vergißt, wird fie nicht viel mehr umfaſſen, als das 
Gebiet der oberflählihiten mehr oder minder geijtreichen SInterhaltung. Und man 
fann nicht verfennen, dah die Hauptzeit der Romanproduftion an diejer wenig grop- 
artigen Auffaffung von der Aufgabe der Dihtung Frankte. 

Nun nehmen wir das Kaiferbuh von Paul Ernjt in die Hand. Es find drei 
ihön ausgejtattete Bände, die im Verlag Albert Qangen/ Georg 
Müller, Münden, erihienen find. Der erſte Band befaßt ih mit der Ge- 
ihichte der Sachſenkaiſer, der zweite bringt die Gejhichte der Sranfenfaijer und der 
dritte joll die der Schwabentaijer darjtellen. Jeder Band enthält gut 700 Seiten, das 
find zufammen aljo weit über 2000 Seiten, und auf allen, von der erjten bis zur 
legten, ftehen Verſe und Reime, Verje und Reime viele Zehntauijende. 


Was ift das nun alfo innerhalb unjerer Roman- und Buhproduftion über- 
haupt für eine merfwürdige Erjcheinung? Und wie können wir fie einordnen? 


In der eriten jechsbändigen Ausgabe des Kaiſerbuches, die in einer Kleinen 
Auflage von den Freunden Paul Ernts vor ungefähr zehn Jahren gedrudt worden 
ift, jteht ein Aufjah über das Epos, den der Verlag in der Neuausgabe weggelaſſen 
bat. Er hat jeßt jeinen befjeren Pla unter den theoretijchen Schriften Paul Ernits, 
in der ausgezeichneten Ausgabe des „Credo“, die Karl-Augujt Kutzbach im gleichen 
Verlag herausgegeben hat. In diefem Aufſatz erzählt Paul Ernit, dag man es in 
Stalien jelbit in Eeinbäuerlihen und kleinbürgerlichen Häuſern noch heute erleben 
fann, wie die ganze Familie fih zur Feier eines Feftes verjammelt, und wie dann 
der Hausvater Dantes „Göttlihe Komödie” vom Bücherbord nimmt und allen 
daraus vorlieft. Und wir willen ja, daß ein joldher Vorgang nicht nur in Stalien 
möglich war, fondern daß auh die Griechen fih in ihrer großen Zeit um die Epen 
Homers verfammelten, und dağ der Inhalt der Ddyfjee und der Ilias den gemein- 
jamen Kulturhorizont und damit den gemeinſamen fittlihen und religiöjen Willen 
einer ganzen Nation beftimmte. Man fann jogar jagen, daß dieje großen Epen die 
Bölker geradezu zu einer einheitlichen Nation gemacht haben, jelbjt wenn fie dieje 
Einheitlichkeit politiih nicht erreichten. Und daran erkennt man erit die große Be— 
deutung des dichteriichen Erlebens, wenn es fähig ift, das Erleben eines ganzen 
Dolfes zu werden. 

Nun ift es offenbar, daß wir in Deutjchland ein ſolches Epos nicht befigen, 
um das fih die Nation gemeinfam zujammenfinden fünnte. Zwar haben wir 
ja Epen, — und Goethe und andere große Dichter haben fih in der Spätzeit der 
Dichtung in diefer Form auch bei uns verjucht. Aber im Grunde ift doch der 
Anterſchied zwiſchen dem „Reinede Fuchs“ und „Hermann und Dorothea“ einer— 
ſeits und dem italienischen und griechiſchen National-Epos andererjeits auf den erjten 
Blid flar. Was Goethe und was die Spätdichtung in Deutichland geſchaffen 
haben, das gebt nicht weit über die beichauliche, bürgerliche Idylle hinaus. Und 
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wenn man bier etwa an die großen Epen der Vorzeit erinnert, an die „Edda“ 
und an Das „Nibelungen-Lied“, jo muß man zwar rejtjtellen, daß dieſe Dinge jehr 
weit und tief in unfer nationales Bewußtiein eingegangen find, und daß fie unfer 
Volk auh in einer jehr bedeutenden Weile geiſtig und fittlich gejtaltet haben. Aber 
das „Nibelungen-Lied“ ift den meijten bei uns doch mebr aus Naberzäblungen 
befannt; denn im mittelhochdeutichen Urtert fünnen es nur Die wenigjten lejen. 
Und wenn fich Feine Aeberſetzung und feine S tahdichtung eigentlich durchgeſetzt bat, 
jo oft fie auch verſucht worden find, jo beweijt das eben tlar, daß leider auch das 
Nibelungen-Epos niht das Buch fein fann, das die Aufgabe auch heute noh erfüllt, 
die ein ſolches Epos erfüllen müßte. Und bei der „Edda“ nun gar, die Doch nur als 
ein Torjo, als eine, wenn auh überwältigend großartige Ruine auf uns gefommen 
ift, ift die Sache noch viel ſchwieriger. Wenn auch die Borjtellungswelt, die dieſes 
gewaltige Wert enthält, uns heute wieder wie faum jemals zuvor beeindrudt, jo 
ift Doh eines flar, daß die „Edda“ erft eigentlih neu gedichtet, neu geordnet und 
neu geformt werden müßte, foll fie wirklich wieder ein Volksbuch werden. 

Alſo wir Deutichen find bis heute Leider nicht im Beſitz eines jolhen National: 
Epos. Aber das, was Paul Ern jt mit dem Kaiſerbuch vorhbatte, war, uns ein 
jolhes Epos doh endlich wieder zu ſchenken. Nun fann natürlich heute noch niemand 
vorausjagen, ob es dieje Aufgabe, die der Dichter ihm geitellt hat, erfüllen wird: 
Eine jolhe Vorausjage wäre mehr, als man von der Urteilsfähigkeit eines Menſchen 
verlangen fünnte. Das muß das Buch jelbit erweijen. Aber eines ift Doch jhon 
jest ganz flar, allein durh die Aufgabe, die Paul Ernjt fih gejegt bat, — er 
bat damit einen radikalen Bruch vollzogen zwiichen feiner Dichtung, zwiſchen der 
neuen Dichtung, die wirflih aus dem Erlebnis der Gemeinjchaft fommt, und der 
bürgerliben Idylle und der romanbaften, nur unterbaltenden Literatur. Sind allein 
diefe Tatjache, die Tatjache, daß er der Dihtung wieder eine jo gewaltige natürliche 
Aufgabe gegeben hat, allein der Anſpruch, den er damit ftellt, bedeutet ohne Zweifel 
den Anbruch einer neuen Kulturepoche, die ſich von der alten genau jo radikal 
unteriheidet, wie die neue politifche Epoche des Nationaljozialismus von der vor- 
bergebenden. Mnd allein die Tatjache, daß ein Dichter unjerer Tage fih an diefe 
Pläne gewagt bat, muß ihn in unferen Augen zu einem großen revolutionären 
Manne machen und fein Wert zu einer großen revolutionären Sache. 

Wenn man das Elarjtellt, erjcheint es nicht mehr verwunderlib, Daß Paul 
Ernſts Dichtungen zu feinen Lebzeiten nur eine febr kleine Gemeinde fanden, und 
dag er von der Kritik im ganzen ftändig verjhiwiegen und fogar abgelehnt worden 
ift. Er verlangt von jeinen Leſern, daß fie an fein Wert nicht Die Modemaßjtäbe 
eines Tagesjournalismus anlegen, fondern dah fie es mejjen mit den Maßen, mit 
denen die höchſte Dichtung durch die Sabrtauiende bindurd gemeflen werden muß. 
Er jelbjt ftellt in feinem Kaiſerbuch Menſchen bin, die die Größe jolher Maßſtäbe 
vertragen, und die nur zu begreifen find, wenn man fie nicht als pivchologiich- 
bürgerliche Charaftergemälde verjtebt. Darum hat er ih zum Gegenftand feiner 
Darjtellung die deutihen Kaiſer des Mittelalters auserjehben. Gie erreichen diefe 
mythiſche Monumentalitätz aber nicht etwa als abitrakte blutleere und denkmal: 
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bafte Figuren, jondern dadurch, daß fie Ausdruf eines mächtigen Willens, einer 
reinen und Haren Natur und einer tiefen Menihlichkeit und Volklichkeit find, mit 
einem Wort: Führernaturen, die einen Weltplan von riejigen Ausmaßen auf: 
gejtellt haben, für den fie lebten und deffen erjte Diener, Herolde und Kämpfer fie 
waren. E3 war der Weltplan, der zuerit aus ein paar ungefügten Stammesver- 
bänden und Bauern in Deutichland die Idee des Reiches hat wachſen laffen. 
Ind die Sachſen-, Franken- und Schwabenfaijer haben dieje Idee gegenüber einer 
Welt von Feinden, der fie oft ganz allein entgegentraten, bis in ihre legten Konje- 
quenzen durchgekämpft und durchgeſtanden und find niemals dabei zur Rube und 
ganz zur Vollendung gefommen. Aber jo jehreibt Paul Ernjt, „nur wenn die not- 
wendigen Kämpfe wirklich ausgefämpft werden, werden die Menſchen frei; fie find 
um jo freier, je mehr notwendige Kämpfe fie ehrlih austämpfenz und jeder Verſuch, 
ſolche Kämpfe zu verhüten, erzeugt ſittliche Verderbnis“. 

Die großen Führernaturen des deutſchen Mittelalters ſind feinem not: 
wendigen Rampfe aus dem Wege gegangen, wenn ihnen aud in der Auf— 
richtung ihres Reihes noh niht die legte und endgültige Ausprägung Des 
politiichen Formwillens ihres Volkes gelungen ift. Wir willen, dag fie ſchließ— 
ih ihren großen Weltplan nicht für alle Zeit durchſetzen Fonnten, und daß 
dieſes gewaltige Reich wieder auseinanderfiel; ja, daß gerade wir Deutſchen viel 
länger haben warten müſſen, endlich das verwirklicht zu jeben, was die anderen 
längſt beſaßen. Aber jo jagt Paul Ernjt 1921, „wir müfjen nicht Schuld und Fehler 
ſuchen wollen, wie die Menſchen ja jo leicht tun”. Wer Geſchichte verjtehen will, der 
soll nicht Ächulmeiftern und fih einbilden, daß er in feiner Studierjtube es beffer 
gemacht bätte als der König auf feinem Thron. Wir haben in jenen Jahrhunderten 
eine Reihe großer Männer gehabt, wie fie felten ein Volf hatte; diefe Fahrbunderte 
stellen ein natürliches geihichtlihes Geſchehen dar, das felten jo flar und ruhig 
ablief, jelten jo bedeutende und edle Männer zu Trägern hatte. Wir wollen 
die pbiliiterbafte Wiſſenſchaftlichkeit unjerer Zeit ver- 
gejjien, die niht werten will und dodh immer Spießermaß- 
Häbe anlegt: wir wollen den urbildliden geſchichtlbichen 
Berlauf zu verſtehen ſuchen, uns in die großen und reiben 
Gejtalten der Kaifer bineinleben und ſtolz darauf fein, daß wir 
der Welt ihre Bilder ſchenken durften — als ein Verſprechen für fünftige Zeiten. 
Ind gerade die Tatjache, daß in jenen großen biftoriichen Vorgängen ein „Ber: 
ipreben für künftige Zeiten“ liegt, bat Paul Ernft veranlaßt, feinem Volf diejes 
Spiegelbild feiner jelbjt vorzuhaltenz gerade das ift es, was dieſes Epos zu dem 
Nationaleigentum des Volkes mahen fol, wie wir zuerſt jagten. 

Sind darin liegt der eigentliche Sinn des Kaiſerbuchs: Nicht zu erzäblen von 
einer Epoche der Erfüllung der Träume, jondern von einer Zeit, die zwar Erfüllung 
mit allen Fafern ihres Herzens erjehnt hat, aber fie nicht erreichte, und die Deshalb 
eine heilige Verpflihtung und ein heiliges Vermächtnis für uns binterließ. Dielen 
Völkern ijt lange vor ung mühelos in den Schoß gefallen, was unjere Väter mübjelig, 
aber vergeblib zu erfämpfen juchten. Dieie Völker find aber auch viel eber in 
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Gefahr gefommen, fatt und alt zu werden auf ihrem unbejtrittenen Beſitz. Wir find 
ein junges Volf, und Paul Ernft ſprach in feinem Vorwort zum Kaijerbuch im 
Jahre 1921 immer wieder prophetijch davon, da die Erfüllung nun auh für uns fi 
bald nähern werde. „Anſere Zeit“, jagt er, „war noch nicht, fie wird erft nod 
fommen.“ 





Erwin Geier: 


Ner Steafvollius an Susendlichen 

Das jtaatlihe Hobeitsrecht, zu ftrafen, tritt in der Androhung der Strafe, in 
der Verhängung der Strafe und im Strafvollzug in Erjcheinung. Allen drei Er- 
iheinungsformen muß der gleihe Sinn unterlegt und die gleihe Zwedrichtung ge- 
geben werden. Angedrohte Strafe, erfannte Strafe und Vollzug der erkannten 
Strafe müffen ihrem Weſen nach gleich jein. 

Die Darijtellung des Strafvollzuas hat fih infolgedeffen am Wefen, Sinn und 
Zwedder Strafe zu orientieren. Die Strafe dient dem Schutze und der 
Sicherung des Volkes. Mit der Strafe antwortet der Staat als der Hüter des 
Rechtsfriedens auf das ftrafwürdige Verhalten des Rechtsbrechers. Vergeltung 
als Zufügung eines Hebels für jchuldhafte Tat, Sühne des Täters für den dur 
jeine Straftat begangenen Treubrudh an der Volksgemeinſchaft: das ift der Sinn 
der Strafe. Dabei ift zu beachten, daß Vergeltung und Sühne nur zwei ver- 
ihiedene Beftimmungen für denjelben Begriff find, einmal vom Standpunft des 
Staates und einmal vom Standpunft des Verbrechers aus gejeben. 


Aber niht nur Vergeltung, jondern auh Abſchreckung ift Zwed der Strafe. 
Sie foll den Täter von der Begehung neuer Straftaten abhalten (Spezial-Prä- 
vention) und gleichzeitig die Volksgenoſſen, die zu Rehtsverlegungen neigen, auf 
die Folgen eines Bruches des Rechtsfriedens hinweiſen (General-Prävention). 
Ferner foll die Strafe den Gutgefinnten als jeeliihe Stüße zu weiterem pflicht- 
treuen Verhalten dienen. Einer bejonderen Betrachtung bedarf jedoch die Frage, 
inwieweit im Strafvollzug Erziehungsmotive Berüdfichtigung finden fünnen. Von 
vornherein darf Darauf hingewiejen werden, daß jehr viele Rehtsbrecher feine Er- 
ziebung brauchen, 3. B. Täter im Affekt, aus Fahrläfjigfeit ujw., daß wiederum 
andere feine Erziehung wollen, wie 3. B. die Berufsverbrecer. 

Geihichtlih gejeben beruht das Vordringen des Erziehungsgedanfens in den 
legten eineinhalb Jahrzehnten auf der naturwiſſenſchaftlichen Verbrechenserforſchung, 
deren Lehren am beiten durh den Namen Lombrojo gefennzeichnet wird. Jm Ver- 
brechen fabh man nicht allein eine jurijtiiche, jondern daneben auh eine biologiſche und 
joziologiihe Erjcheinung. Das PVerbreden galt als ein Produft von Anlage und 
Amwelt des Täters. Niht er, fondern die Natur und die Mangelbaftigfeit der 
Gejellihaftsordnung waren für feine Tat verantwortlid. Damit verihob fih das 
Schwergewicht von der Tat auf. den Täter. Weder Vergeltung noh Abſchreckung, 
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sondern Verbrechensbefämpfung durch Erziehung erihien als Aufgabe des Straf- 
rechts. Wenn dieje Idee aber richtig gewejen wäre, hätten Die Bemühungen um 
die Erziehung und Beflerung der Gefangenen Erfolge fihtbar werden laſſen müſſen. 
Das Bild, das uns aus der Reichskriminalſtatiſtik entgegentritt, iſt aber alles andere 
als ein Beleg für den Erfolg des Strafvollzuges der Vergangenheit. 

Anſere Tabelle enthält die Zahlen der jugendlihen Berurteilten und des An⸗ 
teils der Vorbeſtraften daran für die Jahre 1925/31. Deutlich erkennen wir bier 
die im allgemeinen fteigende Tendenz. 









Fahre | Insgeſamt verurteilte Jugendliche | Borbeftraft 
1925 24 771 2 989 
1926 24 066 2 357 
1927 24 119 2173 
1928 . 27104 2 684 
1929 25 673 2 783 
1930 26 409 2 996 
1951 22 844 2 639 
1932 21 529 2 886 
1933 15 958 2106 


Man überſah jedoch, dah nur die wenigiten Gefangenen die Strafe als ver- 
diente Mafnahme hinnahmen und während des Vollzuges durch Gelbjtbejtimmung 
den feſten Vorſatz faßten, fih Fünftig itraffrei zu verhalten. Das fonnten fie aud 
gar nicht, weil es ihnen an der Einfiht in perjönlide Schuld, an der Notwendig: 
feit der eigenen Verantwortung mangelte. Gerade den jugendlichen Kriminellen 
fehlte diejes Bewußtfein, ihre Tat zu jühnen. Sie jahen in der Strafe vielmehr 
ein neues Unrecht, das ihnen der Staat aufbürdete. And ihre Auffaffung fand in 
der Art des Strafvollzuges ihre Bejtätigung. Denn der Strafvollzug war jo 
angenehm geftaltet, daß der Jugendliche durch ihn nicht felten im Bergleich zu feinen 
bäuslihen Verhältniſſen beifere materielle Dafeinsbedingungen erhielt. Hieraus 
mußte er zwangsläufig feine perjönliche Berantwortungslofigkeit jolgern und immer 
mehr an die Schuld des Staates glauben. 

Diejer Entwidlung gebot der Kationaljozialismus Einhalt, indem er nicht 
mehr die Einzelperjonen in den Mittelpunkt des Denkens ftellte, jondern die Nation, 
das Volk. Der Strafvollzug follte zu einer wirkſamen Waffe werden im Kampf 
gegen Schädlinge der Gemeinſchaft. Denn der Verbrecher ift Fein jchlecht erzogenes 
Kind, das man ohne weiteres mit einer pädagogiihen Erziehung beſſern fann. 
Wir müſſen uns vor Augen halten, dah bei ihm alle bisherigen Verſuche der Ein- 
wirkung durch Elternhaus, Hitler-Jugend, Schule und Kirche, durch Geſetz und Recht 
nichts gefruchtet haben. Während im § 48 der Vollzugsgrundſätze von 1923 entipredhend 
der Milieu-Theorie Erziehung und Beiferung des Gefangenen als die Aufgabe des 
Strafvollzugs galt, jtellt die neue Faflung nunmehr den Gedanken der Sühne und 
den der Abſchreckung in den Vordergrund, ohne allerdings für die Erziehbaren den 
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Erziehungsaedanfen zu verwerjen. ES heißt dort: „Durh die Berbüßung der 
Freibeitsitrafe joll der Gefangene das begangene Unrecht jühnen. Die Freiheits- 
entziebung ift jo zu geſtalten, daß fie für die Gefangenen ein jchlimmes Hebel ift 
und auch bei denen, die einer inneren Erziehung niht zugänglich find, nachhaltige 
Hemmungen gegenüber der Verſuchung, neue ftrafbare Handlungen zu begeben, 
erzeugt.“ 


Sinn des Strafvollzuges ijt aljo die gerebte Vergeltung des Rechtsbruches. 
Zugleich joll der Strafvollzug, von Dem warnenden Einfluß auf Dritte abgejeben, 
den Gefangenen von der Begehung weiterer Straftaten abhalten. Dabei foll das 
Strafübel nicht nur der Abihredung dienen, jondern zu einem Mittel ftaatliher 
Erziehung gejtaltet werden. 


Wir haben ung nunmehr die Frage vorzulegen, ob und inwieweit der Vollzug 
der Freiheitsitrafe gegen Jugendliche feinem Wejen und jeinem Inhalt nad 
anders zu geitalten ijt als der Strafvollzug gegen Erwachſene. Dieje Frage ift 
arundjäglich zu verneinen, weil heute jeder einzelne für fein Tun die alleinige Ber- 
antwortung träat und fie nicht auf feine Umwelt abwälzen fann. Gerade unjere 
Jugend wird heute dazu erzogen, dah fie fähig und imjtande ift, Verantwortung 
wu tragen. Denn auh in der Hitler-Jugend gilt der fundamentale Grundjaß: 
Autorität jedes Führers nah unten, Verantwortlichkeit nach oben. Diejes Bewußt- 
icin der Verantwortlichfeit wird bedingt durch die Gelbitführung und Gelbit- 
erziebung der Jugend, es wird gefördert durch den Rameradihaftsgeift und durd 
die Diiziplin. 

Bei dem Strafvollzug an jungen Gefangenen ift daher von der Erwägung 
auszugeben, daß der junge Rechtsbrecher, dem das Gericht eine Freibeitsitrafe 
zuerkannt bat, die vollzogen werden jol, büken und das begangene Unrecht jühnen 
muß, ebenjo wie der erwachſene Verbrecher, da ihm aber feiner Zufunft wegen 
eine bejondere erzieberiiche Aufmerkiamfeit während der Bußezeit zuzumenden ift. 
Als Mittel der Erziehung werden diejelben wie im Erwachjenenjtrafrecht bereit: 
jujtellen fein, man wird fie aber der Verwendung im Zugendftrafvollzug anzupaflen 
baben. Auh wird man verwaltungstehniihe Einrichtungen treffen, die der Eigen- 
art des Jugendlichen, feiner Bildſamkeit und Strafempfindlichkeit Rechnung tragen. 


Auf den erſten Blick mag diejer Gedanke vielleicht befremdend wirken, da wir 
gewohnt find, dem AJugendlihen im allgemeinen eine Sonderbehandlung zuteil 
werden zu laffen. Wir müſſen uns aber vergegenwärtigen, dag nur ein geringer 
Prozentjah der jtraffällig gewordenen Zugendlihen mit den Gefängnifjfen in 
Berührung kommt. Denn folange eine Beflerung durch Erziehbungsmaßnahmen 
erzielt werden fann, wird der Richter auf Die Berhängung von Freibeitsitrafen, 
jumindeitens von ihrer Vollftredung abjehen. Jn ganz Preußen befanden fidh 
1931/32 im Tagesdurchſchnitt 200,52 männliche und 0,76 weibliche 14 bis 18 Jahre 
alte Jugendliche im Gefängnis, 1932/33 waren es 185,65 männliche und 0,83 weib- 
liche. Die Gejamtzabl der jegt in den UAnjtalten der Zuftizverwaltung des Reiches 
einfigenden jugendliben Gefangenen dürfte etwa 300 bis 400 betragen. Auch in 
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Zukunft wird faum eine beachtliche Aenderung eintreten, da im Jahre 1952, dem 
Fahre der größten Arbeitslofigfeit, bei einer 11,1 Prozent gejtiegenen allgemeinen 
Priminalitätsziffer die Zahl der jtraifällig gewordenen Jugendlichen fih um 
5,8 Prozent jenfte. 


Der äußere Rahmen des Jugenditrafvollzuges ift Damit gekennzeichnet. Es 
bleibt übrig, über den Vollzugsinhalt das für den jugendlichen Gefangenen We: 
ientlihe aufzuzeigen. Das ift die Erziehung zum Staat, zur Achtung vor jeinen 
Gejegen. Der Zugendlihe muß erfennen, warum auf die Straftat das Strafübel 
folgen muß. Die Begriffe Familie und Heimat, Blut und Boden, Treue und 
Ehre jolen ihm näher gebracht werden, damit er das Berwerfliche jeiner Tat ein: 
fieht, die Laften und Entbehrungen anerkennt und von innen heraus den Entibluß 
faßt, fünftig durch vorbildliches Verhalten die Achtung feiner Kameraden wieder: 
zugewinnen. Durch Beihäftigung vornehmlich in Lehrwerkjtätten jol der Jugend- 
lihe einem Beruf zugeführt werden, Damit er fpäter durch ehrliche Arbeit fein Brot 
verdienen fann, und damit er erkennt, daß Arbeit Dienjt am Volke ift. 

Irgendwelche Methoden der Erziehung laffen fih gejeglih im einzelnen nicht 
jeftlegen. Gie find zeitgebunden und erhalten ihre Prägung durch das Erziehungs: 
ziel, das fih aus der Staatsauffaffung ergibt. In Form und Inhalt vorbildlich 
jagt hierzu die preußiihe Dienjt- und Bollzugsordnung: 


„Ziel der Erziehung muß fein der pflichttreue, ordentliche, charakterlich jaubere 
Menih und der fih in den Staat bewußt einordnende Volksgenoſſe. 


Die jeeliihe Yildjamkfeit junger Menjhen muß für den Lehrer Anjporn jein, 
den jungen Gefangenen echte und tragende Lebenswerte zu vermitteln und fie für 
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Friedrich Schorer, Paris: 


Srankreich unter Dem 100. Kabinett 
feiner dritten Republik 


Der außerordentlihe Wahlfieg der Front populaire hat mit der Vernichtung Der 
Mittelgruppen des Parlaments und der Radikalifierung der Linfen das normale Bild des 
Parlaments über den Haufen geworfen. Seit Initallierung der dritten Republik haben 
die Rechts- und Linksgruppen nie eine erheblibe Veränderung erfahren. Das neue Er- 
aebnis ijt geeignet, Bewegung in das politiihe Bewußtſein Frankreichs zu brinaen. 


Zwei ſymboliſche Ereigniſſe leiteten die neue Epode ein. Der Januar bradte das 
100, Rabinett der 3. Republik ans Ruder; ein Kabinett, das barakterifiert wurde durch Die 
Teilnahme von zwei „Ronjulariihen” Familien der Republik, ‚Dem Minijterpräfidenten 
Sarraut und dem Außenminiſter Flandin. Es war aljo ein durchaus dem Geijt der 
dritten Nepublit entiprebendes Kabinett. Es war nah der Ausbootung Yavals aus- 
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drüdlih auf eine englandfreundlihe Politik feitgelegt, eine Tatſache, die ihm zumindeſtens 
bei der Rechten weitgehend Antipathie eintrug. Man macht ſich im allgemeinen keinen 
Begriff von dem ſchon beinahe anglophoben Geiſt weiteſter Kreiſe Frankreichs, der im 
Herbſt ſo weit ging, daß ein weitverbreitetes Blatt anläßlich des Höhepunktes der 
Spannung mit England in einigen großen Artikeln ernſtlich die Frage ſtellen konnte: 
„Faut-il reduire Angleterre en esclavage?” (Muh England in Sklaverei geführt werden?). 


Unter Diefer magiſchen Zahl, der Nummer Hundert der Kabinette der dritten 
Republik, ereignen fih zwei Dinge, die ebenjo ſymbolkräftigen Wert haben, wie diefe 
Zahl jelber. Zuerjt der Tod Jacques Bainvilles, Mitglied der Akademie, einer der beiten 
Köpfe des geiftigen Frankreichs und führendes Mitglied der Action francaife. Mit ihm 
verlor die Action francaife, die wichtigſte geiftige Gegenbewegung zur dritten Republi, 
einen ihrer glänzenditen Vertreter, wohl den beiten Mann, den fie neben Charles Maurras 
aufzuweiſen hatte, und Maurras ift heute jhon alt. Man muß Jacques Bainville gelejen 
baben, wenn man Franfreih etwas tiefer verjtehen will. Ein Meiſterwerk allein feine 
„Hiſtoire de la France”, Die ganze akademiſche Jugend der Kriegs- und Nachkriegsjahre 
iſt durch die Schule der Action francaiſe gegangen, und der Degen der Akademie wurde 
Bainville von der Studentenſchaft geſchenkt, die eine Summe innerhalb ihrer Mitglieder 
geſammelt hatte. | 


Wenn die Action francaife auh heute zu einer gewiffen Sterilität verurteilt ijt, iſt 
fie doh in der Zeit nach 1900 eine der lebendigjten Kräfte Frankreihs geweien. Sie und 
in erfter Linie Bainville find es gewefen, die eine gewille Revifion der Geſchichtsauffaſſung 
eingeleitet und vorwärtsgetrieben haben. Die franzöſiſche Geſchichte fängt für die Franzoſen 
nun nicht mehr erſt bei der franzöſiſchen Revolution an, ſondern die große Tradition Frant- 
reihs liegt bei den Königen, die Frankreich geihaffen haben, nicht bei der Revolution, 
die nicht imjtande war, eine neue Staatsfonftruftion auszuführen. Hierin, dies eindring- 
lih gezeigt zu haben, Tieat das hiſtoriſche Verdienſt der Action francaife. 


Das andere, ebenjo ſymbolkräftige Ereignis ift Das Verbot der Action francaife unter 
demjelben Minijterium. Bei dem feierlichen Leihenbegängnis YBainvilles wurde der Wagen 
Leon Blums, des Führers der jozialijtiihen Partei, der am Zuge vorbeifahren wollte, 
von Camelots du roy angehalten und Blum erheblich verprügelt. Das hatte das Verbot 
der Action francaife und die Anklage und Verurteilung des greifen Maurras wegen Auf- 
reizung zum Mord zur Folge. Mit diefem Tode und dieſem Verbot geht eine Epoche 
der Republif zu Ende. 

Se länger man in Franfreih lebt und feine Geſchichte jtudiert, wird einem die Tat- 
lahe bewußt, dag Frankreich feine Republit inftalliert hat in das Haus, das ihm die 
Könige gebaut haben, und dah diefe Republik fih wie ein Kleinbürger in einem großen 
und jhönen Palais injtalliert hat, wie der Shriftjteller Giraudour neulich einmal fchrieb. 
Die Revolution hinterließ mehr oder weniger ein Vakuum, das auszufüllen Napoleon alle 
Kräfte einſetzte. Nah ihm ift alles Reftauration und Kompromiß. Reftaurationen jafobini- 
her und Reftaurationen monarhifcher Prägung oder wie die dritte Republit eine Aus- 
balancierung beider Elemente. Nicht nur in der Innenpolitik, nein, auh in der Außen- 
politik finden wir immer wieder die Tendenzen diefer beiden politiihen Konzeptionen Frant- 
reihs wieder. Der Weltkrieg und fein franzöfifcher Meifter Clemenceau zeigen die Züge 
der jafobinifchen Revolutionstriege, und der Chauvinismus ift eine jakobiniſche AMn- 
gelegenheit. Wir dürfen nicht vergeffen, daß die eigentlihen Sakobiner um die Jahr- 
bundertwende gegen Kolonialpolitit waren, um die Kräfte niht vom Weiten ablenten 
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Aber auh die Action francaife und weite von ihr mittelbar beeinflußte Kreiſe haben 
der Gefahr einer Vermiſchung ihrer ropaliftiihen Aufaffung mit der jakobiniſchen nit 
entgehen fünnen. Die Entjtehung der Action francaife ift ihon typiſch für dieſen Ver- 
mifhungsprogeß. Denn fie wurde in der Zeit des YBoulangismus geboren und hat von 
diefer Zeit her auh den jakobiniſchen Chauvinismus übernommen, der feinen Haupt- 
itempel von dem finnlojen Mißtrauen und Hab gegen Deutſchland erhalten bat. 

Damit gepaart ift dieje im Grunde völlig falſche Konzeption der Latinität als dem 
urfprünglihen und reinen Weſenszug Frankreichs, die den doh weſentlichen germanischen 
Anteil an der franzöfiihen Staatsentwidlung und Dem franzöfiichen Charakter abjolut 
bagatellifiert und verwirft. Daraus ergibt fih auh die mandmal ein mitleidiges Lächeln 
abfordernde Unfähigkeit, ein neues Verhältnis zu dem einigen und großen Block Deutidh- 
{and zu finden. Die Politik der Action francaiſe bejtebt darin, den amtlichen franzöfiichen 
Politikern feit der Revolution vorzuwerfen, den Zujtand des Deutichland von 1648, das 
durh die wejtfälifhen Verträge zu einer „Poussière d'états“, zu einem Gandhaufen 
von Staaten umgewandelt wurde, entweder nicht aufrechterhalten oder nicht wieder er- 
neuert zu haben. Ze mehr fih die franzöfiiche Jugend freimaht von den Schatten des 
alten Sakobinertums und fih abſchließt von der alten Geſellſchaft, die noh aufwuchs unter 
dem Schatten von 1870, mußte aud Der Einfluß der Action francaife finfen; und er ift 
auch tatjählich feit gwei Jahren ganz erheblih zurüdgegangen. 

Doh auh die von Jacques Bainville fo aut analyfierte dritte Republit geht einer 
heftigen Krije entgegen. Es wird oft vergeffen, daß dieſe Republit von den Ropalijten 
als proviforiihe Verfaſſung Eonjtruiert wurde und dab die fiebenjährige Periode des 
Präfidenten der Republik als fiebenjährige Statthalterjchaft für den nach fieben Jahren 
zu erwartenden König gedaht war. Die Tatjahe, dah fie von Monarchijten geichaffen 
wurde, ift wohl auh der weſentlichſte Grund dafür, dağ fie eine nunmehr ſchon 6sjährige 
Dauer aufzuweifen hat. Das jheint parador, ijt aber doh richtig; denn alle fie itabili- 
fierenden und konſervierenden Elemente find gegen den Willen der eigentlichen jafobini- 
ihen Elemente eingeführt worden. Aber diefe Tatfahe wird wohl auh bejtimmend für 
das Schickſal diefer Republik fein. Ihr Shidjal ift eng verknüpft mit dem der geiltigen 
Nachfahren ihrer Schöpfer, der Royaliſten orleaniftiicher Obfervanz, der Action francaije. 


Wir fehen im allgemeinen, wenn wir das Regierungsipitem jenſeits Der Grenze be⸗ 
trachten, nur ein aufgeregtes Parlament, alle Augenblicke wechſelnde Kabinette, und wun— 
dern uns dann immer darüber, daß ſich das Syſtem ſo gut hält; wir kennen aber nicht 
die ſtabiliſierenden Faktoren. Da die verfaſſunggebende Nationalverſammlung nicht der 
Forderung auf Wiedereinführung der weißen Bourbonenfahne, infolge ihrer orleanijtiich- 
liberalen Haltung nahgeben wollte, und der Graf v. Chambord, der kein Kompromiß mit 
der Nevolution ſchließen wollte, daraufhin verzichtete, wurde eine republifanifche Ver- 
faffung geihaffen, in der jatobinijch-radifale Elemente mit fonjervativen und monarbiichen 
ausbalanciert wurden. Die Deputiertentammer wurde durch den Senat in der Waage 
gehalten. Der Senat jtellt praftiih eine Vertretung der Gemeinden mit Dem Uebergewicht 
der Provinz über Paris dar und wird durch die Tatſache, daß immer jeweils nur ein 
Drittel der Senatoren ergänzt wird, zu einem beharrenden und konſervierenden Element. 
Seine nach dem Staatsſtreichverſuch des erſten Präſidenten nur noch theoretiſche Macht 
wird nah Reformworſchlägen immer wieder als des Ausbaus , für nötig befunden und 
Ichließt für einen energifhen Präfidenten noh immer allerhand Möglichkeiten in fiğ. 

Neben dicen konfervativen Elementen gibt e$ aber nod gewiſſe ftabilijierende Cle- 
mente in dem Parlament felber. Die Rabinette haben ihre befondere Form der Stabilität, 
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die gang verichieden von der engliihen ijt. Während in England bei politifhen Kriſen 
immer nur einige Miniiter ausgewechſelt werden, aber das Kabinett im ganzen bleibt, 
wechjelt in Frankreich bei einer parlamentarifchen Krije das ganze Kabinett, aber mit 
Eritaunen bemerken wir, daß immer wieder diejelben Minijter auftauchen. Cin Wechſel 
der „Equipes“ findet nur bei ganz entſcheidenden Wendungen ſtatt. Damit erklärt ſich 
auch die für uns ſo merkwürdige Tatſache, daß keine allzu beträchtlichen Richtungswechſel 
trog allen parlamentariſchen Spiels vorkommen. 


Als letztes die Republik vor allzu heftigen Erſchütterungen bewahrendes Ereignis 
kommt hingu Die jolide Struftur der franzöfiihen Gejellichaft, wenngleih fie infolge der 
legten Zeit der Kriſe ſchon ſtärker angenagt ift, als man gemeinhin annimmt, ferner die 
jo feitgefügte Familie, die Tatfahe der weiten Verbreitung Heiner Vermögen und der 
itarfe Sparfinn. 

Auf diefe Fähigkeit der Injtitutionen der Republit und die in jozialer und wirt- 
ſchaftlicher Beziehung jo traditionelle Haltung des franzöfiichen Kleinbürger- und Klein- 
bauerntums bat ſich auch die Propaganda der ertremen Gruppen eingejtellt. „Für ein 
freies und glüdlihes Frankreich” war die Wahlparole der Rommuniiten. Sie haben ji 
in friedliche traditionelle Revolutionäre verwandelt, hiffen die Trikolore, treten für den 
Schuß der Familie ein, bringen Hochrufe auf die republifaniihe Armee aus und laffen 
jogar einen ihrer Führer, Paillant-Couturier, als Rejerveoffizier photographiert auf der 
erjten Seite der „Humanite” erfheinen. Daneben befinnen fie fih auf die franzöfiihe Tra- 
dition und ſchmücken ihre Wahlplatate mit dem Bilde des Ariftofraten Mirabeau, als 
dem Porkämpfer kommuniſtiſcher Ideale in der Nationalverfammlung. Über auf der 
anderen Seite Ichnen es auch die Feuerfreuzler ängſtlich ab, Faſchiſten zu fein, und nennen 
ih „joziale Bewegung“. Aber immerhin hat es der Kommunismus mit einer gefährlichen 
Geihidlichkeit verftanden, fih im Herzen des franzöfifchen Kleinbürgers und Kleinbauern 
einzunijten. 


Was jagen die Zungen? Gic fonjtruieren, diskutieren und juhen Neues. Es gibt 
eine unendlihe Menge von oft winzigen Kleinen Gruppen, die etwas Neues zu finden 
Juden, es gibt die verfchiedenen konfeſſionell gejchiedenen Boy-jcouts-Gruppen, es gibt die 
Jeuneſſes patriotes mit einem jehr vernünftigen Programm und verhältnismäßig großer 
Reichweite, e3 gibt die DVolontaires nationaur unter de la Roque, dann die beiden 
ſtark faſchiſtiſch orientierten Gruppen der Solidarité francaiſe und die der Franciiten, 
dic bejonders im Elſaß febr ſtark ift. Aber es gibt unter all diejen keine Führerperſönlich— 
keit von genügendem Format, die Jugend wirklich ſammeln könnte. 

Kleine Studiengruppen, jede mit einer Zeitſchrift, arbeiten ſchon ſeit zwei und drei 
Jahren an einer Reviſion der Werte und einer neuen nationalen und ſozialen Programm- 
ſetzung aus der franzöfiihen Tradition heraus. Es find das vor allem „Homme nouveau”, 
„Eſprit“ und „Ordre nouveau”, von denen „Homme nowveau”“ noh über den größten 
Realismus verfügt. Im allgemeinen werden diefe Heinen Intelleftuellengruppen aber weit 
in ihrer Wirkfamteit überſchätzt. Es find noh bedeutender bewußt fatholifhe Gruppen, 
wie die, die fih in der „Conference Olivain” trifft. Die beiden größeren Verſuche, das 
politiihe Leben auf eine neue Baſis zu jtellen, der Verſuch der Neojozialiften mit einem 
amarrijtiichen, nationalen und jozialijtiihen Programm und die Verfuhe der Kampf- 
verbinde, find geſcheitert. Aber geblieben find Gefühle und neue Gedanken, die fortwirfen 
werden. Wenn der Verfuh einer Regierung der Volksfront mißglüden wird, werden 
alle Fragen nod einmal aufgeworfen und die dritte Republik einer Ihweren Prüfung 
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Wunſchbilder der „Fraukbfurter 
Zeitung” 


Die „Frankfurter Zeitung” wendet fih in 
einem Artikel „Geihichte und Wunſchbild?“ 
(14. 5. 1936, Nr. 251—252) gegen meinen 
Niegiche-Artikel, der im Heft 9 Diejer 
Zeitfehrift erjhienen ijt. F. R., der Ver- 
jaffer dieſer Entgegnung, maht mir darin 
den Vorwurf, die Gefhichte, die hiſto— 
riihe Tradition zu negieren, fih vor ihr 
herumzudrüden und fie durch „Mpthenbilder 
von Gnaden der eigenen Wünſche“ zu er- 
jeben. Mein Artikel ift ihm ein bejonders 
typiſches Beifpiel einer „Neigung, die Viel- 
ihichtigkfeit Hiftorifcher Gejtaltung zu ver- 
leugnen, zugunften vereinfahter Bilder von 
ihnen, in die nur das aufgenommen wird, 
was den wirklichen oder vermeintliden 
Wünſchbarkeiten der Gegenwart entipricht 
oder zu entſprechen ſcheint.“ 

In der Entgegnung F. K.S wird mein 
Artikel durch ihm unterjtellte Abſichten in 
ein vollitändig falihes Bild gelegt. Ich 
babe mich gegen eine Nietiche-Interpretation 
gewandt, die auf Grund eines methodijch 
falſchen Anjaspunttes das Wert Niebihes 
zerfegen muß. Wer weiß, wie Niegihe von 
Anbeginn feines Philofophierens um die 
Bewältigung der Wirklichkeit gerungen hat 
— ſchon in der „Geburt der Tragödie” wird 
fie mit dem Begriffe des Dionpfiihen ge- 
ſaßt —, der jteht der Auflöjung des Wirt- 
lichkeitsbildes ins Private bei Dehn 
iaffungslos gegenüber. Vom Gein, vom 
Leben, vpn der Wirklichkeit, vom Wert ber, 
ijt ung auh der Menih Niesihe als ein 
jubjettives Problem aufgegeben. Dehn da- 
gegen verfuht aus einer pſychologiſchen 
Einzelperipettive zum Werke Niegihes zu 
tommen. Geine ganze Deutung tennt von 
Niegihe nur den „Haß gegen das Chriften- 
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tum“, der ihm in allen möglichen Variatio- 
nen, am abjurdeiten in jeiner angeblichen 
„Flucht vor der Wirklichkeit“, wieder 
ericheint. 

Dieje Art pſychologiſcher Methode als 
Ausgangspuntt habe ich abgelehnt, pſycho— 
logiſches Verſtehen aber habe ih nit — 
wie F. R. behauptet — verboten, vielmehr 
von ihm als einer „notwendigen 
Vorausſetzung“ geſprochen. Die 
Nietzſche-Forſchung iſt heute bereits über 
das 19. Jahrhundert hinaus. Wer heute 
beweiſen will, dağ uns Niegihe kein onto- 
logiijhes Problem, fordern ein pivchologi- 
ihes ijt, dah aljo feine Schau der Wirt- 
lichkeit nicht tief, echt, wahr, objektiv, jon- 
dern aus irgendwelchen pſychologiſchen 
Gründen verzerrt ift, daß Nietzſche nicht die 
Wirklichkeit deutet, jondern fih feinen „Aus— 
weg aus der Wirklichkeit” ſchafft, verdient 
der wiſſenſchafthichen Läder- 
lichkeit preisgegeben zu werden. 
Nietzſches Wert ift mehr als die Konſequenz 
dieſer Methode. Es ijt mehr als ein viel- 
leicht typiſcher Einzelfall, der für die Zeit 
der Aufldfung des Bürgertums gewiſſes 
zeithijtorifhes Intereſſe beanſpruchen tann. 
Sein Werk hat brennend aktuelle Gültigkeit. 

Ich habe in meinem Artikel die Konje- 
quenzen gezeigt, die fih aus den pſycholo— 
giſchen Vorausſetzungen einer ſolchen 
Nietzſche Deutung zwangsläufig ergeben. 
Es ging überhaupt nur um die Voraus- 
ſetzungen des Niehſche-Bildes, die bei Dehn 
gröblich verlegt find. In folder Selbſtbe— 
iheidung tut man auh heute noh (!) der 
Nietiche-Interpretation feinen ſchlechten 
Dienit, fann fih doh dann erft eine frudt- 
bare Auseinanderjegung ergeben, wenn wir 
nicht aneinander vorbeireden, jondern in den 
Vorausschungen einig find. Was von 








Niegihe jelbjt, von feinem Kampf gegen 
Demofratismug, Chriftentum und Bürger- 
tum gejagt wurde, fann und will nidt 
den Anſpruch einer Niebiche-Deutung er- 
heben. Wenn F. QR. mir ein ganzes 
Niegihe-Bild unterzufhieben verfuht und 
darauf feine mir vorgeworfene Wunjd- 
bildfonjtruftion aufbaut, jo ift das ein be- 
Dauerlicher und für F. R. peinlicher Irrtum, 
der wohl hätte vermieden werden können. 
Der Streiter, Fechter, Angreifer und Alti— 
vift Nietzſche, auf den F. R. mein angebliches 
Niegihe-Bild reduziert, gehört zwar zu den 
Hauptzügen eines jeden Nietzſche Bildes — 
ijt auh noh niht wie F. NR. meint zum 
Kliihee geworden —, wurde von mir aber 
niht im Zufammenhang eines Nietiche- 
Bildes entwidelt, jondern aus feiner Fech⸗ 
terpoſition verſtanden, die ſeinen Ausſagen 
nicht, die Gültigkeit feſtſtehender Prinzipien, 
ſondern eine ihrem Zweck und Ziel ange— 
paßte Wandlungsfähigkeit verleiht. Das 
ganze Kartenhaus der Entgegnung und Er— 
mahnungen, bricht — jo ſchön letztere an 
ſich find — bei näherer Betradtung halt- 
los in fih zufammen. 

Wenn man fih aufrihtig und ehrlich mit 
jemandem auseinanderfeßt, fann man das 
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Dag Ende Lord Ritcheners 

England ftand noh unter dem deprimie- 
renden Eindrud der Seeſchlacht am Stager- 
raf, al es ein neuer Schickſalsſchlag traf. 
Am 5. Juni 1916 war der berühmte Lord 
Kithener an Bord des Panzerkreuzers 
„Hampihire”, der ihn auf nördlihem Kurs 
nah Rußland bringen jollte, auf rätjel- 
hafte Weife weftlihb der Orfney-Inieln 
untergegangen. Die Londoner Zeitungen 
erihienen am nächſten Tage mit einem 
breiten Trauerrand, als fie dem Land den 
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aud für fih verlangen. „Iene Manier”, die 
F. R. anwendet, ijt zwar unfahlih, damit 
belanglos, auf jeden Fall aber bedauerlich. 
Wenn ih eine Nietiche-Interpretation an- 
greife und die Gründe aufzeige, die zu 
einer volljtändigen Verzerrung Nietzſches 
führen, fann man mir nicht ein fchematifches, 
vereinfahendess Nietzſche Bild vorwerfen, 
weil ich ein ſolches gar nicht entwidelt habe. 


Aufgeworfen war die Frage — was F. K. 
volljtändig verfannt hat —, wie man zu 
tiegiche in ein richtiges Verhältnis kommt, 
eine Frage, die gerade bei dem vielichichti- 
gen und vieldeutigen Werke Nietzſches eine 
notwendige Vorausſetzung ift. Das nega- 
tive Beifpiel Dehns fonnte dazu als ty- 
piſches Beifpiel, wie eg nidt 
geht, dienen, Anjtatt mir Wunfhbilder zu 
unterichieben, folte F. R. lieber meinen Auf- 
fat aufmerffam Tefen. Die deutiche 
Zugend weiß ferner auh ohne folh väter- 
lihe Ermahnungen, daß fie fh mit der 
ganzen Geihihte und nicht mit Wunfch- 
bildern von ihr auseinanderzufehen hat. 
F. Q. tut wie ein Apoſtel der Sahlichkeit 
und — trifft genau Daneben. 


Rudolf Reudel, 





Verluſt Kitcheners mitteilten, der dem Ver- 
lujt einer Schlacht gleichkam. Gehörte doch 
Lord Kitchener zu den jtärkjten aber aud 
eigenartigjten Perjönlichkeiten auf feiten der 
damaligen Entente, deffen Verdienſte um 
England faum hoh genug eingefhätt werden 
können. 


Wer war Kitchener? Als dritter Sohn 


eines Dragoneroberſten in Irland geboren, 
machten ſich bei dem jungen Horatio Herbert 
Kitchener frühzeitig ungewöhnliche Anlagen 
für Mathematik, Mechanik und Phyſik be- 
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merkbar. Troß feiner Erziehung im Ka- 
dettentorps behielt er immer eine ausge- 
iprohene Zurüdhaltung feinen Mitmenjhen 
gegenüber und eine bis zur Schroffheit ge- 
iteigerte Cigenwilligkeit. Sein Eintritt in 
das königliche Ingenieurkorps 1871 folte 
für den weiteren Verlauf feines Dienjtes 
von ausshlaggebender Bedeutung werden. 
Er nahm bald darauf an einer Erpedifion 
teil, die einen Vermefjungsauftrag in Pa- 
läftina durchführte, der nicht nur gefchicht- 
fihe und archäologiſche Interefien, jondern 
auch gewiſſe politifhe Ziele verfolgte, die 
erſt fpäter offenbar wurden und zu deren 
Durhführung man eine gute Karte brauchte. 
So begann 1874 der junge Pionier im 
nahen Often außerhalb der Ererzierpläße 
und Kriegsſchulen feiner Heimat feine felt- 
jame Laufbahn, die ihm eine gründliche 
Kenntnis nahöftliher Landichaft, ihrer Raſſen, 
Spraben und Mentalität vermittelte. 
Bei feiner Vermeffungsarbeit erhielt er, in 
fteter Berührung mit Arabern und Türken, 
einen tiefen Einblid in die Lebensgewohn- 
heiten der Orientalen, die ihm fpäter von jo 
großem Nuten wurde. Die Jahre, die Kit⸗ 
chener in verſchiedenen Stellungen im Öft- 
lihen Mittelmeer und im Vorderen Orient 
zubrachte, waren Lehrjahre für einen Mann, 
der dazu auserwählt war, jpäter in dem 
weltumipannendem Getriebe des Britifchen 
MWeltreiches eine führende Rolle zu ſpielen. 
Hier legte Kithener den Grund zu feiner 
itrategifchen und militärpolitiihen Schulung 
im Dienite des Weltreiche. 


Kitchener im Sudan 


Die erite ſchwere Aufgabe, die Kitchener 
an leitender Stelle durchzuführen hatte, 
wartete auf ihn in Aegypten. Im Jahre 
1882 Hatte England Aegypten offupiert und 
verfuchte nun zufammen mit ägpptijchen 
Truppen den Sudan zu erobern, in dem Der 
fogenannte Mahdi (ein mohammedanifcher 
Prophet) feit 1881 fein Wefen trieb. Der 
britiihe General Gordon war von Dem 
Mahdi mit feinen Arabern in Khartum ein- 
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gejhloffen und belagert worden. E3 gelang 
den Engländern nicht trog ſchneidiger und 
abenteuerliher Verſuche Kitcheners, Erjaß 
zu bringen. 1884 fand Gordon den Tod 
und der gejamte Sudan mußte von Den 
Engländern auf 12 Zahre geräumt und den 
Derwiihen überlaffen werden. Cine Welle 
von Wut und Empörung ging durch CEng- 
fand und die Welt, um jo mehr als die 
Entihlugunfähigfeit von Domwningjtreet eine 
gewiſſe Mitſchuld hatte. 

1888 wurde Kitchener Generaladjutant in 
Kairo und endlih im April 1892 Oberfom- 
mandierender der englijhen Truppen (Sir- 
dar) in Aegypten. 

Seht fonnte Kitchener an die Wiedererobe- 
rung des Sudans herangehen. Lange und 
forgfältig waren die Vorbereitungsarbeiten. 
4 Jahre dauerten die techniſchen Vorbereitun- 
gen, die vor allem darin beitanden, daß er die 
nötigen Gifenbahnen baute, Die feine 
CEtappenjtraßen fiherten. Als er im März 
1896 nah gründlicher Vorbereitung in den 
Sudan vorftieh, hatten gerade die Italiener 
unter General Baratieri ihre vernichtende 
Niederlage von Adua (1. März 18%) er- 
litten, die den Engländern die Möglichkeit 
gab, ihren Vormarſch mit einer Entlaftung 
der Staliener zu rechtfertigen. Bei Om- 
durman brachte Kitchener dem Mahdi eine 
vernihtende Niederlage bei, die den ganzen 
Sudan von den Derwiſchen Jäuberte und ihn 
den Engländern öffnete. 

Faft gleichzeitig mit den Briten waren 
die Sranzojen vom Kongo aus in den Su- 
dan vorgerüdt. Am 10. Juli 1898 erreichte 
Hauptmann Marhand mit wenigen Sol- 
daten Faſchoda, wo er auf die CEng- 
länder traf. Ein Konflikt der beiden Grop- 
mächte jehien bevorzuftehen. Kitchener ftand 
plöglih im Mittelpuntt einer weltpolitiihen 
Entijheidung. Eine falſche Handlung konnte 
unabjehbare Folgen heraufbeſchwören. Uber 
der Eroberer des. Sudans behielt Die 
Nerven. Kithener liep Marhand mit 
allen militärifhen Ehren abrüden. Frant- 


reih wich vor der überlegenen Maht Eng- 
lands zurüd! 
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Es iſt heute überaus reizvoll im Zeichen 
der italieniſchen Abeſſinienpolitik die An— 
ſichten nachzuleſen, die Kitchener einmal über 
die politiſche Rolle des Sudans äußerte: 
„Niemals werden wir dulden, daß ſich im 
Nilbecken eine andere europäiſche Macht 
feſtſeht. Niemals werden wir zugeben, daß 
ein Keil getrieben wird zwiſchen die Süd- 
grenze des Gudans und die Nordgrenze 
unſerer zentralafrilaniichen Kolonien. Nie- 
mals werden wir gejtatten, dah europäiſche 
Mächte allein, in politiihen Gruppen oder 
im Bunde mit afritanifhen Nationen das 
Nilbeden zum Gegenftand politifher Kom- 
binationen machen, die den Lebensintereffen 
Aegyptens zuwiderlaufen. Damit ift unfer 
Aufgabenfreis tlar umriffen. Wer fih aus 


welhen Gründen immer am Nil zu jchaffen 


macht, ift unfer Feind und muß fih von 
vornherein darüber flar fein, daß er den 
Kampf gegen alle Machtmittel des Britifhen 
Imperiums aufzunehmen hat.“ (Ruppert- 
Reting: „Ein SFournalift erzählt“) 
Nicht lange war der „Sirdar“ fajt unbe- 
ſchränkter Generalgowverneur im neuerober- 
ten Sudan, als die Not des Weltreihs ihn 
im Dezember 1899 vor eine neue fchwere 
Aufgabe ftellte. Der Burenkrieg, den Eng- 
land gegen die Niederdeutfchen, holländischen 
Vuren, führte, drohte zu einer ernitlichen 
Schlappe zu werden. Man Hatte fih den 
Krieg in London leichter vorgejtelt. Nun 
wurde Lord Moberts zum Oberfomman- 
Dierenden, KRitchener zum Chef des Stabes 
ernannt. Jn einem ftändigen Papierfrieg 
mit dem Kriegsamt in London gelang es 
ihm endlich, genügend Truppen zu verjam- 
meln und eine geordnete Kriegsaliederung 
durchzuführen. Erft mit großer Uebermadt 
an Truppen gelang es, die heldenhaft kämp— 
fenden Buren zur Uebergabe zu zwingen. 
Kitchener, der aus feinem rauben, aber ehr- 
lihen Soldatentum beraus eine gewiſſe 
Sympathie für die Vuren heate, kämpfte 
mit der ganzen Härte und Zähigkeit feines 
Charakters um einen verſöhnenden Frieden. 
Mit unbeirrbarer Geduld und einer gewilfen 
Achtung für den tapferen Feind, der endlich 
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am 28. Mai 1902 die Waffen jtredte, be- 
veitete er den Frieden vor, der am 31. Mai 
endgültig geihloflen wurde. Das Verbal- 
ten der Vuren im Weltkrieg bewies, daß die 
Wunden vernarbt waren. 

Von 1902—1909 war General Kitchener 
Oberfommandisrender der anglo-indijchen 
Armee, Commander in Chief (C. 3. C.) in 
Indien, wo er die eigentliche indiſche Heeres- 
reform durchzuführen hatte und die mili- 
täriſche Sicherung der jtets bedrohten Nord- 
weſtgrenze geaen Maharın und Ruffen 
organifieren mußte. Die Organtiations- 
arbeit, die er bier in Indien in harter 
Arbeit durhführte, jchaffte die militärifchen 
Grundlagen zur Beherrihung und Verteidi- 
gung Indiens, des wertvolliten Beitand- 
teils des Britiſchen Weltreihs, aber auh 
zu der militärifhen Leitung, die indifche 
TIruppenteile im Weltkrieg auf andern 
Kriegsihauplägen zeigten. In feinem da- 
maligen Hauptquartier Fort William bei 
Kalkutta empfing er 1908 den deutſchen 
Generaljtabsoffizier Karl Haushofer, den 
jebigen Präfidenten der Deutihen Mta- 
demie, der über das damals geführte Ge- 
ſpräch über die Möglichkeit eines deutich- 
engliihen Krieges in feiner Rithener-Bio- 
graphie (Verlag Colemann, Lübech folgen- 
des mitteilt: „Sch bin ein Feind Diefes 
Krieges“, ſagte Kitchener, „niht aus 
Deutihireundlichkeit; ih fann die Deutſchen 
nicht leiden, Die Anweſenden ausgenom: 
men“, fügte er mit malitiöfem Lächeln hin- 
zu. „Aber ich fenne Eure Stärfe — der 
Krieg wird lange dauern, zwei, drei Fahre 
vielleicht, nihbt Monate, wie die Leute 
glauben, die bei uns von der ruſſiſchen 
Dampfwalze reden. Ihr feid militärisch 
vielleiht überhaupt nicht, höchſtens wirt- 
Ichaftlih oder durh Euren Reichstag zu be- 
ſiegen; zuleßt wird Herr bleiben, weſſen So- 
zialdemofratie am längjten die Flinte auf 
dem Budel behält. — Und wenn der Krieg 


endet, werden wir ihn für die Amerikaner 
und Japaner geführt und beide unſere Stel- 
lung im Pazifik verloren baben, wir die 
erite und ihr die zweite; und wir werden 
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mühſam die dritte behaupten. Aber ich fehe 
weder bei Cuh noch bei uns einen Mann 
auf der KRommandobrüde, der die beiden 
fursihwanfenden Schiffe im enticheidenden 
oder dümmſten Moment auseinanderhalten 
fünnte.” 

Diefe Aeußerungen zeigen deutlich Kit- 
cheners weltpolitiihen Weitblid und feine 
PBorausfiht kommender Ratajtrophen, die er 
freilih niht verhindern konnte. Die Nad- 
fricasentwidlung bat ihm, wir wir peutie 
überjehen können, ſowohl im Hinblid auf 
der Verluſt der Deutihen Stellung und der 
engliſchen Machteinbuße im Pazifik, als aud 
im Hinblid auf die japanishe Großmadt- 
jtellung Recht gegeben. Die jtrategiihe Lage 
im Dasififhen Ozean ftudierte Kitchener 
noh eingehend auf jeiner Weltreife, Die er 
im Anſchluß er feinen indishen Aufenthalt 
unternahm. In einer febr erniten Dent- 
ihrift wies er die völlig ungenügende Ver- 
teidigungsfähigteit Auftraliens und Neu- 
jeelands gegenüber einem japanifhen Angriff 
nad, ein Problem, das für die Zukunft noch 
befonders ſchwerwiegend erjheint. Bis zum 
Iuli 1914 war er Generalfonjul in Uegyp- 
ten, eine Stellung, die ihm mehr Macht gab, 
als der bloße Titel zu jagen ihien. 
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Weltkrieg 


Der Ausbruh des Woltkrieges jtellte ihn 
vor die wichtigſte Aufgabe feiner Laufbahn. 
Am 6. Augujt 1914 wurde er in das eng- 
liſche Kriegsamt berufen, deffen mangel- 
bafte Einrihtungen ihm die größten Schwie— 
rigteiten bereiteten. Cin Generaljtab fehlte 
damals völlige. Don Anfang an jtand Kit- 
hener auf dem Standpunkt, daß der Krieg 
lange Jahre in Anſpruch nehmen und nicht 
in wenigen Monaten beendet fein würde, 
wie es die Optimiiten in England, auh die 
Generale Wilfon und French glaubten. So 
jah er auch dementſprechend feine Hauptauf- 
gabe darin, die Heine engliſche Berufsarmee 
von 7 Divifionen auf eine Vollsarmee von 
mindejtens 70 Divifionen mit rund 1 Mil- 
lion zweihunderttaufiend Mann zu ver- 


itiihe Notizen 29 


mehren. Seine Abfiht traf bei den meiiten 
auf Unglauben und Ablehnung. In den 
ihweren Auguittagen 1914, als die 6 eng- 
liihen Erpeditionsdivifionen in Frankreich 
bei Mong und Le Chateau nahezu aufge- 
rieben und vernichtet wurden, mußte er diefe 
dezimierten Kräfte erft wieder jammeln und 
reorganifieren. Kitchener war der eijerne 
Mann, der die ungeheure Organijations- 
arbeit durchführte. Seine Feinde haben 
ihm wohl zu Unroht verihiedene Mider- 
lagen zugerechnet, fo 3. B. die für England 
kataſtrophale Offeniwe gegen die Darda- 
nellen, Die nicht weriaer als 400 000 Mann 
feffelte und 125000 Mann Verluſte verur- 
jahte. Der eigentlihe Urheber dieſes un- 
glüdjeligen Planes war der Ziviliſt Winſton 
Curchill, während fih Kitchener inſtinktiv 
dagegen wendete, fih aber miht durchſetzen 
fonnte. Das Gallipoliunterncehmen fhei- 
terte dann im Januar 1916 mit dem völligen 
Rüdzug der Engländer, den Kitchener als 
undanfbare Aufgabe einleitete. Trog aller 
Fehler, die Kitchener gemaht haben mag, 
wird er immer in der Geihichte Englands 
als die treibende Kraft und der Organiia- 
tor der Millionenarmee weiterleben, die er 
buchſtäblich aus dem Boden jtampfte. Im 
der Tat jtanden Anfang 1916 1% Millionen 
Briten in Frankreich! 

Aber die ſchwächſte Stelle der Entente war 
Rußland, das damals ion vor dem Zu- 
iammenbruh jtand. Kitchener follte als 
Gait des Zaren die Lage in Rußland erfun- 
den und mit feinem Namen und jeiner 
Energie in die Breſche jpringen. - Dabei 
ereilte ihn fein Schidjal. Um das Ende 
Lord Kitcheners haben fih viele Gerüchte 
und Legenden geiponnen. Wir willen heute, 
wie fich die Rataftrophe zugetragen bat. Jn 
den Tagen der Skagerrafihlacht hatte U 75 
unter Rapitänleutnant Kurt Beigen weit- 
lih der Orkneys Minen gelegt, auf die auch 
ein engliihes Bewachungsfahrzeug auflief. 
Diefe Meldung ijt aber in dem fieberhaften 
Funkverkehr der Sfagerraftage unterge— 
ihnitten, jo daß Admiral Jellicoe, der für 
Die Sicherheit Hitcbeners verantwortlich 








war, das Faährwaſſer für frei hielt. Am 
5. Juni ſchiffte fih Lord Kitchener auf dem 
Panzerfreuzer „Hampihire” ein, der ihn um 
Norwegen herum nah Archangelſk bringen 
jollte. In dem wütenden Nordoititurm 
mußten die beiden begleitenden Serjtörer 
umkehren, da fie in dem hohen Seegang den 
Anſchluß an den Kreuzer nicht halten tonn- 
ten. Um 7.40 Uhr abends Tief die „Hamp- 
ſhire“ auf eine Mine und begann fofort zu 
infen. Kitchener ftand mit einer Gruppe 
von Offizieren ruhig an Ded. Das legte, 
was die wenigen Sleberlebenden hörten, war 
der Ruf des Kommandanten: „Pla für 
Lord Kithener!” Aber es war zu fpät, die 
tettungsboote wurden von der See in 
Stüde geichlagen. Nur wenige Secmeilen 





„Bibel oder Revolver?” 

In der vom „Evang. Reihsverband weib- 
liher Jugend” (den es alfo gibt!) Heraus- 
gegebenen Monatsihrift „Jugendweg“ hat 
üh eine Ausiprahe um den Film „Srijen- 
not” entiponnen, die jchlaglichtartig Die 
Schwierigkeiten und aud die noh beitehende 
Anſicherheit der chriſtlich-kirchlichen Einitel- 
lung zur „deutich-völkiihen” aufzeigt. Es 
werden in Heft 5 vom 15. Mai 1936 Ant- 
worten aus dem Leferfreis veröffentlicht, 
die 3. B. zu folgender Frage Stellung 
nehmen: „Ift man einer Obrigfeit, die offen- 
ſichtlich bösartig und nichtchriſtlich ijt, 
Gehorſamſchuldig?“ Eine der Ant- 
worten lautet folgendermaßen: „Eine flare 
Antwort gibt ung die Bibel felbjt: Jeder- 
mann fei untertan der Obrigkeit, welche Ge- 
walt über ihn hat. Denn es ift feine Obrig- 
teit ohne von Gott” (Römer 13, 1). Es ift 
nur aut, daß Gott bier niht ung die Ent- 
iheidung überläßt, welche Obrigkeit von 
ihm fei und welche nicht, denn unfere Beur- 
teilung wäre ja doh nie objektiv.“ Eine 
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andbemerkun 





30 Randbemerfungen 


von einer wilden und felfigen Küſte entfernt, 
jant der Kreuzer mit Kitchener in die Tiefe, 
Erjt zwei Stunden jpäter liefen Torpedo- 
bootSzerjtörer aus, um nah Sleberlebenden 
zu juchen. 

Lord Kitchener hatte fein Leben gelajfen, 
als er feinem Vaterland einen von ihm 
jelbjt nicht optimiſtiſch beurteilten Dienit er- 
weijen wollte. Sein Verluft übte in Eng- 
land eine niederjchmetternde Wirkung aus. 
Eine der populärjten und energifchiten Per- 
jönlichkeiten Englands, in der fih die Ge- 
ihihte und Politit des Britiſchen Impe— 
riums ganz bejonders deutlich widerſpie— 
gelte, war dahingegangen. England hatte 
mit ihm feinen größten Soldaten verloren! 

Wulf Siewert. 


et 


andere Untwort lautet: „Dieſe Frage be- 
ihäftigte ung Theologieftudenten jehr. Sind 
wir fonnten von nirgendsher zu einem glat- 
ten „Nein“ fommen ...“ 

Auf die zweite Frage: „Wer ift mein 
Nächſter?“ wird u. a. folgende Antwort ver- 
öffentliht: „Sch fann auh nur jagen: Wag- 
ner (der zögernde Gemeindejchulze, dargeſtellt 
von Kayßler. Schriftltg.), Wagner hat redt. 
Seine Blutsgenoſſen und feine Feinde find 
jein Nächfter, und zwar: Geine Blutg- 
genofjen muß er als feine Nächſten ſchützen; 
er müßte die Feinde abwehren. Über feine 
Feinde find feine Nächſten in 
dem Uugenblid, wo er auf fie 
ſchießen will. Er hat red.“ 

Noch übertroffen wird diefe Antwort 
durch folgende geradezu heroiſche Lebensauf- 
faffung: „Wir follen handeln, aber nicht, 
wie Niegebüll meint, im Glauben an 
unjere Rraft, jondern im Vertrauen 
auf Gott. Dann wird er auh das Wunder 
des Gelingens tun.” Auf die Frage: „Muß 
ih als Chrijt meinem Feind verzeihen, aud 











wenn e3 gegen meine und meines Volkes 
Ehre geht?“ werden verjhiedenartige Ant- 
worten erteilt, von denen feine wagt, mit 
einem „Sa, ja“ oder „Nein, nein“ zu ent- 
ſcheiden. Durhichnittsformulierung ift etwa 
folgende: „Als Chrift muß id meinen Fein- 
den verzeihen, auh wenn eg gegen 


meine oder meines Voltes 
Ehre gebt. Aber um der Ordnung und 
meiner Volksgenoſſen willen — nie aber 


aus Hab und Wut — und in der vollen 
Verantwortung vor Bott, dağ ich eigentlich 
(!) damit eine Sünde tue, bin ich in einem 
ſolchen Fall gezwungen, mich zu wehren 
und, wenn es nötig ift, meine Feinde zu 
töten.” 

Die lebte Frage lautet: „Gibt es nur Das 
eine Entweder-Oder, wie der Film es 
zeigt: Bibel oder Revolver?” Ein jhwie- 
riger Fall, denn: „Vom Krijtlihen Stand- 
punkt aus müßte Wagner nah der Bibel 
handeln. — Als echter Deutſcher dürfte er 
nur die Waffe jeben; denn Auge um Auge, 
Zahn um Zahn! und: Wie du mir, fo iğ 
dir! —“ Mber: „Meiner Meinung nad 
wäre ein Zwiſchending zwiſchen dieſem 
Entweder-Oder ein Ausweichen, und man 
fiele Dadurch mit unter den Fluch der Lauen, 
die weder kalt noh warm find.” Ein Dritter 
maht es wie Wlerander jeinerzeit mit Dem 
gordiihen Knoten: „Nicht Bibel oder Re- 
volver, fondern Bibel und Revolver analog 
dem Wort: Bete und arbeite.“ 

Die Ausipraceleiterin ift offenfichtlich 
etwas verzweifelt: „Wie ift es mög- 
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ib, daß fie zu jo entgegenge- 
legten Resultaten gelommen 
jind?” 


Ia, wie iſt's möglih dann... .? hy 


GSo seht eg nicht! 

Die Zeitihrift „Germanien“, Deren uner- 
müdlihen Rampf um die Aufhellung der 
germaniſchen Vorgeſchichte wir voll bejahen 
und anerkennen, beiprad in ihrem Aprilheft 
das Buh des Jenaer Profeffors Eric 
Maſchke „Der deutſche Ordensſtaat“. Am 
Schluß dieſer Beſprechung heißt es: 

„Man vermißt ein Wort über die 
Miſſionsmethoden des Ordens und muß 
bedauern, dah folgender Ge- 
ſichtspunkt völlig fehlt: Der 
Orden fämpfte gegen Die Heid- 
niiden Preußen und Litauer, 
d.h. gegendie legten heidniſchen 
Sndogermanen Europas!“ 

Wir Halten diefe Bemerkung zumindejt für 
unflug, weil fie zu Mifdeutungen und bös- 
willigen Auslegungen Anlaß geben tann. 
Mag man zu den Mifjionsmethoden ftehen 
wie man will, aber e3 geht niht an, 
biftoriihe Tatſachen bloß vom Geſichts- 
winkel unferer heutigen religiöfen Ausein- 
anderfegungen zu betrahten und den legten 
„beidnifhen” Sndogermanen eine Träne 
nahzumweinen. Gewiſſe Stellen in Kowno 
uw. pflegen nämlih aus jolhen Ueußerun- 
gen febr fchnell Propagandamaterial für 
ihren „Anſpruch“ auf Dftpreußen zu ent- 
leihen. Sti. 


velle 


(3u unferer Kunftdrnwbeilase) 


Wir beobachten feit geraumer Zeit eine jorgfältige, langjame Entwidlung 


des Aquarells. 


Aus dem deutihen Kunſtleben find die Stildiktatoren entfernt 


worden und die Cliquen, die in der Runft ein Gejhäft ſahen und fie zum befjeren 
Abſatz den Geſetzen einer Mode unterwarfen, find verjhwunden. Kunſt wird nicht 
mehr gemanht. Gie wird wieder aus dem gefunden Gefühl des Künjtlers, der 


jelbft ganz im Volke jteht. 


Heute fann man wieder bejondere Erjcheinungen des 


Kunſtſchaffens beobachten, ohne damit unnafürlih zu fördern oder in einen Wachs- 


tumsprozeß einzugreifen. 
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3n der Galerie Ferdinand Möller ſahen wir cine Frübjahrs- 
Aquarellausitellung, die eine Reihe jchöner Arbeiten zeigte. Die vier Aufnahmen 
unjerer Kunftdrudbeilage find diefer Ausjtellung entnommen. Wir haben vier in 
Motiv und Technif entgegengefegte Aquarelle ausgewählt. Erih Hedels 
„Dahlien“ bringen eine Farbfompofition, die jo nur dem Aquarell möglih ift. Die 
leichte Anlage der Schatten, das zarte Auslaufen der Blüten in gelb und blau 
aeben dem Bilde die Leichtigkeit, die das Motiv bedingt. Die Wahl des Hinter- 
grundes mit einigen Fantigen Balken jtellt dieje Farben und das Sonnenlicht in 
den Alltag. Dadurch fommt ein berber Zug hinein, der verhütet, daß dies Aquarell 
jüßlich-jentimentales Stilleben wird. — Ernjt Hanien, der 1906 in Honnef 
am Rhein geboren wurde und Schüler der Handwerferihule in Bielefeld war, 
zeigt in einer Reihe von Aquarellen eine äußerſt intereffante und eigenwillige 
Technik. Eines der harakteriftiichiten ift das von uns abgebildete „Hof am Teich“. 
Die Umriffe des Sees, des Hofes, der Bäume und die Anlage des Himmels treten 
aus dem feinfinnigen Zufammenwirfen der Farben in faum jpürbaren Linien hervor. 
Das Ganze jheint wie auf einen Schleier gemalt. Unſere Schwarz-Weiß-Repro- 
duftion überbetont dieje Linienführung, aber ie gibt doh einen Eindrud vom 
Können dieſes jungen Malers, und es ift erfichtlich, daß auh ein Thema wie dies 
„Hof am Teih” außerhalb der von Kitjchiers beraufgeführten Konjunktur jolcher 
Motive doh mit Fünftleriihem Geficht dargejtellt werden. fann. Eine Mahnung 
an Hanjen darf nicht verfchwiegen werden: er muß fih hüten, daß feine Technik, 
die jegt Eigenmwilligfeit und perfönlibe Note ift, zur Manier wird. — Der 1904 
in Effen/Ruhr geborene Hans Weidemann ift bereits befannt. Wir zeigen 
jein Aquarell „Kühe“, von dem das gleiche gilt, was wir eben jagten. Er beweiit, 
dağ die Eindrudstraft einer Landihaft nicht abjolut mit dem Fleiß naturalijtiicher 
Darjtellung erzwungen werden muß. Die Anmut und Schwere einer abendlichen 
Landſchaft ſpricht aus feiner Arbeit, die in einer anjprehenden Blautönung ge- 
balten ift. — Der Dresdener F. Windler begegnet uns mit jeinem Bild „Boote 
am Strand“. Es ift auh ein Zeugnis für die vieljeitigen Möglichkeiten des Aqua- 
rells. Der gelbe Sand und die abgeriffenen Schatten geben einen grotesten Ein- 
drud. Eine jolhe Studie wirkt dur ihre jparjame, aber kräftige Farbanlage. Mit 
wenigen Strihen find die Boote angedeutet, auf die die Sonne fnallt. In einem 
ſolchen Bilde ift die Heiterkeit der Stimmung eingefangen, die fih in erafterer Aus- 
führung nicht erhalten würde. 

Die Namen einiger anderer Künftler wollen wir bier nur nennen, ohne daf 
wir zu jedem Werf Ja jagen fünnen. Aber wir wollen ihr Schaffen verfolgen: 
Benkert, Birnjtengel, Hagemann, Kluth, Schreiber. W. A. 
SARRA 


In Heft 7 ift im Aufſatz von Faßbender „Bolihewismus als Forderung der jungen Nation?“ ein Irre 
tum richtig zu Stellen. Es mußte heißen ftatt , Negative” — „Begetatine”, 





dauptihriftleiter: Günter Kaufmann (3. 3t. in Urlaub), Schriftleitung: Dr. Karl Rapper, Stellvertreter, und 
Wilhelm Utermann. Anlchrift: „Wile und Maht“, Reihsjugendführung, Berlin NW 40, Kronprinzenufer 10. 
Tel. D2 5841. Verlag: Deutfcher Jugendverlag G. m. b. H., Berlin W 35, Lügomitr. 66, Tel. B2 Lügom 9006. — 
Verantw. für den Anzeigenteil: Kurt Otto Arndt, Berlin. — D.A. I, Bj. 36: 15 489, Auflage dieſes Heftes 
18 000. — PI. Nr. 5. — Drud: Theodor Abb Buhdruderer, Berlin SW 68. „Wille und Maht” ift zu beziehen 


dur den Deutihen Iugendverlag oder jede deutliche Buchhandlung jowie dürch die Poft. Voſtbezug viertelj. 

AM. 1,80 zuzügl. Beftellgeld. Bei Beitellung von 1 bis 3 einzelnen Nummern bitte den Betrag in Briefmarken 

beiäulegen, da Nahnahmefendung zu teuer iit und dieje Beitellung jonft nicht erledigt werden tann. Maſſen⸗ 
bezug durch den Verlag laut beſonderen Bezugsbedingungen. 
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Alfred Rosenberg: 
Abrechnungs mit alten Werten 


Viele Folgerungen, die man im Leben und Denken unferer Tage zu ziehen ge- 
zwungen ijt, find jelbjt manchen alten Kämpfern noch gar nicht flar geworden. Diele 
haben zwar unmittelbar gegen die jüdische Korruption und gegen das landes- 
verräteriihe Denten und Handeln des Marrismus fih empört, haben es abgelehnt, 
eine fonfeffionelle Zentrumspolitif zu ſtützen, aber nicht alle baben begriffen, daß dieje 
politiihen Machtgebilde ja nicht für ich beitanden, jondern daf fie alle nur Ausdrud 
ganz beftimmter weltanſchaulicher Haltungen waren. Nicht alle 
haben begriffen, daß wir geradezu unter einem Wuſt von Heberlieferungsibichten 
lebten, daß jedes Jahrhundert eine neue geijtige Schule und Tradition jehuf, und 
daß alle dieje Syſteme um die Seele eines jeden einzelnen von uns rangen. Schlieh- 
tih haben fih aus diejen geiltigen Syſtemen die politiſchen Gruppen gebildet, die 
das deutihe Volk zu zerreigen drohten. 

Nah Niederwerfung der politiihen Gebilde entftand daher die flare Not- 
wendigfeit, die Hintergründe dieſer politiichen Gebilde von innen heraus zu prüfen, 
— nicht zu zerftören, weil man Weltanijhbauungen nicht zeritören 
fann, jondernibhre Werte zu bejeitigen und die anderen, deut— 
ſchen Werte anihre Stelle zu ſetzen. 


Das iſt der große Kampf, in dem wir augenblicklich ſtehen. Die Rangordnung 
der Werte hat ſich entſcheidend verſchoben. Wenn der höchſte Wert der Demofratie 
Gewinn, der höchſte Wert des Marrismus die Klajje, wenn der höchjte Wert 
des Zentrums die Konfeſſion mar, fo ift heute eine entſcheidende Wendung ein- 
getreten: denn der höchſte Wert des neuen nationaljozialiftiihen Neiches ift Die 
nationale Ebre. 











2 Rojenberg / Abrehnung mit alten Werten 


Das ijt eine alte Idee, die einft mit der Einzelperſon verbunden war, 
mit der Sippe, mit einem Stamm, die aber nicht ihre naturgegebene Fortentwidlung 
fand, jondern deren Fortentwidlung durch dynaftijche und kirchliche Syſteme unter: 
brochen wurde. Dieſe Idee hat aber jetzt im neuen Reiche des 20. Jahrhunderts 
ihre Vollendung in der Verkündigung dieſes neuen Höchſtwertes gefunden. Von 
thm aus hatte bisher im Ernſte noh Feine Staatsregierung das Volk gebildet 
und den Staat aufgebaut. 


Die Anerkennung diejes einzigen Höchſtwertes nun führt auf allen Gebieten des 
Lebens zu neuen Wertungen, zu neuen Folgerungen und auch zu neuen enticheidenden 
AÜblehnungen gegenüber vielen Dingen der Vergangenheit. Somit ftirbt mit 
unjerer Zeit nicht nur die liberale Epobe, nicht nur die 
marrijtiihe Lehbre,jondernesftirbtmitunferer Zeitaud das 
Mittelalter endlih ab. Das ift eine entiheidende Wendung für jeden 
einzelnen von uns, und dieje Wendung wird auf allen Gebieten, auf dem Gebiete 
der Kultur ebenjo wie auf dem Gebiete der Wirtichaft und der Politik, ihre Folgen 
baben müſſen. 


Es ift ein großes Schickſal, in das wir mitten hineingeftellt worden find; wir 
haben diejes Schickſal zu bejahen und zu verfuhen es zu geftalten. Nah alter 
germanijher Auffajfung erbliden wir im Shidjal niht ein 
gatum,dasirgendwounabänderlihvonobenfommt,jondern 
wirerbliden hierin ein Zujammenwirfen von dem, was von 
augenanuns berantrittfundvonDdem, waswirinnerlidh dazu 
zu jagen haben. Dieje germanishe Auffaffung vom Schiejal nicht als einer 
nur zwangsläufigen, urfählichen Verbundenheit, jondern als Ergebnis verjhiedener 
Kräfte, an dem der Menſch mit beteiligt ift, hat ihre Verkförperung in der national- 
jozialijtiihen Bewegung gefunden. Ob einer das eine Mal fiegt, oder ob er manchmal 
unterliegt, das ift nicht entiheided. Entjheidendiftimmerdie Art, wie 
einSiegodereine Niederlageempfundenundaufgefaftwird. 
Ein glänzender Sieg bat oft zu moraliihen Zuſammenbrüchen geführt, und eine 
Niederlage hat oft verihüttete innere Kräfte wieder lebendig gemacht. So ijt auh 
heute aus der Not des deutihen Volkes und nicht aus einem unmittelbaren glänzen: 
den Siege die größte Wiedergeburt gefommen. 1871 fiegte Deutihland. Es begann 
eine Zeit des großen Blühens, und doch hatte Das deutjhe Volt nah diefem Sieg 
irgendwie Schaden in feinem Inneren erlitten. Wir bliden heute auf jene Menjchen 
zurüd, die damals vergeblih vor der Verflahung des Öffentlichen und perjönlichen 
Lebens warnten, als auf die Propheten unjerer Zeit und unferes Lebensgefühls. 
Wir wiffen, wie ein Lagarde diefe ganze damalige Welt ändern, von innen refor- 
mieren wollte, wir wiflen, wie ein Niegjche die ganze falſche Kultur jener Jahrzehnte 
geißelte und jchließlich innerlich daran zerbrah. Wir wiffen um manden anderen, 
der in dieſen Jahrzehnten als einſamer Menih gekämpft hatte, ohne daß man ihn 
hörte. Das, was fih im November 1918 vollzog, war eigentlid 
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feine militärifhe Niederlage, jondern war ein politiides 
weltanſchauliches Berjagen jener Menſchen, die das deutſche 
Volkpolitiſchund weltanſchaulich zu führen hatten. 


Noh eine andere Niederlage haben wir zu verzeichnen. Der November 
1923 war ein Verfuch, nah der Macht im Staate zu greifen, der mißlang. Aber 
aus diejer Niederlage ift eine ungeheure moraliide Er- 
bebung des deutſchen Volkes gekommen. Ein hartes Schickſal zwang 
ung damals in eine andere Lage, und der Charakter der Bewegung machte aus 
diefer Niederdrüdung das größte Bolkserziehungswerk, das das deutſche Volf 
jemals geſehen hat. 


Heute, nah den unmittelbaren politijchen Kämpfen, fordert das Schidjal nun- 
mehr von uns die Durhführung einer großen inneren Erziehung Des deutichen 
Menihen. Dieje innere Erziehungsarbeit verlangt zugleih innere Härte. Sie 
fordert, daß jeder Nationaljozialift imjtande fein muß, diefe Härte gegenüber fih 
ſelbſt, ſeiner Vergangenheit und ihren alten Sleberlieferungen aufzubringen; denn 
nur wer Großes will, wird aug einmal Großes gejftalten 
tönnen. Wenn manhe Menihen uns heute jagen: ihr fönnt Doch nicht viele gute 
Traditionen rauben, ohne uns ſchon eine fejte Form ihenfen zu fünnen, müſſen 
wir fagen, das hätten wir uns fon 1919 überlegen müſſen. Wenn wir uns das 
gejagt hätten, dann hätte niemand überhaupt den Mut zum Anfang aufgebracht. 
Was wir heute von jenen fordern, die wieder an der Spitze der Geſtaltungsarbeit 
ſtehen, ift, Dağ fieden Mut Jaben, ihre ganze Gahe, wenn nötig, 
auf Nichts au ſtellen. 


Aus der ſchwerſten Niederlage ift die größte Wiedergeburt gefommen, jo wie es 
ein alter Myſtiker jagt: es find die tiefjten Brunnen, welche die höchſten Waller 
tragen. Man fann die großen Probleme unferer Zeit niemals dialektiſch löſen, 
ſondern nur durch die Kraft der Aeberzeugung und durch den Mut derer, die diefe 
$leberzeugung verteidigen. Wir ftehen auf dem Standpunkt, daß die innere Härte 
auch die Lojung für die fommende Epode der NSDAP. daritellt. Wirwaren 
fompromißlos und eben Ddiejer innere fompromißloje Ge- 
dankengehalthatunsſchließlichden politiſchen Sieggebracht. 
Wir bekennen uns deshalb als unerbittliche Gegner jener, 
die diefe nationaliozialiftifhe Wiedergeburt verfäliben, 
serreden oder fie inftinftlos preisgeben wollen Man fann 
nicht bewußt politiſch nationaliozialijtiich fein, £ulturpolitifjch aber den 
Qulturfommunismus fördern. Die Einheit der nationalfozialiftiichen Idee auf allen 
Gebieten ift die Vorausjegung für Die fünftige Geftaltung unferer weltanichaulichen 
Erziehungsarbeit und zugleich Vorausſetzung dafür, daß die nationaljozialifttiche 
Revolution nicht eine vorübergehende Epoche, jondern wirklich eine neue Grundlage 
des deutſchen Lebens ift. 
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4 Rüdiger) Uuslejeder Bewegung 


Karlheinz Rüdiger: 
Ausleie der Bewesung 


Als die nationaljozialijtische Bewegung in die Geihichte eintrat, ſtand fie als winzige 
Gruppe einer überragenden Mehrheit gegenüber, deren Anſchauungen joeben mit Hilfe 
einer jogenannten „Revolution“ begonnen hatten, die Geſchicke des Deutihen Volkes zu be- 
timmen. Es gehörte Damals eine eindeutige Haltung und ein klarer Blid dazu, fiH 
entihloffen gegen diefe volfszerrüttende marrijtiih-liberaliftiihe Mehrheit zu jtellen. 

Daher ſchloſſen fih der nationaljozialijtiihen Bewegung nur Menihen an, die ganz 
bejtimmte Charafterwerte ihr Eigen nannten. Ausihlaggebend für den politiſchen Einjat 
waren nicht nur jelbitlojer Opferwille und Mut des einzelnen, ſondern jener unerſchütter— 
fihe Glaube an die Reinheit, Wahrhaftigkeit und Ewigkeit der Idee, die Erfenntnis, daß 
die nationaljozialiftiihe Bewegung Die ewig geltenden Werte unjeres Volkes vor dem 
Untergang zu bewahren einzig und allein in der Lage jei, und über das Schidjal des 
einzelnen hinaus dauernd das Schidjal des geſamten Volkes ſichere. Diefem unerjchütter- 
lihen Glauben entiprang die geitaltende Kraft für die Gegenwart und der eindeutige Blid 
tür die Fragen der Zukunft. 

Jeder große Gedanke in der Weltgeihichte hat jeine Wurzeln zunächſt in dem Herzen 
eines einzelnen oder weniger Menſchen, die ihn injtinktiv und Fühn vertreten, und aus ihm 
zu den Drängenden Fragen ihrer Zeit Die rechte Antwort zu geben wiſſen. 

Diefe Antwort auf die Schidjalsfragen eines Volkes ijt von vielen verſucht worden, 
aber noh nie jo abjolut und allumfaffend richtig gegeben worden, wie durch das Wirken 
und Kämpfen Adolf Hitlers. Die nationaljozialijtifche Idee, einjt in feinem Herzen ent- 
Itanden, wurde Gejtalt in einer mächtigen volfsaufrüttelnden Bewegung, die fih durch den 
Einſatzwillen einer unbedingten Gefolgſchaft von Jahr zu Jabr immer mehr Raum im 
deutſchen Volf eroberte, bis fie Eigentum des geſamten Volkes wurde. 

Der Kampf um die Erhaltung und Bewahrung der Idee währt jolange, ſolange die 
nationaljozialiftiihe Bewegung bejteht und wird auch weiterhin andauern müfjen, da er 
immer wieder aufs neue von jedem einzelnen fiegreih Durhfochten werden muğ. 

Diejes Ringen fordert ein tatbereites Geſchlecht. Auf der Einheit von Zdee und Tat 
ruht Die geihichtlihe WUufgabe der nationaljozialiftiichen Bewegung. Die großen Werte 
unjerer Zeit können nur gelingen durch den dauernden Einſatz einer überzeugungsitarfen 
Kämpferfhar, die fompromißlos die einmal erkannten Grundgejege verteidigt und als be- 
Händigen Wert dem Volksganzen einverleibt. Diejer Einjat erzicht zu einer bejtimmten 
Lobenshaltung und einem bejtimmten Lebensziel, die niemals in einem tarren Dogmatismus 
vergeben werden, jondern Durch die fteten neuen Forderungen den deutſchen Menjchen zu 
immer größeren KRraftanjtrengungen führen. Das Ringen um die Einheit der Zdee formt die 
Perfönlichkeit, nicht eine Perjönlichkeit, die im IH den Ausdrud ihres ganzen Erdendajeins 
fieht und von der Ichſucht beherriht ihrer eigenen Leiftung einen Wert zufpricht, der fie 
zu leicht verleitet fih über das Gemeinſame emporzubeben, jondern jene Perfönlichkeit, die 
ihre Kraft in der Gemeinſchaft erprobt, ihre Aufgabe aus der Gemeinihaft erhält und jomit 
als Glied des Volkes um feine Erhaltung und Förderung kämpft. 

Dieſe Lebenshaltung fordert täglihe Opfer und große Prüfungen, an deren Erfüllung 
aber der Wert eines jeden zu meſſen ift. 

Es ift tlar, dah ein an fih anerfennenswertes Bekenntnis zum Nationalfozialismus nod 
nicht den Kämpfer ausmaht, den wir fordern müſſen; ſondern wer fich dieſer Bewegung 
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verjehreibt, muß in feiner ganzen Lebenshaltung, feinen Lebensitil, in der Art, wie er feine 
Fefte und Feiern begeht, wie er fein Tagewerk vollbringt, den Gejehen Der national- 
jozialiftiihen Idee Ausdrud verleihen, und aus der Kraft jener großen Gemeinihaft, die 
die Gefamtheit der Raffe, der Geihihte und des heimatlihen Bodens umjhlieht, feinen 
Lobenswillen herleiten. Wenn wir die Geihichte des Deutihen Volkes betradten, jo 
müſſen wir fejtjtellen, daß es bisher noh nie gelungen war, diefe Stileinheit als Lebens- 
haltung Des deutichen Volkes zu erreichen; denn Das deutihe Volt war noh nie ein in 
ih geihloffenes einheitlihes Ganzes. Zwar brannte in vielen Herzen die Sehnſucht nad 
diefer Ganzheit, Dem „ewigen deutſchen Reich“. Die tiefften und echteſten deutſchen Menſchen 
haben in den verjhiedeniten Epochen deutiher Geihichte Diejer Sohnjuht Ausdruck ver- 
lieben; aber fie blieb nur in wenigen Herzen und entzündete nicht die Gejamtheit Des 
Voltes. Das Volksbewußtſein, das viele andere Völker ſchon längſt als ihre Jicherite 
und grundlegendjte Kraft als höchiten unveräußerlichen Beſitz ihr Eigen nannten, fehlte dem 
Deutihen. Er war in Stände und Klaſſen zeripalten und Teil kämpfte gegen Teil. Erft 
duch den Sieg des Nationaljozialismus ift jene Sehnſucht Des deutſchen Menſchen in Er- 
füllung gegangen. Das „Reich“ war und ift die Schiejalsfrage der Deutſchen. Sie tonnte erft 
gelöft werden, als ſich Millionen zu der Antwort bekannten, die ihr der Führer gab. 


So wächſt aus der Wechjelbeziehung zwiihen Perjönlichkeit und Volksgemeinſchaft 
der deutihe Menih, deffen Lebenshaltung nunmehr eine einmalige bewußt ausgerichtete 
Form hat, getragen von der unſterblichen Seele des Volkes und von den ewigen Charafter- 
werten nordiſchen Welens. 

Dieſe Befinnung des Deutjchen auf fih jelbjt und der entihloffene Wille, fein Schidjal 
mit eigenen Kräften zu meiftern und unerbittlih um die Erhaltung feiner Charafterwerte 
zu kämpfen, macht die Geichloffenheit der nationaljozialijtiihen Weltanihauung aus und 
gibt ihren Fünftigen Aufgaben eine flare und eindeutige Richtung. Dieſe Richtung zu be- 
wahren und jede Verfälihung kompromißlos zu befeitigen, fordert den höchſten Einjat einer 
Kämpferfhicht, deren Leiftung nicht bejtimmt wird duch Parolen und große Programme, 
fondern aus denjelben Quellen kommt, aus Denen die nationaljozialitiihe Bewegung 
entitanden ift. 


Die nationaljozialiftiihen Rundgebungen der Rampfzeit unterfhhieden fih bald von 
den Verfammlungen der gegneriſchen Parteien durch ihren mitreigenden Schwung und ihre 
Ausgejtaltung, die tief das ſeeliſche Erlebnis des einzelnen beeinflußten und geformt 
wurden Durch den Geijt jener Kämpfer, die Tag für Tag um die Herzen des Volksgenoſſen 
rangen, feine Gefahr jeheuten und fih bedingungslos den fordernden Aufgaben der Idee 
bingaben. Wenn auh äußerlich noh die Verfammlungsform der alten Parteien gewahrt 
blieb, mit Vorjtandstiih und Perfammlungsleiterglode, jo trat dies alles zurüd Hinter 
das Erlebnis eines großen gemeinjchaftlihen Willensbetenntniffes, Das zu einer das Innerſte 
aufwühlenden Feierjtunde wurde und einen Rundgebungsitil entwidelte, der niht am grünen 
Siih aus propagandijtiihen Gründen entitand, jondern ſich impuljiv aus dem Leben der 
Bewegung entwidelte. So wurden das gemeinjam gejungene KRampflied, der Fahnen- 
einmarſch, die geihloffene Haltung der Formationen zu einem tnpenbildenden Faktor, der 
die lebendige Kraft der Bewegung jteigerte und jeden, auh den bewußten Gegner, durch 
jeine Form patte. 

Die von der nationalſozialiſtiſchen Bewegung herausgeſtellten Grundwerte garantieren 
in dem dauernden wechjelvollen, von Sieg zu Niederlage eilenden politiihen Kampf eine 
entjcheidende Ausleſe von Menſchen, die fich, je länger der Rampf dauerte, deſto jtärter aug- 
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wirkte und zu einer geichloffenen einſatzbereiten Gefolgichaft führte. Jede große Bewegung 
in der Geihichte formt einen beſtimmten Menfchentpp, der ein getreues Abbild ihrer Werte 
ijt. In der Rampfzeit erkannten fih die Parteigenoffen ſchon am äußeren Auftreten, am 
Glid und an der Haltung. Nicht das Abzeihen war der Ausweis zur Zugehörigkeit, 
jondern Das Auftreten und der Einſatz. 

Der politiihe Kampf um die Macht war eine einmalige und vielleicht in dieſem Aus- 
maß noh nie dagewejene Auslefeerfheinung im deutihen Volt, die eine Führerſchicht 
herausſtellte, die inſtinktiv und ſelbſtverſtändlich jenen Typ „deutſcher Menſch“ vorlebte, der 
die Sehnſucht ſo vieler Jahrhunderte deutſchen Ringens in der Geſchichte war. Dieſer Typ 
iſt, wie Roſenberg im „Mythus“ ſchreibt, keine ſchematiſche Erſcheinung, ſondern „die geit- 
gebundene plaſtiſche Form eines ewigen raſſiſch-ſeeliſchen Gehalts, ein Lebensgebot, tein 
mechaniſches Gejeh“. „Das Erleben Des Typus aber, das ift Die Geburt der Erkenntnis des 
Mythus unferer ganzen Geihichte: die Geburt der nordiſchen Raſſenſeele und Das inner- 
lihe Unerkennen ihrer Höchſtwerte als des Leititerns unferes geſamten Dafeins.” 

So entjtand eine Gemeinihaft von Menfchen, die der Idee deg Führers ihre ganze 
Lebenskraft weihte und als Lebensinhalt und -ziel ten Einjat für die Gejtaltung der 
beutihen Volksſeele fah. 

Das Ringen um die politijhe Maht ift abgeſchloſſen, das Ringen um die geiftige 
Macht hat nunmehr begonnen. 

Wir alle willen, daß der politifhe Sieg nur die Grundlage und der Ausgangspunkt 
des nationaljozialijtiichen Kampfes um die Seele des deutſchen Menſchen ift, und dab nod 
viel zu ſchaffen ift, ehe jeder deutihe Menih innerlih von der Geſtaltungskraft des 
Nationalfozialismus jo erfaßt ijt, dal er als Glied der Volksgemeinſchaft den Willen zum 
Einſatz und zum Opfer für das ewige Beſtehen feines Voltes aufbringt. Diejer Rampf 
um die Durchſetzung Der Werte der nationaljozialiftifchen Weltanfhauung fordert ein ge- 
ihloffenes Führerforps, das in feiner inneren Ausrihtung in der Lage ijt, fih erfolgreich 
durchzuſetzen. Im Verlauf der Geihichte find dem deutihen Volt Männer erwachſen, deren 
vorwärtstragende Geſtaltungskraft das Antlitz ihres Zeitalterg formte und aus derem 
Willen fih eine Gefolgfchaft von Führern bildete, die die Aufrihtung einer jtarfen volts- 
bewußten Macht ermöglichte. So ift der Staat Fridrihs Des Großen entjtanden und 
jein Offizierforpg als Inſtrument der Verteidigung dieſes einzigartigen Führeritaates, jo 
entjtand ehemals der preußiſche Nitterorden, gebildet durch den Willen eines einzelnen, 
getragen von der Kraft eines Durh Ddiefen Willen geformten Führerforps. Ein ſolches 
Führerkorps, die verſchworene Ausleſe der Beſten, entſtanden in den harten Stunden 
unerbittlichen Kampfes, iſt auch heute entſtanden und gibt dem Führer die Möglichkeit, 
den Aufbau des nationalſozialiſtiſchen Staates durchzuſetzen. Es bat ſich aber in der 
Geſchichte gezeigt, Daß eine große Führeraejtalt, die die Sehnſucht eines ganzen Voltes 
zur Bejtalt werden läßt, nicht alle Jahrzehnte und nicht einmal alle Jahrhunderte ericheint. 
So drängt fih für uns die Frage auf, was geſchehen foll, wenn der frajtvolle Körper 
eines genialen Führers nicht mehr die Gefhide des Voltes beitimmt. Hierauf bat 
Alfred Nofenberg in feiner denkwürdigen Rede in der Marienburg eine Antwort gefunden, 
Die geradezu zum Ausgangspunkt der gefamten weiteren Arbeit der Bewegung und richtung- 
weijend für die zukünftige Geftaltung unferes Führerforpg geworden ift. Alfred Rojenberg 
fand, da die Lebensform unjeres Volkes nicht mehr gebunden fein fann an papiererne 
Derfaffungen und gehaltloje Paragraphen, fondern erfüllt fein muß von einem lebendigen 
Verhältnis des Führers zu feiner Gefolgſchaft. 
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„Nigt eine unperfönlihe Beamtenhierarhie, niht ein im unnahbaren fernen ihwebender, ſich als Gott 
fühlender Cäfar verwirklichte fih als Staatsgedanten der germanifhen Menihen, jondern das perjönlide Ber- 
Hältnis zwiſchen Lehnsherr und Vaſallen wurde das wichtigſte Element der Lebensgeftaltung.“ „Ueberall, wo 
diefes Verhältnis lebendig war, überall, wo ein perjönliher Eid und ein Bilihtverhältnis beitand, war 
Deutſchland ftart, wo aber eine abitrafte Theorie zu herrihen begann, war Deutihland innerlih zermürbt.“ 

Diefes Ireueverhältnis zwiſchen Herzog und Mannihaft ijt das tragende Element 
geweien, das einen Fridrih den Großen mit feinen DOiffizieren verband, das im Welt- 
trieg den deutihen Soldaten zu übermenſchlichen Opfern führte, ala zwei Feldherrn— 
perjönlichkeiten ihm als die lebendigen Verteidiger jeiner heiligjten Güter erihienen. Der 
deutihe Frontjoldat kämpfte nicht um den Beſtand der Monarchie, auch nicht um die Ver- 
teidigung eines abjtraften Beamtenjtaates, jondern Das Geheimnis der Erfolge des deutſchen 
Heeres lag in dem Mythus der deutihen Seele verborgen, Die damals um ihre Gelbit- 
erhaltung kämpfte und in den Gejtalten dieſer beiden Feldherren den Ausdrud ihres eigenen 
Ichs fab. Die Wiederentdedung des alten Herzogsgedankens als die Lebensform unjeres 
Voltes führt folgerichtig zu der Erkenntnis, daß für die Zeit, in der einem Volke von dem 
Schidjal eine große Führerperjönlichkeit verwehrt wird, eine Lebensform gejhaffen werden 
muß, die eine dauerhafte Brücke zwifchen einem Großen und dem in unfihfbarer Ferne 
vielleicht heraufiteigenden anderen großen Führer jchlagen fol. 

„Es iit eine Staatstypil herauszubilden, die die Fortdauer des einmal von einem iftaatspolitiihen Genie 
geihaffenen Zutandes im einer dem deutjhen Wejen entiprehenden Form fhert und auh dann nod den 
gejammelten Widerjtandswillen verkörpert, wenn nicht ein Herzog allergrößten Formats das Reih führt, Hier 
tritt als Fortführung und Ergänzung zum Herzogsgedanfen das Prinzip des Ritterordens.” „Und wenn wir 
im Prinzip des germanifchen Herzogs und feiner Gefolgihaft das immer wiederkehrende Phänomen einer großen 
Geftalt der deutihen Gejhidhte bewundern, wenn wir im Ordensprinzip, im Senatsprinzip, das feftejte Gefüge 
für die Dauerhaftigteit eines Staatswejens ertennen, fo müſſen wir für das 20. Jahrhundert die Schlußfolge— 
rungen daraus ziehen, dak dieje Form getragen werden muß von einer Meltanfhauung, die Abihied nimmt 
von dev blutleeren Astefe und zurüdfindet zu dem Grundſatz, daß die politiihen Führer des nationaljozialifti- 
hen Ordens und damit au des Deutſchen Reiches für ewig gebunden werden am den Boden und getragen 
werden durch das Blut ihres Vollstums, dak jomit immer wieder neue Gefhlehter entitehen und von Jugend 
an eingefügt werden in die Verbände der nationaljozialiftiihen Bewegung, damit Inſtinkt, gejtaltender, ziel 
itrebiger Wille, vernunftgemäße Grundfäge auh ihre Darftellung in lebendigen Perjönlihkeiten, in einer 
möglichit großen Führers und Unterführerfhicht des deutihen Volkes finden.“ 

Hiermit wurde zum eriten Male aus der Gefhichte und Tradition des deutichen Volkes 
eine Lebensform herausgeitellt, in die der deutſche Menih auch heute wieder im Begriffe 
ijt hineinzuwachſen. 

Die nationaljozialiftiihe Bewegung hat im Ringen um die Macht aus der Gejamtheit 
des Volkes einen bejonderen Kern von Menſchen ausocewählt, die fih aus dem Kampf— 
erlebnis heraus zu politiihen Führern entwidelten und wird diejes Prinzip der Ausleſe 
nunmehr, nachdem Diejes typenbildende Rampferlebnis nicht mehr den einzelnen formt und 
charakterlich ſchult, durch die Bildung eines nationalfozialiftiihen Ordens erneut zur 
Geltung bringen und damit die Möglichkeit ſchaffen, eine verſchworene Gemeinſchaft von 
Führern herauszuitellen, die für alle Zeiten in der Lage fein wird, die Gofchide des deutſchen 
Volkes im nationaljozialijtiihen Geijte zu leiten. Damit wird zum erjten Male in der Ge- 
ſchichte des deutſchen Volkes verfuht, den Beſtand der geiltigen Kraft eines großen Führers 
lebendig über alle Zeiten hinweg in den Herzen der deutjhen Menjchen zu verwurzeln. 
Wenn es gelingt, dieje dauernde Führerfchicht ficherzuftellen, wird die nationaljozialiftiiche 
Bewegung nicht nur eine Erſcheinung einer bejtimmten Epoche der deutſchen Geſchichte fein, 
fondern den Ausdrud des deutſchen Wefens für alle kommenden Zeiten bejtimmen. 

Diefen Gedanken eines nationalfozialiftiihen Ordens hat der Führer auf dem Parteitag 
der Freiheit als maßgeblih für die Weiterentwidlung der Bewegung anerkannt, wenn er 
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in feiner Schlußrede über die Arbeit der Partei fejtlegte, daß ihre innere Organijation zur 
Heritellung einer jtabilen fih ſelbſt forterhaltenden ewigen Zelle der nationalfozialiftiichen 
Cehre aufgebaut werden muß, die Die Erziehung des gejamten Volkes im Sinne der Ge- 
danten diejer Lehre durchführt und zur Führung des Staates die Geeignetejten der in dieſem 
Sinne Erzogenen zur Verfügung jtellt. 

In großzügigiter Weife und getragen von dem Willen diejer geradezu Tebenswichtigen 
und für Den Bejtand der Bewegung und jomit des deutſchen Volkes ausjchlaggebenden 
Idee Gejtaltung zu verleihen, ging der Reichsorganifationsleiter Der NSDAP, Po. Dr. 
Cey, in aller Stille daran, praftiihe Möglichkeiten zu ſchaffen, die die Bildung diejes 
Ordens verantwortungsbewußter Männer fürderten, und ſchuf Drei große Stätten der 
Willensbewegung, in denen durch die Werte der deutſchen Seele und des deutſchen Geijtes 
eine verihworene Gemeinihaft von Männern erzogen wird, die die Grundlage dieſes 
künftigen Ordens der NSDAP bilden fol. 

Die Ordensburgen in Bogeljang, Cröffinfee und Sonthofen find die jteinernen Zeugen 
des Ewigkeitswillens unferes Volkes. Durch ihre Errihtung wurde ein neuer Abjchnitt 
der Entwidlung der Bewegung eingeleitet, der rihtungweifend die zufünftige Gejtaltung 
und GErlebnisform der nationalfozialijtiihen Rampfgemeinihaft beitimmen wird. Das 
Eramen bejtimmte die Führerauslefe im Deutjchland der Vor- und Nachkriegszeit. Für 
jede höhere Laufbahn waren Zeugniffe vorgefhrieben, Die beigebraht werden mußten, 
wollte man im Leben vorwärtsfommen. Durch dieje Eramensmethode erzog man fih wohl 
tühtige Könner in ihrem Spezialfah, aber feine Führerperjönlichkeiten. Die Prinzipien 
der Ausleje, Die für Die Ordensburgen maßgeblih find, weihen grundſätzlich von diejen 
Anſchauungen ab und jtellen die harafterlihe Haltung des einzelnen, feine raffiihen Werte 
und feine Pflichterfüllung im Dienjte der Volksgemeinſchaft in den Mittelpunft. Nur 
derjenige wird in die Ordensburgen aufgenommen, der aus dem Leben der Hitlerjugend 
tommend durch Die Schule des Arbeitsdienjtes und Der Wehrmaht gegangen ift und fich 
durch freiwillige Arbeiten im Dienjte der Bewegung bewährt hat. Es ift jelbjtverjtändlich, 
daß derjenige, der diefe Forderungen erfüllt und fih nun freiwillig zur Dienitleiftung in 
den Ordensburgen gemeldet hat, förperlih und erblich gejund ijt und feinen Ahnennachweis 
eindeutig und flar beibringen fann. Dieje Punfte allein find maßgebend für die Auswahl. 
Der Anwärter. wird feiner Prüfung unterzogen. Er fol auh feinen Lebenslauf jchreiben. 
Ausichlaggebend ift allein, ob er ein ganzer Kerl ift, der Vereitihaft, Opfermut und Einfa- 
willen für fein Volt beſitzt. Dieje Prinzipien find die gleichen, die in der Rampfzeit die 
Bewegung arog gemaht haben und Die, jomit einmal als richtig erkannt, nunmehr für 
immer gelten jollen. 

Das Leben auf den Ordensburgen ift hart. Es fordert Tag für Tag neue Bewährung 
des einzelnen. Tag für Tag muß er fein ganzes Können und fein ganzes Jh in die Waag- 
ihale werfen. 

Auf den DOrdensburgen wird feine Weltanihauung „gelehrt“. Das tann man nicht. 
Wer nicht von ihrer Nichtigkeit innerlich überzeugt ift und fie inftinktficher zu leben vermag, 
wird nie zu einem Nationaljozialijten werden und hat auh nichts auf den Ordensburgen 
zu juchen. Hier geht es darum, Die weltanihauliden Erfenntniffe zu vertiefen und ihre 
Quellen wiffenfhaftlih zu unterbauen. Den Ordensburgangehörigen werden die beiten 
Könner auf allen wiffenihaftlihen Gebieten, 3. B. der Raſſenkunde, der Vorgeſchichte, Ge- 
ſchichte ujw., das geiftige Rüftzeug vermitteln, das ihre haltungsmäßige Einjtellung noh 
vertieft und erweitert und fie in die Lage fegt, auf Fragen der Zeit eine entiprehende Ant- 
wort zu finden und gegneriiche Unfeindungen mit den Waffen des Geiftes abzuwehren. Die 



































H2524-0455 











Rüdiger / Auslefeder Bewegung 9 


Hauptlehrer in den Schulen find alfo äußerft ausgewählte Männer, die nicht nur über ein 
reiches Willen auf ihrem Lehrgebiet verfügen, jondern darüber hinaus auch weltanſchaulich 
in allen Fragen unantaſtbar find. Auker Den Hauptlehrern und ihren Mitarbeitern, die 
als Rameradihaftsführer in Heinen Arbeitsgemeinihaften den Wiſſensſtoff mit den Ordens» 
burgangehörigen auswerten und vertiefen, werden zahlreiche Gajtlehrer bejonders über 
fulturelle Dinge Vorträge halten, werden regelmäßige Iheaterbejuhe und fünitleriihe Ver- 
anftaltungen das fulturelle Leben der Ordensburgen ausbauen und geitalten. 

Neben dieier willenihaftlihen Schulung, deren Lehrerihaft durch Reichsleiter Rofen- 
berg ausgewählt wird, werden die harakterlihen Werte des Mannes und jein körperliches 
Rönnen überprüft. Nur ganze Kerle folen auf den Burgen fein, jagte Dr. Ley, Kerle, 
die bereit find, ibr Mannestum, ihren Mut, ihre Entihloffenheit und Kühnheit zu jeder 
Zeit unter Beweis zu ftellen. Denn ein Führer, der als Vorbild jpäter im Volt wirken 
soll, joll nicht nur ein großes Willen haben, fondern muß aud ein jelbitbewußtes Auftreten 
befigen und als Kämpfer bereit fein, fih in allen Lagen durchzuſetzen. Diejes Rämpfertum 
durch dauerndes Bewähren zu jtärken, ijt eine der Hauptaufgaben der Ordensburgen. 
Darum jteht die körperliche Ertüchtigung im Mittelpunkt der Erziehung. Alle Sportarten 
werden durchgeführt. Darüber hinaus fejtigen Mutproben den Willen des einzelnen und er- 
ziehen ihn zu einem harten, jelbjtbeherrihhten Menihen. Durh die Mutproben wird nicht 
fejtgejtellt, ob einer körperlich in der Lage ift, 3. B. vorſchriftsmäßig zu turnen, jondern 
wie er eine an ihn geitellte Aufgabe anpadt; ob er mit Elan über das Pferd jpringt, ohne 
dabei zu bedenken, daß er hinjtürzen Eönnte, ob er mit Entihlofjenheit vom 8-Meter- 
Sprungbrett, ohne jemals hierzu trainiert zu haben, ins Wafer jpringt, ob er einen Fall- 
ihirmabiprung wagt, jtets jtehen Selbjtüberwindung und Entſchloſſenheit als tragende 
Werte der Mutprobe im Mittelpuntt. So wird jede Hemmung und jedes Minderwertig- 
feitsbewußtiein ausgemerzt. Wer diefen Anforderungen gereht wird, wird auh in allen 
übrigen Lagen des Lebens fein Peiftungsbewußtfein unter Beweis jtellen fünnen und jomit 
jede an ihn herantretende Anforderung erfüllen. 

Die Männer der Ordensburgen werden zu einem ficheren gejellihaftlihen Auftreten er- 
zogen, um auch auf diejem Gebiete in der Lage zu fein, von feiner Hemmung berührt, fi 
durchzuſetzen. So werden bier Menſchen geformt, die auf allen Gebieten und in allen Dingen 
vorbildlih fein können und die geiftig und körperlich geihult eine wirkliche Ausleſe des 
Volkes daritellen. Ihre große Aufgabe, an der Entwidlung Des Volkes tätig zu fein 
und die politiihe Führung und Schulung Der Boltsgenofjen durchzuführen, verlangt, dağ fie 
einfagbereit dDiefem Orden auf Gedeih und Berderben verbunden und feinen Gejegen un- 
bedingt gehorjam find. Auf den Gehorſam bauten fih alle großen Männerbünde auf. Er 
ijt das Rüdgrat jeder weltbedeutenden Bewegung. Wer diejen Gehorjam verlegt, wer die 
Rameradihaft verrät und den Treueid bricht, muß bedingungslos aus diejem Orden aus- 

gejtogen werden. So wie Der einzelne Mann durch feine Zugehörigkeit zum Orden alle 
- Möglichkeiten hat, zu einem verantwortlichen und tatkräftigen Führer heranzuwachſen, io 
joll er auh in Acht und Bann getan werden, wenn er feine Gejehe bricht. 

Während der Ordensburgzeit wird durch Die Peiftungen des Anwärters entihieden, 
für welche Dienjtjtellung er fih eignet, ob er jpäter als Hoheitsträger die Geſchicke einer 
Ortsgruppe oder eines Kreifes leitet oder als Stabsleiter die Aufgaben des Hoheitsträgers 
unteritüßt. In Zukunft wird fein politifcher Leiter in Deutichland eingejegt werden, 
der nicht Durch die Schule der Drdensburgen gegangen ijt. - 

So bildet fidh fortgeſetzt eine Führerſchicht Heran, die in der Lage ijt, den an fie 
herantretenden verantwortlichen Aufgaben gerecht zu werden, 
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Neben dieſer Auslefearbeit für die politiihe Leitung geht die Führerauslefe der 
Formationen der HI, SS, SA ufw. Sie alle dienen diejem großen Ziel: eine verſchworene 
Gemeinihaft auszulefen und einen Orden vorzubereiten, deſſen lebensgebundenen Kräfte 
organisch die Entwidlung des Volkes zu immer neuem Einſatz um feinen Beſtand auf diefer 
Erde und für feine Aufgabe in dieſer Welt zu führen, und jomit endlih den Traum aller 
großen Deutichen erfüllen: die Durchſetzung des ewigen Deutihen Reiches germanijcher 


* NN 


Horst Pabel: 


Römiiche Kirche und Sudentum 


Die Stellung der römijhen Kirche zur Judenfrage ift, nachdem fie erft 1918 
dur Die Herausgabe des neuen kanoniſchen Kirhenrechtes eindeutig feitgelegt war, 
im Laufe der legten anderthalb Zahrzehnte, bejonders aber nach der für das Deutiche 
Reih erfolgten Löjung der Zudenfrage durch den Nationaljozialismus, einer bedeut- 
jamen Wandlung unterworfen. Das Ergebnis diejer Entwidlung ift zunächſt auker- 
ordentlih zwiejpältig, indem auf der einen Seite bejonders in den Nachfolge- 
itaaten, und bier wieder bejonders im heutigen Defterreih, die Zudenfrage von 
Monat zu Monat mehr an aktueller Dringlichkeit gewinnt, und dadurch Die 
römiſche Kirche fidh, allerdings mehr zu ihrem Leidweſen und gegen ihren Willen, 
gezwungen fieht, überhaupt das Beſtehen einer Zudenfrage 
anzuerfennen und einer Löfung entgegenzuarbeiten. Auf der 
anderen Geite, namentlich in den katholiſchen Emigrantenzeitungen, zeigt fih die 
Judenfrage jo ſtark mit dem leidenſchaftlich befämpften und verfemten National: 
jogialismus verbunden, dag man jhon auf Grund der antinationaljozialijtiichen Cin- 
ltellung heraus entweder eine Zudenfrage überhaupt als nicht vorhanden ablehnt 
oder fie in einer dem Judentum febr wohlwollenden Weije zu löjen trachtet. 

Auf jeden Fall aber zeigt fih, daß die Judenfrage der römischen Kirche heute 
denkbar ungelegen fommt. War ihr Verhältnis zum Zudentum während des Mittel- 
alters bis in die Neuzeit hinein im wejentlichen beftimmt durch Die Vorftellung, daß 
es das jüdiſche Volf war, das Chriftus ans Kreuz geichlagen hatte, fo dringt in der 
neueren Zeit immer mehr die andere Anihauung von der Auserwähltheit des 
jüdiſchen Volkes durch, dem ja auch Chriftus entftammte. Demgemäß batte fih auch 
im 19. Jahrhundert das Verhältnis Roms zugunften des Judentums grundlegend 
gewandelt. j 

Man wird niht ohne Recht darauf hinweifen, daß diefer Stellungswechjel im 
wejentlihen auf religiöjen Gründen beruhte, doc läßt fih demgegenüber geltend 
machen, daß zur Zeit der Abfaſſung des alten Coder die raſſiſche Frage mit der 
religiöfen eng verfnüpft war, daß eine Trennung gar nicht nötig war. Mnd 
zweitens — und dieſer Grund ift noch wichtiger —, wenn es wirklich nur religiöfe 
Gründe geweſen find, die die Abfaffung der Beftimmungen im alten Coder veran- 
laßten, dann hätten fie ja auch heute noch ihre Gültigkeit. Uber erjtaunlicherweife 
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fehlen im neuen Coder jämtliche Abſchnitte, die das Judentum betrafen, jo vollftändig, 
dag niht einmal mehr Das Wort Jude in ihm vorkommt. 
Damit war aber lediglich auch kirhenrehtlih ein Schlußitrich unter eine Entwidlung 
gejeßt, die parallel mit der Eingliederung des Zuden in die völfiihen Staats- und 
Bolfsverbände feit der franzöfiihen Revolution gegangen war. Rom hatte 
mit dem Judentum feinen Frieden sejhlojjen. Bis zu welchen 
Auswirkungen das ging, haben wir in Deutichland ſelbſt genug an zahllojen Bei- 
ipielen, insbejondere der SZentrumspotlitif, erleben können. Die Stellung, die Dem- 
zufolge der deutſche Klerus zur deutichen Raffegejeugebung einnimmt, ift naturgemäß 
äußerft gewunden, und man ift auch hier gezwungen, um ein unverfälichtes Bild von 
der römischen Einjtellung zur Judenfrage und Raſſenkunde zu erhalten, außerdeutiche 
Quellen heranzuziehen. 


Es nimmt nicht wunder, wenn „Der Deutſche Weg“ auh in Diejen 
Fragen fih in einen unverjöhnlihen Gegenjag zur Politik des Dritten Reiches 
ftellt und deren Maßnahmen mit wüſtem Schimpfgeſchrei begleitet. Nicht anders 
verhält fih „Der hriftlide Stände ſtaat“, der ſich auch des öfteren ver— 
anlaßt geſehen hat, ſich mit der Judenfrage zu beſchäftigen, und zwar in einer Form, 
die durchaus die Tradition aus dem 19. Jahrhundert fortſetzte. Um nur zwei Bei- 
ipiele aus jüngſter Zeit anzuführen: Sn feiner Nummer vom 2. Februar 1936 bringt 
der Ständeftaat einen längeren Bericht des Vorwortes „Zudenha von heute”, das 
der „berühmte und verdienjtvolle Begründer und Leiter der paneuropäiihen Bewe- 
gung, R. N. Coudenhove-Ralergi“, anläßlich einer Neuauflage zu dem Buch feines 
Vaters über das „Wefen des Antijemitismus” gejhrieben hat. Wir brauchen auf 
diefes Vorwort niht einzugehen, jtellen nur fejt, daß in ihm Eoudenhove-Ralergie 
nah der Meinung des Gtändejtaates „in meifterhafter Weile die der national- 
jozialiftiihen Ideologie zugrunde liegenden Inſtinkte und Reffentiments aufge» 
deckt“ habe. 

In der Nummer vom 16. Februar bringt der Ständeftaat neuerlih unter dem 
Zitel „Zudentum, Deutſchtum und Chriftentum” einen „Beitrag zum Problem des 
Antifemitismus“ aus der Feder feines ftändigen Mitarbeiters Dr. Erwin 
Reisner. — Uns intereffieren hier nur die auf die Beziehung von Judentum und 
Chriftentum Bezug nehmenden Stellen. So heit es gleih zu Anfang nad) der 
kurzen Wiedergabe einer Anekdote Friedrihs d. Gr.: 

„Bon den vielen Gnadenerweifen, die der Schöpfer dieſer abgefallenen Welt hat zuteil 
werden Taffen, jtebt jiher nicht an letzter Stelle die Eriitenz des jüdiſchen Volkes, das uns 
immer wieder an die große Heilstatfahe des Fleiſch gewordenen Wortes gemahnt; und 
fo darf man wohl ohne Aebertreibung behaupten, daß Die Art, wie fih ein Chrijt dem 
Zuden und dem Problem des Judentums gegenüber verhält, mit einen Maßſtab für feine 
Chriſtlichkeit abgibt.” 

Wie fih nun Dr. Reisner das Verhältnis des Chriften zum Juden voritellt, 
erhellt u. a. die folgende Stelle: | 

Keinesfalls dürfen wir als wahrhaft gläubige Chrijten den Juden darüber im 
Zweifel laffen, daß wir ung für die durch Gnade der Wahrheit Teilhaftigen, ihn aber für 


DDATOD 




















H2524-045 








12 Pabel / Römiſche Kirche und Judentum 


den Angläubigen halten. So ergibt fih von jelbit eine gewiſſe Dijtanz, die 
aber gerade nidt Die Dijtanz zwiſchen Feinden oder auh nur 
Fremden ift, fondern eher jene zwiſchen zwei Brüdern, von 
Denen der eine in die Srre geht und der andere ibn vom rechten 
Weg ber liebend zu ſich zurüdruft.“ 

Und wenn Reisner an einer anderen Stelle gejchrieben hatte, dah „uns freilich 
eine Unbiederung an den Juden verboten“ fei, jo ift doch fein ganzer Artikel nichts 
anderes, als eben eine zudem nur ſchlecht verhüllte Anbiederung und ein Werben 
um den Juden, das jehr dem Werben um einen Bundesgenofjen ähnelt. Man ver- 
gleiche hierzu jtatt vieler nur dieje eine Belegitelle: 

„Ben Der Vater liebt, den können wir, wenn wir uns feine 
Kinder nennen, nidt verachten und verfolgen. Vielleicht ijt der Jude 
der verlorene Sohn, der zwar fein Erbteil verjehleudert hat, am Ende aber doch in das 
Haus des Vaters zurüdkehrt und dort mit Freuden aufgenommen wird.“ Ganz ähnlich 
bieh es in einer der legten Nummern des „Chriſtlichen Ständeſtaates“ (Nr. 17 v. 26. 4. 
1936), die nicht weniger als 4 Aufſätze zur Zudenfrage enthielt. Im Leitartikel „Falſche 
Antitheſen“ ſchreibt Prof. Dr. Dietrich Hildebrand: „Die Zugehörigkeit zum jüdiſchen 
Volk, die leibliche Sohnſchaft Abrahams als ſolche bleibt ein Vorzug und muß uns, 
wenn die Gemeinſchaft mit Chriſtus hergeſtellt iſt, mit beſonderer Ehrfurcht und Freude 
erfüllen.“ 

Den Höhepunkt in den Auseinanderſetzungen über die Judenfrage ſcheint uns 
auf der ſtreng römiſchen Seite ein im vergangenen Jahr in dem katholiſchen Bita- 
Nova-Berlag in Luzern erſchienenes Buch darzuftellen, das unter dem vielver- 
ſprechenden Titel „Die Gefährdung des Chriftentums durch Raffenwahn und Juden- 
verfolgung“ eine Reihe von Beiträgen veröffentlicht, zu deren Autoren u. a. 
Dr. Dejider Balthaſar, der Biſchof von Debreczen, Univerjitätsprofeflor 
Em. Radil in Prag, Dr. Aloiſius Scheiwiler, Biſchof von St. Gallen, 
und die Komvertitin Sigrid Undfet gehören. Die Grundmelodie des ganzen 
Buches, namentlich aber des Beitrages des Biſchofs von St. Gallen, läßt fih am 
beiten mit einem Zitat aus dem jhon oben berangezogenen Artikel von Dr. C. 
Reisner im „Chriftlihen Ständejtaat“ harafterijieren, wo es heißt, dah der „Iude 
von uns als jfozujagen ungetauftes Glied derjelben Kirche 
zu betrabten fei, der wir angehören.” 

Eine jo enge Berflehtung von jüdiſcher und chriſtlicher Frage läßt fih durch 
eine ganze Reihe von Beifpielen aus dem angeführten Buch belegen. Wir beſchrän— 
fen uns darauf, nur einige anzuführen und müffen auch Davon Abjtand nehmen, die 
zu ſolchen Schlußfolgerungen führenden Gedankengänge zu zitieren. In dem erften 
Beitrag des Buches, der einen Mbdrud aus der Schrift „Das Judentum und die 
Chrijtenfrage“ von Wladimir Solowjow darjtellt, heißt es u. a.: 

„Denn die Fülle des Chriftentums jchlieht auh das Judentum in fih ein, und die 
Fülle des Judentums ift das Chriftentum.“ (©. 8). „Demnach ift 
Die Judenfragedie Chriſtenfrage.“ (S. 9. „Seine (des Judentums) Leiden, 
jeine Prüfungen find Gegenitand des brüderlihen Mitleids der ganzen bejonnenen rift- 
lihen Welt. Das Judentum wird im Bewußtſein feines hiſtoriſchen Verdienſtes, im 
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Stolz auf feine Berufung, im hohen Gedanken feiner Miffion ftets die Kräfte der Wieder: 
geburt finden, ja die Angriffe, Die es von außen treffen, werden nicht einmal dem geijtig- 
fittlihen Gehalte feiner Weltanfhauung oder feiner praftiihen Bedeutung Abbruch tun 
fönnen.” (Aus dem Beitrag des Biſchofs von Debreczen „Chriftentum, Raſſenwahn, 
Zudenverfolgung“, ©. 20.) 

Steber dergleichen immerhin nur jchriftftellerifhe Bekundung reihen weit hinaus 
zwei Snftitutionen der römischen Kirche, deren Hauptaufgabe es ift bzw. war, den 
engen Zujammenhang von Judentum und Chriftentum auf Das nahdrüdlichite zu 
betonen und unter der Judenſchaft eine verſtärkte Miſſion zu entfalten. 

Es handelt fih zunächſt um die im März 1926 in Rom mit Firhlicher Unter- 
ſtützung gegründete „Gejellihaft der Freunde Israels“, über deren Ziele jih der 
vom Papit ſelbſt bejtellte Generaljefretär, Monfignore von Affeldont, einem Der: 
treter der Jüdiſchen Telegraphen-Agentur in Zürich gegenüber wie folgt äußerte: 

„Durch Predigten, Vorträge, Zeitungsartikel und Konferenzen foll die tatho liſche 
Welt daran erinnert werden, dah unſer gemeinſamer Gott-Vater 
das Volt Isracl unwiderruflich auserwählt bat, was auch durch 
Chriftus und feine Jünger beſtätigt worden ijt. Daraus folat, dağ der AUntijemi- 
tismus der Gotteslehre direft wideripridt“ 

Die Wirkſamkeit dieſer Geſellſchaft führte zu einem fih immer jtärker geltend 
macenden Einfluß des Judentums innerhalb der Fatholijchen Kirche, dem diefe 
ichließlih nur noh mit einer Auflöfung der „Gejellihaft der Freunde Israels” 
begegnen fonnte. Während in dem Auflöjungsdefret vom 25. März 1928 die Be- 
gründung in febr vorfihtiger Formulierung gegeben wird, jpricht ein am 19. Mai 
desielben Jahres in der „Civilta Cattolica” erjchienener Artikel eine ungleich 
deutlihere Sprace. 

„Die jüdiſche Gefahr bedroht die ganze Welt durch verderb- 
lihe jüdifhe Einflüffe oder verabiheuenswerte Ginmijbungen, 
befonders bei den chriſtlichen Völkern und noh mehr bei den fatholiihen und lateinischen, 
wo die Blindheit des alten Liberalismus die Juden ſtark begünftigt hat, während fie die 
Ratholiten und vor allem die Orden verfolgten. Die Gefahr wird von Tag 
su Tag größer... 

Des weiteren wird in dem Artikel auf die jtarfe VBorberrihaft des Judentums 
im Bolihewismus und in der Freimaurerei, auf die jüdiihe Hegemonie in Wirt- 
ihaft und Industrie, auf die „diftatoriale Hebermaht“ in der Hochfinanz Hinge- 
wiejen. Man jollte meinen, dab eine folhe uns heute noch überrajchende Klar- 
fihtigfeit in der jüdischen Frage die römiſche Kirche bewogen Hätte, ihre im neuen 
kanoniſchen Recht niedergelegte Einjtellung zum Judentum einer weitgehenden Revi- 
dierung zu unterziehen. Das geſchah aber feinesjalls. Das Zwiſchenſpiel mit der 
„Bejellihaft der Freunde Israels“ blieb nur Zwijchenjpiel und Epijode. Nichts 
beweijt dies beffer als die, allerdings unter befonderer Berüdfihtigung der öfter- 
reichiihen Verhältniſſe, im Jahre 1934 erfolgte Gründung des Paulus- 
Werkes durh den Fürfterzbiihof Wait, deffen Ziel ausgeſprochen juden- 
miffionarifher Art ijt. Das DVeröffentlihungsorgan, im WUuftrage Des Paulus- 
Werkes von Jobannes Oefterreiher herausgegeben und geleitet, ift die „Erfüllung“. 


UDAI l 





























H2524-0460 











14 Pabel Römiſche Kirche und Judentum 


leber ihre Aufgabe und damit auh die des Paulus-Werfes gab fie in ihrer erften 
Nummer Sanuar/Februar 1935 wie folgt Auskunft: 

„Ihr (der „Erfüllung“) Ziel ijt, die religiöſe Schau des jüdischen Seins Juden und 
Chrijten zu vermitteln. So ijt fie berufen, Mauern ni eDerzulegen, die Men- 
hen durch Anwiſſenheit und Swietrabt, durch Irrtum und 
Shuld voreinander aufgerihtet haben. Sie wird dDadurh Dem Frieden 
dienen — und nichts ift heute notwendiger als dieſes — aber nicht einem falihen, jondern 
dem wahren Frieden, der aus der Wahrheit fommt, die von Gott ift.” 

Es wäre unſchwer, dieſen Beiſpielen noch eine zahllofe Menge weiterer hingu- 
zufügen, insbejondere gerade aus der Zeitihrift „Erfüllung“. Aber es fommt uns 
niht auf Vollftändigfeit, die bei diejer heute immer mehr diskutierten Frage an fih 
faum möglich wäre, ſondern nur darauf an, an einigen jehr prägnanten Beijpielen 
die Richtung zu zeigen, in der fih heute die römiſche Kirche bei der Behandlung 
der Judenfrage bewegt. Mnd wenn wir im folgenden noch eine Reihe katholiſcher 
Publiziſten und andere öffentlich bekannte Vertreter aus dem katholiſchen Lager zu 
Wort kommen laſſen, die eine von der oben ſtizzierten weſentlich abweichende Be— 
handlung der Judenfrage erkennen laſſen, ſo erinnern wir an den ſchon gemachten 
Hinweis, daß die Judenfrage als wirkliches Judenproblem heute der katholiſchen 
Kirche höchſt unwillkommen iſt. Dies hat jedoch nicht verhindern können, daß bejon- 
ders in Oeſterreich, aber auh in anderen ausgejprochen fatholifchen Ländern (die uns 
bier allein intereffieren), der Antifemitismus Händig im Wahlen ift. Daß das 
nicht nur eine Annahme bösartiger Gegner ift, beweijt in unzweideutiger Weiſe die 
Häufigkeit, mit der heute in der öſterreichiſchen Oeffentlichkeit das Judenproblem be— 
handelt wird. Und der Jeſuitenpater Georg Bichlmair begann ſeinen kürzlich in 
Wien gehaltenen Vortrag „Der Chriſt und der Jude“ laut Bericht der „Reichspoſt“ 
vom 19. März 1936 mit dem aufſchlußreichen Sag: 

„Hunderttaujende öſterreichiſche Katholiken erwarten von feiten der Katholiſchen Aktion 
ein klärendes Wort in der Zudenfrage, an dem fie fih in der Praris orientieren könnten.“ 

Welche Wirkungen die ZJudenmiffionierung des Paulus- Werkes gezeitigt bat, 
läßt fih aus einem Vortrag über die Zudenfrage entnehmen, den der Minifter a. ©. 
Dr. Czermak Anfang Februar in Salzburg gehalten hat. Er gab im Verlaufe 
feiner Ausführungen eine Inhaltsangabe eines ibm von einem jüdischen Schriftiteller 
zugejandten Briefes wieder, in dem der Jude rejtjtellte, daß er in der Taufe aller 
Juden die einzige Möglichkeit zur Beendigung des Kampfes gegen das Judentum 
tähe. Gegen dieje Methode der Scheintaufe zur Verhinderung des Untifemitismus 
wandte fih Dr. Czermak in iharfen Worten: „3h bekenne mih daher als 
ausgeſprochener Gegner der Taufe als Borbeugungsmittel 
gegenden Judenhaß, als ausgeſprochener Gegner der Scheintaufe zur Be- 
feitigung des Judenproblems“. Auch der Staatsjekretär Kunſchak verlangte in 
legter Zeit des Öfteren in kategoriiher Weiſe eine radikale Löſung der AJudenfrage. 
Auf deren Gefahren wies auh — um noh eine außeröjterreihifhe Stimme ZU 
zitieren — der Primas von Polen, der Kardinal Hlond, in feinem dies- 
jährigen Faftenhirtenbrief bin, in dem er in bezug auf die Juden jagte, dağ fie 
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„die katholiihe Kirche bekämpfen, die Wurzel des Sreidenfertums und die Vorhut 
der Gottlojenbewegung, des Bolfhewismus und des Umjturzes bilden“. 

Dağ der Kardinal trogdem vor dem Antijemitismus warnt, nimmt uns nicht 
weiter wunder, denn einmal würde es der verjühnungsbereiten Haltung der römischen 
Kirche widerjprechen, zum andern aber liegt eg daran, daß fih die römijche Kirche 
bis heute noh nicht hat entihließen können, Die Zudenfrage als Rafjenfrage angu- 
iehen und überhaupt der Raffenfrage d ie Bedeutung beizumeffen, die fie tatjächlich 
befist. Sie ift allerdings viel zu flug, um deren Borhandenjein noh länger in 
Abrede ftellen zu wollen und fie zeigt ſich aud bereit, fie bis zu einem viel weiter- 
gehenden Mage, als es bislang üblih war, anzuerkennen, auh in Dejterreich, Do 
muß fie, will fie fih nicht jelbit den Boden unter den Füßen wegziehen, immer nod 
den Vorrang des Geiftes, der Gnade, der Zaufe vor den Mächten des Blutes, Der 
Erde uſw. behaupten. Daran Eranft denn auh die Behandlung der AJudenfrage, 
die ausgejprohen oder unausgeſprochen noh immer für ein religiöjes Problem 
gehalten wird. Dafür Liefert ein febr gutes Beiſpiel das ſchon 1918 von dem 
Staatsjefretär Kunſchak entworfene und nah Revidierung einiger Punkte von 
Prälat Seipel ausdrüdlic gutgeheißene, aber nie in Kraft getretene „Geſetz 
über die Rectsverhältniffe der jüdiichen Nation”. Nah dieſem jollten — wir 
zitieren im folgenden nah der „Schöneren Zukunft“, Nr. 22 vom 1. März 1936 — 
als Angehörige der jüdiihen Nation angejeben werden: 

a) alle Mitglieder der israelitiihen Religionsgeſellſchaft als Bekenner der National- 
religion ihres Volkes; 

b) alle jene, die fih, ohne der israelitiſchen Religionsgejellihait anzugebören, dennoch 
zur jüdishen Nation gehörig erklären, jowie deren minderjährige Rinder, infolange 
diefe Erklärung nicht unter gleichzeitigem Bekenntnis zu einer anderen Nation wider- 
rufen wird. 

Da aber der Anteil der Juden an bejtimmten Öffentlihen Berufen „in jenem 
Zahlenverhältnis“ jtehen foll, „das den nationalen Bevölkerungsziffern im betreffen- 
den Lande der Republik Oeſterreichs entipricht”, fann man vorausſehen, dah fih Fein 
Iude ohne Not zur jüdiihen Nation befennen wird. Es bleibt alfo praftijch bei 
dem religiöjen als unterjheidendem Merkmal. 

Gin bejonders eindrudsvolles Beiſpiel für die ſchwierige Lage, in der fidh die 
römische Kirche durch die Juden- und Raffenfrage befindet, ift der ihon oben kurz 
erwähnte Vortrag des Paters Bichlmair S. 3., der in Wien geradezu ſenſationell 
gewirkt hat. In der Tagespreſſe rief er ein allſeitiges Echo hervor, das aber 
keineswegs einſtimmig oder auh nur einmütig geweſen iſt. Auch die der Juden— 
frage gewidmete Nummer des „Chriſtlichen Ständeſtaates“ vom 26. April iſt noch 
eine Folgeerſcheinung des Vortrages des Jeſuitenpaters Bichlmair, deſſen Aus— 
führungen übrigens ſchon am 29. März vom „Ständeſtaat“ als „vom fatbo- 
liſchen wie vom vaterländifhen Standpunft aus gleidh be» 
dauerlich” bezeichnet wurden. 

In ihm offenbart fih in unverfennbarer Weile der Zwieſpalt, der durch den 


Verſuch beftimmt wird, die Zudenfrage in ein barmoniiches Verhältnis zum römiſchen 
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Chrijtentum zu bringen. Auf der einen Seite jtellt fih Bichlmair auf den Stand- 
punft, daß die nationaljozialiftiichen Zudengejege in Deutichland abzulehnen feien, 
„weil fie auf einer wiſſenſchaftlich und ethiih unhaltbaren Raſſentheorie bajieren“, 
auf der anderen aber muh er zugeben, daß „bei aller Umſtrittenheit des Begriffes 
Rafje doh über alle wilfenfhaftlihen Bedenken binweg, „es jo etwas wie 
Raffe gibt und da die Judeneineranderen Rafjieangebören 
als das deutſche Volt”. Odet: „Durh den Empfang der Taufe wird der 
einzelne Jude feinem charakterologiihen Sein nah nicht plößlich umgewandelt; es 
bedarf anjtrengender Arbeit und längerer Zeit zur Behebung der aus feinem Volfs- 
harakter jtammenden Schwächen“ (21). Dagegen einige Säge weiter: „Pauichal: 
verdähtigungen, daß der Jude eben Jude bleibe, oder daß die Taufe gar feine um- 
wandelnden Wirkungen zeitige, find unriftlih und entiprechen in diejer Allgemein: 
heit in Feiner Weiſe den Tatſachen.“ 

Intereffant find in dieſem Vortrag noh die Bemerkungen, in denen Bichlmair 
jagt, daß Feine Zurüdhaltung in der Beurteilung des religiöfen Gewiffens einzelner 
Juden blind zu machen braubt „gegenüberden gefährlichen, weilnur 
zu leidt anftedenden und zerjegenden volfsharafterolo- 
giſchen Auswirfungen Der religiöſen Apoſtaſie und der 
geijtigen Heimatlojigfeit des jüdiſchen Voltes” und ſchließlich 
das bemerkenswerte Zugeſtändnis, daß die Verurteilung der Miſchehen zwiſchen 
Juden und Chriſten durch die katholiſche Kirche „gewiß zunächſt aus religiöſen 
Gründen“ erfolgt, daß „aber die Kirche als wiſſende Mutter auch 
beſtimmte Gefahren aus dem Volkscharakter eines jüdiſchen 
Ehepartners auffteigen ſieht“. 

Zu Eingang feiner Ausführungen hatte Bichlmair ausdrücklich darauf hin— 
gewieſen, daß es weder im Auftrage des Wiener Erzbiſchofs noch ſeines Ordens— 
oberen ſpreche. Das aber ſtünde zu ſehr im Widerſpruch zu den ſonſtigen Prin— 
zipien gerade des Jeſuitenordens, daß man viel eher das Gegenteil anzunehmen 
geneigt iſt. Man iſt verſucht zu glauben, daß die römiſche Kirche mit der Rede 
Bichlmairs eine Art Verſuchsballon hat loslaſſen wollen, um die öffentliche Reaktion 
rejtjtellen zu können. Denn ſicher ift, daß früher oder jpäter auch Die römijche 
Kirche gezwungen fein wird in der Frage der Raffeforihung und damit denn auch 
in der Fudenfrage der Wiffenichaft ihren Tribut zu sollen. 





Pfaffen, die sich drängen zwischen Ihnen will ich Wahrheit nennen: 
Gott und Menschheit, sie zu trennen, Gott und Volk gehört zusammen 


? 


Die hier fälschen und dort fischen, Heut und alle Tage, Amen! 
Peter Rosegger. 
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Hans Humbold: 


Reti auf Schuß? 


Die Eriftenzberehtigung des Völkerbundes gründet fih auf folgende Teile der Sagung, 
die zu wiederholen wir uns wegen ihres jenjationellen Inhalts verpflichtet fühlen: 

„$ 8, 1: Die Yundesmitalieder befennen fih zu dem Grundjaß, daß die Aufrecht— 
erhaltung des Friedens eine Herabjesung der nationalen Rüftungen auf das Mindeitmaß 
erfordert, Das mit der nationalen Sicherheit und mit der Erzwingung internationaler 
Derpflihtungen durch gemeinihaftlihes Vorgehen vereinbar ijt. 

$ 10: Die YBundesmitglieder verpflichten fih, die Imverjehrtheit des Gebietes und Die 
beitehende politiſche Unabhängigkeit aller Bundesmitglieder zu achten und gegen jeden 
äußeren Angriff zu wahren. 

11, 1: Ausdrüdlih wird hiermit fejtgejtellt, daß jder Krieg und jede Bedrohung 
mit Krieg, mag davon unmittelbar ein Bundesmitglied betroffen werden oder nicht, eine 
Angelegenheit des ganzen Bundes ift und dağ Diejer Die zum wirfjamen Schuß Des Völker: 
friedens geeigneten Maßnahmen zu ergreifen hat. 

§ 16, 1: Schreitet ein Bundesmitglied entgegen den in den Artikeln 12, 13 und 15 über- 
nommenen Verpflichtungen (nämlid, Streitfälle zwiihen YBundesmitgliedern Der jchieds- 
rihterlihen Entiheidung des Bundes vorzulegen und fih dieſer Entiheidung zu fügen) 
zum Kriege, fo wird es ohne weiteres jo angejehen, als hätte es eine Kriegshandlung gegen 
alle anderen Bundesmitaglieder begangen. Dieje verpflichten fih, unverzüglich alle Handels» 
und Finanzbeziehungen zu ihm abzubreben, uw. 

8 16, 2: In diefem Falle ift der Nat verpflichtet, den verjchiedenen beteiligten Ne: 
gierungen vorzuschlagen, mit welchen Land», See- und Luftitreitfräften jedes Bundesmitglied 
für fein Teil zu der bewaffneten Macht beizutragen hat, die Den Bundesverpflihtungen 
Achtung zu verichaffen beſtimmt ijt.” 

Unter Weltgefhichte veriteht man im Grunde nichts als Die hronologijhe Sammlung 
jener Konflikte zwiichen zwei Großmächten, von denen die eine im Aufjtieg, die andere im 
Abſtieg beariffen war: ob es fih nun Dabei um Aegypten-Aſſyrien, Perjien— Griechenland, 
Rartdago— Rom, Deutichland— Italien, Franfreiih— Deutichland, — —— 
Deſterreich Türkei, Rußland—Japan oder ſonſtwen handelte. Erft die aufgeklärte Menſch— 
lichkeit des 19. Jahrhunderts brachte Die Erfahrung zutage, daß nicht der ehrliche Streit 
zwiſchen zwei Partnern die Weltgeihichte beſchleunigt, ſondern Die Koalition vieler — 
gegen einen Starken erft dieſen einen endgültig aus dem Spiel auszuſchalten vermag. Man 
erhob damit die Feiabeit, Die im Leben der einzelnen Menſchen als verabiheuungApürdig 
gilt, im Leoben der Völker zum gernbenugten ethiſchen Prinzip. 

Diejes neue internationale ethiſche Syſtem der Koalition der Großmächte löſte mit 
dem Weltkrieg ein anderes früher geltendes moraliihes Redt des Beihügtwerdens ab, 
das die Kleinen von den Großen fordern Tonnten. 

Es war dabei im Leben der Völker gleichgültig, ob die Hebernahme der Schuß. 
verpflihtung durh die Großen ceigennüßigen oder uneigennügigen Motiven entiprang: 
die Gefhichte kennt beide Fälle in vielfacher Variation. Entjtehung und politiiche 
Stabilität der Heinen Staaten berubte im wejentliben auf einer geographiihen Zwilchen- 
itellung zwiichen zwei Großmächten, von denen feine der anderen die Eroberung Des 
Zwiſchengebietes gönnte. Oder e3 entitanden Gruppen von kleineren Staaten durch Auf- 
teilung größerer Neiche, wie etwa des ſpaniſchen Kolonialreihes in Südamerika oder 
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der Habsburger Monarhie. Alle dieſe Heineren Staaten juchten fih im Schatten der großen 
weltpolitiihen Auseinanderjegungen ein Sipfelhen Neutralitätsanerfennung. Dieſe 
Neutralität war einfach dadurch gewährleiftet, daß die Kleinen als Staaten ohne großes 
Wehrpotentiel mit der Eiferfuht der Großmächte rechnen konnten. Wohl wurden fie bier 
und dort — oft durch eigene Shuld — in die Auseinanderfegungen der Großen hinein- 
gezogen oder makten fih zu ihrem eigenen Schaden Großmachtkomplexe an. Jm allgemeinen 
galt aber die Neutralität diefer Heineren Staaten als integrierender Bejtandteil des welt- 
politiihen Gleichgewichts. 

Dieſe freundlihe und beihaulihe Situation der Kleinſtaaten änderte fih mit einem 
Schlage, als mit dem Weltkrieg zum erjten Male Koalitionen größten Ausmaßes ins Leben 
aerufen wurden, denen fih verjhiedene bisher neutrale Staaten als Folge unvorjihtig ge- 
führter Außenpolitit und in der Hoffnung auf reihe Beute nicht entzogen. Damit war 
durch die Teilnahme von Staaten wie Griechenland, Portugal, Belgien, Den Baltanjtaaten 
und einigen Südamerifanern das alte Neutralitätsipitem der Kleineren im Schatten der 
Großen durchbrochen. Weiterhin konnten die durch den Krieg entitehenden Klein- und 
Mittelitaaten ſchon auf Grund ihrer Entjtehung nah politiihen Grundfägen fein Redt 
auf Neutralität geltend mahen: Polen und die Nachfolgeſtaaten. Dieje Tatſache der 
Varteinahme wirkte fih aber leider auch auf jene Staaten aus, die ihrem Neutralitätsgrund- 
jag durch den Krieg treugeblieben waren. Teils erlagen fie der alliierten Propaganda, 
wie die Schweiz und Dänemarf, teils veränderten die günftigen Möglichkeiten der Kriegs: 
oewinne ihr politiihes Gefiht (Holland, Norwegen). 

Das Redt auf Schub hatten Die Kleinen durch dieſe Haltung ebenjo verloren wie Das 
Recht auf ſtrikte Beahtung der Neutralität. Um jo größer war das Aufatmen, als die 
Wilſonſche Idee des Bundes aller Völker an Boden gewann; denn nur dur die Shub- 
grundlagen des Völkerbundes konnten die Heinen Staaten aus ihrer mißlichen Lage befreit 
werden. So fam es, dah die Idee des Völkerbundes überhaupt erft Dadurch realifiert werden 
fonnte, dah die Hleineren Staaten mit gutem Willen und großer Hoffnung in den Zu- 
ſammenſchluß eimmilligten. 

Die Vorteile des Völkerbundes jhienen flar zutage zu liegen: unter der Führung der 
Großmächte kehrten die Kleineren wieder in das ungefährlihe und beſchauliche Leben der 
Vorkriegszeit zurüd. Sie brauchten fih nicht mehr um ihre Eriftenz zu jorgen, Die allein 
durch ihre Mitgliedſchaft beim Völkerbund garantiert erihien. Im übrigen kitzelte es ihre 
Eitelkeit, da ihnen auh im Rat aelegentlih Sig und Stimme gegeben wurde, daß ihre 
Meinung richten durfte im Namen der Weltgerechtigkeit, auh wenn es fih um Die 
Belange größter Staaten handelte. 

Dah aerade in diefer Stimmberchtigung eine gewaltige Verantwortung lag, mußten 
fie bald erkennen. Denn jobald ehrgeizige Polititer der kleinen Bölkerbundsmitalieder 
enticheidend bei weltpolitiihen Entihlüffen mitwirkten, fiel der Haß des PVerurteilten auf 
den neutralen Staat zurüd, der dieſen richtenden Politiker abgeordnet hatte. , Die Un- 
tläger felbft blieben im Hintergrund. Der Erfolg der voreiligen DBölterbundsbereitwillig- 
teit war alfo verblüffend: die Kleinen wurden der Reihe nah von den Großen vorgejchoben, 
um die Suppe auszulöffeln. 

Trogdem hoffte man immer noh, dah der Schuß des Völkerbundes ausreichen würde, 
obaleih die Vereinigten Staaten überhaupt nicht mitmachten, Deutichland und die anderen 
Zentralmächte trog anderer Zufiherung ausgefhaltet blieben und die Abrüftungsklaufeln 
der Völkerbundsſatzung nicht wahrgenommen wurden. Langſam ftellte man feft, daß man 
doch den alten alliierten Mächten wieder auf den Leim gegangen war, dah man fih troh 
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aller verfündeten Friedensprinzipien doch wieder in der Reibungszone zwiſchen den Groß- 
mächten befand. Verdächtige Erjheinungen belebten diefe zunächſt nicht ganz ernſt ge- 
nommenen und immer noh von Hoffnung getragenen Befürchtungen: zum Miperfolg der 
Abrüftungstonferenzen gejellten fih die erſten großen Berjager des Völkerbundes, nämlich 
der Austritt Japans auf Grund der Mandjchureientiheidung des Völkerbundes und Die 
Energielofigkeit bei der Beilegung Des Chaco-Ronfliktes, Der nah jahrelangem Waffen- 
gang doch durch die nächjtbeteiligten Staaten ſelbſt geihlihtet werden mußte. Die erjten 
MWiederaustritte, teilweife nur für kurze Zeit, waren längſt erfolgt: Spanien, Brajilien, 
Cojta Rica, Merito, Japan, Deutiches Reih. Die Vereinigten Staaten, Aegypten und die 
arabiichen Staaten waren nie Mitglied geworden. Nad Rußlands Eintritt waren nur 
noch vier von den fieben Großmächten Mitglieder. IDe Hoffnung auf Anerkennung des 
Reutralitätsprinzips gegenüber den Kleinen war damit illuforiih geworden. 


Nahdem man nun erkannt hatte, Day der Völkerbund nicht hielt, was er verſprach, be- 
gannen fi die Kleinen ernitlich zu jorgen. Soweit fie Kinder des Weltkrieges waren, 
befannen fie fih auf ihre Taufpaten und rutfhten immer enger in das Neg einzelner 
Großmächte: der franzöfiihe Sicherheitsblod, Der italieniihe Freundihaftsblod entitand. 
Mit Rufzland wurde der Bod als Gärtner Des franzöfiihen Sicherheitsfriedhofs eingeſetzt. 


Der Reſt der kleinen Staaten war völlig kopflos geworden. In dieſen durch ge— 
ſchickte Politik vielleicht noh zu verzögernden Stimmungswechſel über den Nutzen des 
Bölkerbundes brah das abeſſiniſche Debacle, ein Krieg zwiſchen zwei Bundesmitgliedern, 
nach der „Weltmeinung“ von Italien grundlos vom Zaune gebrochen und nur imperia- 
liftifchen Zielen dienend! Go, fagten die Kleinen, jett haben wir eine Gelegenheit zu 
zeigen, was der DVölferbund alles fann; jet werden wir beweifen, daß ein Verſtoß 
gegen die gottgewollte Friedensordnung Dem Friedensjtörer den Hals briht! England 
ichürte Das Feuer und Frankreich fürctete um feine Bormadtitellung im Völkerbund: 
die Sanktionen wurden beichloffen — und nicht jo durchgeführt, wie es fih Die Kleinen 
unter großen eigenen Opfern vorgeitellt hatten. Italien gewann feinen Krieg, ein faktiſch 
gar nicht mehr eriftierendes Abeſſinien behielt feine Stimme im Völkerbund! 


Die Eleinen Staaten hatten nun eingejehen, daß fie feit dem Weltkrieg vom Regen 
in die Traufe gefommen waren: der heilig garantierte Shug des Völkerbundes war 
einfach nicht vorhanden! Man war gezwungen, nah einem Nettungsweg zu juhen. Einige 
waren ihn jchon gegangen, der Reit folgte nun nah: man juhte neue Zuſammenſchlüſſe. 
Während bisher die Einzelmitgliedichaft ih Bund zu genügen fHien, jeder fein Redt 
ſelbſt zu vertreten juchte, Ihuf man fih nun Zwiiheninjtanzen, die das ganze Gleidh- 
berechtigungsſyſtem des Bundes über den Haufen warfen. Denn diefe Gruppenzujammen- 
ichlüffe trugen — realpolitiih gejehen — Großmachtscharakter, eine Gelbitihugerfindung 
der leinen Staaten. 

Die Großmähte müffen nun mit der gefHlofjenen Meinung einiger, zum Teil fid 
überfchneidender Gruppen rechnen, die niht mehr als Einzelmitglieder zu mißbrauchen 
find: zur Kleinen Entente (COR, ugoflawien, Rumänien) gejellten fih der Balkan— 
bund (Sugoflawien, Rumänien, Griehenland, Türfei), der baltiihe Blod (Eſtland, Lettland, 
Litauen), der ſtandinaviſche Blod (Schweden, Dänemark, Norwegen), der iraniſche Blod 
(Türkei, Sean, Afghaniſtan), Die pro-italienische Intereſſengemeinſchaft (Deiterreih, Ungarn), 
die pro-franzöfiiche (CSR, Rumänien, Zugojlawien, Polen), die Dominienfront (ge- 
führt von Südafrika) und der fateinamerifaniidbe Bund (geführt von Chile, Kolumbien 
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Welche Kopfloſigkeit im ganzen genommen ſich aber der kleinen und mittleren Staaten 
bemächtigt hat, geht aus einer kurzen Zuſammenſtellung von Aeußerungen und Ereigniſſen 
zwiichen Dem 1. und 20. Mai hervor, die nah Tagen geordnet ift: 

Eine Umfrage der „Nya Dagligt Allehanda“, Stodholm, ergibt bei 26000 Ant- 
worten 95 Prozent für Austritt aus dem Völkerbund. Güdafrifa verbindet mit einem 
Aufrüftungsprogramm den Grundſatz des Rechtes der Handlungsfreiheit. Der norwegiſche 
Außenminifter maht eine Erfundigungsreife durch alle oſteuropäiſchen Hauptitädte. 
Kolumbien beklagt fih bei Noojevelt über den Völkerbund. Chile erflärt fih völferbunds- 
müde. Eitland ſchiebt Franfreih die Schuld an dem Perjager zu. Dejterreih führt aus 
Selbſtſchutzgründen die Dientpfliht ein. Dänemark beftreitet Die Nüslichkeit Des Völker— 
bundes für die Keinen Mächte. Schweden erklärt fih völkerbundsmüde. Südafrika 
ijt gegen Die Aufhebung der Sanktionen. Der Baltanbund tritt in Belgrad zujammen. 
Die Kleine Entente tritt in Belgrad zuſammen. Die baltiihe Konferenz tritt in Reval 
zuſammen. Juaoflawien veröffentliht feine Wirtichaftszahlen der Sanftionszeit und er- 
Härt, daß ein Ausaleih nur mit Dem Nichtmitalied Deutichland eingeleitet werden 
fonnte. Elf Staaten find gegen Aufhebung der Sanktionen. Der Negus erklärt in 
Seruialem, daß er nah wie vor an die Wirfungsmöglichfeit der Völkerbundsſatzung 
glaube. Die Dardanellentonferenz wird für Ende Juni beſchloſſen. Die Schweiz ver- 
Öffentliht ein Aufrüftungsprogramm. Chile und Gfuador find für Aufhebung der 
Sanktionen. Südafrika erklärt fih völferbundsmüde Jugoſlawien ift für Aufhebung 
der Sanktionen. Norwegen ift für Aufhebung der Sanktionen. Im ungariichen Parlament 
wird von Der Regierungsbant gerufen: Deutichlands Fliegeritaffeln mögen Ungarn 
ihügen! „Politis“ verlangt von Franfreih einen Reformentwurf für den Völker— 
bund in vier Wochen. Schweden berät Aufrüftungsmaßnahmen. Guatemala tritt aus dem 
Völkerbund aus. 

Soweit die Ereianiffe eines Inappen Monats bei den Eleinen Staaten. Von diejen 
jeien zwei herausgegriffen: Der Präfident Rolumbiens ſchrieb an Roojevelt: „... in den 
verichiedenen Räten und Verfammlungen der Welt, in denen wir vertreten find, in denen 
wir aber leider nur eine untergeordnete Rolle jpielen gegenüber den Abmachungn zwijchen 
den europäifhen Großmädten. Dieſe mahen fih zwar unjere Neigung zu einem Rechte 
des Friedens zunuße, fie erfuhen uns um unfere tatfräftige Mitarbeit, um den Frieden zu 
fihern, und werfen zu diefem Iwed unjer Gewicht mit in die Waagſchale ihrer Politik, 
fragen uns aber nicht nah unjeren Wünfchen, wenn fie glauben, einmal Davon abjehen zu 
fönnen, weil es fih gerade um Entiheidungen handelt, bei denen ihnen eine Einmiihung 
wie Die unjrige bedeutungslos erſcheint oder fogar ihren großen politifchen Plänen wider- 
ſprechen könnte.“ 

Dieſe Aeußerung umreißt klar das Problem der kleinen Staaten, ſie findet ihre Er— 
gänzung in der Erklärung des Südafrikaners Bailey: „Wenn wir fühlen, daß der 
Völkerbund nicht weiterhin fähie ift, ung gegen Kriege zu fichern, jo müſſen wir unſere 
Freunde wählen, ohne allzuſehr beeinflußt zu fein durch das, was in der geihichtlichen 
Vergangenheit geweſen ift, und Durch die Bündniffe, die im Weltkrieg bejtanden haben.“ 

Alle diefe Ereianiffe ließen die merkwürdigite Konferenz zulammentreten, Die der 
Völkerbund je gejeben bat, die fogar dem Gedanken des Bundes einfach Dur ihren Titel 
ihlagend widerfpricht und als Mahnzeichen der Geihide der Kleinen Staaten durch die 
nächſten Sabre geiftern wird: die Ronferenz der „Neutralen“, zu der Schweden, Norwegen, 
Dänemark, Finnland, Holland, Spanien und die Schweiz ihre Außenminiiter oder Völker— 
bundsminifter entiandten, „Politiken“ veröffentlihte das Verhandlungsthema: Die Frage, 
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ob es mit einem größeren Rifito verbunden fei, Mitglied des Völkerbundes zu bleiben 
oder außerhalb des Völkerbundes zu ftehen! 

Somit find die Heinen Staaten wieder bei ihrem Ausgangspunkt nah dem Welt- 
friege — nur um eine Erfahrung reicher — angelangt. Sie jehen erneut, daß ihr Schuß 
in feiner Form garantiert wird, daß fie ihre Rechte nur ſchützen können, wenn fie regional- 
kollektiv als Gruppengroßmacht ihren Lebensraum verteidigen können. Sie jehen aber aud 
heute ihon, dağ fie diefe Zwiſcheninſtanz der Gruppe zur politiichen Stellungnahme ver- 
pflichtet, dah die Gruppe viel cher in das Koalitionsſyſtem eingereiht wird als der Cingel- 
itaat, ob fie will oder niht. Die Zeiten des Mauerblümchens find für alle Staaten vorüber, 
denn die Mauern find eingejtürzt, und der ruffiihe Wind pfeift über Die wehrlos gewordenen 
Pflanzen hin. Starte Wurzeln und Stacheln und Dornen müfjen ihnen wachſen. 
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Ein Sabre obne den Marſchall 
Nah dem Tode des Marichalls fühlte 
Polen eine Leere, die ihm erft im ganzen 
Amfange bewußt machte, welh ungeheure 
Autorität der Marſchall beſeſſen hatte. 
Dieſe Leere hatte aber nicht nur eine 
geſchichtlich theoretiſche, ſondern eine enorm 
praktiſche Bedeutung. Denn während bis- 
ber jede Regierung, ja jede Maßnahme 
einer Regierung mit Der Autorität und 
faktiſchen Macht des Marichalls gededt war, 
ergab fih nun die Frage nah dem Wer und 
Wie der Regierung. Zwar war durch Die 
neue Derfaffung, die fura vor dem Tode 
des Marihalls rechtskräftig geworden war, 
die Stellung des Staatspräfidenten außer: 
ordentlich verſtärkt worden. Jedoch ift der 
Staatspräfident im Sinne der neuen Ver- 
faſſung nicht vegierendes, jondern bei allem 
Einfluß mehr jhiedsrichterlihes Organ. 
Es entitand nun ein Rampi zwiſchen der 
jogenannten „Oberjtengruppe“, wie man Die 
engſten politiihen Mitarbeiter des Mar- 
ſchalls nannte, und denjenigen Piljudstijten, 
die eine mehr demofratiihe Richtung ver- 
traten. Der Rampf vollzog fih in den ver- 
ſchiedenſten Formen und wurde namentlich 
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von einer heftigen Auseinanderjegung über 
ideologiſche Fragen begleitet. Er endete mit 
dem Siege der KRofcialfowifi - Gruppe, und 
mußte mit ihrem Giege enden, da Die 
Oberiten nah dem Tode des Marſchalls nicht 
nur feine fie dDedende Autorität mehr hinter 
fih hatten, jondern ebenjo, bedingt Durch Das 


Spitem ihrer Regierungsweije, keinerlei 
Kontakt mit dem Volte bejahen. Zudem 


hatte die Regierung Slawek ihre eigentliche 
Aufgabe, Die Reform der Verfaflung, erfüllt. 

Die neue Regierung Koſcialkowſtki-Kwiat— 
kowſti jegte fih hauptſächlich wirtichaftliche 
Biele: die Balancierung des immer mehr 
ins Defizit abrutichenden Staatshaushalts, 
die Bekämpfung der Arbeitslofigteit jowohl 
durch ftaatlihe Aufträge als auh Durch An— 
furbelung der privaten Wirtihaft. Jedes 
wirtihaftlibe WUufbauprogramm verlangt 
vor allem Vertrauen und Mitarbeit Des 
Voltes, und jo lautete auh die politiiche 
Parole der Regierung: „Zujammenarbeit 
mit dem Volte”. 

In der Tat ift es der fleißigen und iber- 
aus zähen Arbeit Der Regierung Kofcial- 
fowitis und Kwiatkowſtis aelungen, Die 
wirtihaftlibe Lage erbeblih zu beſſern. 
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Nicht nur der Staatshaushalt tam in Ord- 
nung, jondern Die Sndujtrieproduftion De- 
gann zu jteigen, Die Arbeitslofigkeit ging 
zurüd, und jelbjt in der Pandwirtichaft 
zeigten fih Symptome der Bellerung. Die 
politiihe Parole Der Zujammenarbeit mit 
dem Volke und die fiH aus ihr ergebende 
Freiheit für die Organe Der öffentlichen 
Meinungsbildung hatte jedoh andere Cr- 
gebniffe, als man fie fih erhofft hatte. Jn- 
dem fih auf der Grundlage der Mitarbeit 
jeder berufen fühlte, feine Meinung zu 
äußern, war zunädhit die Bahn frei für 
jegliche Preſſetätigkeit, die dann außer einer 
jtändigen Diskuffion über ideologiſche oder 
wirtihaftlihe Fragen fih aud auf allerlei 
Gerüchte und Vermutungen erjtredte und 
ichliehlih eine chaotiſche Stimmung herbei- 
führte. Parallel damit tief ein Vertrauens- 
ſchwund in den Zloty, der eine Flucht in die 
Sahmerte zur Folge hatte und ganz auer- 
ordentliche Goldverlufte der Vant Polſti 
mit ſich brachte. Das Vertrauen in eine 
ſtetige und feſte Regierung war jedenfalls 
geſchwunden. 


War es nun Zufall oder Abſicht, daß 
gerade an dem Tage, an dem die Trauer 
der Armee für ihren verſtorbenen Marſchall 
ihr äußerliches Ende fand, der zweite Qabi: 
nettswechlel nah dem Tode des Marſchalls 
vorgenommen wurde? Der neue Premier- 
minijter, Slawoj-Skladkowſti, ijt nämlich ein 
Erperiment der Armee, oder, genauer gejagt, 
ihres Generalinfpefteurs Rydz -Smigly. 


Die Armee, die bis zum Abſchluß Der 
Trauer den Dingen wenigitens äußerlich 
mit einer gewiffen Rejerve gegenübergeitan- 
den hatte, konnte an fih Der Wirtichafts- 
arbeit des Kabinetts Koſcialkowſki nur poji- 
tiv gegenüberjtehen. Sweifellos ift e3 auch 
falſch, wenn man wieder irgendwelche Gegen- 
ſätze zwiſchen der Koſeialkowſki Gruppe und 
dem neuen Kabinett herausfinden will (das 
fih ja übrigens perjonell von dem alten gar 
nicht jo bedeutend unteriheidet). Das Pro- 
blem lag ja gerade nicht auf wirtichaftlichem, 
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iondern auf politiihem Gebiet. Es zeigte 
fih auch hier erneut, daß nicht die Wirt- 
ihaft, jondern die Politik das Primat bat. 


Das politiihe Vertrauen zu jchaffen, war 
jedoch eine Aufgabe, die Koſcialkowſti gar 
nicht zu löfen imjtande fein fonnte. Hinter 
ihm jtand feine fühlbare Mat. Aus Diejem 
Grunde Hat fih der Staatspräfident den 
Argumenten Nyda- Smiglys nicht ver- 
ihloffen, der damit in den Gang Der Dinge 
eingriff, und, man muß jagen, in Teter 
Stunde eingriff. 

Daß das neue Kabinett ein Rabinett 
Rydz-Smiglys ift, braut man niht aus 
diefen oder jenen Vorgängen zu ſchließen, 
ſondern das iſt mehr als einmal von maß- 
gebender Stelle offen ausgejprohen worden. 
So jagte der neue Minijterpräfident gerade 
heraus, daß er auf Befehl Des General- 
inſpelteurs handle und auf Patrouille ge- 
ſchidt jei. Nicht minder deutlid war Rydå- 
Smigly in feiner Nede an die Legionäre. 
Er wünſche nit, dag die Politik in die 
Armee bineingetragen würde, Denn „wenn 
ihon politifiert werden muß, dann werde 
ih politifieren“. 

Wenn man nah dem Programm der neuen 
Regierung fragt, jo läßt ih im wejentlichen 
mit einem Wort antworten: WAufrüftung. 
Seitdem der Verſager des „kollektiven 
Sicherheitsſyſtems“ und Des Bölkerbundes 
in allen enticheidenden Fragen offenkundig 
geworden ijt, hat Polen daraus die einfache 
politiihe Konſequenz gezogen, Wege zu 
achen, die es fih mehr auf die eigene Kraft 
jtügen, denn auf fremde Hilfe angewiefen fein 
laſſen. Darum hat nicht nur die polnische 
Außenpolitik neue konitruftive Wege geſucht, 
iondern Polen bemüht fih vor allem, die 
innere Kraft des Landes zu ſtärken. Des- 
halb darf man, wenn als das Programm 
der Regierung die Aufrüftung bezeichnet 
wird, nicht fo ſehr nur an die rein materielle 
Aufrüftung denken. In diejer Richtung war 
die Rede Rydz -MSmiglys außerordentlich 
bezeichnend. Er rief den Legionären jeine 
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Parole der nationalen Einigung, nämlid 
die Parole der Landesperteidigung, zu, eine 
Parole, die übrigens auh den National- 
demofraten aus feiner prinzipiellen Oppofi- 
tion herausholen folte. Als er hierbei auf 
die Nachbaärſtaaten Polens verwies, bemerkte 
er ausdrüdliih, Daß es ihm dabei niht jo 
iehr auf die Statijtif ihrer Aufrüftung an- 
fomme, alg vielmehr auf die in dieſen 
Staaten vor fih gehende „Droanijation des 
menſchlichen Willens“. 


So bedeutet Aufrüftung in viel höherem 
Mae moraliihe Aufrüjtung, Erfaflung 
möglichjt breiter Volksmaſſen für die Idee 
der Pandesverteidigung, die die Diskuſſionen 
der Preffe über die Ideologie des neuen 
Polen überflüffig gemaht hat. Es bedeutet 
weiterhin, dag insbejondere nah den Reden 
des neuen Premiers zu ſchließen, Erfallung 
des Bauern. Wirtihaftlih dürfte jih an 
dem Kurs, den die vorherige Regierung ein- 
geſchlagen hat, nichts Ändern, wie ja au) 
rein äußerlih der Finanzminifter Kwiat— 
kowſti auf feinem Poſten verblieben iſt. 


Natürlich hat es nicht an Leuten gefehlt, 
die außenpolitiſch über kurz oder lang eine 
Rückkehr zu der alten Frankreichpolitik vor— 
ausſagen wollten. Aeberhaupt pflegt es, und 
das beſonders in Polen, eine Begleiterſchei— 
nung jedes Regierungswechſels zu ſein, daß 
einzelne Leute nun eine völlige Aenderung 
des Kurſes vorausſagen. 


Abgeſehen von der Frage, wie weit rein 
realpolitiſch eine Umkehr zu dem alten 
Frankreichkurs möglich ift, hat Oberſt Bed 
gerade ſeit den Londoner Verhandlungen 
ſeine internationale und damit auch ſeine 
nationale Poſition ſo geſtärkt, daß man von 
der legten diplomatiſchen Epoche geradezu 
als von einer Rechtfertigung Becks ſprechen 
fonnte. Es wäre Anſinn, anzunehmen, dağ 
bei dieſer Sachlage Bed ſelbſt dann zurüd- 
gezogen würde, wenn wirklich in dieſer oder 
jener Frage eine Meinungsverihiedenheit 
beitünde. Das würde die polniihe Pofition 
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gerade gegenüber den Mächten, auf die es 
dabei anfommen foll, nur Schwächen können. 

Bed ſelbſt hat aber in feinem Frühjahrs— 
erpofe die Grundjäge feiner Politit flar 
umſchrieben. Dabei jprah er die bedeuten- 
den Worte, daß Polen zwar ein armes Land 
jci, aber für feine Menge Goldes zu faufen 
ici. Wir find der Sleberzeugung, dah dieje 


“Worte, von einem Mitarbeiter des Mar- 


ſchalls geſprochen, nicht nur theoretiſch⸗ 
ideologiſche, ſondern praktiſche Bedeutung 
haben, zweifellos auch bezüglich den Ge— 
rüchten über eine mögliche franzöſiſche An- 
leihe mit politiſchen Bedingungen gelten, 
wie ſie es überhaupt ſind, die die Wandlung 
Polens ſeit der Epoche Pilſudſkis am beſten 
kennzeichnen. 
R. Gutmann, Warſchau. 


Ein nenes Mitglied in Genf? 
Wir find in der Lage, in diejer Zeit 
wachſender Austrittsdrohungen der Genfer 
Bereinigung für Nednerihulung ein neues 
zahlendes Mitglied zu günjtigen Bedingun- 
gen zu offerieren. Die Bedingungen jind 
ungefähr diejelben wie die, unter denen 
Abeffinien weiterhin Mitglied des Völler- 
bundes ijt, nur dah — im Gegenjah zu 
Abeifinien — das neue Mitglied aus. einer 
Privatichatulle zu zahlen gewillt ift. Aler- 
dinas ift ja auh möglich, dağ der Negus 
ieine weitere mehr oder weniger perjönlihe 
Mitagliedihaft aus feiner Privatihatulle 
(wir erinnern an die namhaften Silberkiſten 
mit Mearia-Therefientalern, Die aus 
Abeifinien mit auswanderten!) beftreitet und 
die Reden in Genf mit Silberfijten bezahlt. 


Alſo da es ihon jo ein Mitglied gibt, was 
die Saguna des Völkerbundes formalrcht- 
ih ungeheuer bereihert hat, fünnen wir ja 
auch das neue Mitglied nominieren: Witoria. 
Das ift ein Staat in Südamerika, und tein 
Hotel und auch feine Inſel, die etwa der 
iagenhaften Lady Aſtor gehört, nein, ein 
Staat, mit Gefandtichaft und allen Ordens- 
verleihungsmöglichkeiten, Die dazu gehören. 
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Wer wundert fih da und framt in feinen 


Geographieitunden - Erinnerungen? Wer 
wälzt bier das neueite Lerifon? Er wird 


den Staat doh nicht finden, jo neu ift er. 
Über er bat feine Geſandtſchaft in London, 
die großartige Empfänge veranjtaltet, zu 
denen befannte engliihe Perjönlichkeiten ge— 
laden und erſchienen waren. Dieſe Gejandt- 
haft hat auh Orden verliehen, große und 
Heine, ganz nad Verdienjt um den Staat 
Altoria, der auf feiner Landkarte ift. 

Es jtellte fich heraus, dah der Staat aug 
einigen gut bemittelten jungen Süd— 
amerifanern bejtand, die fih ihre Londoner 
Gejandtihaft mit dem pompöfen Namen 
etwas koſten ließen. Die Rollen des Ge- 
fandten und Ihrer Erzellenz jpielten mit 
Charme, Großzügigfeit und Gewiffenhaftig- 
keit zwei Schaufpieler, die dann allerdings 
wenig gejandtenhaft ausfrasten, als ihnen 
der Boden unter den Füßen zu heiß wurde. 
Verfnaden hätte man fie aber doh nicht 
fönnen. Denn die Ausnugung der Leidt- 
aläubigfeit der Mitmenschen ijt nicht ſtraf— 
bar. Wo blieben jonjt die Werbefahleute? 

Immerhin, das iheint nur in England 
möglich. Uber ich glaube, ich glaube — diejes 
Aitoria hat auch in Genf eine Vertretung 
und einen Gig in der Bollverfammlung 


neben Abeſſinien. Staaten fommen und 
Staaten vergeben... . . 
Ahasver 


Die Araber in Paläſtina ſind mit Recht 
erboſt. Ein Judenſchiff nach dem andern trifft 
ein, ein Jude nach dem andern nimmt der 
arabiſchen Mehrheit die Arbeitsplätze fort. 
Großartige Neubauten wachſen in den 
Siedlungsſtätten der Juden. 

Erſt haben die Araber gemurrt, dann 
haben ſie geſtreikt, und dann haben ſie ge— 
ſchoſſen, und zwar auf Juden. Die britiſche 
Mandatsregierung, die die Juden nach der 
Balfour-Deflaration der Jüdiſchen Heim- 
ſtätte von 1917 geholt hatte, jab fih qe- 
zwungen, die lieben Juden gegen die Araber 
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du verteidigen — ein undankbares Geſchäft, 
das eine Menge Truppentransporte koſtete 
und noch koſtet. 

Die Araber ſchießen mit Vorliebe auf 
jüdiſche Autobuſſe. Faſt bei jeder Tour war 
zum Schluß eine Leiche dabei. So auch ein- 
mal eine mit ſchwerer Augenverletzung. Das 
eine war ausgelaufen, daran waren die 
Araber ſchuld. Jedoch, das ſtimmte nicht. 
Zwei Juden konnten ſich nicht handelseinig 
werden, ſie redeten mit Mund, Händen und 
Füßen. Und kurz vor dem Abſchluß bei 
einer beſonders „treffend“ vorgebradten Er: 
widerung blieb der Iprehende Finger des 
einen in dem Auge des andern hängen. Da- 
für fonnten aljo eigentlich die Araber wirt- 
lich nichts. 

Dielleiht aber war der mit Dem Finger 
einer von den jüdischen Dunfelmännern, die 
in Paläjtina zur Zeit gemeinfame Sache mit 
den Arabern machen: die dritte Partei, oder 
wenn man die Engländer mitzählt, die 
vierte. Gie hat ihren Kommandofig in 
Moskau. Ob Jud, ob Araber, ift diefer 
Partei gleich. Sie fiſchen im Trüben, grund: 
ſätzlich Wenn die Juden und die Araber 
fih in Paläjtina prügeln — nun gut, das 
find nationale Streitigkeiten, fo lange bis 
der eine wieder verfchwunden ijt. Aber dah 
Juden Juden beſchießen, das ift neu, das ift 
einmalig, da gehört ein Sonderbericht- 
eritatter bin. 

Nun haben fih die Engländer ihre Haus- 
juden bochgepäppelt, weil fie ihnen befier 
paffen als Die Araber, und nun erleben fie 
den Dant auf frummen Wegen. Ganz wie 
es bei ung war! 

Bei uns mußten fie wandern, ob fie nun 
aus Paläjtina auch wieder angitvoll ver- 
Ihwinden? Keiner will fie haben, durchaus 
veritändlich. 


Es liest eine Reone... 
Eine Krone hat auf dem Zolltiſch in 
Aegypten gelegen, eine richtige Krone und 
dazu das nötige Beiwerk für einen Herricher. 
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Im Dienit ergraute Zollbeamte konnten fi 
nicht erinnern, jemals einen Zollverdächtigen 
beim Kronenſchmuggel ertappt zu haben. 
Mber zweifellos — eine Rönigskrone. 

Woher? Wohin? Wie fommen fie dazu? 
Die Rrone war aus Gold mit den üblichen 
Edeljteinverzierungen, fie war wertvoll, fie 
war gut gepußt. War fie neu? Der Zoll- 
beamte fragte fih den Hinterflopf — neue 
Krone, für wen? Doch jegt hatte ers: Die 
gehörte dem Negus und war geklaut. Hätte 
der gute Mann etwas von Kronen ver- 
itanden, jo hätte er geſehen, daß es eine 
Rönigstrone war, — und der Negus war ja 
ſchließlich Kaiſer. 

Der kronenſchmuggelnde Italiener wurde 
vor die höhere Inſtanz gebracht, wo ſich 
berausitellte, daß es doh eine neue Krone 
war — febr neu, man möchte fagen — noch 
warm. Nämlich jene Krone, die fih Vize- 
könig Badoglio demnächſt neben den Lorbeer 
der Schlahten auf das Haupt ſetzen wird. 
Mit vielen Entjhuldigungen haben die 
Aegypter den fronentransportierenden Sta- 
liener wieder entlaffen und von dem häßlichen 
Verdacht reingewaichen. 

Man fol eben feine Rrone immer bei fi 
tragen. Go ift es doh Fehr profaiid — 
Kronen im Koffer! Sie wäre doh ein 
italienifhes Krieasihiff wert geweſen, 
wenigitens einen Heinen Kreuzer. Kreuzer 
und Krone ftammen Doh aus derſelben 
Münziorte. Und viele Kreuzer machen auh 
in Stalien eine Krone — wie man gejehen 
bat! 


Billise Bücher su herabseſetzten 
Preiſen 


Wir wollen gar nicht beſtreiten, daß es 
in Litauen einige Menſchen gibt, die 
litauiſche Bücher leſen, und daß die 
litauifhen Verleger fih alle Mühe geben, 
diefen Runden eine ordentlihe Produktion 
vorzujeßen. 

Aber daß die litauifchen Verleger mehr 
wollen, nämlich behaupten, das litauiſche 
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Buh dem Volke zu geben“, das erregt 
Zweifel bezüglih des Erfolges. Sie haben 
etwas läuten hören von Deutiher Bud- 
woche, von erfolgreihen Gemeinichafts- 
werbungen aller Buchhändler, und fie den- 
fen, was die Deutihen geſchafft haben, das 
tönnten fie natürlih auh. Sie fünden aljo 
eine „großzügige Gemeinſchaftsaktion“ an, 
wie der „Baltiihe Beobachter“ in Memel, 
eines der arrogantejten Blätter der Welt, 
leider in deutſcher Sprache, aber anderer 
Geſinnung, mitteilt. 


Aber fie zäumen das Pferd vom Schwanze 
auf. Sie mahen das Buch wertlos, indem 
fie während der Werbezeit feinen Preis auf 
ein Viertel ermäßigen. Wir würden das 
Verramſchen nennen! Sollte Das vielleicht 
der Sinn fein? Sollte die großzügige Ge- 
meinſchaftsaktion den Zweck haben, mangels 
Runden unverfäuflihbe PVerlagsprodufte 
ichnellitens an den Mann zu bringen? Ich 
möchte mal den litauiſchen Kleinbauern 
iehen, joweit er nicht fürzlich verhaftet iſt, 
der ſich Bücher kauft, wo er ſie im allgemei— 
nen doch nicht leſen kann. Wenn die tüchtigen 
Landleute ihre Kreiszeitung abends hinter 
fih gebracht haben, dann ijt das jhon aller- 
band Hochachtung für die litauiſche Volfs- 
ihulbehörde wert. Aber Bücher tejen? 

Wenn man den Kundenkreis wenigitens 
auf die Bauern im Memelgebiet erweitern 
könnte, denn die können lejen. Bloß Leider 
nicht litauiſch. Das werden fie auch nie 
lernen, 

Sollte etwa der neue Erlah des Litauifchen 
Memelgouverneurs über die notwendigen 
litauiſchen Spradprüfungen der Beamten 
des Memelgebietes, die meiſtens Deutſche 
find, mit der „großzügigen Gemeinihafts- 
aktion” zufammenhängen? 


„Das Buh dem Volke“? Das wird in 
Pitauen verdammt jchwierig werden. Wo- 
anders ift Das nicht nötig — Da hat das 
Vuh ihon lange das Volt und das Volf 
das Bud. Hans Humbold. 
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Preiſend mit viel Ihönen Reden 
ihrer Bücher Wert und Zahl, ſaß die Ner- 
cinigung zur Verteidigung Der Deutichen 
Schriftiteller in Paris beijammen. Dieie 
Bereinigung ſitzt überhaupt nur in Paris 
und verteidigt von dort die deutſchen Schriit- 
iteller, indem fie aus der Not eine Tugend 
maht. Denn ſiehe, leider können die emi- 
grierten Schreiber nur deutſch. Wenn eş 
doch wenigitens eine urheberrechtlich geſchützte 
Emigrantenſprache gäbe, dann wären ſie aller 
Sorgen ledig und keine Emigranten mehr. 
Aber ſo, ausgerechnet deutſch. Als Heinrich 
Mann mit dem leider o9 jo deutihen Namen 
vor einiger Zeit in Barcelona bei einem 
Kongreß in jchlehtem Franzöfiih eine fulmi- 
nante Rede gegen Die deutſche Berhandlungs: 
ſprache bielt, meuterten die Anmweienden — 
denn fiche, fie konnten nur deutſch. 

Nun aber zur Sahe. Die obengenannte 
Bereiniaung bat beihloffen, einen Heinrich 
Heine Eranzöſiſch: Henri-Heine)- Preis zu 
itiften, der jedes Jahr an einen emigrierten 
Schriftiteller deutfcher Zunge oder — man 
itaune — an einen Scriftiteller verliehen 
werden foll, der in Deutichland wohnt, aber 
keineswegs mit dem „régime hitlérien“ ein⸗ 
verſtanden iſt. 

Jetzt ſind wir aber geſpannt. Denn unter 
ſich werden ja die Emigranten den Preis 
nicht verteilen, das würde nur eine Ver— 
ſchiebung des Taſchengeldes bedeuten. Nein, 
ich glaube, die Herren machen den zweiten 
Teil ihrer Ankündigung wahr und ſchicken 
das Geld nah Deutfhland zu Nu und 
Frommen unferer Devifenverwaltung, Die 
franzöſiſche Frants mit gutem Redt nimmt, 
wo fie fie kriegen fann. 


Nun weiß ih bloß nicht, wer die Bor- 
ausjegungen in Deutichland erfüllt, denn das 
wäre ein ganz verfluchtes Danaergejchent. 
Wenn die Leute pietätvoll und rüdfichtsvoll 
find, dann jhiden fie es ohne nähere Ve- 
zeihnung an das legte Ronzentrationslager 


der SInverbeflerlihen. Da gibt e$ vielleicht 
noć einen der geſuchten Schriftjteller. Uller- 
dings viel Freude wird dieſer an dem Preis 
auh nicht haben, denn verjuchheien fann er 
das unverhofite Geſchenk nit. 

Wenn nun aber, sacre nom de Dieu, die 
braune Ruh die Leute in Paris fragt und fie 
den Preis an eine in Deutichland unbeläjtigt 
umberlaufende Perfönlichfeit ſchicken, welde 
Perſpektiven! Ih ſchätze, der Prir Henri- 
Heine wirft fih ausgezeichnet für uns aus, 
denn der .. . . (beinahe hätte ih was ge- 
jagt!) und die andern werden nun auch jchnell 
endgültig anjtändig werden. 


Jedem feinen eignen Preis. Sie maden 
eben nun ſelber einen, weil fie von hier feine 
Preiſe mehr zu erwarten haben. Jm Gegen- 
teil! Aber: welch vortrefflihe Regie! Es 
wird verkündet, daß der Preis jährlih am 
Sahrestage des unvergehlihen Brandes ver- 
teilt werden fol, den deutſche Studenten in 
gerehtem Zorn an Den Bücherſchmarren eines 
vergangenen Jahrhunderts entfahten. Wie 
finnig! Vielleicht ift der Preis gedaht, um 
die verbrannten Autoren zu entjchädigen. 
Aljo muß man für das deutihe Devilen- 
auffommen fürdten, daß der Preis nur 
einige Sous betragen wird (bisher hat nie- 
mand etwas über die Höhe verlauten laffen, 
wer weiß?), Denn mehr, meine Herren, war 
der Plunder, der in Flammen aufging, De- 
ſtimmt nicht wert! 9. N. 








Ranpbemerfungen 


„Zotseprediste Susend“ 

Ein „Landesjugendwart“, Dr. Manfred 
Müller aus KRorntal bei Stuttgart, jhreibt 
in der protejtantiih orientierten Zwei— 
monatsihrift „Die Furche“ einen für uns 
als HI.-Führer auffhlugreihen Artikel 
über „Chrijtus und die junge Generation“. 
Ein zweifellos berechtigter Pejlimismus 
ipricht ſchon aus einer einleitenden WUeuße- 
rung: „Müffen wir nicht einfach fejtitellen, 
dab die weit überwiegende Mehrzahl der 
AZugendlichen von der Frage nah Chriftus 
überhaupt nicht berührt ijt? Wer von uns 
fann heute noh den Traum vom 
Hriftlihden Deutſchland träumen? 
Man braukt nur unvoreingenommen eine 
Statijtit über den Beſuch von Gottesdienit 
und Gemeindebibeljtunde, nah WUltersgrup- 
pen geordnet, aufzujtellen und dann noh alle 
irgendwie fommandierte Jugend, wie 
Konfirmanden- und Chriftenlehrpflidtige, 
abzuziehen, um zu jehen, was für einen ver- 
ihwindenden Prozentſatz darin die 14- bis 
25jährigen ausmahen! Und wenn man dann 
gar noch dieſes Häuflein vergleicht mit der 
Gejamtjugend des Orts, dann wird einem 
die Wirklichkeit vollends erjchredend deut- 
ih. Wie oft fanm ein H9I.-Führer mit 
Recht jagen, er habe gefragt, wer zum 
Gottesdienſt wolle, aber niemand habe jich 
gemeldet. Gewig muh man berüdjichtigen, 
Daß der junge Menih nicht fromm erjcheinen 
wil. (Warum wohl... .?) Und doc zeigt 
au% dieje Tatjahe, wie gering das kirch— 
lihe Snterefje der Jugend ift.” 

Müller jucht für diefen Zuftand die Mr- 
ſachen, d. h. die Entſchuldigungen; wie jehr 
ausweihend und bequem er fih das macht, 
zeigt ein Argument, mit dem er behauptet, 
„daß unjere Jugend heute weithin einfach 
feine Zeit (!) hat, fih mit religiöfen Fra- 
gen zu beihäftigen. Ihr Beruf, ihre Tätig- 
feit in HG. und BDM., die ganze Unruhe 
unferer Zeit laffen ihr einfah feine Mög- 
lichkeit, fih mit Den legten Fragen Des 
Menichenlebens auseinanderzufegen. (Sonft 
wäre wohl die HJ. längſt wirkliche Ge- 
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meindejugend geworden??) So lernt fie 
ihon ſehr früh, was die Erwachjenen ja 
fehr gut fertigbringen, jeden Tag für ſich 
zu nehmen. Abends finit man todmüde ins 
Bett, hat man ausnahmsweije einmal etwas 
übrige Zeit, jo fann man nicht jtillhalten, 
fondern muß fih zerjtreuen im Kino, mit 
Rameraden, mit Mädchen. (Ei, eil) Gerade 
die Beiten find e3, die die Möglichkeit zur 
inneren Sammlung verlieren, und wie viele 
jungen Leute fommen einfah Deswegen vom 
Chrijtenglauben ab, weil fie feine Zeit haben 
für Gott.” Im Grunde muß man uns aljo 
jede „innere Sammlung“, d. h. jedes wahre 
Erlebnis abiprehen? Alſo geht die HI. 
ihren Weg oberflählih, ohne innere Be- 
rehtigung? Denn dazu ift ja „teine Zeit“ 
.. — Herr Manfred Müller weiß gut 
Beſcheid, um das, was wir ung täglich 
immer neu erfümpfen. 

Doh fieht er auh andere Schwierigkeiten, 
die 3. B. darin bejtänden, daß „Der junge 
Menih oft einfach unfere PVerfündigung 
nicht versteht“. Don den Studierjtuben- 
predigten fei man enttäujcht, Da der Pfar- 
rer „in einer ganz anderen Sprache” jprecde. 
Auh ſonſt müſſe manches verbeifert werden. 
Es fei 3. B. notwendig, „Daß wir endlich 
bei der Jugendarbeit brechen mit der alten 
Form der Bibeljtunde, in der einer redet 
und die Jugend eben zuhört. Ein junger 
Menih von heute fann, wenn der Vortra— 
gende nicht ganz beionders feſſelnd reden 
tann, nicht länger als 20 Minuten 
zuhören, dann ſchweifen die Gedanten ab, 
und er verliert den Faden”. Der Landes- 
jugendwart feint bittere Erfahrungen ge 
macht zu haben. Er muß mit merkwürdigen 
Zungen zufammengefommen fein, wenn er 
es für nötig hält, beteuern zu müffen: „Man 
jage mir nicht, daß die Jugend niht zum 
Reden zu bringen wäre. Nah meiner Er: 
fahrung fann man mit einiger WUusdauer 
(!) die Jugend immer zur Mitarbeit gewin- 
nen, nur ift bei uns die große Gefahr, dağ 
wir nicht warten können, bis die Scheu (!) 
überwunden ijt, und daß wir jelbit viel zu 
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viel reden. Wie oft wird unjere Jugend 
einfah totgepredigt.“ 

Als Pferdefuß fommt ein Schluß, der ung 
zu äußerſter Wachſamkeit verpflichtet: „Es 
ijt unjere Aufgabe, unjere Jugend in eine 
chriſtliche Gemeinſchaft bineinzuitellen. 

. Auch bei der Jugend gibt es fcin 
Ehrijtentum ohne Gemeinschaft. Wer darum 
jeine Rinder nur in die völkiihe Jugend- 
gemeinichaft der HI. oder des BDM. jtellt, 
aber glaubt, für fie auf die chriſtliche Ge- 
meinichaft verzihten zu können, der möge 
fih niht wundern, wenn fie den Glauben 
verlieren. Daß viele in unſerer Zeit die 
Notwendigkeit der chriſtlichen Gemeinichaft 
micht verjtchen, fann uns nie und nimmer 
daran hindern, fie zu pflegen. Wohl werden 
unfere Gruppen heute weithin Klein fein 
(ob ja!), wer aber jagt, feine Zeit fei zu 
fojtbar, um mit zwei oder drei jungen Leuten 
einen Jugendabend zu halten, ift verantwor: 
tungslos.“ Und was muß fo dringend be- 
jprohen werden? „Wir find der Jugend 
ein flares Wort zu all den Fragen ihres 
Lebens, die fie bewegen, ſchuldig. Sie foll 
das rehte hriftlihe Verhältnis zum Staat 
und feinen Einrihtungen befommen (Nanu? 
Genügt nit ein nationaljozialiftifhes Ver- 
bältnis?), fie fol ihren Dienft tun jo treu 
als möglich, fie jol lernen, auh Spott, Zu- 
rückſetzung und vielleiht (!) Verfolgung zu 
leiden, ohne bitter zu werden. Wir werden 
ihr helfen müffen, in all den jittlihen Fragen 
(endlih!), die fie bedrücken.“ 


So ſieht Herr Müller zum Schluß, trog 
feiner verzweifelten Lage, doch einen Silber- 
itreifen. hy 


Bas fast der Präfident der 
Goethe -Geſellſchaft? 

Es iſt ſchon weithin bekannt, daß das Buch 
von Grau Mathie Ludendorff über 
Schillers Tod und Beitattung beträdtlichen 
Staub aufgewirbelt hat. In diefem Buche 
wird behauptet, daß Goethe bei dem plöß- 
lihen Tod Schillers feine Hand im Spiele 
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gehabt habe, weil von freimauriicher Seite 
jein Tod gefordert wurde. Darüber dürfte 
man ſich jedohb völlig im flaren fein, 
daß eine jolhe Behauptung läherlich ift. 
Wir laffen uns Goethe nicht jo obne 
weiteres jchleht machen. Darum hat au 
die Goethe » Gejellichaft, die ja den An- 
ſpruch erhebt, das geijtige Erbe des Dichters 
zu verwalten, diejen lächerlichen Vorwürfen 
gegenüber geſchwiegen. Nun’ aber hat fie 
es für nötig befunden, dagegen in einer be- 
jonderen Beröffentlihung aufzutreten, weil 
insbejondere „in den Formationen der Ju- 
gend und in den Kreijen, in die jonjt nur 
Deteftiv- und Schundliteratur Kingang 
findet“, dieſe Vorwürfe Widerhall gefunden 
hätten. Mit dieſen Worten begründet Der 
Präfident der Goetbe-Bojellibaft auf der 
Tagung, die fürzlih in Weimar jtattgefun- 
den hat, die Notwendigkeit der Gegenſchrift. 
Gegen ihre Herausgabe haben wir nichts 
einzwvenden, wohl aber gegen diefe Be- 
gründung. Wir verbitten es uns, in gleichem 
Atem mit den Ronjumenten von Schund- 
literatur genannt zu werden. Offenbar hat 
der Herr Präfident feine rechte Vorftellung 
von der heutigen deutſchen Jugend, die wahr- 
lih befferes zu tun bat, als fih mit ſolchen 
merfwürdigen Streitigkeiten abzugeben. Bon 
unjern Zungen und Mädels haben fiher nur 
wenige diefe Schrift überhaupt gelejen, ge- 
ſchweige denn fie zu ihrer Meinung gemacht 
oder fih zu ihr befannt. Man follte doch 
etwas vorfichtiger fein, ehe man die For- 
mationen der Jugend zu feiner eigenen 
Rechtfertigung heranzieht. Dabei jtellen wir 
uns natürlich Durhaus auf Den Boden des 
Staatsrats Zieglers, der auf der Tagung 
die nationaljozialijtiihe Wiſſenſchaft auf- 
gerufen bat, gegen PBerleumdungen Der 
Großen der deutihen Nation Stellung zu 
nehmen. Ob freilih die Goethe-Gejellichaft 
jelbjt glauben darf aufgerufen zu fein, in 
deren Mitte ja ſelbſt noh Freimaurer find, 
das erſcheint ung äußerſt zweifelhaft. Diefe 
unpolitiihe Geſellſchaft hat jedenfalls die 
Jugend nicht hinter fiğ. W—m 
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Bücher zur Fafchiftifchen Politik 

Das Schwergewicht der europäiſchen Poli- 
tik hat feit Verjailles in Mitteleuropa ge- 
legen, das zum Objekt der franzöfiichen He— 
gemonie herabgefunfen war. Der Völker— 
Pund, Locarno und zulest Strefa haben den 
mm foon krankhaften Zug der Quai-d’- 
Orjay-Strategie an fih, ſämtliche nur mög- 
lihen Bundesgenoſſen als Garanten Der 
franzöſiſchen Vormacht in Europa einzu: 
\pannen. Sedes Mittel ift Dazu recht qe- 
weien. Dağ diefe Politik jelbit ins Wanken 
geriet, verdanken wir der Außenpolitif des 
Führers und der inneren Erneuerung, auf- 
gerollt hat dieje Politit Muffolini, indem 
er feinen Lohn für die Handlangerdienite 
zugunſten Frankreichs durch die Mobil- 
mahung gegen Abeſſinien einzulöſen begann. 
Damit ift die europäiſche Politif vor eine 
völlia neue Situation geſtellt. Ernſt 
Wilhelm Eihmann hat eine vorzügliche 
Schrift über „Die Außenpolitif des 
Faſchismus“ (Sunfer u. Dünnhaupt 
Verlag Berlin) veröffentlicht, Deren flare 
Siht durch die in den legten Monaten voll- 
zogenen Tatſachen nur bejtätigt wird. Eſch— 
mann bezeichnet als „innerites Ziel Der 
faſchiſtiſchen Außenpolitif Die Herrichaft über 
das Mittelmeer”. Und feine Behauptung 
ijt richtig: „Die anderen politiihen Pro- 
bleme Europas und die der Weltpolitik find 
für Italien Randfragen zu diejer Zentral- 
frage.” Nah faſchiſtiſcher Anſicht fann 
Stalien infolge feiner aeographiihen Gi- 
fuation nur Herrſcher des Mittelmeers oder 
jein Gefangener fein. Dabei ift, wie Eid- 
mann erklärt, Das Mittelmeer für die auken- 
politiihe Sdeologie Roms keine geographi- 
ide Beſtimmung, jondern ein WUusitrah- 
lunaszentrum, das es wirtichaftlih zu De- 
berrihen und in dem es politifh und mifi- 
täriich ein Aebergewicht eritrebt. Hochinter- 
effant ift, was Eſchmann über die italienifchen 
Ziele in Aegypten, Arabien und Abejfinien 
Ihreibt. Das Wert von Joſef März „Die 
AUdriafrage” (Kurt Vowinkel Verlag 
Berlin-Grunewaß) ift eine glänzende Er- 
aänzung zu den von Ejchmann nur fkirzier- 
ten Problemen des „„mare nostro“. Auch 
diefer Fragenfompler wire bis auf weiteres 
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in der Rechnung europäiſcher Diplomaten 
offen bleiben. Die Arbeit von Joſef März 
iit wiſſenſchaftlich-geopolitiſch orientiert, De- 
handelt Land und Völker der Adria, Kultur 
und Wirtihaft wie Geſchichte und Staats— 
politit. Die eingehenden Forihungen, die 
März mit Hilfe von 6 großen Adriafahrten 
durhaeführt hat, laffen das Vuh als das 
gründlichſte und reifite wiffenihaftlihe Wert 
über dieſes Problem in der neuen deutſchen 
Literatur erkennen. Der befannte Geopoli- 
titer Rarl Haushofer ſchickt den Ausführun- 
acn von Joſef März eine längere Einlei— 
fung voraus. 

In einer Zeit, wo der Falhismus die 
europäiihe Politik in Atem hält, wird man 
nicht allein bei den großen machtpolitiſchen 
Faktoren unter den Völkern und Staaten, 
die von dieſer Politik am jtärkiten berührt 
werden, jtehen bleiben. Zu einer laren 
PYeurteilung fommt man nur dann, wenn 
man die politiihe Geiitesgeihichte dieſer 
Nation kennt und daraus Schlüffe zu ziehen 
vermag. Uns Deutihen will der bekannte 
italieniihe Profeffor Franco Valfechi, der 
auh eine Zeitlang an der Mniverfität Leipzig 
gewirkt bat, mit feinem Bub „Das 
moderne Italien“ (Hanfeatiihe Ver- 
lagsanjtalt Hamburg) die politiihe Cnt- 
widlung feines Vaterlandes feit 1900 nahe 
bringen. DBaljechi gehört zweifellos zu den 
beiten Röpfen der faſchiſtiſchen Wiſſenſchaft. 
Seine großen Rapitel „Das neue Jahr- 
hundert” und „Die Kriſe“ beweilen, daß er 
niht nur ein auter Denker ift, jondern dazu 
ein ausgezeihnetes Einführunasvermögen 
wie einen Blid für das Weſentliche beſitzt. 
Zugegeben fei auh, daß er Das innere 
Weſen der wachſenden faſchiſtiſchen Staats- 
form gut zu erläutern verſteht. In 
vielem berührt er Dinge, die auch die Dy— 
namik des Nationalſozialismus beeinflußt 
haben, aber es läßt ſich auch deutlich der 
imperialiſtiſche Zua des Faſchismus er- 
fennen, der unſerer Weltanſchauung fremd 
ijt. So ijt dieſe Geiſtes- und Kultur- 
geſchichte des modernen Italien gerade in 
der Gegenwart ein wertvoller Beitrag zum 
Perjtändnis der europäiſchen Situation. 
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Hermann Stegemann: „Weltwende*, Der 
Rampf um die Zukunft und Deutichlands 
Beitaltwandel. Deutihe Perlaasanitalt, 
Stuttgart Berlin. 

Der große Schweizer Hiſtoriker hat mit 
dieſem Werk eine großartige Schau der 
Nachkriegspolitik niedergelegt und von dem 
Geſichtspunkt aus, daß nah Dem Welt- 
frica als wahrhaft epohemahendes Ereignis 
nur die nationalfozialiftiihe Revolution 
und Damit Deutſchlands Erneuerung an- 
zufprecben ift, das europäiſche Kräfteipiel 
und Europas politiihe Weltlage beobadtet. 
Gr leitet feine Daritellung mit einer glän- 
senden Skizzierung der Rolle der einzelnen 
Rontinente ein und kommt von diefer 
weltpolitiihen Schau zur Politit Europas. 
Sinter dem politiihen und wirtjchaftlichen 
Drud der Mächte vollzieht fih der Ge- 
staltwandel Deutichlands und Die Aeber— 
windung von Perjailles. Weil Hierin 
Stegemann die große Wende ſieht, jtellt 
er Die inneren und äußeren Befreiungs- 
fümpfe der Nation feit 1918 in Den 
Mittelpuntt feines Werkes. Geradezu er- 
ftaunlih, wie der Schweizer die aroßen 
Phaſen der deutihen Nachkriegsgeſchichte 
erfaßt und verarbeitet hat. Mit den Arſachen 
und den Porausfchungen einer fo fica- 
reihen Entwicklung der nationaljozialijti- 
ihen Bewegung hat der Schweizer Hiito- 
rifer fih einachend beihäftigt. Ueber das 
Geheimnis der Führerperjönlichfeit Molf 
Hitlers vor dem NMufitica der Bewegung 
jaat er: „Er felbit hat fih nie als Proleta- 
rier gefühlt, auh als Bauarbeiter niht als 
ſolcher befannt. Der Klaſſengedanke Tag dem 
Anverkaſteten fern, er war von dem Glauben 
an fein Volf erfüllt, aber noh nicht zum 
Einfatz feiner eigenen Perfönlichkeit im 
Rampf für das erahnte völkiſche Ideal qe- 
lanat. Er war noh nicht zur höheren Cei- 
ituna voraeftoßen, aber das Verlangen nad 
Geftaltung wies ihn, da ihm Fein anderer 
Wea offenitand, auf die Baukunſt als die 
feiner Naturanlage entiprehende Betäti- 
auna bin. Er wollte Baumeifter werden, 
und ein Baumeiiter ift er geworden.” 
Als Ausgangspunkt Der Ideenwelt Adolf 
Hitlers erkennt Stegemann das Volk! „Er 
jah in der Volksformung das die Zukunft 
beitimmende Prinzip“, während der „Stahl- 
helm“ fih zum Ziel geſetzt hatte, „Die Cr- 
neuerung des Reiches vom Staate aus und 
auf den Staat hin zu fihern.” Bemerfens- 
wert mag es als das Zeuanis eines Aus- 
länders ericheinen, wenn Stegemann über 
die innere Wirkiamkeit der Ideen des Füh- 
rers urteilt: „Rein Volk ift von Anfang an 
jo gana von feinem Geftaltwandel erfaßt 
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worden wie das deutſche, feine Revolution 
ift fo von der ganzen Nation erlebt worden. 
Es war von Anfang an eine kollektivijtiiche 
Eriheinung und vorbeitimmtermaßen eine 
nationale und foziale Revolution.” Mit der 
Machtübernahme durh Adolf Hitler beginnt 
ñh die große Wende in der europätichen 
Politik zu vollziehen. Es ift hier fein Raum, 
um die trefflihe Deutung Stegemanns aus- 
führliher zu behandeln — cs verdient 
unferer Meinung nah aber erhöhte DBe- 
achtung, wenn diefer Schweizer, der feinen 
flaren biltoriih-politiiden Blid nit nur 
in dem vorliegenden, ſondern bereits in 
feinen früheren aroen Werfen bewieſen 
bat, zu dem Schluß kommt, dah diefe Wende 
eine Rückverlagerung des politijchen 
Schweramwihts nah Often einleitet. So 
ihlieht er fein Werf, das mit einer Deu- 
tung der weltpolitiihen Lage begann, Durch 
eine febr aründlibe Umreißung aller wid- 
tigen Oft- und Güdoftprobleme Europas. 
Stenemann predigt feinen Untergang Des 
MHbendlandes, aber eine Weltwende, Die 
durch die nmationalfozialiftiihe Bewegung 
eingeleitet worden ift. „Alles ift in Be- 
weaung geraten“, und die Zukunft gehört 
dem Starten. Wir können nicht oft aenug 
wiederholen, wie notwendig eine politifche 
Schau unferer Zufkunftsaufgaben und unſe— 
rer weltpolitiihen Verantwortlichkeiten ift. 
Dak es ein Schweizer ift, der unfere Volfs- 
jeele fo wunderbar erfannt bat, aber aud 
unsere politiihe Zukunftsmiſſion ſieht, Tollte 
uns nur zur verjtärkteren inneren Rüſtung 
für das kommende Europa antreiben. 


G. Q. 


Soldatentum und Kultur. Von Gujtav 
Steinbömer. Hanjeatiihe Verlags- 
anjtalt, Hamburg. 

Es ift richtig, wenn der Verfaſſer in der 
Einleitung jagt, daß erit nah einem neuen 
Denten über den Staat der Zufammenhang 
von Kultur und Staat wieder fichtbar qe- 
worden ift. Und dieſen Zufammenhang auf- 
gezeigt zu haben mit einer gründliden Be- 
berrihung des aeihichtlihen Materials ift 
das Verdienſt Steinbömers in feiner Schrift. 
Der Liberalismus hatte dafür gejorat, daß 
das Wiffen um die geſchichtliche Tatſache, 
daß alle Kultur das jtaatlihe Sein eines 
Voltes zur Vorausſetzung hat, gründlich ver- 
ichüttet wurde. Die Kultur gegen den Staat 
auszufpielen ift eine Liberale Grundtheie. 
„Der Liberalismus kannte nur die äußere 
Beziehung zwiſchen Kultur und Staat, in 
der dem Staat Die Aufgabe zufällt, die Frei- 
heit der Kultur zu fihern und die äußeren 
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Mittel zur Verfügung zu ftellen. Der Staat 
ſelbſt Hatte ſich moͤglichſt überflüſſig zu 
machen und neutral zu ſein, die Kultur aber 
war ſouverän und autonom“, ſagt Stein— 
bömer. Einer der Repräſentanten Des 
Staates ijt das Heer, welches mithin nad 
der Liberalen Ideologie auf der Gegenfeite 
der Kultur jteht. 

Es erhellt, daß einer Betrachtung, Die die 
berfömmlihe Trennung von Kultur und 
Staat befämpft, einen entiprehend umfaljen- 
den Rulturbeariff haben muß. Gteinbömer 
ichlieht fih dem von Jacob Burdhard an, 


bömer nicht immer richtig verfahren zu fein. 
Sp iit die Theſe, daß das preußiſche 
Offizierforps ein „Säfularifiertes Ethos 
eines Priejteradels“ hatte, biltoriih eine 
bloße Ronitruftion, für die wohl zum Teil 
Spengler mit verantwortlich ift. Diejes ver- 


dienjtvolle Korps war leider eine volfs- 
iremde Standesangelegenheit, die fih vor 


allem durch Fremdheit gegenüber den im 
Laufe des 19. Jahrhunderts fih radikal ver- 
ändernden wirtihaftliben und aejellichait- 
lichen Tatſachen auszeichnete. Die aroße 
preußiſche Geſchichte verliert wirklich nicht an 


der indefjen niht die Schärfe und Deutlich— 


í utli Wert, wenn ihre einzelnen Abichnitte einmal 
teit Des Rulturbegriffs des jungen Niegiche 


etwas Eritifcher gejehen werden. Dabin ge- 


hat, den Alfred Baeumler in feinem Hört auh Die fritifloje Behandlung der 
Niegihe- Büchlein Eargelegt hat. reaktionären Rolle der v. Marwitz-Adam 
Steinbömer beihränft fh auf vier Müller-Gruppe bei den preußiihen Re- 


Epochen der neueren Geihichte, bei denen er 
den Zufammenhang von Kultur und Heer 
bloßlegt und typiſiert dabei richtig, indem er 
die Sinteriheidung durchführt: 1. Der 
Standestyp des Friderizianismus; 2, der 
Bildungstyp Des Deutihen Idealismus; 
3. der Berufstyp des liberalen Seitalters; 
4. der Soldat im völfiihen Führerjtaat. 
Bei Beurteilung der geſchicht— 
lihen Situation jcheint uns Stein— 


formen durch Steinbömer. 


Solche und wohl auh noh andere Cin- 
ſchränkungen find leider bei den jo verdienit- 
lihen Grörterungen Gteinbömers nicht zu 
vermeiden, was um jo mehr zu bedauern ift, 
als Steinbömers Büchlein ſonſt vorzüg- 
[ib den Zufammenhang von Kultur und 
Staat auh einem breiten Lejerfreis zu ver- 
mitteln imjtande ift. E. S 


Das nene Heidelbers 

Zur 550-Sabefeier der niverfität 
Sn einem Zeitpunkt, da alle Pofitionen des deutſchen Lebens durch den totalen 
Anſpruch der Revolution angegriffen und neu gejtaltet werden, feiert die Univerfität 
Heidelberg das Jubiläum ihres 550jährigen Beftehens. Geit um die Wende des 
18. zum 19. Jahrhundert die Dichter und Maler aus dem ganzen deutſchen Lebens- 
raum nah Heidelberg famen, um in ihrer Weije Bild und Seele der Landſchaft 
in Worten zu prägen und in Farben zu deuten, ift mit dem Namen diejer Stadt in 
der ganzen Welt unlöslich der Begriff der Romantik verbunden. Im Zeichen dieſes 
Geiftes wurden damals in Heidelberg aus der vollen Fülle des Lebens heraus un- 
vergänglihe Formungen des innerften deutſchen Wejens geboren. Allein auf diefe 
Epoche der Schöpfung folgte ein auflöfendes Menjhentum, das, zum eigenen Ge- 
ftalten zu ſchwach, einzig in der Abſchrift die Erjcheinungen auszudrüden imjtande 
war. Das Geichlecht war ohne den geheimnisvollen Erreger, der die wahren Werte 
der Romantik einjt verurfaht hatte und fie werden ließ, weil fie werden mußten. 
Es wußte niht um den Zufammenhang der Dinge diejer Landichaft, niht um den, 
der fie gefnüpft hat und damit nicht um den, der fie wieder zu geben vermag. Es 
muß bier einmal ganz flar die Stellung der Jugend zu der viel bejungenen, Damals 
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32 Dag neue Heidelberg 

entjtandenen Alt-Heidelberg- Romantik ausgeſprochen werden. Was wir ablehnen, 
das find die Verflahungen und ungezählten Fälihungen aus jener Zeit, was wir 
befämpfen, ift das Verbreden, in Himbeerwafler und Vollmond den Ausdrud der 
Snnerlichkeit unferes Volkes zu verkünden. Die Anwälte diejer Ideen der vollendeten 
Zerießung werden Zug um Zug verſchwinden mit ihren Niederlagen im politijchen 
Rampf. Allein indem wir die Fälſchung vernichten, werden wir uns den bejtändigen 
Wert nicht nehmen laffen. Die betriebjame Romantik ift im Vergeben und neu 
eriteht die Einficht für Die wahre Empfindung eines Brentano, Hölderlin und Arnim 
genau jo wie für die Größe ihres Vermächtniffes, zu deffen Weitergabe wir uns 
verpflichtet wiſſen. 

Wer heute nah Heidelberg kommt, wird Schritt auf Schritt die Ablöſung des 
Zeitalters der bürgerlichen Sekurität durch den Aufbruch eines heldiſchen Willens 
erbliden. Die gemeinjame Front der kämpfenden jungen Arbeiter und Studenten 
diefer Stadt hat die Kraft, die Urſachen zu erkennen, die Schwachheit und 
Fälihung des Gedanfens ihrer Landihaft begründet haben, zugleich aber ift fie von 
der Leidenſchaft durhdrungen, die nötig fein wird, um zu den Werten vorzudringen, 
auf denen ihre wahre Stärfe beruht. 

Der Ehrenfriedhof und die Feierjtätte auf Dem Heiligenberg, deffien Göttlichkeit 
ihon die Germanen verehrten, find erhabene Demonftrationen der Wiedergeburt 
Heideldergs aus dem Geiſt der nationaljozialijtiihen Revolution. Das Schloß, 
das geitern noh in verihobener Ylideinjtellung als intereffante Ruine allein be- 
trabtet wurde, wird heute wieder begriffen als ewiger Zeuge deutjcher Uneinigfeit 
und als Mabner an die Folgen, die noch immer entitanden find, wenn wir jchwac) 
waren. Damit ift auch das Schloß feiner wahren Beltimmung wieder übergeben, 
die einjt die Wittelsbaher der Pfälzer Linie im Auge hatten, als fie an den 
Hängen des Königſtuhls einen Wehrbau errichteten. Die Hochſchule Heidelbergs 
aber muß den Ruf vom Heiligen Berg und von der ewigen Wade am Königjtuhl 
aufnehmen und an die Gräber binden den aroßen neuen Beginn im Kampf um 
die Erneuerung des deutſchen Geiftes und deutſcher Forihung. 

Hat die Romantik dadurch ihren Sinn verloren? Nein. Sie bat ihn wieder 
gewonnen. Bon der Schuld eines Jahrhunderts gereinigt, ſchickt fie fih von einem 
neuen Heidelberg aus an, ihre Bejtimmung zu erfüllen. Hans Bähr. 
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H. Calliß: 


Der chemiſche Kries 


Deutichland hat das Genfer Prototoll von 1925 unterjchrieben. 
Der Verzicht auf die Anwendung giftiger Rampfitoffe in einem fünf- 
tigen Krieg ift für uns bindend. Der nahfolgende Aufſatz hat für uns 
unterrihtenden Wert, als das Geipenft Des chemiſchen Krieges immer 
noh in der Welt umgeht. 

Die Geichichte der Gaswaffe datiert nicht erjt feit dem Weltkrieg. Die Ver- 
wendung von giftigen Gajen, Rauchen und Nebeln zur Schädigung und Ver- 
treibung des Gegners war bei Den Völkern des Altertums bereits befannt. So 
gehörte das Abbrennen bzw. Abichleudern von fchwelenden Ped- und Schwefelfadeln 
durchaus nicht zu den Geltenheiten. Erſt als in den Kriegen des 18. und 19. Jahr- 
bunderts nach der Einführung der Schußwaffe, vor allen Dingen der Artilerie, der 
Entfernungskrieg fih durchzuſetzen begann, trat die Anwendung der Gas- und 
Rauchwaffe mehr und mehr in den Hintergrund. Obgleich, wie bier ihon betont 
jei, ein großer Prozentjaß der chemiſchen Kampfitoffe, die im Weltkriege Herwen- 
dung fanden und noch heute zu ihnen gehören, jhon im 19. Jahrhundert befannt 
war, feheiterte ein Einjagverjuh doch ftets an der techniſchen Unmöglichkeit, erjtens 
ausreihende Mengen des betreffenden Stoffes herauftellen und zweitens den Kampi- 
stoff in die Reihen des Gegners gelangen zu laffen. Crit mit der gewaltigen und 
iprunghaften Entwidlung der Technik um die Jahrhundertwende wurde auch eine 
großinduftrielle Produktion der Kampfſtoffe ermöglicht. 

Es ericheint notwendig, eine fachliche Klarſtellung von Tatjahen, jo wie fie 
gewejen find, hiſtoriſchen Fälſchungen, die mit als Grundlage für die Deutjchen- 
hege der Kriegs- und Nachkriegszeit gedient haben, gegenüberzuftellen. Wenngleich 
die Maffenfabritation in den Bereich der Möglichkeit gerücdt war, jo date man 
in Deutichland doch nie ernjthaft an eine Verwendung im Kriege; Dies um jo 
weniger als auch im allgemeinen die Bedeutung der Gaswaffe im Zeitalter Des 
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Serntrieges nur jehr gering eingejhägt wurde. Man unterjhäßte diefe Bedeutung 
jelbjt dann noh, als die erjten wenn auh nur zum Zeil erfolgreihen Verſuche im 
Weltkriege jtattgefunden hatten. Lediglih Frankreich hatte ihon in Friedenszeiten 
eine Gasgewehrgranate für Polizeizwede eingeführt; und Sranfreih hat dann auh 
als erſte Maht — worauf angefichts der Berleumdungen, mit denen man no 
während des Krieges Deutjchland als den Schuldigen, der mit dem hemijchen Krieg 
begonnen hätte, binjtellen wollte, hier nicht oft genug verwiejen werden fann — die 
Gaswaffe zum Einjag gebracht. Der erfte größere deutihe Angriff fand dann, 
nahdem Frankreich aljo mit der Verwendung von Gasgeihoflen als Angriffswaften 
begonnen hatte, im April 1915 bei Ypern jtatt. Diejer Angriff, bei dem Chlor- 
ihwaden aus eingebauten Stahlflajchen abgeblajen wurden, führte, da der Gegner 
damals noch über einen nur unzureidenden Gasihuß verfügte, zu einem unge- 
beuren Erfolg, der allerdings von der deutihen Heeresleitung erft zu jpät erkannt 
wurde und dadurch niht entiprehend ausgenußt werden fonnte. Smmerhin war 
damit aber die Bedeutung der chemiſchen Waffe erwiejen und alle Zweifel, mit 
denen man gerade Deutjcherjeits dieje Möglichkeit betrachtet hatte, bejeitigt. 

Zu Beginn des Weltkrieges, baw. als fih nah den erjten Verjuchen die Not- 
wendigfeit ergab, nah geeigneten chemiſchen Stoffen zu ſuchen, bot die Chemie 
wiffenichaftlich eine überwältigend große Anzahl von Gajen, Rauchen und Nebeln, 
fura an Stoffen, die eine ſchädliche Wirkung auf den menjhlihen Organismus aus- 
zuüben in der Lage find. Doch zwangen die fih aus der Praris ergebenden Erfennt- 
niffe bald, eine Auswahl unter diefen Stoffen zu treffen, die ſchließlich nur noch 15 
bis 20 von ihnen für den praftifhen Einſatz verwendbar eriheinen ließen. Nach 
jolhen Gefihtspunften jondiert, mußte der Rampfjtoff beftändig, d. h. durch äußere 
Einwirfungen möglihft wenig zerjeglih fein und mußte, nahdem man dazu überge- 
gangen war Kampfſtoffe artilleriftiich zu verjchießen, vor allen Dingen die Einwir- 
fung großer Temperaturen jowie bei der Brijanz des Geſchoſſes auftretenden unge- 
beuren Drudfunterjchiede überdauern können. 

Mit dem erjten Auftreten der chemiſchen Rampfftoffe wurde gleichzeitig die 
Frage des Gasihuges akut. Die Entwidlung, auf die hier nicht näher eingegangen 
werden foll, führte von dem einfahen Wattebaufch zu der Gasmaske, die im Prinzip 
noch heute im Gebraud ift. Als die in die Gejhichte des Gaskrieges einfhneidenden 
Ereigniffe find dann die Einführung des VBlaufreuzfampfitoffes und die des Gelb- 
freuzes (Loft) zu bezeichnen. Beide Stoffe wurden deutſcherſeits eingeführt, womit 
die deutjche Heberlegenheit auf dem Gebiet der Gaswaffe eindeutig unter Beweis 
geftellt war, was im übrigen auh von gegneriihen Heerführern rüdhaltlos anerkannt 
worden ift. Das DBlaufreuz bejaß feine Bedeutung darin, daß e3 zum Anter— 
ihied von allen anderen bisher verwandten Kampfſtoffen den gegneriſchen Gasſchutz 
durchſchlug; denn Blaukreuz ift Fein eigentliches Gag, jondern ein fefter Körper, 
der fih nah dem Abſchuß durch febr jchnelle KRondenfation in Form von Heinen 
Tröpfchen (Staubteilhen, Schwebjtoff) der Luft beimijcht, eine Eigenſchaft, gegen 
die der bisher verwandte Gasmasfeneinjah feinen Schu mehr bot. Im Gelb- 
kreuz jhlieglih hatte die deutjche Heeresleitung einen Rampfftoff zur Verfügung, 
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der nicht nur auf die Atmungs- und inneren Organe einwirkte, jondern auch die Eigen- 
ihaft befaß, die Haut bei Berührung zu ätzen und ſchwer heilbare, jedoch nur in den 
ieltenften Fällen tödliche Verlegungen hervorzurufen. Dieſe Wirkung wurde nod 
dadurch erhöht, dab er alle Kleidungstüde, ja jelbjt Lederzeug durhdrang. Er 
wurde vornehmlich, da unfere Gegner ihn bis zum Ende des Krieges nicht in 
den nötigen Mengen beritellen konnten, als Verteidigungsfampfitoff eingejet, 
der fih beitens dazu eignete, ganze Geländeftreifen für gegneriihe Truppen unbe: 
tretbar zu machen. Nahdem man anfänglich die Rampfitoffe aus Stahlflaſchen in 
Feindrichtung abgeblajen hatte, eine Methode aljo, bei der der Erfolg grundjäß- 
(ih von den Wind- und Wetterverhältniffen abhängig war, ging man jpäter zum 
jogenannten Gaswerferverfahren und jhlieglih zum Gasartillerieihießen über, 
durh das der Kampfftoff vermittels Artilleriegejhollen, in Denen er untergebradt 
war, in die gegnerifchen Stellungen hineingejchoflen wurde, durch Das man anderer- 
jeit3 jedoch gezwungen war, wenn man einen Erfolg erzielen wollte, den Mailen- 
einſatz zu forcieren. 

So alt wie der hemijhe Krieg jelbjt ijt der Streit um die Frage, ob er grau- 
iamer und „inhumaner“ ift als die bisherigen Waffen, die bisher in den im Zeichen 
der Schußwaffe jtehenden Kriegen verwandt wurden, oder niht. Die Behauptung, 
daß die Gaswaffe den Gipfelpunft menjhliher Grauſamkeit darjtellte, ift ein frei 
erfundenes Märchen, das der Wirklichkeit in Feiner Weiſe entſpricht. Sicherlich war 
der moralifche, panifartige Eindrud, den die erjten Gasüberfälle auf ungeſchützte 
Truppen hinterließen, ein vernichtender; mit der Zeit jedoch, als der Gasſchutz durd- 
organiſiert war, als die Truppen durch die harten Notwendigkeiten des Krieges auch 
zu einer „Gasdiſziplin“ gezwungen worden waren, als man gelernt hatte, den 
Wirkungen der einzelnen Rampfftoffe erfolgreih zu begegnen und Die Gasmaske 
als Ausrüſtungsgegenſtand eines jeden Soldaten eine Selbitverftändlichfeit gewor- 
den war, hatte auch diefe einftmals jo gefährlich eriheinende Waffe ihre moraliſch 
vernichtende Wirkung verloren. Seit 1917 gab es kaum noch eine größere 
Gefechtshandlung, bei der nicht von beiden Seiten mit Gas geſchoſſen wurde. Wenn 
man nun annehmen kann, daß als Funktion der Grauſamkeit einer Waffe Die geg- 
neriſchen Verluſte anzuſehen find, die Durch fie verurjaht worden find, jo jollen hier 
Zahlen den Beweis führen. Eine amerikaniſche Verluſtſtatiſtik gibt an, daß die 
amerifanifhen Truppen durch die deutihe Feuerwaffe einen Berluft von 24,8 Pro- 
zent, durch die deutſche Gaswaffe Dagegen nur einen Verluſt von etwa 2 Prozent 
der Betroffenen erlitten haben. (Müller: „Die hemifhe Waffe”) Dr. 9. Hunte 
bringt in feinem Wert „Luftgefahr und Luftihug” eine Statijtif, nach der im Jahre 
1918 die deutſche wie die franzöfifhe Armee nur rund 3 Prozent Gastote zu ver- 
zeichnen hatten. Aus diefen Gegenüberftellungen, deren fih beliebig viel bier 
anführen ließen, geht einwandfrei hervor, daß die Gaswaffe gegenüber den anderen 
Waffen weit ungefährliher ift als jene, niemals alfo in ihrer Anwendung eine 
gefteigerte Grauſamkeit der Kriegführung zu erbliden ift. | 

Trotzdem hat es jhon während des Krieges und vornehmlich in der Nad- 
friegszeit im Zeichen einer allgemeinen pazififtiihen Phrajeologie eine große Anzahl 
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derer gegeben, die teils aus reiner pazififtiicher Angſtpſychoſe, teils aber — und gerade 
in Deutichland —, zu rein politiihen Zweden von der Unmenjhlichkeit des Gas- 
frieges geſprochen haben; die gerade durch die Entftellungen, mit denen man den 
Zukunftskrieg als den Krieg der Giftgafe, gegen die es überhaupt feinen Schuß 
mehr gebe, duch die Großftädte in wenigen Minuten ausgerottet werden würden, 
darftellte, der marriftiihen und bürgerlichen Parteiwelt in dem Deutihland der 
Spitemzeit nur ein höchſt willlommenes politiihes Argument in die Hände lieferten. 
Kaum jemals ijt von Hegern und Phantajten joviel gejponnen und gelogen worden 
als in jenen Entjtellungen der Wirklichkeit. Um jo bedauerlicher erjcheint es, wenn 
feitgeitellt werden muß, daß es große Kreife vornehmlich im deutihen Bürgertum 
gegeben hat und noch heute gibt, die an diejen Berleumdungen fefthielten und Damit 
nur der pazififtiihen Verjeuhung dur die jüdiſch-marriſtiſche Irrlehre Vorſchub 
leiſteten. Der Wille zur Zukunft in Vergegenwärtigung der gewaltigen Opfer, die 
der vergangene Krieg gefordert hat, muß ſtets die Richtlinie des politiſchen Denkens 
und Handelns der Völker bleiben. Wo aber eine bewußt oder unbewußt betriebene 
Panikſtimmungsmache, die auf erwieſenen Lügen fußt, das politiſche Mittel wird, 
den Geiſt der Wehrhaftigkeit einer jungen Generation zu unterminieren, da wird 
ſie zum Verbrechen. 

Wie wenig die Wirklichkeit den Phantaſiegebilden, mit denen man den Laien in 
leichtſinnigſter Weiſe irregeführt hat, entſpricht, mag allein aus der Feſtſtellung her— 
vorgehen, daß einmal ſeit der Beendigung des Weltkrieges es bisher keinem Land 
gelungen iſt, einen neuen Kampfſtoff, der die Wirkſamkeit der bisher verwandten noch 
übertrifft, herzuſtellen, zum andern aber auch für die Zukunft nicht mehr damit zu 
rechnen iſt, es ſei denn, daß Produktionsmethode, Beſtändigkeit und ſonſtige rein 
techniſche Einzelheiten an den bisher bekannten Kampfſtoffen verbeſſert werden. Die 
Chemie kennt Hunderte von Gaſen, Dämpfen und Nebeln, die organismusſchäd— 
lich oder giftig ſind, doch nur etwa 20 von ihnen kommen für die praktiſche Ver- 
wendung in Frage. Denn es genügt noh lange nicht, daß ein Stoff nur Reiz- oder 
Giftwirkung befigt, jondern Geruchlofigfeit, Haltbar- und Beſtändigkeit gegenüber 
den gewaltigen bei der Briſanz des Geſchoſſes auftretenden Drud- und Tempe- 
vaturdifferenzen, Beftändigfeit gegenüber den klimatiſchen Veränderungen, denen der 
Kampfitoff nach der Briſanz ausgejegt ift, jpielen hier Die nahezu enticheidende Rolle 
und laffen einen nur jo geringen Bruchteil aller bekannten Rampfftoffe in den 
engeren Bereih der Auswahl gelangen. Außerdem wird durch die fortlaufende 
Berbefferung und Vervollftändigung des Gasſchutzes die Gefährlichfeit der hemi- 
ihen Waffe, gemeſſen an der Zahl der durch fie tödlich Verletzten, nur vermindert 
nie aber gejteigert werden können. 

As kurze Zeit nah Kriegsende das Gerücht auffam, Amerika habe einen neuen 
Kampfitoff, den „Todestau“, entdeckt, der weitaus wirkſamer und gefährlicher als 
alles bisherige fein jollte, von dem wenige Flugzeugbomben genügten, um eine 
Großitadt ausjterben zu laffen, glaubte man, das Ende der Weltgejchichte fei ge- 
fommen. In Wirklichkeit war es eine ſchlechte Nachahmung des deutſchen Loſt 
(Gelbfreuz); 1915 bereits war dieſer Stoff, den die Amerikaner „Lewiſit“ tauften, 
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in Deutjihland hergeſtellt, feine praftiihe Verwendbarkeit jedoch abge- 
lehnt worden. So war und blieb auh der „Zodestau” für Amerifa nur eine große 
Enttäufhung, für die übrige Welt leider ein fürchterlihes Schredgeipenit, das 
allerdings in Wirklichkeit Feinerlei überragende Bedeutung beſitzt. 

Die chemiſche Waffe wird natürlich, entiprehend dem allgemeinen Intereſſe, das 
man ihr zum Zwecke des weiteren Ausbaus nah dem Weltfriege entgegengebradt 
bat, in zukünftigen Kriegen eine ausgedehntere Baſis erhalten. So wird fie nicht 
mehr wie einst lediglich auf den Krieg zu Lande beichränft bleiben, jondern auch vom 
Waſſer her und aus der Luft eingejegt werden. Gie wird jedoch niemals, was 
durh maßgebende Stimmen in ausländiichen Heereszeitichriften bejtätigt wird, 
die Waffe, jondern nur eine, auh niemals die entjicheidende Waffe darjtellen, 
die auh in der Zukunft nur die gleihe Bedeutung befigen wird, die fie bereits 
in den lebten Kämpfen des Weltkrieges beſaß. 

Gerade die Bedeutung, die der chemiſche Kampfſtoff für die Luftwaffe bejigt, 
wird meift weitaus überjhäßt. Schon im Weltkrieg haben jowohl die deutſchen 
als auch die gegneriihen Flugzeuge nur in den feltenjten Fällen Gasbomben ver- 
wandt. Dies hat fih auch bis heute noh nicht geändert, und es liegt Feinerlei Grund 
zu der Annahme vor, daß es fih in Zukunft ändern wird. Es gilt heute als aus- 
geihloffen und als techniſche Abjurdheit, einen auch nur Fleinen Teil einer Großjtadt 
durh Fliegerbomben wirfjam zu vergiften. Um zum Beijpiel auh nur einen 
Eleinen Bruchteil der Berliner Snnenftadt unter Gas zu jegen, wäre ein Gejchwader 
von mindejtens 200 Maſchinen notwendig, die ausſchließlich Gasbomben mit fih 
führen müßten. Rumpf berechnet in feinem Buch „Gasſchutz“, daß 5800 Tagbomber 
mit je 0,25 Io. Rampfjtoff (und das bedeutet mindeftens doppelt joviel Gejamt- 
bombenlaft) notwendig find, um Berlin mit Loft zu vergajen. Hinzu kommt die 
Notwendigkeit eines regelmäßigen und ungeftörten Abwurfs der Bomben, und in 
eriter Linie ein völlig ungeftörter und glatter Anflug dieſer 5800 Majhinen, — 
das heißt alfo — eine Itopie. Das Bombenflugzeug fol eben nicht vergajen, 
jondern fol lebenswichtige Induſtriezentren, Eleftrizitäts- und Waſſerwerke, Gas- 
anjtalten, Munitionsdepots ujw. lahmlegen. Auh Zufunftstriege werden fih in 
erjter Linie wijfen den Fronten zu Lande, zu Wafler und in der Luft abjpielen 
und entjicheiden und mittelbar erft — binfichtlih der Verſorgung der Front, der 
durh den ungeheuren materiellen Aufwand des Krieges erjorderten allgemeinen 
Entbehrung der Bevölkerung und nicht zum wenigjten binfichtlich der moralijchen 
Seftigkeit, Geichloffenheit und inneren Verbundenheit mit der Front ſelbſt — zwijchen 
den Hinterländern. 

Durch den PVerfailler Vertrag wurde. Deutichland gemäß Artikel 171 die Her- 
ftellung von KRampfftoffen im Rahmen der erzwungenen Entwafinung verboten. 
Mit diefem bejonders ausgefprodhenen und formulierten Verbot haben unjere 
Gegner nur erneut die deutihe Heberlegenheit in der Anwendung der Gaswaffe 
anerfannt. zutjichland hat gemäß diefer Klaujel gehandelt und jämtliche vor- 
dandenen Beſtände an Kampfftoffen, jowie an allem zum chemifchen Kriege not- 
wendigen Material vernichtet. Dies geſchah unter der DVorausjegung, daß alle 
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anderen Staaten diefem Verfahren nahfolgen und ebenfalls abrüften würden. Die 
Ubrüftung unjerer ehemaligen Gegner ift nicht erfolgt. Statt deffen hielt man un- 
gezählte Konferenzen ab, auf denen man teils den Gasfrieg als graufam verurteilte, 
teils aber au% feine Berechtigung, ja fogar feine Notwendigkeit anerkannte, — nur 
für Deutichland nicht. So gab man Damit indirekt zu, daß man, als es einft darum 
ging, Deutihland zu entwaffnen, nur zu dieſem Zwed jene Greuelpropaganda gegen 
den chemijchen Krieg injzeniert hatte, während man jet, als Deutichland wehrlos 
war, aus Gründen der „Sicherheit“ die allgemeine Abſchaffung der Gaswaffe unter- 
ließ. Der erjte Verſuch, ein allgemeines Verbot des hemifchen Krieges zu erzielen, 
die Konferenz von Waſhington im Jahre 1922, auf der England, Frankreich, Stalien, 
Qapan und die USA vertreten waren, blieb in der Praris erfolglos, ebenjo wie Die 
Darifer Giftgasfonferenz von 1924. Jn dem Giftgasprotofoll vom 17. Juni 1925 
wurde zum zweiten Male die Verwendung von Giftgajen verboten und das Verbot 
von insgejamt 40 Staaten, auh von Deutichland, unterzeichnet. Aber auch dieſes 
Verbot blieb, gemeffen an der praftijchen Befolgung, nur ein Fehen Papier, hatten 
doch ſchon Franfreih und Rußland nur unter Vorbehalt unterzeichnet. Wohl ift 
man fih auf den Konferenzen über die Notwendigkeit der Abſchaffung des hemijchen 
Krieges ftets volljtändig einig gewejen, — doc Dabei blieb es auh; niemals haben 
die Staaten den Mut gefunden, auh zu handeln. Wie diefe Konferenzen waren 
nur ein verſtecktes Zeilihen und Handeln um Zugeftändniffe, wobei im Ernjt niemand 
daran dachte, wirklich abzurüften, und waren gekennzeichnet durch das ängjtliche 
Mihtrauen des einen gegenüber dem anderen. LUngehört find die Warn- und 
Hilferufe verhallt, die die Brüffeler Konferenz Des Roten Kreuzes im Fahre 1930 
an die Staaten richtete; ebenjo ergebnislos blieb eine internationale Zurijten- 
fonferenz, die wohl „humane“ Vorſchriften für den Gas- und Luftfrieg ausarbeitete, 
praktiſch jedoch Feinerlei Bedeutung beſaß. Den Wert, den alle Konferenzen, Ub- 
mahungen und Beichlüffe hHinfichtlih der mit ihnen bezweckten Abſchaffung der Gas- 
waffe bejaßen und befigen, hat der Führer der deutſchen Delegation anläßlich einer 
der ergebnislos verlaufenen Genfer Zuſammenkünfte treffendft zum Ausdrud ge- 
bracht, wenn er jagte: „Die Beichlüffe diefer Kommilfion find nicht die Tinte der 
SUnterfchrift wert.” Eine Einfchränfung der Rüftungen auf dem Gebiete des Gas- 
frieges, geſchweige denn feine vollftändige Abihaffung ift bisher von feiner Geite 
erfolgt. Im Jahre 1920 erklärte vielmehr der engliihe Premierminifter offen: 
„Auf die Anwendung von Gajen zu verzichten, hieße die Sicherung unjerer Rampf- 
einrichtung auf das Spiel ſetzen und im Hinblid auf die Erfahrungen, die wir im 
Kriege gemacht haben, würde es glatten Zrrfinn bedeuten, folh ein Rififo zu laufen.“ 

Sn welch hoffnungsloſer Lage fih Deutichland demgegenüber während der 
eriten Nachkriegsjahre befand, erhellt aus der Tatſache, daß in dem Parijer Luft- 
ablommen vom 21. Mai 1926 Deutjchland überhaupt erft einmal der paffive Luft- 
ihug zugeitanden wurde. Diejer pajfive Luftihug darf im Hinblid auf die Abwehr 
des chemiſchen Krieges, jofern er einmal das wehrloje Hinterland bedroht, feines- 
falls als ausreichend angejehen werden. Vielmehr hat er in erjter Linie die Auf- 
gabe, das Volt — dies jedoch mit allen zur Verfügung ftehenden Mitteln — über 
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die ihm drohenden Gefahren, feine Lage und die gegebenenfalls zu ergreifenden 
Gegenmaßnahmen aufzuklären. Der paſſive Luftihuß fann niemals den angreifenden 
Gegner ſelbſt ftören, jondern lediglih dazu beitragen, durch die befannten Schuß- 
maßnahmen wie Sammelihusanlagen, Vernebelung, Verdunklung uſw. die Wirkung 
des feindlichen Angriffs auf die Bevölkerung berabzujegen. Die eigentliche Abwehr 
jedoch ift erft im aktiven Luftihußg zu jehen, der vornehmlich in der Bereititellung 
von Flugabwehrgeſchützen (Flak) und in dem Beſitz einer Luftflotte bejteht. 

Der Ernit der Gefahr, die Deutihland auch heute noh droht, darf niemals 
verfannt werden. Die Gefahr wird jedoch nicht Dadurch bejeitigt, Daß man fie Dem 
deutihen Volte als Zerrbild und Schredgejpenft, vor dem es fein Entrinnen gibt, 
daritellt. Ein drohendes Anheil ift noh niemals durch Feigheit, Shwähe und 
Selbitaufgabe abgewandt oder überwunden worden, jondern jtetS war und ijt es der 
entihloffene Mut zur Wirklichkeit, jo wie fie ift, der die VBorausjegung jeglicher 
Zukunft bedeutet. Iede bewuhte Sebertreibung wird bier ebenfo wie leichtfinniges 
Anterſchätzen zum Verbrechen am Volke. Es ift noh immer ein großer Unterjchied 
zwiichen dem jeder aufrechten, joldatiihen Haltung entbehrenden Pazifismus und 
einem ehrlichen Friedenswillen, der in dem Bewußtjein Der Wehrhaftigfeit und der 
eigenen Kraft und Stärke wurzelt. Der Geift des Pazifismus ijt heute in Deutſch— 
land überwunden. Un feine Stelle ift als das alleinige Verdienjt des National- 
jozialismus wieder das Bewußtſein der Wehrbaftigfeit getreten. Dies bedeutet 
jedoch niemals imperialiftiihe Kriegsluſt, jondern wir erbliden erft in der Wieder- 
gewinnung der deutihen Waffenehre die Vorausfegung und die Bedingung, durch 
die der wirklihe Frieden gefihert werden fann. 


Niemand fann Zukunft vorberjehen. Eines aber willen wir: Entſcheidend 
wird doh immer wieder die Einfaßbereitichaft des Soldaten fein. Niemals wäre 
der Weltkrieg mit feinen gigantiihen Materialihlahten überftanden worden, wenn 
Deutihland nicht in feinem Goldatentum, das, getragen von einem unbeugjamen 
und doh jo nlihternen Willen zur Zukunft diefe übermenjhlichen Leiftungen voll- 
brachte, dem überlegenen Materialeinjat der Gegner die ebenbürtige Waffe hätte 
entgegenjeten fünnen. Zufunft aber wird nicht von wirklichkeitsfernen Schwärmern 
und Fataliften geftaltet, jondern wird immer nur in dem nüchternen Ginn für die 
Wirklichkeit, der flaren Erkenntnis ihrer Notwendigkeiten und in der teten Ba 
finnung auf Die Leiftungen des Weltkrieges begründet fein. Wir willen: 
wie einft, jo heute und morgen wird die legte Entjheidung in dem Geift und in 
der Haltung liegen, die einjt das Hebermenjchliche meifterten, und die heute zum 
Maßſtab der jungen Generation geworden find. 


Denn je mehr wir die Tötungsmafhine vervolllommnen, um fo mehr wird es 
auf den einzelnen Mann ankommen, der fie bedient. ES gehört eine Haltung dazu, 


fterbend den Finger am Mafchinengewehrabzug zu haben und den Kampf nicht 
„Weil“, jondern „dennoch“ zu führen. 


Auf Diefes „dennoch“ wird es immer ankommen. 
Greije und Bürger fennen nur das „weil“, — Jugend aber das „Dennoch“. 
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Achim von Arnim: 


Die entmilitarifierte Zone 


Eine entmilitarifierte Zone hat für ein Volk den Wert eines Schußftreifens. 
Gih einen folhen zu verſchaffen, ift das Beſtreben jedes jeßhaften Volkes. Der 
Bauer fann noch jo Eriegerifch jein, Die Bindung an jein Land macht ihn zu Hebungen 
unabkömmlich. Er entwidelt fih nicht zum Qualitätsfrieger. Er bevorzugt den 
Kampf in tompaften Maflen, wo die mangelnde Hebung des einzelnen ausgeglichen 
wird durch die moraliihe und phyſiſche Wucht des Ganzen. Sind die Reihe groß 
und die Grenzen fern, jo dauert es lange Zeit, bis die Heere aufgeboten, zujammen- 
gezogen und gegen den einbrechenden Feind geführt find. Diejer Nachteil der Wehr- 
organijation führte im Laufe der Geihichte häufig zum Verzicht auf Das Bauern- 
heer (neben anderen Gründen) und läßt die Regierenden zur Bildung von Berufs- 
heeren ſchreiten, die ſchneller zur Berfügung ſtehen. Dieje Berufsheere jind aber 
teuer und daher Hein. Sie von vornherein an den Grenzen zu verzetteln, ift nicht 
immer möglih. Aljo wird es immer wieder vorfommen, dab Feinde in das Gebiet 
des Volkes einbrehen und große Zerjtörungen anrichten. Starke und jelbitbewußte 
Völker ertragen diefen Zuftand nicht lange, fie ftohen — und jet kommt das Cnt: 
ſcheidende — über die Grenzen ihres Landes hinweg und gelangen aus der Ber: 
teidigung zum Angriff. „Offenfive ift die bejte Defenfive.” Don hier ift nur ein 
Schritt zur dauernden Bejegung eines Gebietsſtreifens jenjeits der eigentlichen Volfs- 
grenze. Man treibt den Feind hinter einen Abſchnitt, einen Fluß oder ein Gebirge 
zurüd, behält den eroberten Raum, und der Schußjftreifen ift gebildet: Eine Land- 
ihaft, die bejtimmt ift, die feindlichen Aeberfälle aufzufangen, bevor die eigenen 
Volksgenoſſen betroffen find! 

Soll diefer Zwed erreiht werden, dann muß entweder die Bevölkerung des 
eroberten Streifens für die Iwede des zu jhügenden Volkes gewonnen werden oder 
man muß eigene Soldaten in diefem Raume halten. So entwidelt fih auf diejem 
Vorfelde zwijchen lebendigen und aufjtrebenden Völkern ein Grenzfrieg. Sit aber 
ein Volk „ſaturiert“, laffen feine Lebensenergien nah und beginnt fogar der Be: 
völferungsihmwund, dann finden wir immer, dah das Vorfeld befejtigt wird. Es ent- 
ſteht ein Limes oder eine hinefiihe Mauer. 

Die beichriebene Entwidlung jehen wir bejonders deutlich in der ung aus der 
Schule jo bekannten römischen Geſchichte. Aus dem Zentralgebiet des Mittelmeer- 
raumes find die Römer zunächſt einmal bejtrebt, ſämtliche Aferlandſchaften in ihre 
Gewalt zu bringen. Das gelingt. Aber die ungebändigten Völker des Vinnen- 
landes brechen immer wieder an das Meer vor, fie müffen in Schach gehalten werden, 
man überjchreitet die Alpen, man überjchreitet den Rhein, man durchquert die Öden 
Streden Vorderafiens. Man gründet Fejtungen und baut Straßen. Die römijchen 
Legionen garnijonieren in den Grenzitreifen. Schließlich find es Feine Römer mehr. 
Am Rhein ftehen Armenier, Ulbanier, Afrikaner. Der Limes, ein fompliziertes 
Spftem von Wällen, Heinen und großen Befeftigungen und Hinderniffen, wird 
errichtet. Auf die Dauer läßt fidh die Boltstraft der Germanen davon nicht abhalten. 
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Gin anderes Beijpiel: Defterreich greift jenfeits feiner Bolksgrenzen hinüber 
gegen die Türken nad) Angarn, gegen die Polen nah Galizien, gegen Frankreich 
nach Spanien und Italien. Mit ſchwindender Volkskraft verliert es dieje Vorfeld- 
landſchaften. Eine Parallele zur Anterbringung römiſcher Truppen am Rhein iſt 
die Gründung der Militärgrenze. 

In heutiger Zeit finden wir die Japaner beſchäftigt, aus der Mongolei einen 
Pufferſtaat zu machen. 

So darf es uns nicht wundern, wenn das auf römifch-imperialiftiiher Tradition 
aufgebaute franzöliiche Volk feit jeher gegen die Deutihen nah einem Vorfeld oder 
Schutzſtreifen juhte und über jeine Volksgrenzen hinausgreift bis an den Rhein. 

Hier am Rhein aber jpielen noh andere Faktoren im deutih-franzöfiihen Ber- 
hältnis eine Rolle. Es ift das alteingewurzelte Gefühl der Sranzofen, der Rhein 
jei eigentlih die Grenze ihres Landes. Woher fommt das? Wir wollen nicht 
vergeffen, daß noh in hiftorifher Zeit die legten Kelten, die Vorfahren der Fran- 
zofen, aus Süddeutſchland dur die Germanen verdrängt wurden. Iulius Cälar 
begegnet dem Wanderzug der keltiſchen Helvetier. 

Gin dritter Grund für das ewige Vorwärtsdrängen der Franzojen an den 
Rhein ift ihr Herrihaftsgelüft. Zu allen Seiten haben die Regierenden Frankreichs 
die Hegemonie in Europa angeſtrebt. Es genügte ihnen nicht, den Frieden in ihrem 
eigenen Lande zu wahren, ihre Grenzen zu ſichern, ſie mußten ſich in alle europäiſchen 
Händel einmiſchen und wollen nicht zuſehen, wenn ſich im Balkan oder in der Türkei die 
Völker ſchlugen. In die europäiſchen Händel aber ſich entſcheidend einmiſchen kann 
man ſchwer hinter den Vogeſen, man fann es leichter im Beſitze des Rheins, des 
wichtigften Nordſüdverkehrs des mittleren und weftlihen Europas. Don bier 
führen die Straßen ins Innere Deutichlandg bis an die Grenzen Böhmens nad) 
Süden und Südoften, Donauabwärts, jowie in die Niederlande, 


Bei ihrem Streben an den Rhein war den Franzoſen allerdings das geihicht- 
liche Schidfal anfangs nicht hold. Beim Zerfall des karolingiſchen Reiches bildete 
fich zwifchen dem Rhein und der Maas jowie bis an und Über die Rhône das Mittel- 
reih Lotharingien. Nah dem Ausfterben der Lotharinger und Rarolinger erhielt 
das Deutihe Reich und nicht Frankreich diefen gefamten Gebietsitreifen, der großen- 
teilg franzöfiihes Sprach- und Rulturgebiet, joweit man im 9, Jahrhundert Davon 
iprehen fann, umfaßte. Schon die früheren franzöfiihen Könige fanden fih mit 
diefem Zuftande niht ab und verfuchten häufig Einbrüche in Das Gebiet des Reiches. 
Einftweilen aber waren die deutihen Kaifer ftark genug, um den gallo-romanifhen 
Schutzſtreifen zu halten. Das franzöfifhe Rönigtum, auf einen Fleinen Familienbeſitz 
beſchränkt, war zu ſchwach, um fih durchzuſehen. Bald aber fing die deutſche Grenze 
an abzubrödeln. Zunächſt gingen die füdlichen Teile an der Rhône verloren. Im nörd- 
lihen Abſchnitt aber fam e3 zu einer Sehlipekulation der franzöſiſchen Dynaſtie. 
Sm nämlich die großen, nicht im föniglihen Befige befindlichen Territorien an die 
Sentrale heranzuziehen, pflegten die Herricher ihren Brüdern und Söhnen die freien 
Lehen zuzuteilen. Anſtatt aber diejes Band (füdlich des heutigen Lothringen) an die 
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Sentralgewalt heranzubringen, bildeten die Nachkommen Johanns II. von Frankreich 
ein neues gewaltiges Herzogtum, das bald durh Heirat und Eroberung Flandern, 
Brabant, Holland, Zeile des linken Rheinufers und Lothringen erfaßte. Nah dem 
Ausjterben der Burgunder drohte diejes gejamte Gebiet durch die Heirat der legten 
Erbin mit Marimilian von Habsburg an das Deutihe Reih zu fallen. Nur einige 
Teile der Erbſchaft fonnte Ludwig XI. von Frankreich für fein Land retten. Seither 
ſetzt, jobald die franzöfiichen Könige die Hände in den Religions- und Bürgerfriegen 
frei haben, ein Bordringen gegen den offenen Nordoften ein. Hier aber fteht zu- 
nächſt das Herzogtum Lothringen als großer Blod des Deutihen Reiches hindernd 
im Wege. Man überjpringt ihn durch Inbefignahme der Bistümer Meg, Toul 
und Verdun. Ludwig XIV. ift es, der die ftärkiten Stöße nah Often führt. Im 
Weftfäliihen Frieden gewinnt er das Eljaß, einige Jahrzehnte ſpäter Straßburg. 
In Straßburg wehrte fih die Bevölkerung Jahre hindurch, fie wurde aber vom 
Deutihen Reiche verlaffen und mußte fih jchließlich fügen. 

Lothringen war noh immer nicht gewonnen. Seine Einverleibung erfolgte 
erjt nah unfäglihen Mühen im 18. Jahrhundert, nachdem der legte Herzog Franz. 
ver Gemahl Maria Therefias, mit dem durch Ausjterben der Mediceer freigewordenen 
Toskana entihädigt worden und der in Lothringen eingejegte Schwiegervater Lud- 
wigs XV., Stanislaus Lejzinski, in Nancy geitorben war. In den Revolutions- 
friegen wurde befanntlic der Rhein erreicht, Napoleon griff weit über ihn hinaus 
und ſchuf fih eine neue GSicherheitszone in dem gefügigen Rheinbunde deuticher 
Fürjten. 

Nah den Befreiungsfriegen unterliegen die Sneinigfeit und SIntereffelofigkeit 
der Sieger die Wiederzurüdgewinnung des Elſaß. Dagegen war es für dag deutfche 
Volk günftig, daß der ftärkfte Staat Preußen auf dem linken Rheinufer Fuß faßte. 
Erjt 1871 eroberte man das Eljaß und Lothringen wieder. Daß es trog häufigen 
Syſtemwechſels nicht gelang, die Eljäffer ganz für Deutjchland zu gewinnen, ift be- 
fannt. Nah dem Zufammenbruh Deutſchlands fhien der Traum der Sranzofen 
in Erfüllung zu gehen. Ueber die 14 Punkte Wilſons hinweg verlangten die fran- 
zöſiſchen Staatsmänner den Befig des ganzen linfen Rheinufers. Mit diefer Forde- 
tung aber jtießen fie auf Schwierigkeiten, einerfeits auf die Theorien Wilfons, 
andererjeits auf das Intereffe Englands, das im rüdwärtigen Gebiete des eben be- 
freiten Belgien niht die ſtarke Militärmaht Frankreichs, fondern Lieber ein 
militäriihes Vakuum haben wollte. Auch in England ift die ftrategifhe Bedeutung 
des Rheins in der Hand eines ſtarken Volkes erkannt. So mußte man fih be- 
gnügen mit einer demilitarifierten Zone, zu der eine 50-.Rilometer-Zone auf dem 
rechten Rheinufer hinzufam, und awar niht nur gegenüber Frankreich, fondern auch 
gegenüber Belgien bis an die holländifche Grenze. Dieje Zone mußte nach Artikel 41 
und 42 des Verjailler Vertrages von deutfchen Truppen frei fein und Befeftigungen 
durften hier nicht errichtet werden. Franzöſiſche, belgische, aber auch englifhe und 
amerifaniihe Truppen hielten für einige Zeit die gejamte demilitarifierte Zone 
befegt. Nah Ablauf einer beftimmten Reihe von Jahren follte das 
Gebiet abjhnittsmweife geräumt werden. 
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Das bedeutete für das entwaffnete Deutichland den Verluſt der Souveränität 
in einem Gebiete, das ein Viertel der deutihen Bevölkerung umfahte, reichliche 
Bodenſchätze, bejonders an Kohle, und die entwideltjte Induftrie enthielt. Im 
übrigen war ein Einfall der Franzojen und Belgier nah Deutſchland hinein jederzeit 
möglich, auch dann, wenn die ſchwache Neihswehr ausgereicht hätte, den fran 
zöfiichen Truppen im Innern Deutihlands entgegenzutreten, 

Sn Deutſchland jand man fih bei dem völligen feeliihen Zuſammenbruch mit 
diefer Tatjache ab, in dem Glauben, es werde jhon alles nicht jo ſchlimm werden. 
Man hatte Teinerlei Vorjtellungen davon, daß juriftiihes Denken in den Weft- 
(ändern, trog des überzeugenden Einwandes der erzwungenen Unterjhrift, in den 
Artikeln der Anterwerfung „heilige Verträge” jehen würde, und dah es der fran- 
zöſiſchen Propaganda, gejtügt auf die Piyhologie des Bölkerbundes, gelingen 
würde, die ganze Welt davon zu Überzeugen, dab das Vorgehen der Franzojen zu 
Recht erfolgt wäre. Starke Kräfte in Frankreich wirkten ihrerjeits, troh der Heilig. 
feit der Verträge, dahin, das Rheinland volllommen einzuverleiben. 

Zu diefem Zwecke häuften ih 1919—1925 die Verfuhe Frankreichs, in irgend- 
einer Form feinen Einfluß in der Rheinzone zu verjtärken. Ieder Vorwand war 
hierfür recht. Am 1. 6. 1919 wurde eine Rheinrepublik in Wiesbaden durch den 
früheren Staatsanwalt Dr. Dorten ausgerufen. Dieje umfahte die Rheinprovinz, 
Rheinheffen, Naffau und Birkenfeld und ftüßte fih auf die Bajonette der Sranzojen. 
Deutichland erkannte natürlich dieje Sonderbildung nicht an, 

Srühjahr 1920 entftand eine fommuniftiihe Aufruhrbewegung im Ruhrbezirf. 
Die Reihswehr mußte gegen die rote Armee einfhreiten, was den Franzojen zu 
einem Cinmarfh in Frankfurt a M. und in den Maingau Beranlaffung gab. 
Sm Zuli 1920 wurde wieder mit Einmarfh in unbejegtes vechtes Rheingebiet ge- 
droht, um die jofortige Durchführung der deutihen Entwaffnung zu bewirken. Auch 
wollte man, um die monatlichen KRohlenlieferungen in voller Höhe zu erzwingen, 
das Ruhrgebiet militärifh umitellen. Ä 

1921 war im Frühjahr die jogenannte Londoner Konferenz. Man verlangte 
vom verarmten Deutichland die jährlihe Zahlung der unmöglihen Summe von 
33 Milliarden Goldmark und jchritt, als Deutfchland fih weigerte, zu militärijchen 
Sanktionen. Am 8. März wurden Düffeldorf, Duisburg und Ruhrort, jpäter auch 
Oberhaufen durh die Franzoſen bejegt. Die Wirkung waren unmögliche Zoll- 
verhältniffe und großer Schaden für die deutſche Wirtihaft Durch das Loch im Weiten. 

Srogdem im Mai 1921 das fogenannte Londoner Ultimatum wegen der UAn- 
drohung weiterer Landbefegungen angenommen worden war, wurden vertragsmwidrig 
die militärifchen und wirtihaftlihen Sanktionen zunächſt niht aufgehoben. Anfang 
1922 wurde von Lloyd George in Verhandlung mit Franfreih die Frage einer 
dauernden militäriihen Neutralifierung der Rheinlande angefchnitten. Im Juli 
1922 droht Poincaré wiederum, allein, ohne England, mit Sanktionen gegen Deutih- 
land vorzugehen, er wollte Pfänder haben, d. h. in das Ruhrgebiet einmarjchieren. 
Der Grund war, daß wir wegen des Sturzes der deutihen Mart eine Rate von 
12 Millionen Goldmark nicht jogleih zahlen konnten. Im Auguft desjelben Jahres 
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werden wieder von Frankreich produftive Pfänder, insbefondere die Wiederauf- 
rihtung der oben erwähnten Zollarenze am Rhein, verlangt. Im Dezember des 
gleichen Iahres bei einer Zujammenfunft in London drängt wieder Poincaré auf 
Belegung des Ruhrgebietes. Immer war Frankreich bejtrebt, jogenannte Ver- 
fehlungen Deutichlands feftzuftellen, um Gründe für einen Einbruch zu haben. Diejer 
erfolgte nun endgültig am 11. Januar 1923 „zur Kontrolle der Rohlenlieferung“ mit 
5 Divifionen und 2 Generallommandos, 75 Zanfs uſw. Mit der Begründung, 
daß alle franzöfiihen Bejtrebungen angeblih nur auf Sicherheit Franfreihs ab- 
zielten, wurde unter dem Schuße franzöfiiher Bajonette wiederum die „Rheinijche 
Republif” gegründet, durch die bezahlten Agenten Zranfreihs mit Dr. Dorten 
an der Spite. Die unerhörten Ausjchreitungen und Rüdfichtslofigkeiten der Fran- 
zojen während der Ruhrbejegung find noh in Erinnerung 121 Deutſche, unter 
anderen Leo Schlageter, verloren dabei ihr Leben. Ganz offenfihtlih wollte Frant- 
reich das Ruhrgebiet für immer behalten, da es fih weigerte abzurüden, bevor 
Deutihland nicht „den legten Frant feiner Schuld bezahlt habe“. Unter dem 
Drude Englands erfolgte dann ſchließlich erft Ende Auguft 1925 die endgültige 
Räumung Die Rheinrepublif, die mit Billigung des franzöfiihen Oberkommiſſars 
Tirard gegründet war, wurde am 21. Oftober 1923 in Uahen ausgerufen. Gie 
ftürzte aber zuſammen dant der entihloffenen Abwehr jeitens der rheiniihen Be: 
völferung. Als im Dftober 1923 wegen des vom Reiche verlangten Berbotes des 
„B. B.” ein jchwerer Konflikt zwiſchen Bayern und dem Reihe entjtanden war, 
verfündete der Beauftragte der Rheinlandfommijlfion in Speyer die Errichtung 
eines autonomen „Pfalz-Staates“, unter der Präfidentichaft Des Landwirtes Heinz 
aus Orbis. Auch hier jegte fih der fejte Abwehrwille der Bevölkerung durch. Die 
Sranzojen mußten den neuen Verſuch, vertragswidrig einen Teil vom Deutjchen 
Reihe abzulöfen, aufgeben. 

Ein neuer Konflikt entjtand 1925. Die jogenannte Kölner Zone folte vertrags- 
gemäß am 10. Januar 1925 geräumt werden. Mit nichtigen VBorwänden wurde die 
Räumung immer wieder hinausgeihoben. Aus diejer Not heraus machte ſchon im 
Februar 1925 die deutihe Regierung den Vorſchlag einer Sicherung der Weft- 
grenzen, aus dem im Dftober der Locarnvo-Bertrag wurde. Die Franzofen, die heute 
auf diejen Vertrag pochen, haben fih mit Händen und Füßen gegen ihn gewehrt und 
die „Deutihe Friedensoffenfive” zunächſt jchroff zurüdgewiejen. Dann juchte man 
die Vorſchläge zu verjchleppen. Der Abſchluß erfolgte unter dem Drude CEng- 
lands und hatte die verjpätete Räumung der Kölner Zone zur Folge. 

Der gegenfeitige territoriale Beſitzſtand jollte freiwillig von Deutihland an- 
erfannt und feine Sicherheit durch Italien und England garantiert werden. Im 
Paragraph 1 und 2 des Locarnovertrages aus dem Sahre 1925 ift ausdrüdlich die 
Entmilitarifierung der Zone und die Nihtanlegung von Befeftigungen noh einmal 
fejtgelegt. Aber alle dieje Sicherheiten genügten den Franzojen niht. Im ihrer 
Sorge vor dem angeblich günftigeren deutſchen potentiel de guerre verlangten fie 
nah neuen Sicherheiten. Auch das Militärablommen mit Belgien und Polen und 
die Verbindung mit der Kleinen Entente reihte niht aus. Das Gefühl der Un- 
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fiherheit wuchs, nahdem Sranfreich, der Volksſtimmung nahgebend, zur einjährigen 
Dienftzeit übergegangen war, ungeachtet der Tatſache, dag man die Menge der 
Berufsſoldaten bis auf das Ifade des Standes der deutihen Neichswehr erhöhte 
und aus den nordafrifaniihen Farbigentruppen eine ftarfe KRolonialarmee ichuf, 
deren Hälfte bereits im franzöfiihen Mutterlande garnijoniert war. Man ent: 
ihloß fih zum Ausbau der Bandesverteidigung. 


Obwohl die deutihe Wehrmacht auf die befannte kümmerliche Zahl von 
100 000 Mann befchräntt war, behielt die Gorge vor der deutichen übermächtigen 
Volkszahl in Frankreich die Oberhand. Man wies darauf hin, dağ die Reihswehr 
aus Berufsſoldaten bejtände und daß jolhe für die Bedienung Der neuzeitlichen 
Kriegsmaſchinen geeigneter feien, alg die einjährig dienenden Männer des Volfs- 
heeres. Auch das jogenannte potentiel de guerre fei in Deutjchland größer als in 
Frankreich. Wir feien bewährte Organifatoren, unjere Induftrie könne fih ſchneller 
als die anderer Länder auf Kriegsproduftion umftellen. Das alles trifft natürlich 
nicht zu, denn die befte Kriegsproduftion vermag nichts, wenn die Maflen fehlen, 
um die Mafchinen zu bedienen. Uber man glaubte erjt dann fih beruhigen zu können, 
wenn die fchon vorhandene und noh durchaus brauchbare Berteidigungslinie der alten 
Feftungen Belfort — Epinal — Toul — Verdun und die Befeftigungen von Meg 
modernifiert und durch eine neue, weiter nach vorne verlegte, ganz moderne Befeſti⸗ 
gungszone ergänzt würde. Auch die franzöſiſche Rüſtungsinduſtrie, die in Regie- 
rungstreijen einen großen Einfluß hat, mag nah Aufträgen gedrängt haben. Jeden— 
falls gelang es unter Aufbringung enormer Milliardenfummen, an der ganzen deutich- 
franzöſiſchen Grenze entlang eine befejtigte Zone zu ſchaffen, die fih im Süden an die 
Befeftigungstette gegenüber der Schweizer Grenze, im Norden an eine neu zu Ichaf- 
iende belgiihe Feitungslinie anlehnt. 

Diefer neue Schugwall ijt etwas in der Geſchichte bisher Einzigartiges. Er be- 
rücfichtigt die neuefte Entwidlung der Kriegstehnit und ift imftande, jeden noch jo 
überfallartigen Angriff aus Deutihland nah Frankreich oder Belgien hin zu ver- 
hindern. Man verkündet der Welt, diefe gewaltige Seftungslinie fei ein Werf des 
Friedens und diene nur dem Schuß Des bedrohten Frankreichs. In Wirklichkeit aber 
ift diefe befeftigte Zone, die mit Berufsjoldaten einer bejonderen Zufammenjegung 
beſetzt wird, ebenjojehr ein Schutzwall für Truppen, die üh zum Angriff gegen 
Deutſchland bereitjtellen. Im Grunde macht fie nun die Sicherung durch die ent- 
militarifierte Zone überflüſſig. Trotzdem legt man in Frankreich weiterhin das 
größte Gewicht darauf, daß deutihe Soldaten Das Rheingebiet nicht betreten und 
Verteidigungswerke nicht errichtet werden. 

Der Wert der entmilitarifierten Zone ift für Frankreich der, daß deutſche weit- 
tragende Geſchühe der neuen Art nicht bis nah Frankreich hineinjchiegen Tünnen, 
während an der Grenze jtehende franzöſiſche Ferngeſchütze ungefährdet deutſche Städte 
und beſonders das Ruhrrevier unter Feuer nehmen können, letzteres von Belgien 
aus, Startplätze für die Luftgeſchwader fönnen von Frankreich an den Rhein vor- 
verlegt werden, wodurdh ihr Aktionsradius vergrößert wird, während Der Der 
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Deutihen, wenn fie nah Frankreich fliegen wollten, verkleinert wird. Cine über: 
vajchende Bejehung des Rheinlandes wäre ein politifches Drudmittel gegen Deutih- 
land und die franzöfiihen Truppen vorderfter Linie würden bei Einbruch bis über 
den Rhein dem öftlihen Verbündeten Frankreihs um über 100 Kilometer näher- 
ftehen. Um diefe Dinge in ihrer Tragweite zu erfaffen, müffen wir einen Ylid auf 
die heutige Entwidlung des Landfrieges werfen. 


Die Erfahrungen des Weltkrieges gipfeln in der Erkenntnis der ungeheuren 
abjtogenden Wirkung der heutigen Feuerwaffen, insbejondere der MG. Eg ift in 
der Theorie ſchwer ausdenfbar, wie gegen eine mit ausreichenden Feuerwaffen jeder 
Art beſetzte feindliche Stellung ein Infanterieangriff noch vorwärtstommen fol, Die 
Infanterie felbft mit einer großen Menge leichterer und ſchwerer Hilfsmajchinen 
ausgerüjtet, ift jehr ftark in der Verteidigung, während ihr Angriff erſchwert ift. 
Ein Mittel, die befeftigten Zonen des Feldfrieges zu durchbrechen, wurde auh im 
Weltkriege trog Trommelfeuer, Gastampf und Tankangriff nicht gefunden. Auch die 
Kampfwagen erreichten 1917—1918 ihren Zweck nur durch Heberrajhung und weil 
gegen Kriegsende die deutſchen Truppen zum Zeil demoralifiert waren. Man erblidt 
heute in den fremden Heeren in den modernen jchnellen, geihloffen und überrafchend 
angreifenden Tankgeſchwadern das einzige fihere Mittel, die gegnerifchen befeftigten 
Stellungen zu durchſtoßen. Schnelligkeit, durch Motorifierung gewährleiftet, und 
Heberrajhung gehören zu den wichtigften Erforderniffen des Erfolges im heutigen 
Kriege. Dementiprehend organifiert man auch in Frankreich folgerichtig die Mobil- 
mahung, indem man auf voller Kriegsſtärke befindliche Devifionen, mit Kampfwagen 
reichlich ausgeftattet und großenteils motorifiert, hart an der Grenze in der be- 
feftigten Zone bereitftellt. Dieje in wenigen Stunden marjhbereiten Truppen erfter 
Welle, denen in rafer Folge andere Wellen folgen, fann man duch die entmili- 
tarifierte Zone hindurch big tief in feindliches Land einbrechen laffen. Mit voller 
Offenheit werden diefe Dinge erörtert. Bekannte Sachverſtändige laffen in ihren 
Erwägungen die modernen Panzerdivifionen fih in Württemberg oder im Rhein- 
lande tummeln. Neuerdings, wo man fürchtet, die Deutſchen würden das hindern, 
erwägt man jchon einen Einbruch durch Ungarn in die deutihe Südflanfe. Hierbei 
Iprehen zwei Erwägungen mit: einerfeits die, daß die verbündete Tſchechei im 
Kriegsfalle nur mitmahen dürfte, wenn franzöfiihe Hilfe ſchnell zur Stelle ift, an- 
dererjeits, dag Angriffe motorifierter Verbände durch fchnell hergeftellte, wenn auh 
nur feldmäßige Befeftigungen, in ihrer Wirkung behindert werden können. Zur Her- 
ftellung derartiger Hinderniffe ift an fih die deutjch-franzöfiihe Grenze nicht unge- 
eignet. Handelt eS fih doh großenteils um ein Höhenland mit Wäldern und Flup- 
abjchnitten. 


Für die franzöfiihen Heere ift es nun natürlich äußerft unangenehm, wenn dur 
Anwejenheit deutjher Truppen in der entmilitarifierten Zone die Möglichkeit ver- 
ringert wird, überfallartig deutſches Gebiet zu bejegen, der Anlage von Feldbefefti- 
gungen zuvorzufommen und den Verbündeten über Deutihland Hinweg näher zu 


rüden. 


H2524-0497 















































Biererbl / Sehnfuht nah dem Fehlurteil 15 


Dies find die Gründe, warum man fi in Franfreih über die Maßnahmen des 
7. März fo jehr erregt. Man fürchtet, daß, wenn deutihe Befeftigungen errichtet 
würden, das franzöfifhe Bündnis für die Oftvölker der Kleinen Entente und für 
Rußland an Wert verliert. Daß man uns gerechterweife niht verargen fann, wenn 
wir unfer, von verjchiedenen Seiten bedrohtes Land, insbejondere feit Entitehung des 
ſowjetiſch-franzöſiſchen Militärbündnifjes, ſchützen wollen, ſieht man drüben nicht 
ein. Es ift förmlich jo, ald wenn man von uns als moraliihe Pflicht verlangte, die 
gegen ung gerichtete Einkreifung dadurch wirkſam werden zu laffen, daß wir unjere 
Weftgrenze offen laffen. Wenn man fi) allenfalls mit einer militäriſchen Bejegung 
unjeres Gebietes abfindet, dann will man wenigitens den anderen Paragraphen des 
Locarnovertrages, der ung die Verteidigungsanlagen verbietet, aufrecht erhalten. 
Der Standpunkt des Führers hierzu ift befannt. Wir werden uns feinerlei Ein- 
ihränfung der Selbſtbeſtimmung auf unferem eigenen Gebiete mehr gefallen laffen. 
Wir glauben, daß erft dann, wenn unjere Weftmark dem franzöfiichen Zugriff ver- 
ihloffen ift, wirklih von Frieden und Entjpannung geredet werden fann. Solange 
wie unfere reichjten Provinzen feindlihem Einmarſch offenliegen, und fih Ereigniffe 
wie 1920 und 1923 wiederholen können, ftehen wir unter Drohung von Gewalt- 
anwendung und können überhaupt nicht frei verhandeln. Jeder Vertrag ift unheilig, 
weil durch Erpreffung erzwungen. So ift für uns die „Remilitarifierung” unjerer 
Weftgrenze die Vorausjegung für Sriedensverhandlungen freier und gleichberech⸗ 
tigter Nationen und daher auch die Vorbedingung für einen dauerhaften euro- 
päiſchen Friden. 


Karl Viererbl: 


GSehnfucht nach dem Seblurteil 


Ein klassisches Beispiel internationaler Vertragsmißachtung 


Die Befreiung von den Feffeln eines Diftates durd die MWiederheritellung der 
vollen Reihsjouveränität über das deutihe Rheinland hatte jene internationalen 
Bertragshüter auf den Plan gerufen, die der Welt ganz allgemein als Gegner des 
nationaljozialiftiihen Deutihlands befannt find. Sie appellierten heftig gejtiku- 
lierend an das Weltgewiffen, den „Bruch“ eines „seheiligten” Vertrages nicht zu- 
zulaffen und argumentierten, daß die flagranten Berlegungen internationaler Ver- 
träge ins europäiihe Chaos führen müſſen. Dieje bejorgten Friedenshüter, die 
auch in den Reihen jener internationalen Heberclique zu finden find, die anjonjten 
an einem europäijchen Chaos interejfiert find, haben bewußt oder unbewußt in 
ihrem Eifer nur eines überjehen, daß der vermeintlihe Vertrag, den Deutjchland 
gebrochen haben foll, an fih fein Vertrag, jonderne in Diktatdarftellt. 

Die gleihen internationalen Vertragshüter aber ihwiegen bisher immer dann, 
wenn es um den Bruch eines wirklihen Vertrages ging, 3. B. eines Minderheiten- 
ſchutvertrages. ES find in den Nachkriegsjahren im Sekretariat des Völkerbundes, 
der die Einhaltung der internationalen Minderheitenihusverträge garantieren 
jol, fajt 1000 Beſchwerden und Petitionen eingegangen, die einwandfreie Beweile 
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- fir die Verlegung der „geheiligten” Verträge lieferten. Nicht nur, daß die 
MWeltöffentlibfeit zudenvielen Bertragsverlegungen teil- 
nahmslos jhwieg, Der Bölkerbund jelbit zog überhaupt nur 
faum 50 diejer Eingaben in nähere Behandlung und führte 
niht einmal ein Dugend von ihnen einer Entjheidung Zu. 

Daß es fich in allen diefen Beihwerdefällen um tatfähliche DBertragsverlegungen 
handelt, bedarf Feines befonderen Beweiſes. Die Lage der einzelnen Volksgruppen 
in den europäiihen Nationalitätenftaaten, die durch die Rieſenzahlen des Aus: 
mapes der Bodenenteignungen, der Vertreibung von Volksgruppenangehörigen von 
ihren Arbeitsplägen, der Sperrung von Schulen und aller anderen Maßnahmen zur 
Vernichtung des fremdnationalen Befisftandes und durch die anjonjten im Volks— 
tumskampf angewandten Methoden charakteriſiert ift, klagt Das vom Völkerbund 
geduldete Syſtem der Vertragsverletzung an. Ja, man erhob nicht einmal Wider: 
ſpruch dagegen, als anläßlich des Antrages auf Berallgemeinerung der Minder- 
heitenihugverträge, der vom polniſchen Außenminifter Oberſt Bed eingebracht 
und begründet wurde, in der ftattgefundenen Ausſprache der damalige tihechoflomwa- 
tithe Außenminifter Dr. Beneſch in feiner Rede ausführte, daß der Bölferbund 
jeine Verpflihtungen den europäijchen „Minderheiten gegenüber voll (!!) erfüllt habe 
und die Beihmwerden wegen angebliher Vertragsverlegungen an fih nichts anderes 
darstellten als die Erjheinungen und Auswirkungen einer „revifioniftiihden 
und jeparatiftiiden Politif“, die auf die Verähtlihmahung einzelner 
Staaten und auf ihre Diskreditierung abzielten”*). Mit Diejen Argumen- 
tationen follte den europäijben Volfsgruppen ein für alle: 
mal die Möglichkeit vor internationalem Forum genommen 
werden. 

Durch eine Beihwerde des Vorfigenden und der Abgeordneten und Senatoren 
der Sudetendeutihen Partei an den Völferbund wegen des jogenannten „Machnik— 
Erlaffes” ift die Weltöffentlichkeit auf einen neuerlihen einwandfreien Bruch eines 
internationalen Bertrages verwiejen worden. 

Die Beihwerde bezieht fih auf den fjogenannten „Machnik-Erlaß“, in dem 
die Zuteilung von Heereslieferungen an deutjche Unternehmen von den Bedingungen 
abhängig gemacht wurde, daß die Zahl der Beamten tihehoflowaliiher Nationalität 
mindestens dem prozentuellen Verhältnis der in den betreffenden Unternehmen De- 
ihäftigten Arbeiter „tſchechoſſowakiſcher Nationalität” und die Zahl der Arbeiter 
„tſchechoſlowakiſcher Nationalität” mindejtens den nationalen Berhältniffen der Be- 
völferung jener Gegend anzugleichen fei, in der das Unternehmen feinen Gig hat. Zn 
fürzefter Frift feien die ausländifhen Angejtellten durch inländiiche Kräfte tichecho- 
ſlowakiſcher Nationalität zu erjegen und weder Beamte noch Arbeiter zu beihäftigen, 
die fih zu jtaatsfeindlihen politiihen Parteien befennen. In dem Erlaß wurde 
befanntlih von den Firmen eine telegraphiihe Erflärung gefordert, ob fih Die 
Unternehmer diefen Bedingungen zu fügen gedenken. 


*) Val. den Auflat in „Wille und Macht“, Heft 22 vom 15. November 1935, ©. 6—11. 
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Obwohl diefer Erlaß des Berteidigungsminifteriums offiziell nicht veröffentlicht 
wurde, wurde feine Eriftenz in der Beantwortung von Interventionen und Jnter- 
pellationen beftätigt. Die Tatſache, daß der Minifterpräjident 
dabei als Interpellationsbeantworterauftrat, ließ darauf 
ihbließen, daß jiġ die Gejamtregierung für den Erlaß mit- 
verantwortlidb erflärt. 

Die Beihmwerde des PVorfigenden und der Mandatare Der Sudetendeutichen 
Partei beim Völkerbund ſtützt fih darauf, daß diejer Erla gegen die Beſtimmungen 
des Minderheitenſchutzuertrages und Der tſchechoſlowakiſchen Staatsverfaflung 
verftößt. 

Es fonnte nah der geihilderten Einftellung maßgebender politifcher Kreife in 
der Tſchechoſlowakei zum Minderheitenproblem im allgemeinen und zu den Be- 
ihwerden der Volksgruppen nicht überrajchen, daß die tihehiihe Preffe von lints 
bis rechts die eingebrahte Beſchwerde des Sudetendeutichtums als einen Akt der 
Anloyalität und Unfreundlichkeit dem tſchechiſchen Staate gegenüber daritellen werde. 
Bon den verihiedenen Preffejtimmen ift wohl der Bericht der „Lidove noviny“, wie 
die Befchwerde in Genf aufgenommen wurde, bejonders charakterijtiich, weil er 
gar keinen Hehl daraus maht, den Völferbund als ein parteiliches, nach politijchen 
Werturteilen entiheidendes Forum zu betrahten, nicht aber als den Garanten 
internationaler Verträge, Erfüller freiwillig eingegangener Verträge und un- 
parteiiihen Rihter und Schlihter des zwiichenftaatlihen Lebens. In einer Polemik 
mit dieſen Ausführungen ſchreibt daher die Preſſeſtelle der Sudetendeutſchen Partei 
mit Recht: 

„Die „Lidove noviny“ empfinden es offenbar gar nicht als Diskriminierung 
des Völkerbundes, wenn ſie die Behauptung aufſtellen, daß Genf auf die Beſchwerde 
der SPP „in erſter Reihe nicht amtlich, politiſch“ ſehe! Abgeſehen davon, daß das 
Blatt zu behaupten wagt, Jämtlihe Bejhwerden gegen die tihechojlowatiiche, Re- 
gierung feien bisher in Genf abgelehnt worden — in Wahrheit fam feine 
einzige der Befhwerdenvorden Rat, es fonnte deshalb aug 
feine abgelehnt werden! — abgejehen von diefer Stimmungsmahe mit 
offenfichtlich falihen Angaben bringen es die „Lidove noviny” fertig, fih hinter jene 
„internationale öffentlihe Meinung“ zu verjhanzen, die ihren Urſprung in nächjter 
Nähe der Redaktion dieſes Blattes jelbjt hat. Von wen mag wohl die „inter- 
nationale öffentlihe Meinung” die Mär gehört haben, daß Henleins Bewegung — 
„mit Recht oder Anrecht“ — als Zmitation der Hitlerbewegung zu betrachten jei? 
Beſtimmt nur von jenen tihechiihen Stellen, die ohne Rüdficht auf Das Anſehen des 
Staates ein volles Viertel der Staatsbevölferung vor dem Auslande — „zu Recht 
oder Anrecht“ — als Srredentijten binitellen. 

etten Endes aber ift der ganze „Stimmungsbericht” des tihehiihen Blattes 
nichts. anderes als eine Fortjegung jener Auslandspropaganda, die fih nicht jcheut, 
aus parteipolitiihen Sonderrüdfihten bedenkenlos das Anſehen nicht nur des Völker— 
bundes, ſondern auch des Staates aufs Spiel zu jegen. Wenn das Blatt meint, 
die Völkerbundsbeſchwerde der SDP, aljo einen Haffiichen Rechtsfall, mit dem 
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politiihen Argument abtun zu fönnen, daß die Tſchechoſlowakiſche Republik nach 
Meinung der Weltöffentlichfeit bereits im Innern durch einen Maffenirredentismus 
in ihrer Erijtenz bedroht fei, dann liegt hier ein Fal von Parteipropaganda auf 
Staatskojten vor, der geradezu nah dem Staatsanwalt ruft. 

Und nun der zweite Standpunkt, den die „Lidove noviny” neben dem „nicht: 
amtlich, politiſchen“ in Genf als wirkſam feftgeftellt haben wollen: .. .“ 

„Henleins Befchwerde ift in den Händen dreier unparteiifher Diplomaten, die 
gut willen, wann eine Minderheit gejchädigt ift und wann fie bloß ihre Regierung 
ihifaniert. Dieje drei Diplomaten haben aber andere Sorgen 
als die Befhwerde der GSudetendeutihen Partei” Hier 
werden Spefulationen deutlich, die weder den Spekulanten, noh den Mitgliedern 
des Dreierfomitees zur Ehre gereichen fünnen. Denn wer Darauf jpefu- 
tiert, Daß die vom Bölferbunde beftimmten Mitglieder 
des Dreierausſchuſſes nicht unparteiifh, jondern politijd- 
parteiiſch entiheiden, oder Daß fie gar im Drange der Ge- 
Ijhäfte ihre übernommene Pflicht der Prüfung einer Be: 
ihwerde vernahbläjfigen könnten, mit dem müßten jid 
eigentlih Die Mitglieder deg Dreierfomitees ſelbſt aus: 
einanderjegen. Jedenfalls find folche Spekulationen Feineswegs angetan, das 
Bertrauen in den Völferbund und das Vertrauen in das ganze politifhe Schlich- 
tungsſyſtem der Genfer Inſtitution zu heben. Gerade jene Kreife, zu denen fih 
auch die „Lidove noviny“ zählen, deren Politik vergeblih auf der Unparteilichkeit 
und auf dem moraliihen Gewicht des Völkerbundes begründet ift, gerade jene 
Kreiſe jägen mit derartigen offen ausgeiprocdhenen Spekulationen den Aſt durch, auf 
dem fie figen.” 

Als die Sudetendeutihe Partei ihre Bejhwerde an den Völferbund richtete, 
war dies Feineswegs ein Aft der Feindjeligfeit gegen die tſchechoſlowakiſche Regie- 
rung, jondern ein Beweis für das Vertrauen, das das Sudetendeutihtum noch 
immer in die IUnparteilichkeit und ftrenge Rectlichkeit des Völkerbundes Hegt. 
Wenn nun von tichehiicher Seite der Verjuh gemaht wird, die Beſchwerde von 
Fall zu Fall zu bringen, indem die Anficht verbreitet wird, der Völkerbund werde 
parteiijch, aus politiihen Beweggründen heraus, gegen Das Sudetendeutjchtum und 
nicht etwa zu der konkreten Bejchwerde Stellung nehmen, dann muß ein ſolches Bor- 
haben als der Verſuch bezeichnet werden, die mit der Prüfung der Beſchwerde be- 
trauten Bölferbundsmitglieder zu beeinfluffen, fie durch politifhe Anterſtellungen 
unter Drud zu ſetzen und das zu provozieren, was den legten Reit des Ver- 
trauens in den Völkerbund untergraben müßte: ein politijhes Fehl— 
urteil. 

Die Beſchwerde der Sudetendeutjhen Partei greift aus der langen Reihe 
der Maßnahmen der Tihehojlowalei, die eine offenfundige Verlegung verfaffungs: 
mäßig garantierter Rehte der Volksgruppen und des freiwillig abgejchlofjenen 
Minderheitenihußvertrages darjtellen, eine heraus. Faft zur gleichen Zeit ver- 
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Öffentliht das Prager Innenminifterium in feinem Amtsblatt eine Wei- 
fung, die den Zweck verfolgt, „itaatlic) unzuverläffige” Bewerber von der 
Anstellung im Staatsdienft auszufhliegen. Das Wejentlihe und Cnt- 
iheidende dieſes Erlaſſes, fo meint mit Reğt ein fudetendeutihes Blatt, 
bei dieſem Erlaß ijt die Tatjache, dah bier als Beurteilungsgrund Möglichkeiten 
angeführt werden, auf die der dadurch betroffene Bewerber keinerlei Einfluß bat, 
die außerhalb feiner perjönlichen Willensbildung liegen, für die er aber trogdem 
faktiich verantwortlih gemaht wird. Denn was bedeutet es, wenn zur Beur- 
teilung der ftaatsbürgerlihen Verläßlichkeit des betreffenden Bewerbers „Das 
Milieu“ herangezogen wird, „in dem er gelebt hat und lebt” oder wenn fih die 
$leberprüfung feiner „Itaatsbürgerlihen Zuverläffigkeit” fogar auf die Angehörigen 
feiner Familie erftreden joll?, und jchreibt daher mit Redt: 

Es fällt ſchwer, derartige Beſtimmungen mit jener Fühlen Sachlichkeit zu beur- 
teilen, die heute bei folhen und ähnlichen Anläſſen aus verihiedenen Gründen 
geboten eriheint. Hiftorifche Vergleiche drängen fih einem auf, auf die man aus 
denjelben Gründen nicht gut in der Oeffentlichkeit eingehen fann. Der Grundjag, 
dah das Individuum freizügig ift, deshalb nur für jolhe Fakten mit Konjequenzen 
belaftet werden darf, die innerhalb feiner perjünlichen und freien Willensentjheidung 
liegen, ift die Baſis jedweder pofitiven Rechtsordnung. Der Grundjag: „Mit — 
gefangen — — Mit — gehangen” fann niemals in einem Rechtsſtaate dort Gültig- 
feit erhalten, wo weder juriftifh noch faktiſch eine Einflußmöglichfeit des „Mit: 
gehangenen“ bejtanden hat oder bejtehen fann. 

Das foeben von den beiden Prager Kammern verabichiedete „Präventive 
Staatsverteidigungsgefeg“ fegt 68 500 Kilometer von 140 493 Kilometer des gejam- 
ten Staatsgebietes unter Ausnahmegeſetz, d. f. 49 Prozent, indem er eine 25 Rilo- 
meter breite Grenzzone vorfieht, in der die Militärverwaltung letztes Verfügungs— 
recht hat. Davon find von 14729556 Einwohnern 6520000, d. ſ. 44 Prozent, 
betroffen. Bei der nationalpolitiihen Struktur der Bevölkerung in der Tſchecho— 
ſlowakei und ihrer Siedlungslage ergibt fih, daß von den Ausnahmebejtimmungen 
in erfter Linie die Angehörigen der iremdnationalen Volksgruppen betroffen worden 
find: Bon den 4790795 Staatsbürgern nichttſchechoſlowakiſcher Nationalität leben 
3 830 000, d. ſ. 80 Prozent, in der Grenzzone. Davon find Angehörige deutſchen 
Volkstums 3 231 688, von denen wiederum 2590 000, d. |. 80 Prozent, im Grenz 
gebiet leben. Bon den 9688770 Tſchechen und Slowaken leben nur 2570000, 
d. ſ. 27 Prozent dort. Demnach find vier Fünftel des Sudetendeutihtums, die ganze 
polnische und ungarifche und der größte Teil der farpatboruffiihen Volksgruppe 
unter Ausnahmebeftimmungen geftellt. 

Die in diefer Grenzzone bisher unter dem Borwande der Staatsverteidigung 
getroffenen Maßnahmen zeigen in aller Deutlichkeit, dag es den Tſchechen darum 
geht, das alte Nationalifierungswerk in den fremdnationalen Grenzgebieten zu 
verwirklihen — unter Mißachtung der garantierten Rechte der einzelnen Volfs- 
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Werner Hüttig: 


Der Seind ſchreibt mit? 


Der Kampi gegen das rassische Weltbild im Schrifttum 
unserer Zeit 


Alfred Rofenberg jagte einmal, die wichtigſte Aufgabe in der geiftigen Aus- 
einanderjegung unferer Tage fei die Schaffung eines vielgejtaltigen und aus- 
gezeichneten nationaljozialiftiihen Schrifttums. Wie flar und richtig diefer Aus- 
ipruch ijt und wie ungeheuer notwendig dieje Aufgabe, lehrt uns ein Blid in die 
Berlagskataloge ſämtlicher deutichiprahiger Gebiete. So mander jagt da, bei uns 
wird geichafft, werden Taten vollbracht, die jprechen beffer als Bücher. Laßt dann 
die anderen ruhig fhreiben! Das ift nur bedingt richtig. Die Tat allein fann vielen 
unverftändlih fein, wenn fie nicht den Geijt begreifen, aus der fie geboren wurde. 


Hier fegt die Aufgabe des Buches ein, Künder der weltanjhaulichen Haltung zu 
icin, die uns die Kraft und das Recht zu ſolchen Taten gibt. Das ift aber auch der 
Rampfplab, wo es gilt, die Reinheit der Idee zu wahren. Da fangen die Sleber- 
eifrigen an, einen Gedanken aus unjerem gejegmäßig aufgebauten Weltbild Heraus- 
zureißen, ihn zu überſpitzen und dabei das Ganze zu vergeflen, ja zu leugnen. Mit 
Lupe und Pinzette gehen die Rathederhelden von gejtern daran, die Ganzheit unjerer 
raffiihen Weltenſchau zu jezieren und in kleinſte Beftandteile aufzulöjen. Wenn fie 
dann verjuchen, diefe Beſtandteile zufammenzufügen, geht es ihnen wie dem Jungen, 
der feine Ihr auseinandernahm, dem beim Zujammenjegen noch drei Rädchen übrig- 
blieben und der dann auf die ſchlechte Uhr ſchimpft. Sie bringen die Einzelgedanfen 
nicht mehr rihtig zufammen, weil ihnen das Sinnvolle im Bauplan dieſes Weltbildes 
nicht vertraut ift, und jchütteln dann in ihrer Einfalt ob joviel Disharmonie ihr 
weiles Haupt. Es wäre falſch, dieje Bedauernswerten für harmlos zu halten, denn 
fie find die Vorläufer jener gejchidt arbeitenden gegneriſchen Gruppe, die nun bewußt 
Ginzelheiten oder fahlihe Grundlagen unjeres Weltbildes abzubiegen, zu ver- 
wäflern oder zu verfälihen juht. Der Feind jhreibt mit! Auf allen 
Gebieten des Schrifttums ift er mit Emfigfeit und Geſchäftigkeit am Werf. Sn 
Romanen, Brofchüren, wiſſenſchaftlichen Abhandlungen, Schulbüchern und bejonders 
in allgemeinverftändlichen wiſſenſchaftlichen Büchern finden wir häufig in geſchickter 
Tarnung feine Tätigkeit. 

Die Grundlagen unferer Weltanfhauung und der politifchen Willensbildung 
unſeres Reiches find die Erfenntniffe der Erb- und Raffenktunde. Sie entlarpten die 
Lehre von der „Gleichheit aller Menſchen“ und die marriftiihe Amwelttheorie als 
Täufhung und verhängnisvollen Irrtum. Wir erkannten, daß die Ungleichheit der 
Menichen naturgejeglih feitgelegt, d. H. gottgegeben ift, und daß jeder Verſuch, 
dieſe Geſetze des Schöpfers zu leugnen oder gar zu verletzen, letzten Endes kein gutes 
Werk, ſondern Gottesläſterung iſt. Kein Wunder, wenn ſich die Nutznießer der 
Gleichheitslehre, Marxismus, Kommunismus, Liberalismus und politiſcher Klerus 
gegen unſer Bemühen wehren, den Geſetzen des Schöpfers wieder Geltung im Leben 
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unferes Bolkes zu verjchaffen. Die Methoden find diejelben, die fie gegen uns im 
politifhen Rampf ihon einmal, allerdings erfolglos, angewandt haben. Umbiegung 
und Verwäſſerung, aber auch direkte Fälfchungen jpielen dabei eine Rolle. 

Eine neue Methode der „ehemaligen“ Zentrumsblätter heint zu fein, Aus- 
(andsartifel durch Hinzufügung eigener politiiher Forderungen „aktuell“ zu gejtalten. 

Die franzöfiihe Zeitung „Le Temps” brahte einen von Gajton Rageot ge- 
ichriebenen Artikel unter der Heberihrift „Existe-t-il une race francaise?” (Gibt es 
eine franzöfiihe Raffe?). Der Artikel warnt vor einer Fulturellen Ueberfremdung 
durch fremdraffige und fremdvöltiihe Emigranten. Er ſchließt in wörtlicher Ueber- 
jegung: 

„. . . Die Apoſtel der DVolksfruchtbarkeit hören nicht auf, Caffandra zu 
ipielen, und die Schiffbrüchigen aller Nationen haben bei uns das für heilig 
erachtete Recht der Zuflucht, nicht nur für fie, jondern auh für ihre Ideen. 
O, Rafe, wieviel Torheiten werden in deinem Namen begangen durch Ueber- 
treibungen oder durch Fehler. Gafton Rageot.” 
Diejer Artikel wurde von einer Anzahl „ehemaliger“ Zentrumsblätter über- 

nommen, darunter auch von der „Märkifchen” und der „Schleſiſchen Volkszeitung“. 
Beide Zeitungen bringen den Artikel „Gibt es eine franzöſiſche Raſſe?“ im gleichen 
Wortlaut und daher auch mit der gleichen Fälſchung. Nachdem der Sinn 
und teilweiſe auch der Wortlaut richtig wiedergegeben ſind, fügen ſie zum Schluß 
folgenden Sat an, der im Temps nicht vorhanden iſt: 

„. . . bedroht von innen durch den Geiſt des neuen Malthuſianismus, gegen 
den die Apoſtel der Volksfruchtbarkeit unausgejegt ihre Kaſſandraſtimme erheben. 
Sie würden, fo jagt der „Temps“, nur dann aud dank— 
bare Obren finden, wenn die Moral und die Religion 
des Volkes niht zerfällt, jondern wieder neu aufer: 
teht, jobald man ihr und der Kirde die notwendige 
Freiheit und den Einfluß in der Erziehung der Jugend 
und im dffentliden Leben gewährt.” 

Wir glauben allerdings, daß eine Drganijation, die mit ſolchen unehrlichen 
Methoden die alten zentrümlihen Machtpofitionen zurüdgewinnen will, zur Cr- 
ziehung einer aufrechten und ehrlichen Jugend denkbar ungeeignet ift. Hinzu fommt 
noch, daß fie es ablehnt, ihre Gefolgihaft zur Achtung vor den Geſetzen zu erziehen, 
die der Schöpfer dem Leben diefer Erde gab. Dafür eine Rojtprobe. In dem 
offiziellen klerikalen Verlag Anton Puftet, Salzburg, ift ein Buh von Erik, M. R. 
v. Kühnelt-Leddihn erſchienen: „Sejuiten, Spieker, Bolſchewiken“, eine Art Front- 
roman der Fatholifhen Aktion. Wir lefen dort auf Geite 43 ein Gejpräd Des 
Zejuitenpaters Scapinelli mit „erregten Nationaliften in einem Parteihauſe“ in 
Berlin: 

„Sie irren fih, wenn Sie glauben, dah wir als Katholiken auf diefe Rafien- 
ideologie eingehen können! Wir würden einem hinefiihen oder negritifchen 
Papit ebenjo treue Kinder fein, wie dem italienischen. Sie müſſen Doch den 


MOMON MIN 




















H2524-050 








Hüttig / Der Feind [hreibt mit! 


„Brennenden Buſch“ von Sigrid Andſet gelejen haben! Gie verftehen die 
eugenetiijhen Lehren Hermann Mudermanns eben nicht.“ 

Hier wird jedem flar werden, warum die Gejtrigen immer nur von „Eugenif“ 
iprahen und fih gegen das Wort „Raffenbygiene” verzweifelt wehrten. Eugenik 
wäre im Deutihen Reihe Förderung aller erbgefunden Einwohner, alfo auh der 
Juden, Zigeuner, Negerbaftarde und anderen Milhlinge. Was Raffenhygiene da- 
gegen ift, wird jofort flar. Aber lejen wir weiter in dem Buch: 


‚rn » . dann rollte er (der Zejuit) weiter im Mietwagen, eilte Treppen 
hinauf, erklärte einem Herrn mit weichem, weißem, gepflegtem Schnurrbart, dak 
der Staat ein mechaniftiich-jeelenlojes Unding geworden fei. Die Entwidlung 
laffe den engjeitig begrenzten Staat nicht gelten. Leo XIII. war jchon vor mehr 
als einem Menfhenalter gegen die allgemeine Wehrpfliht. Heute jtünden wir 
noch weiter. Der Rampf gegen die Atavismen (!) ift ein Rampf für Rom!” 


Eine Nation, die Organijationen oder auh nur Menſchen dieſer Geijteshal- 
tung ihre Jugend anvertraut, gibt fih damit jelbit auf. Eine andere uns aus dem 
weltanihauliden Ringen und dem politiihen Rampf befannte Erjcheinung wird 
uns bier ausdrüdlih als ein Bündnis weltanjchauliher Art beftätigt. Das ift die 
DBundesgenoffenihaft zwiſchen dem politiihen Klerus und dem Bolihewismus 
(©. 45 ff.). Der Jeſuit unterhält fih mit dem Botſchaftsrat der Somwjetbotichaft 
in Berlin: 

m +. mit einem Wort: es kommt zu einer Fatholiihen Härefie, die das 
Peripbere annimmt und Das Zentrale leugnet, beziehungsweife es mit einer 
materialiftiihen Lehre zu begründen jucht — zum materialiftiichen Sozialismus, 
zum Bolihewismus!” 

„Sie meinen aljo, dab der Boljhewismus eine fatholifhe Sekte feil”, fragte 
ver Botichaftsrat mit dem georaiih:armeniihen Doppelnamen zweifelnd. 

„Natürlich!“ fagte der Jeſuit befriedigt, „und Gie find nichts anderes als 
ein katholiſcher Seftierer!” 

„So genau wollten wir es eigentlih gar nicht wiſſen“, ift man da verjuht zu 
jagen. Wer fih jetzt noch wundert, wenn fonfejfionelle Bünde und die Komintern 
Bruderihaft fliegen, der taugt nicht zum politifhen Denken. Es könnte mand) 
einer vielleicht auf den Gedanken kommen, diejes Buch, das die Dinge jo flar aus- 
ipricht, fei von einem Gegner der Fatholiihen Kirche geſchrieben. Darum feien die 
Stimmen Firhlider Autoritäten zu dieſem Buch noch zitiert. 


Friedrich Mudermann: „Es ift ihm (dem Berfafler) der Roman 

nur eine Fülle von Unläfjen, um Tieferes zu fagen.” 
Kölniſche Volfszeitung: „. . . aber wir wollen mit Bedacht diejes 
Buch lejen, das Kraft und Vertrauen atmet, das von einem herrlichen Glauben 

an die katholiſche Kirche bejeelt ift...” 

. . und an ihre Sekte, den Boljhewismus. — Nicht immer kämpft die ecclesia 
militans mit folh offenem Bifier. Viel öfter geht das in gejchidter Tarnung vor 
fih. Da werden dann gern Umdeutungen der einzelnen Gejegmäßigkfeiten in den 
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Lebensabläufen vorgenommen, um das Dogma vor der Wahrheit zu retten. Go 
fejen wir in der Schrift „Un heiliger Schwelle” von Hardy Schilgen, Seite 7, über 
die Verteilung der Erbanlagen auf die Keimzellen: 

„Wenn die Eltern auh keinen entjheidenden Einfluß darauf haben, welche 
Anlagen verbleiben, jo können fie doh durch Gebet und ein edles Leben es fih 
verdienen, daß der Schöpfer, in deffen Dienft fie an der Ausbreitung des 
Menſchengeſchlechtes mitarbeiten, es jo fügt, daß ihre Kinder gut veranlagt find.“ 

Das heißt einfach, die Vermefjenheit haben, zu fordern, daß der Schöpfer nur 
zu einem egoiftiihen Zwede die ewigen Gejehe, die er der Natur gab, außer Kraft 
jet. Dieſe Haltung, die. der Raffenhygieniter Lang jo treffend „metaphyſiſchen 
Individualismus” nennt, bezeichnet gleichzeitig Diejenigen Menſchen unjerer Zeit 
als Heiden und Barbaren, die in tiefer Ehrfurcht das Walten Gottes auh in der 
Natur und im Leben diefer Erde ſehen und die überzeugt find, daß ihnen Beritand 
und Erfenntniffe gegeben wurden, damit fie ihr Leben nah diejem Geje ausrichten 
und anderen Durch ihr Beiſpiel ein Vorbild feien. 

Dielen jhreibfertigen Zeitgenoffen hat e$ aber bejonders die nordiihe Rafie 
angetan, deren Erbanlagen ja die Eigenart, fulturelle Leiftungsfähigfeit und Ge- 
ftaltungstraft unjeres deutjhen Volkes bejtimmen. Die einen übertreiben und die 
anderen fuchen den nordiihen Menfchen herabzujegen. Der eine aber ift genau ĵo 
ihädlich wie der andere, denn wer die Klarheit der Begriffe und die naturgeſetzlich 
feſtgelegten Ubgrenzungen wiljentlich oder aus Ankenntnis mißachtet, wird in dieſem 
weltanſchaulichen Ringen zum Gegner. Oft iſt es auch ein Mangel an politiſchem 
Inſtinkt, der einen Wohlmeinenden ins gegneriſche Lager unfreiwillig abrutſchen 
läßt. Ein Beiſpiel, das ſich in einem Buch: „Neue Grundlagen der Raſſen— 
forſchung“ von H. Gauch findet: 

„Es gibt kein körperliches und ſeeliſches Merkmal, das einen Begriff Menſch— 
heit im Anterſchiede zu den Tieren rechtfertigen würde, ſondern nur Anterſchiede 
zwiſchen dem nordiſchen Menſchen einerſeits und dem Tiere überhaupt einjhließ- 
lih des nichtnordifhen Menſchen oder Untermenjhen als der Hebergangsform 
andererjeits.“ 

Diejes vom Verfaſſer als raſſenkundliches Grundgejet bezeichnete 
Ergebnis einer blühenden Phantafie wurde von der ebenfalls phantafiebegabten 
Auslandspreffe als Inhalt der nationaljozialiftiichen Raſſenpolitik hingeftellt. Der 
Pflege des nordiihen Gedanfens hat diejer Unfinn mehr gejchadet, als hundert 
feindliche Zeitungsichreiberlinge. 

Daneben bemühen fih aber die Anhänger der Gleihheitslehre und der dualiſti⸗ 
jhen Leib⸗Seele-Betrachtung, die ihnen unbequeme nordiſche Rafſe nach jeder Mög— 
lichkeit abzuſetzen. Das fängt mit den blonden Barbaren an, die in den dunklen 
Wäldern Germaniens hauſten und ſehnſüchtig auf das Liht aus dem Orient war- 
teten, das mit dem Einzug der Miſſionare ihre ſchwarzen Seelen erleuchten ſollte. 
So klingt es aus Faften- und Adventspredigten. Es gibt aber viele Menichen, die 
nicht in die Kirche gehen und die auch gedrudte Predigten nicht lejen. Viele von 
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ihnen haben vielmehr ein Intereſſe an den Fragen des Lebens, wollen biologisch 
denken lernen. Damit fie niht dem geftrigen Weltbild untreu werden, hat ein 
Bibliothefar, der fih Lothar Steinbrech nennt, ein Buch gejchrieben, das unter 
dem vielverjprehenden Titel „Anſer Lebensproblem” das Märchen von den Bar- 
baren des Nordens neu aufwärmt. Die Form, in der das gejchieht, ift äußert 
geihicdt gewählt. Da wird zwiihendurdh immer betont, daß die nordiihe Rafle jehr 
intelligent fei, geiftig hochitehend, in ihrem ganzen Wejen jtarf verjtandesmäßig, und 
in vielen Abänderungen über 100 Seiten hin wiederholt fih die Betonung diefer 
wichtigen Eigenſchaft. Das gejchieht aber nur, um die Folgerung zu unterftreiden: 

(©. 246) „. . . weil Leben, Seele, Rultur eine Dreifaltigkeit find, die des 
Geiftigen nicht nur nicht bedarf, jondern fogar von ihm bedroht 
wird.“ 

Das bedeutet in einfaher Sprechweije die nordiihe Raffe bedroht die Kultur, 
die Seele, das Leben. Die Regiiter der Greuelhege des Weltkrieges werden wieder 
gezogen und auf die Rafjenpolitif übertragen. Für die Methode diejes Buches 
trifft das Beifpiel des Yuben mit dem Ahrrädchen zu. Eine bejondere Eigenſchaft 
der nordiihen Raffe wurde herausgepidt, der Teil für das Ganze genommen — eine 
Denkmethode des alten Roms — und damit jongliert, bis die Möglichkeit zum 
Angriff gut vorbereitet war. Dieje Gründlichfeit der AUngriffsporbereitung zeigt 
auh ein Buh von Wilhelm Schmidt: „Raffe und Volf”, Verlag Anton Puftet, 
Salzburg 1935. Ihm hat es ebenfalls die nordifhe Raffe angetan. Er jchreibt 
(©. 133): 

„Es ift aber auch ferner wahr, daß der nordiihe Menih überhaupt Scheu 
bat, „aus fih” herauszugeben, aud dort, wo der innerjte Ruf der Natur zur 
Geſellſchaft drängt und verpflichtet — und das ift fein Vorzug, jondern ein 
Mangel der nordiihen Seele. Das zeigt fih jon bei der natürlichjten aller 
Bemeinjhaften, der Ehe, der Familie. „ES waren zwei Küönigsfinder, Die 
hatten einander fo lieb.” Diefe herzzerbrehende Gejhichte von den zwei Lieben- 
den, die nicht über den Strom zueinander hinfommen fünnen, weil jeder „bei ſich“ 
bleibt, feiner „aus fih herausgeht“, ereignet fih nirgendwo jo häufig, wie beim 
nordiihen Menſchen; . . .“ 

Pater Schmidt hat allerdings vergeffen, daß die beiden Königskinder zuein- 
ander wollten, fih Kerzen aufjtedten, damit der andere den Weg finden folte. Fm 


Bolkslied heißt es aber weiter: 
||| ||| || ||| 
Die tat als wenn fie jchlief, 
Sie tät die Kerzen auslöjchen, FERNEN 
Der Züngling blieb in der See.” 
































Nahdem Pater Schmidt gerade in diefem Liede ein Symbol für nordiiche 
Seelenart und nordiihes Schickjal fieht, wird er es ung nicht verübeln können, wenn 
wir uns auch über dieje Strophe, die er nicht zitiert hat, unjere Gedanken madhen. 
Immer wenn Menjchen deutſcher Art, in denen der gleiche Anteil nordijchen Erbes 
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zum Leben erjtanden war, in Nord und Süd zueinander wollten, wenn die Kerzen 
edler Yegeifterung auf den Altären des gemeinfamen Vaterlandes leuchteten, 1815, 
1848, 1871, 1914, 1923, fommen wieder faljhe Nonnen, die die Kerzen löſchten. 
Oder ſollte Pater Schmidt, der Univerfitätsprofeffor in Wien iſt, im Gedenfen an 
Geſchehniſſe jüngeren Datums dieje Strophe abjihtlic weogelaflen haben? 

Es konnten hier nur in kurzen und gedrängten Auszügen einige Fennzeichnende 
Methoden der gegnerifhen Fälihungs-, Berwäflerungs- und Ambiegungsverſuche 
an den Grundlagen unſeres raſſiſchen Weltbildes aufgezeigt werden. Sie lehren 
uns die Notwendigkeit einer klaren und kompromißloſen Ausrichtung auf welt— 
anſchaulichem Gebiet, vor allem deren, die mit der Führung und Erziehung der 
jungen Generation beauftragt ſind. Das wird um ſo leichter ſein, je tiefer der 
einzelne auch zu den Quellen der tatſächlichen Erkenntniſſe, aus denen unſere welt— 
anſchauliche Haltung herausgewachſen iſt, verſtößt. Aber Vorſicht! Nicht alle Quellen 


ſt, verf 
ſind rein und genießbar. Der Feind ſchreibt mit! | I II] Il || || 


Silm auf ſchiefer Bahn 


Wenn die Filmproduktion früher ſchlechte Filme machte, pflegte fie fih damit 
zu entihuldigen, daß fie auf den Publitumsgejhmad, der es angeblich jo wollte, 
hinwies. Dr. Goebbels hat diejes Argument, das (ediglih der Bequemlichkeit und 
Geiftlofigkeit entjprang, von Anfang an nicht gelten laffen, und eine Reihe von 
Amfragen haben bewiejen, daß das Publikum fih im Gegenjat zu der Annahme der 
Silmherjteller gerade für den guten Film entiheidet. Sechs Zeitungen haben 
während des legten halben Jahres die Frage an ihre Leſer gerichtet, welhe Filme 
ihnen am bejten gefielen. Die Ergebnifje find fo aufihlußreih, daß jeweils die 
ichs an erjter Stelle ftehenden Filme hier genannt werden jollen: 









































Gerd Eckert: 


„Hamburger Tageblatt“: „Kafeler Neuefte Nachrichten“: 
1. Triumph des Willens, 1, Mazurka, 
2, Der alte und der junge König, 2. Schwarze Rojen, 
3. Epiſode, 3. Henter, Frauen und Soldaten, 
4. Lifelotte von der Pfalz, 4, Der höhere Befehl, 
5. Masterade, 5. Vergißmeinnicht, 
6. Das Mädchen Johanna, 6. Friefennot, 
Mitteldeutihland — „Saale⸗Zeitung“: „NSZ. Rheinfront“: 
{, Der alte und der junge König, 1. Frieſennot, 
2, Friejennot, 2. Henter, Frauen und Soldaten, 
3, Triumph des Willens, 3. Der alte und der junge König, 
4, Mazurka, 4. Mazurla, 
5. Epifode, 5. Lifelotte von der Pfalz, 
6. Regine, 6. Epiſode. 
„Karlsruher Tageblatt“: „Nordiſche Rundſchau“: 
1. Epiſode, 1. Frieſennod, 
2. Der alte und der junge König, 2. Mazurka, 
3. Trenlker⸗Filme, 3. Vergißmeinnicht, 
4. Kreuzritter, 4. Traumulus, 
5. Masterade, 5. Der höhere Befehl, 
6. Regine, 6. Schwarze Rojen, 
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Diejes Ergebnis bedeutet ein fajt gejchloffenes Bekenntnis der Rinobefuher zum 
fünfjtleriihen Film. Von den 36 Filmen, die hier insgefamt genannt wurden, find 
15 jolche, die von der Filmprüfftelle das höchſte Prädikat — „künftleriich und ftaats- 
politijh bejonders wertvoll” — erhielten, und 12, die mit dem Prädikat „künftlerifch 
wertvoll“ ausgezeichnet wurden. Nur 9 Filme find folhe ohne bejondere Hervor- 
hebung, darunter bedauerliherweije auch viermal der jüdiſche Film „Epifode”, dann 
weiter je zweimal „Henker, Frauen und Soldaten” und „Vergißmeinnicht“, die jeden- 
falls über dem Durchſchnitt Des üblichen Unterhaltungsfilms jteben, und als einziger 
ausländiiher Film „Kreuzritter”. Dadurch, dak die Ergebnifje bei ſechs verihiedenen 
Zeitungen — davon drei Blättern der Partei — in allen Zeilen des Reiches an- 
nähernd aleih find, läßt fih aus diejen Umfragen die Schlußfolgerung ziehen, daß 
es den angeblih ſchlechten Publikumsgeſchmack — wenn e$ ihn je gegeben bat — 
nicht mehr gibt. Der wertvolle Film hat auf der ganzen Linie gefiegt. Am beiten 
ichneidet dabei im ganzen „Der alte und der junge König“ ab, dem „Sriejennot“ 
folat, und auh „Mazurfa” wird mehrfah genannt. Während „Der alte und der 
junge Rönig” noch aus der vorjährigen Produktion jtammt, jtand der Film „Sriejen- 
not“ im engjten Wettbewerb um den Nationalen Filmpreis des 1. Mai 1936. Der 
an diejem Tage ausgezeihnete Film „Traumulus“ ift nur in der Umfrage der 
„Nordiſchen Rundihau“ zu finden, da er erft Ende Januar 1936 uraufgeführt 
wurde und jomit für die anderen Umfragen, die etwas früher lagen, zu ſpät fam. 

Die Bedeutung des Films „Traumulus“ liegt darin, daß er ein einmaliges 
Geſchehen jo gejtaltet, dah feine ethische Schlußfolgerung Allgemeingültigkeit erlangt. 
Es ift trog des Gelbjtmordes feine Zugendproblematif im früher üblichen Sinne, 
jondern die Jugend fteht bier im Kampf gegen ein engjtirniges Spießertum, dem 
fie freilich noch feine neue vorwärtsweijende Geijteshaltung entgegenjegen fann. Go 
führt auh der Mut zum jelbftändigen Handeln den Primaner Zedlig in den Tod — 
aber diejer Tod weift dem Profeffor Niemeyer, dem „Traumulus”, den Weg zur 
Erfenntnis der wahren Lebensaufgabe. Dadurch bleibt Carl Froehlichs Film nicht 
in einer treffend gelungenen Karikatur der Vorfriegszeit fteden, jondern zeichnet 
Darüber hinausführend ein neues Zdeal. Man wird das Hauptgewiht des Films 
in feiner Hervorhebung des Themas der Erziehung ſehen müflen — in diefem Punkte 
vermag er auch noh manchen Erſcheinungen unjeres heutigen Schullebens einen 
Spiegel vorzuhalten. Die Verbindung von Schaufpielfunft, Rameraführung und 
 überlegter Regie maht diejen Film jo einheitlich wie feinen zweiten der vergangenen 
Spielzeit. Faft vergißt man darüber die große Bedeutung, die in dDiefem Film dem 
Dialog zugefallen ift, der zum Träger nicht nur des Geſchehens, jondern auh der 
leitenden Idee wird. Er ift oft faſt wörtlih dem gleichnamigen Drama von Urno 
Holz entnommen, nah dem der Film entjtand. So ift er zugleich Ausdrud einer 
wejentlihen Richtung, die das Filmſchaffen heute genommen hat und die im Durch— 
ihnitt nicht zu feinem beiten ijt. 

Mehr und mehr geht nämlich der Film dazu über, mit feinen Mitteln bereits 
worhandene literariſche Stoffe wiederzugeben. Waren es 1933 nur 
28,7 Prozent der deutſchen Filme, die auf Literaturwerfe zurüdgingen, jo ftieg 
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diefer Anteil bis 1935 auf 52,7 Prozent und ift noh weiter im Zunehmen. Mehr 
als die Hälfte aller in Deutichland hergeftellten Filme entjteht alfo nicht auf Grund 
eines für den Film gejhriebenen Stoffes, jondern als Ueberjegung eines Romans 
oder Dramas in die Bilderiprahe des Films. Dieſer Zuftand zeigt aufs Deut- 
lichfte die geiftige Unfruchtbarkeit, die im Filmweſen noh immer nicht überwunden 
ift. Man ftelle fih einmal vor, daß die Malerei ſich überwiegend mit der Zlluftrierung 
literarifher Werke bejhäftigte, daß eine Reihe von Dramatifern nichts anderes 
täten, alg die Romane anderer Autoren für das Theater zurechtzubiegen, jo wird 
erft ganz flar, wie febr eine jolche Bearbeitung anderer Stoffe für den Film dem 
Wefen einer wahren Kunft zuwider ift. Das ihließt durchaus niht aus — ebenjo 
wie es gelungene und künſtleriſch hochwertige Budhilluftrationen oder dDramatifierte 
Romane gibt — daß ein Film nach einem literarijchen Wert zu einem gejichlofjenen 
und wertvollen Film werden fann. Das beweilt nicht nur „Zraumulus“, dafür jtehen 
auh Filme wie „Sriejennot”, „Krach um Solanthe”, „Flüchtlinge“ und „Pygmalion“. 

Aud Pygmalion” ift ein Film, der feine Wirkungen vom Dialog Her er- 
zielt, aber zugleich ift das Iheaterjtüd jo aufgelöſt und umgejtaltet, daß eS ein eigenes 
Leben im Film erhalten hat. Die Milieutheorie, die bei Shaw im Vordergrund 
stand, ijt verdrängt von einem natürlihen Humor, der die Dinge nimmt, wie fie 
find, und ihnen nicht eine Fünftlihe Bedeutung verleiht. Zugleich ift die Karikatur 
einer von ihrem Wert überzeugten Gejellihaftsihicht treffend durchgeführt. Man 
fann hier aljo ohne weiteres von einer filmijchen Reugeitaltung des Stoffes ſprechen. 
Es ift eingewendet worden, daß der Gehalt von Shaws Stüd ausfhlaggebend für 
den Silmerfolg gewejen fei — das mag für Zeile des Dialogs zutreffen, aber im 
ganzen fteht es durchaus nicht jo, dah ein gutes Piteraturwerf auch einen guten Film 
ergeben müßte. So war der Film „Wilhelm Tell“ nur ein ſchwacher Abglanz des 
Dramas und der in ihm verförperten Zdee, und auh der Film „Peer Gynt” fam 
dem Wefen von Ibſens Dichtung faum nahe. 

Noch bedenkliher ift es, wenn Werke verfilmt werden, die ſchon an fich feinen 
befonderen Wert haben und nun im Film zu einem zweifelhaften Leben erwedt 
werden. Da jahen wir Ebermayers „Fall Claajen“ unter dem Titel „Der grüne 
Domino“, Ganghofers „Rlofterjäger”, Kadelburgs „Familie Schimef”, Georg Kaiſers 
„Der mutige Seefahrer”, Wolfgang Markens „Karl der Große” unter dem Titel 
„Ein ganzer Kerl“, des Juden Friedrich Zeclendorffs „Der Mann mit der Prante” 
und den fühlihen Roman „Die Heiligeundihr Narr“ von Agnes Günther. 
Ein danach gedrehter ftummer Film hatte fih 1928 als der größte Kaſſenerfolg des 
Jahres erwiejen, und fo ſahen die Filmherſteller — wie es ebenjo bei dem „Rurier 
des Zaren“, „Stjenfa Rafin“, „Die jelige Erzellenz“, „Der Student von Prag“ und 
anderen geichah, die bereits ftumm erjhienen waren — hier eine vielverjprechende 
Gelegenheit, den gleichen Stoff erneut auszunügen. Schon 1928 hatte dieje rühr- 
jelige Geichichte eines tugendhaften Mädchens, das von einer ach jo böjen Stief- 
mutter verfolgt wird, die zulegt ihrer Strafe nicht entgeht, nicht ganz zeitgemäß 
gewirkt, aber dennoch die Tränen reichlich fließen Laffen. Aber was jollen wir 1935 
damit anfangen? Und fo nahmen fi bier geſchickt eingeflochtene Landſchafts⸗ 
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aufnahmen recht jeltiam neben einer höchſt unnatürlihen Handlung aus, die zwar 
gegen 1928 etwas gemildert, aber bei weitem nicht volllommen entkitiht war. Wenn 
es Leute gibt, die Agnes Günthers Roman als Dichtung anjehen, jo läßt fih das 
noch damit entihuldigen, daß hier wenigjtens die inneren Regungen der Menſchen 
jelbit zur Darjtelung kommen — der Film aber, der nur Handlung geben fann und 
nicht ihre feeliihe Urjachen, ift beim beiten Willen nicht ernft zu nehmen. 

Reben diefer Hebernahme literariiher Stoffe fteht als zweites Kennzeichen 
unferer heutigen Filmproduktion die erfreulibe Hinwendungzum Volfs- 
ftüd. Es bat fih auf verjchiedene Dialekte ausgedehnt, die bisher im Film nod 
nicht umfaffend zur Darjtellung famen. „Eheſtreik“ jpielte im bayeriihen, „Wenn 
der Hahn kräht“ im norddeutihen Bereich. Aus dem Berliner Altag erwuchs der 
„Rrah im Hinterhaus“, und fähfiich-erzgebirgiihe Stimmung war aus „Kater 
Lampe” zu jpüren. Die Landihaft und ihre Menſchen gaben dem Majurenfilm 
„Junges Blut” von Rurt Sfalden feine Eigenart. Mit Ausnahme des legten Filmes 
gingen leider auch dieje bewußt volkstümlich angelegten Filme vom Volksſtück des 
Theaters aus. Gie zeigen den Mut zu einer lebensnahen Derbheit, der jedoch 
feinesfall3 dahin führen darf, dag gewiſſe jaftige Gebrauhsmworte zum unentbehr- 
lihen Stimmungsrequifit des Filmg werden. Man merkt dieſen Bolksfilmen nicht 
jelten an, daß ihre Herjteller noh nicht ganz in der neuen Umgebung beimijch find, 
und fo machen fih immer einmal VBerzeichnungen bemerfbar. Jm „Kater Lampe“ 
wird febr unnötig eine Szene in einem übervornehmen Hotel, wie man es im Erz- 
gebirge vergeblich jucht, gebracht; ebenjo fällt der Trinfgeldeifer des Rnechtes in 
„Wenn der Hahn Fräht“ aus dem Rahmen. Die Witwe Bod und ihre Tohter 
treten im „Krach im Hinterhaus“ etwas zu gepflegt auf, um ganz eht zu wirken. 
Und die Neigung, einer Entſcheidung zwiihen Gut und Böje aus dem Weg zu 
geben, verwäflert den an fih jhon mißlungenen Ausklang von „Junges Blut”. Uber 
wenn wir hier auh Mängel feftitellen, jo ift doh auf dieſem Gebiet noch der erfreu- 
lichſte Geift im ganzen Filmmejen zu erkennen. Kein Zweifel — von bier aus 
werden dem neuen deutihen Filmftil fruchtbare Einflüffe zukommen können. 


Die dritte Richtung, in der fih unfer Filmſchaffen bewegt, ift die des groß 
angelegtenäinterhbaltungsSfilmsfürdeninternationalen Ge- 
ihbmad Wir finden bier den „Großfilm“ jeligen Angedenfens — wie „M“, 
„F. P. 1 antwortet nicht”, „Der Rongreß tanzt“, „Die Herrin von Atlantis“ — der 
früher mit feiner Herjtellungsjumme und feiner Darjtellerzabl für fih Stimmung 
machte und Heute feinen Anſpruch auf Fünftleriihe Wertung immer wieder betont. 
Dieje Filme werden mit einem erheblichen Roftenaufwand, der bis zu einer Million 
Mark und darüber geht, produziert und find neben einer großen Verbreitung im 
Inland vor allem auf den Abſatz im Ausland zugejhnitten. Gie find daher mit 
großem Äußeren Aufwand gearbeitet, aber es fehlt ihnen zumeift nicht nur die 
nationale Eigenart, jondern auch ein ausgeſprochener Stil, denn es ift eine Ware, 
die Millionen Menjchen aller Art etwas jagen fol. Filme ſolchen Zujchnitts find 
„Savoy-Hotel 217%, „Der Kurier des Zaren“, „Henker, Frauen und Soldaten“, 
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„Schwarze Rojen”. Den vollendetiten Ausdrud fand dieje Filmgattung bisher in 
Willy Forſts „Mazurfa”. 

Es kann kein Zweifel darüber bejtehen, daß der Stoff des Films „Mazurka“ 
ausgeſprochen geſtrig anmutet, daß es — erzählt — eine Hintertreppenatmoſphäre 
iſt, die von ihm ausgeht. Aber mehr als bei jeder anderen Kunſtform tritt im Film 
der Stoff in ſeinen Einzelheiten hinter der Form zurück. And ſie iſt hier mit einer 
eindrudsvollen Virtuoſität gehandhabt. Da ift faum ein Meter Film zu viel, da 
atmet jede Szene die Stimmung, die fie braucht, und da geht von den Schaujpielern 
die Wirkung aus, durch die fie lebendig erjcheinen. Diefer Film ift wirklich ein 
geichlofjenes Werk, weil er feine Mittel beherrſcht und jedes von ihnen rihtig ein- 
ießt, weil die Folge von Bildern nicht zur ihematiihen Wiedergabe eines Gejchehens 
benußt ift, jondern aus ihren Möglichkeiten heraus der Stoff feine Gejtaltung er- 
jahren bat. 

Wie wenig auh ein großer Aufwand einen Film zu tragen vermag, wie er 
teer bleibt, wenn er nicht zwingend geftaltet ift, zeigen „Die legten Vier von 
Santa Crug”, für deren Herftellung ertra eine mehrwöchige Erpedition nad 
Teneriffa und Paris unternommen worden war. Die Spannung, die er vermitteln 
wollte, fehlte, weil er niht den Mut Hatte, wirklich abenteuerlich bis ins legte zu 
ein. Selbſt die Echtheit des Parijer Börjen- und Gefellihaftslebens lieg fühl, denn 
es fehlte die Formung, nötigenfalls die Rarikatur. Nichts ift gefährlicher, als wenn 
ein folder Film Dramatik und darüber hinaus Klarheit vermiffen läßt — beides 
war bier der Fall. 

Die Frage liegt nahe, wo die Schuld zu ſuchen ist, wenn ein Film, auf den erheb- 
lihe Summen verwendet werden, jo daß er eigentlich in jeder Hinficht volllommen ge- 
ftaltet werden könnte, unbefriedigt läßt und zahlreihe Mängel aufweijt — eine Tat—⸗ 
ſache, die bei einer großen Zahl von Filmen zu beobachten iſt. Sie iſt leicht zu 
beantworten. Zu einem Kunſtwerk gehört nicht nur Geld, ſondern auch ſchöpferiſche 
Kraft und — Seit. Solange Filme am laufenden Band gejhrieben und hergeitellt 
werden, fann die Filmkunft nicht wachjen. Es ift fein Ausnahmefall, daß bei Dreh- 
beginn eines Films noh nicht einmal ein fertiges Drehbuch vorliegt und daß Die 
Schauſpieler auh ihre Rolle noh nicht fennen. And in welch kurzer Zeit ein Dreh- 
buch entjtehen muß, wie ein wirkliches Wahstum aus der Tiefe fünftlerijchen 
Schaffens unmöglih gemacht wird, jei nur nebenbei erwähnt. Dort, wo — wie 
bei Willy Forft, Luis Trenter und zum Teil bei Gerhard Menzel — das Drehbuch 
wirklich allmählich gereift ift, zeigt fidh ihon aus diejer Tatjahe eine Seberlegenheit 
des Films. Selbftverftändlich muß der Regiffeur als der ausichlaggebende Künſtler 
des Films ſchon an der Herſtellung des Drehbuchs beteiligt ſein, muß er den Stoff 
rechtzeitig in allen Einzelheiten kennen, um ihm wirklich die richtige Form geben zu 
können. Eine ſolche Forderung iſt im heutigen Filmbetrieb keine Selbſtverſtändlich— 
teit. Was dem Filmſchaffenden fehlt, ift die Ruhe der jorgfältigen Vorbereitung 
und die Durcharbeitung in allen Einzelheiten. Auch ein guter Roman entjteht nicht 
in wenigen Wochen und Monaten, jondern wächſt allmählich — ein Film ift ein viel 
fomplizierteres Gebilde, und gerade er soll jeltjamerweife jo jchnell wie möglich fertig 
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werden. Dieſer Widerfinn trägt die Schuld, wenn der Mehrzahl unjerer Filme 
das Zeichen der Mnreife anhaftet. 


Bon feiten der ftaatlihen Stellen ift die Schädlichkeit dieſes Zuftandes durchaus 
erkannt worden. Er hatte feine Urfahe zu einem Teil in der Arbeitsweiſe der 
Filmproduktion: Sie war aht Monate, in denen alle Filmſchaffenden aufs Ueußerite 
und oft über ihre Leiftungsfähigfeit beanjprucht waren, mit Hohdrud tätig, um in 
den Monaten Dezember big März jo gut wie ganz ftill zu liegen. Das geſchah, um 
die Filme, die vom April ab uraufführungsbereit gewejen wären, nicht im Sommer, 
in der Zeit des geringeren Kinobeſuchs, auswerten zu müſſen und anderjeits nicht 
bei einem Liegenlaffen des Films bis zum Herbjt einen Sinsverluit des auf- 
gewandten Kapitals in Rechnung ſetzen zu müffen. Rein wirtichaftlihe Erwägungen 
diktierten aljo, wie man fieht, die Gejege eines Runftwerfs. Planwirtihaftliche 
Mafnahmen der Reihsfilmfammer werden dazu führen, in Zufunft eine gleich- 
mäßigere Verteilung der Produktion auf daS ganze Sahr zu erreihen. Man hat 
— die einzige Methode, mit der diefe Herren zu faffen find — den in den arbeits- 
armen Monaten produzierenden Firmen finanzielle Erleihterung in Ausficht geftellt, 
die zweifellos die erwünjhte Wirkung haben werden. Es wäre jedoch) verfehlt, von 
einer folden Maßnahme nun eine rejtlofe Gejundung des Filmſchaffens zu erwarten 
— dazu hat die Mißachtung einer wirklichen ihöpferifchen fünftlerifchen Arbeit zu 
ſehr eingeriffen. Erſt wenn fih allmählich die entiprehenden Begabungen durd- 
jegen und ihre jelbjtändige Stellung zu behaupten veritehen — wie es wieder bei 
Willy Forft und Luis Trenker der Fall ift —, wird ein Wandel einjegen und der 
Film ein neues Gefiht erhalten, wird er zur Runjt werden. 


Bis dahin aber find auh an den jehigen Filmbetrieb aus dem Geijte des 
Nationalſozialismus heraus ganz eindeutige Forderungen Zu itellen, deren Be- 
rechtigung unleugbar ift. Der Filmitoff muß ausdem Leben des Alltags 
erwachſen und darf nicht Operettendynaftien und Wunſchträume widerjpiegeln. Die 
Flukt in die Hiftorie ift tatjählich eine Flukt, ein Ausweihen vor den Fragen 
der Gegenwart, die fo viele Möglichkeiten bietet. Der Roftümfilm, der vorläufig 
überwunden zu fein fcheint, war nichts als eine Unehrlichkeit, denn er legte der 
Vergangenheit in den Mund, was man aus der Gegenwart zu geftalten nicht 
den Mut hatte. Und jo muh auh die Filmproduktion in Serien ein Ende finden. 
Reben Wien fteht Rußland heute in vorderiter Linie. Dort oder wenigitens um 
ruffiihe Menſchen jpielten zuletzt „Sriejennot“, „Stjenka Rafin”, „Savoy Hotel 217”, 
„Henker, Frauen und Soldaten”, „Unna Rarenina”, „Die Leuchter des Kaijers“, 
„Der Kurier des Zaren”, „Der Favorit der Raiferin“, „Schwarze Rofen”, „Der 
Abenteurer von Paris” — zehn Filme! Wir brauden Dagegen Filme aus dem 
Alltag, aus unjerem Leben: der Weg eines jtädtiichen Siedlers aufs Land, das 
Schidjal eines Arbeiters über politifhe Verhetzung, Arbeitslofigkeit und neuen 
Lebensinhalt, ein Ferienerlebnis junger Menjen oder auf Wanderfahrt, 
der Film eines neuen Studententums, ein Film um die Geftaltung einer 
Ehe mit ihren Freuden und Leiden, Filme jhliehlih aus dem Erlebnis Des 
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Arbeitsdienftes und der Wehrmadt. 
gibt ihnen Geftalt. 


Denn es genügt nicht, den Stoff zu haben, er muß auh der eigenen Form 
des Films entiprehen. Sie ift heute erft in Anfägen zu ahnen. Wir willen, dağ 
Film fein photographiertes Theater fein darf, aber die Mehrzahl unjerer Filme ijt 
in Wahrheit nichts anderes. Statt aus dem bewegten Bild entwideln fie ihre 
Handlung aus dem Wort. Geftaltung niht nur des Bildausihnitts und -ablaufs, 
fondern auch der einzelnen Elemente des Tons führt zu dem eigenen Stil des Films. 

Sreilih wird diefer Stil nicht zu finden fein von der Verfilmung literariiher 
Werke aus, ſondern allein dort, wo ein Stoff von Anfang an unter Beziehung auf 
den Film erlebt ift. Die eigene Form des Films geht über einen Stoff, der von 
jiġ aus filmiſch fein muß. Wenn in diefem Zuſammenhang die Hoffnung auf 
den Filmdichter ausgedrüdt wird, fo ift darunter niht ein Mann zu verjtehen, der 
lesbare Werke jchreibt, jondern einer, der die Stoffe jo fieht und gejtaltet, wie es der 
Film erfordert, und der von fih aus dem Regiffeur eine große Vifion vermittelt. 


Der Film von heute hat mit wenigen Ausnahmen weder lebensnahe Themen, 
noch einen eigenen Stil, noh eigene, aus feinen Möglichkeiten geborene Stoffe. Es 
fehlt ihm die Ehrfurcht, die zu jedem Fünftlerijhen Schaffen gehört, und jo ift es 
fein Wunder, daß uns von den Filmen des legten Jahres die wenigjten als Er- 
lebniffe, als beachtliche Leiftungen nur, in Erinnerung blieben. Und dabei findet 
die Filminduftrie im nationaljozialiftifchen Staate für jedes neue Wollen eine Unter- 
ſtützung, wie fie wohl noh nie und nirgends in der Welt vorhanden war. Aber fie 
erfennt noch immer nicht die Verpflichtung, die ihr daraus erwählt. Alles Leben 
verläuft nicht in einer Ebene, ſondern nah oben oder nah unten. So erfuhr 1933/34 
das Filmweſen eine erfreulihe Höherentwidlung in feiner ftofflihen Gejtaltung. 
Heute aber befindet fih der Film auf einer ſchiefen Bahn. Sie fann auch wieder 


aufwärts führen. Darauf warten wir! Il | I I | | | | 
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Die Themen liegen jo nahe, aber niemand 
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Das „lockende“ Biel.... 

Sahrelang galt dem Europäer Amerika 
als das „lodende” Ziel. Die Auswanderung 
nah USA war eine Erjoheinung, die jelbit 
nah dem Krieg midt einmal durch 
Rontingentregelungen und Quotenſätze ab- 
gedämmt werden fonnte. Man jprah ganz 
allgemein von einer „Europamüdigkeit“ und 


traf damit redt gut Die Anſchauung, Die in 
weiten Rreijen verbreitet war. 


Bon 1900 bis 1910 wanderte in Amerika 
aus Europa jährlih über eine Million 
Menſchen ein. Einen ſolchen Zuftrom konnte 
Amerika jelbjt in der Zeit der „Proiperty” 
nicht mehr aufnehmen. Es fette 1923 eine 
Einwanderungsquote von 357,803 fejt, die 
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aber um aut 50 Prozent überjchritten wurde, 
denn es wurden 522,919 Einwanderer qe- 
zählt. 1927 fehen wir ein ähnliches Bild. Die 
Fahresquote beträat 164,667 und die Cin- 
wanderung 335,175. Eine Aeberſchreitung 
der Quote um 100 Prozent! Bis 1930 
ändert fih diefe Lage niht. Die Quote 
wurde mit 153,713 feitgejegt. Die Cin- 
wanderung betrug 241,700. Eine Ueber- 
ichreitung von rund 70 Prozent. 

Nun aber beginnt eine Entwidlung, von 
der man in der Allgemeinheit noch viel zu 
wenig Kenntnis genommen bat. Die USA 
icht Einwanderungsauoten feft, aber dieſe 
Quoten, obwohl fie nicht Höher find als 
früher cher niedriger, werden garnicht in 
Anipruch genommen. Man will nicht mehr 
nah Amerika auswandern. USA ijt plöglich 
fein „lodendes” Ziel mehr... . 

Wir erkennen Dies am Ddeutlichiten, und 
wir müflen fagen, cs wirft wie eine Demon- 
itration, wenn wir die Quoten- und Ein» 
wanderungszablen von 1931 bis 1934 hübſch 
jäuberlih nebeneinander ftellen: 


Erlaubte Tatſächliche 
Quote Einwanderung 
1931 153,714 97,139 
1932 153,831 35,576 
1933 153,831 23,068 
1934 153,774 29,470 


Das heißt nicht mehr und nicht weniger, 
als dal oft nicht einmal 20 Prozent ver 
erlaubten Einwanderung tatjählih bean- 
iprucht wurde. Man kann die Menichen, die 
nah USA wollen bald mit Namen anführen, 
wenn es jo weiter acht... . 

Die Gründe für diefe Abkehr von Amerika 
find ſicherlich verichiedenartig. Sicherlich 
haben die Europäer feine allzu große Luſt 
in ein Land auszuwandern, das mehrere 
Millionen Arbeitslofe hat. Aber das wäre 


Hauptichriftleiter: Günter Kaufmann (3. 3t. in Urlaub), i 
Anihrift: „Wille und Maht“, Reihsjugendführung, Berlin NW 40, Kronprinzenufer 10. 
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allein ein zu matertaliftiiher Grund. Und 
wir alauben niht daran, das bevölkerungs: 
politiihe Bewegungen nur von der Seite 
aus zu erklären find. 

Wir glauben vielmehr, daß obige Ent: 
widlung ein Symptom ijt. Ein Symptom 
der Gelbitbefinnung des Curopäers. Und 
Darum, nur darum Hit es aufzeichenswert. 

b. w. 


Geiſtige Sleihichaliuns 

Im Jahre 1928 erſchien eine Schrift von 
Dr. E. Reer: „Bruno Bauch als Philojoph 
des vaterländiihen Gedankens“, in Der Die 
Philoſophie Bauchs als eine bejondere Aus: 
prägung des nationalen Geijtes gepriejen 
wird, Sn ihr findet man die ganze feit Fichte 
immer neu aufgewärmte Ideologie Des 
bürgerlichen Patrioten, der vor der Madt- 
übernahme zu den Gegnern des National- | 
iozialismus gezählt hat. | 

Im Jahre 1935 erihien eine Schrift von 
Dr. €. Keller: „Die Philojophie Bruno 
Bauchs als Ausdrud germanifcher Geijtes- i 
haltung” (Verlag Kohlhammer, Stuttgart), 
in der die Philoſophie Bauchs als bejonders 
eindringlihe Gelbjtdarjtellung des germa- 
nifhen Geijtes gepriefen wird. Diefelbe 
Ideologie wird nun in den Grundten- 
denzen des germanifhen Denkens wieder: 
gefunden und in fie hineingedeutet. Dieſe 
Ideologie iſt nunmehr tragiſch-heroiſch. Sie 
ſoll uns beweiſen, welche Haltung uns „art- 
gemäß“ jei. 

Wir weifen diefe geijtige Gleichſchaltung 
energifch zurüd. Unſere Haltung bejtimmen 
wir ſelbſt und brauchen darüber feine Ve- 
lehrung, insbefondere nicht von Der Seite Des 
patriotiihen Bürgertums. do. 
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Olympische Spiele und deutsche Leibeserziehung, — bisher galten 
beide als unvereinbare Gegensätze. Mit dem Anbruch des national- 
sozialistischen Reiches begann auch der Wandel der sportlichen Geister 
zu einem Denken, das sicher in der nationalsozialistischen Weltan- 
| schauung wurzelt und weit genug ist, die großen Ereignisse der Welt 
zu verstehen und sich für sie einzusetzen. Ein Reich, das in sich ge- 
schlossen nach den Gesetzen seines eigenen Volkstums lebt, ist weit- 
herzig genug, die Volkstümer der Welt zu verstehen und ihre Belange 
zu begreifen. Deutschland freut sich darauf, alle Völker der Welt bei 
sich zu Gaste zu haben und mit ihnen ein Fest der Jugend zu feiern, 
ein Fest, das Symbol unserer grundsätzlichen Haltung ist: Ehre und 
Friedel Stolz ein Deutscher zu sein, friedlich mit den Völkern der Welt 
zu leben und kameradschaftlich mit ihnen die Feste des Friedens zu 


T feiern — das ist die Haltung der nationalsozialistischen Sportler. 
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Alfred Baeumler: 


Sahn — Der Begründer der politiſchen 
Leibeserziehung 


In der Epoche der preußiſchen Reformzeit ſtehen nach überlieferter Auffaſſung 
die Staatsmänner und die Profeſſoren hell beleuchtet im Vordergrund der Er— 
eigniſſe; im Hintergrund werden die großen Generäle ſichtbar, und zwiſchen den 
beiden Gruppen treiben ſich einige Individuen herum, unter ihnen Görres und 
Jahn. Es iſt nicht ſchwer zu ſehen, wie genau dieſe ſcheinbar ſelbſtverſtändliche An— 
ordnung der nationalliberalen Auffaſſung entſpricht, daß es ſich bei der aus dem 
Abjolutismus des 18. Jahrhunderts herausführenden Reform im Tiefften um die 
Berjöhnung des preußiſchen Staatsgeijtes mit der „klaſſiſchen“ Bildung von Weimar 
gehandelt habe (Treitſchke). Die Diplomaten und Beamten Stehen für den preußijchen 
Staat, die Profefjoren (und neben ihnen die Dichter) ftellen die deutiche Bildung dar. 
Stein und Hardenberg nehmen mit Scharnhorjt und Gneijenau die eine Geite 
des geihichtlihen VBordergrundes ein — Fichte, Schleiermacher, Steffens, Arndt und 
Humboldt die andere. 

Die Unzulänglichkeit und Falſchheit diejer Gruppierung wird noch nicht dadurch 
überwunden, daß man 3. B. Arndt richtiger beurteilt. Einen Namen mit größerem 

lahdrud nennen, ändert an dem Gruppierungsprinzip des Ganzen gar nichts. 
Eine tiefere Einfiht ergäbe fidh erft dann, wenn wir die Wirfungsmweijle der 
geiltigen und politiihen Führer jener bewegten Zeit unbeeinflußt von Den ver- 
engenden Auffaffungen der Vergangenheit richtig zu beurteilen verjtänden. Inter 
„Wirkungskreis“ wäre dabei nicht Das gleichlam technifch abgrenzbare Gebiet der 
Wirkſamkeit, das Tätigkeitsfeld des Einzelnen zu verjtehen (Diplomatie, Militär- 
weſen, Wiffenichaft), jondern jene Sphäre, der durch die lebendige Perjönlichkeit und 
ihre Aktivität hervorgebracht und erfüllt wird. Verſucht man eine Einteilung unter 
dieſem Gefihtspunft vorzunehmen, jo treten ganz jelbftverftändlich Stein und Scharn- 
horſt an die Spiße: von ihren bejonderen Aufgaben ber ergreifen und bewegen dieje 
beiden Führerperfönlichkeiten das Ganze. Ihre Wirkfungsiphären find eben jo tief 
wie umfaffend; von ihnen wird die Epoche geprägt. Ganz anders verhält es fih mit 
den Männern, die lange Zeit hindurch an der Spiße der Geſchäfte jteben, wie der 
Staatstanzler Hardenberg, und die jcheinbar den Gang der Ereigniffe bejtimmt 
haben. Obgleich diefe Männer, denen mit einem Teil feines Wejens auh Wilhelm 
von Humboldt angehörte, die Dinge zu lenken vermeinen, jtets im Brennpunft der 
Ereigniſſe jtehen, immer „informiert“ find, gebt doh das eigentlihe Geſchehen in 
einer fajt geheimnisvoll zu nennenden Weiſe an ihnen vorüber. Gie prägen die 
Epoche nicht, fie bejorgen nur ihre Geſchäfte. Nicht fie find es, die die Herzen der 
Menichen bewegen und lenken —ihre Wirfung ift auf einen begrenzten, wenn auch 
internationalen Kreis von Menſchen eingeihränft. Eine ungeheure Kluft trennt 
fie, die der Tatjächlichkeit des Geſchehens jo nahe find, von der menjhlichen und ge- 
Ihichtliben Wirklichkeit der Ereigniffe. Wer die Epoche nur nadh ihnen, den „Staats: 
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männern”, und Daneben etwa noh nah den Denkern und Dichtern beurteilte, Der 
müßte, ing Große gejeben, notwendig irren. Denn er würde die lebendigen Kräfte 
überjeben, die in dieſer Zeit neu ins weligejchhichtliche Spiel traten, und Deren Mo- 
bilijation das eigentlihe Ergeinis war, er würde fih an das halten, was aus 
nächiter Nähe oder aus weitelter Ferne fihtbar wird — die volflihe Wirklichkeit 
des großen Aufbruchs bliebe ihm verborgen. 

Nicht zu Unrecht find gerade die Denker der Epoche im Urteil der Nachwelt 
neben Stein und Scharnhorjt getreten, von denen fie im Dajein und der Äußeren 
Wirkfamkeit nah durchaus getrennt waren. Gleichwohl darf man die Wirkungs— 
iphären diejer Männer nicht überihägen. Sie genießen den Vorzug, daß der Ge- 
danke, Durch den fie wirkten, heute noch ins Einzelne hinein nacherlebt und verjtanden 
werden fann, während von Scharnhorjt nichts übrig geblieben ift als der Gedanfe 
der allgemeinen Wehrpfliht — und alle die tauſend Einzelhandlungen und Ent- 
ichlüffe, die ihn zum Führer feiner Zeitgenofjen gemacht haben, heute faum noch be. 
fannt und verjtehbar find. Es Liegt — oder lag — uns Deutſchen nahe, Die 
„Produktivität der Taten” über der Produftivität des Denkens und Dichtens 
für gering zu achten. Deshalb ift hier der Begriff des Wirfungsfreijes eingeführt 
worden, der auf eine reale, mit der Ewigkeit des Gedanfens verglichen jcheinbar 
„vergänglihe”, aber für das Gejamtleben des Volkes bedeutjame und mit ihrem 
Träger feineswegs untergehende Energie hinweilt. 

Nur unter dem Gefichtspunft einer jolchen Energie fann man der Wirkſamkeit 
eines Zahn überhaupt anfihtig werden. Faßt man nur die Männer ins Auge, 
deren Tätigkeit im Staatlihen oder im Gedanfklichen fihtbare Spuren binterlafien 
hat, dann fieht man jenen ungeheuren Bereich des Wirflihen nicht, in welchem der 
von der Zeit und ihren unmittelbaren Aufgaben ergriffene Menſch als ein hoffender 
oder fürchtender, mutiger oder träger, tätiger oder leidender fih umbertreibt. In 
diefem Bezirk hat der Erzieher feinen Plag. Inder Beeinfluffung der Menjchen 
aus dem tiefjten Miterleben des großen Zeitihicdjals heraus, erjchöpft fih Die Tätig- 
feit Jahns — dieſes dämoniſch umgetriebenen, nie rajtenden Mannes, der mit der 
ganzen Leidenichaft feines Weſens den Zeit- und Bolksgenoffen, ihrem Tun und 
Treiben, Wünſchen und Denken zugewendet ift. Kein Bündnisvertrag, fein Friedens- 
ihluß, fein in der Wiffenfchaft epochemachendes Wert knüpft fih an feinen Namen 
— und doch repräjentiert dieſer Name eine Welt. Noh immer fträubt fih eine 
bürgerlihe Gejchichtsihreibung gegen die Einreihung Jahns unter die Erften feiner 
Zeit, weil fie die Bedeutung der unmittelbar eingreifenden Führerperjönlichkeit nicht 
veriteht, jondern nur die Urheber diplomatifcher oder militärifcher Ereignifje oder 
aber wiflenichaftliher Spyiteme für voll nimmt. Zahn gehört nicht zu den Naturen, 
die fih in ein objeftives Werk völlig ergießen, er bleibt mit feiner ganzen Perjon 
an die Wirkung auf gegenwärtige Menjchen gebunden. Sein Werf und fein Leben 
find eing. „Wer mein Leben fennt”, jagt er im Vorwort zum Deutihen Volkstum, 
„ahnt Leichtlih mein Buch; und wer es lieſet und verfteht, erkennt auch wieder mein 
Leben; das Buch ift nur ein Auszug meiner Welt.” Solche Naturen, denen der 
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Augenblid mehr gehört als anderen, werden meift raſch vergeflen. Solange fie am 
Leben find, jammeln fih immer von neuem die Anhänger um fie; treten fie aber vom 
Schauplag ab, jo wird es ftill um ihren Namen. Eine Hindeutung auf diefe eigen- 
tümlihe Wirfungsweije enthält das Wort: „Dem Mimen fliht die Nachwelt Feine 
Kränze.“ Niht nur Schaufpieler, jondern auh Künftler, Dichter, Schriftiteller, 
Aerzte und Lehrer wirken manchmal nicht jo jehr durch die objektive Leiſtung als 
durch ein unnennbares Etwas auf die Zeitgenofjen. Späterfommende verjtehen diefe 
Wirkung nicht mehr; fie erhalten dann die Erflärung: Man muß ihn gejehen haben, 
wenn er... Mnd nun folgt die Angabe einer beftimmten Situation oder Die 
Wiedergabe eines Ausdruds, irgend etwas, worin plaftiih ein Menih ericheint. 
Es ift die Anekdote, die übrig bleibt — das untrüglihe Kennzeichen, das die 
wirkende Perjönlichfeit zurüdläßt. 


Hinwiederum gibt es Naturen, die fih jo völlig in ihr Werk ver- 
lieren, daß für die Anekdote fein Raum bleibt, es fei Denn für die typiſche 
Anekdote eben dieſer Verlorenheit. Es bedarf einer gewiſſen Atmoſphäre, damit 
die lebendige Anekdote überhaupt entſteht; diefe Atmoſphäre ift nicht eine 
Folge der Größe einer Leiſtung, ſondern gehört zu einer beſtimmten Art 
Menſch. In der geſchichtlichen Betrachtung und Wertung hat man dieſe Art 
Menſch bisher zu wenig gewürdigt. Die Zahl ſolcher von einer „Sphäre“ um- 
gebenen Menſchen iſt ſehr groß, und ihre Wirkſamkeit iſt bedeutend. Wir müſſen 
für dieſe Art Menſch eine eigene Wirkenskategorie aufſtellen. Grundlegend ſcheinen 
mir für dieje Kategorie die Begriffe der Unmittelbarkeit und Gegenwärtigkeit. BiS- 
her hat man der hiftorifhen Wirkung faft ausihließlich unter der Form der Mittel- 
barkeit und der Fernwirkung, d. h. der Wirkung über eine vom Urheber losgelöſte 
objektive Leitung hinweg, Beachtung geſchenkt. Indem wir mit dem Begriff 
des Wirkungskreiſes einjegten, haben wir diefe Einfeitigfeit aufgehoben und 
die Bahn für die Würdigung einer Erjcheinung wie Zahn geöffnet. 


Es ift einzigartig an Zahn, daß fein Wefen und fein Leben in jtärkitem Maße 
iubjeftiv, „anekdotiſch“ in dem angegebenen Sinne bleiben, und daß fie zugleich in 
den Bereich des Gegenftändlichen, objektiv Geformten und DBleibenden hinüber: 
ipielen. Die Erfindung der politiihen Leibesübungen ift Feine jtaatlihe Handlung, 
aber fie kommt geradezu der Schöpfung einer Inftitution gleih; Das „Deutſche 
Volkstum“ läßt ſich mit Fihtes „Naturrecht“ und Hegels „Rechtsphiloſophie“ an 
Vollendung und Geſchloſſenheit nicht vergleichen — neben die „Reden an die deutſche 
Nation“ vermag es in jedem Augenblick zu treten — aber an geſchichtlicher Be— 
deutung ſteht es keineswegs unter ihnen. So vereinigen ſich in Jahn höchſte Un— 
mittelbarkeit und Gegenwärtigkeit mit Objektivität und dauernder Wirkung, und 
dieſe Vereinigung allein genügt ſchon, ſeiner Perſönlichkeit einen beſonderen Platz 
zu ſichern. Das Auftreten Schleiermachers, Fichtes und Hegels in der gebildeten 
Berliner Geſellſchaft hält mit Jahns führermäßigem Eingreifen in 
Die deutſche Jugend feinen Vergleich aus. Hier ſteht nicht literariſchphilo⸗ 
ſophiſche Bildung gegen Unbildung, Form gegen Formloſigkeit, Mah gegen Unmaß, 
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ſondern bier handelt es fih um verjhiedene Weifen der geihichtlihen Wirkung. 
Manbraubtnurden Namen Blüherzunennen,um dieSphäre 
deutlich zu machen, der Jahns Wirkungsweiſe angehört. 
„Marſchall Vorwärts“ und „Turnvater Jahn“ — fie leben beide unter einem 
anelwotiihen Spignamen fort — wirkten dur ihre Erjheinung und durch dag 
gejprohene Wort, niht durch Bücher und Spiteme. 


Gerade der anefdotijhe Spigname ift e3 jedoch, der im Falle Zahn die menſch— 
tihe Erjcheinung jogleih wieder zudedt. Hinter dem Popanz des Turnvaters, des 
Alten mit dem Vart, verjhwindet nicht nur der lebendige Charakter, jondern 
geht auh der Politiker und der Volkserzieher Jahn verloren. Die biedere Sprache, 
die altdeutiche Tracht, der Bart — und fertig ift der gefinnungstüchtige Schulmeifter, 
der Das dem PBaterlande und der Gefundheit jo nüslihe Turnen erfand. Der 
dämonijh-große Erzieher Jahn ift hinter dem Popanz verſchwunden. 
Es gilt heute niht, Das Bild des „Iurmvaters“ richtigzuftellen, fondern es neu 
zu ſchaffen. 


Bei Gelegenheit der 300jährigen Gedächtnisfeier der Reformation im Jahre 
1817 hat Zahn zwei philojophijche Ehrendoktordiplome erhalten. Das eine fam von 
der Univerfität Jena, das andere von der Univerfität Kiel. In dem letzteren wird 
er in bezug auf Die Tiefe und Gewalt feiner Rede mit Luther verglichen. Einen 
lutheriſchen Mann könnte man ihn, wenn man nur an den Luther in Worms und 
vor dem Elitertore in Wittenberg denkt, wohl nennen. Aber mit höherem Recht 
fünnen wir ihn als einen paracelfiihen Mann bezeichnen. So wie Paraceljus die 
Natur erfährt: ftets auf der Wanderung, jtets in unmittelbarer Berührung mit 
Menih und Tier, Pflanze und Geftein, jo erfährt Zahn fein Volf und feine Zeit. 
Er ift der politiihe Paraceljus des deutſchen Volkes; wie er hat vor ihm feiner 
erfahren, was Deutſchland ift. In der Gelbitcharakteriftif, die Jahn feinen „Denkt: 
niffen eines Deutſchen“ eingefügt hat, ift die breite Erlebnisgrundlage, die zu feiner 
Wirkjamkeit gehört, Har bezeichnet. „Er ift ungefähr 30 Jabr alt, lebt geihäftlos 
und amtlos bald bei feinen Eltern, die nicht reich und nicht arm zu nennen find, dann 
wieder bei Freunden, wo er immer gern gejehen ift. Obgleich ſtets mit den Willen 
haften bejhäftigt, hat die Welt wenig von ihm geſehen. .. In der neueren Zeit 
hat er fih febr angelegentlih, wie ich auch nur jehr dunkel gehört habe, mit ge- 
ſchichtlichen Forſchungen bejchäftigt, um daraus Heilmittel hervorzufuhen, wie der 
Not und Bedrängnis des Vaterlandes abzuhelfen. — Er ift viel gereift und ge- 
wandert und daher, wie wir Deutihe Das nennen, was einer durch Erlebniffe 
fih zu eigen mat — bewandert und erfahren. Deutjchland fennt er 
von Grund aus, das deutihe Weſen ſchätzt er über die Maken, die deutſche Sprache 
hält er für die erfte der Welt... Bejonders weiß er fih die Herzen der Kinder 
anzueignen und wenn ers will, find Knaben und Mädchen um ihn verjammelt.“ 


Man denfe fih den Bart fort (der von Zahn erft in den fpäteren Jahren ge- 
tragen wurde) und man erhält auch rein phyfiognomifch eine gewiſſe Aehnlichkeit mit 
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6 Baeumler / Jahn der Begründer d. polit. Leibeserziehung 
Daracelius. Jn Eulers Lebensbejhreibung Jahns findet fih folgende Geſchichte: 
Der Münchener Phyfiolog Wolter fieht eines Tages eine Zeichnung nah dem 
Bilde Jahns von L. Heine. Er fährt darauf zu: „Wer ift das? Das ift ein 
Teojoph, ein Schwärmer, ein Freigeift! Wer ift das?” Wie ih jagte: Jahn — 
da nahm er das Bild in die Hand und jagte: „Es ift mir febr lieb, das Bild gejehen 
zu haben.” Eine jeltfame Charafteriftif des beliebten Turnvaters — und dod 
ijt faum eine Kennzeichnung feines Wefens möglih ohne diefe Drei Begriffe: 
Theoſoph, Schwärmer, Freigeift. 

Jahn ift ein Theoſoph, D. h. einer, der aus dem WUllgrund Heraus- 
denft. „Was Einzelheiten jammelt, fie zu Mengen häuft, diefe zu Ganzen 
verfnüpft, jolche fteigernd zu immer größern verbindet, zu GSonnenreichen 
und Welten eint, bis alle jämtlich das große Al bilden — diefe Cinungsfraft 
fann in der höchften und größeften und umfafjendjten Menfchengejellihaft, im Volke, 
nicht anders genannt werden als — Volkstum.“ Das heißt das Volkstum an 
die Sterne fnüpfen. Aber derjelbe Mann, der dieje Definition gibt, ift ein Realift, 
der die Dinge fieht wie fie find, und der mit untrüglicher Sicherheit wirkliche Kräfte 
einzufhägen und zu benügen weiß. Zahn ift ein Schwärmer, d. H. einer, der aus 
eigener GSeelenfülle heraus lebt und kraft diefer Eigenheit und Eigenmadt jtets 
einen Schwarm von Anhängern hinter fih berzieht. Aber er ift auch das Gegen- 
teil eines Schwärmers, denn er hat einen unbeirrbaren und unzerjtörbaren Sinn 
für das Rechte, für das Gejunde und das Allgemeine. Zahn ift ein Freigeijt: jo 
fühn wie er hat keiner die Folgerungen aus dem gezogen, was uns Deutſchen das 
Vaterland bedeutet. Sein Luthertum hat ihn nicht gehindert, jondern hat es ihm 
möglich gemacht, auf feine eigene Weiſe fromm zu fein. Er ift einer der freiejten 
und zugleich frömmſten Männern, die wir fennen. 


Warum ift der Weg zu dieſem paracelfiihen Mann jo ſchwer zu finden? 
Ich führe Säge aus der ausführlichen Charafteriftif eines ihm wohlgefinnten Zeit- 
genofien an. „Jahns Gefühl ift darin einjeitig, daß es überwiegend auf Das 
Handeln eingerichtet ift, überall fih mehr zur Ueußerung im wirklichen Leben 
hinneigt und aljo fich mehr als Gefinnung äußert, als daß es fih jelbjtändig um 
ieiner felbft willen und unabhängig von anderen Geiftesfräften ausgebildet hätte.” 
So urteilt U. F. Bernhardi im Jahre 1818 über Jahns Charakter. Der von 
Bernhardi ftammende amtlihe Bericht an das preußiihe Minifterium über Zahn 
und das Turnen ift zufammen mit €. Ih. U. Hoffmanns Bericht aus dem Prozeß 
des Zahres 1820 das Beſte, was wir von zeitgendffiichen Urteilen über Jahn be- 
figen. Beide Männer erfennen die Reinheit und die Eigenart des Mannes willig 
an, aber beide verwerfen gerade das, was in unfern Augen feine Stärfe ausmadt: 
jeinen Aktivismus und fein Führertum. Feder Gedanke geht bei ihm un- 
mittelbar in die Gefinnung über, jagt tadelnd Bernhardi, und er vermißt zugleich 
die Vertrautheit mit der Welt der Kunſt und der Welt des Altertums. Daß in 
diejer unmittelbaren Verbindung von Gedanfe und Tatfraft ein bejonderer Wert 
iteden könne, daß in ihr fih der politijhe Typus ausfpricht, ahnt er nicht. Alles 
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läuft auf den Vorwurf der „Einjeitigkeit“ hinaus, auf jenen ewig wiederholten 
Vorwurf der harmoniſch Gebildeten gegen die Handelnden, der Kontemplativen 
gegen die, die mit ganzer Seele fih einjegen. Wie jeltjam berührt es uns, wenn 
auh der Dichter, der die Abgründe der Seele fennt, wenn auh €. Ih. U. Hoffmann 
von dem Jugendführer nicht nur die reinite Gejinnung, jondern auch die völlige 
Ruhe und Leidenjchaftslofigkeit des wahren Weijen verlangt. Man warf Zahn, 
der eine Schar politiiher Kämpfer um fih fammeln wollte, in allem Ernjte vor, daf 
er in den Knaben Dünfel errege und einen ſchädlichen Kaftengeijt hervorbringe — 
als ob eine auserwählte Schar anders als durch Erwedung eines bejonderen Selbit- 
bewußtjeins, von außen gejehen aljo eines „Dünkels“, gebildet werden könnte! 
Heftig, Leidenihaftlih, wider feine Gegner erbittert nennt Hoffmann ibn jo, 
„und was das Schlimmite fcheint, mit fih ſelbſt, mit feinen Anlichten und Meinungen 
nicht im flaren.” 


Hier, bei der „Unflarheit”, wird der erſte Vorwurf jihtbar, der einer erniteren 
Prüfung bedarf. Einfeitigfeit und Heftigfeit find Ihlieglih die politiihen Kenn- 
zeichnungen der Reftaurationsepoche für einen Aktiviſten, der Ruhe nicht als die erjte 
Bürgerpfliht anzuerkennen vermochte. Anders teht e3 mit dem Vorwurf der An— 
flarheit, zumal wenn er durh den Mann erhoben wird, der Zahn durch feinen 
gründlichen und Fugen Bericht politisch entlajtet hat. 


Jahn war in feinem Handeln folgerichtig und Kar, und ebenjo in jeinem 
Denken. Seine Ideen find wohl manchmal gewaltiam und fonjtruierend, fie muten 
uns manchmal auch bizarr an — aber fie bewegen fih ſtets in einer und derjelben 
deutlich erkennbaren Richtung. Sergliederung und Durdarbeitung der Gedanfen- 
maffe ift Jahns Sahe nicht. Alles jammelt fih bei ihm um wenige Mittelpunfte, 
die untereinander in jahlihem Zuſammenhang ftehen. Wer diefe Mittelpunfte 
einmal erfaßt hat, fann fih über Dunkelheit nicht beflagen. Die gebildeten Zeit- 
genofjen nannten Zahn dunkel, weil fie feine Weltanfhauung nicht begriffen. Bei 
aller gelegentlihen Phantajtik ift dieje Weltanfhauung in fih geihloffen und Punft 
für Punkt durch einen flar gerichteten und beharrlichen politiihen Willen einheitlich 
bejtimmt. Alles, was Jahn gejchrieben hat, ijt Stüd einer in fih geſchloſſenen 
geiſtigen Welt, in deren Mittelpunkt eine volkstümliche Lebensethik ſteht. Daß die 
ſyſtematiſche Form fehlt, kann nur von denjenigen als Mangel angeſehen werden, 
die hiſtoriſch bedingte Formen für etwas Unbedingtes anſehen. Der pbilojophiiche 
Gejhmad der preußiihen Reformzeit, der noch weitgehend durch die Aufklärung 
bejtimmt war, mußte fih an diejer Syitemlofigfeit, die ihm als Formlofigkeit erſchien, 
ſtoßen, während er durch die logische Strenge Fihtes und Hegels aufs höchſte be- 
friedigt wurde. Zwiſchen dem Denken Jahns und dem Denkftil feines Jahrhunderts 
liegt eine Kluft, deren Tiefe Zahn jelber gar nicht gefannt bat. Wer in der Dent- 
weile des „philoſophiſchen“ Zahrhunderts geihult war, vermochte Zahn nicht zu 
verjtehen. Die Zungen dagegen, die, ungefchult, friſch, voller Zatendrang ins öffent- 
lihe Leben drängten, fanden in Zahn ihren Führer und laujehten feiner Rede. Sie 
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hörten nur, daß das, was er jagte, „tief und eindringend, wigig und wahr” war, und 
fümmerten fih nicht um den Mangel an fyftematijher Form. 

Aber es ift notwendig, diefe „Anklarheit“ und „Formloſigkeit“ noh in einem 
größeren Zujammenhang zu jehen. Der philojophiihe Idealismus, gegen den Jahns 
Weltanihauung bis heute unterlegen ift, war Erbe einer langen literariſchen Ueber- 
lieferung und mit einer hohen Kultur der geiftigen Formgebung verbunden. Wer 
zu geihichtlihen Erjheinungen nicht anders als auf dem Wege über die vollendete 
literariihe Form Zugang gewinnen fann, wird immer vor Jahn umkehren. Denn 
Jahns Stärke lag in der mündlihen Rede; nur in der tatbereiten Gemeinschaft 
vermochte er zu denken und zu formen. „Meine Gedanken“, jo jagte er jelbit, „iind 
offen und flar, gehen gerade heraus in Worten und felten fein und zart, mehr wie 
Befehlswörter des Krieges oder wie Zurufe an eine fämpfende Schar.” Gein wich- 
tigftes Buch ift immer nur ein Auszug feiner Welt — wer zu dieſer Welt nicht 
unmittelbar Zugang hat, verjteht auh das Buch niht. Daher gehört das „Deutiche 
Boltstum“ bis zum heutigen Tage zu den vielgenannten und doh unbekannten 
Büchern. 

Das politiihe und pädagogiihe Schrifttum der legten Jahrhunderte ift mit 
der humaniftifhen Tradition aufs engſte verbunden. Mit feiner alles beherrichenden 
Borftellung eines „altdeutihen“ (germanifhen) Lebenszuftandes ald Norm alles 
Denkens und Handelns fteht Zahn außerhalb der humaniſtiſchen Heberlieferung. 
Bei aller Belejenheit und Liebe zum Schrifttum jhöpft er im wejentlichen doch 
niemals aus Literarifhen Vorbildern, jondern aus dem gegenwärtigen Volksleben 
ielbft. Deshalb wird er von dem humanijtijch gebildeten Deutichland als ein Fremd- 
ling, ja als Barbar empfunden. Die „Deutihtümelei”, die man ihm fo oft vor- 
geworfen hat — der Freiherr vom Stein lehnte es ihretwegen ab, Jahn fennen- 
zulernen — oder richtiger fein Germanismus, d. h. feine Begeifterung für die vor- 
chriſtliche Epoche des deutichen Volkes (als der Quelle feiner Kraft) ift nur Die 
pofitive Urſache für jenes Fremdjein innerhalb der europäiſch-deutſchen Bildungs: 
tradition. Ein nibthumaniftiihes Gefihtsbild, ein nicht— 
bumaniftifher Erzieher — welche Paradorie in der vom 
Humanismus durchtränkten Atmoſphäre des nachreformato— 
riſchen Deutſchland! Mit unerhörtem Bekennermut hat Jahn in dieſer 
paradoren Lage durchgehalten, ein Kämpfer auf verlorenem Poſten bis zuletzt. Erit 
heute wird die mähtige Geftalt jihtbar, die inder Morgen: 
Dämmerung unjeres völfijhen Erwahens einjam aufragt, 
Rinderfhred eines verbürgerlidbten Jahrhunderts, ver- 
folgt undverfanntvonden „Harmoniſchen“,durch die Einheit 
von Gefinnung und Gedanke jedoh Vorbild einer neuen Ge: 
neration, fürdie Politik und Weltanfhauung, Handeln und 
Denten nicht mehr au trennen jind. 

Einheit von Gefinnung und Gedanke in einem Menſchen bedeutet Haltung. 
Daß Zahn nicht nur eine politiihe Ueberzeugung bejaß und Daneben noch eine 
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Philofophie, oder eine Philojophie und daneben noch eine politiihe Heberzeugung, 
daß er nichts als ein deutiher Mann fein wollte —, das war es, was ihn feinen 
Zeitgenofjen jo unheimlih machte. Man ſprach von der Erziehung zum „ganzen 
Menihen“, und die Wohlmeinenden jhoben und jhieben noh heute dem Erfinder 
der Turnkunſt diejes äfthetifhe Erziehungsideal unter. Er aber meinte die Cr- 
ziehung nicht zum ganzen Menichen, jondern zum ganzen Kerl. Das ift nicht etwa 
nur ein „burſchikoſer“ Ausdrud, jondern Bezeihnung für ein anderes Menjchenbild, 
Mannsbild, als eg das „philoſophiſche“ Sahrhundert fih träumen lief. Das Wort 
Turner meint nicht einen, der in feinen Freiftunden ITurnübungen macht, jondern 
einen Typus: den aktiven, einjagbereiten politiihen Menſchen. „Ein tummelhafter 
wader Kerl, ein friiher junger Gejel, der fih in ritterlihen Taten übete” ift die 
urfprünglihe Bedeutung des Wortes Turner, wie es Jahn von einem älteren 
Schriftiteller übernimmt. 


Jahns eigentümliche Genialität jpricht fih am unmittelbarjten in feinem Ber: 
hältnis zur Jugend aus. Man muß fih die verfallende Udelserziehung und die 
ganze Enge der bürgerlihen Erziehungswirkflichfeit im beginnenden 19. Sahrhundert 
vor Augen jtellen, um zu begreifen, welde Kühnheit indem Gedanken 
eines freien, Öffentlihben deutſchen Jugendlebens lag. 
Dap Jugend etwas anderes ift als eine bloße Hebergangszeit, dah der 
Menih in der Jugend die entiheidenden Anregungen feines Lebens auj: 
nimmt, dağ eine Jugend ohne die Weihe der Begeifterung eine verlorene 
Jugend ift — das hat Iahn in einer Tiefe und Reinheit erkannt wie wenige. 
Gr bibet das Wort „Sungtum“, um damit auszudrüden, daß Jungſein 
eine Art des gemeinjamen Seins ift, nicht etwas Vorläufiges, jondern etwas Wejen:- 
haftes. Niemals aber verfällt er in ZJugendromantif, in eine weichlihe Verherr— 
lihung der Jugend an fih. Jugendleben ift ihm Öffentliches Leben; das Turnen 
ift nicht eine Privatbeihäftigung, jondern volkstümliche Gitte. Ein Volf, deffen 
ugend hinter Schreibheften und Büchern verfümmert, ein Staat, deffen Jung- 
mannſchaft ohne den Enthufiasmus aufwächſt, der von Führernaturen erwecdt wird, 
ift in Gefahr, zu einer Geſellſchaft von Befig- und Bildungsphiliftern zu entarten. 
Zum lebendigen Vollstum gehört das Jungtum, zum wehrhaften Staat gehört nicht 
nur ein gerüftetes Heer, jondern auch eine vom Morgenrot der Tatenbegeijterung 
beglänzte Jugend. 


Das Ziel der Erziehung im Jahnſchen Sinne ijt die Mannlichkeit. Uber 
Mann kann nur werden, wer Knabe gewejen ift. Etatiftiihes Denken fieht im 
Knaben den künftigen Staatsbürger, der zu nüslihen Fertigkeiten abgerichtet werden 
muß; volflihes Denken erkennt in der männlihen und weiblichen Zugend den 
lebendigen Keim, aus dem alle künftige Kraft und Größe des Ganzen hervorwächſt. 
Erziehung iſt Entfaltung dieſes Keims, und deshalb iſt Erziehung nicht zu- 
erit Unterriht, jondern zuerjt Charafterbildung durch 
Leben inder Gemeinſchaft. Das iſt der Sinn der politiſchen 
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10 Schlünder / Dielörperlide Erziehbunginder Hitlerjugend 
Leibesübungen, die Jahn gefhaffenhat,dasiftder Sinndes 
Zurnplaßes. Aller Unterricht entfaltet feinen Segen nur dann, wenn er fi 
an Diejes freie Zugendleben organisch anſchließt, wenn er von jolchen erteilt wird, 
die Diejes Leben mitzumahen und mitzugeftalten imftande find. Sonſt ift er Cin- 
trihterung oder führt, höher aufgefaßt, zu einer freiſchwebenden charafter- und 
gemeinjhaftslojen Bildung. 

Die Gründung des Turnplages in der Hajenheide war die Tat eines Mannes, 
der inmitten einer gewaltigen Wirkungsiphäre jtand. Es war die Tat eines Führers. 
Wo Jahn erjhien, Teuchteten Die Augen der Jungen. Sein Lob und fein Tadel 
waren unvergepliches Erlebnis. Er brauchte nur zu jagen: Du willjt ein Turner 
fein . . . Der Hinweis auf das Vorbild, auf den Typus ift die entjcheidende erziehe- 
riihe Handlung Uber zuvor muß einer da fein, der den Typus 
vorlebt. Solche vorlebenden Männer können Eraft ihrer Wirfungsiphäre tiefer 
in die Gejchichte eingreifen als Staatsmänner und Diplomaten. Wenn wir hören, 
dag von denen, die mit Jahn lebten, gefagt wurde: hm verdanken wir die 
Weihbeunferer Jugend —, dann wiffen wir, wer er war. 


Ernst Schlünder: 


Die körperliche Erziehung in der 
SHitleriusend 


Geit der Machtergreifung durch den Nationaljozialismus wächſt in den jüngeren 
Zahrgängen der deutihen Jugend ein Gejchleht heran, das — unbelaftet von den 
Lehren und Ideen einer vergangenen Epoche — von der Jugend des Führers in 
der nationaljozialiftiihen Weltanihauung geformt und erzogen wird. Die Hitler- 
jugend hält damit Deutjchlands Schickſal von morgen in ihren Händen. Der 
Führer wies feiner Jugend 1935 auf dem Parteitag jelbft diefen Weg mit den 
Worten: „Alles, was wir von Deutjchlands Zukunft fordern, das, Zungen und 
Mädel, verlangen wir von Cuh!” Dieje Führerworte find eine große Verpflichtung. 
Sie bedeuten die Befeitigung aller, nach Eonfejfionellen oder anderen weltanihau- 
lihen Lehren ausgerichteten Jugendgruppen, Vereine und Verbände, fie verlangen 
die Heberwindung aller Standes-, Klaffen- und Konfeſſionsgegenſätze, und die Er- 
ziehung der gejamten deutijhen Jugend nah dem Vorbild und den Lehren des 
Führers. 















































Dieje Erziehung jhafft einen neuen deutihen Menſchen. Früher wurde der 
junge Menſch nah demokratiſchen, marriftifchen, liberalen, monardiftifchen, nationalen 
oder internationalen Lehren erzogen. Heute find der Jugend Tapferkeit, Kraft, 
Stolz, Härte und Pflihtbewußtjein durch den Nationaljozialismus fefte Begriffe 
geworden, nah denen fie ihr Leben gejtaltet. Der Nationaljozialismus hat aber 
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nicht nur die alten Erziehungsgrundfäge durch neue erjeht, er hat auch einen neuen 
Erziehungsfaftor geihaffen: eine Zugendbewegung, die ihre Angehörigen jelbit 
erzieht. Früher waren Elternhaus und Schule neben der Kirche die beiden wejent- 
lihen Erziehungsfaftoren. Die JZugendbewegung der Bor- und Nachkriegszeit war 
alles andere als geeignet, die deutihe Jugend einheitlich nach bejtimmten Borbildern 
erzieheriich zu beeinfluffen. Dieje Möglichkeit hat erjtmalig in der deutſchen Ge- 
ihichte die Hitlerjugend: ipeenmäßig, weil die Weltanihauung des National- 
ſozialismus heute die Grundlage der gejamten Iugenderziehung ijt, und organi- 
ſatoriſch, weil fie die einzigite Jugendbewegung im Dritten Reih ift. 
So ift die Hitlerjugend die erſte Jugendbewegung der Welt, die die ihr anvertraute 
Jugend total erziehen fann, d. h. körperlich, geiſtig und charakterlich. 


Vor dem Kriege ſah man in der Vermittlung einer geiſtigen Bildung das er— 
ſtrebenswerte Ziel einer Jugenderziehung. Der Körper wurde, trotz der Kathederweis⸗ 
heit, daß nur in einem geſunden Körper ein geſunder Geiſt wohnen könne, ſtark ver- 
nachläſſigt. Er wurde fogar in Auswirkung der hriftlihen Lehre von der Sündhaftig- 
feit des Fleifhes bewußt von Licht, Luft und Sonne abgeſchloſſen und von jeder jport- 
lihen Betätigung ferngehalten. In der Nachkriegszeit brah fih der jportliche Gedante 
Bahn, der fih ihon vor dem Kriege dur die Wiederaufnahme der Olympiſchen 
Spiele in einem Heinen Teil der Jugend geregt hatte. Begünftigt wurde dieje 
Entwidlung duch den Weltkrieg, Der Sport bemäcdtigte fih bald des aktiven 
Teils der Jugend und begann feinen Giegeslauf durch die Welt. Auch Preiie, 
Rundfunk, Behörden und Gemeinden, ja fogar Die Kirchen beugten fih dem Sport- 
gedanken, jo daß er bald auh von diejen Stellen unterjtüßt und gefördert wurde. 


So febr nun der Sport-, Spiel- und Wettkampfgedanke in kurzer Zeit Allgemein- 
gut der Deffentlichkeit wurde, jo wenig wurde er Allgemeingut der Jugenderziehung. 
Die Entwidlung im Sport ging bald dahin, daß jtets nur die beſten Wett- 
fämpfer ausgejuht und nur diefe mit ihren Leitungen der Deffentlichkeit gezeigt 
wurden. Die große Mafje der Jugend war zwar ideell fürden 
Sport gewonnen, nit aber für die praftijhe Betätigung. 
Für die Zujhauer wurden die großen iportlichen Veranftaltungen — bei den 
feinen blieben die Wettfämpfer meiftens unter fih — eine Angelegenheit der Mode 
und der Senjation. Dieje Entwidlung des Sportes wurde von den damaligen 
Machthabern und ihrer Preffe bewußt gefördert, um das Volf von den brennenden 
inneren und äußeren politiihen Problemen abzulenfen. Die großen Turn: und 
Sportverbände erklärten fih, um überhaupt noh erijtieren zu fönnen, politiſch für 
neutral. Die Höchitleiftungen und Meifteribaften waren das Ziel des iportlichen 
Strebens. Gewig gab es auch in dieſer Zeit viele Anjäse und Beſtrebungen, Die, 
anfnüpfend an Friedrich Ludwig Zahn, das Turnen zur Grundlage einer deutjchen 
Leibeserziehung machen wollten. Aber dieje Kreiſe fonnten zu Feiner gejunden Ver- 
bindung der Jahnſchen Leibeserziehung, jo wie fie jetzt aufgefaßt wird, mit den 
wertvollen Erziehungsfattoren des Wettlampfiportes fommen. Darum famen fie mit 
ihren Beftrebungen über ihren engen Vereinskreis nicht hinaus. Andere 
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12 Schlünder / Die körperliche Erziehbunginder Hitlerjugend 
wiederum jtellten die Leibesübungen in den Dienft einer planmäfigen Wehr: 
erziehung. Doc auh dieſes Wollen konnte fih bei dem Fehlen einer einheitlichen 
Weltanſchauung, bei der Gegnerihaft der Turn- und Sportverbände und der da- 
maligen Behörden niht auswirken. 

Solche Gegebenheiten fand die Hitlerjugend vor, als fie nah der Madht- 
ergreifung ihren Anſpruch auf die totale Zugenderziehung in die Tat umfegte. Die 
totale Zugenderziehung ftellt die Einheit von Körper, Geift und Seele wieder her. 
Damit jtehen das Wiffen um die nationaljozialiftiihe Lehre, die charakterliche 
Haltung und die Eörperliche Leiftungsfähigfeit in der Erziehung der Jugend glei d- 
berehtigt nebeneinander. Weder der Sport noch die geiftige Bildung hat den 
Vorrang und beide nügen nichts, und mögen fie in ihren Leiftungen einen noch 
jo hohen Stand erreicht haben, wenn fie nicht von einem Charakter getragen werden, 
der jeder Belajtungsprobe jtandhält. Bei diejen Erziehungsgrundjägen ift eine ein- 
jeitige geiftige oder aber förperlihe Schulung, wie wir fie in der Vor- bzw. Nad- 
friegszeit hatten, unmöglich geworden. Vor allem aber hat der Nationaljozialismus 
die Leibesübungen aus den einjeitigen Auffaffungen und Bindungen der Vergangen- 
heit gelöjt und fie mit feiner Weltanfhauung untrennbar verbunden. 

Das Ziel der körperlichen Erziehung in der Hitlerjugend ift die Erwedung der 
Begeifterung für die jportlihe Betätigung, die Steigerung der Förperlichen 
Leijtungsfähigfeit und die charafterlihe Schulung der deutihen Jugend. Darüber 
hinaus foll jeder Zunge körperlich jo geſchult werden, daß er den Anjtrengungen, die 
ipäter an ihn als Soldat gejtellt werden, gewachſen ift. Die Leibeserziehung der 
Hitlerjugend fol jomit nicht GSelbitzwed, jondern Mittel zum Zwet fein. Die 
harafterlihe Schulung erfolgt in jedem Dienft: auf Fahrt, im Zeltlager, auf dem 
Sportplaß, beim Geländejpiel, auf Lehrgängen, auf dem Heimabend uſw. Aeberall 
muß der Zunge fih in Zucht nehmen und fih ſelbſt erziehen. Geine Haltung findet 
ihren Ausdrud in der Liebe und Treue zum Führer, im Gemeinfhaftsgeift, in der 
Kameradihaft, im Unterordnen und Pflihtbewußtjein, in der Härte gegen fich 
jelbjt und in dem jederzeit freiwilligen Einjaß des eigenen Lebens für den Führer 
und den Nationaljozialismus. 

Die Leibeserziehung der Hitlerjugend ift entiprechend ihrer — äußerſt 
vielſeitig. Sie umfaßt die Leibesübungen, den Geländeſport, das Luftgewehr- und 
Kleinkaliberihiegen, den Modellbau und das GSegelfliegen, den Motor: und Segel- 
jport. Leibesübungen, Geländejport, Luft- und Kleinkaliberihießen werden unter 
dem Sammelwort „Allgemeine Ausbildung” zufammengefaßt, die übrigen Sportarten 
werden von den Zlugiporticharen, Motorjportiharen und von der Marine-H3 be- 
trieben und werden als „Sonderausbildung” bezeichnet. 

Die Leibesübungen find die Grundlage jeglicher körperlicher Erziehung. Gie 
jollen in erjter Linie die gefundheitsichädigenden Auswirkungen, die der Krieg, die 
Inflation und die Urbeitslofigfeit brachten, bejeitigen. Sie folen den Jungen ge- 
jund, ftarf und leijtungsfähig mahen. Jeder Hitlerjunge muß laufen, fpringen, 
werfen, ringen, jchwimmen, boren können, und jeder fol im Wettftreit mit feinen 
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Kameraden in all diefen Sportarten feine perſönlhiche Höchſtleiſtung aus ſich 
herausholen. Die Hitlerjugend lehnt damit jede weichliche 
Auffaſſung über die Leibesübungen, insbeſondere die 
Richtung, die Stoppuhren und Bandmaße abſchaffen will, ab. 
Nicht Stoppuhr und Bandmaß waren an der falſchen Entwicklung des Sportes der 
Vergangenheit Schuld, ſondern die Menſchen, die dieſe falſch einſetzten und benutzten. 
So bejaht die Hitlerjugend nicht nur eine ſportliche Leiſtung und Höchitleiftung, 
fondern verlangt fie auch von ihren Jungen, da diefe Leijtungen nicht mehr aus- 
ihließlih um der Leiftung willen, jondern im Rahmen der gejamten Erziehung er» 
zielt werden. Sie fordert harte körperliche Schulung von ihren Mitgliedern auf dem 
Sportplat und in der Turnhalle. 

Bei der Zufammenftellung des körperlichen Schulungsprogramms fonnte Die 
Hitlerjugend nicht alle Sportarten, die zur Zeit betrieben werden, aufnehmen. Hätte 
fie e3 getan, jo würde fie den Charakter der Parteijugend, die die junge Generation 
zu Nationalfozialiften zu erziehen hat, verloren und den Charakter einer Sport- 
jugend, die fih Tediglih zu Sportzweden in einer Gemeinschaft zufammengeihlofien 
hat, angenommen haben. Gie war daher gezwungen, aus dem großen Gebiet der 
Leibesübungen diejenigen Zweige herauszufuhen, Die für ihre Zwecke bejonders 
geeignet waren. Da die Hitlerjugend die große Maffe der deutihen Jugend körper— 
lih zu ſchulen hat, traf fie ihre Auswahl der Sportzweige nah folgenden Gefichts- 
punkten: Es mußten alle Sportübungen 


1. möglichjt einfach zu erlernen und wöglichſt überall durchführbar jein (auf jeder 
Wieje ujw.), 

2. möglichſt wenig Geräte erfordern, auf jeden Fall feine teuren, 

3. von einer großen Anzahl von Jugendlichen auf verhältnismäßig Heinem Raum 
durhführbar fein, 

4. den Zungen in ihrer Gejamtheit jchnell, gewandt, Fräftig und ausdauernd 
machen, 

5. ihn zu Rampfeswillen, Entihlußfraft, Härte, Selbjtwertrauen und Zielftrebig- 
feit erziehen. 

Bon diefen Borausjegungen ausgehend, hat die Hitlerjugend folgende Hebungs- 
gänge aus dem Gebiet der Leibesübungen ausgewählt und unter der Bezeichnung 
„Grundſchulung in den Leibesübungen“ zufammengefaßt: Hebungen ohne und mit 
Gerät, Hebungen am Gerät, Bodenturnen, Hindernisturnen mit und obne Gerät, 
Boren, Freiringen, Spiele ohne Gerät, Rampfipiele mit Medizin-, Hand- und Fuh- 
ball, Rurzitredenlauf, Gelände- und Hindernislauf bis zu 3000 Meter, Hoh- und 
MWeitipringen, Rugeljtogen und Reulenziel- und »weitwerfen. Hinzu kommt das 
Schwimmen, das jeder Zunge in irgendeiner Schwimmart, in der Regel im Bruft- 
ihwimmen, erlernen foll. 

An diefem Pflihtprogramm wird jeder Zunge im Laufe feiner Zugehörigkeit 
zur Hitlerjugend gejhult. Es beiteht aber feine Gefahr, daß die Jugend mit der 
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14 Schlünder / Die körperliche Erziehung in der Hitlerjugend 
Durhführung eines nüchternen Ertühtigungsprogramms gequält wird; im Gegen- 
teil, das Schulungsprogramm ift trog feiner Beſchränkung jo reichhaltig, daß jeder 
Junge an irgendeiner dieſer Sportarten fein bejonderes Intereffe haben wird. Im 
übrigen ift aber die VBorausjegung für die Betätigung in den Leibesübungen über: 
haupt die Freude an Spiel, Wettlampf und Leiftung, an dem Kampf von Mann 
gegen Mann und an dem Tollen und Raufen. Dieje Freude wird nicht unterdrüdt, 
jondern gewedt und gefördert, vor allen Dingen auh bei denen, die von ih aus 
den Weg zu den Leibesübungen nicht finden fünnen. Doch gibt es eine Reihe von 
Sportarten, die die Hitlerjugend, wie oben angeführt, nicht betreiben fann und 
für die bei den Jungen je nah Veranlagung doch bejonderes Intereffe bejteht. Sm 
einige Beilpiele aus der Leichtathletik anzuführen, feien das Speerwerfen, Diskus— 
werfen, der Stabhochſprung, der 110-Meter-Hürdenlauf genannt, die techniſch äußerſt 
Ihwierig zu erlernen find, teure Geräte erfordern und auf Grund ihrer Eigenart 
jtets ein Sport für einige wenige bejonders jportlih veranlagte Zungen bleiben 
werden. Bon der Maffe der Hitlerjugend künnen fie nicht betrieben werden. Das 
gleiche gilt beijpielsweije für die verjchiedenen Arten des Schwimmens ujw. Wer 
von den Hitlerjungen für diefe oder jene Sportart noch bejonderes Intereſſe hat 
und auf Grund feiner Veranlagung feine perjünlihe Höchitleiftung auch in jolchen 
Sportarten aus fih herausholen will, hat hierzu laut Abkommen des Reihsjugend- 
führers mit dem Reichsiportführer bei den Turn- und Sportvereinen reichlih Ge- 
legenbeit. Die Hitlerjugendfannund willdie Turn- und Sport- 
vereineinibren Aufgabennihtbeihränfen,weilfie Breiten— 
arbeit leiften und jeden Jungen und jedes Mädel,vorallen 
Dingen aber diejenigen, die fih bisher ſportlich noh nicht 
betätigt haben, auf den Sportplaß bringen und ihre förper- 
lihen Leijtungsfähigfeiten fteigern will. Für fie ift es wichtiger, 
wenn fie Die gejamte Jugend in der fürperlihen Ertühtigung einen Schritt weiter- 
bringt, als wenn die Beltleiftungen in einigen Sportzweigen um einige Zentimeter 
oder Zehnteljefunden verbeffert werden. Gie verkennt damit Feineswegs 
die Bedeutung des Gtrebens nah der Höchftleiftung an fih und verfennt 
auh nicht die Bedeutung der internationalen Wettfämpfe für die jport- 
lihen Beziehungen der Völker untereinander, überläßt aber bewußt diefe 
Ausleje der Beften und Die Damit verbundenen jportlihen Beziehungen zum 
Ausland dem Reihsbund für Leibesübungen, da fih dieje jportliche Arbeit nicht 
mehr mit den großen Aufgaben der Hitlerjugend vereinbaren läßt, ohne daß letere 
Schaden leiden. 


Damit verzichtet aber die Hitlerjugend nicht auf die Wettkämpfe überhaupt. Sie 
rührt auch jelbjt Wettkämpfe in großem Make Durch, diefe haben aber nicht als Ziel 
die Auslefe der Beiten, jondern die Teilnahme aller Jungen und Mädel an den Wett- 
fämpfen, auch derjenigen, Die fportlich nicht viel leiten. Das iſt aber mitden 
bisherigen Formen des Wettlfampfes, wo der Träger des 
Wettkampfesdereinzelne iſt, nicht möglich. 
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Mit der Einführung des Mannjchaftswettlampfes, bei dem niht der 
einzelne Hitlerjunge, jondern die kleinſte Gemeinichaft, Die Kameradſchaft 
beziehungsweiſe Jungenſchaft die Trägerin des Kampfes iſt, ſchuf die Hitler- 
jugend zum erſten Male die Möglichkeit der Teilnahme aller Jungen und 
Mädel am Wettkampfe, denn nun find auch diejenigen an den Wettkämpfen inter- 
ejfiert, die jportlich nicht zu den Beſten gehören, da auh ihre geringen Leiftungen 
im Rahmen der Mannfchaft gewertet werden. Bei den Mannihaftswettfämpfen 
fämpft der Hitlerjunge nicht mehr allein für fih, ſondern in erfter Linie für jeine 
Kameradſchaft bzw. Jungenſchaft. Damit ijt aber das Leijtungsitreben der Jugend 
nicht mehr ausjchließlih dem „Ich“, jondern dem „Wir“ der Gemeinſchaft unter- 
aeordnet. Die Mannſchaftskämpfe werden zuerit innerhalb der Fähnlein und Ge- 
folgſchaften ausgetragen, in denen Jungenſchaften bzw. Rameradichaften um 
den Sieg kämpfen. Die befte Jungenſchaft bzw. Rameradichaft hat die Berechtigung, 
an den Zungbann- und Bannwettkämpfen teilzunehmen. Die befte Zungenichaft 
des Zungbannes und die befte Rameradihaft des Bannes beteiligen fih dann an den 
Gebietsiportfejten und der Endkampf um die befte Jungenſchaft des Zungvolfs und 
die bejte Kameradſchaft der Hitlerjugend findet dann auf dem großen HF-Sportfeit 
in Berlin ftatt. Sowirdder Mannſchaftskampf der Hitlerjugend 
von der Eleinjten Einheit bis zur Reihbsjugendführung 
folgerichtig durchgeführt. 1935 und 1936 wurden die Mannihaftswett- 
fämpfe der Fähnlein und Gefolgihaften in Das Deutihe Jugendfeſt, zu Dem die 
Reihsregierung alljährlich aufruft, und das zur Sonnenwende ftattfindet, eingebaut 
und bildeten dort den Mittelpunkt des Wettlampfes. Hierdurh wurde Das Ziel 
des Wettlampfes, alle Jugendlichen im Alter von 10 bis 18 Jahren an den Start 
zu bringen. und dabei das Erlebnis eines ſportlichen Wettfampfes zu vermitteln, 
weitgehendjt verwirklicht. 


Leibesübungen, Spiele und Wettfampf treibt jomit jeder Hitlerjunge aus 
Freude am Kampf und an der Leiftung, und jeder ijt ſtolz, wenn er in diejer oder 
jener Sportübung feine Leiftung verbefjern tann. Doh find die Leibesübungen nicht 
das einzige Mittel der körperlichen Ertüchtigung der Hitlerjugend. Daneben werden 
noh das Kleinkaliberſchießen und der Geländejsport betrieben. Das 
Kleinkaliberſchießen ift in vielen anderen Staaten jeit Sahrzehnten Volksſport. In 
Deutfchland fand es erft nah dem Kriege Eingang und wurde dann nur von wenigen 
Schügengruppen aufgegriffen. Mit Der Gründung des Reichsverbandes Deuticher 
Kleinkaliberſchießverbände, der fih ganz bejonders für die Verbreitung des Klein: 
faliberfhießens einjeste, fand dieje Sportart in Deutichland eine größere Be- 
ahtung und Wertihägung, doch blieb fie auch dann im allgemeinen auf die eigent- 
lihen Schügengruppen bejhränft. Die Hitlerjugend hat es fih nun zur Aufgabe 
gemacht, Die deutiche Tugend weitgehendjt für diejen Sportzweig zu begeiltern und 
alle Hitlerjungen dahin zu bringen, daß fie in den leichteften Anſchlagarten liegend 
aufgelegt und liegend freihändig im Laufe ihrer Zugehörigkeit zur Hitlerjugend eine 
gute Durchſchnittsleiſtung erzielen. 
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Die Leibesübungen und das Kleinkaliberſchießen finden ihre Ergänzung in dem 
Geländeiport. Durch diefen fol der Hitlerjunge geländegängig werden, d. h., er foll 
in jedem Gelände jeden Auftrag rihtig ausführen und fih richtig benehmen Fönnen. 
Dazu muß er lernen: das KRartenlejen, das Zuredtfinden im Gelände bei Tag und 
Naht mit und ohne Karte, das Entfernungsihägen, Beobachten, Tarnen, Täufchen, 
Geländebeichreiben und Geländebeurteilen, Zielerfennen und -anſprechen, Skizzen: 
zeichnen, Melden ujw. Alles diejes lernt er in einer planmäßigen Einzeljchulung, 
aber nur um es im Geländejpiel praftijh anwenden zu können. Nichts begeiftert 
den Zungen mehr, als wenn er im Rampf mit dem Gelände und mit dem Gegner 
jeine „feindlihen” Rameraden anjchleichen, beobachten, überliften, überfallen oder 
gar gefangen nehmen fann. Jm Geländejpiel fann der Hitlerjunge feine angeborenen 
und erlernten Fähigkeiten erproben. Dugendlihe Kampfesluſt und Rampfesfreude 
wird Das Geländeipiel immer zu einem großen Erlebnis werden laffen; allerdings 
mit der einen Borausjegung, daß das Spiel von dem Führer richtig angelegt und 
durchgeführt wird. Beides ift jchwerer als es den Anjchein hat, denn das Gelände- 
jpiel ift Feine militäriſche Felddienjtübung, in der Infanterie mit ihren leichten und 
Ihweren Maſchinengewehren eingejegt wird, wo die Waffenwirfung die Hauptrolle 
jpielt und die Enticheidung berbeiführt. Jede Nachahmung einerfolden 
Felddienjtübung, die zu einer kindlichen Soldatenjpielerei 
führen würde, iftvon der Hitlerjugend verpönt. Unjere Ge- 
ländejpiele fennen feinerlei Annahme von Waffenwirfun- 
gen, jondern find ganz auf die jugendlidhen Spiele deg Ber- 
tedeng und des Sihjuhens, Der Verteidigung eines Lagers 
ujw.abgejtellt. Anſere Geländejpiele find vornehmlich Spähtruppipiele, die eng 
begrenzt in Zeit und Raum, ganz bejtimmte Aufgaben zu erfüllen haben. Sind diefe 
Aufgaben von den Spähtrupps rechtzeitig gelöjt, d. Ņ., ift der Parteiführer Durch 
fie innerhalb der gejtellten Zeit über die Lage des Gegners, feine Kräfteverteilung, 
über das AUngrifisgelände, über die Sicherung des Gegners uw. richtig unterrichtet, 
jo jeßt er nun feine Abteilungen zum entjcheidenden Stoß an. War der erfte Teil 
des Geländeipieles die Spähtruppaufgabe, die Probe auf die vorher geübte Gelände- 
beberrihung, jo ift der zweite Teil der eigentlihe Rampf mit Dem Gegner, der Durch 
das Ringen um den Stab, durch das Abreißen des Mübtenbandes oder des Wollfadens 
am Arm entichieden wird. Diejer Teil des Kampfes hat im allgemeinen mit der 
geländeiportliben Schulung nur noch wenig zu fun, jondern ift ein NRaufen und 
Sollen im Gelände, das für jeden richtigen Jungen Das Erlebnis des ganzen Spieles 
ist, Das aber auch notwendig ift, um eine Entjcheidung herbeizuführen. Für die ge- 
ländejportliche Ausbildung ift Dagegen der erite Teil des Geländejpiels, die Tätig- 
feit der Spähtrupps, von wejentlicherer Bedeutung. 


So wird der Hitlerjunge durch Leibesübungen, KK-Schießen und Geländejport 
planmäßig gejhult. Die Erziehung dient dem einen Ziel: Schulung des Charakters 
und Steigerung der körperlichen Leijtungsfähigfeit im Sinne einer planvollen Wehr: 
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Der Hitlerjugend gehören aber niht nur die Sahraänge von 14 bis 18, 
jondern auch die des Jungvolks im Alter von 10 bis 14 Jahren an. Es ſtehen alfo 
in den Reiben der Hitlerjugend der 10- und der 18jährige. Beide fünnen nicht in 
der gleihen Weije gejchult werden. So find vor allem die Pimpfe im Alter von 
10 bis 14 Jahren wejentlih anders anzufaflen, als ihre älteren Kameraden der 
Hitlerjugend. Es ift notwendig, nahdem im Vorſtehenden eine allgemeine Seber- 
ficht über die Leibeserziehung der Hitlerjugend gegeben wurde, nunmehr einen Ueber- 
bli über den jahrgangsmäßigen Aufbau der förperliden Schulung vom 10. bis 
18. Lebensjahr zu geben. 

Die Erlebniswelt des Pimpfen Tiegt vorwiegend im Körperlichen; er will 
Spielen, Tollen und Raufen. Um diejem Trieb der Zungen in unjerer förperlichen 
Schulung Rechnung zu tragen, werden die Leibesübungen bei den Pimpfen im 
Vordergrund der Erziebungsarbeit jtehen, und bier wieder vornehmlich das Spiel. 
Die Hitlerjugend verfällt niht in den Fehler einer früheren Generation, diejen 
ungejtümen Trieb zum Tollen und Spielen zu unterdrüden. Die ältere Ge- 
neration, die Diejer Jungenart verftändnislos gegenüber- 
tand undindem Spielenund Stürmennurdie Urjabefürdie 
Berftögegegenihre Autoritätjahb,verlangtevonder Tugend 
legten Endespdie Haltungibhres eigenen Lebensalters, ohne 
zu wiſſen, daß fie damit die förperlibe und jeelijhe Ent- 
widlung des Jungen empfindlich ftörte Aus diejer Erkenntnis 
hemmt heute die Hitlerjugend diejes Stürmen und Drängen des Jungen, in dem alles 
zur Entwidlung feiner Kräfte und zur Erprobung feiner Stärke drängt, nicht, 
ſondern lenft es in die richtigen Bahnen. 

Im „Sahr des Deutichen Jungvolks“ find alle im Alter von 10 bis 14 Jahren 
ftehenden Zungen in das Zungvolf eingetreten. Damit wird in Zukunft jeder 
deutihe Zunge durh die Jugend des Führers geihult und erzogen. In diefem 
Jahr wird es fomit zum erjten Male möglich fein, an den jahrgangsweijen Aufbau 
des Deutihen Zungvolfs und damit auch an die jahrgangsweile Schulung der 
Sungen beranzugeben. 

Ieder Wjährige, der in das Deutiche Jungvolf eintritt, hat im Laufe 
einer 3- bis 6monatigen Probezeit feine Pimpfenprobe abzulegen. In diejer Probe 
werden von ihm verlangt: 


Torniſterpacken 
60-m-Lauf in 12 Sekunden Teilnahme an einer 1?2tägigen Fahrt 
Weitiprung 2,50 m Kenntnis der Schwertworte der Jungvolkjungen 
Ballweitwerfen 25 m Kenntnis d. Horjt-Weflel- u. d. Hg-Fahnenliedes. 


Sn der Leichtathletit werden fomit Lauf, Sprung und Wurf in den einfachiten 
Formen verlangt; die Höhe der geforderten Leiftungen ift jo gehalten, daß fie jeder 
gefunde Zunge nah) eifrigem Heben erreichen fann. Mit dem Tornifterpaden lernt 
der Pimpf die erften Vorbereitungen für die Fahrt und auf Diejer jelbit erlebt er 
zum erſten Male die Gemeinihaft und die Kameradihaft. Hat er die Pimpfenprobe 
beftanden, fo wird er vollwertiges Mitglied des Deutihen Jungvolks und erhält 
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als jolher das Fahrtenmefler, das HI-Abzeihen und den Schulterriemen. Nah 
der WÜblegung der Pimpfenprobe beginnt der Zunge mit den leichteften Spielen, 
mit den UAnfangsübungen des Bodenturnens und mit den einfachiten Hebungen des 
Hindernisturnens obne Gerät. 

Sm Ultervon 11 bis 12 Jahren fteigern fih die Anforderungen; es 
werden neue Hebungen des Bodenturnens hinzugenommen, die Spiele werden durd 
die Hinzunahme von Rauf- und Rampfipielen erweitert, ebenjo das Hindernisturnen 
durch Hinzunahme der Geräte, jo weit diefe zur Verfügung ftehen; neu hinzukommt 
das Freiringen (die in bejtimmte Regeln gebrahte Form des jugendlihen Raufens), 
das Luftgewehrſchießen, die einjahften Drdnungsübungen (Untreten, Melden, 
Marſchieren) und Kleine Geländeübungen. In diefem Alter beginnt für den 
Pimpfen auh die Schulung für das Leiftungsabzeichen des Deutſchen Zungvolis, 
deflen Prüfungen er aber erft nah Erlangung des 12. Lebensjahres ablegen fann. 
Seine Bedingungen find folgende: 


J. Shulung: Weitiprung 3,25 m. 


2. 
1. Leben des Führers. 3. Schlagballweitwerfen 35 m. 
4 a. H argid 4. Rlimmziehen 2mal. 
; getretene Gebiete. 
4. Feiertage des Deutihen Volkes. 5. Bodenrollen Zmal vorwärts, 2 mal 
i a rüdwärts. 
5. 5 Fahnenſprüche. IN. 
6. 6 HF-PLieder, davon: 6. 100:m-Schwimmen in beliebiger Seit 
a) Brüder in Zehen und Gruben, oder: wo feine Schwimmgelegenheit 
b) Der Himmel grau, vorhanden ift und feine Ausbildungs- 
c) Heilig Vaterland. möglichkeit bejteht 1000-:m-Lauf nicht 
Drei Lieder können gewählt werden. _— 4,30 Min., nicht über 5,30 Mi- 
nuten. 
I. Leibesübungen: 7. Radfahren (nur Nachweis erforder- 
1. 60:m-Lauf 10 Gefunden. lid). 


I. Fahrt und Lager: 
l. Eine Tagesfahrt von 15 km mit leihtem Gepäd (nicht über 5 kg), nad 
10 km eine Paufe von mindeftens 3 Stunden. 
Teilnahme an einem Zeltlager von mindeftens Itägiger Dauer. 
Bau eines 3er-Zeltes und Mitarbeit am Bau eines 12er-Zeltes. 
Anlegen einer Kochſtelle; Wafler zum Kohen bringen. 
Kenntnis der wichtigſten Baumarten. 
Einrichten der Karte nah den Gejtirnen. 
Kenntnis der wichtigſten Rartenzeihen des Meßtiichblattes 1 : 25000 (Wal, 
Straßen, Eijenbahnen, Brüden und Schichtlinien). 
8. Anjchleihen und Melden. 
IV. Zielübung: 

1. Luftgewehrihießen, 8 m Entfernung, figend am Anſchußtiſch, 12er-Ringfcheibe, 

Ringabftand % cm, 5 Schuß = 20 Ringe, oder: 
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wenn Luftgewehrſchießen nicht möglich, Schlagballzielwerfen, Entfernung 8 m, 
Siet 60 X 60 cm, Bedingung: 5 Würfe = 3 Treffer. 


Im Alter von 13 big 14 Jahren wird in erfter Linie die Abnahme der 
Bedingungen der DI-Leijtungsabzeichens erfolgen, wodurdh das förperlihe Shu- 
lungsprogramm wejentlich erweitert wird. Außerdem werden die Anforderungen 
im Bodenturnen, Freiringen und Hindenisturnen gejteigert. Bon den Kampfipielen 
fommen Hand- und Fußball (je nah Veranlagung) hinzu. Zn diejem Alter joll außer: 
dem jeder Pimpf — wenigjtens in den Städten — das Schwimmen erlernen. Eine 
bedeutende Steigerung erfährt das förperlihe Schulungsprogramm durch die Auf- 
nahme der Borſchule, in die der 13- bis 14jährige Zunge erſtmalig eingeführt wird, 
joweit heute dafür jhon genügend Lehrer zur Verfügung jtehen. 

Der Geländejport, in dem in den vorherigen Altersjtufen feine Einzelausbildung 
erfolgte, wird bei den 13- und 14jährigen erweitert durch: 

Kartenkunde, Zurehtfinden im Gelände, Turnen, Meldewejen und Gelände- 
ausnugung. 

So weit wie möglich jol diefe geländejportliche Schulung auch jegt noch nicht in 
der Form der Einzelausbildung, jondern in der aufgeloderten Form des Mebungs- 
ipieles erfolgen. ES ift dies das Geländejpiel mit einer einfachen Hebungsaufgabe, 
beijpielsweije das Sichverfteden in einem beftimmten Abjchnitt und in einer be- 
ſtimmten Zeit, das Auffinden dieſer verjtedten Abteilung, das Anſchleichen eines 
Poſtens, das Aufichlagen eines Zeltlagers an einem an Hand der Karte bezeichneten 
Punkt ujw. Cine wejentlihe Ausgejtaltung erfahren dieje Geländeübungen dur 
die Einführung einer Waffe, durch den Bambusipeer. Er ift ein Wurfjpeer von 
1,50 bis 1,80 m Länge und einem Durchmeffer von 1 cm, der an dem vorderen Ende 
mit einer guten Kopfpoljterung verjehen ift. Mit zwei bis drei folder Speere be- 
wafjnet, wird nun der Pimpf im Gelände zeigen fünnen, was er zu leijten vermag. 
Er muß laufen, jpringen, anjchleichen, beobachten, melden und im richtigen Augenblid 
werfen, fangen, ausweichen, treffen und — kämpfen können. Dieſe Waffe entipricht 
jo recht der Jungenart, mit ihr fann er fein Stürmen und Drängen zur Tat werden 
laffen und fih im Gelände austoben. Mit diefen Speer-Geländeipielen ift eine Form 
des Geländefports gefunden, die dem jungenhaften Betätigungsdrang in geradezu 
idealer Form entiprict. 

Die Grundlage für den jahrgangsweifen Aufbau der körperlichen Schulung in 
der Hitlerjugend bilden die Bedingungen des HI-Leiftungsabzeihens, das der 
Reihsjugendführer als Auszeichnung für vieljeitige Leiftungen 1934 itiftete. Mit den 
Bedingungen des HI-Leiftungsabzeihens, die in der Höhe ihrer Anforderungen 
nah dem 16., 17. und 18. Lebensjahr abgeftuft find, ift jedem Hitlerjungen für jeine 
Leiftungen in den Leibesübungen, im Schießen und im Geländeiport ein großes Ziel 
gejegt. Die Bedingungen find nicht Leicht, und mancher Hitlerjunge wird diefe 
oder jene Hebung tüchtig üben müffen. In ihrer Gejamtheit find fie aber fo fejt- 
gejegt, dah jeder gejunde Junge fie nah eifrigem Training erfüllen fann. Im 
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I. Leibesübungen: 








Stufe A Stufe B Stufe C 
15 Jahre 16 PA AE A Re 
1. 100 m 15 Get. 14,5 Sef. 14 Get. 
2. 3000 m 15 Min. 14 Min., 30 Sef. 14 Min. 
3. Weitiprung 3,75 m 4,00 m 4,25 m 
4. Reulenweitwerfen 
500 g in 10 m br. Bahn | 25,00 m 30,00 m 35,00 m 
5, Rugelftoßen, 5 kg 6,00 m 6,75 m 750 m 
6. Rlimmziehen 2 mal mal 4 mal 
7. Schwimmen 100 m beliebige Zeit | 200 m beliebige Zeit | 300 m beliebige Zeit 
oder: 
Dauerfhwimmen 5 Min. 10 Min. 15 Min. 
oder: 


(wo Schwimmen nicht | 10 km beliebige Zeit | 15 km 40 Min, 20 km 50 Min. 
möglih) Radfahren 
II. Biel- und Marihübungen: 

1. Reulenzielwerfen aus| 15 m (bis Kreis- | 20 m (bis Kreis- 
dem Stand (500 kg) im mitte) mitte) 
HF-Dienftanzug opne 
Gepäd 
Biel: Kreis mit 4 m Durchmeſſer, 5 Würfe, 3 Treffer. 

2. Schießen, Kleintaliber- | 5 Schuß liegend auf- | a)5 Schuß liegend | a) 5 Schuß liegend 
ihießen, Entfernung | gelegt, fein Schuß aufgelegt, tein aufgelegt, fein 
50 m, 12er-Ringicheibe, | unter 4 od. 5 Treffer, Schuß unter 5 od. Schuß unter 6 od. 


25 m (big Kreis- 
mitte) 





Ringabftand. 1 cm,| 25 Ringe Treffer, 5 Treffer, 
Spiegel bis einſchließl. 30 Ringe 35 Ringe 
7er Ring 


— b)5 Schuß liegend | b)5 Schuß liegend 
freihändig, fein freihändig, fein 
Schuß unter 4 od. Schuß unter 5 od. 
5 Treffer, 5 Treffer, 
25 Ringe 30 Ringe 


Wo Kleinkaliberſchießen nicht durchführbar, fann in Stufe A und B mit Luftgewehr ge- 

ihoffen werden. Entfernung 8 m, 12er-Ringiheibe, Ringabitand !/, cm. Spiegel big 

einschl. 10er-Ring. Die Bedingungen find beim Lujtgewehrichiegen in Stufe A und B 
diefelben wie beim Schießen mit Kleinktalibergewehr. 


3. Marihübung im H3-| 10 km nicht unter | 15 km nicht unter | 20 km nicht unter 

Dienftanzug 2 Std., nicht über | 3 Std., nicht über | 4 Std, nicht über 
212 Std. mit 5 kg | 334 Std., mit 5 kg | 5 Std., mit 7!/2 kg 
Gepäd Gepäd Gepäd 


II. SBeländefport (Wertung beitanden, nicht beitanden): 
(Gilt nicht für Angehörige der MHJ) 

1. Geländefunde — Schilderung der Schilderung der 
Bodenformen u.-be- | Bodenformen u. be- 
dedungen in einem | dedungen in einem 
Geländeftreifen von | Geländeftreifen von 
ca. 100 m Breite u. | ca. 100 m Breite u. 

ca. 300 m Tiefe ca. 300 m Tiefe 

Die Hebung in Stufe B und C ift beftanden bei richtiger Schilderung der Bodenformen 
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Stufe C 
Stufe A Stufe B 
| 15 Sabre 16 Sabre 17 Jahre 



































und Darüber 

S  ——— ns 

2. Kartenkunde Kenntnis der Kar- | a)Marjchierenzuei- | a) Marfchierenzuei- 

tenzeihen 1:25000 nem auf der Karte nem auf der Rarte 

1:25000 bezeichne- 1:100000 bezeich- 

ten Dunft(2—3 km neten Punkt (2—3 
Entfernung) km Entfernung) 

b) Feftlegung der b)Bezeihnen von 2 

| | III] | Himmelsrihtun- im Gelände ficht- 

gen mit dem Rom- baren Punkten auf 

H2524-0543 paĝ derKarte 1:100 000 
c) Feſtſtellung der 

Himmelsrihtun- 

gen nah Kompaß, 

br u. Geftirnen 

Die Hebung ift beitanden, in Stufe A bei Kenntnis der wichtigften Rartenzeichen (Straßen, 

Wälder, Wieſen, Eijenbahnen, Brüden, Gewäſſer, Bodenerhebungen ujw.) Sn Stufe B 

und C bei richtiger Erfüllung der geftellten Aufgaben. 

3. Sinnesihärfung 2 leicht erkennbare | 2 mittelſchwer er- | 2 Leicht, 2 mittel- 
Biele bis zu 150 m | fennbare Ziele bis ſchwer und 2 fchwer 
erkennen und richtig | zu 250 m erkennen | erkennbare Ziele big 
anſprechen u. richtig anſprechen 400 mEntfernung er- 

fennen u. richtig an- 
ſprechen 


Die Aebung iſt beftanden, wenn jeweils die Hälfte der Ziele richtig erkannt und an— 
geſprochen iſt 


4. Entfernungsſchätzen 2 Entfernungen 3 Entfernungen 4 Entfernungen 
zwiſchen 50—250 m | zwiichen 50—400 m | zwiſchen 50—800 m 


DiefEntfernungen find möglichft vielfeitig anzufegen. Der gefamte Spielraum ift auszu- 

nugen; bei Stufe C nur eine Entfernung unter 100 m. Die Hebung ift beftanden, wenn 

die Fehlergrenze bei jeder einzelnen Hebung nicht über 30%, liegt. (Die genauen Ergeb- 
niſſe find einzutragen.) 


5. Meldeweien Mündl. Erklärung, | Seberbringen einer | Heberbringen einer 
was eine Meldung | einfahen mündlich | jelbft abgefaßten 
enthaltenjollu.Aus- | aufgetragenen Mel- | Meldung über eine 


füllen einer Melde- | dung Beobahtung beim 
farte Gegner 

Die Hebung in Stufe B ift beftanden bei finngemäßer Wiedergabe der Meldungen 

6. Tarnung Ausnugung vorhan- | a) Ausnutzung vor- a)Ausnugung vor- 
dener Tarnungs- band. Tarnungs- band. Tarnungs- 
möglichkeiten möglichkeiten möglichkeiten 


b)Herftellung eigner | b)Herftellung eigner 

Tarnung in alin- Tarnung in gün- 
ftigem Gelände ftigem Gelände 

- €) Herftellung eigner 

Tarnung in un- 

günftigemGelände 


Die Hebung ift beftanden bei ausreichender Tarnung 
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Stufe A Stufe B —* 

15 Jahre 16 Jahre und darüber 
VE Se BE SEEN, E RR... olol 
7. Geländeausnugung | Heranarbeiten an | Heranarbeiten an | Vorgehen als Späbh- 


einen Gegner aus | einen Gegner aus | trupp über ca. 400 m 
100 m Entfernung | 200 m Entfernung | Gelände unter Aus- 
in günftigem Ge- | in günftigem Ge- | nugung des Ge- 


lände lände ländes und Berüd- 
fihtigung des Auf- 
trage 
Die Hebung in Stufe A und B ift beftanden bei richtiger Ausnugung des Geländes vom Gegner 
aus betradtet; in Stufe C bei richtigem Verhalten unter Berüdfihtigung des Auftrages. 


Das HZ-Leiftungsabzeihen wird in drei Stufen, in Schwarz für die 15jährigen, 
in Bronze für die 16jährigen und in Silber für die 17jährigen und älteren Hitler- 
jungen verliehen. Gein Befis ift der Ausweis einer erfolgreichen Arbeit an fi 
jelbjt im Sinne einer wehrhaften Erziehung. Die Bedingungen des HF-Leijtungs- 
abzeichens find folgerihtige Fortjegung und Erweiterung der Jungvolfausbildung. 

Bei der Hitlerjugend tritt an die Stelle des 60:m-Laufes der 100-m-Lauf, an 
Stelle des Schlagballwerfens das Keulenwerfen und neu hinzu kommt der 3000-m- 
Lauf und das Nugelftoßen. Das übrige Programm der Leibesübungen wird er- 
weitert durch aymnaftiihe Hebungen ohne und mit Gerät (Medizinball, Kugel, 
Baumſtamm, Sproffenwand), durch Erſchweren des Hindernisturnens, durch einfache 
Aebungen des Geräteturnens, durch die Erweiterung der Borihule, durch Staffeln, 
Hohiprung, durch KRampfipiele wie Hand- und Fußball ujw. 

Im Schießen tritt an Stelle des Luftgewehrihießens das Kleinkaliberſchießen, 
ſoweit es heute jhon mit der Maffe der Hitlerjugend durchführbar ift. Jeder Hitler- 
junge durchläuft nunmehr eine planmäßige Ausbildung von der Unfänger-, über die 
Sonder- und bis zur ZLeijtungsklaffe. Diejenigen, die die Bedingungen Der 
Leiftungsklaffe (HI-Leiftungsabzeihen) erfüllt haben, Eönnen darüber hinaus zu Dem 
Schießen um die H3-Schiegauszeichnung zugelaffen werden. 

Bei den Ordnungsübungen beginnt, ebenjo wie beim Geländeiport, eine plan- 
mäßige Einzelausbildung. Die geländejportlihe Ausbildung, die im Jungvolk nur 
Borftufe war, wird erweitert, und neue Hebungsgebiete, wie Geländebejhreibung, 
Geländebeurteilung, Zielerfennen, Zielbejchreiben und Entfernungsihägen werden in 
die Bedingungen des HI-Leiftungsabzeihens aufgenommen. Jm übrigen wird die 
geländeiportlihe Einzelausbildung noch erweitert durch Skizzenzeichnen, Verhalten 
bei Naht und Spähtruppdienft. Die praktiihe Anwendung des in der Einzelausbil- 
dung Erlernten erfolgt — wie jhon eingangs beſchrieben — im Geländeipiel, das, wenn 
erfolgreich durchgeführt, den Abſchluß der Geländeiportausbildung bildet. Der jahr- 
gangsmäßige Aufbau der körperlihen Ertühtigung der Hitlerjugend ift einmal durch 
die Hinzunahme neuer Hebungen und Aufgaben, zum anderen Durch die Steigerung 
der Anforderungen in den Bedingungen des HI-Leiftungsabzeihens gewährleijtet. 

Neben diejer allgemeinen körperlihen Ertühtigung in Leibesübungen, Klein- 
kaliberſchießen und Geländeiport werden, wie eingangs jhon erwähnt, in bejonderen 
Einheiten der Hitlerjugend der Segelflug, Motor- und Seeſport betrieben. Auch 
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diefe Hitlerjugend-Einheiten halten fih frei von jeder Soldatenipielerei. Das fei 
vor allem denen gejagt, die heute hinter allem, was die deutſche Jugend tut, eine 
militärifche Ausbildung ſuchen wollen und bejonders dann Dazu neigen, wenn einzelne 
Sportdilziplinen, die die Hitlerjugend betreibt, ſowohl jportlihen als auch militä- 
riſchen Zweden dienen fünnen. Die Flugiport-, Motorjportiharen und die Marine- 
Hitlerjugend bezweden ausſchließlich die Erwedung des Intereffes und -der Be- 
geifterung der Zungen in frühem Alter für das GSegelfliegen, das Motorradfahren, 
das Rudern und Gegeln und die Erlernung und Beherrſchung diejer Sportarten, 
jowie die Ausnugung der in dieſen Sportzweigen liegenden erzieheriſchen Werte für 
eine harte, harakterlihe und körperliche Schulung. 

So ift das Modell- und Gegelfliegen und ihre wettfampfmäßige Durchführung 
eine rein jportliche Angelegenheit, bei der die Forderung der harakterlihen Eigen- 
Iihaften wie Mut, Gelbjtvertrauen, Entſchlußkraft, Geiftesgegenwart uſw. noch höher 
zu bewerten ift, als die Beherrihung des Segelflugzeuges. Die Ausbildung der 
Hitlerjugend-Führer im Modell» und Segelflugzeugbau, im Gleit- und Segelfliegen 
erfolgt auf den Gegelflugübungsitellen und -jhulen des Deutichen Luftiport-2er- 
bandes, der It. Vertrag mit dem Reihsjugendführer die Ausbildung der Hitler- 
jugend übernommen bat. 

Im Motorjport wird der Hitlerjunge zu allererit mit dem Motor in jeinen 
tehniihen Einzelheiten vertraut gemacht. Erft wenn er das Zuſammenwirken aller 
Zeile des Motors kennengelernt bat, wenn er Störungen erfennen und bejeitigen 
und das Kraftrad jelbjt behandeln fann, wird er zum Fahren zugelaflen. Die Aus- 
bildung der Motor-Hitlerjugend ift nah einem Abkommen des KRorpsführers 
Hühnlein, dem Ehrenführer der Motor-H3, mit dem Reichsjugendführer durch das 
Nationalfozialiftiihe Kraftfahrforps fichergeftellt. Das Ziel der motorjportlichen 
Ausbildung ift die Beherrſchung des Rraftrades in jedem Gelände. 

Die Hitlerjungen, die in der Marine-Hitlerjugend ftehen, werden in frühejter 
Jugend jhon für den Gedanken der Seefahrt und ihrer Notwendigkeit für Deutich- 
land geworben. Gie werden in allen jeemännifchen Arbeiten, wie Heritellung 
und Behandlung von Taumwerf, im Knoten und Spliffen, im Signaldienit (Winken, 
Morjen ujw.) in Schiffs- und Bootstypenkunde, in Heberfeefarten, in der Seeitraßen- 
ordnung, über Wetterkunde und Wetterbeobahtung uſw. unterrichtet. Im prat- 
tiihen Teil des Geejportes werden fie im Bootsrudern, im Bootsſegeln, im Ge- 
Ihwaderrudern und »fegeln uſw. ausgebildet. Auf diefe Weife werden die Marine- 
Hitlerjungen mit allen Dingen des Seeſportes vertraut gemacht, ihr Sntereffe wird 
bejonders wachgehalten durch die feejportlichen Wettfämpfe, die in dieſem Jahr erft- 
malig von der Reihsjugendführung durchgeführt werden. 

Mit der kurzen Schilderung der ſportlichen Betätigung der Sondereinheiten der 
Hitlerjugend ift das Bild der körperlihen Ertühtigung der Hitlerjugend abgerundet. 
Die Hitlerjugend hat eine gewaltige Aufgabe und eine große Verpflichtung vor 
der deutſchen Gejhichte in diefer Zeit des Aufbaues des, nationaljozialiftiichen 
Reiches übernommen. Gie wird diefe Aufgabe meiftern, da jeder HI- und DI- 


Führer von dieſer Verpflihtung durchdrungen ift. 
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Die Staffel 


Kings fteht bereit die Mannſchaft in dem Bund. 
Kein Blick ins Auge, ohne Wort von Mund 
zu Ohe ift jeder doch des Kufs teilhaftig. 


Es bindet Herz an Herz der Strom des Wiſſens. 
In allen Adern gleiche Flamme brennt, 
Und jeder, ohne daß ein Wort es nennt, 
erfüllt mit dem Geſetze ſich des Müſſens. 


Dasfelbe Teil hat jeder an der Pflicht, 

die Kampfbereitſchaft ift niht minder grof, 
und jeder wie der andre trägt dns Los 

der Mannſchaft, beugt ih unter ihe Bericht, 


Die Woge, die am Ziel fie dann umdrängt, 
hebt fie ins Liht des Ruhms. Das Id) verfant, 
fie waren eins — und einem gilt der Jant, 


Willi Sr. Köniher 
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Wilhelm von Kries, London: 


Zwiſchen Heimat und Ausland 


I. 


Der Deutihe draußen, der jenjeit3 der Grenzen des Sprachgebiets und in 
Heberjee Lebt, nicht aber der unjerer abgejprengten und abgetrennten deutjchen 
Bollsgruppen in Mitteleuropa, ift es, von dem bier die Rede, — von dem 
Deutſchen, der vor Dem Kriege Sachwalter, Treuhänder von 20 Milliarden 
deutjcher Auslandsanlagen und legten Endes der perjünlich getragenen menjhlichen 
und politiihen Wirkung feiner Nation war. Es find hier die Vorpojten gemeint, 
nicht das Heer und die Truppenteile im Wettkampf der Völker. Wir jprechen von 
den Augen und Ohren, den Botihaftern und Kundſchaftern, den Sendern und 
Empfängern, die niht in ftetem Zujammenhange mit der Heimat bleiben und die 
dennoch gleichjam Snjtrumente in der Hand ihrer Nation find, auch wenn von ihrer 
geordneten Handhabung nicht geiprochen werden fann — noch niht geſprochen 
werden fann. Der deutjchen Nation fehlte ja bei allem ihrem Weltgefühl das Welt- 
bewußtjein.... 
































Damit aber find wir jhon mitten in der Problemitellung diejer kurzen Dar- 
legung, deren Vorzug weniger in ihrer Syſtematik bejteht als darin, daß bier, auf 
wenige Geiten zufammengedrängt, Eindrüde, Beobadhtungen, Erfahrungen wieder- 
gegeben werden follen, die im Laufe eines Menſchenalters, nämlich, um genau zu 
fein, feit dem Dftober des Jahres 1905 bis heute Draußen und daheim, in Wirkung 
und Gegenwirfung, im Zujammenleben und Zufammenarbeit mit Vertretern von 
fajt allen großen und Eleinen Nationen der Erde entjtanden find; in der Schweiz, 
in Stalien, in China, in Rußland, in England, Sranfreich, in Geſprächen, in der 
Arbeit als Beamter, als Berihteritatter, als Schriftiteller, als Rorreipondent ... 


Beginnen wir mit einer jummarijchen Sejtitellung! Wir ftellen fie in den 
Vordergrund, weil fie der weiteren Darlegung die innere Richtung zu geben be» 
ſtimmt ift: 


Der Deutihe der Nachkriegszeit war in feinem Verhältnis zum Ausland be- 
fimmt von dem Eindrud der Ohnmaht Der Weimarer Regierungen. Das febr 
jeltjame Weltgefühl bei den Erwahjenen mußte durch völlig echtes, jelbitfiheres 
MWeltbewußtjein erjegt werden. Die nächte Generation wird dieſes ftarfe Welt- 
bewußtjein ganz erreihen. Denn wir ftehen im Anfang einer weltgejchichtlichen 
Epode. 


Was war Weimar? Eine ewige Rechtfertigung, eine ewige Entihuldigung, 
eine fortgejegte Anklage der eigenen Vergangenheit, als gäbe es draußen ein Ohr, 
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and | 


das bereit wäre, unjere Klage zu hören, ein Herz, das uns verftünde, einen Richter, 
der ung gerecht würde. Das fürhterlihe Wort, in deffen Banne diefe fortwährende 
Entihuldigungslitanei heruntergeleiert wurde,hieß: Wiedergutmahung. Man 
hängte das deutihe Mäntelhen nah dem Winde. Selbftanflage und Selbſtentſchuldi- 
gung entiprahen aber dem Winde, der Draußen blies. Deutihlands Schuld am 
Kriege, verkündete eine ung feindlihe Welt Jabr für Zahr, fei eine „cause jugée”, 
eine „causa judicata”, eine rechtsgültig abgeurteilte Gahe. Dagegen gäbe es feine 
Berufung! So verfuhten denn die Weimaraner, mangels der Möglichkeit, die ge- 
iperrten Dordertreppen benugen zu können, auf Hintertreppen in den Rat der 
Nationen zu gelangen. Man lie fie hier aber nur bis an die Küchentür und ſprach 


mit ihnen durch den Türfhlig. Hier durften fie ihre Waren abgeben. Das Urteil 
blieb! 
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Nehmen wir die deutihe Neichspolitik feit 1933. Wir vertreten als Nation 
wieder unjeren Standpunkt. Wir find wieder da. Wir fommen oder gehen, wie 
es uns paßt. Aber. . . fragen wir ung einmal ganz ehrlich vor dem Spiegel unjerer 
Selbitkritif: Vertritt denn der Deutjche draußen als Einzelnerallentha Iben 
dem Auslande und dem Ausländer gegenüber dieſen deutihen Standpunkt jo jelbit- 
iher, wie er es tun müßte? Verſucht er ihn nicht immer noh zu erörtern ? 


Fragen wir weiter: Hat der Deutjche in der Heimat nicht immer wieder die 
Neigung, in jedem Ausländer und ganz bejonders in jedem Ausländer aus der 
angeljähfiihen Welt jo eine Art von Eleinem Weltrichter zu erbliden, der ihm 
die Richtigkeit feiner eigenen Meinung bejtätigen könnte? Kann fih unter ſolchen 
Amſtänden ein wirklich finnvoller Einſatz der Menſchen draußen ergeben, die 
ihon infolge ihres Wohnfiges im Auslande das find, was man die wahren Bot- 
ichafter ihres Volkes nennen könnte? | 


Die großen geihichtlihen Wirkungen der Völker gehen aber nicht von dem 
aus, was fie von fih jagen oder behaupten. Die Wirkung der Völker geht Davon 
aus, wie fie find, wie fiewirfen. 


Es gibt nun Punkte, wo die Dinge, von denen wir iprehen, einen Schatten 
werfen oder vielleicht auch ein Spiegelbild und diefer Schatten oder dieje Spiegelung 
vermittelt ung das, was wir als Selbjterfenntnis empfinden und was wir dann 
wie ein Leuchtfeuer anfteuern. Die alte Generation aber benußte ihre Spiegelung 
in den Augen des Auslandes, verwertete ihr Widerbild in fremden Landen 
nur zu gerne als ein folhes Schiffahrtszeichen für eigenes Verhalten und eigene 
Staatskunſt. Sie tat e8 nicht immer, tat es aber oft genug. Weimar war ganz 
und gar darauf eingejtellt. Wir haben wieder gelernt, den eigenen Schatten als 
Richtweifer zu benugen. Bon diejen neuen Pofitionen aus erkennen wir, daß wir 
ſehr oft getäufht worden find und ung ebenjo oft jelbit getäufcht haben. Wie 
oft haben wir als Volk Wandelfterne als Firfterne angejehen! Hatten wir ung nicht 
eine Art von fosmopolitifcher weltbürgerliher Gefallfucht angeeignet? 
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Die anderen Nationen haben von uns, von unferer Art einen zurechtgemachten 
Begriff. Dieſer Begriff aber iſt ſeinem Zwecke entſprechend zurechtgeſtutzt. Er ent— 
hält manches Richtige, aber mehr falſches. Er iſt zwar keine Karikatur, dennoch aber 
ein Zerrbild. Dieſes im Auslande verbreitete Bild unſerer Art war dazu beſtimmt, 
daS Heberlegenheitsgefühl anderer Völker zu erhalten und ihren Selbſtſinn zu fördern. 


II. 


Sehen wir zu, wie es um ung und unjere Sprache ausſieht. Wenn der ſchul⸗ 
entlaſſene oder ſchon lebenserfahrene Deutſche ins Ausland geht, dann verſucht er 
löblicherweiſe alsbald die Mundart ſeines neuen Wirtsvolkes zu erlernen. Gleich» 
zeitig aber verlernt er jo jchnell wie nur irgend möglich den jinnvollen Ge- 
brauch) der eigenen Sprache. Es fann ohne Hebertreibung fejtgejtellt werden, daß febr 
viele aller im Auslande lebenden Deutihen nad verhältnismäßig kurzem Aufent— 
halt im Auslande nicht mehr imftande find, ein ohne Lehnworte untermijchtes Deutich 
zu ſprechen und nicht mehr fähig, fih fchriftlih ohne grammatifhe Irrtümer oder 
Sprachſchnitzer auszudrüden. Sie jprechen beide Sprachen, die Landesiprahe und 
die eigene durcheinander, ja fie haben nicht einmal das Bedürfnis, wenn fie ihon 
ein fremdes Wort benützen, dieſes in Anführungsitrihe zu jegen. 


Wie jteht eS zu Haufe? Es wird dort ein Löblicher Feldzug gegen Fremdworte 
geführt, die überflüffig find. Man blättere aber einmal im Handelsteil, im Sport» 
teil einer deutſchen Zeitung, lefe fih den auf Kraftfahrwejen oder Rundfunk bezüg- 
lihen, lefe fih auch den politiihen Zeil durch oder höre auf die Geſpräche der 
Menſchen und man wird fejtitellen können, daß es von Fremdwörtern, die völlig 
überflüffig find, geradezu wimmelt und noh mehr von artfremden Begriffen, die 
mit uns gar nichts zu jchaffen haben. Der Borer ijt „clever“, wenn er „fightet”; der 
Schiedsrichter ijt „fair“, wenn er gerecht ijt oder billig, der Geſchäftsmann ift 
„smart“. Detektive rauchen jtets eine furze „Shagpfeife”. Das deutſche Mädchen 
trägt einen „Pullover“, es wird, wenn nicht alles täufcht, demnächſt auch in „Shorts“ 
herumlaufen. Der Politiker jpricht vom „Empire“ (wobei man nicht weiß, ob er 
das franzöfiihe Empire oder das engliihe Weltreich meint). Wenn es in Amerika 
ihneeweht, dann lejen wir von einem „Blizzard“. Der Tennisipieler jchlägt 
„Backhands“, er „volleyt“, „lobbt”. Der Schiffbauer jtellt „unfinfbare” Schiffe ber. 
Der „Radio“ oder Rundfunfmann fpricht von „Fading“ ftatt von Schwund. Mber 
der Sekttrinker jpricht von „trodenem“ Gett, bloß weil die franzöfiiche und eng- 
liſche Sprache feinen Ausdrud für herbe” fennen und ftatt deffen das Notwort 
„dry“, „sec“ oder „troden”“ benugen! Der Modemann fpricht, redet von „Velour“, 
wo er Sammet jagen fünnte. So geht es tagaus tagein, während man eingebürgerte 
Fremdworte, deren Gebrauch befannt, deren Sinn deutlich ift und die vor allem ſchon 
einen deutihen Begriff bergen, wild bekämpft! 


Es ift nicht febr wejentlih, ob hier und da ein fremdes Wort „verihlungen“ 
wird. Es ift aber nicht gleichgültig, wenn diefer Sehnfuht nah Fremdem ein An- 
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zeihen für eine fprahlihe und ſeeliſche Erfranfung ift. Die deutihe Suht nad) 
Fremdworten ift nämlih F o l g e und niht Urjache der Sprachverwilderung. Wenn 
eine Zeitung frisch jhreiben will, dann ahmt fie amerifanijhe Reportage nah, wenn 
fie intereffant fein will, äfft fie Edgar Wallace oder ſonſt irgendwen. 


Die deutiche Jugend ift Gott fei Dank dabei, fih einen eignen Stil zu jhaffen. Die 
„Bildung“ von gejtern wird fih diefer Jugend nie wieder bemächtigen, nie wieder 
eine Scheidewand zwiſchen Volksmund und Hochdeutih aufrichten. Am Beijpiel 
unjerer Sprache: wenn man nämlich Deutſch jo jpricht, wie es ift, wenn man Die 
durchſchlagende Bildhaftigkeit unſerer Ausdrudsweije einmal erfaßt hat, dann gibt 
e3 feine Sprache, die der alten deutihen Sprache (denn fie ift älter als Engliſch, 
fie ift älter als das Franzöſiſche, älter als das Italieniſche) das Waller reicht, von 
Wein gar niht zu reden. Um ein Beifpiel zu geben. Wenn man den jchönen Bauern- 
jag: „Wer fih grün anftreicht, den freffen die Ziegen“, ins Englijche überträgt, dann 
hat man einen Erfolg. Wer da verkündet, „Daß an einer Holzfifte nichts zu Löten fei”, 
und daß der Plab „zwiihen Baum und Borke“ nichts Anmutendes an fih habe: nun 
wohl, der fann fih auh in fremder Sprache auf Deutſch verjtändlih mahen. Wer 
überdies zum Beifpiel in der Lage ift, den Wefensunterjhied zwiſchen dem eng- 
liihen Wort „liberal“ und dem deutihen Worte liberal” zu verdeutjchen, den 
Anterſchied zwiſchen Sriedensliebe und Pazifismus Earzuftellen, nun wohl, der 
fann Deutih. Wer aber kann das? Go aber überjegt man die eigene Sprade in 
eine andere. Die Hebertragung Wort für Wort fäljcht die andere und die eigene 
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Es wäre aber ein Zweites, was wir alg Beijpiel anführen fünnen, für da3 
nämlich, wo unjere Art, wo unjere Bejonderheit ftedt: das ift unjere unbändige 
Freude am Leben, unjere Fähigkeit zur Duldjamfeit oder zur Toleranz. Wir geben 
uns gerne ernft, gediegen, gravitätiih würdevoll und — ledern. Daß Der 
Deutjche aber mehr Spaß am Leben, mehr Freude am Dajein, mehr Genuß an den 
Gaben Diejer fugelrunden Welt hat, ja wer wüßte das denn da draußen! Wir 
befigen einen Stil der Gaftlichkeit, den ung niemand nahmaht. Das Wort von der 
„neutihen Gemütlichkeit” ift inzwiihen zu Tode gehetzt worden. Gie ift in dieſem 
Sinne nur noch ein Popanz. Wir haben viel mehr als nur fiel Wir können immer 
noh ungezwungen, ungebrochen, unbefangen das Leben genießen, als wäre wir allein 
auf der Welt. Der Deutihe hat ein anderes Verhältnis zum Leben, zum Dajein 
als der Wefteuropäer, als der Dfteuropäer und der Güdländer. Wir borgen hier 
einen Ausdrud Ina Seidels: Der Deutihe befigt Weltinnigfeit. Was wir 
Gemütlichkeit nennen, ift nur ein bürgerliher Ausdrud diejes anderen Weltgefühls. 












































Wiederum ift es aber über die Schwelle des Bewußtſeins nicht hinausgelangt. 
Es ift lebendig, es ift da. Die Jugend befigt e3 in bejonderem Mape. Za, es 
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ift ein Vorreht der Jugend. Die heute heranwachſende Generation ift berufen, 
ihrer deutihen Mitwelt die Form zu fchaffen, in der diefe Weltinnigfeit, dieles 
Weltgefühl feinen Pla im Kreiſe der großen Weltvorftellungen erringen könnte, 
indem fie e3 geitaltet. 

Schon jest zeichnet fih unfer Lebensgefühl von Jabr zu Jabr deutlicher ab. 
Auch draußen in der Fremde! Dort empfindet man es als Kraft, man empfindet 
es Fälfhlih als Drohung und Bedrohung der totalen politifchen Ordnungen, die hier 
herrichend find. 

Dem deutihen Menſchen in der Heimat ift es nicht immer deutlich, daß hier eine 
ungeheure nationale Möglichkeit für unfere Zufunft liegt. Denn es find ja neue 
Erfenntniffe, die erobern, niht die Waffengewalt, die nur unterwerfen fann, und die 
der Diener eines höheren Willens, eines befjeren Begriffs einer tieferen Vorftellung 
it, wenn fie mehr erreichen will. Was wir aber auf diefem Gebiete bisher leijteten 
und Tünftig leiften werden, wurzelt noh im Unterbewußtfein. Hier knüpft fidh 
wiederum der Zujammenhang mit der Sprache, die vorangeftellt wurde. Die Sprache 
legt ja Zeugnis ab von der Kraft eines Gedankens, der Gewalt einer Idee, ebenſo 
wie von den Werten und deen, die im Alltag herrichend find. Solange wir nicht 
jehen, daß wir wieder ein Deutſch ſprechen und fchreiben, das in jedem Sat und in 
jedem Worte von innerem Erleben funfelt und ftrahlt, fünnen wir ordnen und 
organifieren jo viel wir nur wollen, es wird feine Wirkung auf die Welt 
draußen verfehlen, weil ja jhon die Wirkung auf unjere innere Welt nicht 
deutlih zum VBorfchein fommt. Wenn jemand innerlich vergnügt, froh oder erbaut 
ift, dann jchlägt er den erſten Purzelbaum in feiner Ausdrudsweije, macht er den 
erften Luftjprung in feinen Worten, um fih mitzuteilen. Dann erft wird fein 
Erlebnis anjtedend. Dann Tann er Miffion treiben. Dann vermag er die 
Menſchen zu gewinnen. 


Die deutſche Spracde, jagt man, fei eine der ſchwerſten Sprachen der Welt. Das 
ift richtig und es ift auch wiederum falfh. Gie ift die dankbarſte aller Weltiprachen. 
Wer fih um fie bemüht, dem lohnt fie es taufendfah. Nur muß man nicht zimperlich 
fein. Auch empfiehlt es fih nicht, puritanifche Gebärden zu verfuchen, wo wir reden 
fünnen, wie es uns ums Herz ift. Nicht weil unfere Sprade zahlreiche Fremdworte 
aufgefreffen hat, mit Stumpf und Stiel und im großen Stil, ift fie weniger deutſch, 
jondern deswegen, weil wir ung plötzlich unferes gefunden Hungers jhämen. Nur 
injfoweit mit dem Kampf gegen fremde Worte ein Kampf 
gegen eine falſche Lebenseinftellung, gegen eine verlogene 
geiftige oder politifhe Haltung verbunden ift, bat er einen 
nationalpolitifbhen Sinn Wenn der eine oder andere dieg oder jenes 
Fremdwort nicht verfteht, fo hat dag nichts auf ih. Wenn wir fragen, was ein 
Schniepel fei, oder ein franzöfiiher Frad, fo werden fie es nicht wiffen, denn wir fagen 
„Sut Away“ oder fonft was dazu. Wir machen aber einen ſchlechten Gebraudh von 
unferen eigenen Worten. Der Modefer fchreibt „Cut away”. Das deutfihe Wort 
ift ihm nämlich nicht fein genug, oder es erfcheint ihm altmodiih. Wer aber 
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Angſt vor alt modiſchen Worten beim Gebraud einer Sprade 
bat,dieden unerjegliden Vorzugbeſitzt, alt und ehrwürdig 
zu fein, Der jollte gefälligſt fein Deutſch zu ſchreiben ver- 
ſuchen. Die Worte find nämlich alt und nicht altmodiich. 


Im Mah der deutihen Dinge, im Maßhalten liegt die legte Beherrihung 
nicht nur der inneren und Äußeren Form unjerer Sprade, bier liegt auch das Heil- 
mittel anderen Sebels. Wir haben oft genug verfucht, uns ein ausländiihes Map 
der Dinge anzueignen, um zu finden, daß die englifche Elle und das franzöfiihe Meter 
für unjere Art nicht paßte. Es wiederholt fih eine alte Erfahrung. Gie zeigt fih 
finnfällig in einer engliihen und gleichzeitig altgermanijchen Gewohnheit der fo- 
genannten Dutzendrechnung. Man jpöttelt heute über das, was uns einjt eigen war, 
eben diefe Dugendrehnung, und hält das Dezimalſyſtem für „turmhoch“ überlegen. 
Man kauft nun aber im Leben Waren und lebende Dinge, die fih nicht dezimal 
teilen laffen. Bon Dugend fann ich ein Sechſtel, ein Viertel, die Hälfte, zwei Drittel, 
drei Biertel kaufen. Sch fann es nah Bedarf des Tages teilen. Das geht bei 
Zehnerteilung niht an. Wäre die Einheit ein Zehnt Paar Soden, jo fann ich nicht 
zwei und ein halb Paar Soden taufen, nämlich ein Viertel der Einheit, auch nicht 
ein Drittel ujw. 


Diejes Beiſpiel aber zeigt den Unterſchied zwijchen lebendigem Spradgefühl, 
zwiihen lebendigem Nationalgefühl, zwiihen Theorie und Praris auf Das 
ihlagendfte. Ebenjo die Notwendigkeit, im Urteil Maß zu halten, nämlich Das 
Mağ, das in den Dingen und in unjeren deutichen Dingen verborgen liegt. 


Hier ftedt die ungeheure unüberjehbare Aufgabe für die heranwahjenden und 
für die kommenden Geihledhterr. Sie müfjen fih eine deutihe geiftige 
Währunggeben,dienihbtnurdemdBedürfnispesälltagsent- 
jpriht,dievorallemgleihzeitigdieSummeauszjmweitaujend 
Jahren deutſcher Lebenserfahrung zieht, ohne Deswegen zu 
einer toten Formel zu werden. ES gibt dazu nur einen Weg, nur ein 
Mittel, das aber ift der ſchöpferiſche Gebrauch der Deutihen Sprache im Dienſte eines 
lebendig gelebten deutichen Lebens. Gelingt das, dann erhält unjere Gegenwart Dauer 
und Weltgeltung in etwa der Art wie das Jahrhundert Luthers in der Sprache 
Luthers, die ja eben mehr als nur Wortemacderei, oder das 18. Jahrhundert in der 
Sprade Goethes, Hölerlins und Klopftods eine ewige Geftalt. An jene Namen 
knüpft fih nämlich nicht nur der Genius der Perfönlichkeiten, es verbindet fih mit 
ihnen das Erlebnis eines ganzen Geſchlechts deutſcher Menſchen, das eine ſolche 
Sprache verftand und dem fie im tiefjten Sinne des Wortes eben entiprad). 


Wir ftreben auh heute, nicht anders als früher, von neuen Ufern zu neuen 
Sernen. Das Werk der großen Völker bleibt eine nie vollendete Symphonie, die 
ihr großes Thema in immer neuen Spielarten und Formen auszudrüden ſucht. Seien 
wir froh darüber, daß ung die legten Quellen unjerer Kraft etwas wunderbar Ber- 
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droh tehet der Schiffer heim an den ſtillen Strom, 
Yon Infeln fernher, wenn er geerntet hat; 
So tám auh ich zur Heimat, hätt’ id) 
Güter Jo viele wie Leid geerntet, 


Ihr feuern Ufer, die mich erzogen einft, 
Stilt Ihe der Liebe Leiden, verſprecht ihr mit, 
Ihr Wälder meiner Jugend, wenn id) 
Komme, die Ruhe noh einmal wieder? 


Am kühlen Vahe, wo ich der Wellen Spiel, 
Am Strome, wo ich gleiten die Schiffe fah, 
Dorf bin ih bald, euch, traute Yerge, 

Die mic) behüfeten einft, der Heimat 


Verehrte ſich're Grenzen, der Mutter Haug 
Und lebender Geſchwiſter Umarmungen 
BVegrüß' ih bald, und ihe umſchließt mic, 
Daß, wie in Banden, das Herz mir heile, 


Ihr Treugebliebnen! Aber ich weiß, ih weiß, 

Der Liebe Leid, dies heilet fo bald mir nicht, 

Dies fingt kein Wiegenfang, den tröftend 
Sterbliche fingen, mir aus dem Buſen. 


Benn fie, die uns das himmlifche Feuer leih'n, 
Die Götter, ſchenken heiliges Leið uns aud. 
Drum bleibe dies, Ein Sohn-der Erde | 
Schein’ ich; zu lieben gemacht, zu leiden, 


Friedrich Hölderlin 
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Die Geele der Landſchaft 


Um diejes Land Lieben zu lernen, das zwijchen dem erjchütternden Wall der 
Alpen und der Dünung der nördliben Meere alle Vielfalt der Landichaftsiormen 
ausbreitet, dazu gehört wahrlich nicht viel Zeit, und ſchon eine rajhe und Furz- 
weilige Reife vermag den GSehenden zum Freund zu wandeln, der beglüdt den 
Rhythmus von Berg und Tal, von Enge und Weite, Fels und Ebene und von 
Wald, Heide und Strand erlebt; um Deutihland aber zu fennen, dazu muß einer 
wohl mehr als ein Paar Stiefel zerlaufen haben. Dann aber, wenn er den großen 
Straßen gefolgt ift, an deren Schnur die Perlen edelfter mittelalterlicher Städte- 
baufunjt aufgereiht find, wenn er fich von verjhwiegenen Wegen durch die reifenden 
Felder und tief in den grüngoldenen Traum der fingenden Wälder hat führen laffen, 
wenn er von den verwitterten Türmen hinausgeblict hat über die fruchtbare Ebene, 
an deren Rand bläulih und geheimnisvoll ferne Hügel auffteigen, und wenn ihm 
die freundlihen Brunnen vertraut wurden, die nachts den jehweigenden Pla mit 
ihrem janften Laut erfüllen... ., dann vermag er vielleicht zu ermefjen, wieviel 
Glanz und Stärke, Duft und Süße in diefem Lande beichloffen ift; denn wer Deutich- 
land wirklich fennen will, der muß es erwandern. 























Es ift nur wenig damit getan, die großen Städte dieſes Landes gejehen zu 
haben, und auch der weiß noch nicht genug von Deutjchland, der etwa nur feine 
jtillen Seen, feine Berge und die jelbjtgenügjame Einjamfeit der Gebirgsdörfer 
fennt; überall offenbart fih fein Wejen, aus dem Majchinendröhnen der Znduftrie- 
zentren des Ruhrgebiets und Oberjchlefiens Elingt es ebenjo auf, wie es uns ent- 
gegentönt von den romaniihen Portalen und gotiihen Türmen, wie es aufjubelt 
im farbenfroben Glanz der Barockkuppeln und ftiller dann uns anrührt im Bilde 
des Pflügers, der groß und gelaffen vor dem abendlihen Himmel jteht. Dah fiH 
ibm aber die Vielfalt und Vielgeſtalt dieſes Landes zur bejeligenden Harmonie, die 
ih vom Gebirge zum Meer jpannt, fließen fol, aus dem Tor einer der taujend- 
jährigen Städte fidh verführen laffen von apfelüberblühten Landitraßen, über Heine 
Brüden hinweg, durch Sommerfelder, unter Kaſtanien und Pappeln, Eichen- und 
Buchendomen hin und durch Lindenduftende Dörfer in die nächte dieſer taujend- 
jährigen Städte hinein, über denen die Luft voll ift von Rofen und Akazien und 
vom Grün der Felder, Wiejen, Wälder, Gärten und Parte. 


Alte Rolande wachen ernſthaft und jchwertgewaltig auf feinen Fleinen Pläßen 
über das Leben des Landes, fteinerne Gejtalten in den Domen über feine Seele, 
Burgen, ehrwürdige Univerfitäten und reihe Mufeen über feine Schätze; in Hundert- 
taufenden von Werkſtätten aber, von Laboratorien, Montagehallen und Büros 
wirken der jchöpferiihe Fleiß und der geftaltende Wille feiner Menjen. Der 
Wein reift und das Korn, die Fiſchernetze heben fih filberglänzend aus dem Waſſer, 
Hammerihlag füllt die Luft mit ehernem Läuten, Segel ziehen gejchmeidig ihre 
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Bahn, Senjen zifhen durch das fallende Korn, indes gerubjam auf den Almen die 
Herden weiden und die Flüffe auffingend zu Tal kürzen. 


Niemand fann dieje deutſche Landihaft mit einem Namen nennen, fie in 
einem Bilde beihreiben, jo reich, jo weit, tief und groß ift fie. Eine wunderbare 
Symphonie, jo hebt fie an, wendet ihre vielen Motive in immer neue, immer über- 
raſchendere Motive und ſchließt doh alles zujammen zu itarfem, lebendigem Gein. 


Wo aber fol der Weg beginnen und wo das Lob diejer Schönheit? Was ift 
hervorzuheben und in das helljte Licht zu rüden, ohne dem vielen Gleichwertigen 
Anrecht zuzufügen? Jeder Wanderer wird feine eigene Entdederfreude haben, jeder 
feinen eigenen Weg gehen wollen, jeder aber wird Schätze jammeln aus dem un- 
erichöpflihen Füllhorn diejes Landes. 


An den grünen Heden der Eremitage von Bayreuth, dicht hinter der granitenen 
Elegie des Fichtelgebirges, beginnt eine der köſtlichſten Gegenden Deutichlands: 
Sranfen! Alles, was an Glut und Innigkeit, an zärtliber Offenheit und heiterer 
Prunkliebe fih im deutſchen Wejen birgt, hier ift e3 wunderjame Geſtalt geworden. 
MWeltfroh und gottesfromm, jo breitet fih zu den Seiten des ruhigen Fluſſes diejes 
Franken bis ins Wihaffenburger Land, von dem der bejeflenite Maler, der je in 
Deutihland den Pinjel führte, Grünewald, feinen Ausgang nahm. Hier find die 
Abende janfter und die Nächte erregender als irgendwo jonjt in deutſchen Landen, 
und doh ward nirgends in Deutſchland Schidjal mit joviel Anjtand und Grazie 
geihaffen und ertragen wie gerade längs des Mains. 


Sm Dome zu Bamberg, eng benahbart der unergründliden Todesgröße des 
Bilhofs von Hohenlohe, reitet die edeljte Verkörperung aller Raijerträume jchwei- 
gend durch die Jahrhunderte. Auf der Höhe vor Bana ragt, grundfejte Baſtion der 
Srömmigfeit, die Steinwucht des Klojters empor, während fih auf der anderen 
Seite des Maing die Türme von PVierzehnheiligen anmutig und fofett in den 
jeidenen Himmel jpielen. 

Ein weniges weftliher dann, der Gegend zu, Da der Würzburger Bürgermeijter 
Tilman Riemenjhneider alle Inbrunſt feiner Weltweißheit und MWelttrauer in das 
Holz grub, da die Lüfte voll waren vom Hufihlag und den ftreitbaren Liedern 
Walthers von der Vogelweide und das Echo der dunklen Geſänge Wolframs von 
Eihendbah am geiftigen Horizonte aufjtörend wetterleuctete, find die Hänge mit 
Reben beitekt und die Lüfte voll vom Geruche reifenden Weins. Hier, über dem 
blühenden Rokoko Würzburgs, das raſcher ins Blut gebt als jelbit das von Schloß 
Mirabell im Salzburgiihen, nimmt man in den erlejenen Zahrgängen der Stein- 
und Leiftenweine und ihrer jtahligen, ihiefrigen Härte und verborgenen Schwere 
mehr vom innerften Weſen Deutjchlands auf, als mancher von einer ausgedehnten 
Rundfahrt durch die deutjchen Gaue davonzutragen hofft. 

Stark und gewaltig, Durhdrungen von Schmerz und Größe eines Jahrtauſends, 
rauſcht dann die dunkle Ballade des Rheins auf. Da ſtehen wunderſam auf den 
zum Strome fih neigenden Hügeln die mächtigen Burgen wie ſchwere Banner, Wein- 
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berge liegen heiter im Glanze des Mittags, unendlich lange und feierliche Alleen 
von Pappeln begleiten den Oberlauf, neben dem die Altwäfler wie Heine Teiche 
ruhen und Wolfe und Himmel jpiegeln, während in der Ferne die dunklen Wälder- 
mafjen des Schwarzwaldes und der Vogejen aufjteigen. Man muß auf einem der 
Heinen Dampfer den Rhein befahren haben, die ſchnaubend und plätjchernd an dem 
itilen Gleiten der Laſtkähne vorübereilen, muß Speyers Dom gegrüßt haben, darin 
die Kaijer des deutſchen Mittelalters von den Geihäften der Welt ausruhen, und 
Worms, über dem die Flügelichläge des Schidjals der Nibelungen aufraufhen. An 
den Bergen muß man vorübergezogen fein, die das Tal einengen, daß die Waſſer 
raſcher dahinftrömen, muß in Ehrfurcht gejtanden haben vor dem Pfeilerwald des 
Domes von Köln, um dann — weiter ftromabwärts — im Morgennebel den Glut- 
hauch der großen Werfe zu jehen, ehe das Land flacher und flaher wird und immer 
mächtiger die Breite des Stromes. 


Eine andere Zelle diejes Deutichlands! Noch feuht vom Hauche des Meeres 
und der Moore ftreiht der Wind der großen Ebenen über die Kornkammer Weft- 
falens, über die fruchtftrogende Börde von Soeſt. Wunderbar durchſichtig ift hier 
die Luft, Fares, Fühles Licht gewährt jeglihem Ding feine unverfchleierte Geftalt 
und feinen rechten Umriß, die abendlihe Sonne aber verblutet im Rauchgewölk des 
Induftriegebietes. Moosgrün leuchten über dem Hellweg, der uralten Wanderftraße 
der Völker, vor der filbernen Bläue des Himmels die Türme von Soeſt, heilige 
Wächter über dem mannigfahen Rot der Dächer. Da redt fih mit unheimlicher 
Wucht der Turmflog des Patroflimünfters empor, in dem fih alle Schwere und 
Beharrlichkeit des weſtfäliſchen Menſchen für Zeit und Ewigkeit ein Denkmal fette, 
dort heben die Zwillingspyramiden der Wiejenkirche, deren Schiff durchflutet ift 
vom Lichtjtrom der bunten Fenfter, das Steinfiligran ihrer Spigen in die Wolken, 


indes fih in den Goldmalereien der Hohnekirche Deutihland und Byzanz die Hand 
reichen. 


Ein anderes Bild jteigt dann auf: die Lüneburger Heide. Von Aller und Elbe 
begrenzt, liegt fie zwifchen den Türmen Lüneburgs, Bremens und Verdens, Deutih- 
lands urweltlihite Landihaft. So einfam fteht ihre Herbe und vermeintliche Rarg- 
heit neben der Fruchtbarkeit anderer Landichaften, daß man meinen möchte, die 
Erde habe fih in ihr ein Erinnerungszeichen ſchaffen wollen an jene graue Zeit, 
da die Eismaffen, die lange über fie hinweggefhrammt waren, fih wieder nad 
Norden zurüdzogen. Riefiger als fonft irgendwo wölbt fih hier im Sommer die 
blaue Kuppel über dem weithin wellenden Lande. Der Horizont ift von einer Größe, 
die erjhredt und wiederum unſäglich beruhigt, gleihfam, als ob die Ewigkeit hier 
einen Teil ihrer ſelbſt hätte Geftalt werden laffen. So weit das Auge reicht, flammen 
die Heidehügel in purpurnen, rofigen und violetten Bränden. Hier ſteht die Sput- 
geftalt des Waholders, und da brennt die gelbe Glut des Ginſters; der Kuckuck 
ruft, die Lerche fteigt, über den dunklen Lahen der Moore ſchwebt ſilberner Hauch, 
und von den gewaltigen Blöcken der Hünengräber weht der Atem der Jahrtauſende. 
Lüneburger Heide . . . Arweltraum auf deutſchem Boden. 
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And wieder eine andere Landichaft erfaßt der Blit, eine, die mit ftarfen, un- 
gemilderten Farben fih in friſchem Licht und dem ftrengen Wind der Oſtſee breitet, 
eine, über deren weite Roppeln der herrlihe Sturm junger Pferde brauft, Land- 
ihaft mit feften Burgen, die noh über die Jahrhunderte vom Willen und der 
Stärke ihrer Erbauer fünden, waldumjäumte Seen, in deren Afergeſträuch breit- 
ihauflige Elche äfen, eine Küfte, die im Zujammenprall der mitleidslojen Gebirge 
ihrer Sanddünen und der freffenden Wogen ftärfer als eine andere die uralte 
Feindichaft von Meer und Land empfinden läßt... Oftpreußen! 


Oder nimm eine der mitteldeutichen Landihaften, nimm Sachſen! Vom Fichtel- 
gebirge fährt man auf ziichenden Brettern nieder, der Schnee flimmert unter den 
Füßen und ftäubt in gligernden Wolfen auf, aus den Tälern aber leuchten weijend 
und vertraulich die Fenſter der einfamen Dörfer. Eine gute Schnellzaugjtunde weiter 
erklingt im fteinernen Wunder des Dresdner Zwingers beim Scheine der Fadeln 
Mozarts Kleine Nahtmufik, und der gejchmeidige Reigen der Steingejtalten lebt, 
als ob der Lebenstolle und kunſtfrohe August der Starke noch Leibhaftig durch feine 
Stadt jprengte, wie es fein goldenes Standbild durch die Neuftadt tut. 


Stark und geheimnisvoll wie eine feierlihe Muſik von Hörnern und Celli raufcht 
der grüne Bogen des Erzgebirges auf, und in vollem Klange flutet die Elbe einher, 
zu deren Geiten die überrajchend ftarfen Pojaunenftöße des Elbjandjteingebirges 
ertönen. Hier heben fih aus grünen Ebenen die Tafelberge im weißgrauen Glanze 
des Sanditeins, Wälder jenfen fih zu Tal, und an den kleinen, Eletternden Städten 
rinnen geſchwätzige Flüffe vorüber, Alle Straßen vom Süden zum Norden, von 
Oft nah Weit führen durch dieſes Land und haben es reih gemacht; Silber und 
Roble find in feinen Gruben gewachſen, und in unermüdliher Regſamkeit haben 
fih die Menſchen auf dem reichen Grunde heimiſch gemadht. 


Haben wir jhon Deutihland? ... Nur eine Ahnung von ihm haben wir! 
Denn da ift noh die Wefer und das Riejengebirge, Pommern wartet unfer und 
Bayern, Thüringen lodt und Württemberg, und Weimar und Potsdam, Münjter 
und Paffau, Wittenberg und Nürnberg bewahren für uns ihre Schäge. Welchen 
Klang wir auh beihwören, Deutihland ift niht in einem Namen zu fallen und 
nicht in hundert, nicht in einem Bilde zu umreißen und nicht in faujend. Könnten 
wir fo boh auffliegen in unferm Flugſchiff, daß wir diejes reiche Stüd Erde mit 
einem Blid überjehen könnten, wie wollten wir es jegnen um feiner Herrlichkeit 
willen! 

Mit einem Blide, ja . . . und Doch laht es uns lieber Schritt für Schritt durch— 
wandern, laßt uns an den Ortsihildern feine Namen buchjtabieren, deren jeder 
Zauberflang bat, wie alle alten und tiefen Schidfalsdinge der Menſchen, und laßt 
uns froh werden an all den Eleinen Reizen, deren Vielfalt feine Größe ausmadt. 
Deutihland . . . das ift in allen Mauern und allen Wäldern, an allen FSlüffen und 
Meeren feinen Lebensraumes, in jedem fteinernen Antlig und jeglihem Duft des 
Bodens, in feierlihem Afford jtrahlt fie aus, diefe Landſchaftsſymphonie, die 
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Wilmont Haacke: 


Plauderei um Das Militäe der anderen 


So üben Belgiens Soldaten 

Anſer nächſter weitliher Nachbar im Aachener Ed ift Belgien. 

Die Zahl der jungen, eingezogenen Truppen, die fih in der erften Ausbildung 
an den leichten Waffen befinden, muß fih um ein beträchtlihes vermehrt haben, fo 
will es dem DBelgienreifenden jcheinen, der feine Eindrüde aus dem vergangenen 
Jahre mit den jüngften Beobahtungen vergleicht. Vielleicht ift das nur Einbildung, 
weil der Zufall mehr Soldaten als früher zu Geländeübungen in den Umkreis der 
Provinzjtädte treibt. Doc trifft man fie in zahlreichen Rompanien überall im Lande. 


Die erite Begegnung mit ihnen hat man im grenznahen Lüttich. Mit der 
Straßenbahn führt man von der Place de St. Lambert auf die nahen Höhen um die 
Stadt. Gie ift noh rings von einigen alten Feftungen umgeben, die fih in ihrem 
leicht veralteten Charakter etwa ähnlih ausnehmen wie Vincennes im Often von 
Paris. Es find Zitadellen, die mit diden Mauern und ausgetrodneten Waffer- 
gräben von moderner Artilerie leicht genommen werden könnten, wären fie nicht, 
was als fiher anzunehmen ift, nah unten in die Tiefe des Kalkjteinberges aus- 
gebaut und neu befejtigt. Oberhalb dienen fie mit ihren weiten Höfen und darin auf- 
gebauten roten Häufern von einst als brauchbare Rajernen, während fidh in den weit- 
räumigen und unterfellerten Wällen Vorräte jeder Art in beliebigen Mengen auf- 
itapeln laffen. 


Schon wenn man fih der Zitadelle über Lüttich nähert, begrüßt einen fehmet- 
ternde Marihmufit aus franzöfiihen Clairons. Hinter fchneidig ausfehenden 
Offizieren zu Pferde marfchieren endloje Reihen von Rekruten durch die nachmittäg- 
lihe Sonne nahen Feldern zu. Rings auf den Wegen um die Feftung üben fie. Am 
wichtigſten jcheint die Ausbildung am Gewehr genommen zu werden. Ze 
ein Unteroffizier widmet fih bei folhen Inſtruktionen etwa zwanzig Rekruten. Die 
Berftändigung erfolgt abwechjelnd auf franzöfiih und flämifh. Meift gibt der 
Unterrichtende feine Belehrungen auf franzöfifh, um aus den Reiben der jungen 
Soldaten auf flämifch nah Einzelheiten zurüdgefragt zu werden. Man darf dabei- 
ſtehen und zufehen, wie die jungen Kerle üben, wie fie mit verbundenen Augen ein 
Infanteriegewehr bis in feine Hauptteile zerlegen. Dann werden von einem Kame- 
raden die Zeile, die auf einem Tuche im Sande liegen, raih Durcheinander gejchoben, 
und die Arbeit des Zufammenjegens hat zu beginnen. Eine bejtimmte Mindeitzeit 
muß dabei erreicht werden. Das koſtet die flämijchen Burſchen einige Anftrengung 
und etwas Schweiß. 


Ueber den legten Häufern von Lüttich ertönt Tag für Tag beftiges 
Naihinengewehrgefnatter. Die „Fortgeſchritteneren“, die ihon gelernt haben, mit 
leihten und ſchweren Mafchinengewehren umzugehen, werden darauf eingefuchft, fih 
damit auch im Gelände richtig zu benehmen. In gejchloffener Abteilung tommen fie 
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über die Zugbrüde aus ihrer Kaſerne, um jhon nah wenigen Schritten aufgelöjt zu 
werden. In Schüßenlinien jhwärmen fie aus. Ze aht Mann find um ein MG 
gruppiert. Die Ablöfungen im Tragen und Bedienen erfolgen untereinander fehr 
ihnel. Der vorderfte Mann rennt gedudt nah hinten, der direkte Hintermann 
übernimmt die Spite. Die Bewegungen verraten zähe und gejunde Bauernfraft. 


Für die Augen eines Deutihen find die belgiſchen Soldaten von einer unmili- 
täriihen Haltung beim Marſchieren wie beim eben, im Dienjt wie in der Freizeit. 
Das ſchiefe Refrutenmüshen, das der deutihen Zungvolffappe ein wenig ähnlich 
fieht und von den Soldaten gern jehr feih und jchief nur über das eine Ohr gejchoben 
wird, erhöht dieſen Eindrud. An der Spike der Rappe, mitten über der Stirn, 
hängt eine nach der Waffenart in verjhiedenen Farben ausgefertigte leihte Bo m- 
mel, deren Quajte bei vielen immerfort vor Stirn und Augen pendelt. Wie man 
hört, werden fie zwar von der Rammer an der Müge mitgeliefert, aber von den 
jeweiligen Soldatenbräuten in eleganterer Ausführung als Talisman oder 
Liebesgedenten neu geſchenkt. Das alles berührt jedoch die Frage der militärijchen 
Qualität der Truppe nicht im mindeiten. Andere Bölfer — andere Formen und 
Gewohnheiten. 


Ein Unteroffizier hat die ſchwere Aufgabe übernommen, flämiſchen Küftenjungen 
die einfahiten Ererzierregeln mit dem Infanteriegewehr beizubringen. Gewehr — 
ab! Gewehr — über! Präfjentiert das Gewehr! Wie er es vormadt, 
fieht die Sache febr, jehr einfach aus. Aber das Nachmachen ift jo jhwer! Für die 
Zungen, die vielleicht erft feit wenigen Tagen in der Uniform fteden — fie haben 
gang friihe und noh bartlofe Gefihter —, find die Gewehre in muskulöſen Armen 
viel zu leiht. Sie rutſchen ſtets zu hoch oder zu tief damit oder laffen fie wie 
Streihhölzer auf den Boden fallen. Der Unteroffizier ſchwitzt, zieht die Litewka aus, 
steht in Hojenträgern und Netzhemd vor feinen zwanzig Mann und beginnt von 
neuem. Zuletzt holt er jeden einzelnen aus dem Gliede und zeigt ihm am eigenen 
Körper ohne allzu viel Zartheit, aber mit gutmütigen Worten, wo das Gewehr hin- 
gehört. Und dann lernt man es jehlieglih doh. — 


Belgien bat feine allgemeine Dienſtpflicht erft unter franzöſiſchem 
Drud im Zahre 1913 eingeführt. Die allgemeine Schulpflicht folgte als Gejeg erft 
ein Jabr jpäter. Auch heute noch befinden fih unter den Refruten, die bei den 
Neumuſterungen ins belgifche Heer eintreten, Analphabeten. Gie werden erft beim 
Militär in die Geheimniffe des Lejens und Schreibens eingeführt. 1901 betrug die 
Sahl der Analphabeten, die ins Heer famen, etwa 12 v. H., 1920 6 v. H., 1924 
4 v. H. und heute vielleiht nur noh 2 v. H.. Aus diejen Zahlen läßt fih auch in 
diefer Richtung eine fortichrittliche Erziehungsarbeit erkennen. 


Die aktive Dienftzeit jedes Belgiers, der für wehrtauglih befunden wird, 
beträgt im Durchſchnitt etwa zehn bis zwölf Monate. Dieje reichen aus, um 
ihn zu einem Eriegsfähigen und grabentüchtigen Soldaten zu mahen. Die Zahl 
der Offiziere im friedensftarfen Heer überjteigt nicht die von 6000 Mann. Unter- 
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offiziere und Mannjchaften ergeben zujammen eine Stärke von etwa 85 000 Mann. 
Belgien hat offiziell etwa 300 jchwere und 600 leichte Geſchütze. Die Zahl der 
Flugzeuge beträgt nah dem, was befanntgegeben ift, rund 300. Zwei der Militär- 
fugpläge find von der Bahn aus zu jehen. Einer liegt hinter Courtrai an der 
Strede nah Menin. Der andere befindet fih an der Bahnlinie Ypern— 
Oſtende — Lille am Rande des Houtholfter Waldes, von dem noch immer 
zerihoffene Bäume aus den Jahren 1914—1918 dem Reijenden erzählen, der zwiſchen 
Langemarck und Staden aus dem Fenſter jchaut. 


Der Belgier fteht insgefamt fünfzehn Jahre im aktiven Dienft und in der 
Rejerve, dann hat er fih noch zehn Jahre lang der „Landwehr“ zur PBerfügung 
zu jtellen. Dieſe Einteilung ergibt eine Kriegsitärke von 300 000 Mann, hinter die 
fih 300 000 Mann Erjaß jtellen Laffen. Für den Dienft in der Heimat und in der 
Etappe können 500 000 Mann aufgejtellt werden. 


Don der Friſche und Lebendigkeit der jungen Offiziersanwärter, die man 
beim Amherreiſen oft als höfliche „Gegenüber“ fr den Zügen trifft, ift man über- 
rajt. Ebenjo wie die Älteren Offiziere, deren ein großer Teil mit F$rontaus- 
seihnungen der Alliierten geſchmückt ift, zeigen fie meift franzöfijche 
aufmerfjame und wachſame Gefichter, die verjuchen, eS dem Engländer in der An— 
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Garnison Paris und Eindrücke von französischem Militär 


Anſer ſtärkſter Nahbar im Weiten ift immer Sranfreid. 


Paris ift die Stadt der Soldaten. Vielleicht ift es heute fogar die größte 
Garnifon der Welt. Denn außer in den vornehmen weſtlichen Stadtteilen und in 
dem Künftlerviertel in den Straßenwinkeln der Höhe von Montmartre trifft man 
in jedem Stadtteile auf „Poilus“, die in graublauer Uniform, unter dem Stahl- 
beim mit dem „Kiel“ und bei aufgepflanztem Bajonett vor Kaſernen beträchtlicher 
Ausdehnung Wache halten. In den Straßen von Paris jchlendern viele Soldaten 
umher: Offiziere und Schützen. 


Für beide gilt, daß fie von jeder möglichen Hautjchattierung zwifchen normanni- 
ſchem Weiß und ſudaneſiſchem Schwarz fein können. Sie bevölfern die Straßen 
noh mehr als vor dem Krieg Nicht einmal ein Seitengewehr wird von ihnen 
geführt. Nur die Offiziere zeigen das hellgelbe, furze Stödchen, das dem der eng- 
liihen Soldaten ähnelt. 


Die meijten Regimenter haben die Kriegsfarben in der Uniform — mwenigitens 
für den täglichen Dienft — beibehalten. Gelten trifft man außer der graublauen 
und der erdig-grünen Uniform auf andere. Auf der Zle de Cité, dem älteften Zeile 
von Paris, liegen gegenüber dem Palais de Zuftice Soldaten, die in dunfelblauem 
Waffenrod und breiten filbernen Helmen mit viel heraldiihem Schmud Wahe halten. 
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Es find die traditionellen Nahlommen der Garden der erjten Re- 
publik. Die Offiziere erkennt man eigentlih nur am jorgfältigeren Auftreten 
und wohl auh an der hellgrauen Reithoje. Die Rangabzeihen befinden fih bei 
ihnen an der Müge, am jteifen Räppi. Wie bei Geeoffizieren aller Länder fann 
man auch hier allgemein fagen, je mehr goldene Streifen, je höher die Charge. 


Bei allem vermißt der mit deutſchen Augen jehende Reijende das, was jeder 
als äußere perjönlihe Haltung bei jedem Soldaten vermutet. Alles Preußiſche fällt 
hier weg. Und wer den tapferen Gegner aus dem Weltkrieg fennt, weiß, daß 
der Wert dieſes Militärs dadurch Feineswegs berührt wird. Man grüßt Vor- 
gejeßte gelegentlih ruhig mit der Zigarette im Munde. Und fih über Offiziere 
wundern zu wollen, die mit den Händen in den Hofentajhen aus dem Kajernentor 
ipazieren, wäre müßig. Hier wollen jolhe Dinge nicht viel bedeuten. Denn fie 
haben mit der ausgezeihneten Difziplin der franzöfiihen Armee nichts 
zu tun. Gie gelten wenigjtens in ihrer typijch parijeriihen Form als Zeichen eines 
gewiſſen Schicks. Und dağ ein guter Offizier Weltmann fein muß, hat man in 
Frankreich feit den Kreuzzügen als werte Tradition gewahrt. 


Etwas hineinjehen in den Betrieb, der natürlih an fih Fremden verſchloſſen 
bleiben muß, fann man als „Bincennes-Pilger”. Vincennes ift ein Vorort 
im Often von Paris in der Nähe des Bois de Vincennes, ungefähr da, wo die 
Seine die Stadt wieder verläßt. In den herfümmlichen Reifeführern, die man als 
landläufige Speijefarte für eine Abfütterung mit Sehenswürdigfeiten nun einmal 
braucht, jteht faum etwas über Vincennes. Darum kommen auh wenige Fremde 
hinaus. And hätte man nicht zufällig in der „Metro” ein Bild von dem alten 
Seftungsturm des ehemaligen Forts von Vincennes gejeben, würde man es ſelbſt 
auch kaum bemerkt haben. Dabei bringt einen die A-Bahn bis vor die Tür und 
ſetzt einen an einer Stelle ab, wo es beſtimmt einmal vor Jahrhunderten eine Zug- 
brüde gegeben hat. 

Das Fort Vincennes ift der Mittelpunkt einer ganzen Reihe militärifcher 
Anlagen. Es bededt einen riefigen Umkreis. Ein breiter Graben, in dem Gras 
wächlt, trennt es von den Straßen. An den beiden Eingängen, Durch die dauernd 
Soldaten ein- und ausgehen, ftehen drei Mann Pojften. Man darf fie paffieren, wenn 
man das Kriegsmufeum, das in einem der vielen Gebäude des großen Innen- 
hofes untergebradt ift, bejuchen will. Jm Vorbeigehen ſieht man in eine Offiziers- 
mefe. Der Eingang ift mit Küraffierharniihen von 1870 und gekreuzten Degen 
geihmüct. Und dann kommt man zu einer jchönen und ftillen Bibliothek, für die 
man gerade in Paris und in Frankreich unter den Militärs viel Sinn hat. Auf 
dem Hofe haben fih Angehörige der Ecole militaire verfammelt. Der Unterricht 
ift zu Ende. Man wandert zur Kantine. Schwarze Uniformen mit roten Räppig, 
blaue SIniformen — und Zuavenfez, alles beieinander. 

Diefe alte Feſtung muß einft, als fie noh vor den Toren von Paris lag, febr 
uneinnehmbar gewefen fein. 1371 hat man begonnen, fie zu bauen, und erft 1861 
war fie nah Anficht franzöfiiher Militärs für Verteidigungszwecke wertlos gewor- 
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den. Mitten in ihrem Hofe liegt ſtill eine Kleine und turmloje Kapelle. Seltſam 
anmutig wirkt ihre Leichte Gotik in dem Bereich der ihwermaurigen Feftungs- 
türme. Cine Spitendede auf einem derben Eichenholztiih. Auh in Frankreich 
heißt es: „Gott mit uns|”, wenn man in den Kampf zieht. 


Links in einem der fih weithinziehenden Kajernenhöfe jenjeits der häuferlojen 
Rue des Marehaur jhlafen unter Regendeden jehs Kanonen. 


Die Angſt, die man in Frankreich immer noch vor Deutjchland hat und die man 
leider beinah täglih aus vielen Geſprächen mit Sranzojen verjhhiedenen Standes 
Ipürt, ift unvorftellbar. Aber man fann ihnen jolhe eingeimpfte Meinung nicht 
austreiben, denn fie reijen nicht. Infolgedeffen können fie fih auch nicht ſelbſt von 
unjerem Sriedenswillen überzeugen. Ein Zeil dieſes Wberglaubens mag darin 
begründet liegen, daß fie wohl willen, da Deutſchland im Weltkriege lebt- 
lih nicht „befiegt“ worden ift. Sind da in Frankreich noh eine Generation lebt, die 
jelbjt einmal Revanchegefühle nah Sedan gegen das Reich gehegt hat, jo will man 
niht glauben, daß der Nationaljozialismus niht von ſolchen Gefühlen be- 
berricht wird. 


Das eindrudvollite Symbol Frankreichs für die Leiftungen feiner Armee ift der 
Triumphbogen am Ende der Champs Elyiees, den einjt ein Napoleon errichten 
ließ zur Erinnerung an feine Siege — und an feine Niederlagen. Nah dem 
Weltkriege hat Franfreih, wie viele andere Länder auh, ein Denkmal des unbe- 
fannten Soldaten der mahnenden Erinnerung an das große Völkerringen geweiht. 
Unter dem Etoile in Paris fladert die ewige Flamme. Oft im Gegenjaß zu anderen 
Kriegerdenfmälern von geringerer Bedeutung, von unjheinbarem Format, von 
vielleicht nur lofalem Werte, tragen all diefe großen Wehmale der Nationen feine 
Zeichen von Hak. 


In London fann man fih manchmal über die Denkmäler wundern, die für ihre 


Gefallenen die oft wiederkehrende Wendung „tor the liberty of the world“ gepachtet 
haben. 


Das Grabmal des unbefannten Soldaten Englands ift eine einfache Gedenf: 
platte mitten im Längsſchiff von Weftminfter Abbey. Es bedeutet Trauer, nichts 
weiter. In einer Heinen Kapelle im älteften Teile des Rathaujes von Prag fteht 
ein von Schleifen nud Kränzen umbüllter Sarg des unbefannten Soldaten. Es 
liegen auh Schleifen in Deutichlands Farben darüber. nd das Ehrenmal Deutich- 
lands Unter den Linden ift nur Schweigen. Es ift ſchlichter, viel jhlichter und ftiller 
als das Grabmal des unbefannten Soldaten in Daris. 


Manchmal durchbricht eine Abordnung mit Blumen und einer Fahne den nicht 
abreifenden Ring der Autos, die den Triumphbogen mit dem Ehrenmal ftändig 
umbraujen. Die Trikolore fenft fih vor der fladernden Flamme. Dumpf dröhnen 
die Trommeln. GSchwerkriegsverlegte Leiten diefe Feierlichfeiten. Es ift ein trau- 
riges Bid. Viele Fremde, viele Reijende ftehen bei folhen Aufzügen umber. 
Sranfreih ift das Land des militärijchen Pathos. Hier erlebt man oft dasjelbe 
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Frankreich, das vor der Prager Burg, am Eingang zur Wohnung des Präfidenten 
Maſaryk, den tſchechiſchen Soldaten erlaubt, zur Erinnerung an die Verbündeten 
nah dem Zujammenbruh der Donaumonardhie täglih in einer anderen Uniform 
franzöfiiher Regimenter aufzuziehen. 

Obſchon einerjeits Frankreich das Land ift, das einen Chaupinismus und Mili- 
farismus ausgeprägt hat, bejigt es Doch andererjeits auh Formen, das nationale 
Gefühl in allen Sranzojen wachzuhalten, die vorbildlich find. 


So findet man, um ein weiteres tatjächlihes Beiſpiel jprechen zu laffen, neben 
dem impojanten GSarfophag aus rotem Marmor, in dem Napoleon im Dôme des 
Invalides bei feinen alten Soldaten neben den Fahnen aller feiner Feldzüge ruht, 
in einer Nebenfapelle eine mächtige, marmorne Arne mit der Aufichrift: „Hier ruht 
das Herz ven La Tour d'Auvergne, des erjten Grenadiers der Republik 1743—1800.” 
Sranfreich löjcht nichts aus feiner Gejhichte aus, auch wenn man von der Gegenwart 
ber nicht mit jeder Handlung hiſtoriſcher Gejtalten fih identifiziert. Es gibt nur 
eine Geihichte für Frankreich: die der Entwidlung von „dolce francia“ des eriten 
franzöfiichen Königs bis zur „grande nation“ wechjelnder Rabinette. 


Heber den Schlöffern von Zerjailles jtehen Feflelballons mit Beobadhterförben. 
In den Wäldern ringsum raffeln die Majchinengewehre. Hinter den Fenftern der 
Maintenon im Schloß Fontainebleau ftriegeln Zuaven die Pferde. Ueberall fingen 
die Clairons, flattern die Fahnen. Auf den Eleinen Märkten der Provinzftädtchen 
find die Kriegerdenfmäler umrahmt von deutſchen, rojtenden und erbeuteten Waffen. 


Frankreich ift wahjam und arbeitet paujenlos an feinem Schuß. Den Wehr- 
gedanken trägt es mit allen Mitteln mögliher Propaganda ins Volf. Der De- 
ftändige Verweis auf „la gloire“, den der Fremde als pathetiich empfindet, — hier 
verfehlt er feine Wirkung nicht. 


Und darum ift der erſte Mann im heutigen Sranfreih der Soldat. 


Die Waffenträger Eduards VIII. 


London ift eine Weltitadt mit aht Millionen Einwohnern Man folte 
meinen, dah die Soldaten in ihr faum auffallen würden. Der Tumult der unzähligen, 
knallrot angejtrihenen Omnibufje, der zweijtödigen Straßenbahnen, die Fülle der 
Menſchen in der City ließe fie untergehen in dem allgemeinen Grau der endlojen 
Stadt. Das Gegenteil ift der Fal. Am meiften begegnet man ihnen im weft- 
lihen Bezirke von London. Doc liegen ihre Rajernen über die ganze Stadt ver- 
itreut, jo daß man fie überall trifft. Des Königs eigene Garden wohnen in der Nähe 
der Schlöffer und Regierungspaläfte, zwiihen Budingham Palace und Wejtminfter. 
Die Soldaten des Heeres find auffällig, weil fie noch immer die bunten Uniformen 
tragen, die feit Jahrzehnten oder Jahrhunderten zur Tradition der guten Regimenter 
gehören. Die Dienenden find faft alle lange Kerls, gut gewachfen, frijh und geſund. 
Shren glatten englifhen ‚Zungengefihtern mit dem hellen Haar und den jeeblauen 
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Augen jtehen die roten Waffenröde mit dem Ichneeweißen Lederzeug gut zu Geficht. 
Am Tage halten fie Wache vor den großen Repräjentationsgebäuden des Empire. 
Bor dem weiten Pla um die vergoldeten Lanzenjpigen des Zaunes vom fünig- 
lichen Schloß, in dem der König und die föniglihe Familie während der Londoner 
Saiſon, von Mai bis Ende Juni, refidieren, halten fie mit aufgepflanztem Bajonett 
das ganze Jahr hindurch „Unbefugte” und allzu Neugierige vor dem Eintritt ab. 
Durh ihre faft einen halben Meter bobe Bärenmüße aus dunfelglänzendem 
Ihwarzen Zell jehen fie noh länger aus, als fie in Wirklichkeit find. Sie über- 
tagen das Publikum, das fie ſtets bejtaunt und mit Freude muftert, um mehr als 
eine Haupteslänge. Ihre jhmuden Uniformen find febr empfindlid. Da jelbjt das 
Riemenzeug ihrer Gewehre aus ſchneeweißem Leder ift, dürften fie wöchentlich 
wiederholt lange „Pug: und Flickſtunde“ haben. 


Alle zwei Stunden werden fie abgelöft. Ein ganzer Zug zieht vor den grauen 
Schilderhäufern auf, befehligt von einem Offizier, der einen dunklen Mantel trägt, 
breite, rote Streifen an den Hofen und eine blaue Seidenjhleife an der Bären- 
fellmüße. 


Man ererziert ohne laute und ſcharfe Kommandos. Es geht nicht jeder Griff 
jo rudzu. Für manden nur um eine Zehnteljetunde nadhflappenden Gewehr- 
anſchlag würde es von einem deutſchen Zugführer wahrfheinlich einen „ordentlichen 
Anpfiff” jeben. Dag die Tommys nichtsdeftoweniger gute tapfere Soldaten find, 
haben fie oft genug in aller Welt bewiejen. Hebrigens haben fie ehrlihe Achtung 
vor dem „Frig“, wie fie den deutihen Frontſoldaten vom Kriege ber gern noh 
nennen. Spricht man mit ihnen oder mit einigen ihrer älteren Offiziere, die im 
Weltkriege gegen unſere Väter gekämpft haben, jo fann man in vielen Fällen hören: 
„Deutihland ift niht unfer Feind. Es war fatih von England, 
diejen Krieg gegen Germany zu führen.” 


Andere Soldaten mit der hohen Bärenmüge in hellgrauen Uniformen bewachen 
die alten Mauern und Gräber des Tower. Diejes alte Schloß, das wie eine mittel- 
alterlihe Burg an der Themſe malerifh unter der berühmten hochtorigen Tower- 
bridge liegt, bewahrt im Inneren die Kroninſignien des engliihen Herrſcherhauſes 
auf. An jeder der ehemaligen Zugbrüden fteht einer von des Königs Soldaten 
Gewehr bei Fuk. 


Jeden Vormittag gegen 11 Uhr ziehen die Royal Horje Guards, eine Elite- 
truppe, zu Pferde am St.-Fames-Park vorbei zum Wahe- und Parolewechſel auf die 
breite Whitehall. 


In der Frühſonne ergeben die fünfzig Mann mit ihren goldenen Bruftharnijchen 
über den roten Rüden, mit dem goldenen Helm und dem fühnen Schweif ein buntes, 
gligerndes, ja martialiihes Bild. Die Schilderhäufer find jo groß, dah Mann und 
Pierd bei Regen in ihnen ftehen können. Während des Wachewechſels unter- 
halten fih die Offiziere vor den beiden Fronten zu 25 Mann. Den Gefichtern 
nad) zu urteilen, fann es fih um nichts Dienftlihes handeln. Ihnen ift es gegeben, 
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ſtets „nice talk“ zu machen, und jo zeigen fie dem zahlreichen Publiftum, wie jchön 
es ijt, ein Soldat des Königs zu fein. Aus englijhen Soldatengefihtern bligen 
leuchtende Zähne. 

Alle dieje bunten Soldaten, die in ihrer Freizeit über den Strand bummeln, 
ohne Waffen, nur mit dem üblihen Rohrftödhen in der Hand, das niht nur den 
Offizieren vorbehalten ift, find Fein Spielzeug! 

Sie find einmal Repräjentanten der Macht, des Reihtums des engliichen 
Staates. Außerdem verkörpern fie in vorbildliher Weije den lebenden Zufammen- 
bang mit der Kriegsgejhichte der Nation. Ihre wichtigjte Aufgabe liegt heute 
wohl darin, den Angehörigen des Empire, das noch Feine allgemeine Wehrpflicht 
befigt und bisher ihrer nicht bedurfte, doch Far zu machen, daß immer Soldaten 
zur Wahrung der Sntereffen des ftolzen Britannien notwendig find. 

Englands Soldaten find geborene Patrioten. Ihr Dienjt bejteht nicht nur 
in dem Wacheitehen vor Londoner Gebäuden und glanzvollen Paraden vor einer 
bewundernden Menge. 

Draußen im Lande, unfichtbar für Fremde, geht ihre eigentlihe Ausbildung an 
modernen Waffen vor ih. Tanis und Flugzeugabwehrgeſchütze find 
die Waffen, die England heute bejonders pflegt. Es jhafit die Pferde in jedem 
Jabr mehr ab und fegt an deren Stelle Moto rkräfte ein. Die Flotte, einit 
Englands Stolz und Englands Macht, ift nur noh im Verein mit einer ftarfen 
Luftflotte von moderner Bedeutung. 


Jeder engliihe Soldat dient Jahre feines Lebens in den Kolonien ab. 
Ganz jung, manchmal mit richtigen KRindergefihtern über den khakifarbenen Kragen, 
fahren fie auf großen Transportdampfern von den Häfen der Südküſte weg und 
laffen winfende Mütter am Pier zurüd. Eines Tages ehren fie heim, gewacjien, 
braun gebrannt, reife Engländer mit Weltblid und Welterfahrung fommen fie in den 
grünen Zügen der Southern Railway in London an. Zn Viktoria Station warten 
Mufif und Mädchen auf ihre Ankunft. Abends Leuchten die roten Faden im 
Hyde-Park auf. Heberall unter den Bäumen ftehen zwei Stühle eng aneinander 
gerückt. Sm Gras Liegt die Hobe, fteife Müge. Nur der Stuhlvermieter darf 
tören, um feine Pennies zu faffieren. Von Marble Arch zuden die Lichtreflamen 
über den ftillen Himmel. Fern raujchen die Autos gedämpft über Parf Lane. 
Und er erzählt von Zndien, von Güdafrifa, von Auftralien, bis gegen zwölf die 
Batter des nächtlihen Parts gejchloffen werden, bis Big Veng unvergeflicher 
Glockenſchlag ihre Schritte zur Raferne begleitet. Engliſche Empireromantif! 

Sn einem Sabre, da England ein König und ein Kipling — (der Dichter der 
„Barrad Room Ballad“, wunderbarer Soldaten-Songs) — genommen wurde, 
befinnt fih Greater Britain auf feine Vergangenheit. Mnd wenig jpäter, 
da ein König den Thron beftiegen hat, den man bisher nur im Zivil Des Sport- 
manng fannte, wird es gezwungen, feine wichtige Stellung in der Welt neu 
zu fejtigen. Mit ungeheuren Aufrüftungen hofft es, fie erneut zu fichern und fein 


Gewicht auf der Weltwaage zu halten. 
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Dee deutſche Abbord 


Mit dem Austritt Deutſchlands aus der 
Genfer Liga und dem Aebergang unſeres 
Gleihberehtigungsanipruhs von der theo- 
retiihen Erörterung in die praktiſche 
Politit Hat die Loslöfung des deutichen 
Voltes von den Verſailler Feffeln begonnen. 
Und e3 war eine Außenpolitit, die der 
Führer einleitete, die in ihren Auswirkun- 
gen niht nur das deutſche Volt 
innerhalb des Reiches betraf, jon- 
dern alle Leidtragenden der Verjailler Ord- 
nung, alle Proletarier unter den Völkern 
(um ein Wort Muffolinis zu verwenden) 
und die heute mehr denn je den Erfolg ver- 
Ipricht, einen Frieden gegenfeitiger Achtung 
und Unerfennung in Europa zu begründen. 
Auch Oeſterreich hat im Zuge diefer 
Auflehnung des deutihen Volkes gegen das 
franzöſiſche Hegemonieſyſtem feine Wehr- 
freiheit wiedergewinnen, feine Abhängigfeit 
von Genf lodern und damit feine jtaatliche 
Ehre ebenſo wie das Reih wiederheritellen 
fünnen. 

Es mute darum zwangsläufig jener 
Ufford gefunden werden, der am 11. Suli 
endlich die geiftigen Barrikaden 
zwiſchen Deutſchen und Deut- 
ſchen niederlegte. Immer hat in Zeiten 
völfiihen Erwachens über Staatsgrenzen 
hinweg die deutſche Schickſals— 
gemeinihaft fih Geltung verihaft. 
Das Eho der europäifchen Diplomatie auf 
das Abkommen Berlin-Wien wird von der 
mehr oder weniger zuftimmenden GErfennt- 
nis dieſer gefhichtlichen und völkiſchen Ge- 
jehe beherrſcht. Blut ijt eben niġt nur 
dider als Waffer, fondern auch mächtiger, 
als es die politifhen Intriguen um Defter- 
reich waren, 
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Die Verſtändigung ift ohne Mitwirkung 
dritter erfolgt. Der 11. Juli 1936 beendet 
ebenjo wie jener 26. Zuli 1866 — vor 70 
Jahren — in Nikolsburg einen deutſchen 
„Familienzwiſt“. Frankreich wollte damals 
an den Friedenspräliminarien mitwirken, 
es verſuchte wenige Jahre ſpäter, während 
deS deutſchfranzöſiſchen Krieges, noch cin- 
mal, die öſterreichiſche Karte gegen das 
Reich auszuſpielen. Es mißlang. Die 
Pariſer Nachkriegspolitik entbehrt daher 
ihrer Originalität, und das Bekenntnis der 
Wiener Bundesregierung zu Oeſterreich als 
einem deutſchen Staat iſt nichts anderes 
als eine erneute Abſage an jene Ber— 
ſuchung, die politiſche Gegenſpieler 
unſeres Volkes immer wieder im Verlauf 
der Geſchichte an das deutſche Schichſal 
herangetragen haben. 

Wenn ein Linzer Blatt in dieſen Tagen 
ihrieb: „Bon den Karawanken 
bis zur Oſtſee fühlt man in tiefer Cr- 
griftenheit die Größe des Geſchehens“, jo 
ſoll in dieſer Feftitellung der Sieg des deut- 
jhen Gedankens über den Heinliden Vor- 
teil der Tagespolitik, über die fremden 
Nutznießer an deutiher Zwietracht und deut- 
iher Schwäche gefeiert werden. Wer immer 
heute daran geht, die Vorteile des Mb- 
fommens an feinem eigenen Schidial ab- 
zumwägen, wer die Einigung nur verjteht 
um des engen perfönlihen Gewinnes willen 
oder fie nur als Mantel, aber nicht als 
inneres Gefet für fih anerkennt, der 
will und fann das deutſche Schidjal und 
die Stimme des Blutes nicht begreifen. 


Wir freuen uns Daher, daß Bundeskanzler 
v Schuſchnigg erklärte, daß „hüben und 
drüben das Bemwu Btjfeinder Schick— 
Hinderniffe, 
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mochten fie manchmal auh no% jo groß 
fein, überwand“. Es handelt fih, wie wir 
fechen, um mehr als nur um ein Ab- 
tommen zwiſchen zwei Staaten. Es ift 
ein Bekenntnis zur Schidjalsgemeinihaft, 
das die Grundlage zu einer Entwidlung 
abgibt, die jest, befeelt von dem 
aufribtigiten und ebrliditen 
Willen, den Schutt bejeitigen muß. 

Der Ddeutihe Afford, die erneute An- 
erfennung der Souveränität Oeſterreichs und 
die gegenjeitige Verſicherung der Nicht- 
einmifhung gejtatten dem YBundestanzler 
den inneren Ausgleich mit 
allenvölfifhben und nationalen 
Kräften Defterreihg zu fuben, Der 
Weg zu einer Verjtändigung ift von gegen- 
jeitigem Mißtrauen gereinigt, die Furdt 
gebannt, daß ein politiiher Ausgleich zur 
GSelbitaufgabe des einen oder anderen Part- 
ners führen könnte. Die deutihe Schidials- 
gemeinschaft ift die Brüde, auf der auch die 
innerpolitiihe Befriedung Defterreihs ohne 
Hinderniffe fig entwicdeln wird. Was dabei 
— insbejondere in wirtſchaftlicher Hinfiht — 
vom Reih als Beitrag geleiſtet werden 
fann, wird gewiß geichehen. 

Die Donau gerät durh den Abbau Der 
unnafürliden Wälle wieder in ihr altes 
Strombett. Man wird fie künftig nicht nur 
bis Paffau als Deutihen Fluß betrachten. 
Die gefunden Sntereffen ibrer 
Uferftaaten werden die Politit um ihre 
Waffer wieder bejtimmen. 


Erinnert man fih an die Machenschaften, 
die von fowjetruffiiher und franzöfiicher 
Seite zur Einbeziehung Oeſterre ichs in das 
bolſchewiſtiſche Paktnetz unter- 
nommen wurden, vergegenwärtigt man ſich 
daS Endzie! der Donaupläne 
Hod zas, bedenkt man die Möglichkeiten, 
die ſich aus den Geſprächen Auſtin 
Chamberlains mit Beneſch er— 
gaben, ſo gewinnt die Klärung der deutſch— 
öſterreichiſchen Frage, ihre vernünftige Auf— 
nahme in Warſchau, Belgrad und London, 
ihre freudige Zuftimmung in Rom und 
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Budapeſt ein Gefiht, das erft erkennen läßt, 
wie dringend eine Heberwin- 
Dung Des deutſchen Haders zum 
Ruben deg geſamtdeutſchen 
Schickſals in Europa war. Don 
kühnſten und aefährlihiten Spekulationen 
auf den Zwiejpalt zwiſchen Berlin und 
Rom ift durch die Elementarpolitit Adolf 
Hitlers, durch den direkten Ausgleih von 
Staat zu Staat ein Riegel vorgejchoben. 


Der dirette Weg der Perftän- 
digung wird Shule madhen. Die 
Beifpiele Polen und Dejfterreih werden 
Fragen, wo fie noch beiteben, beant- 
worten. Das Kolleftivipitem, dag 
der Führer in feinen Reihstagsreden ab- 
lehnte und das er als aröftes Hindernis 
für die Lokalifierung eines Konfliktes De- 
zeichnete, ijt Durh die Wucht der abejfini- 
ſchen Ereigniſſe bereits als Farce entlarvt. 
Die Welt weiß, daß eS nur Dann funt- 
fionieren wird, wenn es auf franzöſiſchen 
Militärpakten aufgebaut ijt. Daran arbeitet 
Sranfreih! Der neue Genfer Reform- 
artitel wird unter der Deviie des Re- 
gionalpaktſyſtems angeprieien. Da 
wir in der Mitte Europas liegen, unjere 
Sntereffen und Probleme mit denen fait 
aller europäifher Länder verfnüpft find, jo 
wäre Deutihland im Rahmen folder Re- 
gionalpafte ſtets betroffen und in Mit- 
leidenshaft gezogen. Der Freundſchafts- 
vertrag mit Delterreihb und der Friedens- 
plan des Führers zeigen, daß wir einen 
anderen Weg beicdhreiten. 

In Paris und London bat die Auken- 
politit des Führers, die Sallgruben zu- 
zufchaufeln und Die Spannungen abzubauen, 
welche die geſchickten Verfafler des Verjailler 
Diktats rings um Deutichland anleaten, 
auf dah wir ewig am Boden liegen blieben, 
eine verſchiedenartige Unſicherheit aus- 
gelöſt. Sn London kämpfen eine franfophile 
diplomatiihe Bürokratie und die öffentliche 
Meinung um den Fünftigen Kurs der eng- 
liſchen WUußenpolitit, die zwangsläufig 
Deutichland in eine neue europäiſche Ord- 
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nung einzubeziehen bemüht fein muß. Sn 
Sranfreih dagegen beiteht die Anſicherheit 
einmal aus Schwäche, zum andern aus 
Mangel an Mut zu einer direkten 
Ausiprahe mit dem nationalfozialiftiichen 
Deutihland. Vielleicht bedarf es noh einer 
gewillen Zeitipanne, bis von Paris ein- 
gejehen wird, daß die Wiedermwehr- 
baftmadhuna Mitteleuropas alte 
Kombinationen und Drähte zum Often und 
Südojten wertlos maht. Niht gutes 
Zureden — nur die Gewalt der 
Tatſachen wird jene große Aug- 
ſprache zwiſchen Frankreich und 
Deutſchland erzwingen, zu der 
Adolf Hitler feit dem Tage der Machtüber— 
nahme bereit ift. Der Ausgleich mit Wien 
ijt für Europa ein neues Anfhauungsmittel 
dafür, dah fein Hindernis zu hoch ift, um 
niht vom ehrlihen Friedensmwillen über- 
mwunden und fein Opfer zu groß, um nicht 
unter Wahrung der Ehre der europäifchen 
Ordnung dargebracht zu werden. 


Wann wird man aufhören, diefen Frieden 
duch Paktpläne und Generalitabsbeipredhun- 
gen auf das PVerfailler Muſter zuzuſchnei— 
den? Wann wird der Augenblid kommen, 
wo man nicht mehr in London und Paris 
Zeit Daran verfchwendet, zu Hären, ob man 
Deutihland zu Konferenzen, zu ihren Vor- 
verhandlungen oder nur zu ihren Schluß- 
bejprehungen einladen fol? Wann wird 
man Fragen und Mißtrauen beifeitefchieben, 
um aus den Tatjahen klare Entihlüffe zu 
finden? 


Die Dynamik nationaljozialiftiiher Poli- 
tit läßt fih in ihren nüchternen Ausgleichs: 
bemühungen, vom Streben nah einfachen 
Löſungen niht ablenten. Wir aber lernen 
für ung aus der Tat des Führers, dah 
keine größere Sicherheit im europäischen 
Staatenleben uns geboten werden tann, als 
die Sicherheit unjerer 
Politik, 


eigenen 
Günter Kaufmann. 
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Nene Männer vor alten 
Problemen 

„Die Aufgabe dieſer er gp ift die 
Beflerung der wirtichaftlihen Lage bei 
gleichzeitiger Hebung der Stimmung im 
Lande und Sicherung des Morgen.” Der 
neue Minijterpräfident in feiner Rede vor 
dem Sejm. 


Die neue polnifhe Regierung ift bereits 
über 2 Monate im Amt. Das ift Zeit genug, 
um ſchon Die Tendenzen zu erkennen, die fie 
verfolgt, und, wenn auch noch mit aller Vor- 
iht, ihre Ausfihten zu prüfen. 


Wie jhon an diejer Stelle hervorgehoben 
wurde, ijt Die Regierung Skladkowski alg 
eine Regierung der Armee autoritären Cha- 
rafters. Auch fie regiert deshalb lieber mit 
Vollmachten, die ihr erneut vom Gejm ge- 
geben worden find, als in der alten parla- 
mentarijhen Form. Man darf fih deshalb 
niht eine vollsfeindlihe Militärdiktatur 
vorjtellen; rein äußerlich hat fih auch unter 
der neuen Regierung am Bilde Polens 
wenig geändert. Zudem verkörpert fih in 
der Armee nicht nur die bloße Macht, jon- 
dern gerade für den Feinen Mann, Den 
„Szary człowiek“, ein gut Teil Der 
nationalen Idee überhaupt. 


Man mag von den Reden des Minijterprä- 
jidenten vielleicht jagen, dağ fie nicht konkret 
genug feien, wenn man Darunter ins einzelne 
gehende Zieljehungen verſteht. Abgeſehen 
hiervon zeigen fie joh eine auf joldatifchen 
Grundjägen bafierende Haltung. Das be- 
deutet praktiſch eine ftärfere Difziplinierung 
der gejamten Verwaltung, und einen ent- 
Ähiedenen Kampf gegen alle forruptions: 
ähnlihen Erjheinungen. Die Inſpektions— 
reifen des Miniiterpräfidenten im Lande 
werden dafür gejorgt haben, daß dieſer Geift 
nicht nur eine jhöne Rede bleibt, fondern in 
die Praris umgejeht wird. Das wird für 
die gejamte jtaatlihe Verwaltung von 
größerer Bedeutung fein als „tontrete” 
Reden, und ebenio, indem es die Voraus- 
jegung für ein größeres Vertrauen der Be- 
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völkerung Schafft, für das rechtliche und wirt- 
ſchaftliche Leben. 

Die Gegenkräfte, mit Denen fih die Regie- 
rung wird auseinanderjegen müſſen, find die 
gleichen, mit denen ſchon Koſciakowski zu 
tun hatte. WUehnlih wie Damals madhen fih 
auh jebt wieder Anzeichen Hiberaler, der 
autoritären Regierungsform abgeneigte Be- 
ſtrebungen einerjeits und bolſchewiſtiſcher 
Zerſetzungsarbeit andererjeit$ bemerkbar. 
Die Ernennung deg Generals Rydz- 
Smigli zum „zweiten Mann” in Polen 
und feine WUusjtattung mit den hödhiten 
Vollmachten nah dem Gtaatspräfidenten 
zeigt, dah das Erbe Pilſudſtis nah wie 
vor in jtarfer Hand ruht. 


Ohne fih in einzelnen Maßnahmen gegen 
äußere Eriheinungen zu verzetteln, wird 
General Skladkowski verjuhen, den pol- 
nifhen Liberalismus in Geftalt der alten 
Parteienwirtihaft ebenſo wie die bolfche- 
wijtiichen Elemente mit einer großangelegten 
Gegenaftion niederzufämpfen, um damit das 
Uebel an der Wurzel zu erledigen. Die 
Sicherung der politiihen Autorität des 
Regimes war hierzu bereits der erjte Schritt. 


Schon längit gehen in dieſer Richtung 
zahlloje Vermutungen über ein neues poli- 
tiſches Lager, das alle nationalen Kräfte 
unter der Parole der Landesverteidigung 
zuſammenfaſſen fol. Mag das diefe oder 
jene Gejtalt haben, — daß das Regime nicht 
verzichten wird, feine Autorität durch eine 
Organifation auf möglichit breiter 
Grundlage zu verankern, jteht fejt. Als einer 
der Männer diefer neuen politiihen Geftal- 
tung wird Oberft Roc genannt, der erft 
kürzlich DVorfigender der Legionärsverbände 
geworden ift. 


Ein wirkffamer Rampf gegen den Kom- 
munismus wird gerade in Polen nur dann 
möglich fein, wenn es gleichzeitig gelingt, 
die wirtichaftlihe Kriſe, die feit 7 Jahren 
das ganze polnifhe Leben lähmt und der 
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einzige Boden fommuniftifcher Hoffnungen 
fein fann, wenigſtens teilweiſe zu bannen. 


Darum hat das Wirtichaftsprogramm 
Kwiatkowskis, des noh aus dem „Kabinett 
Koſcialkowski“ verbliebenen Finanzminiiterg, 
nit nur eine rein wirtichaftlihe, jondern 
euch eine erhebliche politiſche Bedeutung. 

Soweit es fih um die Wirtichaft des 
Staates, den Gtaatshaushalt, handelt, 
fonnte Rwiatlowsti in feinem GSejm-Erpoje 
fejtitellen, Daß das Defizit nicht nur etats- 
mäßig, jondern auh praftiih ausgeglichen 
fei. Der Ausgleich des Staatshaushalts er- 
fordert nun allerdings weniger wirtichaft- 
lihe Runjt als Nüchternheit und Mut zur 
IInpopularität. 

Im Mittelpunft des eigentlihen Wirt- 
ihaftsprogramms jteht der polniide Bier- 
jahresplan, der eine Snveitition von ins- 
geſamt 1,8 Milliarden im Verlauf von vier 
Sahren vorjieht; im erjten Jabr fol mit 
340 Millionen begonnen werden, in jedem 
Sahr bis zu 540 Millionen im legten Jahr 
aufiteigend. Die Snvejtitionen find zur Ver- 
beflerung der Verkehrswege — die denkbar 
viel zu wünjchen übrig lafen —, für Flup- 
regulierungs- und Eleftrifizierungsarbeiten, 
für die „Aufrüſtung“ der Sndujtrie, für 
Meliorationen und zur Belebung des Bau- 
wejens vorgejehen. Die Regierung erhofft 
davon ſchon im zweiten Zahre einen Rid- 
gang der AUrbeitslofigfeit um 200 000, was 
bei dem durch die polniihe Bevölkerungs— 
vermehrung anfallenden Arbeitsloſenzuwachs 
von jährlich 200 000 etwas zu optimiftifch 
fein dürfte. Natürli wirt mit diefem Plan, 
deffen Finanzierung übrigens auh noch nicht 
rejtlos gefihert ift, die polniſche Wirt- 
ihaftstrije nicht in ihrem ganzen Umfange 
behoben und auch nicht die Arbeitslofigkeit 
bejeitigt, die ja zweifellos bedeutend größer 
ijt, als dies in der Zahl von etwa 300 000 
regiltrierten WUrbeitslofen zum Wusdrud 
fommt, und die auch von offiziöfer Seite auf 
über 1 Million geſchätzt wird. Ebenjowenig 
bringt der neue Plan Gewißheit über die 
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Preis. und Lohnpolitit, wenn man aud ein 
Seithalten am gegenwärtigen Lohn- und 
Preisniveau annimmt. An Lohnerhöhungen 
ijt jedenfalls in abjehbarer Zeit nicht zu 
denten. Die Ankündigung der Auflegung 
einer Anleihe von 2—300 Millionen wird 
überdies nicht die gewünihte Beruhigung 
des Rapitalmarktes bringen, 

Aber trog aller Kritik fann man Doh nichtan 
der Tatſache vorbeigehen, dah nah endlojen 
Debatten über Inflations-, Devalvations- 
und Deflationspolitit nun endlich praftijch 
etwas getan wird. Man fann es im übrigen 
der Regierung nur zugute rechnen, Daß fie 
niht alle möglihen Steuerſenkungen und 
Sohnerhöhungen verſprochen hat, wenn für 
ſolche Maßnahmen noh die Vorausſetzung 
fehlt, nämlich eine bedeutende Belebung der 
geſamten Wirtſchaft. 

Denn wenn auch Kwiatkowski in ſeinem 
Sejm ⸗Expoſé auf eine Beſſerung der Kon- 
junktur hinweiſen fonnte — wobei man einen 
Teil dieſer Belebung auf die „Flucht in die 
Sachwerte“ als nur zeitbedingt abſchreiben 
muß — ſo iſt doch der Kern der polniſchen 
Wirtſchaft, die Landwirtſchaft, noch immer 
krank; hier dürfte auch die Anzulänglichkeit 
des ganzen Wirtſchaftsprogramms zu finden 
ſein. Deshalb iſt z. B. die Frage der 


Æleine 


&efäbrdetes Dentichium ... 
au den Grenzen 


Der Schullehrer Ortwin Hartmichel er- 
zählt: 

„Am 1. Februar begann ein tolles Wetter; 
es fchüttete Schnee vom Himmel, als wollte 
e3 die ganze Welt begraben. Knietief lag 
die weiße Dede auf den Feldern, und die 
Bäume zogen einen diden Pelz an. 
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Währung noh niht endgültig als gelöjt 
anzuſehen. 

Denn ohne eine durchgreifende Beſſerung 
der Lage der Landwirtſchaft ift an eine end- 
gültige Behebung der geſamtpolniſchen Krife 
nicht zu denken. Das Problem der Preis- 
ichere, auf das fih die Sorgen der Land- 
wirtichaft zurüdführen laffen, greift über 
den Bereich der polniihen Binnenwirtichaft 
hinaus, in dem nur der Außenhandel der 
Pandwirtichaft auf die Dauer den Abſatz ver- 
Ihaffen fann, Der einen Preisausgleih im 
Snnern herbeizuführen in der Lage ift. 
Darum dürfte unter diefem Gefihtspunft 
der deutſch-polniſche Wirtſchaftsvertrag auð 
vom binnenwirtihaftlihben Standpunkt 
Polens von Bedeutung fein. 

Man fidt, wie fchwer die Probleme 
find, vor die die Regierung fiA ge- 
stellt ficht. Man wird ihr es niht ab- 
Iprechen können, daß fie mit Entſchloſſenheit 
und Energie an die Arbeit geht und damit 
Faktoren des Vertrauens jchafjt, die für die 
Wirtihaft, ſowohl für die ftaatlihe als auch 
für die private Snitiative von größerem 
Wert find als Diskuffionen darüber, wie die 
Privatinitiative angeregt werden könne. 


R. ©., Warſchau. 
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Sim Die Häufer von Schaätzdorf wirbelte 
e3 den Schnee in ſchweren Wolfen an. ES 
dauerte niht lange, da waren fie bis zu den 
Dächern verweht. Zu allen Türen führten 
Gänge, die immer verjchüttet wurden und 
ausgefchaufelt werden mußten. Auh id 
mußte vom Shulhaus durh den Garten 
einen Weg auf die Straße graben. 

E3 war ein rihtiges Winterwetter, aber 
wir hielten uns zuverfihtlih an dag alte 
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Italienische Plastik: Stabhochspringer, (de Marchis) 
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Bauernwort: Wenn’s um Lichtmeß jtürmt 
und jchneit, ijt Der Frühling nicht mehr 
weit. 

Ich vergrub mih in meine Bücher und 
jivelte auf meiner Geige. Zwiſchendurch 
machte ih auf aleitenden Brettern jtunden- 
weite Wanderungen, 

Wenn ih dann des Abends heimfam, war 
es immer ganz ruhig in mir, und ich gewann 
das Leben in taufend Kleinen Dingen lieb. 


IH nahm mir vor, jo zu leben, daß der 
Tod jeden Augenblick kommen könne, ohne 
daß ich mir fagen müßte, das und das 
hätteft du noch tun fünnen. Ih würde dann 
niemals vom Tod jtundenweife Gnade er- 
betteln, um etwas, was ih verſäumt hätte, 
Ihnell und jtümperhaft nachzuholen. Ich 
fönnte immer die Gewißheit haben, im 
Augenblid des Scheidens vor vollendetem 
Wert zu jtehen; Denn das Lebenswerk eines 
Menihen wird nicht nad feiner beabfihtig- 
ten Größe und nach feinem geplanten Um— 
fange gemeffen, fondern nah dem Grade 
jeiner Vollkommenheit, mit dem e3 pinter- 
laſſen wird, 

Ich weiß, mand einer wird fagen, das fei 
eine febr begrenzte Anficht und eine flügel- 
lahme Anſchauung und verrate einen Kleinen 
Geijt. Aber ih weiß auh, daß mehr innere 
Größe dazu erforderlih ijt, jo zu denten 
und darnach zu arbeiten, als fih zügellos 
gehen zu laffen und blind und mit gemachter 
Großartigkeit im Raume umbherzuftoßen. 
Das Mögliche erfüllen ijt mehr, als das 
Anmögliche wollen, und die „gefcheiterten 
Erijtenzen” nehmen wohl einen großen 
Raum ein in der Gefchichte der Menichheit, 
aber der Inhalt der Menihheitsgeihichte 
ſtammt nicht von ihnen her. 

Wozu das alles gejagt fei, wird mein ge- 
duldiger Zuhörer fragen. Mnd ob denn das 
mit dem Dorf an der Grenze, mit der 
Schlaht um Schatdorf irgendwie zufammen- 
hänge. 
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In Schatzdorf fei das 
wirklichen Umſtände 
nicht das Gedachte. 


Schön, du mein nüchterner Zuhörer. Du 
meinjt: 

„Richt davon fei der Ausgang einer 
Schlaht abhängig und er werde auh nicht 
in feiner GEntwidlung davon beitimmt, 
welche Gedanken jeder Kämpfer in feiner 
Gruft nähre und pflege. Sondern nur da- 
von, wie er fih ſchlage, wie er mit dem 
Feinde fertig werde, wie er mit den Schwie- 
rigfeiten und Hinderniffen umgehe.“ 


Zatfähliche, die 
das Gegebene, und 


Der fluge Zuhörer, der weit genug ent- 
fernt ift von den Dingen, um fie mit nüch- 
ternen Augen jeben zu können, meint: 

„Das Dorf, um das der unfihtbare Rampi 
zweier Völker gehe, von denen das eine fi 
behaupten und das andere erobern will, be- 
ſteht aus Häufern, Stallungen, Scheunen, 
Schuppen, aus Gärten, Wiejen, Aedern und 
Wald, und vor allem aus Menfchen, aus 
Toten, Lebendigen und Angeborenen.“ 


So meint der fluge Zuhörer und jagt 
weiter: 

„Es ijt ein albernes Gefaiel, daß Boden 
und Wald und Korn beicelt feien; denn die 
Natur hat feine Sehnſucht und daher aud 
feine Geele. Gie ift da und wandelt ſich, 
und das iſt genug.“ 

Der kluge Zuhörer ſagt weiter: 

„Die Menſchen, wenn ich darauf zu ſprechen 
tommen ſoll, die Menſchen von Schatzdorf 
ſind wie die Natur, in der ſie leben; un— 
verbildet und einfach, mit Fehlern und Vor— 
zügen behaftet, die ihnen eigentümlich find, 
aber um die ſie nicht wiſſen. Du ſelbſt, lieber 
Schullehrer Ortwin Hartmichel, haſt uns 
erzählt Efreilich nur mit wenigen Worten), 
daß ſie eben da ſind, ohne zu denken, warum 
ſie da ſind, und daß ſchließlich alles darauf 
hinausläuft, daß jeder leben will und das 
Seine behalten. Wozu alſo die Abſchweifung 
in die überſinnliche Welt, wozu die Haren 
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Tatjahen verwirren und verwideln und 
ihnen tauſend Auslegungsmöglichkeiten 
unterſchieben?“ 

Faſſe dich kurz, lieber Hartmichel, wenn 
du uns von Schatdorf erzählen willſt; du 
weißt jelbjt, es gibt tauſend Schabdörfer 
und noch mehr, und wir haben nicht Zeit, 
bei dem einzigen jo lange zu verweilen. 

Das ift ſchnell gejagt; aber ih werde nicht 
fertig damit. 

Sch lefe jhwarz auf weiß: 

„Schatzdorf hat fünfunddreißig Häufer, 
davon achtzehn deutſche und fiebzehn 
tſchechiſche.“ 

Vor dreißig Jahren waren es dreißig 
Häuſer und kein tſchechiſches darunter. 

Vor zwanzig Jahren waren es einund- 
dreißig und nur ein tſchechiſches davon. 

Vor zehn Jahren waren es vierunddreißig 
und zwölf tſchechiſche dabei. 

And in zehn Jahren? 

And in zwanzig Jahren? 

In fünfzig? 

Der kluge Rechner gibt zur Antwort: 

„Wer ſpricht in fünfzig Jahren noch von 
Schatzdorf? Oder von Skopolnica? Der Fall 
iſt klar und deutlich! Was willſt du noch 
mehr, Schullehrer Hartmichel? Nur nicht 
mit Kleinigkeiten ſich abgeben, das lenkt uns 
von großen Zielen ab. Nur nicht unmwejent- 
lich werden, fonjt verlieren wir das Welent- 
lihe aus den Augen. 

Haft du noh nie von politifchen IImmäl- 
zungen gehört? 

Oder von biologishen Gejegen? 

Sind von wirtichaftlihen Einflüffen? 

Der fuge Zuhörer jagt weiter: 

„Wir fehen deutlih, daß aus den obigen 
Gründen eine gewaltige Aenderung vor fi 
ging. Wir willen jehr genau, wie es um uns 
jteht in Pojen und Pommerellen, in Oft- 
preußen und Oberihlefien, in Böhmen und 
Mähren, in der Slowalei, in der Ukraine, 
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in Siebenbürgen und im Vanat, in der 
Batſchka und Dobrudſcha. Die verantwort- 
lihen Stellen wiffen um den Verluſt jedes 
Hofes (und es find in zehn Jahren ahtzig- 
taujfend und mehr verloren gegangen), fie 
wiſſen um jedes Dorf (es find ſolcher mehr 
als zwölfhundert), um jede Stadt (und 
deren find mehr als zehnmalzehn). Es ijt 
in jchlagenden Zahlen bewiejen, daß im 
Often der deutihe Volksleib an die zwei 
Millionen Menſchen verloren hat. Und das 
in zehn Sahren. Und dab die Slawen, die 
Polen und Tihehen und Slowaken, die 
Ruthenen und Gerbofroaten im gleichen 
Zeitraum um ſechs Millionen mehr ge- 
worden find. Das find gewaltige Größen 
und Verſchiebungen, und wenn fie auh er- 
ichredend find, fo verlieren wir doh nicht 
den Kopf dabei. 

Was nun willit du in der riefigen Linie 
mit deinem Pünktchen, das amtlih Sfo- 
polnica heißt (und wir rejpeftieren Das 
Amtliche)? 

Sit es nicht überheblih von dir, Diejes 
Reit Stopolnica in den Vordergrund zu 
stellen und zu jagen: Hier wird unjer Schid- 
jal im Often entjchieden? 

Sit 8 nicht — — F? 

Sit es nicht — — ?” 

And fo fort! Und jo weiter! 


Und der Huge Zuhörer, fih feiner Ver- 
antwortlichkeit bewußt und niht von per- 
fönlihem Erleben angekränkelt, lächelt mid) 
von oben her an, und das foll heißen: „Wir 
wiffen mehr als du! Wir haben eine Ueber- 
üht, wo du nur eine Teilanfiht haft. Wir 
haben die Voltswirtihaft? Wir haben die 
Biologie! Wir haben die Polititl Wir 
haben die Naturgejetel Warte ab! Das 
Blatt wird fih wenden! Du verftehjt! Die 
Politif! Und das andere! Wir haben Das 
ihon mal erlebt. Und dann kommt der 
Wind nicht mehr von Often, dann bläjt er 
nah Often zurüd, Jawohl! Und überhaupt! 
Das Einzelne, der Teil wird vom Ganzen 
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bejtimmt! Immer fo geweien! Ind nie- 
mals umgetehrt!“ 


So höre und hörte ih den Hugen Mann 
reden, den nüchternen, den ewig jachlichen, 
der in Zahlen denkt und nicht in IInwägbar- 
feiten, der das Ganze zu fennen vorgibt und 
von den Teilen feine Ahnung hat, der immer 
der Meinung ift, daß die Teile vom Ganzen 
bejtimmt werden, und nicht fieht, dah das 
Ganze die Summe der Teile ift, der be- 
lehrend lächelnd jagt, daß e3 nicht auf 
Schabdorf ankomme, jondern auf die ganze 
große Front, und niht fo viel Grüße hat, 
fih zu jagen, daß eS eben auf Schadorf an- 
fommt, auf das Schatdorf da und Dort und 
an taujend Stellen. Denn eben, weil e3 das 
Ganze betrifft, betrifft e3 jeden Teilpunkt, 
und da gibt e3 feine Ausnahme. 

Über ih dente mir, um den Kreis zu 
ihließen, den Eugen Mann unter dem Him- 
mel jtehend, einem Himmel voll Sterne 
und mit jtrahlendem Mond und dem Hau 
Gottes darüber. Und ich denke mir, dağ der 
fluge Mann fih mit fachlichen Zahlen und 
jolhen Dingen jehr Klein und lächerlich vor- 
tommen muß in jolhen Augenbliden. 

Der fluge Mann fol die größere Klug- 
heit erfahren, Die im Herzen ijt und ewig, 
die aber nicht im Verſtande wohnt, von 
Zahlen begrenzt. 

Er joll fih erfaßt fühlen von dem Klange 
feines Blutes und Hingetragen durch die 
Not und das Leid feiner Brüder. Mnd er 
wird den gewaltigen Rampf kennenlernen, 
den diefe unter unfagbaren Opfern zu be- 
Itehen haben und in dem fie in wenigen 
Jahren hunderttaufende Menſchen verloren 
haben. 

Und der fuge Menih wird fih wandeln. 

Er wird vorerjt einmal den blöden Aber- 
glauben verlieren, daß das Gute und das 
Gerechte aus fih heraus fiege. 

Er wird erkennen, dah das Schidfal feines 
Volkes nicht etwas Angreifbar⸗UAeberirdiſches 
iſt, ſondern daß es in jedem einzelnen von 
uns durch uns entſchieden wird. Er wird 
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erkennen, daß es nicht gut iſt, ſich eine Hand 
abhacken zu laſſen, weil es heißt, daß ſie 
morgen oder in zehn Jahren ſchöner und 
ſtärker wieder nachwachſe, ſondern daß es 
beſſer iſt, die Hand zu ſchützen und zu 
waffnen, und daß ſelbſt eine zerſchundene 
Hand immer noch beſſer iſt als gar keine. 

Er wird erkennen, daß das deutſche Schid- 
fal nicht nur in Berlin oder München, viel- 
leiht auh in Paris oder London oder Rom, 
jondern auh an der Grenze bei Schatdorf 
entſchieden wird. | 

Die Augen werden ihm aufgehen, jhred- 
lih und ungeheuer, und er wird die lange, 
Ihier unüberfehbare Reihe der deutfchen 
Maffengräber an der Grenze fehen. Die 
deutihen Maffengräber, in die die Ge- 
jtorbenen als in deutſche Erde gejtiegen 
find und aus Denen fie, wenn fie heute auf- 
erjtcehen müßten, al3 aus fremder Erde auf- 
erjtünden. ’ 

Sein Blid wird, wenn er im Geifte über 
die Lande hinſchweift, jtarr in plöglichem 
Schmerze da ftohen bleiben, wo in Ober- 
ungarn noh vor wenigen Geſchlechtern 
zwanzig deutſche volkreihe, blühende, 
Ihaffende, felbjtherrlihe Städte ftanden 
und wo heute nur mehr drei oder vier übrig 
find, kümmerlih dem Untergang fait ge- 
weiht. Und jo hier wie dort. Sein Blid 
wird in namenlofer Angſt weiterjagen, zu 
ihauen, ob es nicht dort oder da anders und 
beffer bejtellt fei. Aber überall bietet fih 
ihm das gleiche Bild. Und Namen find 
Schall und Raud. 

Wenn das Gute und Gerehte immer 
legen müßte aus fih felbjt heraus, warum 
dann find diefe deutſchen Städte im Often 
unterlegen, die vielen Städte, die Hunderte 
von Dörfern, die Taufende von Höfen? 
Waren fie ſchlecht und nihtswürdig? 

Ungeheure Lüge, folhes zu behaupten! 

Waren die andern, die fiegten, beffer und 
tüchtiger? 

IH finde nicht Worte, um folhe Lüge zu 
trafen. 
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Die Tühtigjten waren die Deutihen im 
Often einjt! 

Die Wagemutigften! 

Gewaltig an Zahl und Kraft, fih zu ver- 
mehren! Mit fliegendem Geift begabt und 
flammenden Seelen! Mit Schöpferhänden 
bognadet, das Land und feine Schäße zu 
erſchließen. 

Ind Heute? 

Und Heute? 

Was ſagſt du nun, du kluger Mann, wie 
das geſchah? 

Kannſt du mir Antwort geben auf die 
Frage, die ich dir mit blutendem Herzen 
entgegenſchreie: „Warum iſt das geſchehen?“ 

Habe ich dein überhebliches Wiſſen ins 
Herz getroffen? 

Warum ſchweigſt du? 

Warum? 

Willſt du mir mit dem öden Wort- 
gedreihe tommen? Und nichtsfagenden Ge- 
bärden? 

Volkswirtſchaft? 

Biologie? 

Politik? 

Verzeihe mir meinen Hohn, du kluger 
Mann, der deinem Verſtand gilt und deinem 
Standpunkt. Verzeihe mir meinen Zorn, 
der aus Schmerzen geboren iſt und der dich 
nicht im Herzen verwunden will. 

Denn dein Herz will ich gewinnen, ſo 
wahr mir Gott helfe! 

Dein Hera will ih aufihließen und nad 
Schatzdorf führen, das jetzt amtlih Sto- 
polnica heißt. 

Meine Not will ich dir offenbaren und 
die Not derer, die mit mir leiden, dulden, 
boffen, kämpfen, jterben. 

Denn deine Hilfe will ih, dein Herz, 
dein Gemüt, deine Kraft, dein Wollen, Dich 
ganz und alle andern dazu. 

Schabdorf ift ein Angelpunkt hier an der 
Grenze, an dem du die KRrafthebel deiner 





INN 


H2524-0581 














brüderlichen Verbundenheit auf Tod und 
Leben anlegen ſollſt, um deutſches Shidjal 
zu wenden. 

Um deutihe Zukunft zu gejtalten. 

Weth ungeheures Wert! Aber ich habe 
nichts als die Vermeſſenheit, meine Eleine 
Kraft an dieſes Werk zu feßen. Und iğ 
will es tun! Was fchadet eS, wenn ich da- 
bei zugrunde gehe! Die ausgelöjten Kräfte 
werden mid überleben. Und Das ift eine 
Gewißheit, die jeglihen Tod befieat. 

Ich Habe einen Sternenhimmel über mir 
in Schabdorf. 

Und ihr alle Habt den gleichen Sternen- 
himmel über euch. 

Nur fol es euch bewußt werden! So 
wie es mir bewußt ift!” 


(Aus: Gottfried Rothadenr: Das Dorf an der Grenze. 
Verlag Langen /Müller.) 























2wiſchen Gchwars und Weiß 

Ein Pole über das Leben in Franzöſiſch— 
Weſtafrika 

Photographen und Filmoperateure haben 
von Berufs wegen einen ausgeprägten 
Sinn für Faſſaden, für die Stiliſierung 
des wirfliden Lebens in Bild und Film, 
die oft notwendig ift, um das Wefent- 
lihe einem fremden Beobachter in Furzer 
Zeit einprägfam zu entwideln. Und um in 
den Werfen, die fie jchaffen, ehrlich und 
gerecht vor fih jelbit und dem Publikum zu 
bleiben, ift eine jtarfe Selbſtzucht nötig. 
Nicht alles, was mit künſtlichen Mitteln 
und fünjtleriichen Effekten möglich ift, ift 
damit jhon gerechtfertigt. Der Pole Georg 
Gizydi gibt in feinem Bub „Die 
Shwarzen und die Weien” 
(Eſſener Verlagsanitalt, Effen) einen ſolchen 
Rehenihaftsberiht über die Film- und 
Photovarbeiten, die er im Auftrage der fran- 
zöſiſchen Regierung in dieſem Kolonial- 
gebiet durchführte. Er bat jahrelang dort 


gearbeitet und berichtet über feine Aufgabe. 
Sie war nicht ohne Spannungen für ihn. 








Da gab es zunähft die Anfiht der Fran- 
zofen des Mutterlandes über ihre Kolonien, 
die nicht enttäufcht werden durfte. Mber er 
mußte fh an die Wirklichkeit halten, die 
er drüben vorfand. Beide Anfichten gingen 
oft weit auseinander. Wie Gizydi diefe 
Spannung löfte, ift aus dem Wert nicht tlar 
zu erjehen. Er gibt nur einen YBericht über 
die vielen Eindrüde, die ihn während feiner 
jahrelangen Arbeit zu beionderem Nad- 
denken brachten. 

Immer wieder begegnen uns in dieſem 
Bub Kurzberichte über das völlige Mi- 
verjtehen der Raffenfrage in Frankreich und 
bejonders bei den Franzojen in den Rolonien. 
Wenn wir Deutihe dem Durchſchnitts- 
franzoſen Die Gefahren vorhalten, die aus 
der Einbürgerung und Einwanderung von 
Negern in Franfreih entitehen, jo geraten 
fie außer fih und weiſen eine ſchwarze Ge- 
jahr für Franfreih weit von fih. Sie pa- 
rieren eine foldhe Anrede mit der Behaup- 
tung, daß wir damit nur den Grund für 
einen Raffentreuzzug gegen Frankreich 
juggerieren wollen. Sie vertennen völlig, 
daß ſolche Beobadhtungen nur aus einem 
neuen Perantwortungsbewußtiein vor der 
Zukunft Europas entjtehen. Wir brauchen 
uns gegen diefe Argumente niht zu ver- 
teidigen. 

Gizydis Buch ift eine Anklage gegen die 
ranzöfiihe Säumigkeit in geijtiger und in 
materieller Hinfiht. Es ijt feine Anklage 
polemijcher Art, fondern er zeigt Symptome 
vertvaltungsmäßiger, menihlicher und mora- 
licher Unordnung auf. Er nennt Beifpiele. 
Er gibt Belege. Und nicht nur für die Mn- 
ordnung, jondern auh dafür, dab der An— 
ordnung nicht durch PVerbefferungen und 
Verhütungen weiterer ſchwieriger Fälle vor- 
gebeugt wird. Sn verwaltungsmäßiger und 
materieller Hinfiht macht er den Geiz der 
Franzoſen verantwortlich. Das ift ein Uebel, 
das tief in der Soziologie Frankreichs, des 
reihen Frankreich begründet ift. Die menſch⸗ 
lihen und moraliſchen Verfehlungen beruhen 
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feiner Meinung nah auf der Trägheit der 
Sranzojen. Immer wieder vergleicht er fie 
mit den Engländern. Der Engländer ver- 
gikt den Sport niht und ftählt damit 
menſchliche und moraliihe Energien für die 
Teiftung, für ein echt und natürlich be- 
gründetes Herrentum und auh für ein 
Redt, das wohl den Abitand zu den Far- 
bigen betont, aber menſchlicher Würde ent- 
jpriht. Der Franzofe — und die beiten 
Soldaten und wirklich vorbildlihen Ver- 
waltungsbeamten, die Gizycki trifft, find mit 
ihm einig — fürchtet das Klima, die fremde 
Natur, bejonders die Sonne. Er betreibt 
nur felten den Sport und die Großjaod. 
Er zieht den Schatten vor. Aber auh in 
Afrita meden nur Liht und Sonne neue 
Lebens. und Schaffensenergien. 

Gizyckis Buch birgt unendlih viele Bei- 
jpiele für diefe Ihefen. Sie können nod 
niht einmal andeutungsweiie bier alle er- 
läutert werden. Cinige, die fih auf die 
Raflenfrage beziehen, feien bier genannt. 

Ein vielgereifter Schweizer berichtet 
Gizydi das folgende Erlebnis, das fo 
tcht den Wahnfinn der Einbürgerung 
der Schwarzen als Gleichberechtigte der 
franzöſiſchen Nation bezeichnet: „Schrei 
mich nicht jo an“, erwiderte mir einmal der 
nachtſchwarze Chauffeur aus Senegal, ein 
wahlberehtigter und vollwertiger franzöfi- 
iher Bürger, den ich dabei ertappte, wie 
er mein Autobenzin gegen Zigaretten ver- 
taujhte. „Meine Vorfahren haben nicht 
dazu die Bajtille erobert, daß mich der erite 
befte Ausländer beſchimpfen fann.” 

Oder ein andersartiges, aber nicht weni- 
ger entwürdigendes Beiſpiel aus der fran- 
zöſiſchen Miffionsarbeit. Einige Händler 
aus Timbuktu flagen Gizydi darüber, dap 
der weiße Kommandant eine bei ihnen be- 
liebte ſchwarze Dirne zu feiner Geliebten 
gemaht hat. Am Schluß dieſer Betrachtung 
ſchreibt Gizycki: „Eine Zeitlang danach fiel 
mir eine Monatsſchrift „Miſſions“ in die 
Hände, die von den franzöfiihen Miffiona- 
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ren für die Jugend herausgegeben wird. 
Eine der erbauliditen Geſchichten trug den 
Titel: „Die Kleine Araberin Murdſchiana.“ 
Sim Ddiejer frommen Gefhichte, in der von 
ver Taufe eines vorbildliden Araber- 
mädchens die Rede war, wirflichkeitsgetreue 
Züge zu geben, hatte man die Photographie 
der angeblihen Heldin abgebildet, in Der 
ih zu meinem Erjtaunen die Begleiterin 
deS „Rommandanten“ von Timbuktu auf 
jeinen Abendſpaziergängen erkannte.” Gizydi 
bemerkt dazu in einer Fußnote: „Von einem 
Irrtum fann feine Rede fein, Denn Diele 
Sluftration war die Wiedergabe einer von 
mir angefertigten Photographie, Die fih in 
der amtliben Sammlung des franzöfiichen 
Rolonialminijteriums befand.“ 
Hinzuzufügen ift hier nur noh, daß das 
Buh keineswegs eine Reportage Ächlehter 
Einzelheiten ift, aljo keine anrüchige itten- 
geſchichte der franzöfiihen Kolonie, jondern 
dah fih der Verfaſſer bemüht, das Poſitive 
zu ſehen. Uber leider find die Meinungen 
der vorbildlihen Franzofen wie auh Die 
einer großen Anzahl franzöfiicher Kolonial- 
hiftoriter der Gegenwart und der Ver- 
gangenheit gleichlautend mit den feinen. 
Heinz Riede. 


„+. andenklich Deu Zippolds- 
berger Taonga” 

Hans Grimm, der Dichter des großartigen 
Romanwertes „Bolt ohne Raum”, hatte 
in den legten Zunitagen eine Reihe deut- 
iher Dichter bei fih zu Gaſt. Börries, 
Frhr. v. Münchhauſen, ſchildert diefe Tage 
in der Wochenzeitung „Deutihe Zukunft“, 
die in letzter Zeit recht häufig der Ort jehr 
jeltfjamer Berihte aus feiner Feder ge- 
weſen ijt. 

Es ift anzunehmen, dah der Tagung außer 
dem Zwed eines freundihaftlihen Beifam- 
menjeins auh ein erniter Sinn zugedaht 
war. Lebterem aber dient der Bericht von 
Börries, Frhr. von Münchhauſen faum. Er 
ijt jungmädchenhaft ⸗ſchwärmeriſch, mandmal 
unterlegt mit einem unverjtändlihen Ton 
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des Vorwurfes. Dem Verfaſſer ſchöner 
Balladen ſteht dieſe Schreibweiſe nicht. 

Börries, Frhr. von Münchhauſen, ſchreibt: 
„Ein ſolches Feſt hat keiner von uns je 
erlebt!” Das iſt bedauerlich, ein ſolches Ge- 
ftändnis von Männern zu hören, Die Den 
größten Teil ihres Lebens bereits gelebt 
haben. Gerade fie, die die Hoc-Zeiten 
Deutihlands noh erlebten, hätten in der 
Gemeinihaft des neuen Volkes wunderbare 
Feite feiern können. Dann würde der Ver- 
faffer die Lippoldsberger Tagung mit ihren 
vielen Bejuhern auh ſelbſtverſtändlicher 
empfunden haben. Er aber muß verwundert 
ihreiben: „Ein ſolches Zeit, an dem viele 
Zaujende von Volksgenoſſen völlig frei- 
willig und unter teilweiſe niht billigen Auf- 
wendungen zufammenjtrömen . ...“ Diejes 
Wunder der Rüdwendung des Volkes zu 
feinen Dichtern ift jedoh niht erft in 
Lippoldsberg offenbar geworden. Das 
hätten die „Dichter und Schrifttumsgelehrte” 
in vielen taujend nationaljozialijtiichen 
Feierjtunden erfahren können! 

Es darf auh nicht verwundern, wenn uns 
Zungen in einem Bericht über ein freund- 
ihaftlihes Treffen das unperjönlide Wort 
„Herren“ mehr als nur Anrede fcheint. Zit 
es nicht vielmehr Eingeftändnis Des Ver- 
hältniffes der Dichter zueinander, der drei- 
Big Herren“, die Grimm eingeladen patte. 
Fit es nicht ebenfo für eine folhe Zujammen- 
kunst bezeichnend, wenn wir lejen, Daß an 
einem Abend die Offiziere und Interoffiziere 
mit ihren Damen amwejend waren, 


Wir können auh auf den Ausruf von 
Börries, Frhrn. von Münchhauſen: „SH 
habe kaum einen volleren Raum erlebt als 
dieje Kirchel!“ nur fagen: Das ift eigene 
Schuld! Bejuhen Sie ung mal bei unjeren 
PBeranftaltungen. Sie werden aus dem 
Staunen überhaupt nicht wieder Heraus- 
fommen. Sind das find auh alles „rei- 
willige begeifterte” Volksgenoſſen! 

Drollig ift noh zu tlefen „D. gab eine 
der fürhterliden Schilderungen 








H2524-0584 


jeiner ſibiriſchen Gefangenſchaft . . .“. Wir 
gejtehen, Daß uns die Werke gerade dieſes 
Dichters bejonders gefallen. — Auh die 
Scheu vor Photographen ift unberechtigt. 
Seitdem fih die Photographie eingebürgert 
bat, haben wir eS in den legten Jahren jhon 
öfter erlebt, da mehrere Photographen bei 
einer Veranjtaltung anweſend waren. Sn 
Lippoldsberg, wo doh ſooo viel Promi- 
nente waren (den Eindrud ermweden fole 
Schilderungen!) muß das NRnipfen eine 
Plage geweien fein. „Nur die Preffephoto- 
graphen und ihre unberuflihen Genoffen 
drängelten fih überall und bradten das 
Unglaublide fertig —, während der Vor- 
träge zählte ich gleichzeitig 22 glogende 
Linſen. Einer der Dichter bemerkte: „Sch 
Ihäle mih jhon vor lauter Photographie- 
ren“, und er hatte, wenn niht phyſiologiſch, 
jo doh pſychologiſch zweifellos redt ...“ 


An dem Bericht gefällt uns außer dem 
ſüßlich ſchwärmeriſchen Ton der Eindrud 
nicht, der aber vermittelt wird, dah es fih 
in Lippoldsberg (wie es gewiß nicht beab- 
lihtigt war) mehr um ein Zurſchauſtellen 
handelte, als um ein kameradihaftliches 
Zuſammenſein. „Inter der Linde hatte, wie 
ein zweiter Tegel, der Buchhändler feinen 
Tiſch aufgefchlagen, und er machte wahr- 
baftig gute Gejchäfte, wenn wir nad den in 
unjere Bücher gegebenen Einſchriften jchlie- 
Ben dürfen. Sonſt durften diefe nur auf vor- 
gejhriebene (zu teine!) Zettel abgegeben 
werden, die ebenfalls, und awar zuauniten 
der Ortsarmen, für 10 Pfennig verkauft 
wurden.” Gottlob, ſolcher Tegeli wegen 
braucht eine Reformation nicht mehr fommen. 


Börries, Frhr. v. Münchhauſen, ſcheint 
in Lippoldsberg zum eriten Male mit mo- 
derner Technik in Berührung gefommen zu 
ein. Einen Lautſprecher Hatte man (gar nicht 
auszudenten!) für die fchredlich vielen Güfte 
aufbauen müſſen. „Mir war, ala ob bei 
meinem Todſpieler eine Pofaune von 
Jericho iiber mir jedes Wort — (und leider 
auh jeden Atemzug und Räufper) — mit- 
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jprah und ins Angeheuerliche überſchrie.“ 
Ja, ja, die böfen Lautfpreder ... 

Wie lieblihd Börries, Frhr. von Münd- 
haufen all die Eindrüde feitzuhalten ver- 
mag: „Ach, die liebe Nederei tagsüber in 
Haus und Garten, beim Baden in der Wefer 
und beim abendlihen Shoppen ſchwarzen 
Einbeder Biereg ....“ Reizend, wirklich 
reizend! 

Der Berfaffer ſchreibt zum Schluß nod, 
dah ihn einer feiner Dichterkollegen fragte: 
„3b gebraudhe verjuhsweife und mit dem 
Empfinden jprahliher Möglichkeit in letzter 
Zeit öfters folgende Widmung: Meinem 
Freunde... . andenklih der Lippoldsberger 
Tagung — halten Sie das für möglich?“ 

Börries Frhr. von Münchhauſen hat feine 
Antwort uns nicht überliefert. Wir halten 
es nicht für möglich. Das nicht und das 
Ganze nicht. 

Iroßdem war eS uns interefjant, Lippolds- 
berg und feinen Berichterjtatter tennen- 
zulernen. Utz. 


Dramaiurgiſche Randbemer- 
Eunsen su Den Heidelberger 
Reichöfeitipielen 

Die programmatiihe Stellung, die die 
Heidelberger Reichsfeitipiele in dDiefem Jahre 
in bezug auf die allgemeine deutihe Frei- 
lichtbühnenbewegung wie auf die Beſonder— 
heit des olympiſchen Jahres einnehmen, gibt 
zu einer Reihe von Gedanken Anlaß. Die 
Betonung Heidelbergs als der Theaterfeſt⸗ 
wohe der deutſchen Freilichtbühnen bildet 
im Rahmen dieſes bejonderen Theater- 
Ihaffens eine Folgerichtigkeit, die nur be- 
grüßt werden fann, Die aber auch anderfeits, 
gerade dieſes Standpunktes wegen, zu jtärf- 
ter aktiver Mitarbeit im weiteren Sinne 
der Weggemeinſchaft auffordert. 

Wenn man die Beziehung Heidelbergs 
zum olympiſchen Jahr vorweanimmt, dann 
kommt man bei der Betrahtung der erjten 
drei Aufführungen zu dem erfreulihen Er- 
gebnis, dah die Reichsfeftipiele im Theater- 
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wollen unseres Staates fowohl in der Wahl 
der Werke wie in der Wirkung des Schau- 
jpielerifchen einen vollen Erfolg Daritellen. 
Hebbels „Aanes Bernauer“, Shafeipeares 
„Romddie der Irrungen“ und Goethes 
„Argötz“ find im Programm, das über die 
nationale Vorausſetzung hinaus die Welt- 
geltung des Deutihen Theaters neu dotu- 
mentiert. Die dramatiihe Grundlage aller 
drei Werke (und auh Paul Ernits „Pan- 
talon und feine Söhne”, das im Augujt zur 
Aufführung gelangt, tann und muß in diefen 
Kreis miteinbezogen werden) ift von einer 
ebenfo geijtigen wie theatralifhen Eindeutig- 
keit. Sie ift das Bekenntnis für die Grund- 
werte des dramatiihen Theaters und gu- 
gleich der Beweis für die Notwendigkeit 
Diefer Grundlage im Neuaufbau Des 
Theaters überhaupt. 

Es war daher eine Folgerihtigkeit von 
Rihard Weichert, Den ftaatspolitifchen Cha- 
rafter der „Aanes Bernauer” ausſchließlich 
in den Vordergrund zu rüden, wie von Hein- 
rih George im „Götz“ die Beitalt des legten 
Ritters zu dem Bild des deutſchen Menihen 
zu geftalten. Und auh Paul Mundorf ging 
in „Romödie der Irrungen“ bewußt den 
Wea des Romödiantiihen im Sinne Shafe- 
ipeares. Wenn auh gerade dieje Inizenie- 
rung zu lebhaften Diskuſſionen Anlaß gab, 
jo trafen diefe nit die PVorausfegung in 
der Idee der Gejtaltung, fondern nur jene 
Zwieſpältigkeit, die fih aus der architeftoni- 
ſchen Raumbejtimmung des Heidelberger 
Schloßhofes ergab und über deren Eigenart 
noh bejonders die Rede fein wird. 

Neben dieſen verjchiedenen, bewußt ge- 
führten Infzenierungen ftand ein jtarfes, ja 
fuggeftives Erlebnis Durh die Schaufpieler. 
Guſtav Knuth, Elſe Rnott, Werner Hinz 
und Garl-Heinz Schroth bewahrbeiteten nicht 
nur den auten Ruf des Hamburger The- 
aters, jondern fanden darüber hinaus, ob- 
wohl ihnen das Freilihtipielen bisher fremd 
war, eine Ausdrudstraft von größter jau- 
fpielerifher Vehemenz. Nicht allein, daß fie 
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ihr ſprachliches Rönnen mit dem weiten 
offenen Raum in Einklang zu bringen 
wußten; fie fanden weiter auch die mimijche 
Ausdrudsfähigkeit zur Geſtaltung Der 
Werte. Denn nichts wirkt gerade auf der 
Freilihtbühne lächerlicher als eine theatra- 
liſche Poje, als eine verframpfte Grimaſſe, 
weil man alg Ausdruck der Kraft e3 dem 
befonderen Ort ſchuldig zu fein glaubt. 
Gerade auf der Freilichtbühne offenbart fi 
die Echtheit eines Ausbruchs in jhonungs- 
loſeſter Weife, und es war ein herrliches 
Miterleben, die Zartheit und weiblide Scheu 
Elfe Rnotts, die eruptiven Gteigerungen 
Guſtav Knuths, Das männlich-hartefte und 
doh jugendlich-enthufiaftiihe Temperament 
Werner Hinz’, die hintergründige Clownerie 
Carl-Heinz Schroths, aber auh Die Bier- 
ihrötigkeit Heinrih Georges, die jugendliche 
Beweglichkeit Clemens Haſſes oder Das 
reifere mannbare Bewußtſein Walter 
Kottenkamps niht als individualiftiiches 
Eigenleben, jondern als geformte, dichteriſche 
Wiedergabe zu empfangen. 

Bei al dieſer äußerjt pofitiven Bewertung 
aber erheben fih dramaturgiihe Fragen, die 
man einmal zur Debatte jtellen muß, näm- 
ih: Die Frageder Mafjenizenen. 
Da diejes Problem ja niht nur in Heidelberg 
oder Frankfurt zur Frage fteht, jondern in der 
Freilihtbühnenbewegung bereits zum land- 
läufigen Gebrauh gehört, wobei es meift 
itärfer im Vordergrund ftoht als die Did- 
tung, fann gerade von den Heidelberger 
Reichsfeftipielen aus diefer Standpunft um- 
riffen werden, weil bier die volle künſt— 
leriihe Interpretation einer Dichtung als 
Vorausſetzung angenommen werden fann. 

E3 wäre fehl, wollte man die Berechti— 
gung der Maflenizene im Freilichttheater 
verleugnen. Sie bildet vielfah fogar eine 
Notwendigkeit, den geijtigen Raum eines 
Werkes abzugrenzen. Inwieweit fie jedo 
jelbitändig und ob fie es überhaupt werden 
darf, ift immerhin ein Problem, dag des 
Nachdenkens wert ift. So hatte man bei der 
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Regie Weicherts bejonders in der Turnier- 
jene und zum Teil auh bei dem Tang der 
Augsburger, trogdem die Führung Der 
Maſſen jtets vorbildlih war, doh Das Ge- 
fühl, daß gerade die ftarfe Betonung dieſer 
Szenen eine Hemmung in den gefamten Dra- 
matiihen Ablauf brachte. Ja, da diefe Szenen 
vor der Paufe Tagen und der zweite Teil 
fajt nur auf der Ebene einer geiftigen Aus- 
einanderjegung fih abipielte, aljo ohne 
Maflenjzenen vor fih ging, eine, wenn aud 
relative Abſchwächung mit fih bradte. 
Selbitverftändlih trifft dieſes Empfinden 
nur die optifhe Vorftellung, aber die Ron- 
zeifion an das Schaubedürfnis der Zuſchauer 
hätte dann nicht im erjten Teil abbrechen 
dürfen. Gerade die Qurnierjzene, die zu 
einem Eigenleben gebradt und die, da ja 
das wirkflide Turnier der in der drama- 
tiſchen Handlung verflohtenen Perjonen gar 
nicht zum Austrag kommt, von einer Rand- 
epifode zu einer, für den Beſchauer wenig- 
iteng, Staatsaktion erhoben wurde, entfernte 
ih äußerſt ſtark von der ftilifierten Geijtig- 
keit Hebbels. 


Auh im „Götz“ ift das Vordringen ein- 
zelner Maffenizenen zu verzeichnen, 
die irgendwie die Atmoſphäre verichieben, 
die eine Ablenkung vom Hauptthema De- 
deuten und es dem Zuſchauer ſchwer maden, 
ih in die Hauptbandlung wieder einzu- 
finden. Im „Götz“ erhebt fih auh die Frage 
einer befonderen dramaturgiihen Bearbei— 
tung. Ich jelbit Habe im vergangenen Jahre 
für die Deffnung verjhiedener Striche plä- 
diert, weil ich der Anſchauung war, daß man 
Goethe gegenüber eine größte Werktreue 
zeigen müßte. Die teilweife Erfüllung dieſes 
Wunſches in diefem Jahre bat mich über 
meinen Irrtum aufgeklärt. Die Einmalig- 
keit im Ausdrud des Heidelberger Schloß- 
bofes verlangt nah meiner Lleberzeugung 
die Einmaligkeit in der dramatiihen Kon- 
zeption eines Werkes. Das Nebeneinander 
von Götz-Schickſal einerjeits und höfiſchen 
Intrigen anderjeits jprengt bereits den oben 
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angedeuteten Rahmen. Dazu kommen noH 
die Bauernkriegs-Epifoden und die Rura- 
jenen rein epifchen Charakters. Die Wand- 
lung, die jo auf der Szene vor fih gebt, 
findet aber feinen Widerhall in der archi— 
teftoniihen Unmwandelbarfeit des Schloſſes. 
Es entjteht bei aller ſchauſpieleriſchen Mei- 
fterung dadurch eine Unruhe, die lebten 
Endes doh auf Roften des Werkes acht. 
Man müßte m. E. eine dDramaturgiihe Be- 
arbeitung beritellen, die nur auf den Göß- 
Szenen beruht. Die vielleiht dadurch cin- 
tretende Bejhneidung der Allgemeinfituation 
würde andererfeits durch die konſequente Be- 
tonung des Rittertums wieder an Eigenart 
gewinnen. 

Mit der Frage der Maflenfzenen ift aud 
die Frage der Verwendung von 
Pferden verbunden. Abgeſehen von der 
Erfüllung des Schaubedürfniffes und aud 
von der Frage, wieweit die Verwendung 
von Pferden der Verwirklichung eines 
naturalijtiichen Theaters dient, muß Doch be- 
rüdfichtigt werden, daß der Galopp über die 
Bühne einen kleinen Nerventigel darjtellt. 
Denn es fann wohl faum bejtritten werden, 
daß Die ſeeliſche Angſt oder Beklemmung, 
die die Dichtung hervorgerufen hat, durch 
das Einbeziehen von Pferden zu einer mehr 
phyſiſchen Angſt und Beklemmung wird. Die 
unmoillkürlih fiH regende innere Frage: 
wird's gut gehen oder niht? ijt roh aus- 
gedrüdt ein brutales Reizmittel. Da aber 
die Wirkung einer Dichtung fih auf ſeeliſche 
Bezirke erjtreden fol und muß, ift die bier 
aufgeworfene Frage keine Nebenjählichkeit. 


Eine weitere Frage erhob fih ebenfalls 
bei der Weichertihen Inſzenierung. Wei- 
hert bat, um einmal die Inregelmäßigkeit 
des Bodens auszugleihen, zum anderen für 
jeine Wortrogie den Schaufpielern einen 
jejteren Stand zu geben, einen Podeſt er- 
richten laffen, der fih- wohl ausgezeichnet in 
die Architektur einfügt, aber Durch feine Be- 
ſtimmung doh von wejentlicher Bedeutung 
geworden ift. Trog der Notwendigkeit in 
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dieſem Falle iſt das Sprichwort von den 
„Brettern, die die Welt bedeuten“ hier bei— 
nahe gegen das Freilichttheater zu ver— 
wenden. Die Verbundenheit des Shau- 
Ipielers mit den Brettern wird hier zu einer 
Frage für das Freilichttheater überhaupt. 
Denn in dem Augenblid, wo der Ton des 
Holzes durh eine größere Aktion bewußt 
ins Ohr dringt, ift der ganze Nimbus des 
Sreilichttheaters verloren. So gut hier aud 
Diejes Erperiment ausging, jo wejentlich 
bleibt doh die Frage im allgemeinen. 


Wie bereits einmal erwähnt, hatte Paul 
Mundorf mit jeiner Inizenierung den 
Ihweriten Stand. Sein Beginnen, dur 
Goethes „Zahrmarktsjeft in  Plunders- 
weiler” als NRahmenhandlung die Komödie 
tomödiantiih aufzulöfen, ftieß fih an der 
Architektur des Schloffes und feiner Tra- 
dition. Bedauerlich dabei ift nur, daß die 
Durchführung diefer Idee mit der Voraus- 
jegung, die dur die Wahl diefer Komödie 
getroffen worden war, verwechlelt oder zu- 
mindejt vermengt wurde. Die Wahl der 
Komödie forderte die folgerihtige Konfe- 
quenz Mundorfs, und man fann e3 auð 
nicht dem Bühnenbildner Johannes Schrö- 
der zum Vorwurf maden, wenn er allzu 
grell die Farben nebeneinanderjegte, da man 
ih ja von Anfang an bewußt war, daß man 
dieje Aufführung nur gegen den Schloßhof 
und feine Architektur machen konnte. So 
bleibt weniger die Frage offen, ob Mun- 
dorf zu weit gegangen ift, als vielmehr, 
ob man überhaupt QLuftipiele, 
die ja meijt an eine beitimmte Atmojphäre 
gebunden find, im Shloßhof auf- 
führen tann. 


Die hier fura aufgeworfenen dramaturgi- 
Ihen Bemerkungen folen niht den Wert 
und den Erfolg der diesjährigen Neis- 
feftipiele jchmälern, fie jolen vielmehr nur 
Anregung für das nächſte Jabr fein und 
gleichzeitig eine Klärung in die allgemeine 
Freilichtſpiellage bringen. 

Wolf Braumüller. 


e Be 
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Geit und Staat — Gegenſätze? 


Als in den erjten Semejtern, die auf den 
Beginn der nationalfozialiftiihen Nevo- 
lution folgten, der politifhe Dienſt im ftu- 
dentiſchen Leben die wifjenichaftlihe Arbeit 
zurüdzudrängen ſchien, gab es Mahner 
genug, Die den ideellen, revolutionären Auf- 
bruh der Jugend in ihrem Wert verfannten, 
nicht die Reaktion auf den unſoldatiſchen und 
unpolitiihen Stil der alten Hochſchule 
Ipürten und die meinten, daß nunmehr das 
geiltige Leben verfümmern werde. Die Be- 
wegung hatte aber mitten im tätigen 
Schaffen des Aufbaus jhneller die Macht 
Ihöpferifcher Geifter und die Notwendigkeit 
einer Verankerung der nationaljozialiftijchen 
Weltanfhauung im Geijtesleben und auf 
den Hochſchulen erfahren, als ihre Kri- 
tifer fih etwa Gehör zu ſchaffen vermochten. 
Denn der raſche, völlig revolutionierende 
Aufbau, die Neugeftaltung des jtaatlichen 
und jozialen Lebens und das Gebot des 
bevorjtehenden großen Erziehungswertes 
wiejen die Männer des politifhen Kampfes 
bejtändig auf den Wert der Einheit aller 
geijtigen, fulturellen Kräfte mit der neuen 
Weltanfhauung hin. 


Mehr als drei Jahre Aufbauarbeit haben 
das PBerhältnis geprägt, das zwiſchen 
Nationalfozialismus und Wiffenihaft be- 
ſteht. So wie wir ſchon von jedem Lehrling 
höchſte berufliche Leiftung verlangen und die 
beruflide Ausbildung Hand in Hand mit 
dem politiihen Dienft auf die größtmögliche 
Volltommenheit des einzelnen ausgerichtet 
wird, jo ift auch die wiffenichaftlihe Aus- 
bildung des Studenten oder der Anterricht 
des Schülers in ein gefundes Verhältnis zu 
den Anforderungen des körperlichen und po- 
litiihen Dienjtes Des einzelnen gebracht 
worden. Damit find die VBorausfegungen 
dafür geſchaffen, dağ die Weltanjhauung 
nicht allein im ftaatlihen Raum eine große 
Epoche deutſchen Aufitiegs einleitet, fondern 
ihre Ideen die geiftigen Smpulfe des Volkes 
erfafen und zu ſchöpferiſcher Tat antreiben 
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werden. Sn Heidelberg hörten wir aus be- 
rufenem Munde: „Ohne Weltanihauung 
wäre der deutihe Staat von 1933 nicht ge- 
worden. Gie hat eine Menjchenmenge zum 
Volf gebildet, fie beflügelt die Gedanken des 
Staatsmannes — und madht allein die große 
Runft und Dichtung möglid. So durchblutet 
jie auh das Leben einer neuen Wiſſenſchaft.“ 
Shre Sendung richtet fih in gleiher Weije 
an Geift und Gtaat. 

Erſcheint dir das jelbitverjtändlih? Und 
wenn wir es Doch wiederholen, fo, weil wir 
ung als junge Generation, die gierig nad) 
dem Becher geiftiger Nahrung greift und 
leidenfhaftlih fih in den Strom des poli- 
tiſchen Aufbaus jtürzt, den Blid in die Ge- 
Ihichte unferes Volkes nicht verjagen Dürfen, 
der ung verrät, wie felten die Gnade eines 
gleihzeitigen ftaatlihen und geiltigen 
Aufbruch unjeres Volkes ift. Wenn er heute 
möglich ift und jeder von uns fi ihm ver- 
pflichtet fühlt, jo erfennen wir den Schlüffel 
zu diefem Glüd unjeres Volkes eben in einer 
ſtarken Weltanfhauung, die Staat und Geijt 
in gleiher Weiſe zu einer Wiedergeburt be- 
fähigt. Einer unferer Rameraden, Rarl 
Rihard Ganzer, bat fih mit der 
Spannung zwijhen Geiſt und Staat, wie fie 
die Geihichte mit Ausnahme der Staufenzeit 
bis zum 19. Jahrhundert beherrſcht und wie 
fie nah den Befreiungsfriegen, nah jenem 
großen Aufbruh aller Kräfte der Nation 
wieder anhebt, in einer febr reifen Arbeit*) 
beihäftigt. Er weift darauf hin, wie jehr 
die großen Epochen der franzöjiihen und der 
engliihen Volksgeſchichte zugleih auch Die 
Glanzzeiten des franzöfiihen und Des eng- 
liſchen Geiftes geweien find, während in 
Deutihland fo oft in Zeiten, in denen alle 
politijhen Kräfte wie gelähmt erjcheinen, ein 
veihes Kulturelles Leben ſich entwidelt. 
Ganzer webt in diejes Bild, was fih uns 
bier bietet, eine bedeutungsvolle Sage ein: 


) Dal. Rarl Rihard Ganzer, „Geiſt und 
Hanjeatiiche 


Staat im 19. Sahrhundert“, 
Verlaasanitalt, Hamburg 1936, 
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„Don Maht im alten und hohen Sinne ift 
feine Rede mehr, der Träger der Macht 
ihläft in irgendeinem alten Berge, indes 
droben auf der Erde ein buntes, reiches, be- 
lebtes, Fulturfiherndes und auh kultur— 
Ihaffendes Leben, aber ein Leben ohne Aus- 
griff abläuft.” Was fehlt, ift die Gewalt der 
alle Kräfte des Volkes zufammenzwingenden 
Idee. 

Andrerjeits bleiben in Zeiten großer jtaat- 
liher Gejtaltungen die geijtigen Kräfte ab- 
feits jtehen. Ganzer weijt auf die Hohe ein- 
jame Stellung des Staatsihöpfers Bismard 
hin und zeigt das Schidjal des preußifchen 
Staates, dem Das Eho aus den geijtigen und 
jeeliihen Weſensſchichten des Volkes fehlte, 
und ‚jo brah er zufammen, als fih im 
Wandel einer Epoche erwies, daß fich die 
geiltigen Sntereffen der Nation auf Ge- 
dankenwelten verpflichtet hatten, die für Das 
Weſensgeſetz dieſes Staates feinen Raum 
boten“, 


Soberal begegnet uns dieſes tragiſche Aus- 
einanderftreben: Eine der größten Epochen 
des deutſchen Geijtes erleben wir, als 
Napoleon eine hohl gewordene ftaatlidhe 
Welt zerbriht und, wie Ganzer von diefer 
Epode jagt, ‚Jo wenig griff fie in die 
zentralen Schichten des Menſchen hinein, Daß 
Goethe von Amts wegen Staatsminifter fein 
fonnte, ohne doh am Staat inneren Anteil 
zu nehmen”, Sn den Befreiungskriegen finden 
„Geiſt“ und „Staat“ feit langem unver- 
bunden wieder zu gemeinjamer Leiftung zu- 
jammen. 

Wir fühlen und wiffen heute um Die 
Stärke der Gemeinſamkeit diejer beiden Ge- 
walten. Eine ehte Revolution hat uns in 
ihrer Weltanfhauung das Mittel gegeben, 
um beide zu durchdringen und zu binden. 
Das ift ein politifhes Gebot. Ganzer for- 
muliert es: Ein Staat braucht, um auch in 
Gefahren leben zu künnen, eine geiftige Be— 
gründung, die ihn und feine Befehle in die 
tiefiten feelifhen Schichten der Menfchen 
hineiwerſenkt. 
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Was wollen wir daraus folgern? Die 
Arbeit an uns ſelbſt. Diefe ſcheue vor allem 
derjenige nicht, der in fih die Berufung zum 
Streben nah geiftigem Einſatz fpürt. Denn 
wir als junge Menſchen find doh, im Sinn 
der Forderung unferes jungen Münchner 
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Gottjried Rothader: „Das Dorf an der 
Grenze.“ Verlag Langen-Müller, Münden. 
An feinem Budhe „Das Dorf an der 

Grenze“ erzählt der Schullehrer Ortwin 

Hartmihel vom Ringen und Bluten des 

Ortes Schatzdorf. Aber das Schidjial von 

Schatdorf, dag an der tihehiihen Grenze 

liceat, ijt nit das Schidjal nur dieſes Ortes. 

Zaufend und mehr Schatdörfer führen den 

gleichen Rampf um ihr Deutihtum, das 

ihnen ein binterhältiger Krieg im herrlichen 

Verjailler Frieden, den wir Heute leben, 

rauben will. Deutſche Menſchen wollen 

ihren arbeitjamen, taraen Tag leben. Gene 
aber, in deren Staatsverband die deutſchen 

Minderheiten leben, morden und jpibeln, 

jhifanieren und ‚„verordnen von Staats 

wegen“. Doh wir wollen bier nicht vom 

Feind ſprechen. Im Frieden gibt es feinen 

Feind! 

Was der Schullehrer von Schatdorf er- 
zählt, deffen Rindern er wenige Jahre 
Lehrer und KRamerad fein durfte, das ift 
feine Dichtung im Sinne des Erfundenen, 
Erdichteten. Fedes Wort ift Bericht troft- 
lojer, erjhütternder Tatſachen. Jedes Wort 
fönnen wir als ſymboliſches Gejchehen für 
den Volkstumskampf der vielen hundert 
Schatdörfer nehmen. 

Der Schullehrer Ortwin Hartmichel hat, 
als er nah Schabdorf fam, in Arkunden 
gefuht und nah überlieferten Angaben an 
manchen Stellen aegraben. Er fonnte feft- 
itellen, daß Schatzdorf eine viele hundert 
Jahre alte deutſche Anfiedlung ift. Aber 
Schatzdorf ift heute tſchechiſch und heißt 
Stopolnical 

In (einem) Schatdorf kommt es auf das 
Beſtehen jedes deutſchen Menſchen an. 
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Rameraden Ganzer, aufgetan für die Gewalt 
des jtaatlihen Anſpruchs, wie unſere Er- 
ziehung und unfere Jugend Gewähr dafür 
ift, DaB unjer geijtiges Streben feiner wiffen- 
Ihaftlihen Autonomie, fondern dem Dienit 
an der Geſamtheit des Volkes geweiht ift. G.R. 
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Denn der „Nachbar“ läßt nicht nur im 
Frieden auf deutſche Menſchen Jagden ver- 
anjtalten, er verjuht e3 aud, einzelne durch 
zunächſt jcheinbar harmloſe Hilfeleiftungen 
in feine Ochlingen zu befommen. 

mancher ahnungsloſe Deutſche ift jchon 
dDiefen Weg gegangen, auf dem es ein Zu- 
rück nicht gibt. Hundertfah find die Ver- 
juhe, Deutihe in fremde Abhängigkeit zu 


ringen, 

Was der Schullehrer Ortwin Hartmichel 
vom Ringen um jeden Deutihen erzählt, 
muß uns allen die Obren öffnen. Ob er 
berichtet von Verſuchen, die Rinder aus den 
deutihen Schulen zu holen — oder von der 
Treibjagd tihehiiher Gendarmerie auf 
Kinder, Frauen und Männer, von den 
Methoden wirtihaftlihden Mürbemaheng —, 
das alles mit den unzähligen zermürbenden 
Zatjahen, die jeder Alltag bringt, läßt unfer 
Herz bluten und mitfhlagen. Allen Deut- 
ihen, die jo tapfer, jo treu und fo ohne 
jpürbaren Dant im Often aushalten, alien 
gehören unjere Hände und unſere Herzen. 

Wir Binnendeutihen haben das Glüd, in 
dem wundervollen alaubensitarfen Deutſch— 
land Adolf Hitlers leben zu dürfen. Dieſes 
Deutihland hat ung das Bewußtſein vom 
Zujammengehören aller Ylutsdeutihen ge- 
geben. Dieje Rameradihaft darf nicht nur 
in wortreichen Bekenntniffen zu ihr Ausdrud 
finden. Wir müſſen zutiefft wiffen um den 
Kampf der deutſchen Minderheiten und des 
Deutſchtums an den Grenzen. Immer wenn 
das Blut eines Bruders mitten im Frieden 
um feines Deutſchtums wegen fließen muß, 
jolen unfere Herzen mitbluten. Wo wir 
Hilfe bringen können in grenzenlojer Not, 
da wollen wir helfen. Nie wollen wir ver- 
geffen, wo Deutihe mm ung leiden. 
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Das Buch Rothaders mit dem Bericht 
des Schullehrers Hartmichel ift wichtig für 
ung. Es ift geeignet, unfer Wiffen von der 
Deutihtumsarbeit in gefährdeten Gebieten 
dur Erlebniffe, die deutſches Blut heiligte, 
zu großem Mitfühlen wachſen zu laffen. — 
Jeden Abſchnitt des Buches können wir in 
Heimabenden vorlefen laffen. Es hat fi 
kaum ein politiihes Buch Letter Zeit jo für 
unjere Arbeit verwerten laffen wie diefes. 
Seinem Anruf wollen wir unfere Herzen 
und Hirne Öffnen, Damit wir niemals „das 
Dorf an der Grenze” vergeffen. A. 








Weltanſchauung, Kirche und Jugend- 
erziehung 

Sn der Hanſeatiſchen Verlagsanſtalt ift 
eine Schrift von Robert Wimmer erſchienen 
„Rationalfozialismus und Ju- 
genderziehung”. Ein Umfchlagitreifen 
fügt hinzu, dah es fih um „eine Aus- 
einanderjegung mit dem politiihen KRatholi- 
zismus” handelt. 

Der anſpruchsvolle Titel Täht mehr er- 
warten, als die Schrift wirklich bietet. Dem 
Buh des Reihsjugendführers hätte diejer 
Titel zugeftanden. Baldur von Schirad hat 
aber feine Daritellung thematiih begrenzt 
und fie „Die Hitlerjugend — Dee und Ge- 
italt” genannt. Der Wimmerſchen Schrift 
fann der Vorwurf nicht eripart bleiben, irre 
zu führen. Wenn heute eine Arbeit mit jo 
umfaffendem Titel ericheint, muß fih jeder 
Autor darüber tlar fein, dah fih weiteſte 
Kreife Darauf ftürzen und eine Behandlung, 
Darjtellung und Klärung dieſes im Titel 
umrifienen Bezirkes erwarten. Doh zum 
wirklichen Thema „Nationaljozialismus und 
Zugenderziehung” jagt der Verfaſſer am 
wenigjten. 

Die umjtändlihe Beweisführung hat durch 
das Heranziehen von Punften, die bier gar 
feine Behandlung verlangten, ihre Klarheit 
eingebüßt. Abichnitte wie „Religion, Rirche 
und Politiiher Katholizismus” (S. 39/48), 
„Kirche und Politiiher Ratholizismus im 
19, Jahrhundert” (©. 49/80) u. a. m. bringen 
und verarbeiten eine Menge intereflanten 
Materials, wären aber zur Erörterung des 
gejtellten Themas nicht notwendig gewejen. 

Brundiäglih ift Dem Verfaſſer der Vor- 
wurf zu maden, daß er felbit feinen fo feiten 
Standpunkt einnimmt, der fih auh im Ver- 
lauf feiner Darftellung berausfrijtallifieren 
fönnte und wie wir ihn von Wimmer hätten 
erwarten können. Die feite Pofition hätte 


die nationalfozialiftiihe Auffaffung von der 
Augenderziebung fein müffen und e3 hätte 
gewiß der Eindrud vermidden werden 
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müffen, al3 wenn diefe Pofition einer Cr- 
— — bedürfe und eine Diskuſſion ge- 
tatte. 


Der Verfaſſer ſagt einmal, daß zwiſchen 
Staat und Kirche infolge der geſchichtlichen 
Weiterentwicklung dieſer Mächte niemals 
endgültige Grenzen gezogen werden könnten. 
Diefe Feſtſtellung, für die Anlage ber 
Wimmerſchen Anterſuchung entſchei— 
dend, iſt nicht richtig. Die Bibel-Formu— 
lierung „dem Kaiſer, was des Kaiſers, und 
Gott, was Gottes ift” hat febr reale Be- 
deutung. Gebot der Trennung von 
Staat und Kirche iſt Grundlage jeder ge— 
junden Epoche geweſen. Der National- 
jozialismus ijt Dabei, Dies Gefe in Deutich- 
land wieder zu beachten. Insbejondere find 
wir dodh gerade im Hinblid auf die Jugend- 
erziehung bemüht, flare Trennung zu er: 
reihen, 

Da der Berfaffer, wie es hätte gejchehen 
müflen, die Auffalfung des Nationaljozialis- 
mus von der Erziehung nicht klargelegt 
bat, bleiben feine Unterſuchungen nicht be- 
friedigend. Eigenartig ift aud feine Auf: 
faſſung von den Porläufern der national- 
ſozialiſtiſchen Jugendbewegung: „Die Ju- 
gendorganifationen haben DE Deutichland 
zu einem Hauptfaktor in der Zugenderziehung 
entwidelt.e Dieſe Entwidlung aber datiert 
nicht erft feit der nationalfozialiftiichen Ne- 
volution, fondern bat Ihon viele Jahrzehnte 
früher begonnen.“ Nein, erjt Die Jugend: 
organijation der Hitlerjugend bat fih zu 
einem Hauptfaktor der Jugenderziehung ent- 
widelt.e Der Verfaſſer wird Die vereins- 
maieriihen und privaten Zielfegungen der 
Bünde nicht im Ernſt als Erziehungs: 
fattoren anſprechen wollen. Die HI hat 
zum enjten Male eine Zugenderzichung be- 
wirft, die die Glieder der Jugend auf den 
Staat hin erzicht. Ebenſo ift es unrichtig, zu 
behaupten, die AJugendorganifationen feien 
„vom erjten Augenblid ihres Entjtehens an 
ausgeſprochen politiih ausgerichtet“ ge— 
wejen. Wenn diefe Jugend von ehedem wirt- 
ih politifch ausgerichtet geweien wäre, 
hätte fie fih nie und nimmer au Eleinlichem 
Intereſſenkampf bergegeben. Wie wenig dem 
Verfaſſer diefe Aeußerung ſelbſt einleuchtet, 
iſt ganz deutlich, wenn er 73 Seiten ſpäter 
erklärt: „Wenn ſich die Jugendbewegung bis 
zum Beginn des dritten Jahrzehntes gegen 
eine Politiſierung ftemmte ..“ 

Was Wimmer zur Frage der Gemein- 
ihaftsihule jagt, ift in feinen verjchiedenen 
Formulierungen auch mehr verwirrend als 
Härend. Die ausführlihite Behandlung der 
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Frage des „Rulturfampfes“ ſteht in ihrer 
Bearbeitung zu wenig in Verbindung mit 
dem Thema. Es bleibt zu fragen, ob der 
Berfafler jelbit an das Ergebnis glaubt, das 
er nah Vergleichen von Schulerlafien der 
Er Jahre mit denen von heute erarbeitet 
at. 
Diefe Arbeit ijt ein Beweis mehr, wie 
ungeheuer jchwer es ift, Dinge, die noch im 
Fluß der Entwidlung find, endgültig darzu- 
jtellen. Das ift nur möglich, wenn das Phä- 
nomen der nationaljozialiftiihen Revolution 
recht einbezogen ift. Zu leicht entiteht der 
Eindrud, daß die nationalfozialijtiihe Re- 
volution nur als ein Ereignis gewürdigt ijt, 
wie es ähnliche (eben Revolutionen) im Ver- 
lauf der Geihichte immer gegeben hat. — 
Die vorliegende Schrift, der ein alles Ueber— 
flüffige vermeidender Aufbau fehlt und die 
fein tlar berausacarbeitetes Zentrum bat, 
bat Schule und Hitlerjugend nichts zu jagen. 
Sie fann nur verwirren, jtatt Klarheit zu 
bringen. Wo fih katholiihes Do gma und 
nationaljozialiftiihe Weltanidauung 
in der Frage der Jugenderziehung über- 
Ihneiden, darauf hätten wir Antwort und 
ein Hares Bekenntnis erwartet. — 


Das Raſſenwerk Ludwig Woltmanns in 
neuer Auflage. Verlag Juſtus Dörner, 
Leipzig. 
Mit der Neuausgabe der wichtigſten 

Bücher des fo früh verſtorbenen Forſchers 

Ludwig Woltmann wird einem frühen und 

kühnen Bahnbrecher des neuen gejchichtlichen 

Denkens ein beicheidenes Dentmal geſetzt, 

von dem erwartet werden fann, Daß es bei 

den Deutihen von heute auf mehr Ver- 
ſtändnis ſtößt, als jeinerzeit um die ar 
hbundertwende Woltmann ſelbſt. ir 

in Diefen Blättern — 
einzige deutſche Beit. 
ihrift = zur 65. Wiederkehr 
des Geburtstages Woltmanns einen Hin- 
weis auf den genialen Arat und Philo- 
fophen, der als erjter Die Zufammenhänge 
von Rafle und Geſchichte wirklich tief durd- 
ihaute und die wiſſenſchaftlichen Konfe- 
quenzen mit aller Radikalität 309 (f. „Wille 
und Macht“ Heft 5/1936).  „Politifche 

Anthropologie” nannte er diefe Leiftung 

ſelbſt, die die Ergebniffe der biologijchen 

Forſchung mit der Geihichtswifjenichaft ver- 

einigte und die erft heute, 30 Sahre nad 

Woltmanns Tode, feiten Fuß faßt. Die 


wohl 


Ergebnifle feiner Forfhungen wandte Wolt- 
mann an auf die italienifhe und franzöfifche 
Geihichte: er führte auf Grund ſchwieriger 
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und genauer Forſchungen den Nachweis, dağ 
in Stalien und in Frankreich Das germanifche 
Element die Subſtanz abgab für die jpätere 
tulturelle und politiiche Aufwärtsentwidlung. 
„Die Germanen und die Renaiffance in 
Italien” und „Die Germanen in Franfreich“ 
waren die Bücher, die Woltmanns Forihun- 
gen der Deffentlichkeit nahe bradten. Mit 
genauen Beihreibungen und zahlreihen Bil- 
dern geben fie einen Begriff von der raſſiſchen 
— der Genies in Italien und Frant- 
reich. 

Die Neuausgabe umfaßt neben der „Po: 
litiihen Anthropologie“ noch Die beiden ge- 
nannten Germanen-Bücder. Otto Rede, der 
Leipziger Raffenforicher, hat jeden Band mit 
einem einführenden Vorwort verfehen und 
auh jonjt hier und da eine Anmerkung dem 
Tert angefügt, wo er überholte oder unklare 
Aeußerungen Woltmanns fand oder den 
Lejer über nähere Zuſammenhänge unter- 
richten wollte. So erhält der Lefer ein auf 
den neuejten Stand der politifh-anthropo- 
logiihen Forſchung gebrachtes Bild der 
Woltmannihen Lehren, ohne daß an der 
Woltmannihen Tertauffaffung felbit etwas 
geändert worden wäre. Auh gibt Rehe 
dankenswerterweije genügend Hinweife auf 
die die Gedanken feiner Bücher vorbereiten- 
den und vorwegnehmenden Aufſätze Wolt- 
manng in feiner Zeitihrift „Politiich- 
Anthropologiihe Revue”. ES wäre ſehr zu 
begrüßen, wenn fih Herausgeber und Ver- 
lag entſchließen könnten, eine Auswahl der 
von Woltmann in feiner Seitihrift ver- 
öffentlichten Auffäge der nunmehr vorliegen- 
den Neuausgabe der Werte Woltmanns an- 
zwichließen, da die Zeitjchrift ſelbſt nur 
wenigen Lejern zugänglich fein dürfte, 

Die Neuberausgabe der febr felten qe- 
wordenen Werke Ludwig Woltmanns dürfte 
zu den bedeutenden Erjcheinungen im deut- 
Ihen Buchweſen in diefem Jahre gehören. 
Nunmehr ift zu wünſchen und beredtiater- 
weije zu hoffen, daß die Gedanken Wolt- 
manns befruchtend in weite Rreife des neuen 
Deutihlands getragen werden und dağ 
damit der unwürdiae Zuſtand aufhört, dağ 
Woltmann gemeinhin ein a a ai 

ç 











„Körperform, Raſſe, Seele und Leibesübun— 
gen.“ Von Prof. Walther Jaenſch und 
——— Alfred Mebner, Verlag, 

erlin. 


Ein Vuh, das in weitem Amfange das 
wichtige und umjtrittene, dabei noh immer 
in Den meijten Fällen in falſchen Alter— 
nativen behandelte Problem der Um- 
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welt aum Thema hat. Welchen Einfluß die 
Amwelt auf den Menſchen bat, ob ihn die 
Amwelt bejtimmt oder die Erblichkeit, ob 
ichließlich beide, Erblichfeit und Umwelt zu- 
jammen wirfen — das find Fragen, die, an 
ihrer Wichtigkeit in unjeren I Tagen gemeffen, 
noch keineswegs deutlih im Bewußtjein aller 
itsben, Die an der Geitaltung der deutichen 
Zufunft wirken. Es ift auh% gemeinhin in 
der Raffenliteratur leider meiſt unterblieben, 
auf die die Erblichkeit überjchreitenden 
Faktoren gebührend Rückſicht zu nehmen: die 
Wichtigkeit des Drüſenſyſtems für 
— und Geſamtkonſtitution. 

Die Leibesübungen nun ſtellen Um- 
weltfaktoren dar, die in ausgezeichnetem 
Sinne der Berechnung und Beobachtung zu- 
gänglih find. Ihre Wirkung dur Reize 
auf das Drüſenſyſtem, und fo auf die menſch— 
lihe Gejamtkonjtitution ift befannt. Die 
Verfaſſer dieſes Buches zeigen, in welchen 
Grenzen die Leibesübungen über die Erb- 
lichkeit hinaus wirkſam find und welche Be- 
Deutung die Nubammendung der Forihungs- 
ergebniffe in diejer Richtung hat. So wird 
begründet und gefordert eine förperliche 
Schulung einer den Erhebungen nah nod 
großen Mafie von Schwächlingen mit an fid 
gefunden Erbanlagen, um dem Drüſenſyſtem 
die für die Entwidlung nötigen Reize zu 
vermitteln. 

Der Raffenbegriff erführt durch Diele 
Lehren eine zu beadhtende Erweiterung, die 
ihn zwar fomplizierter machen, dafür aber 
einer genaueren DBejtimmung deffen, was 
Rafie umfaßt, weitere Wege weilt. — 


Das Bud ift, bei zwei Teilen in einem 
Band, 30 auten Bildbeigaben und einem 
wertvollen Piteraturverzeihnis, inhaltlich 
auf Das Gebiet der Peibesübungen weſentlich 
beſchränkt. Obwohl von Fachleuten Der 
Medizin verfaßt, bemüht es fih die Fad- 
ſprache einzufchränten oder zu verdeutjchen. 
Dies im Zuſammenhange mit den all- 
gemein verjtändlichen Ausführungen wird 
Dem Zwede des Buches, zur Olympiade 1936 
einen Eleinen Abriß der engeren willenichaft- 
lihen Situation der Ronjtitutionsmedizin 
im Zufammenhange mit den Grundfägen des 
modernen Deutichlands, den Raflengrund- 
ſätzen, zu geben, nur Dienlich fein. Das Bud 
jei allen empfohlen, denen um eine tiefere 
Renntnis der Raffen- und — 
beim Menſchen zu tun iſt. Ç. £. 


„Blut und Raffe in der Geſetzgebung.“ Ein 
Gang durh die Völkergeſchichte. Von 


Dr. Johann von Leers. Lehmann-Berlag, 
München. 


1936. 
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Wie fo vieles, was Dr. von Leers ge- 
ihrieben bat, zeichnet ſich auh diefe Schrift 
durch die Fülle der Gedanken und der jtoff- 
lichen Einzelheiten aus. Das Büdlein ijt 
eine anregend gejhriebene Zujammenitellung 
aus der Gefebgebung großer Rulturvölker in 
Geihihte und Gegenwart. Es zeigt ſich 
anſchaulich, daß Kultur legten Endes eine 
Funktion der Gejittung und der Zuchtgeſetze 
iit, Die ein Volk aufageitellt hat. Das Geſetz 
als Ordnung des PVoltslebens muß zuerjt 
dem Beitand des Voltes jelbit dienen. Da- 
ber ijt in jedem geichloffenen Volkskörper 
der Schuß der Art Mittelpunkt und Grund- 
lage jedes Rechtes. 

Der Lofer muß den im Deutichland der 
Vergangenheit gewohnten Standpunkt Des 
„Bürgerliben Nechtes“ verlaffen, da Diejes 
Glanzſtück der liberalen Welt nur geſchäft— 
lihe und ſonſtige oberflählihe Beziehungen 
zwiihen den Volksgenoſſen regelt. Der 
neue Standpunkt eines deutihen Rechts ijt 
der Grundwert jedes Volkstums: die Rafie. 
Rafie und Redt müſſen eine Einheit fein. 
Die Schrift von Dr. von Leers brinat hier- 
über viel, wenn auh niht alles. Da es 
jedob zur Unterridtung breiter Volks— 
Ihichten beitragen foll, wird es feine Wir- 
fung tun und hat auh dem ee ans: ii 
manhe Wahrheiten zu jagen. 


Guſtav Frenſſen: „Die Seeſchlacht vor dem 
Skagerrak.“ G. Grote Verlag, Berlin. 


Es handelt fih bier niht um eine fee- 
friegsgeihichtlihe Darftellung der großen 
Seeſchlacht, ſondern um einen NRomanaus- 
schnitt. Die Erzählung ift dem Roman „Die 
Brüder“ entnommen und fhildert in leb- 
bafter und jpannender Weile die Ereigniſſe 
der Schlacht an Bord deg Flaggſchiffes des 
Admirals von Hipper, des GAladttreger 
„Lützow“. Un dem perjönliden Schickſal 
eines Matroſen erleben wir das ganze auf- 
regende Gefcheben der einleitenden Kreuzer- 
Ihlacht, den Zujammenprall der Linien- 
ſchiffsflotten, die Todesfahrt der deutſchen 
Schlachtkreuzer und das Aeberſetzen Hippers 
auf ein anderes Schiff, alles in der meiſter— 
haften Sprade des befannten norddeutjchen 
Berfaflers. Das Buch ijt befonders für die 
jeebegeijterte Jugend geeignet. W. ©. 


Die Adlerin. Roman der Johanna von 
Nowarra. Von Ernft Wurm. F. 6. 
Speidelihe Verlagsbuhhandlung, Wien 
und Leipzig. 

Das franzöfiihe Volt wurde zu Beginn 
des 16. Jahrhunderts von den über Europa 
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braujenden Strömungen religiöfer Leiden- 
ihaft erfaßt und nahm Leidenihaftlih Stel- 
fung für oder gegen die Männer des neuen 
Bekenntniſſes. Rönigin Johanna von No- 
warra, Räcerin und Schirmherrin der 
„Hugenotten“, konnte jedoh das Schidjal 
ihrer Glaubensgenoffen niht wenden. In 
Selbitlojigkeit und Treue zur Heimat fand 
fie ein Ende von meucdleriiher Hand, um 
über den Tod hinaus ihren Anhängern ein 
Vorbild zu fein. 

Nietzſche äußerte fidh über die bijtoriiche 
Literatur einmal dahingehend, daß der 
biftoriihe Sinn von der plaftiihen Kraft 
des Lebens in Zuht genommen werden 
müſſe, denn Hiftorie fet zum Zwecke des 
Lebens zu treiben. Wir glauben, daß es 
dem Verfaſſer gelang, diefe Forderung 
Nietzſches zu erfüllen. Dr. 2. 


Adolf Hitler, ein Mann und fein Volt. 
Sonderausgabe des „Zlluftrierten Beob- 
achters“. Verlag Frana Eher Nadi., 
Münden. 


Die fait hundert Seiten umfaffende Son- 
derausgabe des „J. BV.” ift eine eindruds- 
volle Wiedergabe der wihtigiten Ausjchnitte 
aus dem unferm Volke geweihten Leben deg 
Führers. Auserlefene, noh nie veröffent- 
lidhte Bilder aus der Zeit Des Front- 
foldaten, des Führers der NSDAP und 
des Staatsmannes Adolf Hitler machen 
Diefe Sonderausgabe des „J. BV.“ zu 
einem wertvollen Zeitdofument. Dr. L. 


Hinweis 

Das Gedicht „Die Staffel” (Seite 24), ift 
dem Gedihtband „Zwiihen Start 
und Ziel? — Olympiſche Strophen 
(Verlag Ferdinand Hirt, Bres: 
lau) entnommen. Willi Fr. Röniter hat 
darin feine Sport-Gedichte geſammelt, Die, 
wenn auh niht alle aleichwertia, noch 
manhe ſchöne Strophe enthalten. Weſent— 
ih an den Gedichten ift der Verſuch, das 
für jede Sportart Charafterijtiiche in Verſen 
feftaubalten. Den Gedichten find aute Photo- 
graphien der entiprehenden Sportart bei- 
gegeben. 


Hauptichriftleiter und verantwortliih für den Gefamtinhalt: 


Wilhelm Utermann, 
Tel. D2 5841. Berlag: Deutiher Jugendverla 
Verantw. für den Anzeigenteil: Kurt Otto 


verlag oder jede deutihe Buchhandlung ſowie du 
Bei Beitellung von 1 bis in 


jendung zu teuer iit und diefe Beitellung fonft nicht erledigt werden tann. 
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Die Menihen unferer Zeit haben ihr Herz 
und ihre Sinne wieder der Lyrik aufgetan, 
die Zahrzehnte als ein Mauerblümchen in 
der Dichtung verkümmerte. Mnfere Zeit ift 
rein und ſtark geworden. Deshalb nur hat 
die reine und Starke Dichtung wieder Macht 
befommen. — Der Aufgabe, Dem deutſchen 
Volt den Weg zur Iyriihen Dichtung feiner 
Beiten zu erfhliehen, dient der Gedihtband 
„Ausreinem Quell”, den Dr. Walther 
Hofitaetter und Dr. Georg Aſadel im Ber: 
lag Philipp Reclam herausgegeben 
haben. Sn diefem Band ift auh dag Ge- 
diht „Die Heimat” von Fridrih Hölderlin 
(Seite 31) enthalten. 

Sim 1750, mit Arndt und Hölderlin, haben 
die Herausgeber begonnen. Diejer Beginn 
hat eine tiefe Berechtigung, als der Geiit 
diefer Zeit dem der unseren jo eng verwandt 
ijt. Die in den uwergänglichen Beſtand der 
deutihen Dichtung aufgenommenen Gedichte 
haben die Herausgeber mit fiherem Gefühl 
ausgewählt. Es wird einem beim Lefen 
diefer Gedihte ganz offenbar, wie ver- 
ſchwenderiſch, wie fordernd und mahnend oft, 
die Dichter ihre Zeit befangen und anriefen. 
Ein Lyrit-Sammelband, gegen den allgemein 
manhe Bedenken geäußert werden künnen, fo 
fiher ausgewählt und zufammengejftellt wie 
diefer, wird jem zum wertvollen Beſitz. 
Durh die Auswahl der beiten Gedichte der 
Dichter erkennt und jpürt man zugleich ihre 
verjhiedenen ITemperamente, die man auf- 
nehmen muß, um fie ganz zu begreifen. 

Am ſchwerſten war den Verfaſſern natür- 
lih die Auswahl der Lyrik der Gegenwart3- 
dihtung. Der Abſtand zum untrüglichen 
Arteil ijt noh zu gering — Wir glauben 
aber, daß bier nicht die aleih alüdlihe Hand 
auswählte: 3. 3. hätte hier von Hansjürgen 
Nieren ein anderes Gediht als Das 
Marſchlied „Flieg, deutſche Fahne, flieg!“ 
iteben müffen. Eberhard Wolfgang Möller 
hätte wegen feiner Bedeutung in der Did- 
tung unferer Zeit jtärfer vertreten fein 
dürfen als mit dem einen wundervollen 
„Lied von unjerer Pflicht“. 

Diefe geringen Ausjtände follen jedoch den 
Wert diejer Ihönen Gedihtiammlung nicht 
ihmälern. Gie ift für unjere Arbeit, bei 
Lagern und Heimabenden ein guter Be- 
aleiter. W. A. 


Günter Kaufmann., Stellvertreter: 


Anidrift: „Wille und r oo endführung, Berlin NW 40, Kronprinzenufer 10, 
.m,.b, 9., 
endt, Berlin. — D.A. I. Bj. 36: 14 850, BI. Nr. 5. 
Theodor Abb Buhdruderei, Berlin SW 68, ae ana * iſt zu beziehen durch den Deut 
e Poft. 
zelnen Nummern bitte den Betrag in Briefmarken beizulegen, da Nahnahme- 


erlin YB 35, Lüsomwftr, 66, Tel. B 2 Lützow 9006. — 
— Drud: 


en Juge s 
VPoſtbezüg viertelj. RM. 1,80 zuzügl. Beitellgeld. 
Maflenbezug durch den Berlag 
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Sührerorsan der nationaliosialiitiichen Suseud 


Jahrgang 4 Berlin, 15. August 1936 Heft 16 


MINUUN 
Der König und wir INN | 


Der Hiſtoriker Friedrichs II. hat feine „Denktwürdigfeiten über die Geihichte Des 
Haufes Brandenburg” mit der Warnung eingeleitet, dag man den Umkreis Der 
eigenen Anſchauungen und Begriffe nicht auf jeine vier Wände bejchränfe und 
damit in gröbfter Unmiffenheit verblöde. „Wer aber in den Tagen der PBergangen- 
beit fih heimifh zu machen weiß, die ganze Welt mit jeinem Geijte umjpannt, Der 
trägt in Wahrheit Eroberungen über die Unwiſſenheit und den Irrtum davon.” 
Die politiihe Jugend des neuen Reiches will die Mahnung des föniglihen Hilto- 
rifers beherzigen und bejonders in jenen Jahrzehnten der deutichen Vergangenheit 
heimifch werden, die ihr immerwährender Antrieb, heiligſte Verpflichtung und 
gültigfte Gebote auf ihrem Wege in die Zukunft bedeuten — Jahrzehnte, die von 
der Zatwelt Fridrihs des Großen erfüllt werden. 


Folgen wir diejer Aufforderung, jo begründen und vertiefen wir unjern Un: 
ipruch, als politiihe Jugend anerkannt zu werden; jo jhulen wir unjern Inſtinkt 
und finden von der Bereitſchaft der Lippen zu der Gelbjtverjtändlichkeit des all- 
täglihen Einſatzes. Wir verlieren über dem Glüd unjerer Tage niht Die Be- 
iheidenheit des wahrhaft Starken und erhalten daS Feuer um Das Willen unjerer 
fommenden Berantwortlichleit. Wir verwerfen die Ideologie, Daß das Genie Des 
Führers uns den Rampf und den jelbjtlojen Einjag erjparen fann. Die jolches 
meinen, mußte jhon Friedrich belehren, als er die Früchte des Gieges von Hohen- 
friedberg und Keffelsdorf ein reichliches Jahrzehnt jpäter mit 5 Millionen Preußen 
gegen 90 Millionen eines feindlichen Europas verteidigen mußte. 

Wenn des Kalenders Ablauf daran erinnert, daß der würdigfte und genialijte 
Träger einer deutihen Königswürde vor anderthalb Jahrhunderten feine Augen 
ſchloß, jo jol er doch nur vergegenwärtigen, wie zeitlos nahe uns der König wieder 
lebt. Faft Jahrtauſende jhienen bereits zwijchen ihm und der Nachwelt zu liegen, 
bis das Ewige in ihm aus der feierlichen Stille der Garniſonkirche beraustrat, 
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um ein größeres Reih und geichloffeneres Volk, alg es der erſte Staatsmann 
Preußens einjt verlieh, an den Gejeten und Lehren der Geſchichte wieder jtark zu 
machen und auszurichten. 

Der Staatsapparat pflegt an Gedenftagen Münzen zu prägen und jo den 
baftenden Alltag zur Erinnerung wahzurufen. Die große Maffe des Volkes ver- 
mag nur Augenblide ihrer Eoftbar dünkenden Zeit an einem Leitartikel der Zeitung 
haften laffen. Wir, junge Führer des jungen Reiches, wollen uns niht ſoweit 
von dem Strom des alltäglichen Geſchehens mitreißen laffen, daß wir darüber die 
Berwurzelung in der Vergangenheit und den Blid für das Wejentlihe und Mn- 
wejentliche der Gegenwart verlieren. Daran wollen Gedenktage mahnen, was wert- 
voll und ewig an dem Gegenftand unſeres Gedächtniffes ift, als Rüjtzeug auf dem 
Marih in die Zufunft mitzunehmen. Wer aber den Marih an irgendeinem Pojten 
führen und die Zukunft beftimmen will, darf nicht ablaffen, fih um das zu mühen, 
was die Befähigung zum Meiftern der Aufgabe gibt. 


Der politiihe Sinn ift ein Sinn für die Wirklichkeit. Wir lehnen Darum die 
Shwärmer und Anbeter ab, die in der Gejchichte nur ihre Bögen fuen. Auch 
Friedrich der Große willnahbgelebt und nicht angebetet, als 
Führer und niht als Heiliger verehrt und geadhtet werden. 
Bernihten wir dem Schwärmer die Maske feiner Vorjtellung von Fridrih dem 
Großen, und wir werden ernüchtert nichts anderes dahinter entdeden, als Die 
meifterhafte Gejte Otto Gebührs. Da wir das Geheimnis der Perjönlichkeit 
des großen Königs erkennen und erleben, das Heberzeitliche feiner ſtaatsmänniſchen 
Leiltung bewahren und weitergeben und unjere eigene Haltung unter fein Gefeg 
stellen wollen, jo müffen wir — bei Gott! — Den Helden der LZeinewand 
verlajien, um den Helden der deutſchen Geſchichte zu finden. 


Wie wir feine überragende Gejtalt unjerer Geſchichte zum Heiligen machen, 
weil religiöfe Inbrunſt blind macht, wo wir jehen wollen, jo hüten wir uns, ihnen 
etwa gar nachträglich die Parteimitgliedijhaft zuzufprehen. Bekennen wir aber frei, 
welchen Beitrag fie zur Einheit und Stärke unjerer Weltanjhauung geleiftet haben, 
welche ihrer Zdeen und Taten unleugbar auh im Geficht unjerer Welt ihre Spuren 
hinterlafien haben! Und dieſem Zwecke will das vorliegende Heft zu dienen ver- 
ſuchen. 

Friedrichs Denken umſchloß den Staat ('état). Aus dem Kern Preußen 
ift das Reich entitanden. Ohne Fridrihs und Bismards Leiftung wäre nie- 
mals ein jtarkes Preußen und aus ihm ein einiges Reih erwachſen. Die Ge- 
ichloffenheit des Reiches hat uns nun heute über das Staatsdenten hinausgehoben. 
Adolf Hitlers Denken und Wirken umſchließt Das Volk. Der Begriffvom 
Preußentum ift längjt feiner Sigenſtaatlichkeit entEleidet, 
ijt ebenjo wie die Reihsidee in die Seele aller deutihen Stämme hineingewachſen, 
harafterifiert nur eine Gejinnung und Haltung, die deutſch 
ijt und nur in einem preußiſchen Kurfürſten und zwei preu- 
Bifhen Rönigen ihr erftes marfantes und den geſchichtlichen 











©. K. Der König und wir 3 


Sprachgebrauch beftimmendes Vorbild erhielt. Erit beute fann 
man fih unter Deutjchen, da das Volf zur Einheit zuſammenwuchs, einen Typ 
vorſtellen, der ftärkfte und gejchloffenjte Stamm und Staat muhte das Abbild des 
deutſchen Menſchen in der Vergangenheit jtellen. Mit dem Begriff vom 
Preußentum wird ewig die PBorftellung von der großen 
politijhden und hiſtoriſchen Leiftung der deutſchen Ver- 
gangenheit verbunden bleiben Weflen geiltige Barrifaden noh jo 
boh find, dah ein Eindringen gejamtdeutichen Bewußtſeins unmöglich ift, mag Be— 
rubigung darin finden, daß es ein Dejterreiher von Geburt und ein braun- 
ſchweigiſcher Regierungsrat ift, der den von Preußen begonnenen Bau des Reiches 
der Vollendung entgegenführt. 

Das Beſinnen auf Friedrich den Großen fol uns vor Zdeologen warnen, die 
Maria Therefia, die deutihe Kaiferin aus dem Haufe Habsburg, aus der 
Geſchichte der Deutichen verbannen wollen. Sie find in gleiher Weiſe verderblic, 
wie jene Kräfte deutſchen Stammes und Blutes, die in Friedrich dem Großen nur 
den Bezwinger Dejterreihs und Machthaber Preußens erbliden. Der Deutſche 
in Defterreih wird ebenjo wie der Deutihe im ſächſiſchen 
Gau die Geftalt Friedrichs des Großen in ihrer überragen- 
den Bedeutung für die deutſche Geſchichte anerfennen Die 
Wunden, die Preußens Armeen damals dem einen Stamm 
Ihlugen, find niht geringer als die der anderen gewejen. 
Wer wollte fih zu den Engjtirnigen bekennen, die den „Fridericus“ verhimmeln, 
ohne die Kaijerin zu achten? Denken wir allein an die Ritterlichkeit, mit der 
Fridrih von feiner tapferen Gegnerin ſprach, und wir willen heute, da die hiſto— 
riihe Gejegmäßigkeit des politifchen Schidjal® um nahezu zwei Zahrhunderte 
ihren Weg fortjeßte, wie bejchränft diejes Denken fein müßte. 

Wir haben die groben Schladen beifeitegeräumt, die das Tor zum Verftändnis 
der Ewigkeit verjperren fünnten, in der des großen Königs Geiſt lebt. Wir wollen 
Ihauen lernen, daß fih in Potsdam nicht nur Ererzierpläge, fondern auh Sans- 
jouci, nicht nur Schilderhäufer, fondern auch das fchönfte VBibliothefszimmer unter 
den deutſchen Schlöffern befinden. Wir wollen um die Syntheſe des Geiftes von 
Potsdam und von Weimar willen. Wir werden bei dem alten und dem jungen 
König anklopfen und erforichen, was den jungen Liebhaber franzöfifcher Literatur 
und Muſik auf Den harten Weg preußiicher Pflichterfüllung brachte, wir werden 
die politiihe Tat des Staatsmannes in Krieg und Frieden würdigen, die Er- 
mahnungen feiner Generäle und feinen Kampf gegen artfremdes Rechtsdenken an 
Einzelerlebniffen Fennenlernen, nicht zulegt auch den Verächter des riftlichen 
Dogmas, der fih als Heide im Firhlihen Sinne bezeichnete und doch fo religiös war, 
um den Beiltand des Allmächtigen in mancher Schlacht für feinen Staat zu erbitten, 
und der als erjter feine politiiche Aufgabe als Gottesdienft am Volk verjtand. Und 
weſſen Herz weit und weſſen Seele offen ift, wird mehr davon aufnehmen und weiter: 


geben Fünnen, als Feder und Buchſtabe ausiprechen. 
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Was bedeutet die Pflihterfüllung und Unterordnung, die Gelbitlofigfeit und 
Treue, die wir vom einzelnen fordern, verglichen mit den Pflichten und Opfern, die 
fih ihon Preußens größter König freiwillig auferlegte. Mögedas „Ich“ Das 
Shweigenlernen, wennder heilige Egoismus eines Volkes 
Das Wort bat und um Ehre und Freiheit, um Lebensrecht und 
Zufunft gerungen wird — 

So mahnt der große König, deffen fterblihe Hülle vor Menſchenaltern der Erde 
zurüdgegeben wurde, deffen Geijt aber in tatkräftigen Geſchlechtern auferfteht. 


MULVA ON p3 
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Wolf Schenke: 


Weimar und Dotsdam 


Friedrich der Große jhreibt an Voltaire: „Der Diter und der 
Fürftfind cing geworden; das Volk, dem meine Liebe gilt, ift jest 
die einzige Gottheit, der ih diene; lebt wohl ihr Konzerte, ihr Freuden alle, 
Voltaire felber lebe wohl! Mein höchſter Gott ift meine Pflicht. —“ 





















































Die Männer des Berrats gingen 1919 nah Weimar, um dort den Aufftand 
zu proflamieren gegen den Geift, der feine Wurzel in Potsdam hat. Gie erlebten 
Weimar nicht als Ort deutiher Beſinnung, jondern juhten das Weltbürgertum 
hier, das fie in Verjailles dann betrog. 


Weimar und Potsdam, inder Tat Kind beides Gegenjäge. Der Verrat, 
der 1919 geübt wurde, aber beruht darin, Daß diefe Gegenjäge geleugnet wurden als 
zwei Pole unjeres Wefens, die fih gegenjeitig vereinen müfjen in einer über beiden 
itehenden Einheit, und daß aus den Gegenjägen Weimar und Potsdam die 
deutiche Zwietraht verewigt werden jollte, der Zwieſpalt, der, feit es deutjche 
Geſchichte gibt, bejteht und die Urſache war von allen unjeren Niederlagen, aber 
immer auh den Keim in fih barg zu neuem Leben: In der Bereinigung von 
Weimar und Potsdam liegt die Gewähr für die Größe Deutſchlands. 


Dunkel mag manchem, der feinen Liberalismus und feine aufflärerijche Gefin- 
nung beute neu aufleben läßt in einem jelbit zurehtgemachten Nationaljozialismus 
liberaler Fortichrittsideologie, diefer Rede Sinn erjheinen, überflüfig gar denen, 
die nur dem Tage leben und weil fie nicht zurüddenfen und daraus wieder den 
Maßſtab gewinnen, mit dem der Marjh in die Zukunft zu meffen ift. Aus der 
Geihihte erkennen wir das, was Beſtand hat, fie offenbart uns gleihlam den 
ewigen Weg unjeres Volkes, dem wir inneren Gejehen gemäß folgen müſſen. 
.. r wieder müjien wir dieſelben Schlachten jhlagen, 

efelben Entfheidungen fällen, Denjelben Tod jterben. 











Schente / Weimar und Potsdam 5 


Für ung Junge birgt das Heute eine gewifje Gefahr: wir haben in den fieg- 
reihen Rolonnen des Führers mitgefämpft, wir haben es Heute leichter als in der 
Zeit vor der Machtübernahme. Sicher find die Entiheidungen Des “Führers und 
jidher leitet er DaS Volk Durch die äußeren Gefahren auf dem Weg der Freiheit. 
Diele verfallen da dem Geijt des Tages, machen fidh feine Gedanfen mehr, fondern 
überlaffen alles der Entwidlung und doh muß unjer Dank gerade dem Führer 
gegenüber niht nur in dem Bertrauen beiteben, in Dem wir ibm folgen. 
Der jungen Generation will er einmal jein Werf weitergeben mit dem Bewußtjein, 
daß fie es nicht verfallen läßt, jondern in feinem Geijte weiter Führt. Und darum 
muß dieje Jugend Die Schwierigkeiten fennen und um die Gefahren willen, mit 
denen er zu kämpfen hatte und noch zu kämpfen bat, die Schwierigkeiten, deren alle 
Großen der deutſchen Gejhichte Herr werden mußten und Die heute von vielen gar 
nicht mehr empfunden, von den Fortichrittsiveologen jogar geleugnet werden. 


Deutihe Selbjterfenntnis ſteht am Anfang des Weges, den der unbe- 
fannte Frontjoldat Hitler begann. Deutſche GSelbiterfenntnis ift beute und in 
Zufunft immer der Anfang, ja die einzige Borausjegung des Weges, der nah 
oben führt. 

Darum wollen wir in dieſen Tagen, in denen fih zum 150. Male der Tag jährt, 
an dem einer der größten Deutichen die Augen jchloß, an Weimar und Potsdam 
denken, an die beiden Pole unferes Wejens, in deren Bereinigung das Geheimnis 
deutiher Größe liegt. 

Weimar ift uns die Verkörperung des deutjchen Univerjalismus, jenes Deutjchen 
Weſens, das in unendliher Weite und Vielgeftaltigfeit jeine Erfüllung findet, in 
der Bildung des Schönen, ein Tempel der Künjte und Wiſſenſchaften und die 
Heimjtatt jenes deutihen Charafterzuges, in das Anendliche binauszuftrahlen, fih 
zu verjchiwenden in feiner Liebe zu Menjchen und Dingen; das Grenzenloje ift jein 
wejentlichjtes Merkmal, der fauftiihe Drang des deutſchen Menſchen und die unge- 
bändigte unendliche Freiheit, wie fie im ausgehenden Mittelalter in der Myſtik zum 
Ausdrud fam oder wie fie in den Klängen Beetboveniher Muſik uns mitreißen zu 
dem Gefühl eines Schiller: „Seid umſchlungen Millionen!“ Es ift aber auch das 
ſtille Idyll beſchaulicher Ruhe in den Bildern eines Ludwig Rihter und Die grazidie 
Zierlichkeit eines Mozartihen Menuetts. Imer wieder ift dieje unendliche 
Bielfaltigfeit unjeres deutihen Lebens, wie ja auch unferer Landichaft, als 
einer unjerer hervorragenditen Charakfterzüge gepriejen worden. 


In anderen Regionen lebt Potsdam, auf fargem Sandboden Der Mart 
erwachſen, der faum eine andere Beſtimmung zu baben jchien, als den Boden zu 
liefern für den GErerzierplag vor dem Staädtſchloß, auf Dem der alte Deffauer 
den Grundjtod zu dem Heer, das ſieben Jahre lang einer Ueberzahl von Feinden 
ſtandhielt, und zu der bewundertiten, aber auch am meijten gehaßten Armee der 
Welt legte — gehaßt eben wegen ihre unnachahmlichen Größe. Potsdam ift für 
uns Sinnbild jenes Preußen, das als Staat alüklih überwunden ift, das 
aber als geijtige Größe ewig fortleben muß, jolange es Deutſche gibt und jolange 
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dieje Deutichen auf diejer Welt etwas bedeuten wollen. Denn das ift das große 
Geheimnis, das unferem Verſtande faum eingehen will: Preußen als ein Teil 
Deutichlands überwand das alte Deutihland, bändigte gleichſam feine 
auseinanderftrebenden Glieder und fakte fie zufammen zur Gejchloffenheit Des 
Reihes. Preußen und Deutihland, Potsdam und Weimar, wie wir fie als Begriff 
fennen, wurden im gejchichtliben Prozeß des politifhen Lebens Gegenſätze. Im 
Süden verſchanzte fih alles, was „nur deut ſch“ war, ohne preußiſch zu fein 
gegen den Norden. Preußen wurde gehaft und Bismard nicht als Deutſcher 
anerkannt, jondern al3 Preuße verihrien. Man erkannte nicht, Daß Preußen um 
des Reiches willen notwendig war. 

Heute, wo ein neues Deutihes Reih wächſt, wo wir im Anfang einer Ent- 
wicklung jtehen, die nah Willen und Wunſch des Führers ein neues Sahrtaufend ein- 
feiten joll, ijt für ung Deutjche nichts lehrreicher und notwendiger als die Einficht 
in die große Doppelung unjeres nationalen Lebens, die Einſicht, daß 
Weimar und Potsdam zufammengehören. Denn jhon find wieder Menjchen 
am Wert, die nicht Selbfterfenntnis zum Ausgangspunkt ihrer Betrahtungen madhen 
und nicht die „Kraft befigen, in Gegenfägen zu leben“, jondern die die Gegenjäße 
leugnen möchten, alles auf einen Nenner bringen, entweder nur Preußen find, ohne 
der DVielgeftalt des Deutſchen Raum zu geben, oder aber „nur deutſch“ fein wollen 
und Die Gebundenheit und Härte des Preußentums ablehnen. 


Denn das Deutibe bedarf der Bändigung, jonjt ver- 
ſchwendet es jiġ, um jih legten Endes überhaupt im Ufer- 
Lofen zu verlieren. 

Da fann das Leben des Mannes, der vor 150 Jahren die Augen jchloß, uns 
ein lebendiges Beijpiel fein. Wir dürfen die Behauptung wagen, daß wenige, Die 
über ihn fchrieben, ihn richtig gejehen haben. Das jagen ung jhon die verfhhiedenen 
Namen und Attribute, Die man ihm gab: „Der Pbhilofoph auf dem Thron”, „der 
Weife von Sansfouci”, „Der aufgeklärte Monarh” und wie fie alle heißen. Ieder 
jab ihn von fih aus und fab darum nur einen Teil von dem Weſen diefed Mannes, 
deffen Titel jo lauten folte, wie ihn Bismardnannte: Friedrich der 
Deutihe, Rönig von Preußen“ Denn in feiner Gejtalt offenbart fid 
uns jene Syntheje von Weimar und Potsdam, die wir erjtreben, die Gemeinſamkeit, 
die die beiden Gegenſätze, deutihe Vielfalt und Grenzenlofigkeit und die falte 
nüchterne Einfiht in das Notwendige und reſtloſe Hintanjehung alles Perjönlichen 
und Menihlichen im Dienjte, überbrüdt. Spätere Zeiten jehen, wie jhon erwähnt, 
meist die Vergangenheit, wie fie fie zu jehen wünjchen, nehmen von den großen 
Männern nur den Teil, der ihnen entipricht und jo entjtand in der Zeit des Hurra- 
patriotismus, deffen Refte fih noch bis in die heutigen Tage hinüber erhalten haben, 
jener „Sridericus“ der hiſtoriſchen Feſtzüge. | 

Grit wir können heute wieder zu einem Berftändnis Friedrichs kommen, 
wie er wirflih war. Die Zeit, an deren Anfang wir ftehen, erfordert dieſes 
Berftändnis des Menihen und Königs als eines Deutſchen, der das Vorbild 
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für die fein fann, die einſt als politifcher Orden das Wert des Führers weiter- 
führen wollen. 

Der junge Prinz, der der geftrengen Behandlung feines Vaters entfliehen 
wollte, hatte nicht die Abſicht, ein berühmter Kriegsherr zu werden. Lieber als mit 
Soldaten und Kriegshandwerk beihäftigte er fih mit Muſik und Literatur und 
gerade diefe Mifahtung des Kriegshandwerfs war es ja, die feinen Bater jo 
ergürnte, dah er feinen Sohn zeitweije haßte. Ein Schöngeift, vielleicht ein Poet 
wäre aus ihm geworden, wenn er nicht Durch feinen Bater auf den preußijchen 
Weg geführt worden wäre. Der großen Seele und ihrer Begeiſterung für alles 
Schöne, für die Werke der großen franzöfiihen Klaſſiker und für die Muſik erjchien 
diefer farge Haushalt und Staat Fridrih Wilhelms als ärmlih und jämmerlich, 
nicht des Lebens wert. Genießen in dem höheren Sinne, in dem jpäter Goethe es 
die Welt Lehrte, Das jhien ihn Sinn und Zweck des irdiihen Daſeins. Es war 
ein ſchwerer und weiter Weg, der von Dort zu der Einfiht führte, die er ipäter 
ausſprach: „Es ift nicht nötig, daß ich lebe, wohl aber, daß ich meine Pflicht tue.“ 
Dazwiichen liegt jener Tag, an dem der Vater an feinem Fenfter den Freund 
Ratte vorbeiführen ließ zur Hinrichtung, weil er Friedrich auf eine Bahn geholfen 
hatte, die ihn Preußen entzog. Damals und in den Tagen der ſtrengen Haft ging 
dem jungen Prinzen mit einemmal die Größe des Vaters auf, die Größe, die wir 
preußijch nennen, bier niht Vater zu fein, fondern König, die legte und 
reſtloſe Ueberwindung des Perfönlihen in einem Maße, wie es nicht mehr iber- 
troffen werden fann. Wäre er nicht fähig, um des Gejetes des Staates willen den 
eigenen leiblihen Sohn zu opfern? 

Hier lag der Keim für die Größe Preußens in jener Unbedingtheit, mit der die 
Sahe über die Perfon geftellt wurde, mochte das eigene Herz dabei zerbrechen. 


Friedrich blieb fein Leben lang anders als fein Vater. Er kannte auh jpäter 
die Liebe zu den Mujen, zu Kunft und Wiffenihaft. An den Abenden im Fed- 
lager fam fein Vorlejer zu ihm, während feiner Feldzüge dichtete er, fpielte Flöte 
und Fomponierte. Uber das Große an ihm, was ihn über den Vater weit hinaus- 
wachſen läßt, ift, daß er beides vereinen fonnte, trog der Muje ebenfo hart und 
preußijch wie fein Vater zu fein. 

Es war die Einfiht in das Notwendige, die ihn feine Kriege führen ließ. Immer 
lebte in ihm die deutſche Sehnſucht nah bejchaulicher Ruhe, im Kreife ſchöner und 
geiftiger Unterhaltung zu leben, die nie jtillbare Sehnjuht nah „San sjouci“ 
und über den Siebenjährigen Krieg jhrieb er nah feinem Ende: „Wolle der Himmel 
— falls die Vorjehung je auf die menſchlichen Erbärmlichkeiten herabblidt —, daf 
die unveränderliche und gedeihlihe Beſtimmung diejes Staates die Monarchen, die 
ihn regieren werden, vor der Geißel und dem Elend bewahren möge, welche Preußen 
in diefen Zeiten der Not und des Umfturzes heimfuchten; auf dağ fie niemals wieder 
gezwungen werden, Zuflucht zu nehmen zu den gewaltjamen und. verderblichen Hilfs- 
mitteln, deren man fih zu bedienen gezwungen war, um den Staat aufrecht zu 


erhalten.” 
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Wie unendlih groß muß uns jener Mann ericheinen, Der es über fih brachte, 
jeine große Sehnjuht nah der Beſchäftigung mit Muſik und Literatur, feinen 
Wunich, einen Hof zu befigen, wie ihn jpäter Karl Auguſt in Weimar bejaß, Hintan- 
zuftellen und jtatt deſſen die entiheidendjten Tage feines Lebens unter der Mufit 
der Kanonen und Gewehre zu verbringen, oft am Rande Der Verzweiflung, alles 
auf eine Karte jegend, von Unglück geplagt und vom Dämon der Ausweg- 
lojigfeit verfolgt. Inmitten der europäiſchen Fürjten, die ihr Heer kämpfen ließen, 
unterdefien aber ein fröhliches Hofleben führten, jegte er feine Perjon für die 
Größe feines Staates ein, weil die Erijtenz dieſes Staates wichtiger als jein 
Qeben war. Denken wir an feine befannte Inftruftion an den Grafen von Find vom 
16. Januar 1857: „Sollte ich getötet werden, jo müſſen die öffentlichen Geſchäfte 
ohne die geringite Veränderung und ohne daß man merke, daß fie in anderen Händen 
jeien, ihren Gang fortgeben: In diejem Falle mug man die Eiwesleiftungen und 
Huldigungen jowohl bier als in Preußen und ganz bejonders in Schlefien beſchleu— 
nigen. Sollte mir die Fatalität widerfahren, von den Feinden zum Gefangenen 
gemacht zu werden, jo verbiete ib, Daß man die mindejte Rück— 
ſicht auf meine Perjon nehme oder ſich im geringften an 
Das febre, was ib etwa aus meiner Gefangenſchaft frei: 
ben jollte Wenn mir ein jolhes Unglüd begegnet, will ih mich dem Staat 
opfern, und man muß meinem Bruder geborhen — welcher, jo wie alle meine 
Minifter und Generäle mir mit ihren Köpfen dafür haften, daß feine Pro- 
vina noh Löjegeld für mid angeboten werde, jondern daß 
man mit dem Krieg fortfabre und feinen Vorteil betreibe, 
wie wenn ib niemals in der Welt erijtiert bätte” Don 
welbem Staatsoberhaupt börten wir je in jenen Seiten und, auch jpäter ſolche 
Worte? Die Gebote diejer Inftruftion waren die Gejege im Leben Diejes Mannes, 
cin ewiger politifher Dienjt ohne Hoffnung auf Lohn, eben um des Dienjtes willen. 
And jo offenbart fidh in der Totenmaste noh die Größe und Erhabenheit Friedrichs, 
der ein Preuße war aber ein Deutſcher zugleich. 

Was foll das Geihwäß, daß die deutſche ISnnerlichkeit und deutſche Bielgejtal- 
tigkeit unterdrüdt werden müffe in einer Zeit wie der unjrigen. Nicht finjter und 
astetiih ift das Lebensideal, Das uns vorjchwebt, jondern die Freude an den ſchönen 
Dingen des Lebens fol auch unſere Freude fein. Aber das eine ijt nötig, daß wir 
Deutihe in einem Geiſte find, dem Preußen jeine Größe verdankt, daß wir, wenn 
eS notwendig ift, Verzicht leisten fönnen und mit nüchterner Härte nichts Perjön- 
lihes mehr fennen, jondern nur die Entſcheidung fällen, wie die Sade, der wir 
dienen, fie erfordert. Weimar ein köſtliches Bild idealen Schaffens, doh wir 
müffen es der politiihen Verpflichtung unterordnen fünnen, jo wie es einit Friedrich 
uns vorlebte. Anſere Weltanjchauung verbindet Potsdam mit Weimar und wacht 
darüber, Dah die Stadt Goethes die Heimat der Deutihen und nicht Der Welt- 
bürger bleibt. Sie hat es aber auch übernommen, Potsdam, das Wahrzeichen von 
Preußen, in den Herzen und der Haltung, in der Treue und Pflichterfüllung aller 
Deutſchen dieſer Erde auferftehen zu laffen. 
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Karl Richard Ganzer: 


„Ach lerne mich beherrſchen“ 


Friedrichs Weg vom eigensinnigen Jüngling zum Großen König 


Gegen das Ende des Jahres 1759, nicht lange nah der vernichtenden Nieder- 
lage von Kunersdorf, faum genejen von Giht- und Fieberanfällen, ſchreibt König 
Friedrih an feinen Bruder Heinrich: 

„sh werde auf den Flügeln der Baterlandsliebe und der Pflicht zu Ihnen 
eilen; aber Gie werden ein Skelett ankommen fehen, erfüllt von hartem Willen. 
Meine Seele wird den verdorbenen und jhwahen Körper zu geben zwingen.“ 

Sriedrih der Große hat hier das Grundgejeß feines Lebens beichrieben: die 
Gebote eines ftrengen, überwindenden Willens, das Königtum einer befehlenden 
Seele, beide im Kampf gegen Widrigfeiten ohne Maß — gegen Anfehtungen aus 
der politifhen Lage, gegen Unfechtungen einer gejamteuropäifhen Gegnerſchaft, 
nicht zuleßt gegen Unfechtungen eines kranken, der Ruhe bedürftigen Körpers, der 
ih zwijchen Sattel und Lagerjtrob verzehrte und der zu einem weniger barten 
Dajein gejchaffen war. Ein Leben des Opfers: der König jelber hat es 
niedergejhrieben, Daß er die Mannesjahre feinem Lande, 
Die Jugend aber feinem Vater geopferthabe. 

In dem Zujammenjto mit dem Vater hat er zum erjten und für immer ver- 
bindlihen Male feine vornehmjte Notwendigkeit, fich jelber zu überwinden, damit 
das Werk beftehe, erfannt und nah langem Ringen zu bejahen gelernt. 


* 


Zahrzehntelang find die Urteile über diefe Auseinanderjegung zwiſchen Fried- 
rih Wilhelm I. und feinem Sohne in jeltfamen Fehldeutungen befangen geblieben, 
dur die der König ebenjo mißverftanden wurde wie der Kronprinz. Den Kron- 
prinzen glaubte man bemitleiden zu müfjen, weil ihm der Vater alle Zugendträume 
von Lebensgenuß und froher Zukunft ohne Erbarmen zerihlug. Den König aber 
glaubte man der Inhumanität bezichtigen zu dürfen, weil er der Schwärmerei des 
Sohnes Fein Lebensreht zugeftand vor einer Forderung, die jede Regung auf den 
Staat bezog, „beinahe wie auf einen Gößen“ — wie das Unverjtändnis der Senti- 
mentalen meinte. 

Aber die Maßſtäbe des Mitleids und der Humanität reichen nicht aus, wenn 
es um eine Leijtung geht, die in die Geſchichte und damit in die Ewigkeit greift. 
Dem Kronprinzen mit Mitleid zu begegnen, ift unzulänglich, denn jein Erleben diente 
der Rüftung für die große Mühe um das ewige Werk. Und dem König mit einem 
gefühligen Vorwurf zu begegnen, ift eine gleich ſchwere Verfennung; denn feine 
Forderung zielte, jelbjt wo fie grauſam war, ebenfo auf die Rüftung der Seele und 
des Charakters, die notwendig ijt, wo fih aus dem Schutte der Niederungen eine 
große Geftaltung erheben fol. Wir fragen heute nicht mehr zuerft, was ein Menih 
gemwejen ift: aus welher Vielfalt an guten und fchlechten menjchlichen Zügen, 
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an hohen Werten und Alltäglichkeiten, an Abjonderlichkeiten, an Größe, Schuld und 
Wunſch fih fein vergänglihes Wejen zufammenjegte; diefe Frage zielt auf Vor- 
ausjegungen und auf Beiwerk. Höher ſcheint uns die Frage zu jtehen, was ein 
Menih geftaltet hat — aus dem Werfftoff an Aufgaben jowohl, den ihm fein 
Amt bot, wie auh aus dem ungeformten Vorrat an Werten, die im eigenen 
Charafter auf Formung warteten. Fridrih der Große ift ein joldher Geitalter 
von höchſtem Zufchnitt gewejen: er hat nicht nur Preußen — Staat und Idee — 
mit formendem Griff in den Raum der Bedeutjamfeit hineingejtellt; er hat aud 
ih jelber aus einem unklaren, vielfach verwirrten jungen Menſchen, der fih lange 
mit allen Snitinkten gegen den Ruf erhob, der an ihn ergangen war, zu der Führer- 
geitalt hochgekämpft und emporverzichtet, als die die Gejhichte ihn immer rühmen 
wird. 

Man muß es fih eingeftehen: der junge Kronprinz, der feinen anderen Ge- 
danken dachte, als wie er dem Vater entfliehen könnte, zeigte in feinem Gehaben 
beinahe nichts, was einen Fünftigen Rönig verraten hätte —, was den König 
$riedric verraten hätte, den männlichſten König, den die Geſchichte fennt. Sein 
Vater hatte, bei aller Grobheit feines Scheltens, recht, wenn er ihn einen „eifemi- 
nierten Rerl“ hieß, „der feine männlichen Snklinationen hat, der fih nicht jchämt, 
weder reiten noch fchießen zu Eünnen.. . ., feine Haare wie ein Narr fidh frifieret..., 
zum andern hoffärtig, recht bauernitolz ift, mit feinem Menſchen jpriht als mit 
MWelihen ...” —, der Vater hatte recht, wenn er voll zorniger Angſt in dem jungen 
Prinzen, der das bedrängte Land Preußen übernehmen und erhöhen jollte, einen 
verjpielten Aeſtheten heranwachſen fab. Gewig, diejer Erbe einer jehweren Auf- 
gabe war noch febr jung, jehzehn Jahre. Uber er war früh gereift, feine Neigungen 
waren niht mehr die eines Kindes, fie entiprangen einem Charakter, der in De- 
ängftigender Weije fertig geprägt erihien —, und diefe Neigungen eines jehr jelb- 
ftändigen Charakters liefen einen Weg, an deflen Ende das fichere Unheil ftand. 
Es war nicht jo, daß der alte König nur Deshalb in Zorn geriet, weil er den 
Zungen Flöte jpielen hörte und ihm feine geiftigen Sntereffen gönnte; es lebte in 
dem Goldatenfönig nihts von jenem Minderwertigfeitsgefühl, das den plumpen 
Barbaren beherrſcht und verzehrt, wenn ihm ein Kopf von geijtiger Weite entgegen- 
tritt. Der Rönig fah in gefährlihbere Tiefengründe in der 
Seele des Sohnes hinein: es war die Lodung Des Sonnen- 
fönigs,derderKRronprinzentgegentaumelte; es war der zeritüre- 
riihe Lügenglanz von Berjailles, Der an dem Zungen jaugte, und der ihn ebenjo im 
Marf zeritört hätte, wie Dutzende anderer dDeutiher Fürſten aud .... Es war die Ver: 
führung durch eine fremde Welt, und wieder bahnte fih das bedrängende deutſche 
Verhängnis an, daß ein ſchwärmender deutſcher Züngling, den noch feine Bitterfeit 
und Feine Schuld zum Argwohn gezwungen hatte, dDieje zerjtörende Welt in blindem 
Rauſch idealijierte, bis fie gebietende Wirklichkeit für alle Wünſche und alle Träume 
war. Der Kronprinz beichritt den bequemen Weg, der Vater mühte fih auf 
dem Wege der Gejtaltung. Der Kronprinz war in inneriter Seele bereit, der 
Lockung, der Schwäche, dem Spiel, dem Getändel, dem Kiel fih hinzugeben. Der 


III 


























H2524-0603 








Ganzer / „Ih lerne mich beherrſchen“ 11 


Vater, in jhwerer Angſt um Werf und Vermächtnis, lief in einem erjchütternden 
Wechſel von Zorn und Gebet und Tränen gegen folhe Zerjtörung Sturm. Ber 
Kronprinz züchtete in eigenfinniger Auflehnung all die empfindfamen, verzärtelten, 
jpielerijchen Elemente feines Wejens. Der Vater mußte ſolchen Popanz zerbrechen, 
wenn nicht das Wert zerbrödeln jollte wie Zunder. 

Die Auseinanderjegung verlief in Formen, die heute jhon wie Elemente einer 
Sage anmuten. So ſchwer fühlte fih der Bater durch das Verhalten Friedrichs 
in der Verantwortung vor feinem Werfe verlegt, daß er den Sohn vor ein Kriegs: 
gericht jtellte, daß er den Gefährten des Sohnes vor deffen Augen enthaupten lieh 
und daß er fih jeeliich Dazu bereitete, den Sohn dem gleichen Schidjal zu überliefern, 
damit die freventlich gejtörte Ordnung erhalten bleibe, der er jelber in religiöfer 
Inbrunſt diente und gegen die der Sohn rebelliert hatte. 


Man jagt gemeinhin, daß Die elementare Wucht diejer Schläge 
den Kronprinzen völlig gewandelt habe, in einem einzigen 
Läuterungsvorgang. Das ift falih. Es hat noh Jahre gedauert, bis 
Friedrich fih endgültig zu dem Wege bekennen fonnte, der ihn, als fein Rönigsweg, 
durch Die Gejhichte führte. Noch jahrelang ift das Ringen des Vaters um den Sohn 
weitergegangen, auch nah dem Erlebnis am Gefängnisfenjter in KRüftrin, an das 
Ratte, jhon unter dem Schwert des Henfers, fein letztes Grußwort hinaufrief. Und 
nicht Durch einen einzigen gewaltjamen Anfturm hat Der Vater die jeeliihen Poſi— 
tionen Fridrihs über den Haufen gerannt. Ja, man fann jagen, daß durch den 
Willen und den Zwang des Vaters allein Friedrich niemals fein altes Weſen 
abgelegt hätte. 

Denn Fridrih war auch als junger Prinz fein oberflählih geprägter Menſch. 
Wenn er fih wandeln folte, dann fonnte das niemals durch äußeren 
Zwang allein gejchehen: dann mußte der Wille zur Wandlung in den unzugäng- 
lihen Tiefen der eigenen Seele gereift fein, und dann mußten die Gebote, die einen 
Charakter umformen und zu einer neuen Geftalt züchten jollten, aus eigenen Ent: 
ihlüffen hervorgehen. Kronprinz Fridrih hat nah dem Erlebnis in Küſtrin noch 
beinahe zehn Jahre lang gerungen, ehe er, hin- und hergeriffen zwijchen der Neigung 
zu den alten bequemen Wegen und der Dämmernden Erfenntnis von dem Rang 
der harten Entſcheidung, fih zu der Notwendigkeit befennen lernte, die ihm fein 
Vater drohend gezeigt, aber niht zum überzeugenden Ziel 
gemacht hatte. Es waren Fahre der GSelbjtbeherrihung und des PVerzichts auf 
alle früheren Wünjche und Träume. Der Popanz des tändelnden Rokofoprinzen 
jant damals zujammen, ein neues Wertgefühl ftieg aus der Wandlung auf. Vor 
allem erſchloß fih Friedrich das Gefühl für die Notwendigkeit, für den Glanz und 
für die erhöhende Kraft des Dienftes. Damals hat er fih in Verzicht und Ent- 
jagung zum König geformt. | 

Schon frühzeitig, unmittelbar nah der Entdedung des Fluchtverfuches, waren 
aus feinem Charakter, dem bisher das Gefühl für Verantwortung fremd geblieben 
war, mit einem Male unter dem Eindrud des erften jchweren und enttäufchenden 
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Erlebniffes Kräfte hoher Art aufgebrochen, die er bisher nicht gefannt und die auch 
der Vater niht aus ihm herauszuzwingen vermocht hatte. Er erklärte Damals: wo- 
fern der König den Mitbeihuldigten Pardon verſprechen würde, wolle er, Friedrich, 
voll gejtehen; „wo aber nicht, jo möchte man ihm den Kopf abichlagen, wolle er 
doch niemanden verraten“. Eben noch hatte er, obne das geringste Gefühl für die 
Folgen und nur von feinem prinzlihen Eigennuße verleitet, die jungen Offiziere 
jeiner Umgebung zum Verbrechen der Flucht verlodt; nun aber bricht plößlich die 
Verantwortung durch — zum erjten Male wird in jener Stunde der „effeminierte 
Kerl, der feine männlichen Inelinationen hat“, aus der Tiefe der eigenen Seele 
von einem männlichen Gefühl gepadt. 

Aber noch bleibt dieſes neue Gefühl für Verantwortung auf perſönliche 
Bezirke bejchränft, noch denkt damals der Prinz nur an den perjönliden 
Gefolgsmann. No ift der hohe Charakter, der fih bier zum erſten Male beweift, 
nicht zum königlichen Charafter gereift. Denn noh fehlt das Bewußtſein, dağ 
Verantwortung erft dann eine herrſcherliche Macht wird, wenn fie fih zur Bin- 
Dung befennt: zur Bindung an größere Ordnungen. 


Darum werden erft die Jahre der Küjtriner Verbannung, während deren der 
unerbittlihe König den Sohn zu den jcheinbar Tangweiligjten Arbeiten der Ber: 
waltung, der Gutswirtichaft und der Bürofratie zwingt, die Zahre der großen 
jeeliihen Rüftung. Dramatijche innere Rämpfe: Immer wieder fucht der Kronprinz 
ih Diejem nüchternen Dienft, der ihm noch lange als eine Fron ericheint, zu ent- 
ziehen. Immer noh kommt ihm in trüben Stunden der alte lodende Traum: daf 
er niemals General werden, niemals Krieg führen wolle, daß er nur gute Minijter 
auswählen würde, um fie Dann jchalten zu laffen. Dem Vater begegnet er, im tiefjten 
Gefühle zerjtört, mit einer erjhütternden jteifen Höflichkeit, unter der Eis ſchimmert. 
Gegen des Vaters Mahnen und Predigen, das um nichts geringer geworden ift, 
bäumt er fih innerlih immer noch auf, Denn der Wille des Vaters ift Feine Ver- 
pflihtung für dieje Seele, die immer noh anderen Träumen nachtrauert — — 


— bis ihn eines Tages doh die Einfiht padt, daß hinter all dem, was ihn 
zwingt und belaftet und quält, eine Notwendigkeit, eine Berufung und eine felt- 
jame Schöpferlujt lebendig feien. Da ſchreibt er an den argmwöhniihen Alten im 
Berliner Schloſſe getreue Berihte über den Stand der Wirtichaft, Die er zu ver- 
walten bat, ergeben, befliffen im Ton, voll unverhohlenen Widermwillens in mancher 
Wendung —, aber fhon jpürt man leije, wie fih hinter dem Widerwillen der Geijt 
deS Fünftigen Königs zu formen beginnt, der jahraus, jahrein feine Provinzen be- 
reifen und jeden Bauern nah feinem Ader und feinem Viehſtand fragen wird. Schon 
erzählt er in feinen Berichten — und man jpürt, wie mit einem Male ein Gegen- 
ſtand, der bisher nur feinen Abſcheu erwedt hatte, ihm von Bedeutung wird für 
die große jtaatlihe Ordnung und einen weitzielenden ftaatlihen Plan —, ihon er- 
zählt er, daß er da und dort Refruten gejehben babe, die jedem NRegimente zum 
Glanz gereihen würden. Und jhon auch padt ihn, über die bloße Schilderung 
hinaus, die Luft am eigenen Planen, und er jchidt dem König Vorſchläge zu, wie 
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man das Land verbeflern, die Wirtihaft heben, dem Volke helfen könnte. Nicht 
der Äußere Zwang des Vaters ift der Magnet, der Diejen jungen lernenden Kopf 
beberrjcht; zum großen Magnet, der immer mächtiger ausjtrahlt, bis er die tiefiten 
Schichten der Seele erfaßt und —— werden langſam und ſicher Staat und 
Dienſt und Arbeit... Was Friedrich Wilhelm gewollt hatte, 
vollzieht nun Friedrich aus eigenem Entſchluß. Er unterdrückt 
in einem ſehr ſchmerzlichen Ringen mit ſeinen lauteſten Jugendwünſchen den „effemi— 
nierten Kerl“. Er rüſtet in einer Schule der Aeberwindung ſeinen Charakter zum 
dienenden Königtum. 

And dann, 1735, fünf Jahre nach jenem Fluchtverſuch, da ein äſthetiſierender, 
bindungsloſer, eigenſüchtiger Prinz ſeinem Schickſal entgehen wollte, kann der Ge— 
wandelte ſchreiben: „Sie wiſſen, daß meine Beſchäftigungen einzig und allein auf 
drei Gegenſtände gerichtet ſind, nämlich den Dienſt, die Lektüre und die Muſik.“ 
Er hat die muſiſche Neigung nicht verworfen, aber er hat fie auf tiefere Werte als 
das frühere Getändel gerichtet und einer Lebensordnung eingebaut, die fih Dem 
Dienst nicht mehr entzieht. Und wieder zwei Fahre jpäter, mitten aus der geläu- 
terten Freude von Rheinsberg, da das Spiel und die Muje die Tage der Arbeit 
beglücdend auflodern, aber nicht mehr zertändeln, vernimmt man das Wort, das 
eine flare Abjageandie Zllufionender Jugend ift: „Ein Regiment 
muß fih nicht durch eitlen Pomp, durch Pracht und äußeren Glan; auszeichnen. 
Die Truppen, mit denen Alexander Griechenland unterwarf und den größten Teil 
Aliens eroberte . . ., waren durch lange und mühjelige Gewohnheit zu bejchwer- 
lihen Arbeiten abgehärtet und wußten Hunger und Durft und alle Leiden zu 
ertragen. . . . Scharfe und ſtrenge Dijziplin vereinigte fie auf das innigſte. . . .. s 
Und wie er fo aus dem eigenen Erleben die königliche Macht der beſchwerlichen 
Arbeit und des Leides, der Entbehrung und des Dienjtes erfennt, gebt ibm auch 
das Willen auf, daß das düſtere Wollen Des Vaters unumgänglib war und daß 
diejer recht tat, als er ihn zwang und zu formen verjuchte: 

„Der Himmel jcheint den König dafür bejtimmet zu haben, alle Vorbereitungen 
zu treffen, welche Weisheit und Klugheit vor Beginn eines Krieges erfordern; 
wer weiß, ob die Borjebung nicht für mich die Aufgabe auserjeben bat, rühmlichen 
Gebrauch von diejen Vorbereitungen zu machen und fie zur Erfüllung der Abſichten 
anzuwenden, für die fie der König mit weiten Blick bejtimmt bat.“ 


X 


Das war eines der jehwerften Eingeftändniffe, das Fridrih in feinem Leben 
machte. Er brah mit ihm den Stab über die eigene Zugend, die voll Schwärmerei, 
voll Genuß und voll Torheit, aber ohne züchtenden und dienenden Willen geweien 
war. Er bezeugte damit, daß er, wie es der Bater gewollt, aber aus der über- 
windenden Kraft des eigenen Entihluffes, fih vom eigenjinnigen Jüng- 
ling zur geſchichtlichen Geftalt gewandelt hatte. Und er gab dem Er- 
lebnis diejer formenden Zahre jelber die große Deutung: 


„Sch lerne mich beberrichen.“ 
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Gerhard Krüger: 


Seldberr und Staatsmann 
Ueber den ersten Diener des Preußischen Staates 


1% Sahrhunderte find vergangen, feit in Sansjouci der dritte König der Preußen 
itarb. Kein deutſcher Herriher ift im Andenken unjeres Volkes jo tief verwurzelt 
wie Friedrich, Fein Name der Vergangenheit hat einen folhen Klang in der Gogen- 
wart wie diejer. Eine tiefe Wirfung, Die von der Geftalt des Rönigs auch heute noh 
ausgeht. 

And doch ift das Fachurteil der Gelehrten und Politiker, jeiner Zeitgenoffen und 
der Nachfahren über den König durchaus nicht immer jo einbeitlih und gleichmäßig 
geweſen. Gelbit in diejem Jubiläumsjahr 1936 fann man in den Veröffentlihungen 
noh etwas von diejer Zwiejpältigfeit jpüren. Man bat dem Arteil, daß Friedrich 
der Schöpfer der Großmadtitellung Preußens gewejen fei, entgegengefeßt, daß er 
nichts wäre ohne Das Wert jeines gewiß lang unterihäßgten Vaters, Des Soldaten: 
fönigs Fridrih Wilhelm. Und der großen Leiftung, Durch fein Leben Der Welt das 
Vorbild des rejtlojen Einjages für den Staat, Der Unterordnung des Einzelwohls 
unter die verantwortliche Aufgabe an der großen Allgemeinheit gegeben zu haben, 
wurde der Nachweis entgegengeftellt, wie viele weſentliche Züge dieſer preußijche 
Staat mit allen den anderen, am Beiſpiel Franfreihs und Ludwigs XIV. ausge- 
richteten abjolutiftiichen Staaten gemeinjam hatte. 

Niemand war fih tiefer bewußt, mit feinem Wert niht nur aufzubauen auf 
dem Fundament, das Die vorhergehende Generation gejchaffen hatte, jondern Darüber 
hinaus Glied einer unerihöpflihen Kette von Generationen, Glied zwiſchen Ver- 
sangenheit und Zukunft zu fein, als gerade diejer König, der für feinen Bruder 
und mutmaßlichen Nachfolger mitten in aller jtaatsmännijchen Arbeit „Denktwürdig- 
feiten aus der Gejchichte des Hauſes Brandenburg“ jchrieb. Was fah er denn 
anderes in der Gejchichte feines Staates als eine einzige große Verpflichtung gegen- 
über der Zukunft, in die niemand ftärfer und härter genommen war als der 
verantwortliche Leiter dieſes Staates jelbjt. Uber nicht wer Das Schwert gefchmiedet 
bat, jondern wer es zu führen weiß, entjcheidet den Sieg. Sicherlich baben feine 
Kritiker darin recht, Daß es tein befjeres Beiſpiel als gerade Friedrich Dafür gibt, wie 
jelbjt der arößte Geift bei aller Genialität im Denken feiner Zeit wurzelt und wie 
gerade an dieſer Genialität Die Shwächen der Zeit, Die auh ihm an- 
baften, nur noch deutlicher werden. Der Hinweis auf die Einfeitigfeit der auf- 
Häreriihen Philoſophie und die Aeberſchätzung der franzöfiihen Kultur, der 
Friedrich verfallen war, mag als Beilpiel genügen. 

+ 

Es war fein leihtes Erbe, das der 28jährige junge König am 31. Mai 
1740 antrat. Ein zerriffenes Staatsgebiet, deffen Kern die Mart zwiichen Oder und 
Elbe war, deffen äußerjte Grenzen aber bis an die Maas und bis an die Memel 
reichten, uneinheitlich noh, Durch feine ausgedehnten Grenzen und feine Zerftüdelung 
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militärifh und wirtichaftlich leicht zu gefährden. Ein junges Königtum, mehr 
Ausdrudeinesäußeren Unfprubesalseinerwirflidbenpoli- 
tiſchen Kraft, vom Kaiſer zwar anerfannt, von der römijchen Kirche aber nod 
beftritten. Sein Vater hatte diefer äußeren Würde durch eine gejunde Ver- 
waltung und eine jorgjam durchgebildete Armee einen inneren Rüdhalt zu 
geben verjuht. Uber gerade diejer Vater hätte jpüren müffen, wie febr dieſes 
Preußen von den Großmächten noh als eine zweitklaſſige 
Maht behandelt und übervorteilt wurde Und in dem Kronprinzen hatte 
fih dieſes Erlebnis, mit welchem Hochmut und mit welder Treuloſigkeit Die 
Mächte dem Vater gegenübergetreten waren, tief und nachhaltig eingeprägt. Er 
erfuhr, Daß man fich nicht auf Bündniffe und Verträge, jondern einzig auf die 
eigene Kraft verlaffen durfte. Er wußte, dah durch die vorfichtige Politik feines 
Waters niht nur in Wien der Eindrud entitanden war, daß Preußen wohl eine 
Armee bejäße, im entjicheidenden Augenblid aber immer zögere, dieſes Machtmittel 
auch wirklich einzujegen. Doch gleich die erjte politiihe Handlung des neuen Königs 
war geeignet, Diefen Gindrud preußiicher Entichluflofigfeit zu zeritören. Der 
Biſchof von Lüttih makte fih im äußerjten Zipfel Preußens, im Ländchen Herital, 
Rechte an, die mit der Souveränität des Königs unvereinbar waren. Der Einmarich 
von 3 Bataillonen Grenadiere und einer Schwadron Dragoner in die Grafichaft 
Hoorn bewies dem Biſchof und der Welt nahdrüdlichit, daß Friedrich gewillt war, 
auch im legten Winkel Herr des eigenen Haujes zu fein. 

Dieje erite, wie alle Welt glaubte, jugendlich übereifrige Tat war nur Das 
Vorſpiel für einen wirklich enticheidenden Schritt. Am 20. Oftober 1740, wenige 
Monate nah Fridrihs Regierungsantritt, jtarb Kaifer Karl VI. und mit ihm 
erlojh der Mannesjtamm des Haujes Habsburg. Ein Ereignis von weltgeihicht- 
liher Tragweite, auf das fih jeit Jahren alle Spieler und Gegenipieler auf der 
politiihen Bühne jorgjam vorbereitet hatten, um das die Diplomatie jhon vorher 
eine eifrige Tätigkeit entfaltet und ein Syſtem der Verträge aufgebaut Hatte. 
Niemand erkannte beffer, was ein ſolcher Augenblid für einen aufitrebenden Staat 
bedeutete, als Fridrih I. Für ihn war es „Der Augenblid der völligen Immwand- 
lung des alten politijchen Syſtems“. Und bier fete er ein, um einen alten Rechts— 
anipruch des Haujes Brandenburg auf SHlefien, den Der Große Kurfürſt und 
Friedrih Wilhelm I. nicht durchzukämpfen vermocht hatten, zu verwirklichen. Mit 
genialer Sicherheit fehritt der junge König gegen Die Ratſchläge feines 
Minifters Podewils an die Durhführung diejes Planes, der für fein ganzes 
Leben, für die ganze Epoche, für die Durhjegung Preußens als Großmadht, für 
die weitere geichichtliche Entwidlung des deutſchen Volkes und damit Europas von 
entiheidender Bedeutung fein folte. Er wußte aus den Erfahrungen, 
die jeine Vorgänger gemadht hatten, wie wenig Verband- 
lungen allein in Diejer Frage zum Ziele Führen konnten; 
unddeshalbgingenjeine AUnweijungendabin Tatjabendurd 
vollzogene Bejigergreifung jhon vor Den Verhandlungen 
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Friedrich hatte gelernt, dab er fih nur auf fih jelbjt verlaffen durfte. Die Zahl 
der Eingeweihten wurde jo gering wie möglich gehalten, Die Vorbereitungen in 
aller Heimlichbeit durchgeführt, jo dak es jelbit dem in Der Maske des Freundes auf- 
tretenden Voltaire niht gelang, den Plan auszufundichaften Enttäuſcht 
reijte Der Spion-Philoſoph wieder ab. Die Diplomaten bemühten 
fih vergeblich hinter das undurhdringlihe Geheimnis zu gelangen. Am Vorabend 
des Aufbruces, am 12. Dezember, veranjtaltete der König noh eine Masferade, 
an der die Generalität teilnahm, um am anderen Morgen zum Mari nah Schlejien, 
zum Marib „nah Ruhm“ aufzubrecen. 

Dieje Undurhoringlichkeit blieb ein Wejenszug Der Diplomatie des Königs. 
Mit allen Mitteln haben feine Gegner immer wieder verjucht, hinter feine Pläne 
zu fommen. Noch einmal, im Herbit 1743, wurde Voltaire von der franzöfilchen 
Staatsführung auf Roften der Staatsfajje nab Preußen ent- 
jandt, um einen Blid hinter die Kuliſſen zu tun. Aber auch Diesmal wieder ver- 
geblih. Auch diesmal mukte er enttäufcht abziehen; Der Täufer war durchſchaut 
worden. Der König war zu mißtrauiſch, ſelbſt gegen feine 
engiten reunde, wenn es fib um Fragen der Politit 
bandelte So wie er den Kreis der Rbeinsberger Freunde nah der Thron- 
bejteigung in ihren ebrgeizigen Erwartungen enttäwichte, jo war er auch jeßt den 
Menſchen gegenüber, die er perjönlich ſchätzte, vorfihtig. Und das, was ein Bericht 
über fein politiihes Verhältnis zur Rönigin und zu Den Frauen jagte: „weder fie 
noh irgendeine Frau fonft auf der Welt bat bisher einen Schatten von Macht 
über diejen Fürften gewonnen“, das gilt in gleihbem Maße von jenen Gelehrten und 
Literaten, Weifen und Spöttern, die er um fih zu verjammeln liebte. 

Mit dieſer Andurchdringlichkeit jteht ein zweiter Zug in Zujlammenbang, 
den Gegner nibt nur zu überrajiben, ſondern ibm aub zu— 
vorzufommen und Damit Das Geſchehen zu dDiftieren oder — 
von der DBiplomatie in die Kriegskunſt übertragen — „pen Kampfplatz 
zu bejtimmen“ Am befannteften ift in dieſem Ginne fein Einmarſch 
am 29. Auguft 1756 in Sachſen, Durh den er den Gegnern zuvorfam und fich 
zugleich die günſtigſte Dperationsbafis ſchuf. Auw Die Konvention von Klein- 
ihnellendorf, die im Oktober 1741 die kriegeriſchen WAuseinanderjegungen mit 
Dejterreich für furze Zeit während des Erjten jchlefiichen Krieges unterbrach, war 
nichts anderes als ein politiiher Ueberraihungszug gegen den eigenen unzuver- 
lälfigen Bundesgenofien Franfreih. Dabei war aber Friedrich immer bemüht, die 
Gegenipieler glauben zu madhen, „Daß fie uns leiten“. Weiler wußte, wie 
groß Die Eigenliebe der Franzoſen war, frifierte er ihnen 
jeine eigenen politifben Gedanfengänge und Vorſchläge 
als die ihren — Geine DBegeifterung für franzöſiſche 
Kultur und Sprade ift niemals von Einfluß auf feine 
politijbe Haltung gewejen. Lange genug bat der König gezögert, bevor 
er das Bündnis mit Franfreih abihloß. Aber genau jo wie fein Vater Durch die 
Haltung des Kaijers in der Jülich-Bergiſchen Erbfrage zu einer Annäherung an das 
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von ihm jo gehaßte Frankreich gezwungen worden war, genau jo erging es jest 
dem Sohn. Der Weg zu Frankreich war ihm erft der zweite, erwogen nur für den 
Fall, da der Weg gegen Frankreich nicht zu bejchreiten war. Aber auch nad) 
Abſchluß des Abkommens verga der König niemals die wahren Motive Der fran- 
zöfifhen Politil. Mehr als einmal Hat er mit Bedauern darauf hingewiejen, daß 
die Beitimmungen des Weitfäliihen Friedens, die Maßnahmen der Habsburgiihen 
Potitit, vor allem die Garantie für die „Pragmatiihe Sanktion“ erft den fran- 
zöfifhen König in die Lage verjegt hätten, fih in Fragen einzumiſchen, die „eigent- 
(ih nur das Reih angehen”. In feinen „Betrachtungen über den gegenwärtigen 
Zuftand des europäiſchen Staatenkörpers“ erhob Friedrich die eindringliche Frage: 
„Sieht man nicht, mit welcher Schlauheit es Uneinigfeit unter den Fürſten des 
Reichs erregt, wie geſchickt es vorgeht, um die Freundichaft derjenigen Souveräne zu 
erlangen, die es am nötigiten braucht, wie es argliftig die Intrefjen Der Feinen 
Fürften gegen die mächtigeren zu ſtützen verſucht?“ Der Wil le $ranfreidbs 
war aufnihbts anderes geridtet, als die Kräfte in Deutid: 
land jih gegenjeitigaufbeben zu laſſen und aufdiejem Gleid- 
gewichtszuſtand feine eigene politiſche Vormachtſtellung 
zu feſtigen. Friedrich ging ſogar ſo weit, anzunehmen, daß der völlig falſche 
Feldzugplan der franzöfiihen Heerführung im Erſten ſchleſiſchen Krieg auf ſolche 
politiſchen Pläne, in deren Intereſſe ein möglichſt langes Aufrechterhalten des 
Kriegszuſtandes lag, zurückzuführen ſei. Er traute dieſem Bundesgenoſſen in keinem 
Augenblick. Er ließ in Holland zu Rüſtungen raten, um unter Umſtänden einen 
neuen Bundesgenoſſen gegen den bisherigen gewinnen zu können. 

Dieſe Erkenntniſſe ſtehen im ſchärfſten Gegenſatz zu der nur zu oft aufgeſtellten 
Behauptung, Friedrich dem Großen habe jeglicher Sinn für eine geſamtdeutſche 
Politik gefehlt. Es ift ſelbſtverſtändlich, daß dem König in dieſer Zeit des Verfalls 
des Reichsgedankens das preußiſche Staatsintereſſe höher ſtand 
alsein Reid, deſſen Schwäche nicht mehr zu überbieten war. Der Kaifer war 
für ihn nur primus inter pares, nicht anderes. 

Einmal jedoh — zur Zeit des unglüdlihen Bayernkaifers Karls VII. — bat 
Fridrih den Berjuh unternommen, Das Reid von der Wehr: 
verfafiung ber auf eigene Kraft au ftellen und Dabei 
Preußen eine entjheidende Vormachtſtellung zu geben. 
Der Anfto wurde durch eine jhharfe Erklärung Maria Iherejias an den Reihs- 
tag gegeben, und Fridrih hoffte Diefen Schimpf im Sinne feiner Pläne auswerten 
und eine allgemein deutihe Koalition zur Stärkung des Kaifertums und zur Wah- 
rung der Reihsverfaffung zuftande bringen zu können. Für ſich ſelbſt hatte 
erden Hoften eines ftändigen Generalleutnantsder Reids- 
truppenbegebhrt. Dabei fam es ihm nicht jo febr auf die Größe der Truppen- 
fontingente an, die von den einzelnen Staaten gejtellt wurden — Preußens Streit- 
macht würde ſchon ftarf genug jein und die anderen jollten nur der Form wegen ein 
paar Soldaten jtellen —, wichtiger war dem König, den Verſuch zu unternehmen, 
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die Reihsangelegenbeiten obne ausländifbe Einmiſchung 
allein durch Deutſche zu regeln. i 

In der gleihen Richtung lagen die für Karl Eugen von Württemberg be- 
ſtimmten Worte des „Fürjtenjpiegels“, wo es heißt: „Trennen Gie fih nie von dem 
Reih und feinem Oberhaupt ... Geien Gie immer ein Feind deffen, der das 
Reih umftürzen will.“ Aber der Plan Fridrih des Großen jheiterte am Einfluß 
Frankreichs, deffen Intereffe es nur war — wie der König feſtſtellte —, einen zweiten 
Rheinbund, eine ſchwächliche Liga der deutihen Fürften zu bilden, „um fie mit der 
Ausführung feines Willens zu betrauen“, nicht aber eine Wehrverfaffung des 
Reiches, die die Anerkennung der Wehrmaht Preußens enthalten hätte. Das 
ganze Ergebnis diejes großzügigen Planes war jchließlih am 22. Mai 1744 der Ab- 
ſchluß eines Vertrages zwiihen dem Kaifer und Preußen, Heffen und der Pfalz. 
Wer wollte es da Fridrih noch verübeln, dah er an eine Zukunft dieſes Reiches 
nicht mehr glaubte und nur ein Ziel kannte: Preußen — als den größten rein 
deutihen Staat! 

Die Beſetzung Schlejiens durh preußiihe Truppen im Dezember 1740 war 
der Vorſtoß des jungen Königreiches zur Großmantijtellung. Dreier großer Kriege 
bat es bedurft, um dieſen neuen Befit zu behaupten. Und manbmaldrohte 
es mehr eine Gefährdung des DBejtandes Preußens über- 
bauptals ein Aufſchwung zu neuer Machtſtellung zu werden. 
Sieben Fahre hat diejer Feine Staat Preußen dann im legten der drei Kriege 
gegen Die Großmädte Europas — von einer wirflichen Anter— 
fügung Durch England fonnte ja nicht die Rede fein — um feine Exiſtenz 
kämpfen müffen und häufig genug nahe am Abgrund gejtanden: Das Heer ver- 
nichtend gejchlagen, die Hauptitadt in der Hand des Feindes, eine ganze Provinz 
feit Jahren jhon in ruſſiſcher Verwaltung. Aber jelbit in diejer tiefften Not, in 
diejem völligen Zujammenbruh aller Hoffnungen beſaß der König noh die Kraft, 
an eine Wendung zu glauben und zähe weiterzufämpfen, bis ein „Zufall“ ibm half. 
Um 5. Januar 1762 jtarb feine große Gegnerin Elijabethb von Rußland und räumte 
dem Verehrer Friedrichs, dem Herzog von Holftein-Hottorp, den Plab als Zar 
Peter II. Fridrih war jo tief in die Verzweiflung berabgefunfen, daß er nichts 
anderes zu jagen wußte als: „Ich bin in dieſem ganzen Kriege jo unglüdlich geweien, 
mit dem Schwert und mit der Feder, daß mir das bei jedem Anlaß großes Mißtrauen 
einflößte und ich nur noh meinen Augen und meinen Obren traue.” Aber bereits 
am 27. Januar erhielt er in Breslau die zuverfichtlihe Nachricht, daß der ruſſiſche 
Oberjt Gudomwitih als Sonderbote Des Zaren unterwegs fei, und wenig jpäter fam 
von Sir Robert Keith die Mitteilung, daß die rufjiihen Generale ſchon die notwen- 
digen Befehle zur Herjtellung des Waffenftillitandes erhalten hätten. Niemand, 
jelbjt der König und fein englijcher Freund Pitt nicht, hatte mehr daran geglaubt, 
daß ein Friede unter Wahrung desalten Befißftandes noh mög- 
lih fein könnte. Uber diefe kurze Regierung Peters II., der am 19. Juni 1762 ein 
Bündnis mit Preußen jhloß, um im gleihen Monat noch entthront und durch feine 
Gattin, eine ſcharfe Gegnerin Friedrichs, erjegt zu werden, genügte, um diefen für 
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Friedrich der Große — wie ihn Adolph von Menzel erlebte 
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unmöglich gehaltenen Frieden vorzubereiten. Als am 15. Februar jhlieglih auh 
der Frieden mit Defterreih unterzeichnet werden konnte, da jehrieb der König: „Es 
ijt Doch ein gutes Ding um den Frieden, den wir abgeichloffen haben, aber man muß 
ich das nicht merken laffen.“ Die eigentlihe Frucht diejes für damalige Zeiten 
unerhörten Ringens war faft ein Jahrzehnt fpäter, die friedliche Erwerbung einer 
zweiten neuen Provinz, Weftpreußens, das die Verbindung, die Brücke zwiſchen 
den beiden großen Landjtüden des Königreiches berftellte. Preußen batte fidh als 
gleihberehtigte Großmacht durchgeſetzt gegen den vereinigten Abwehrmwillen Europas. 
“ 

Diejer Erfolg war bejonders ein perjönliher Erfolgdes Königs, 
ein Erfolg des unerbörten Einjages feiner Perſon und der Willensenergien, die 
in diejem Eleinen, zähen Körper zujammengeballt waren. Diejer König lebte feinen 
Soldaten das Leben, das er von ihnen verlangte, vor. Der franzöfiihe Marichall 
Belle-Isle, der zu Beginn des Erften jchlefiihen Krieges den König im Feldlager 
bejuchte, war verwundert über das jpartanifch harte Leben, das der König und feine 
Generäle führten, war verwundert über die Schlichtheit der Kleidung, den Mangel 
an Bequemlichkeit, den hoben perjönlihen Einja aller preußiihen Heerführer im 
Dienjt. Diejes Bild war etwas Unerhörtes für die damaligen Vorjtellungen. Auf 
die Unfrage des Kommandanten der belagerten Feitung Prag, der ritterlih 
Friedrihs Hauptquartier während der Beſchießung des Lagers ſchonen wollte, gab 
der König nur die Antwort: Mein Hauptquartier ift überall im ganzen Lager! 
Und als man ihm beim Gottesdienjt in der jchlefiihen Hauptitadt einen Thron am 
Altar hergerichtet hatte, da erklärte Friedrih nur fnapp: „Sch bin ein Menich 
wie ein anderer und will alfo nur eine gewöhnliche Bant haben.“ In der allgemeinen 
Auflöjung und Fluht bei Kollin jegte der König fih an die Spitze eines Fleinen 
Häufleins, um das Geſchick noch zu wenden, bis ihm einer feiner Mdjutanten zurief: 
„Sire, wollen Sie die Batterie allein erobern?” Wehnlihe Züge des großen Königs 
laffen fih noh in großer Fülle zufammentragen. Verbunden mit diefem Einjag war 
der unerjchütterlihe Glaube an den endgültigen Sieg feiner Gahe, Der fih immer 
wieder, jelbjt nach der ſchwerſten Niederlage, durchlegte und nah Kollin in dem 
Sat feinen Ausdrud fand: „Wer dem Anglück nibt zu widerſtehen 
vermag, verdient fein Glück.“ 

Seinen höchſten Ausdruck fand dieſer unerbörte Nampfwille des Königs 
aber in dem berühmten Wort, Das zwar die Verzweiflung des Augenblids, aber auch 
die Kraft jeines Willens wiedergibt: „Es ift nicht nötig, daß ich lebe; wohl aber dağ 
ih meine Pflicht tue und für das Vaterland kämpfe, um 08 zu retten, wenn es nod 
zu retten ift.” Im dieſem Charakterzug liegt das Wunder der Wirkung feiner Per- 
jönlichkeit, das feine Soldaten mitrif, das feine Offiziere zum höchſten Einſatz 
anjpornte und feinen Namen bis Heute im deutſchen Volf wie feinen anderen 
der Vergangenheit lebendig bält. 

Was für den Führer im Kriege galt, das war auch feine Richtlinie im Frieden. 
Ein Grundfaß feines Staatsdentens! Und bier, und nicht in irgendwelchen theo- 
retiihen Konftruftionen, liegt Der wejentlibe Unteribied zwiſchen 
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jeinem Gtaatsideal und dem Ludwigs XIV. Zn dem „Eſſay 
über die Regierungsformen und die Pflichten der Könige“ hat Friedrich die 
Grundgedanken ſeiner Politik niedergelegt und vom Herrſcher verlangt, daß 
er nicht glauben folle, der Staat wäre für ihn geſchaffen, ſondern daß er 
„Der Bater feines Volkes“ fein müſſe: „Der Herrſcher repräfentiert den 
Staat; er und fein Volf find nur ein einziger Körper, der nur jo tange 
gedeihen fann, wie fie miteinander einträchtig find.” Sn dDiefem Ginne wollte 
der große König den Sab: „Es gibt nur ein Intereffe, das des Staatsganzen“ be- 
griffen haben. Jeder aus dem Volke, gleichgültig welchen Standes, konnte zum 
König und ihm ein Anliegen vorbringen, ein Geſuch überreichen. Friedrich duldete 
nicht, daß ihm jolche Beſchwerden — und mochten fie auch noch jo unbegründet jein — 
vorenthalten wurden. Er wollte die Zuftände in feinem Staate, die Bedürfniffe 
jeiner Untertanen fennenlernen. Wer ihm zum Vorwurf macht, Daß er nicht richtig 
deutſch geſprochen hätte, daß er franzöſiſch jchrieb und franzöfiiche Bücher las, darf 
darüber auch nicht vergeffen, daß er mitdem Bolfindes Voltes E prade 
prad, feinen Ton traf. 

Bezeichnend ift auh, wie er die neueroberte Proving Schlefien für jich 
gewann. Kein Habsburger hatte fih dort feit mehr als einem Jahrhundert jehen 
laffen, Friedrich aber bejuchte die Provinz alljährlich auf längere Zeit, ging zu 
Den Menjhen,die feine Armee ibm erobert batte, um ibre 
Herzen ju gewinnen. Auh bier erregte die Schlichtheit jeines Auftretens, 
jeine Abneigung gegen alle geipreizte Etikette und umftändlihe Zeremonie Aufjeben 
und freudiges Erjtaunen. Er jhaltete die Minifterialbürofratie zwiſchen fih und der 
neuen Provinz aus, jprengte damit zwar das Berwaltungsivjtem, aber ftand den 
Nöten und Wünjchen feiner neuen Untertanen perjönlich näher, konnte ohne Umſtänd— 
lichkeiten regelnd und ordnend eingreifen. Bei diefer Methode der Staatsführung 
fonnte er mit rubigem Gewiſſen in jein Politifhes Teftament vom Sabre 1752 ein- 
tragen: „In Preußen find Parteiungen und Auflehnungen nicht zu fürchten. Eine 
milde Regierung genügt, und nur in wenigen Fällen ift Strenge angebracht.” 

* 

Eine Frage bereitete dem König zunächſt in Schleſien gewiſſe Schwierigkeiten: 
Das konfeſſionelle Problem. Zum erſten Male wurde Preußen eine Pro- 
ving eingefügt, in der wejentlihe Bevölkerungsteile Fatholiich waren. Mit Gewalt 
war — bejonders in Oberſchleſien — bisher der Proteftantismus unterdrüdt und 
zurüdgedrängt worden. Beim Widerftand Maria Iherefias und der Ablehnung 
jeder Verhandlung hatte nicht nur das kämpferiſche Welfenblut in der Raijertochter 
eine Rolle gejpielt, jondern auh die „jeeliihe Bedrängnis“, katholiſche Untertanen 
einem protejtantiichen Herricher überlaffen zu müffen. Der tärkite Halt ihrer Wider- 
tandsneigung war der Eiferer und KRonvertit Bartenftein. Und in Sachſen jpielte der 
Jejuitenpater und Beichtvater des Königs Guarini eine enticheidende kriegshetzeriſche 
Rolle, bei dem wohl ähnliche Motive „ſeeliſcher Bedrängnis“ ausſchlaggebend waren 
und in deffen Behaujung dann auh am 10. April 1741 in Gegenwart der diplo- 
matiihen Vertreter Englands, Hollands und Ruflands der ſächſiſch⸗öſterreichiſche 
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Bündnisvertrag paraphiert wurde. Die überwiegend protejtantiihe Bevölkerung 
Schlefiens, in ihrer Religionsausübung gewaltfam behindert, begrüßte die preußiichen 
Eroberer, denen bald für die hirtenlojen protejtantiichen Gemeinden Pfarrer nad- 
folgten, al Befreier. Dies trug natürlich die Gefahr in fih, daß die große fatho- 
liſche Minderheit nun ihrerjeits in religiöfe Märtyrerjtimmung gejegt wurde, wofür 
zunähjt auh alle Anzeichen vorhanden waren. Aber Friedrich, für den der Krieg 
nicht Das geringjte mit Konfeſſion zu tun hatte, verfuhr nach der Lehre, die er 1744 
dem — Herzog von Württemberg mit auf den Weg gab: „Heberlajien 


e die geijtlibe Religionde — — sn. Wir ſind alle— 
— Blinde über Diejen Gegenjitand, nur durch manden 
ala ai törte. Werunte ey, rwegenzubebaupten, 
erfennedenre sýte n Weg?” Mit größter Genauigkeit hat er denn auch die 


—— Beſtimmungen des Breslauer Friedens, oft zum Leidweſen der Pro— 
teſtanten, innegehalten. Ohne Konflikte mit Rom ging es trotzdem nicht ab. Das 
Ziel feines Miniſters Cocelji, einen vom König einzuſetzenden Generalvifar als 
oberjte Inſtanz für die geiftliche Gerichtsbarkeit zu fchaffen, war durch die von Maria 
Iherefia durchgejegten Bejtimmungen des Friedensvertrages zunächit vereitelt 
worden. Die Befürwortung des Minifterplanes durch den Kardinalerzbiichof von 
Breslau brachten diefen in Rom nur in den Ruf, eine zu große Selbjtändigfeit zu 
erjtreben. Der König jelbit jtellte die Nachfolgefrage für Rardinal Sinzendorff in 
den Vordergrund und wollte diefe durch Einjegung eines ihm zen Koadjutor 
im voraus regeln. Der Widerftand des Papites und deg Kapitels 
gegen — Kandidaten reizte Friedrich nur sun. de 
Nahbmweiszuführen,daßerderjouveräne Herr Schle ns hir 
Er ließ Are die Ernennung jeines Schüßlings am 16. März 1744 ls und 
nach dem Tode des Erzbiichofs 1747 fofort den Koadjutor in die weltliche Ver- 
waltung des Bistums einführen. Man beugte fih ſchließlich 1748 den vollzogenen 
Zatjahen. Die Erfahrungen aber, die der König mit feinem Schüßling dann qe- 
macht bat, waren es vielleicht, die ihn in feinem Politiihen Teſtament jehreiben 
ließen: „Doh rate id F Nachwelt, dem römiſchen Klerus nur 
zu trauen, wenn überzeugende Beweiſe ſeiner Treue vor— 
liegen.“ A 

Das Beiſpiel Podewils und Coceljis zeigt, wie falih die Behauptung ift, die 
Minijter des großen Königs jeien nichts anderes gewejen als beffere Schreiber. 
Der König fühlte fih als Träger der Staatseinbeit, in feiner Hand, nicht in 
dervon Minijternjollten alle Fädender Staatsführung zu-— 
ſammenlaufen. Die Zahl feiner Miniſter war jo groß, dah ſchon allein dadurch 
jede Gefahr einer Nebenberrihaft, durch die er den Heberblict verlor, bejeitigt war. 
Ein Zujammentritt des Gejamtminifteriums ift wohl nie erfolgt. „Große Ver- 
Jammlungen faffen nie weije Bejchlüffe.” Aber diefer Regierungsmethode konnte 
der Staatsapparat nur bei dem gleichen unerbörten perjönlihen Einjag feines 
Führers, wie Diejer ibn ihon in den Feldzügen gezeigt batte, funktionieren. 
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Vier Aufgabengebieten hat der Rönig feine befondere Aufmerkſamkeit gewidmet: 
der Armee und den Staatsfinanzen, der Gejundung des Bauerntums und dem 
Aufbau einer jelbjtändigen Volkswirtihaft. Friedrih war eigentlih erft der 
Schöpfer des preußiſchen Offizierforps, er forgte für eine Ver- 
tiefung der allgemeinen und militärijchen Ausbildung, Soldat und Offizier 
zu ſein wurde unter ihm die höchſte Ehre im Staate. Die Waffen— 
pflicht des Bauern erhöhte deſſen Bewußtſein, Glied des Staates zu ſein. In ſeinen 
3 Kriegen hatte der König erkannt, daß eine geordnete Sinanzlage und 
ein großer Staatsjhaß erft die volle Kriegsbereitſchaft 90: 
währleijteten. Der von feinem Vater übernommene Beftand von etwa 8% Mil- 
lionen Talern war während der beiden jchlefiichen Kriege fait völlig aufgebraucht 
worden. Die Friedensjahre hatten dann dazu gedient, diefe Rüdlage wiederherzuitellen, 
jo daß jhlieglih die Barbeftände in den Kriegskaſſen fait 30 Millionen Taler 
betrugen. Gelbit nah dem GSiebenjährigen Kriege war die Finanzlage Preußens 
tebr günjtig. Bereits im März 1763 wurden die bei den Ständen aufgenommenen 
Anleihen zurüdgezahlt. Man denfe daran, welche ganz anderen Möglichkeiten allein für 
die Führung außenpolitifher Verhandlungen auf diejer Grundlage gegeben waren. 

Das wirtichaftlihe Aufbauwerk Friedrich des Großen ift in feiner weitblidenden 
Sielfegung bis zu den großen Maßnahmen des Nationaljozialismus beijpiellos in der 
deutihen Geihichte. Die Neubildung deutihben Bauerntums wurde 
vonibmaufgenommen, er befämpfte das Bauernlegen, das Fronweſen und 
die anderen jchweren Mißſtände auf dem flachen Lande, einen wirklich nachhaltigen 
Erfolg erzielte er mit der Neuanſetzung deutſcher Koloniſten. Während Friedrichs 
Regierungszeit ſind rund 300 000 Koloniſten eingewandert, 1786 waren mindeſtens 
, der Bevölkerung Koloniſten und Deren Nachkommen. Binnen weniger Jahre 
waren 90 000 Morgen Neuland gewonnen, innerhalb von 6 Jahren 20 000 Morgen 
lojer Sand mit Kiefern bepflanzt worden. Das ganze war nur ein Teilausſchnitt 
aus dem Kampf des Königs um die wirtſchaftliche Selbſtändigkeit Preußens. Er 
fümmerte fih um alles, Eritifierte die Fehler der herkömmlichen Landwirtichaft, 
ſuchte die Leiftungen zu fteigern, jegte den Anbau neuer Früchte durd, Jabr für 
Jahr wurde die Buttereinfuhr vermindert, die Eierproduftion gejteigert, um den 
Bedarf Berlins aus eigener Wirtfchaft zu deden. Das gleiche vollzog fich in der 
gewerblichen Wirtichait 

Preußen war eine Macht geworden durch das Lebenswerk diefes Königs, eine 
rein Deutiche Großmacht, die fih gegen Europa behauptet batte. Aus dem 
preußiiben Staatsbewußtjein, das Friedrichs Taten ge— 
ſchaffen hatte, aug dem preußiſchen Stolz fonnte ſpäter dag 
deutſche Volksbewußtſein erwachen und fih heute vollenden. 
Das Königtum dieſes Mannes, ſo wie es aus dem Echo ſeiner Zeit in uns auf⸗ 
erſteht, umſchließt ein ſchlichter Spruch, mit dem Friedrich einſt in Oſtfriesland be— 


grüßt wurde: „Meer Vater in ong Hart, 


Als Roning van ons Land.” 
In diefem Volkskönigstum ruht Das Geheimnis, das ihn zur ewigen Führer: 


gejtalt in der deutichen Gefchichte berufen hat | || | | ii II | 
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„sie Sollen mihr 
fordersamst we- 
gen die Remis- 
sions einschiken 
und nicht so faul 
seindt, nicht so 
viel reisen, son- 
dern mehr arbei- 
ten, auf das bei 
Sachen, dar esso 
höchst nöhtig ist, 
das prompte hül- 
fe geschihet, sol- 
ches nicht ver- 
wirdt. 


aber sie delibe- 


seumet 


riren heute, was 
sie schon vohr- 
gestern heten 
thun sollen. die- 
Bes ist vorserste 
eine erinnerung, 
sie Sollen sich 
inacht nehmen, 
das es nicht 


schlimer kömt .“ 








24 Lcijtrig / Im Kampfgegen die Jurisprudenz 
Hans Karl Leistritz: 


Sm Kampf gesen die Surispendens 
Ueber das Rechtsdenken des Großen Königs 


Das deutihe Recht war im Mittelalter übel zugerichtet worden. 

Der genoſſenſchaftliche Ort der Rechtsbegrenzung, das Ding der freien Männer, 
war zerjtört, und die juriftiiche Amtsjtube war an feine Stelle getreten. Das rechts: 
ihöpfende und unrechtsabwehrende Ehrenwort, wie es fih in der Gejtalt des 
Reinigungseides abgeihwäht und umgedeutet noch bis in die Peinlihe Gerichts: 
ordnung Karls V. vom Jahre 1532 erhielt, war mehr und mehr Durch den römischen 
Prozefapparat unerheblich und kraftlos geworden. Un die Stelle der alten Gottes: 
probe waren die Folterqualen getreten, und jelbjt unihuldigen Deutihen wurden 
Leib und Seele graufam zerbrodhen. Der Weg des Rechtes führte immer tiefer 
ins Dunkel. Schließlich verrichteten deutſche weltliche Gerichte die Schergenwerfe 
römijcher Inquilatoren. Rechtlos und ohnmächtig jtand das Volf dem Herenwahne 
gegenüber. Ehre, Anſtand und Scham wurden mit Füßen getreten. Die nordiiche 
Blutsjubjtanz wurde gemindert. Das Wort galt nichts mehr und jeder war ver- 
dächtig. Uber ein graufiges Mordbuh wie der Herenhammer der römischen 
Inquifation galt alles und war Rehtsbuh geworden. Das war die Verſchüttung 
der deutſchen Seele und die totale Derfinjterung des Rechtes. Die Prozeßſtube war 
juriftiihe Dunkelfammer. 

Roh ım Sabre 1749 wurde in Würzdurg eine Siebzigjährige als Here ver- 
brannt; noh im Jahre 1756 in Landshut eine Dreizehnjährige enthauptet; und 
noh im Sabre 1782 wurde in Glarus in der Schweiz eine Magd als Here bhin- 
gerichtet. Das waren die legten Blutopfer mittelalterliher Zerfinfterung. And nur 
deshalb waren fie die legten, weil zuvor ein neuer politiiher Ordnungsfern der 
deutihen Gubjtanz entitanden war und mit Maht und planvollem Geſchick den 
Boden bereitet und gefichert hatte, auf dem die deutihe Auffaffung vom Rechte 
wachjen fonnte. Im Jahre 1714 bejeitigte Sriedrih Wilhelm I. die Herenprozeife 
und ordnete Die Wegnahme der Brandpfähle an. And im Sabre 1740 ichaffte 
Sriedrich der Große die Folter als übliche Prozeeinrihtung ab. So war es das 
„Zweigejtirn der großen Preußenfönige, das die enticheideniten Schläge gegen die 
römiſche Berdunfelung des Rechtes führte und damit — weit jeiner Zeit voraus — 
auch auf dem Gebiete der Rechtserneuerung eine Größe erwies, wie fie ihm erft 
durch die nationaliozialiftische Gejhichtsbetrachtung auf allen Gebieten der völfifchen 
Dajeinsgeftaltung vorbehaltlos zuerkannt wird. 

Das deutihe Weſen hatte wieder politijche Macht gewonnen. Der Sehnfuht 
des mittelalterlihen Deutjchen wurde Erfüllung. Die Wirklichkeitsgejtaltung großer 
deutiher Männer warf nah und nah die Kruften der römifchen Heberfremdung ab 
und leitete das gejchichtlihe NRechtswerk ein, das in den Jahren unſeres Daſeins 
der letzten entſcheidenden Handgriffe wartet. In keinem Deutſchen vor Adolf Hitler 
feierte das deutſche Recht größere Siege als in Friedrich dem Großen. Kein 
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Deutiberzuvorhbatentjhlojjenerdierömijhe Jurisprudenz 
vom Rihterftuhle gejagt. Über auch feinem war es vom Schidjal beſchieden, 
im Alter jo einfam zu bleiben und im Rufe nah dem völkiihen Gemeinreht von 
den Rechtsbefliffenen feiner Zeit fo wenig verjtanden zu werden. “Friedrich Der 
Große jab flar, was Volksrecht bedeutet, weil er fih auf fein Soldatenherz verließ, 
das den Bauer kannte und den Arbeiter ebenjo wie den gelehrten Rat. Aber 
wenneralslegter Hüterirdijher Gerehtigfeiteingriffund 
mit Eriitallflarem Gedanfengange Das intelleftuelle Hin 
und Her römiſcher Jurisprudenz vom Verhandlungstiſche 
egte, da bejaßen feine rehtsgelehrten Zeitgenofjen nicht 
mehr die ſeeliſche Kraft, mitzugeben und Gefolgſchaft zu 
leiften. Im Falledes Müllers Arnold, dem berühmteiten Rectsfalle 
der deutſchen Geſchichte, fei gezeigt, wie tief fih die römisch-juriftiihe Infektion in die 
Herzen haraftervoller deutiher Männer gefreflen hatte, um fie untauglich zu machen, 
ihre geſchichtliche Stunde durch ihren großen König zu verſtehen. Nachfolgend Das 
Protokoll, das der große Friedrich bei diefer Gelegenheit aufnahm. Es jol dem 
Leſer ſelbſt berichten, wo der Kämpfer für das Volksrecht ftand und welche Männer 
— ohne eg in der ganzen geihichtlihen Weite jelbjt zu begreifen — die Pofitionen 
des Fremdrechtes verteidigten. 

„Bon feiner Königl. Majeftät Höchſt Selbſt abgehaltenes Protofoll den Liten De: 
zember 1779. Ueber die Drey Cammer-Gerihts-Räthe Friedell, Graun und Ransleben. 

Auf die Allerhöchite Frage: Wenn man eine Sentenz gegen einen Bauern ſprechen 
will, dem man feinen Wagen und Pflug und alles genommen bat, wovon er jih nähren 
und feine Abgaben bezahlen foll: Kann man das tun? ijt von jelbigen mit Mein ge: 
antwortet, 

Ferner: Kann man einen Müller, der kein Waffer hat, und aljo nicht mablen, und 
auch nichts verdienen fann, die Mühle deshalb nehmen, weil er keine Pacht bezahlt bat: 
Fit Das acreht? wurde auh mit Nein beantwortet. 

Hier ift nun aber ein Edelmann, der will einen Teih machen, und um mehr Waſſer 
in den Teich zu baben, fo läffet er einen Graben machen, um das Wafler aus einem 
Heinen Fluß, der eine Waffermüble treibt, in feinen Teich zu leiten, der Müller verliert 
dadurch das Waffer und fann nicht mahlen; und wenn es noh möglich wäre, jo iſt es, 
dah er im Frühjahr 14 Tage, und im jpäten Herbit auch etwa 14 Tage mahlen fann: 
Dennoch wird prätendiert, der Müller fol feine Zinſen nah wie vor geben, die er jonit 
entrichtet bat, da er noh das volle Waffer von feiner Mühle gehabt; er fann aber die 
Zinfen nicht bezahlen, weil er die Einnahme nicht mehr bat: Was tut die Cüftrinjche 
Zuftiz? Gie befiehlt, daß die Mühle verkauft werden foll, damit der Edelmann feine 
Pacht kriegt: und das biefige Rammergerichtstribunal approbirt ſolches! Das ijt bödhit 
ungerecht und diefer Ausipruch feiner Königl. Majeftät Landesväterlihen Intentionen 
ganz und gar entgegen: Höchftdiefelben wollen vielmehr, daß jedermann, er fei vornehm 
oder geringe, reich oder arm, eine promte Juſtiz adminiftrirt und einem jeglichen Dero 
Untertbanen, ohne Anjeben der Perjon und des Standes durchgehendſt ein unparteyiiches 
Recht widerfahren foll: Se. Königl. Majejtät werden daher, in Anſehung der wider 
den Müller Arnold aus der Pommertziger KRrebsmühle in der Neumark abgeiprohenen 
und bier approbirten höchſtungerechten Sentenz ein nahdrüdlihes Erempel jtatuiren, 
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damit jämtlihe Zuftiz-Collegia in allen Dero Provinzien fih daran fpiegeln, und feine 
dergl. grobe Ungerehtigkeiten begehen mögen: denn fie müffen nur wiffen, daß der geringjte 
Bauer, ja was noch mehr ift, der Bettler, ebenfowohl ein Menih ijt, wie Se. Majeftät 
find, und dem alle Juſtiz muß widerjahren werden, indem vor der Zuftiz alle Leute 
gleich find, es mag fein ein Prinz, der wider einen Bauer flagt, oder au umgefehrt, 
jo ijt der Prinz vor der Zuftiz dem Bauer gleich; und bei jolhen Angelegenheiten muß 
nur nah der Gerechtigkeit verfahren werden, ohne Anſehn der Perfon. Darnah mögen 
ih die Zuftiz-Collegia in allen Provinzien nur zu richten haben, und wo fie nicht mit 
der Juſtiz ohne alles Anſehn der Perfon und des Standes gerade durch gehen, jondern 
die natürliche Billigkeit bei Seite jegen, fo follen fie es mit Sr. R. M. zu tun friegen. 
Denn ein Zuftiz-Collegium, das Angerechtigleiten ausübt, ift gefährlicher und fchlimmer 
wie eine Diebesbande, vor die fann man fih Ihüsen; aber vor Schelme, die den Mantel 
der Juftiz gebrauhen, um ibre üble Pajfiones auszuführen, vor die tann fih fein 
Menih büten. Die find ärger wie die größten Spisbuben, die in der Welt find, und 
meritiren eine doppelte Beftrafung. 

Hebrigens wird den Zuftiz-Collegiis zugleich befannt gemacht, daß Se. Maj. einen 
neuen Groß-Canzler ernannt haben; Höchftdiejelben werden aber demohnerachtet in allen 
Provinzien jehr ſcharf dahinter her fein, und befehlen auch hiermit auf dag nahdrüdlichite: 

Erjtlih: Dag alle Prozeffe Ihleunig geendiget werden. 

Zweitens: Dah der Name der Juſtiz durch Ungerechtigkeiten nicht profaniret wird. 

Drittens: Daß mit einer Egalité gegen alle Leute verfahren wird, die vor die Juſtiz 
fommen, es ſey ein Prinz oder Bauer, denn da muß alles gleich jeyn. 

Wofern aber Se. Rönigl. Majeftät in diejen Stüden einen Fehler finden werden, jo 
können die Zuftiz-Collegia fih nur im voraus vorjtellen, daß fie nah Rigeur werden 
geitrafet werden, jowohl der Präfident als die Räthe, die eine jo üble mit der offenbaren 
Gerechtigkeit ftreitende Sentenz ausgejprodhen haben, Wornach fih alfo ſämmtliche 
Juftiz-Collegia in allen Dero Provinzien ganz eigentlih zu richten haben. 

Berlin. den 11. Dezember 1779. Friedrich.“ 


Darum ging es aljo: Der Müller Arnold bat eine an einem Kleinen 
Fluffe bei dem Dorje Pommerzig gelegene Mühle; oberhalb von diejer fog. Krebs: 
mühle geht der Fluß dur das Grundftüd eines Edelmannes, des Pandrates von 
Gersdorff, der dem Müller durch die Anlage eines Rarpfenteiches Waffer entzieht; 
trogdem follen die Verpflichtungen des Müllers in gleicher Höhe beitehen bleiben 
wie zu der Zeit, in der er noch voll arbeiten und verdienen fonnte! So hatte das 
Kammergericht entichieden. 

Das Kammergericht hatte römijch begründet; denn das war fein deutſches Recht. 
Nach deutſchem Redt kann einer niht ohne Rüdfiht auf jeine 
Nahbarnmitjeinem Gute anjtellen,wasibhm beliebt! Deutjches 
Recht heißt Rückſichtnahme auf den Bolfsgenofjen! Und nur Fremdrecht fann die 
Ihranfenloje Willfür erlauben. 

Ihr habt „meinen Namen cruel gemisbraucht!” fchrie Fridrih die Rammer- 
gerichtsräte an, die er vor fich zitiert hatte. Denn am Kopfe des Arteils ſtand, wie 
üblich, zu lefen: „In Sachen. . . erfennen Wir, Friedrich von Gottes Gnaden, König 
von Preußen... . hiermit für Recht . ..“ Aber dieſe Männer, die das Recht „ge⸗ 
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lernt” hatten, verjtanden ihn nicht. Sie famen fih vor wie die Märtyrer einer guten 
Sahe. Sie waren im römiihen Rehte erzogen und ihr Denten verlief fortan nad 
anderen Gejegen. So mußten fie unverjöhnlih und unvereinbar aufeinander ftoßen, 
dieje Zuriften und der König. 

Friedrich jagte es in einem Schreiben an den Etats-Minijter von Zedlig vom 
27. Dezember, nah welchen Gejegen er dachte: „Wenn Soldaten was unterjuchen 
und dazu Ordre Eriegen, jo geben fie den geraden Weg und auf den Grund der 
Sahe ... Ihr fönnet das nur gewiß jein, daß ich einem ehrlichen Officier, der 
Ehre im Leibe hat, mehr glaube, als alle Eure Advocaten und Rehte.” Und 
jo urteilte er im gleichen Schreiben über diefe Zurifterei: „Das Federzeug veritebet 
nichts.“ Eigenhändig feste er noch hinzu: „Der Herr wird mir nichts weiß machen. 
Ich fenne alle Movofaten-Streihe und laffe mich nicht verblenden. Hier ift ein 
Erempel nötig, weil die Canaillen enorm von meinem Nahmen Mißbrauch baben, 
um gewaltige und unerbörte Ungerechtigkeit auszuüben. Ein Auititiarius, der 
hicaniren thut, muß härter als ein Straßen- Räuber bejtraft werden. Denn man 
vertraut jih am erjtern, und vor le&tern fann man fih hüten.” Mnd als die Juriſten 
ihren Widerjtand gegen den König nicht aufgaben, als die Akten anichwollen, als 
der juriftiihe Scharffinn jede nur denfbare Begründung gegen den König aufgeboten 
batte, als der KRriminal-Senat des Rammergerihts fogar das Verhalten der Räte 
ausdrüdlich billigte und dieje Billigung wieder mit einer diden Begründung verjah 
— da hatte der König, fiher und unbeirrpar Durch alles Gerede, nur Verachtung: 
» Ih laffe mich nicht foppen. Wenn ihr nicht erfennen wollt, jo werde ich 
jelbjt erkennen . . .“, jo jchrieb er das eine Mal an Zedliß, und ein anderes Mal 
ihrieb er an den Rand: „Ficfaquereien bei den Herren, weiter nichts.” 

Wie war es möglich, dak diefer große gerechte Rönig von feinen rehtsfundigen 
Zeitgenoffen nicht verftanden wurde? Wie fam e3, daß die Bauern, Arbeiter und 
Soldaten ihrem Alten Frigen, für den fie auf zahllojen Schlachtfeldern Leib und 
Leben eingejegt hatten, braujende Dvationen darbrachten, als fein Protofoll in der 
Müllerfache veröffentliht wurde — während die fog. gute Gefellichaft den ab- 
geſezten Näten Demonftrationen veranitaltete, um fie ihres Mitgefühls zu ver- 
fihern? 

Hier tiepen Welten aufeinander. Auf der einen Seite jtand, was 
nah den theoretijch unfaßbaren Gejegen des Lebens und Erlebens im joldatischen 
Einjage zu Führung und Gefolgichaft zuſammengeſchweißt war, da ftand der un- 
verbildete gejunde Inſtinkt des Volkes für Neht und Gerechtigkeit, und da gab 
eS nur den Beifall. Auf die andere Seite hatte das Schickſal beordert, was noh das 
Mittelalter in dieſer Zeit vertrat und fih, bewußt und unbewußt, hindernd auf den 
Weg in die Wirklichkeit, den Diejer König aus der Finfternis ging, ftellen mußte. 
Und da war allerlei beieinander: Eigennutz und Intrigue, Irrtum und Anfähigkeit, 
aber auch falich geleiteter guter Wille und ehrlicher Zweifel. Da ftanden die beim 
Geruche der neuen Zeit nervös gewordenen Vertreter der mittelalterlih gewohnten 
Feudalität zuſammen mit deutihben Männern, die das Gute wollten, aber vom 
Fremden intelleftuell angefreffen waren, die an Charakter nicht jchlecht, aber durch die 
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übermächtige Autorität eines fremden Denkſyſtems gehemmt und jo zu ſchwach ge- 
worden waren, die Autorität einer mittelalterlihen Wiffenihaft gegen die Autorität 
des im härtejten Einjfage um Land und Ehre bewährten Königs einzutaujchen. 
Wir wollen uns dieje römifch-rechtlihe Denkweije etwas näher bejehen. Zu 
diejem Zwecke fei aus dem die Räte freifprehenden Bericht des kammergerichtlichen 
Kriminal-Senats, der die rechtliche Seite der Angelegenheit am ausführlichſten be- 
handelt, einer der Kernpunfte herausgegriffen. Es heißt Darin, daß die von Friedrich 
Fajjierten Kammergerichtsräte „aus dem gemeinen Römifhen Recht“ und „mit Beifall 
der berühmteiten Rechtslehrer“ folgendes „als einen richtigen Rechtsſatz“ annahmen: 
„wa ein jeder Eigenthümer oder Gutsherr auf feinem Grund und Boden nah Ge- 
fallen bauen und Anlagen machen, folglih auh das Wafler eines durch fein Gut ftrömenden 
Fließes nah Gefallen nugen und anwenden könne, ohne fih andie Conveni eng 
ſeiner Nachbarn zu kehren, infojern nicht Landespolizeigejege oder Verträge und 
Eonventionen mit Nachbaren ihm Grenzen fegen.“ 


Das war der Eigentumsbegriff der römiſchen Jurig- 


prudenz! Feder fann mit feinem Eigen nah Belieben jchalten und walten — ja, 
er fann auch feine Nachbarn hierdurch beliebig jhädigen und beläftigen, es fei denn, 
ein Geſetz oder ein nahbarliher Vertrag hindere ihn daran. Was heit das? Es 
bedeutet, daß es nur inſoweit Grenzjegung für die Willkür gibt, als es gejeßliche 
oder vertragliche Regelung gibt — mit anderen Worten: daß es nur infoweit Recht 
gibt, als es ausdrüdlich geregelt und in-Beftimmungen gefaßt ift. Das ift tieffter 
Verfall! Denn damit ift alles nicht pofitiv geregelte menjchlihe Verhalten, ins- 
bejondere das Verhalten, das „nur“ vom Gewiflen und Anjtandsgefühl und nabar- 
lihen Gemeinfinn gefordert wird, grundfäglih ungeſchützt. Ohne den Paragraphen 
fein Recht — das ift die Folgerung. Ohne den gejeglichen oder vertraglihen Tat- 
bejtand Feine Rechtshilfe. Ehre und Gewiffen und Gemeinfinn find ohne jede un- 
mittelbare Rechtskraft. 

Denn fie find durch feinen Koder erſetzbar. Keine Tatbeftandsjammlung, fein 
Paragrapheniyitem fann an die Stelle des natürlichen Gemeinfhafts- und Ehrgefühls 
gejeht werden; denn das Leben ift vielfältiger, als es der fähigfte jpefulierende 
Intelleft erfinnen fann. Ehre, Neht, Moral, Weltanfhauung find Verhaltungs- 
weifen, die des Inftinktes und des Herzens bedürfen und die gewöhnlich dann un- 
fiher und außer Kraft geſetzt find, wenn es des Nachſchlagens bedarf, um ihrer gewiß 
zu werden. Wenn deshalb ein Denken, das fih als Rechtsdenken ausgibt, in feiner 
Grundhaltung den Schwerpunft auf die — vertraglih oder geſetzlich — durch den 
Intelleft bewirkte Regelung legt, jo zeigt es gerade dadurd feine innere Unfähigkeit, 
für Ehre und Gemeinfinn, diefe edelften Seiten unjerer Weltanfchauung, einzutreten 
und fie zu jchüßen. 

Und dieje Unfähigkeit ift das Kennzeichen der römischen Zurisprudenz, gegen die 
wir Nationaljozialijten uns ebenfo empören, wie e8 der große Fridrih getan hat. 
So werden wir ebenfo zum Gegner des juriftiichen Eigentumsbegriffes, wie es der 
große Friedrih war, der von dem adligen Eigentümer verlangte, daß er die nachbar⸗ 
liche Rückſicht zum Rechtsgeſetze ſeines Verhaltens mache und nicht die juriſtiſch 
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er 

des Eigentumes, jonderın Berfehter eines tieferen Eigentums: 
begriffes als ihn die Zurisprudenz aufzumweijen hat. Wie wir die Eigentüm- 
lichkeit unjeres Dafeins darin jehen, daß eS ganz und gar zum Volke gerichtet ift 
und aus dem Volke feinen Sinn und feine Kraft empfängt, jo jeben wir die Eigen- 
tümlichfeit des Rechtsbeſitzes darin, daß er fih im Einflange weiß mit der Volfs- 
ordnung unjerer Gegenwart und mit der Gejchlechterfolge unjerer Zukunft. Der 
Nationaljozialismus hat mit dem Erbhofe einen zum Volke hin vertieften Eigen- 
tumsbegriff gejhaffen. Und weil dieje Vertiefung unferer Rebtsgejtaltung nur 
Ausdrud einer Vertiefung unjerer gefamten Dentweije ift, — deshalb verſtehen wir 
Friedrichs bereihtigten Eingriff in die fammergerichtlihe Rehtsiprehung heute mehr 
denn je. Weil wir uns zur artgemäßen Weltanihauung durchgerungen haben, be- 
greifen wir, daß bier nicht „Kabinettsjuſtiz“ vorfiel, wie es vom liberalen juriſtiſchen 
Gejchrei feit anderthalb Jahrhundert verbreitet wird, jondern daß diejer König au) 
in dieſem Falle der erfte Beauftragte des Volfswillens war. Das Rammergericht 
Dachte freilich anders: 

„Bar es richtig“, jo führte der gelehrte Senat nach viel Ropizerbrechen aus, „dağ 
fein Landesgeieg und fein widriger Vertrag mit Nachbarn der natürlichen Freiheit und 
Befugnis des v. Gersdorjf, feinen Grund und Boden nebjt dem durchitrömenden Fliek zu 
nügen, Gränzen jeste, hatte er vielmehr das Dokument 1566 als einen alten nahbarlichen 
Vertrag vor fih, nach welhem ihm von den damaligen Befigern von Pommerzig die 
Haltung, freie Nugung und Dispofition eben des jest quaeſt. Teiches ausdrüdlich zu- 
gejtanden war, und bejand er fich jeit mehr als 200 Jahren in dem Beſitz dieſes landes- 
berrlich bejtätigten Rechts, jo fonnte ihm folches jo wenig jest als jemals rechtlich be- 
jtritten und entzogen werden. Er gebrauchte fih nur feines Nehts, und nach den Natur- 
rechten und den Gejegen gilt der Rechtsſatz: Wer fih feines Nechts bedient, thut Nic- 
manden Unrecht.“ 

Sriedrich fing jein Denken anders an: bei der Pflicht Ind wir haben 
durch Adolf Hitler dieſes Denken gelernt und es als die uns zuinnerit gemäße Ver- 
baltungsweije erfannt. Wir jagen deshalb: Wer pflihtgemäß handelt, fann nicht 
unrecht handeln. Und jo Liegt uns von vornherein nicht das Pohen a uf Be- 
rehtigungen. Und jo lag auh dem großen Fridrih nicht das Pochen des 
v. Gersdorff auf jeinen ihon arg verihimmelten Vertrag aus der Mitte des 
16. Jahrhunderts, vor allem, weil die Erijtenz einer arbeitfamen Familie auf Dem 
Spiele jtand. Und da ſchließlich der Müller unter den veränderten Amſtänden, 
die ſeine Arbeitsmöglichkeiten einengten, die gleichen Laſten tragen ſollte, machte 
der König einen diden Strich durch die Ungerechtigkeit, die fich voreilig mit feinem 
guten Namen gejhmüdt hatte. 

Friedrih jeste dem juriftiihen Eigentume des v. Gersdorf die Grenzen des 
Gemeinfinnes. Der unbegrenzten Willfür des juriftiih getarnten Ich legte er kraft 
jeiner hoheitlichen Maht ein wirkſames Zaumzeug an. Er erbielt einer Familie, 
deren Oberhaupt noch Dazu treu gedienter und bewährter Soldat war, die Eriftenz- 
grundlagen. Und Doch jchrie die ganze rechtsgelehrte Welt um Hilfe! Männe f; 
Die Der König als jorgfame bedächtige Mitarbeiter ſchätzen 
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yelernt hatte, verftanden ihn niht. Gie zitierten alte Ge. 
lehrte des römiſchen Rechtes und waren blind geworden für 
die Notwendigkeiten volfsnaben Lebens. 

Der König war fünf Jahre vor feinem Tode wieder allein. Rieſenhaft war er 
m Die neue deutihe Wirklichkeit volfsgenöffiihen Lebens hineingewachſen. Ind 
Hein blieben die Gebildeten zurüd. Nur von ferne jubelte das Bolt. 

Fridrih dem Großen blieb vor der Geſchichte nichts eripart. Ein ſchwaches 
Nachfolgekönigtum bewilligte die Wiederaufnahme der Arnoldſchen 
Sahe und tat ein übriges, um das Redt wieder in Zurisprudenz und die Schuld 
wieder in Unfchuld zu verwandeln. Bereits am 13. November 1786 berichtete der 
Brandenburgijche, „Daß der gütige König (Fridrih Wilhelm IL), der die furt- 
bare Größe feines Obeims wohl nie erreihen wird, aber in Güte des Charakters 
und Herzens und in wirklicher Beglüdung feiner Unterthanen ihn weit zurüdläßt (1), 
der Witwe des unterdeß verftorbenen unglüdlihen Cammergerichts-Rats . . . eine 
jährliche Penfion bewilligt hat . . .”. And dann ſchwamm die Zurisprudenz wieder 
oben. Das war der „Zriumpfder beleidigten Zuftiz“. 

Er war gründlih. Das beweift der $ 903 des Bürgerlichen Gefep- 
buhes, dag am 1. Januar 1900 in Kraft trat. Er lautet: „Der Eigentümer einer 
Sahe fann, joweit nicht das Geſetz oder Rehte Dritter entgegenstehen, mit der 
Sahe nah Belieben verfahren und andere von jeder Einwirkung ausfhließen.” Da $- 
jelbe hatte das Rammergeriht bereits am 26. Dezember 1779 
gejagt: „daß ein jeder Eigentümer... . auf feinem Grund und Boden nah Ge- 
fallen bauen und Anlagen machen ... fönne, obne fih an die Convenienz feiner 
Nahbarn zu Fehren, injofern nicht Landespolizeigefehe oder Verträge und Con- 
ventionen mit Nachbarn ihm Grenzen jegen “ 

So war Friedrich vergangen und die Zurisprudenz verblieben. 


Wilhelm Münstermann: 


Weltanſchauliche Gesner Preußens 


Friedrichs Kampf mit Papst, Jesuiten und Juden 


Der Papit jah die Neuformung des protejtantiihen Preußen mit Schreden. Mit 
wahrer Selbjtbefriedigung klammerte er ih an die großen Staats- und Heerführer 
Maria Iherefias. Den Feldmarſchall Daun nannte er „einen heißgeliebten Sohn 
in Criſto“. Er beſchenkte dieſen Sieger von Kolin und Hochkirch mit einem von 
feiner Hand gejegneten Degen und Feldherrnhut. Doh der Segen war nicht 
von ewiger Natur. Bald war er erſchöpft, und der „Rebellenblut trinfende Degen“ 
zerbrach bei Torgau und Yurfersdorf an der heroiſchen Leiftung des Preußentums. 

Der Angriff des Papjtes fonnte das im eigenen Lebensfampf gewonnene 
Staatsverjtändnis Friedrihs des Großen nicht erſchüttern. Der König kannte die 
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wahren Ziele des Papſttums. Er harakterifierte fie jo: „Demütig und janft zur 
Zeit der Verfolgung, aber herrſchſüchtig, nachdem fie fih einmal durchgeſetzt hatten, 
gingen fie jelber zur Verfolgung über.” Er warnte Europa vor der deipotifchen 
Weltherrichaft der Päpfte. 

Wenn Friedrich der Große fih auh ftets als der politifche Führer des Pro- 
tejtantismus fühlte, jo jtand er doch geiftig und perjönlich über den „Ronfeifionen“. 
Spionage Fatholiiher Geiftliher, von Mönchen und Jeſuiten gab ihm aber Anlaß, 
dem Papjttum ein bejonderes politijhes Intereffe zu widmen. In diejer Politif 
gegenüber dem Papjttum zeigt uns Friedrih der Große einen tiefen Grundzug 
nordiſch germaniſcher Seelenhaltung, die mit in feine politifche Berantwortlichkeit 
hineingenommen war. Die Duldung. Böllige Neutralität des Herrihers den ver- 
Ihiedenen religiöfen Befenntniffen feines Volkes gegenüber und die völlige Gleidh- 
berehtigung in ihrer Tehandlung jeitens des Staates hielt er für den Grundjag, 
danach ein Staatsmann und Herriher handeln müffe — und er jelbjt handelte. 
Den König trieb nicht der Aufflärungsfanatismus des „Pazifiſten“ Voltaire. Seine 
Dulung, die in dem Toleranzgedanken der Aufklärung ihren Anfang nahm, war 
bejtimmt von der Verantwortung vor dem Staat und vor dem Volf. Sie war in 
diejer Erfenntnig begründet: „Nur das Volt ift auf die Dauer gerecht. Es ſchätzt 
jeden nach feinem Verdienſte ein. Bisweilen fällt es übereilte Urteile, aber die 
Zeit führt es immer wieder zur Wahrheit zurüd.” Der König Duldete fogar die 
Jejuiten, obwohl er fie als „die gefährlichite Gattung unter allen Mönchen“ fannte. 
Er duldete fie ebenjo wie die übrigen Katholiken — aus innerpolitiihen Gründen, 
gegenüber der vorwiegend katholiſchen Bevölkerung Schlefiens. Den politifhen Grund- 
jag bejtimmte aber das Voll. Der König jchrieb: „So mag man fie dulden, jolange 
lie das Volk will. . . . jobald ein Krieg in Ausficht jteht, muß man die Verdächtigſten 
feſtnehmen und fie bis zum Frieden“ auf Feſtung jeßen. 

Das Bahnbrechende dieſer Leiftung ift: hundert Zahre nach den religiöjen Haß: 
kämpfen gelang es ihm, mit der Berwirklihung zu beginnen, daß die Gemeinihaft 
des Volkes über den Intereſſengemeinſchaften der Konfeſſionen ſteht. 

Die Gründe für die duldende Behandlung der Jeſuiten durch Friedrich den 
Großen ſind von den politiſchen Einſichten her durchaus ſtichhaltig, verkennen jedoch 
den weſentlichen Charafter des Sejuitentums. Hier fehlte dem König unfer heutiges 
umfaffenderes Wiffen von den internationalen Mactbeftrebungen der Zejuiten. — 
Wefentliber aber als alle wiflende Erkenntnis bei Friedrich dem Großen feft- 
äuftellen, ift die wollende Ahnung, die den König trieb: die Duldung — die der 
Jejuiten eingeſchloſſen — war bejtimmt durch die geijtige und feeliihe Wappnung 
des Volkes zu einer geichloffenen völkiſchen Gemeinihaft. Bom nationalfozialiftiichen 
Erfennen ber ſehen wir: Hier liegt der Anfang des Mühens und Geftaltens der 
deutſchen Volksſeele. 

Dieſe Erkenntniſſe halten ihre Vertiefungen und Rechtfertigungen durch die 
Stellung Friedrichs des Großen zu den Juden. Der König duldete auch den 
moſaiſchen Kult und geſtattete ihm öffentliche Predigt. Den Juden aber verwarf er. 
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Die Abneigung gegen das Judentum war aljo nicht religidjer Natur. Gie äußerte 
jih vielmehr im Sozialpolitiihen. Der Kern liegt tiefer. Natürlich waren aud bier 
Friedrih dem Großen unfere heutigen rafjepolitiihen Erfenntniffe verjagt. Seine 
Ablehnung geſchah aus einem raffiihen Urinjtinkt. Friedrich der Große ſchrieb: 
„Wenn das Vaterland von uns fordern fann, unfer Leben zu opfern, jo darf es erft 
vecht verlangen, daß wir ihm durch unfere Dienjte nüglich werden.” Bon den Juden 
aber verbat er fih diejen Dienſt. Nahdem er nämlich ihre wirtſchaftlichen „Dienſte“ 
an Preußen erfahren batte, lehnte er ihre Mitarbeit im Staatsleben bedingungslos 
ab. Er dedte ihre främeriihe Haltung des Schahers auf und wußte bald um ihr 
Streben, das wirtihaftlihe Leben des Volkes in ihre Gewalt zu bringen. Co 
ordnete er an, fie in ihrem Leben zu überwachen, und ſchon bald jtellte er fie unter 
ein Findbares Fremdenrecht. 


Aus raſſiſchem Selbitgefühl ftellte er die Juden außerhalb der Gemeinjchaft des 
Volkes. Den Zufammenbang der Freimaurerei mit dem Judentum hat er erft im 
Alter erkannt. Ein tiefer Einblid in das Logenwejen fehlte ihm, obwohl er ich 
im Alter von der Loge trennte und fie auch in Zeiten, in denen fie fih feines Schutzes 
erfreute, niemals Macht über ihn gewann. - 


„3% fenne Gott nicht, aber ich verehre ihn jeden Tag ganz aufrichtig.“ 
„Meine Pfliht zu tun, ift meine Gottheit.” 

Friedrich der Große hatte den Mut, er jelber zu fein. Ein heroiſcher Wille, 
der über Schickſal und Tod erhaben ift. Er verehrte einen Gott, den er nicht in 
den Kirchen fand. Einen Gott, deffen Zeugnis das Leben jelber ift in feiner 
ganzen Härte, Wirklichkeit und Unbedingtheit. Cinen Gott, der feiner Geele 
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Cine Atekdote und ibre Entjhuldigungen und jagte, daß er unter- 
Aubantwendung weas einen Zufammenjtog mit einem anderen 


Gefährt gehabt hätte. Menzel ging mit aus- 
aejtredten Händen auf ihn zu und rief: 
„Zeigen Sie her! Zeigen Sie her!” 


Ein blutjunger Maler hatte cine Verab- 
redung mit der „Heinen Erzellenz“, Adolph 
Menzel. Der Termin der Verabredung war 
bereits um eine Stunde überſchritten, als der Der tiefe Sinn diejer Anekdote darf feine 
junge Maler außer Atem das Zimmer des Forderung bis in unjere Zeit erheben. 
berühmten Freundes betrat. Er jtammelte Menzel, der ganz in die Erlebniswelt Des 
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Potsdams Fridrihs des Großen ein- 
gedrungen war, Hat aus ihr das Friderizia- 
nife ſchlechthin geſtalten und ſchaffen 
können. Und zwar in ſolchem Maße, daß 
unſere Vorſtellung vom Großen König, von 
ſeinem Leben, ſeinen Freunden uſw. eins ge— 
worden iſt mit Den Werfen eines genialen, 
erlobnistfähigen Malers. Die „Zafelrunde” 
oder Das „Flötenkonzert” find Werke, die 
jeder Deutſche tennt. Heute gerade fann uns 
Menzel Vorbild für jenen Typ des Malers 
jein, der aus einem echten Erlebnis heraus 
Emwiges und Gültiges ſchafft. Er hat Jabr 
um Jabr in Potsdam gearbeitet, hat fih in 
dieje einzigartige Welt — eine Stadt nur, 
deren Gefiht und Charakter aber für ein 
ganzes Volt bejtimmend wurde, eingelebt 
und eingefühlt. Der Genius Friedrihs des 
Einzigen nahm den genialen Maler in Bann. 

Nun huf Menzel aus diejem Erleben 
aber niht Schlahtenbilder am laufenden Band 
oder malte Porträts, die irgendwo Wind- 
Ipiele fihtbar werden ließen. Seine Feder 
und fein Stift gejtalteten das Alltäglichite. 
Sie erfaßten die legten Ausjtrahlungen des 
föniglihen Lebens. Vor dieſem Leben wurde 
das Genie Menzel demütig. Er hätte mit 
jeinem Können eine neue Konzeption vom 
frigiihen Potsdam wagen dürfen. Allein, 
man muß feine vielen tauſend Studienblätter 
fennen, um zu wiſſen, wieviel Fleiß er auf- 
wandte, um — ausgejtattet mit Dem Erloben 
diejer Welt — fie im Sachlichen zu paden. 
Die Möbel, die Geſchirre, all die vielen 
Gegenjtände der königlichen Räume hat er 
gezeichnet, ehe er aus ihnen das Ganze gu- 
jammenfügte. Aber eben darum, weil alles 
dem Tatſächlichen entſprach, fingen feine 
Bilder wirtlih alles das ein, was wir in 
das frigiihe Potsdam hineindenken. Mit 
dem großen Erlebnis hat fih bei Menzel 
der unerhörte Fleiß gepaart. Und beide erft 
fonnten ihm den Mut eingeben, eine fo ae- 
waltige Zeit wie die des Großen Königs 
künſtleriſch nachzugeitalten. 

Diefes „Zeigt her!” Menzels wollen wir 
auch unjeren jungen Malern zurufen. Sie 
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haben das unihäßbare Glüd in einer großen 
Zeit zu leben. Aus ihr müſſen fie gejtalten 
fünnen, wenn in ihnen das Erlebnis ift, dag 
jih mit ihrem Künjtlertum paaren fann. Der 
erlebnisjtarfe Augenblid muß dem Künſtler 
auh heute und erft reht heute Feder und 
Pinjel in die Hand zwingen. Er hat es weih- 
gott nicht nötig, nah „Motiven“ zu juchen. 
Diefes Suchen nämlib läßt immer und 
immer wieder Dorfidylle und Bauernhöfe, 
Wälder, Wieſen und blonde Köpfe entiteben. 
Das find „Gemälde“, die vor hundert Jahren 
obenjo gut oder ſchlecht wie heute gemalt fein 
fünnen. 


Ein Spitweg gab dem DBiedermeiertum 
Gejtalt im Bilde — ein Lenbah war der 
Maler des DBismardihen Reiches. Cine 
Reihe guter Maler gaben dem Krieg und 
der nachfolgenden Zeit der Gärung bild- 
mäßigen Ausdrud. Wo aber find die Maler, 
die auh nur Den Anſatz wagen, die Größe 
unjerer Zeit künftleriich zu gejtalten? In den 
eriten beiden Jahren nah Der deutihen Re- 
volution fam eine Flut von Ronjunftur- 
erzeugniffen. Führerbilder erfproffen in 
einer Maffenproduftion und Silhouetten, die 
im aufgehenden Morgenrot die Embleme des 
Dritten Reiches ſtolz zeigten. Wir wehrten 
uns aus Anſtandsgefühl und aus Berant- 
wortung vor Deutiher Kunſt vor diejen 
Machwerken. Wir können aber nicht glauben, 
daß Die Poſaunen, die gegen den Kitſch auf- 
riefen, auh die Künſtler erjchredt haben 
könnten. 


Damit iſt nichts getan, daß ſich unſere 
jungen Maler darauf berufen, ſie ſchafften 
aus Dem Erlebnis, um mit ſolcher Behaup— 
tung weiterhin ausichlichlih Feld — Wald 
und Wieſen — Prachtſchinken und Stilleben 
(gegen die an fih nichts gejagt fein foll) an- 
zubieten. 


Erlebnis, Können und Mut müffen den 
Künjtler adeln. Wir wiffen, dağ alle drei 
Tugenden des KRünftlers in manchen unferer 
jungen Rameraden fteden. Sie müſſen fih 
jener im Snneriten bewußt werden. Dann 








werden fie mit ihren Mitteln an dieſer Zeit 
mitgejtalten fünnen und wenn ein Menzel 
ruft: Zeigt ber!, dann werden fie ſtolz auf 
ihr Wert weijen können. W. u. 


Königliche Worte an preußiſche 
Generäle 

Der Zweite Schlefiihe Krieg war ſiegreich 
beendet; aber jhon bald nah feiner Rüd- 
febr vom Fede traten bei Fridrih zum 
eriten Male Giht und andere körperliche 
Beihwerden auf, die ihn lebenslänglich 
plagten, und am 13. Februar 1747 erlitt 
der erfit ZSjährige einen leichten Schlag- 
anfall. Mit ungeheuerem Pflihtgefühl aber 
raffte der König fih auf und jchrieb, häufig 
von GFieberanfällen unterbrochen, aus ver- 
antwortungsbewußter Sorge für den Fort- 
beitand der Stärke Preußens, fein mili- 
täriihes Teſtament, die „Inſtruktion“, als 
„Anterweifung für die Generäle, Die 
preußiſche Detachements, Flügel, zweite 
Treffen und Armeen führen“, Wieder ge- 
jundet, arbeitete er 1748 Die Schrift zu den 
„Beneralprinzipien Des Krieges“ um, die er 
dem Ihronfolager und 1753 feinen Generalen 
zu deren Erziehung übergab. 


Die von Rihard Feiter bejorate Neu- 
ausgabe der Snitruftion erjcheint in dem 
Verlage €E. © Mittler & Sohn zum 
17. Auguft mit der Widmung: „Dem 
Schöpfer der neuen Deutihen Wehrmacht 
Adolf Hitler am 150. Iodestage Friedrichs 
des Großen gewidmet vom Reichsinjtitut 
für Geihihte des neuen Deutichlands.“ 
Denn die neue Veröffentlihung der Schrift 
ift, wie Dr. Walter Frant in feinem Vor- 
wort jagt, „ein Bekenntnis zum Führertum 
der großen, ſchöpferiſchen Perſönlichkeit — 
zum Führertum, das wir grüßen in jenem 
König, der vor einhundertundfünfzig Jahren 
die Augen ſchloß — und in jenem Kanzler, 
der unſer Volk aus der Niederung der Er— 
bärmlichkeit wieder hinaufgeführt hat auf die 
Höhe neuer Größe.“ 
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War die Schrift des Königs jeinerzeit nur 
auf die Erziehung eines Kleinen Kreiſes aus- 
erwählter Offiziere beichränft, fo wendet 
fie fih heute, wie der Herausgeber ausführt, 
als nationalpädagogiihe Anregung und 
Mahnung an die ganze wiederauferjtandene 
deutihe Nation, der die Aufrichtung der 
neuen Wehrmacht zur Lebensaufgabe ge- 
worden ift. 


Wohl find manhe Beiſpiele in der Zn- 
ftruftion zeitgebunden, überall aber finden 
wir bereits die großen Gedanfengänge des 
Königs, hier zum erften Male und noh un- 
gefeilt, in voller Urfprünglichkeit aufgeführt, 
die für die weitere Entwidlung des preu- 
Biihen Geijtes Teitend waren und Deren 
Richtigkeit zwei Jahrhunderte preußifch- 
deutſcher Kriegsgeſchichte bewieſen haben. 

Es iſt bezeichnend, daß Friedrich ſeine 
Inſtruktion mit der Forderung zur Sidhe- 
rung fejter Manneszuht beginnt, und dak 
e3 die Erfüllung feines Teſtamentes be- 
deutet, „Daß unfer Führer die einzige ver- 
läßliche Bürgihaft unerfhütterliber Difzi- 
plin der neuen deutſchen Wehrmacht in der 
Dijziplinierung des ganzen deutſchen Volkes 
geſucht und gefunden hat.” 

In den zahlreihen Kapiteln, die neben- 
einander aus der franzöfiichen, Friedrich ge- 
läufigeren, Driginalfaffung und der deutſchen 
Heberjegung bejtehen, befinden fih viele 
Richtlinien, die niht nur für Die Soldaten, 
jondern für den kämpferiſchen Deutichen 
ſchlechthin maßgebend find. Wir haben er- 
fahren, daß ihre teilweife Nichtbeachtung 
fih bei uns bitter gerächt bat: 

„Die größte Stärke der preußifchen Armee 
ift jene jtrenge, Durch lange Hebung zur Ge- 
wohnheit gewordene Zucht, pünftlicher Ge- 
borfam und Tapferfeit der Truppen ... 
Der Gehorjam der Offiziere und die Inter: 
ordnung ift jo ftrene, . . . daß man niemals 


verzweifelt... . Die Preußen find ihren 
Feinden an Ausdauer überlegen.“ 

„Am Feldzugspläne mahen zu können, 
. muk 


muß man feine Feinde fennen, .. 
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wiflen, was man von feinen Freunden zu er- 
warten bat, welche Hilfsmittel man felbit 
bejigt” . . . Man muß „an die Verpflegung 
denten. Ohne fie ift feine Armee tapfer. Mit 
den Menjchen wird man durch Hunger eher 
fertig, ala mit Tapferkeit”, 


Ein General foll, ſchrieb der König, nicht 
jo jehr an das denten, „wag er zu fun ge- 
denkt, als vielmehr Daran, was fein Gegner 
tun wird”. Fridrih verlangt von ihm, 
‚Daß er niemals diefen Gegner unterfhägen 























jol. Man muß gegen fih ſelbſt aufrichtig 


jein; denn es ijt 
ſchmeicheln“. 


„Haltet Eure Kräfte beiſammen“, rät 
Friedrich feinen Offizieren. Kleine Geiſter 
möchten alles erhalten, Rluge behalten die 
Hauptiahe im Auge ... Wer das befte 
Augenmaß befit, gewahrt auf den eriten 
Blid die ſchwache Stelle des Gegners und 
greift ihn dort an... Die Stärke der 
Preußen liegt im Angriff ... im all 
gemeinen zwingt der zuerjt angriffslujtige 
. von beiden Heerführern feinen Gegner fajt 
immer zur Defenfive und zur Mbhängigkeit 
von jeinen Bewegungen. Alles, was dem 
Feinde unerwartet ift, gelingt am beiten . . . 
weil der Angreifer kühner ift, als der Ver- 
teidiger. .. Man muß fih alfo ſchlagen, aber 
im richtigen Augenblid und unter Wahrung 
aller Vorteile.“ 

Scharf wendet der König fih gegen falſche 
Bertrauensjeligkeit: „Das Miftrauen ijt 
die Mutter der Sicherheit. Nur die Narren 
trauen ihren Feinden, der Kluge traut ihnen 
nie. . . . Ein General muß fih veritellen . . . 
die Kunſt feine Gedanken zu verbergen . . 
immer mißtrauifh .. ., ſtets darauf aus, 
den Gegner zu täuſchen und auf der Hut, 
daß er nicht ſelbſt überliftet wird.” 

Wie völlig modern, weil auf wahrer 
Menjchenktenntnis beruhend, Friedrich der 
Großen denkt, zeigen feine Schlußbetrahtun- 
gen: „Anſere Armee ift deshalb jo diſzi— 
pliniert, daß fie fchneller Handelt, als die 
anderen... . Ge raſcher eine Schlacht ent- 


gefähriih, fih zu 
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Ihieden ift, deſto weniger Leute verliert 
man. . .“ Den Angriff der Kavallerie glaubt 
er „lebhaft und geſchloſſen geitalten zu 
müflen“, denn es „ſoll dieje jtarfe Bewegung 
den Feigling mit dem Tapferen mitreißen. 
. . . Die Infanterie rüdt im Gejchwind- 
Ihritt, aber in Ordnung vor. Sch will nicht, 
daß fie feuert. Ihre Haltung wird den 
Gegner ſchlagen. . . .” 

Immer jteht im Mittelpunkt der tönig- 
lihen Snjtruftionen die Moral des 
Kämpfers und manhe vergangene Epoche 
wird klarer und verjtändlicher, wenn wir 
Fridrihs Worte in die Gefegmäßigkeit der 
Geſchichte überſetzen: „Eine Schlaht wird 
weniger Durch Menfchenverluft als durch 
Entmutigung verloren. Ih flehbe zum 
Himmel, Daß die Preußen nie zu einem 
jolden Rüdzug gezwungen werden!” 


P.H R. 


„Reibifertisung 

meines politiichen Derbaltens“ 

Fridrih der Große fhreibt im Juli 1757: 

„Salt jtets wird behauptet, die Könige 
Ihuldeten Gott allein Rechenſchaft für ihr 
Handeln. Das ijt aber nur im Sinne ihrer 
unbeſchränkten Machtvolltommenheit zu ver- 
ſtehen. Kein andrer Fürſt fann fie für ihre 
Handlungen verantwortlih mahen; die 
Stände haben fein Redt, fie über Die 
Gründe ihrer Entihließungen zu befragen. 
Gleichwohl vergibt ein guter Fürjt feiner 
Würde nichts, ja er folgt nur feiner Pflicht, 
wenn er fein Volf, deffen Haupt oder eriter 
Diener er nur ift, über die Gründe aufklärt, 
die ihn mehr zu dem einem ala zu dem 
andern Entichluffe bewogen haben. Was 
mich betrifft, der ich Gott fei Dant weder 
den Hohmut Des Gebieters noh den un- 
erträglihen Dünkel der Königswürde beſitze, 
ſo trage ich keinerlei Bedenken, dem Volke, 
zu deſſen Herrſchaft mich der Zufall der 
Geburt gemacht hat, Rechenſchaft über mein 
Verhalten abzulegen. Meine Abfihten waren 
lauter, meine Pläne bezwedten nichts, als 
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die Ruhe und den Frieden Des Staates zu 
fihern. Mein Gewiffen ift jo rein, dah ich 
mich nicht ſcheue, meine Gedanken laut aus: 
zufprehen und Die geheimſten Iriebfedern 
meiner Geele offen darzulegen.” 
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Ein Bildwere 
über Sriedeich IL 


Zum rechten Zeitpunkt erjcheint die Feine 
Schrift Siegfried Eberhards „Friedrich der 
Große”. (Verlag Der Eijerne Hammer, Karl 
Robert Langewiejhe, Königſtein i. Taunus.) 

Dag Heine, auf Kunſtdruckpapier zu- 
iammengeitellte Bildwerk, das mit leidt- 





Hinweis 

Die Kunſtdruckbeilage zeigt drei zeit- 
genöſſiſche Bilder Fridrihs des Großen. 
Georg Wenzeslaus von Knobelsdorff (1699 
bis 1753) hat den König, deffen Freund er 
war, alg jungen Herriher gemalt. Das Ge- 
mälde atmet noh ganz die Grazie der 
Rheinberger Welt. Im Auftrage Friedrichs 
baute Knobelsdorff fpäter die Goldene 
Galerie am Schloß Charlottenburg, Das 
Stadtihloß in Potsdam und Schloß Sans- 
fouci. Sein ſchönſtes Wert im Zentrum 
Berlins iftdas Opernhaus, — Das Portrait 
von Johann Georg Liejenius entitand um 
1750. Es zeigt den König, der bereits die 
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verjtändlichen, das Weſentliche hertausarbei- 
tenden Tert ausgejtattet ift, fei dem emp- 
fohlen, der mit geringem Roftenaufwand ein 
wertvolles Wert über die Perfönlichkeit des 
großen Königs fein eigen nennen will, Je 
eine Bild- und eine Iertjeite löſen fih ab. 
Nur zeitgendjfiishe Bildwerke hat Eberhard 
bier aejammelt, um feine Arbeit auh dem 
Hiſtoriker, Runjt- und Bücherfreund wert- 
voll werden zu laffen. Die ſchönſten Ge- 
mälde von Antoine Pesne, von v. Rnobels- 
dorff, Georg Liejenius, Dorothea Therbuſch, 
Anton Graff, die zeitgenöſſiſche Marmor- 
büjte und Bronzejtatue von Gottfried 
Shadow enthält Das ihmale Bud. Wir 
wünjchen ihm einen breiten Weg ins Doll. 





Sorgen und Mühſale des eriten ſchleſiſchen 
Krieges bejtanden hat. — Das wunderbare 
Aquarell Jakob Asmus Carfteng (1754 bis 
1798) ijt nur ſehr felten veröffentlicht wor- 
den. Es jtellt die Schlacht bei Roßbach dar. 
Wir ſehen Fridrih mit feinen Generälen 
Ziethen und Seydlig. Als wahrjcheinlicher 
Zeitpuntt der Entjtehung des Aquarells 
wird das Jahr 1791 angegeben. — Die erjte 
Seite der Runjtdrudbeilage zeigt eine Feder- 
zeichnung der Heinen Erzellenz Adolph von 
Menzel. So wie er im zweiten Drittel des 
vorigen Jahrhunderts Potsdam und feinen 
König erlebte, fo ift fein Bild in das Be- 
wußtfein aller Deutſchen eingegangen. 





Hauptichrijtleiter und verantwortlih für den Gejamtinhalt: Günter Kaufmann, 
Anſchrift: „Wille und Magt“, Reihsjugendführung, Berlin NW 40, Kronprinzenufer 10. 


Wilhelm Utermann, 


Stellvertreter: 
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Hans-Werner von Meyenn: H2524-0634 


Die politiſche Seier 


Die vor einiger Zeit ergangenen offiziellen Anordnungen über die Ber: 
wendung von Sprechchören bat die Ausiprahbe über die Feiergejtaltung 
von neuem in Fluß gebraht. Und nachdem die verſchiedenen Glic derungen Der 
Bewegung fih alle, jede in ihrer Weife, in der vorangegangenen Zeit mehr oder 
weniger nahdrüdlich der praftifhen Arbeit der Feiergeftaltung bingegeben batten, 
man jet mit Fug und Recht erwarten, daß Die Ausſpraäache über die 

rgejftaltung fih nunmehr einmalaufdas Indaltlide, auf 
i AA haka Hintergrund und die allein dadurch bedingte Geſtaltung er- 
treden würde, niht aber wiederum im rein Formalen und Aeußerlichen ſtecken 
bleiben würde. 

Um jo erſtaunter ijt man, aus den verſchiedenen Stimmen zu den Anordnungen 
über die Verwendung der Sprechchöre entnehmen zu müſſen, Daß daraus der Schluf; 
gezogen wird, es jei nun mit der Feiergeſtaltung überhaupt vorläufig vorbei, oder 
aber man müfje fih auf das bin und wieder von Muſik unterbrodene Vorſprechen 
von Gedichten beſchränken. Daß beides ein grundſätzlicher Irrtum und auch eine 
Fehldeutung der offiziellen Anordnung über die Verwendung von Sprechchören 
ift, leuchtet jedem ein, der praftiih an der Feiergeſtaltung der Formationen mit- 
gewirkt hat. Aus dieſer Einficht in die praftifchen Notwendigkeiten und Möglich: 
feiten einer Feiergejtaltung heraus ift als eine der ganz wenigen wirklich beachtens- 
werten und Den Grund der Sache berübrenden Stimmen der Aufſatz von Obergebiets- 
führer Cerff in Heft 6 der „Spielihar“ zu verjteben. Denn obwohl bier noh der 
Sinn des Sprechihors als „nichts anderes als der natürlibe Ausdrud der Gemein: 
— Fee wird, wird Diejer natürliche Ausdrud doch ab aeleitetvon 

Dem Befenntniszum Bolfund zur Geme inſchaft“. Damit ijt ganz 
flar zum — gebracht, und das ift das Bemerkenswerte an dieſen Ausführungen, 
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daß die bisherige Form des Sprehchors dadurh zur Unmöglichkeit wurde, daß fie 
eben einfah ein mehr oder weniger begründetes gemeinfames Sprechen der zur 
Aufführung einer Dichtung zufammengeichloffenen Mannihaft war. Denn ein 
‚Befenntnistijftjaecebennihtetwas,wasauf- odervorgeführt 
werden könnte und Daher aud niht nur eine Angelegenheit 
der eine Dichtung auffühbrenden und vortragenden Mann: 
haft, jondernes muß, wenn man den Ginn Diejes Wortes 
überhaupt beibehalten will, eben das Befenntnis aller An- 
wejenden fein und daher, joweit irgend möglich, der zwar geregelten und ge- 
ordneten aber doh immer noh freiwilligen Zujtimmung der Anwejenden überlaffen 
bleiben. Ein Bekenntnis läßt fih nicht ‚einüben‘ und nicht ‚einftudieren‘, e3 muß 
immer, wenn es eht und wahr fein fol, den Charakter des Spontanen behalten. 
Arbild dieles Bekenntniſſes ift Das am Schluß jeder öffentlihen Verſammlung aus- 
gebrachte „Sieg Heil!” auf den Führer. Diejes ift wirklich als jpontanes ‚Be- 
fenntnis‘ entjtanden, zur Tradition geworden, ohne ‚Formalität‘ zu werden, und 
braucht niemals geübt zu werden, weil es nafürlich bedingt ift und daher von jelber 
‚in Ordnung gebt!“ 

Dak dieſes aber auh im Bereich der Feiergeftaltung nicht etwa nur eine blaſſe 
Theorie, jondern eine jtets mit größtem Erfolg und nachhaltigſter Wirkung erprobte 
und bewährte Möglichkeit ift, beweijen die vielen öffentlich veranitalteten Morgen- 
feiern, die mit der HI, der SA und den Werkſcharen der Deutichen Arbeitsfront, 
in Sonderheit aber mit dem Reichsarbeitsdienft in allen Gauen des Reiches unter 
Hilfejtellung des Rundfunfs veranftaltet wurden. ES ift daher bejonders begrüßens: 
wert, daß der oben zitierte Auffaß fih ebenjo zu dieſer praftiich bewährten Möglich: 
feit befennt und Damit einer Entwidlung Vorſchub leiſtet, die nicht. von der Theorie, 
jondern von der Praris ber ihren Ausgang genommen bat. 


Das mag all denen zunächſt nicht einleuchten, Die den Sprechhor nur im Zu- 
jammenbang einer Dichtung oder als Ausdrud einer politijd 
propagandiftiijden Meinungsäußerung gejeben haben. Denn diefe 
zwei Formen des Sprechchors gibt es nur: | | 

Einmal die dichterische und äjthetijch wirfende und beftimmte Form des Chores, 
der feine Vorbilder in der griechiichen Tragödie und etwa in Schillers Braut von 
Meſſina‘ hat, oder aber die Form der Sprehkhor- Propaganda, die bejfonders in den 
Jahren des nationaljozialijtiihen Freiheitskampfes ihren lebendigen und nachhaltigen 
Ausdrud gefunden hat. Jm erjteren Falle jteht der Sprechchor im Dienste der duré 
die Dichtung und die äfthetiihe Wirkung beftimmten Gejege und muß ebenjo wie 
der Einzeljprecher, der eine Dichtung zur Wirkung bringen foll, von gejhulten und 
eigens zu dieſem Zwecke geübten Kräften zum Leben erwedt werden. Sm zweiten 
Falle ift der Sprechchor lediglich eine Verſtärkung der einzelnen menſchlichen 
Stimme, um einer furzen und fnappen propagandiftiihen Parole den nötigen Wider- 
ball zu verjchaffen. Auch diefer Chor muß eingeübt werden, er ift allerdings nicht 
gebunden an irgendwelche äſthetiſchen oder künſtleriſchen Ausdrudsfähigfeiten der 
einzelnen Sprecher, jondern hauptjählih an die Flare, Inappe und möglichit laute 
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Ausſprache der Einzelnen. Im erjteren Fall ift der Sprechchor ein 
tünftlerifjhes Ausdrudsmittelan der Grenze von Wort und 
Muſik, im weiten Fall iſt er lediglich eine durch den Straßen— 
kampf bedingte propagandiſtiſche Zweckmäßigkeitserſchei— 
nung. Beide und jeweils nur in ihrem eigenen Gebiet berechtigten und anwend: 
baren Formen des Sprechchors haben aber ganz und gar nichts zu tun mit dem 
gemeinjfam gejprochenen Bekenntnis, das erjtens nicht Dichtung, zweitens nicht Pro- 
paganda und drittens nicht einzuftudieren if. Daher iſtes auch nicht richtig, 
in dieſem Falle überhaupt noh von Sprechchor zu reden und 
von Sprechchören überhaupt noh im Sujammenbang mit dem 
zu prehen, wag wir unter der,Politijhen Feier verſtehen. 
* 


Es iſt gebräuchlich geworden, daß man im Zuſammenhang mit der Feier- 
geſtaltung von ‚Rantaten‘, von Dichtung und ähnlichen Dingen redet, Ohne fih dabei 
klarzumachen, daß eine Dichtung zwar dem einmaligen fünftleriich empfundenen Er- 
lebnis des Dichters feinen Arſprung verdankt und mittels der fünjtlerifchen Ge- 
ſtaltung auch die zum Anhören Diejer Dichtung verfammelte Zuhörerſchaft ergreifen, 
niemals aber die lebendige und wirkliche Beteiligung der anwejenden Feiergemeinde 
erreihen fann, es fei denn durch Beifallsäußerung, die aber gerade ein völlig feier- 
fremdes Element ift. 

Die Bezirke der Kunſt und der Feier find ihrer Subjtanz nah verjchieden. 
Daher fann auch eine Kantate oder Dichtung immer nur die Umrahmung oder aber 
das fejtlihe Vor- bzw. Nachſpiel einer aus irgendeinem Anlaß veranitalteten Feier 
jein, nicht aber jelber in fió ihon das fein, was wir unter ‚Feier‘ verjtehen müſſen. 
Abgejehen davon, daß die MWort-Pantate unjerer Zeit überhaupt nur noch im über- 
tragenen Sinne etwas mit der überlieferten Form der Kantate zu fun bat, die 
bauptjählich auf das Muſikaliſche geftellt war, muß man fih noch deffen bewußt 
fein, daß auch früher die Kantate, etwa die Bach'ſche Kantate, nur zur be: 
jonderen Ausihm üdung‘ der Eirchlichen Gottesdienfte diente, nicht aber 
tür fih jelbjt etwa ftatt des Gottesdienjtes eriftierte. Erſt einer jpäteren und für 
diefe Dinge verjtändnislofen Zeit blieb eg vorbehalten, vielleicht gar unter dem 
Namen eines ‚Rirchenkonzertes‘, etwa Bah’ihe Kantaten als eine Konzertdarbietung 
aufzuführen. Seberdies hat eg jhon zu Zeiten Bachs, ebenfo wie in den folgenden 
Jahren niht an Stimmen gefehlt, die die Kantate überhaupt als einen Sremdförper 
in der gejchloffenen Ordnung des kirchlichen Gottesdienftes anjahen. 

Uber an diefe von der eigentlihen organisch bedingten Grundordnung der Fir: 
lihen Gottesdienjte jchon losgelöften und nur noh als ‚Konzertitücd‘ eriftierenden 
Kantaten haben fih dann leider auch viele unjerer gegenwärtigen Wort-Kantaten 
angelehnt, die dann als Dichtung erſcheinen und jeweils zu einem beliebigen Zweck 
‚pargeboten‘ werden fünnen. Die je Kantaten aber find ihrer Anla ge 
nah auh meiſt ſchon jo geftaltet, dah fie eben. aig dichteriſche 
und künſtleriſche Formen gewertet werden müſſen, nicht aber 
als eine feierliche Handlung, in der irgendein weltanſchauliches Thema 
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oder ein politijcher Anruf die verjammelte Gemeinde von neuem auf die Grund- 
elemente der völkiihen Gemeinihaft verpflichtet. In dieſer Richtung bewegt fidh 
als eine der wenigen in diefer Urt angelegten Dichtungen wenigjtens in den Haupt- 
teilen die leider noch nicht genügend beadhtete Zungbannfahnenweihe auf der Marien- 
burg „Die Berpflihtung”*) von Eberhard Wolfgang Moeller, in der die verfammelte 
Mannihaft auf die Worte und den Anruf des Einzeliprehers wirklich als eigen- 
tändiges Element jelbjtändig und gemeinfam antwortet, in der aljo eine Handlung 
Dargejtellt wird zwijchen dem Einzelnen und der Mannjhaft. Das aber muß auch das 
Vorbild und die Grundlage einer Feierordnung überhaupt fein. Denn auch die 
politiihe Feier ijt gebunden an die ewig gültigen und ewig wirfjamen Gefege der 
liturgiihen Ordnung, die einer völlig anderen Sphäre angehören als die Geſetze 
der künſtleriſchen Aeſthetik. Welches aber find nun dieje Gejege und die Ordnungs- 
begriffe einer jolhen politiihen Feier und worin unterjheiden fie fih grundfäglic 
von allen anderen Formen der firchlihen oder auch der — wie man jagt — ‚bürger: 
lichen‘ Feier des vergangenen Jahrhunderts? 

Der Gedanfe der ‚politiihen Feier‘ fonnte erft in dem Augenblid entitehen, als 
die Politik‘ erlöft war aus dem Bereich der diplomatischen Intrigen, der parla- 
mentariihen Intereffen und der Beherrihung beitimmter taftifcher Kniffe und 
Praftifen, d. b. aljo in dem Moment, als Politik wieder die einheitliche Ordnung 
und Ausrichtung aller Gebiete des menihlihen Lebens unter dem Blickpunkt einer 
alles umfafjenden Weltanihauung wurde. 


Es ijt daher auch einleuchtend, daß zur Zeit der Verhaftung der Potitit 
an den Bannkreis der parlamentarifhen Interefientämpfe fein vernünftiger Menſch 
auf den Gedanken verfiel, diefe angeblich ‚politifchen‘ Zuſtände, die der Umwelt 
und dem Leben unſeres Volkes nur Leid und Unglüd brachten, nun auch noh in 
einer feierliden Handlung bejonders zu verberrlichen. 


Wenn aber Politif wieder ausgerichtet ift an einer auch das gejamte feelische 
und geiftige Leben des Volkes ergreifenden und neu bejtimmenden Weltanihauung 
und Damit auch Die einzelnen Bereiche der täglichen und Heinften Sorgen des menih- 
lihen Lebens neu ausgerichtet und bejtimmt find, dann wird diefe Politik wieder zu 
einem alles umfaffenden Element des völfifchen Lebens und die die Politik aus- 
vichtende Weltanſchauung ijt dann nicht mehr eine Angelegenheit philoſophiſcher oder 
theoretiiher Erfenntnis, jondern eine jeden einzelnen bis in die fleiniten Lebens: 
äußerungen berührende Notwendigkeit. Auf dieſes Element des völkiſchen Lebens 
ich zu befinnen und die Forderung der politifhen Weltanjhauung auf die einzelnen 
Erforderniffe und die Bereiche des menjchlichen Lebens anzuwenden, muß aber 
das Dringende Anliegen jowohl der Gemeinjhaft des Volkes, als auch des einzelnen 
Menichen jein. Dieje Bejinnung auf die Grundlagen unjerer 
Erijtenz, in der wir gewifjermaßen vor der Forderung der 
ewig gültigen Geſetze und vor dem Ungefiht und dem Anruf 
deS Ewigen fteben, ift aber eine Ungelegenbeit, die nicht all- 


*) Iheaterverlag Langen-Müller, Berlin. 
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täglih und — falls dies fogar öffentlich, aljo gewiffermaßen angelihts der 
Gejamtheit des Volkes geſchieht — niht indenübliben Formen einer 
VBerjammlungsrede oder gar mit den Worten einer 
nübhternen Zwiejprabe vor iih geben fann. Inhalt und Abſicht be- 
fimmen auh die Form. Mnd ein feierlicher und ernithafter Anlaß muß auch feier- 
lihe, und wenn man jo will, ſakrale, d. b. ehrfürchtige Formen finden. Nicht um 
zu entlehnen, oder gar einen ‚Erſatz‘ mit den gleihen Mitteln und auf der gleichen 
Ebene zu jchaffen, jondern nur um form-gejhichtlihe Zeugen zu haben, jollen die 
jeit Jahrhunderten und Jahrtaujenden überlieferten und in ihrer pſycho— 
logijhen Wirkung bewährten Formen des firhlichen Gottesdienites bier 
einmal verglichen werden mit den zwar verwäflerten aber den Grundgejegen einer 
ſolchen Feierordnung doch noch irgendwie börigen Formen der ‚bürgerlichen‘ Feier 
des vorigen Zahrhunderts und den Notwendigkeiten für die Gejtaltung einer po- 
litiihen Feier der Gegenwart und Zufunft. 

Die Ordnung des kirchlichen Gottesdienftes ift über alle Ver- 
Änderungen durch Geſchichte und dogmatiiche Entwidlung hinaus von dem einen 
Hriftlichen Grundgedanken beitimmt, daß der Menſch ein Sünder ift und der Çr- 
löjung bedarf, die ibm im Glauben an Ehrijtus zuteil wird. Diefen Mittel- 
punft des chriſtlichen Glaubens in jedem kirchlichen Gottesdienst von neuem beraus- 
zuſtellen und auf die einzelnen Gebiete des menjhlihen Lebens und Strebens 
anzuwenden und immer von neuem einen Hinweis zu geben auf die im Glauben 
an Chriftus verfündete und erjchienene Erlöjung ift der Grundgedanke der fird- 
lihen Ordnung. Daher jteht auch, ganz gleich welches Thema den einzelnen Gottes- 
dienjt jeweils bejtimmt, am Anfangder gottesdienftliben Handlung 
immer das Sündenbefenntnis der verjammelten Gemeinde, 
im Mittelpunkt Verkündigung, Auslegung und Anwendung des Schriftwortes und 
als Abſchluß und Krönung des Gottesdienjtes erfolgt jedesmal das gemeinjame 
Gebet und der Segen als erneutes feierlihes Bekenntnis und jegnende Betätigung 
der Dadurch im Glauben erneuerten Gemeinichaft. Das ift mit kurzen Worten der 
Grundaufbau eines riftlichen Gottesdienites. 

Man fieht alfo daran deutlich, daß im Anfang der Gottesdienjtordnung, in dem 
Sündenbefenntnis der Menih fidh ‚als Sünder‘ jelber als außerhalb der Gemein- 
haft der ‚Erlöften‘ befindlich befennt — und zwar immer mit denjelben, feit Jabr- 
hunderten feftgelegten Worten — daß dann mit der Verleſung, Deutung und Anwen- 
dung des Schriftwortes der Anruf an diefen ündigen‘ Menfchen ergeht und damit der 
bisher Außenftehende zur Aufnabme in die Gemeinſchaft der ‚im Glauben Erlöften‘ ge— 
rufen wird. Der ‚Erfolg‘ und der Schluß dieſer Feier ift dann das in Gebet und 
Segen vollzogene und bejtätigte Bekenntnis zu dem Herrn und Glauben der Kirche. 

Bei diejer Gelegenheit muğ auch einmal darüber gejprochen werden, was es 
denn eigentlich mit der ‚Liturgie‘, mit der ‚titurgifchen‘ Ordnung auf fih bat, von 
der heute bei den Ausjprachen über Feiergeſtaltung jo viel gefprochen wird und zwar 
in einem Zufammenbang, die manchmal Zweifel darüber entjtehen läßt, ob man fich 
denn wirklich darüber flar ift, was mit dieſem Worte gemeint if. — Der 
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Liturge iſt nach antiker Heberlieferung der Bürger, der für 
den Staat, d.h. alfo für Das Gemeinwejen ftellvertretend 
einen Öffentliben Dienſt perjönlih übernommen hat. Dies 
ift dann übertragen auf die fultijhe und Kirchliche Feier nun einfach zu einer Be- 
zeihnung geworden für den Träger Der Fultifchen Handlung. Wo daher der Liturge 
innerhalb des Gottesdienftes oder einer feierlihen Handlung ſpricht, fpricht er 
nicht für fih, jondern jtellvertretend für alle. Und die liturgifhe Ordnung ift dann 
diejenige Ordnung, durch Die beftimmt wird, durch wen und in melher Weiſe die 
Elemente der feierlihen Handlung ftellvertretend wahrgenommen werden. — Wenn 
man aljo meint, daß etwa der Sprehhor ein Element der litur- 
giſchen‘ Ordnung fein fönnte, jo gebt aus dieſer Erflärung 
Deutlih hervor, daß dies ein Irrtum ift, denn die liturgijde 
Ordnung beruht ja gerade auf Dem Gedanfen der Stell- 
vertretung durch den einzelnen Spredber, den ‚Liturgen‘, und 
die Gemeinjchaft äußert fih nur in kurzen Worten des Anrufens und des Be- 
fenntnifjes, oder aber in der natürlichiten Form der Gemeinihaftsäußerung, im Lied. 
Feder, der fih mit diefen Dingen einmal unvoreingenommen bejchäftigt, wird er- 
tennen, daß dies feineswegs dogmatiſch oder gar konfeſſionell bejtimmte Formen find, 
jondern einfach eine Ordnung, die auf Grund pſychologiſcher Erfenntniffe und Er- 
wägungen entitanden ift. 

Die jogenannte ‚bürgerlidbe Feier‘ des vorigen Jabr- 
bunderts ift natürlich nur noch ein ungeheuer verzerrtes und verwilchtes Schatten- 
bild diejer Firchlihen Ordnung und zwar einfach deswegen, weil diejes Jahrhundert 
und gerade das Fapitaliftiihe und Liberale Bildungsbürgertum, das diefem Jabr- 
hundert das Gepräge gab, feinen einheitlichen weltanjhaulichen oder auch religiöſen 
Zuſammenhang mehr hatte, der ihm das Verſtändnis für Notwendigkeit, Inhalt 
und Form einer religiöjen oder gar politifhen Feier hätte geben können. Dennod, 
wenn auh in nur verwällerter Form, find die Grundelemente einer ſolchen Ordnung 
auch hier noh zu finden, wenn man fih einmal flar macht, welches der Mittelpuntt 
der Lebenshaltung dieſes Jahrhunderts war. Er war gefennzeichnet durch Die 
beiden Symbole ‚Geld und ‚Bildung‘. Dieje beiden Symbole, foweit 
man bier nicht beffer von ‚Bögen‘ redet, erjchienen bei jeder feierlichen VBeranftaltung 
irgendwie im Mittelpunkt und verjuchten, die Einheit der Gemeinjchaft durch diefe 
Prinzipien neu zu begründen. Eine feite Ordnung fann man — wie fhon angedeutet 
— einfach deswegen in diejer Zeit nicht fetjtellen, weil das Verftändnis für die 
Gemeinihafts-Feier und ähnliche Dinge überhaupt nicht vorhanden war. Aber dem 
aufmerkffamen Beobachter wird es nicht entgehen, daß alle fejtlihen Veranftaltungen 
diejer Zeit entweder zum Mittelpunkt ein bombaftiihes und den kapitaliſtiſchen 
Hintergrund deutlih zur Anjchauung bringendes Schauspiel militärifcher oder künſt— 
leriiher Natur hatte, oder aber, wie es noch üblicher war, ihre Krönung in einem 
mit dem raffiniertejten Zauber der Küche zufammengejtellten Prunkeſſen fanden. 

Es ift intereffant, Da das Wort ‚militärifhes Schauspiel‘ aus diejer Zeit ftammt 
und die jo gekennzeichneten Paraden und Aufmärfhe in den meiften Fällen damals 
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nichts mit politifhen Demonjtrationen oder mit ſymboliſchen Aeußerungen der Kraft 
und deS Gtolzes einer Nation zu tun hatten. Sie waren eben ein ‚Schaujpiel‘ zur 
Tarjtellung des Reichtums und des Glanzes einer Herrihaft, eine Tatjache, die fidh 
bis in den Stil der Uniformen verfolgen ließe. Aber jelbjt bei der Vereinsfeier 
irgendeines Bildungs- oder Vergnügungsvereing Fleinjten Ausmaßes wurde der 
Einzelne, der vielleicht aus einem ganz ‚ärmlichen‘ Haufe fam, durch einen den meiſten 
jogar unverftändlichen ‚gebildeten’ Vortrag, die ‚Fejtrede’, oder aber durch die 
Teilnahme an einem jolhen feierlichen Effen oder auch nur durh die Möglichkeit 
an folh einem bombaſtiſchen Schaufpiel teilzunehmen, einbezogen in die Gemeinjchaft 
derjenigen, die diefem Jahrhundert und daher auch Dem Staat und den Menſchen 
ihr Gepräge gaben, in Die Gemeinſchaft der ‚Gebildeten‘ und Ber- 
mögenden‘ mit dem ‚Erfolg‘, dağ der Einzelne zum Schluß einer jolhen Feier 
in dem erhabenen Bewußtjein nadh Haufe gehen fonnte: „Ih gehöre au 
dazu!“ 

Alſo, wenn auh in jchattenhaften Umriffen, ift doch auch hier die Grundordnung 
einer ſolchen Feier noch zu erkennen, die darin beſteht, daß der zunächſt Außen- 
itehende, in diejem Falle aljo — und das ift bezeichnend für das vorige Jahrhundert 
— der in bezug auf Bildung und Vermögen ‚Arme‘, durch den Anruf des Schaufpiels 
oder der prunfhaften Beranjtaltung einbezogen wird in die Gemeinjhaft der 
‚Sührenden‘, d. h. der ‚Reichen‘. Dieje Grundordn ungiitjogar,wenn 
man jo will, auh noh zu erfennen bei den Berjuden der 
marriftijh-proletarijdben Seiergeftaltung, fjoweit man davon 
überhaupt reden fann, in der dasjelbe, allerdings eben jo vergeblich, verjucht wurde, 
bier aber natürlih mit einem negativen Borzeihen und der Abficht, die 
Gemeinjhaft der ‚Ausgebeuteten‘, der ‚Armen‘ immer von neuem herzuſtellen und 
zum Kampf aufzurufen. 


Der Nationaljozialismus hat Durh Die Neuordnung und 
Neubejtimmung des Wefeng der Politik ein Symbol erfihtlih auj- 
gerichtet, das nicht durch die materialiftiihen Begriffe ‚Geld‘ oder ‚Bildung‘ be- 
ſtimmt ift, ſondern geftaltet wird durch eine Weltanjchauung, die zum Maß und 
zur Richtichnur die ewig gültigen Grundelemente des menjhlihen Dajeins hat, 
die Elemente Bol und Rafje. Diefe Elemente finden ihr 
Symbolinder Fahne‘ undihren Sprederindem Führer. Bei 
jeder Gejtaltung einer politifhen Feier müſſen daher auch diefe beiden Elemente 
die Ordnung beitimmen und die Gemeinjchaft erneuern, die zwar als jolhe, als 
Gemeinſchaft ohnehin bejteht, aber vertieft und immer von neuem erwedt werden 
muß Durch die immer jtärfere und nachhaltigere Anwendung der allgemeinen 
Prinzipien der Weltanfhauung auf die konkreten Lebensverhältniffe des täglichen 
Dajeins. Die großen Werte müffen die einzelnen Fragen und Probleme des 
täglichen Lebens beleuchten und ausrihten zum Gejamtbilde der umfaffenden Welt- 
anjchauung. 

Die beiden Pole alfo, die die Ordnung der politifchen Feier beſtimmen, 
find nicht, wie bei dem Firchlihen Gottesdienft ‚der Sünder‘ und ‚der 
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Erlöfte‘ und nicht, wie bei der ‚bürgerlichen Feier‘, der ‚Arme‘ und der 

‚Reiche, jondern der einzelne aus der Volksgemeinſchaft los- 

gelöfte oder aber zum mindejten an ihr zweifelnde Menſch und die aus 

den Grundelementen des Voltes, aus Raſſe und Boden lebende und 
immer neu fih gebärende Gemeinſchaft des Volkes. 


Der Einzelne wird durch die Verkündigung des Führerwortes angerufen in 
jeinem Einzeldajein, ihm werden die mit feinem Volke auh ihm gegebenen Grund- 
elemente zum Bewußtjein gebracht und dadurch wird in ihm der Wille zur Gemein- 
ihaft und der Wille zum Bekenntnis und zur Verpflichtung auf dieje Gemeinjhaft 
und deren Symbole erwedt. 

Diejo geordnete und inibrem Wejen beftimmte politijde 
Feier unter —— idet jih alfo ganz neuste von der kirchlich— 
fonfe ei t Feier — — daß ſie ſich bewußt auf die Ge— 
ſtaltung Des 7 n Lebens, auf die Geſtaltung der po- 
litiijben und ſittlichen * bensordnung Des Volkes be- 
lea wäbrend die kirchlich-konfeſſionelle Feier, der 

Rirbengottesdienfst‘, die Gemeinſchaft der erlöſten Sünder 
Kb ihr Heil inder Ewigfeit zum Ziele bat. Die politiihe Feier 
bewegt fih bewußt und Deutlich in der Sphäre des Ethiih-Gittlichen, Die allerdings 
in der Ausrihtung an den ewig gültigen Normen eine Angelegenheit Der Berant- 
wortung vor dem Willen und dem Shidjal der immer waltenden Borfehung ijt, nicht 
aber die Bezirke von ‚Sünde‘ und ‚Erlöjung‘ berührt, in denen fih jeder Einzelne 
‚privatim‘ zur Verantwortung gerufen fühlen mag. Damit ift der Bezirk und die 
Aufgabe der politiihen Feier flar erkannt, welches aber ift nun ihre Ordnung? 


+ 


Einer der üblihen Einwände gegen eine ‚Ordnung‘ der politifhen Feier ift 
der, daß man meint, wichtig jei allein das einmalige, mitreißende und zündende 
‚Erlebnis‘, niht aber die jtetig wiederfehrende Regelmäßigfeit einer einmal ein- 
geführten und als richtig erfannten Ordnung. Es ift natürlich richtig und verfteht 
jih eigentlih von jelbit, Daß jede Feier, ganz gleich von wem und bei welcher Ge- 
legenbeit fie veranitaltet wird, die AUbficht bat, eine Wirfung und damit alfo ein 
Erlebnis bei den Hörern oder Der verjammelten Gemeinichaft zu erzielen. Man 
muß aber flar unteriheiden zwiichen dem jubjeftiven ‚Erlebnis‘, das immer den 
Charakter des Zufälligen und Unvorberaejebenen und vielleiht auch fogar des 
Abenteuerlichen bat, aljo zwiſchen dem Begriff des Ausſpruches: „Sch babe heute 
ein Erlebnis gehabt!” und dem großen ‚Erleben‘. Das jubjeftive ‚Erlebnis‘, das 
immer etwas abenteuerlich gefärbt ift, fann man niemals vorberjeben und daher 
natürlih auch nicht vorbereiten. Dieſes ‚Erlebnis‘ ift eine Erſcheinung, über die 
wir überhaupt nicht verfügen fünnen. Das ‚Erleben‘ aber ift eine objektive Größe 
und wirft dadurch, Daß es fraft feiner immerwäbhrend tätigen lebenzeugenden und 
lebensjtärfenden Subjtanz die einzelnen Menichen in die Gemeinfamfeit des uns 
alle umfaffenden Lebensgrundes führt. Dies ‚Erleben‘ fann Daher aud 
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wohl vorbereitet fein, es wird =. wirfjam gerade nidt 
durch das Senjationelle, Ubenteuerlihe und Zufällige, fon- 
Dern Dadurd, daß es Dem einze n Menſchen die tiefiten 
Grundlagen feiner Erijtenz ins Dewußtjein bringt und ibn 
Dadurhin Pilibt und Aufgabe weist. Dies ‚Erleben‘ muß man fogar 
vorbereiten mit aller Verantwortung und Sorgfalt, weil es einer jtarfen, vor- 
bereitenden Befinnung und Sammlung bedarf bei Denen, die Diejes ‚Erleben‘ anderen 
zuteil werden lafien wollen. 

Damit ift aber auch gleichzeitig der Einwand hinfällig, da man für die Ver- 
anftaltung einer Feier immer einen ‚Anlaß‘ baben müßte. Zu einem bejonders 
teftlihen und nur felten wiederkehrenden Anlaß eine Feier zu veranitalten, ift — 
wenn überhaupt die Fähigkeit dazu vorhanden ift — ee N einfab. Die 
Schwierigkeit beſteht erjt Darin, dem ftändigen Anlaßigerebtzumerden, 
die allgemeinen Prinzipien der nationalſozialiſtiſchen es auf die — 
wiederkehrenden und die Gemeinſchaft immer von neuem bedrohenden Nöte und 
Sorgen des täglichen Lebens anzuwenden, d. h. * die Nöte und Sorgen 
des täglichen Lebens, alle Fragen d — etwa 
Beruf, Pflidbt, Eigentum, Erwerb, Sie be, Ehe, reug, 
Rameradihbafttuijiw. berauszure — aus der natürlichen Be— 
ſchränkung der einzelnen individuellen Betrachtungundaus— 
zurichten unter dem Blickpunkt der alles begründenden und 
umfaſſenden Weltanſchauung. Und wer wollte beſtreiten, daß ein Anlaß 
Dazu immer beſteht und zwar häufiger ſogar als wir Sonntage oder ſonſt Gelegen— 
heit im Jahre zu ‚Feiern‘ Haben. 

Es ift ja gerade die Aufgabe der politiihen Feier, nicht in künſtleriſcher und 
Dichteriiher Form nur immer die allgemeinen Grundbegriffe wie Volf, Fahne, 
Blut, Rafie ujw., die mindejtens dem Wiſſensſchatz jedes Zeitgenofjen heute gegen- 
wärtig find, zu bejingen, jondern — an die nwendungdieſer Grund- 
fagen Des gemeinſamen Lebens auf Die einzelnen — 
Verhältniſſe zu geben. Denn ha ihaffen wir allmählich einen — 
zwiſchen Dem öffentlichen und offiziellen Daſein der Menſchen, das angeſichts dieſer 
allgemeinen politijhen Grundbegriffe fih ordnet, und dem ‚privaten‘ Dajein, das 
fih ‚hinter den Türen‘ nur zum Zeil und joweit es die Deffentlichfeit bemerft ver- 
antwortlich fühlt. 

Wir müfjen, wenn anders die Feiergeftaltung und die Damit zuſammen— 
bängende politifche Erziehungsarbeit überhaupt einen Sinn haben foll, 
in dieje ‚privaten‘ Verhältniſſe hineinfteigen und fie unter das Flärende 
und wedende Licht der Gejamtanichauung des Nationaljozialismus 
führen, damit ein jeder weiß, was er bier und dort zu tun babe. 


Wenn vorher ein Bergleih mit den Ordnungen des firhlihen Gottesdienites 
oder auch mit der ‚bürgerlichen‘ Feier angejtellt wurde, jo ift Damit, wie ſchon betont, 
feineswegs gejagt, daß wir irgendwelche Entlehnungen vornehmen wollen. Jm 
Gegenteil! Enticheidend ift nicht, Daß man gewiſſe notwendige Vorausjegungen 
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einer Ordnung als allgemein verbindlich anerkennt, jondern entiheidend ift, wie man 
fie nachher verwendet, auswertet und einjegt. Alle Dinge, ob es nun Aderbau, 
Phyſik, Volkswirtſchaft oder Kunſt fei, haben ihre natürlichen Grundordnungen 
und »bedingungen, diefe jtehen aber gar niht in Frage, fondern allein die Art ihrer 
Bewertung, Ausnugung und Zujammenftellung. So auch bier. Wir können ficher 
und jelbjtverjtändlich nicht zum Anfang einer politifchen Feier eine Art ‚Sünden- 
befenntnis‘ derer, die noch nicht Dazu gehören‘ bringen, da feiner jo überheblich fein 
könnte oder wollte, zu behaupten, daß er im volliten Sinne des Wortes Dazu gehöre‘. 
Wir Fönnen in einer ſolchen Feier nur die Gejamtheit des Volkes und in ihrer Ber- 
tretung Die Gejamtheit der verfammelten Feiergemeinde anſprechen und damit 
auh alle diejenigen, die etwa meinen, eS nicht mehr nötig zu haben. Es gilt auth 
hierfür Das Wort des Führers: 

„Parteigenofje fann man durch Einfchreiben werden. Nationalfozialift 

jedoh nur durch eine Umſtellung des Sinnes nach einem eindringlichen 

Appell an das eigene Herz.“ Die ‚politifche Feier’ ift nichts weiteres 

als der ftändige Anlaß zu diefem immer erneuerten ‚Appell an das 

eigene Herz’. Und die ‚Umjtellung des Sinnes’ ift nie und nimmer ein 

einmal erworbener Zuftand, in dem man jih ausruhen könnte. 


Der Nationaljozialismus ift und bleibt eine Angelegenheit des Willens und 
der jtändigen Unftrengung für die Erneuerung aller. | 


Die Feier wird daher am beiten beginnen mit einem gemeinjamen Lied, das die 
Zatjahe der Gemeinfchaft zum Ausdrud bringt. Dann aber muß als Ausgangs: 
punkt jeder Feiergeftaltung ein zu dem ausgewählten Thema des Tages paffendes 
Führerwort fommen, Das ausgedeutet und angewendet wird auf Diejes bejondere 
Thema. Diejes Wort des Führers wird dann von der anmwejenden Feier: 
verjammlung beftätigt, wie in folgendem Beiſpiel, das wir einer Morgenfeier von 
Heinz Shwigfe ‚Wer leben will, der kämpfe!“) entnehmen: 


Spreder:;: Arle: 

Der Führer ſpricht: Wer leben will, der kämpfe! Keiner ift. 

Denn wer niht ftreiten will in diefer Welt Spreder: 

des Kampfes, der verdient das Leben nicht. Denn eure Reihen jind dem Wort verihworen, 
Wagt das Unmöglihe! Wenn einer zaghaft ift, dem Wort vom Kampf, das euer Führer ſpricht, 
wird er das Mögliche ſelbſt nicht gewinnen, damit es allen eud im Herzen brenne. 

Die ihr Hier fteht in diejer Feierſtunde! Das wuhtet ihr, 


Iſt einer unter euh, der das nicht wußte, 
als er zu euh in eure Reihen trat? 
Den eine Eitelkeit, ein faliher Glaube 


Alle: 
Wir werden’s immer willen. 


getrieben hat, vielleiht ein vorjhnell Wort? Spreder: 

It einer unter euh, der feige ift Wenn aber einer ift, der dem nicht glaubt, 

und träge des bequemen Erbes harrt? abjeits mag er behaglich träumend leben, 

Der trete vor und jprede! Dom glaubt er's nicht, und tritt ev doh zu eud, 


*) Verlag Urwed Straud, Leipzig. Dieje Feier wurde im November 1935 vom Gebiet 
Berlin der HI als öffentlihe Feierveranftaltung mit dem Deutihlandjender durchgeführt. 


Die Anſprache hielt Eberhard Wolfgang Möller. 
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trägt euer Zeihen ohne euern Mut, des Kampfes, der verdient das Leben nicht. 
aug das Unmögliche jelbjt noch zu wagen: Wagt das Unmöglihe! Wenn einer zaghaft ijb, 
der lügt fi jelbit und euch und uns und fei wird er das Mögliche ſelbſt nicht gewinnen, 
veradhtet und verdammt und ausgeitoßen Denn euer Ziel, das Gott euch Hingeftellt, 
für jet und alle Zeit. it hoch; und jhwer und hart, es zu erringen. 
Alle: => ann —* wagt, = vn 
* nur den Starken fann der Sturm gelingen, 

Sür jetzt und immer. Es ift fein Erbe, das man faul genießt. 
Spreder: Zerbrehen würden unter feiner Laſt die Shwaden. 
Der Führen jpriht: Wer leben will, der kämpfe! Es iit das Reih, das groß und heilig ift. 
Denn wer nicht jtreiten will in dieſer Welt Das fol euch Heiliger und gröker mamen, 


Oder aber das Führer-Wort wird durch ein jtets wiederfehrendes Lied beftätigt, 
wie es 3. B. der Reichsarbeitsdienjt zu tun pflegt, der an dDiejer finngemäßen Aus- 
gejtaltung der politijchen Feier einen hervorragenden Anteil hat. Hier wird ftändig 
nach der Verkündung des Führerwortes gejungen: 

Treu dem Befehl des Führers, stehn win mit Hade und Schaufel und Spaten 
Stoßtrupp der Arbeit zu fein, ſtolz in die Zukunft hinein, 

Nah dem Wort des Führers erjcheint als zweiter großer Hauptteil der Feier 
Die Frage‘, bei der nun einer aus der Mannichaft vortritt und gewiſſermaßen 
von feiner eigenen Einzeleriftenz ber entweder Zweifel oder auch Bedenken und 
Widerjpruch ‚anmeldet‘, weil ihm, dem einzelnen Menfchen, noch nicht der Zu- 
jammenbang der großen Gejamtziele des Nationaljozialismus mit der einzelnen 
ihn berührenden Not und Frage flar geworden ift. Als Beijpiel dafür entnehmen 
wir den Abſchnitt ‚die Frage‘ einer Feier von Heinz Schwißfe*): 


Frager: rager: 

Ih muk did fragen, Kamerad, in diefer Feterftunde... Und doh. Gieh dih doh um. Die Opfer find 

Du ſprachſt, die Arbeit für das Volt jet Ehre vom Schidjal jhleht und ungereht vergeben. 
und höchſtes Glü und höchſtes Ziel des Lebens. Warum trägt der fo leiht und ih jo ſchwer? 
Hier meine beiden Hände find voll Schwielen Warum muh iý denn meinen Rüden frümmen, 
und mein Gefiht voll Furchen, die wie Bäche und der geht frei und aufrecht und ſpürt nichts? 
der Schweiß dDurdrinnt, wenn ih am Werkplatz jtehe. 

Glaubit du, dak dieje Zeichen hier das Spiel, Spreder: 


das Glüd, die Luft eingrub? Glaubft du, die Wunden 


s ⸗ Du ſollſt nicht rechten, Kamerad! Ein jeder 
ſind nicht erobert redlich vor dem Feind, 


i ; iteht, wo er jtehen muß. Und jeder kämpft 
>er unne Hrbeit i? Was win du mir } den Kampf, den er und feine Kraft verträgt. 
ee — ka nn 2 lage: Wer faul ift aber, und wer abjfeits jteht, 
ein ach en Er = er zwingt, dev wird auf immer abjeits jtehen bleiben, 
Spreder: ihm ſelbſt zum Fluch. Er Hat am Volk nicht teil, 
> è ç ; . 
Ich jage dann, Kamerad, der Kampf ijt ſchwer. Euh aben, die ihr mitſchafft an dem Reiche, 


Doch grade an den Laft, die einer trägt, nicht rehtend und nicht richtend, ſondern ſtolz 
zeigt fih dev Wille, der fih feinem beugt, —— 

zeigt ſich die Kraft des Trägers und der Stolz. Und eure Kinder und die Kindeslinder 

Glaubit du, es gäbe Großes in der Welt, noh werden euer Beijpiel rühmend preijen 

das nicht erit Wunden jchlug, eh’ man es zwang? und werden weiter bauen am dem Werte, 

Die Größe eines Zieles meſſen wir bis feine Spitze in den Himmel reicht. 

auch an der Opfer Größe, die es fordert. Und werden aud, wie ihr, um Lohn mit rechten. 
Das geb ih dir zur Antwort, Kamerad, Das Reih wird ihnen Lohn und Arbeit fein, 


*) Heinz Schwitzke „Unjer Glaube ijt Arbeit”, Verlag Arwed Straud, Leipzig; als 
öffentlihe Veranftaltung Durhgeführt von den Werfiharen der DUAF mit dem Deutichlanp- 
jender in der Montagehalle der Junkers-Flugzeugwerke in Deffau unter jtarker Beteiligung 
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Frager: 

Kamerad, da du von unſern Kindern ſprichſt 
Ich ſelber habe Weib und habe Kinder. 

Die find zu Haus und warten auf den Bater, 
der für fie fleikig ſchafft. Sie brauchen Brot 
und wolln für unjer Volt auh Männer werden, 
gejund am Körper und gefund am Geiſt. 

Soll ich für die nicht geizen und das Geld 
verachten, das ih ihnen bringen tamm? 
Spreder: 

Wer jagt, dak du das Geld verachten jollit? 
Du follit es nur nicht lieben, und dein Herz 
jol nit am Gelde hängen und dein Wert. — 
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Was du an deinen Kindern tujt, das tuft 

du aud an deinem Bolt, wie deine Arbeit, 

Das jollft du lieben. Und dein Denten ſoll 

und auch dein Herz nach ſolchen Dingen trachten, 
die Saat iſt für die Zukunft, der wir dienen. 

So wie ein Schiff auf hohem Ozean 

nad Oſten führt. Und hinterm Horizont 

ift jhon ein roter Streifen Sonnenlidt, 

Am Steuer aber jteht der Kapitän, 

Nod) ijt der Nahtwind kühl und Ihlägt ihm Gift 
und Schaum in feine Augen, dak lie brennen. 
Doh weiß er eins: er fährt dem Licht entgegen, 
und groß und herrlich wird der Morgen fein, 


Es folgt dann der dritte Hauptabjihnitt Die Anipra he‘, die nun auch von 
dem Wort des Führers ausgehend die Anwendung des Führerwortes auf die ein- 
zelnen täglichen Dinge bringen foll, alfo auh nicht eine politiich-propagandiftifche 
Anſprache im Stile der großen Bolksverfammlungsreden fein jol, jondern eine 
weltanjhauliche Anſprache mit der deutlichen Abſicht, eine Klärung, eine erziehende 


und ausrichtende Wirkung herbeizuführen. 


Der vierte und abichliegende Hauptteil wäre dann Das Beken ntnis‘, das 


wir ebenfalls der Feier „Anſer Glaube ift Arbeit” entnehmen: 


Spreder: 

Jhr Habt das Wort, das ih euch ſprach, gehört. 
Die Frage ijt getan, die Antwort ijt verflungen, 
der Zweifel ift zeritreut, der Sinn geklärt, 

Ihr habt das Lied von Volt und Wert gefungen, 
Nun ſteht ihr jhweigend, und ihr feid bereit, 
euh zu belennen und euch zu verpflichten. 

Und was ihr ſchwört, das foll in Ewigfeit 

euh und die Arbeit, die ihr tun wollt, richten, 
So ſprecht: Mir glauben, dak Gott diefe Melt 
geihaffen hat, damit wir weiter Ihaffen, 

nicht für Bejig und für Gewinn und Geld, 
nicht dah wir geijen und damit wir raffen, 
Wir glauben, dah Gott jeden Hammerichlag, 
der in den Gülen und den Hallen bier 

erklingt, als ein Gebet am Arbeitstag 

für Bolt und Heimat zählt. 


Alle Unwejenden: 
Das glauben wir, 


Spreder: 

Wir willen: Gott gab Kraft und Mut und Willen, 
goß uns das gleihe Blut ein, dir und mir, 

als gleiche Pfliht. Und wenn wir fie erfüllen, 
dann wird Gott mit uns fein, 


Alle: 
Das willen wir, 
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Spreder: 


Drum fordern wir, dak teiner abjeits jtehe, 
wenn ihn fein Volt ruft, und dağ nit mit Neid 
der eine auf des andern Hände jehe, 

und jeder ſchaffe, was ihm Gott verleiht, 

Drum fordern wir: Ihr alle follt es mehren 
durch eure Arbeit, diejes Reich, dem ihr 

und wir für alle Ewigkeit gehören 

bis in den Tod, 


Alle: 
Das fordern wir. 


Spreder: 

Und jede Hand jol uns gejegnet lein, 
die jih für Deutſchland rührt, 

Und jeder Hammer foll geheiligt fein, 
den ſolche Hand geführt. 

Und jedes Wert fol ewig fruchtbar lein, 
das diejer Hammer juf, 

und foll ein ew’ges Zeichen fein, 

Und fei ein ew’ger Ruf. 


Oder aber ein febr viel fürzer gefaßtes Bekenntnis, wie etwa in einer Feier 
des Reichsarbeitsdienftes von Dr. Will Deder, die bei der legten Winterfonnen- 
wende veranjtaltet wurde: 

Spreder: 


Win glauben, dak es hell in Deutjhland wird, 
wenn wir das Gute tun und alles Schlechte laſſen. 


Alle Unwejenden: 
Wir glauben. 
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Spreder: Alle: 

Wir fordern, dak der Wille zu dem Guten Wir willen, 

iH nie in Worten, jondern nur in Taten zeige. Spreder: . 
So jtehen wir zur MWinterfonnenwende 

Bile: als Fadelträger ewigen Lichtes Hier. 

Wir fordern, Wir find zu einer Mannſchaft fejt verfhworen, 

die immer gut und fauber bleiben will 

Spreder: und die darum bekennt: 

Wir willen, dak die Finiternis dann nie Wille zum Guten ijt Wille zum Licht, 

das Liht in Deutichland mehr bejiegen tann. Liht über Deutihland! — Heit unfre Pflicht.*) 


Den Abſchluß bildet dann etwa im Reichsarbeitsdienit das auf dem Nürn— 
berger Reichsparteitag 1935 zum erjten Male gejungene ‚Feierlied der Arbeit‘: 


Gott, jegne die Arbeit und unjer Beginnen, Gott, jegne die Arbeit und all unjer Ringen, 
Gott, jegwe den Führer und dieje Zeit! Gott, jegne die Spaten mit blantem Schein, 
Steh uns zur Seite, Land zu gewinnen, Wert unjrer Hände, la es gelingen, 
Deutihland zu dienen mit all unjern Sinnen, denn jeder Spatenjtih, den wir vollbringen, 
mach’ uns zu jeder Stunde bereit. joll ein Gebet- für Deutichland fein. 


Diejes Lied fann natürlich für andere Gliederungen der Bewegung und andere 
Zwecke durch jedes paffende Lied erjegt werden. 

Zwijchen die einzelnen Hauptteile wird man um einer lebendigen und friichen 
Wirkung willen geeignete Lieder der HI, der SA oder des Arbeitsdienites 
einfügen. 

Dieje einfache und flare Anordnung der Feier hat den Vorteil, daß fie vor 
allem die Dichter bzw. die Autoren der Mühe und der Sorge entbebt, um jeden 
Preis und jtändig etwas ganz ‚Neues‘ erfinden zu müſſen. Außerdem ift es für 
diefe Form nicht unbedingt nötig, daß nun immer die Worte von hervorragender 
dichterifcher Vollendung find, jondern auch ruhig einmal in der Sprache einer edlen 
Profa gejtaltet werden fünnen, wie es zum Beijpiel viele Männer aus dem Reihs- 
arbeitsdienft jhon mit großem Erfolg getan haben. Wichtiger als alles diejes aber 
ift, Daß die Hörer und die zu einer Öffentlihen Feierveranftaltung — und man 
jollte jinngemäß diefe Feiern eigentlib nur öffentlich ver- 
anjtalten — verjammelten Bolksgenofjen allmählich die fih bildende Tradition 
der politiihen Feier kennenlernen und dann in verhältnismäßig kurzer Zeit willen, 
wann die Wortverfündigung oder das Bekenntnis innerhalb der einzelnen Feier 
fommt und ihre beftätigende bzw. befennende Anteilnahme verlangt. Dasielbe 
gilt natürlih auch für die Auswahl der Lieder, von denen man natürlich 
möglichjt viele neue und für eine folhe Feier geeignete Lieder ſchaffen 
jol, deren Hauptzwed doh aber darin beftebt, daß all- 
mählich der größte Teil diefer Lieder fo allgemein be- 
kannt ift, Daß fie von allen Anweſenden und nidbt nur 
von der Die Feier Durhführenden Mannſchaft mitgefungen 
werden können. Solange das nicht der Fall ift, für eine erfte Sleber- 
*) Uehnlihe Feiern wurden gejtaltet von Herpbert Menzel, Thilo Scheller, Gerhard 
Schumann und vielen anderen, mit Mufit von Georg YBlumenjaat, Dietrih Steinbede, 
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gangszeit alfo, wird man allerdings bis auf das ſtets von allen zu ſprechende all- 
gemeine Befenntnis und das ſtändig wiederkehrende Schlußlied darauf angewiejen 
jein, daß eine aufmarjhierte Mannjchaft jtellvertretend die Rolle der anmwejenden 
Feierverfammlung übernimmt. Im ganzen muß man fih aber auch an diefer Stelle 
darüber flar fein, daf wihtigeralsdas Neueum jeden Preis die 
ih bildende Gewohnheit und die lebendige Tradition i ft. 

Es wird die Aufgabe aller zur Bewältigung dieſes großen nationaljozialiftijchen 
Sieles einer politifchen Dauergeftaltung zujammengejchloffenen Kräfte jein, jeder 
zu jeinem Teil daran mitzubelfen, daß die hier au [gezeigte Form und 
Drdnungeiner politifhen Feier möglichſt vielfältige Aus- 
gejtaltung erfährt und niht Dur unverjtändige und fture 
Nahbahbmungder Sinn Diejer Grundordnung entjtelltund zur 
‚Sormalität‘ verbildet wird. Die bier aufgewiejene Ordnung einer 
politijchen Feier zeigt gewiffermaßen nur die unbedingt notwendigen Elemente einer 
Feier und läßt daher natürlich jedem eigenen Ihöpferiihen Antriebe völlig freien 
Lauf, jofern diefe Elemente nur überhaupt noch irgendwie als bejtimmende Ridt- 
punfte der Gejamthandlung einer jolhen Feier beachtet werden. 


* 


Der Gedanke der politiſchen Feier entſpringt der Notwendigkeit einer 

ſtändigen, richtungweiſenden, vorbereitenden und ſinngemäß aus: 

gejtalteten Ausſprache über die Dinge des täglichen Lebens. Der Ge- 

dante fommt daher einem immer wieder auftauchenden Begehren des 

größten Teiles unferes Volkes entgegen, nämlich dem Begehren, fo 

etwas wie eine ftete und allen Sorgen und Nöten gerehtwerdende 
Lebensführung zu erhalten. 


Es ift nicht jedem — und man fann wohl jagen nur den wenigjten — gegeben, 
aus eigener Kraft und eigener Erkenntnis allen Schwierigkeiten und Widrigkeiten 
des Dajeins auf nationaljozialiftiiche Weife gerecht zu werden. Es gebraucht ein 
jeder die Flärende, mahnende und zur Verantwortung rufende Stimme derer, die 
um die Nöte des einzelnen Menſchen ebenjo gut wiffen, wie um die Gejamtaufgabe 
des Volkes und unjerer Exiſtenz. Daß wir mit allen Volksgenoſſen durch den „an- 
gewandten Nationalfozialismus“ aus den Schwierigkeiten, Nöten und Sorgen zur 
Freude und frohen Lebensbejahung eines tätigen und freien Volkes geführt werden, 
mug die Abfiht und Mühe aller fein, die an der Gejtaltung der ‚politifhen Feier‘ 
arbeiten. Nicht ‚Troft‘ und billige ‚Moral‘ wollen wir jpenden, jondern jeden ein- 
zelnen in die Gemeinſchaft der innerlih Starfen und Wohlgerüfteten einbeziehen, 
um mit ihnen in freudigem Mut und tapferem Glauben das Schidjal zu zwingen, 
wo immer eg uns bedrängt. Diejer Gedanke, all denen, die danach verlangt, eine 
ſtändige Lebenshilfe zu geben, ift die große und durch Feine Widerftände, Bedenken 
und Zweifel zunichte zu machende Aufgabe der politiſchen Feier. 

Wer das Ziel einmal erkannt und ih Elar gemacht bat, um welche Dinge es 
dabei geht, der wird formalen, organijatorijhen und menſchlichen Widerftänden 
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zum Trog fih ebenjo heftig und leidenjchaftlih um die Bewältigung diejer Dinge 
bemühen, wie wir Nationaljozialijten eS jeinerzeit in dem Kampfe um die politiiche 
Macht getan haben. Die politijhe Feier x —* bier deutlich be: 
tont wurde, nicht eine Angelegenhe der künſtleriſchen 
Aeſthetik und daher auh nit den ai und Problemen 
der Runft unterworfen. Gie ift und bleibt Aufgabe der politiihen Führung 
und der durch die politiihe Weltanihauung ausgerichteten und bejtimmten Lebens: 
hilfe für alle Deutichen, denen es um die Verwirklichung des Nationaljozialismus 


auh in den Eleinjten Dingen des Alltags ernit ift. I | | ſ I 
Herybert Menzel: 


Der frohe Gott der Dölker 


Vom Erlebnis Olympias, das in uns weiterlebt 


Dies, glaube ich, jchrieb ein Franzoje: „Wenn man jemanden mit verbundenen 
Augen zum erjten Male aufs Reichsiportfeld führte und löfte dann die Binde, er 
würde glauben, auf einem anderen Planeten zu fein.” 

Es jtehen die erftaunlichen Bauten auf unjerer märfijhen Erde, grau und fühn 
und jtolz. Es jchuf fie einer, der diejer Landſchaft Sohn ift, der hier aufwuchs, deffen 
Väter jhon um große Bauten fannen. Wir fühlen es alle, diefe Türme, diefe freien 
Ränge, dieje Opferichale, fie find längſt von dieſer Landichaft erträumt. Uber wir 
fühlen auch dies: aus anderen Zeiten, aus anderen Ländern lange jehwebte, wie 
ein verjagter Bogel, wie eine faſt verflungene Sage über Trümmern, über einer 
chaotiſchen Welt der Geiſt Olympias, feine Stätte findend und feine Männer 
und Herzen, fein Volk wie einft, bis ihm bier nun erbaut wurde die neue Statt 
für Rämpfe und Giege, wie fie die Welt verändern follen. 

Und wir Deutjchen willen es ſtolz, und unjere Gäjte erahnen es: all dies ijt 
ihlicht und erhaben, fordert Größe und Opfer und fonnte fih jo nur verwirklichen 
in einem Bolfe, das ein Beijpiel zu geben bereit ift, das zu kämpfen, zu fiegen, und 
wenn es fein muß, tapfer und edel zu erliegen, freudig fih auserwählt fühlt. 

Auf einem anderen Planeten! 

Aus 52 Nationen famen fie zu ung, vier Jahre lang erwartet, über drei Jahre 
lang freudig erwünicht, feit der Führer ein neues Volk, ein neues Deutſchland er- 
ihaffen, von dem fie alle erzählten, das wir jelbjt noh immer wie ein Wunder 
beitaunen und das zu zeigen, um es jo jelbit erft ganz zu befigen, wir ganz er- 
wartungsvoll waren. 

Und nun ſchlug fie, die Stunde, nun flang fie, die Glode mit der einzigen 
Stimme „Sch rufe die Jugend der Welt”. Die fejtlihe Hymne jtieg auf und Die 
Fanfaren befangen den Beginn des großen Friedensfeftes, wir alle von 53 Nationen 
in dem überfüllten Stadion ftanden auf, da der Schirmherr der XI. Olympiade in 
Berlin, der Führer, das Stadion betrat. Nah feinem Willen befamen diefe 
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Spiele ihre Bedeutung und ihren Glanz für eine ganze Welt. Wir nahmen ibn 
Schritt für Schritt in uns auf und Itanden ergriffen, da ihm Spirion Louis, der 
Maratbonläufer, der alte Hirte aus Griechenland, den Delzweig, das Symbol 
des Friedens, überreihte. Wir faben die Tauben ichweben über dem weiten Oval 
des Stadions, fie flogen in alle Welt. 

Ein Licht war entzündet und eine Fadel entilammt von der Sonne Griechenlands 
und getragen dann von Hellas Söhnen und der benachbarten Länder über Feljen und 
Ströme, durch Tag und durch Nacht aus dem Süden nah der Mitte Europas, die 
heilige Flamme Olympias, auf die wir warteten. Einer würde fie hereintragen, einer, 
ein Jünger. Hell ſchlug es auf in dem Tor: das Feuer, die heilige Fadel. Wer war, 
der da jtand und verharrte und ſchweigend grüfte? Der Bote Olympias, der Bote 
der Götter. Wie er die Stufen binablief, wie er das Stadion durchmaß, wieder 
Stufen hinauf und noh einmal uns grüßte mit erhobener Fadel und das Feuer uns 
gab und uns wieder verlieh, lautlos und Licht, wie er gefommen, da jchlugen Zeiten 
zujammen, da waren Völker verbunden in einem Traum von Sefunden, der uns die 
Schönheit menichlichen Leibes und menihliber Seele gezeigt in dem Jüngling mit 
der Fadel, der durch die Hunderttaufende lief und jie erbeben ließ in dem Glüd, das 
jie alle bejaßen, das fie alle verloren, das fie alle gewinnen könnten. 

Dann zogen fie ein, die Kämpfer der Erdteile, junge Männer und Mädchen, 
ibre Fahnen voran, von allen Nationen gegrüßt und der eine von ihnen ſprach den 
Schwur für fie alle, ehrlich und rein zu kämpfen zur Ehre des Heimatlandes. Die 
Fahnen jtiegen auf überm Stadion. Wir waren mit diejem Schwur mitverpflichtet, 
die Leiftung zu achten, den Kampf zu ehren und des Schönen und Erbabenen uns zu 
erfreuen in Sieg und Niederlage. 

Wir famen und gingen, Hunderttaufende täglih. Das berrliche Stadion, die 
weiße Fahne mit den fünf Ringen, das Feuer Olympias, die Kämpfe auf dem 
Rajen, auf der Bahn und im Waffer hielten uns in Bann, vierzehn Zage lang. 
And der Führer war bei uns. Auch von fern ber waren Regierende aus fremden 
Staaten und Völkern erihienen. 

Wir kämpften alle mit, wir bangten alle mit, wir bebten und jubelten, wie ein 
Jerg, wie ein Mund: wir feuerten an und erjtarrten. Glüdlich und ergriffen die 
Nation, deren Hymne erflang, deren Fahne am Siegesmajt hochſtieg und fih ent- 
faltete. 

Wir Deutſchen waren ſehr glücklich, unſere Männer und Frauen jo tapfer 
kämpfen und jo oft jiegen zu ſehen. Aber wir freuten uns auch mit den Gäſten, 
wenn fie Das gleiche erlebten. 

Wir waren viele und fo wurden die deufjchen Hymnen vom Sturm getragen. 
Wir jaben alle voll Glüd zur Fahne und zum Führer und zu denen, die für Deutich- 
ands Ruhm auf den Ehrenftufen ftanden. Aber es ergriff uns nicht minder, wenn 
ein Nachbar, fat allein, nur da und dort ein anderer jeines Landes noch mit fih 
juchenden, faſt verlorenen Stimmen die fremde Hymne jangen, fern ihrer Heimat, 
aber in dieſen Herzihlägen ganz für die Heimat da, ihre Stimme im Rund, die fidh 
ſtolz nun erheben durfte, da die anderen in Ehrfurcht ihwiegen. 
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Niht nah den Goldmedaillen, die eine Nation gewonnen, foll allein gemeſſen 
werden. Es waren die Kämpfer von 53 Nationen angetreten und dieſe Kämpfer 
gaben alle ſich ganz. Sie konnten ſo viel nur immer einſetzen, wie ſie ſelbſt Kraft 
hatten und wie ihr Land ihnen Kraft gab. Das ſpürten wir alle und wir Deutſchen 
ſelbſt haben am glücklichſten damals gejubelt, als der eine von uns nicht als Erſter, 
nicht als Zweiter ans Ziel kam, ſondern als Dritter ſich herrlich ſelbſt übertraf, als 
er lief wie er niemals gelaufen, als er jich mehr abforderte, als die vor ihm dag 
mußten. 

Wir wußten, bier hatten wir mitgejiegt, bier batte das neue Deutichland dem 
einen die Kraft gegeben. Wir fünnen viel mehr als wir meinen, wenn wir nur 
müffen, wenn wir nur wollen. 

Im Siegen froh beieinanderzujteben, das ijt nicht jchwer. Kein Augenblid 
aber während der ganzen Spiele hat es mehr gezeigt, wie wir zujammengebören, 
als jener, da der Führer von den vier deutſchen Mädchen zurückkam, die noch geſtern 
in Weltrefordzeit ihren Staffellauf gewannen und die ibn nun joeben durch Mih- 
geihie verloren hatten. Wir Jagen noch wie gelähmt, denn wir liebten lie ja, dieje 
vier. Wie traurig fie fein mußten, Das jagte uns unfer eigenes Herz. Da rief 
lie der Führer zu fih, da ging er zu ihnen, und als er zurückkam, da dankten wir 
es ibm jubelnd. 

Wir erlebten auh, wie anderen Freude und Sieg zerbrach, und wir aben, wie 
jelbjt Sieger zuſammenbrachen und GSiegerinnen weinten. 

Nicht die Sekunden, die einer ſchlug, nicht Die Nekorde, die eine brach, brachte 
das Liht in hunderttaufend Gejichter. Wer niht mehr gejehen und erlebt, der ging 
fort ohne dabei geweien zu jein. 

Niht, dağ einer fiegte, war das Entjheidende, einer mußte es jein, jondern 
daB Dann der Anterlegene zu ihm Fam, ihm die Hand gab und es gern befannte: 
Ja, du biſt der beffere gewejen, ich freue mich unieres Kampfes, ih gratuliere dir! 
Das hat uns jo glücklich gemacht. 

Nicht die Goldmedaillen find es gewejen. Der Rauſch erfaßt wohl, aber wir 
müſſen bald Höher ftehen. 

Seht die Türme des Stadions, ſeht die erhabenen Kämpferbilder und das 
Feuer, das reine und heilige, und hört noch einmal den Jubel aller, da der eine 
der Offiziere aus dem Stadion ritt. Nicht für eigenen Sieg hatte er gekämpft, 
der war ihm verloren, den Sieg der Mannſchaft nur fonnte er noch retten. 

‚Er war ein Deutiher. Aber wer jab nicht auch den Japaner, der, ſchon unter- 
legen, immer noh feinem Kameraden Mut und Kraft zuſprach, damit er wenigſtens 
legte? Wer fab nicht die drei Finnen, mit Stolz und Glücd, wie fie zuerſt an den 
dreifachen Sieg ihrer Mannſchaft und dann an den eigenen dachten? 

Wir jpürten es alle beglüct, wie der Führer unjeren Rämpfern die Kraft zum 
Siege gab. Aber da Itand feiner allein, um ibn war immer iein Volf, boh in der 
Reihe der anderen wehte feine Fahne. Und wir ſahen mit Ergriffenbeit die 
Japaner, wie fie das ganze Stadion vergaßen, wie fie jtill in fih verjanten, im 
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Gebet wohl zu dem Gott, zu dem Genius ihres Voltes, wie fie dann fih löften 
und nun Sehne waren und Schwung und hinüberſchoſſen ins Biel. 

Man jagt, zu Spielen wären fie bier zujammengefommen. Wir aber erlebten 
mehr. Hier feierten Nationen den Gott der Freude, den Gott des Mutes und 
der Kraft und Schönheit, der hohen Tugenden der Menſchheit, im frohen Wettftreit, 
im Spiel, in tapferem Kampf, in der Anmut der Jugendſchöne. 

Wir wiſſen nicht, mit welchen Gefühlen und Erkenntniſſen unſere Gäſte von 
den Stätten dieſer Kämpfe und Spiele, von dieſem wahren Feſt der Völker ſcheiden, 
doch wir hören noch immer den Jubel der Hunderttaujende, und in uns allen zittert 
noh die Stunde nah, da die Fahne itil fih jenkte und das Feuer erloſch, dafür 
über uns allen die Ruppel des Lichtes im Strahlenbündel der Scheinwerfer fih wölbte 
und eine Stimme verhieß: „Sch rufe die Jugend der Welt nah Tokio!“ 


| NAAU 


Ner große Anfivas 


Der Erlah vom 24. August bedarf faum einer langatmigen politijchen Begründung. 
Wer fih noch der diplomatiihen Gefechte im Schatten der Abrüſtungskonferenz er- 
innert und im Gedächtnis behalten hat, wie das neue Reih anfangs auf dem Boden 
einer allgemeinen Abrüftung das Verſailler Gleihberechtigungsverjprechen zu ver- 
wirklichen juchte, wie dann der Führer bereit war, unter gewiſſen Gegenleiftungen 
der anderen fich mit einer effektiven Erhöhung der damaligen Reihswehr auf 300 000 
Mann zu begnügen und wer die intranfigente Ablehnung aller diejer Vorſchläge 
durch Frankreich und feine Verbündeten im Bewußtſein hat, iſt nicht im unklaren 
darüber, welcher Seite im Mächteſpiel Europas die Verantwortung für die vermehrte 
Wehrbereitſchaft der Völker und Staaten zufällt. Bekanntlich wurde im Frühjahr 
1935 die Zurücweifung der deutjchen Gleichberechtigungsforderung durch das eng- 
liſche Weißbuch und die franzöfiiche Regierungserklärung vom 15. März 1935 über 
die Einführung der zweijährigen Dienftpfliht in Franfreich unterftrihen. Die am 
Tage darauf erfolgte Wiederheritellung der deutihen Wehrboheit war aljo in ihrer 
ganzen Tragweite durch die alte Verjailler Mächtegruppe ausgelöft worden. Frant- 
reih hat aus feinen Fehlern, die zum 16. März 1935 führten, nichts gelernt. Als 
Antwort auf den deutichen Schritt wurde am 2. Mai 1935 der franzöſiſch-ruſſiſche 
Militärpakt abgeſchloſſen, dem das tſchechiſch · ruſſiſche Abkommen und die Abreden 
zwiſchen Moskau und Bukareſt folgten. Die Folge war, daß Deutſchland durch den 
Entſchluß vom 7. März d. J. die entmilitarifierte Rheinlandzone nicht mehr als 
Aufmarjhgelände für Frankreihs Armeen im Bündnisfall Paris— Prag — Moskau 
zur Verfügung jtellte und either für den ausreichenden militärifchen Schuß des deut- 
Ihen Weſtens Sorge trägt. 
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Der franzöfiich-ruffiihe Militärblod hat auh aus dieſem Aft deuticher Ent- 
Ihloffenheit, die eigene UInverjehrtheit und Sicherheit gegen fremde Angriffs- 
abfihten zu ſchützen, nichts gelernt. Die alten politiihen Methoden der Borfriegszeit 
und der Berjailler „Friedensmacher“ haben in Genf und Paris auch Durch Die natio- 
naljozialiftiihe Staatsführung Feine Wandlung erfahren fünnen. Sie halten fich 
krampfhaft mit einer Generation alter Berufspolitifer gegen Vernunft und das 
lebendige Beijpiel der deutjchen Politik im Sattel. Sowohl am 16. März 1935 wie 
am 7. März d. 3. hatte Adolf Hitler den DVerfuh, Europa in die Vorherrſchaft 
Moskaus und Paris’ aufzuteilen, jedenfalls für die politifhe Stellung des Reiches 
deutlih genug abgewiejen. Er hat gleichzeitig in feinem großen Vorſchlag eines 
25jährigen europäiſchen Friedens, gefihert duch zweijeitige Nichtangriffspafte, der 
Welt ein Ordnungsſyſtem für Europa unterbreitet, das durch eine all- 
jeitige Gleichberechtigung die Gefahbrenmomente ausjhbalten ſoll, 
die für den Frieden Europasindem Kampf um die Vorherr— 
ſchaft einer Staatengruppe und die Gegenwehr der davon 
Betroffenen liegen. Der Hegemoniewillen des alten Sranfreihs und das 
weltrevolutionäre Streben der Sowjetunion, das fih der fozialen Unzufriedenheit 
der Ürbeitermaffen der ganzen Welt um eigenfüchtiger Ziele Rußlands willen be- 
dient, glauben troß der Annatürlichkeit ihrer politijchen Ehe vor dem deutichen An- 
ſpruch einer allgemeinen Gleichberechtigung in Europa noh nicht Fapitulieren zu 
müffen. Das Schwergewicht der Entjcheidung aber wandert von Frankreich, das fajt 
alle feine verfügbaren politijchen Kräfte bereits mobilifiert hat, auf Rußland über. 

Die internationale Gründung von „Bolksfronten“ in allen Staaten, die 
Bolihewifierung des Weſtens ſoll in erjter Linie den Drud auf Mitteleuropa, den 
das Militärbündnis Paris— Prag — Moskau ausübt, erhöhen und die militärifchen 
und weltanihaulihen Fronten auf einen Nenner bringen. Die jpanijche Tragödie 
und die innerpolitifche Entwidlung in Sranfreih und Belgien zeigen, daß die Mos- 
fauer Strategie am Ausbau diefes Aufmarſchgeländes noch beichäftigt ift. Als 
weiteres Mittel zur Sicherung diejer Herrichaft warf Rußland den Trumpf feines 
Menichenreichtums in die politiihe Waagichale Europas und erhöhte den Beitand der 
regelmäßig unter Waffen ftehenden Mannſchaften der Roten Armee auf 2 Millionen. 
Berückſichtigt man, daf Frankreich, die Sowjetunion und die übrigen Bundesgenoffen 
jeit 1919 während einer aftiven Dienftpflicht von mehr als einem Jahr ausgebildete 
Rejerven befigen, Deutjchland aber im Zeitpunkt der Ablöfung des erften mili- 
täriſch ausgebildeten Jahrgangs nur über eine unvergleichlich jchwache Referve und in 
den neuen Refruten über eine militärisch zunächft jo gut. wie wertloje jtehende Truppe 
verfügt, jo waren wir einem völlig unhaltbaren Zujtand ausgejeßt. Der Entſchluß 
vom 24. Auguft ift aus der politijhen Entwicklung“) feit dem Zujammenbruch der 
Abrüftungsfonferenz heraus verjtanden eine Gelbjtverftändlichfeit. Der Imperia- 
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„ Wir empfehlen in dieſem Zuſammenhang demjenigen, der ein gewifjenhaftes poli- 
tiſches Studium diefer Entwidlung nicht jcheut, die beiden hervorragenden Bände des 
Handbuhes der Sicherheitsfrane und der AUbrüftungstonferenz „Abrüſtung und Sicherheit“ 


von Dr. R. Schwendemann (Weidmannihe Buchhandlung, Berlin). 
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lismus unjerer Gegner im Weſten und Often hat das Reich gebieterifh zu Map- 
nahmen gezwungen, die die deutſche Volksgemeinſchaft in Europa und den national: 
lozialiftiihen Staat vor dem Bernichtungswillen der roten Front fihern und jeden 
Gegner in Shah halten. Das Bewußtjein der deutjchen Stärke jihert heute in 
Europa noch jene Rehte und Grundfäße, die einjt vom Sabre 1789 aus: 
gingen, auf den Schild aller Demofratien erhoben wurden und Heute im Zuge ihrer 
Entartung entjtellt und vergewaltigt werden. 

Aus dem politiſchen Freibeitswillen der deutihen Menjhen und der Sicherung 
deS raftlojen Aufbaumwerfes unjerer Bewegung will aljo die Erhöhung der Militär- 
dDienjtzeit auf 2 Jahre durch den Erlaß des Führers vom 24. Auguft verftanden 
werden. Die Notwendigkeit Diejes Opfers deran politijben 
Dienftgewohnten Jugendiftflar — bleibt aljo noch, über den großen 
YAuftraganuns Wehrpflichtige und den ebenjo großen Auftrag 
andie Wehrmacht einiges zu lagen. 


+ * 


Die politiſche Erziehung und der Gemeinſchaftswille unſerer Jugendbewegung 
ſichert von vornherein die Bereitſchaft zur Erfüllung dieſer ſtaatspolitiſchen Pflicht 
in einem Maße, um das wir von der Sowjetunion, Frankreich und anderen Ländern 
mit einer zweijährigen Militärdienſtpflicht der Jugend gewiß beneidet werden. 
Wir, als nationalſozialiſtiſche Jugendbewegung, ſchaffen Jahr 
um Jahr durch unſere ſoldatiſche Geſchloſſenheit und unſere 
politiſche Willensbildung eine weſentliche pſychologiſche 
Vorausſetzung für die Art der Bereitſchaft unſerer Gene- 
ration, die Dienſtpflicht zu erfüllen und auch erhöhte Opfer 
willig auf unſere jungen Schultern zu nehmen. Warum? Eben 
weil wir, unter den Geſetzen des politijhen Lebens gejehen, die Wertlofigkeit des 
Einzelwillens und Einzelzieles fennen und uns feine Grundlage unjerer 
Tebenserijtenz und überhaupt feine Gewähr für Freiheit und Brot außer: 
halb der nationaljozialiftiichen Gemeinichaft vorjtellen fünnen, eben weil wir als 
junge Menſchen ſchon fo tief in die Gejchichte unferes Volkes eingedrungen find, 
um dem Niedergang und Sujammenbruch immer dann in den Jahrhunderten begegnet 
zu fein, wenn das Volf der Deutihen nicht in einer Front ſtand und nicht zum legten 
Opfer bereit war. Weil wir nicht den Bequemlichkeitsanipruch des „Sch“ über das 
politiihe Gebot der Gemeinſchaft jtellen und nicht das perjönlihe Glüdjtreben für 
das fommende Jabr mächtiger werden laffen als den Willen an der Zukunft eines 
ganzen Volfes zu ſchaffen und die ſchwer errungenen Erfolge des Führers nicht durch 
Läſſigkeit und Willensſchwäche wieder preisgeben — eben darum wird dag große 
Opferaubvon einer großen Jugend übernommen, der große 
Auftrag von einer bereiten Generation erfüllt werden. Das 
Borbildunferer Bäter,die4 Fahre die deutſche Zufunft verteidigten, d. b. 
deren Einjaß die elementariten Dorausjegungen unjerer Gegenwart jchuf, und die 
nod Kraft genug fanden, um die Grundmauern des neuen Reiches zu errichten, wird 
bei jedem Opfer, das von un jerer Generation einmal gefordert werden wird, jo 
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mächtig in uns werden, jo ehbrfiurhtsvoll uns erfüllen, dağ 
wir nur in der Selbſtverſtändlichkeit des Dienjtes und der 
Pilidterfüllung uns Ddiefem Vorbild würdig erweijen 
fönnen Denn um fo williger unjere Leijtung, um fo freudiger unfer Opfer 
gegeben wird, und um fo zäbmbarer unjer kleines rebellierendes „Ich“ fich verhält, 
um jo gewaltiger ift die Stärke und Inangreifbarkeit unjeres Volfes und damit um 
ſo gewiſſer unjere Zukunft und das Reich. 

Wir verjhliegen die Augen nicht gegenüber dem Opfer, das nicht nur dem 
einzelnen jelbit, nicht nur dem jungen Ernährer mander Familie, nicht nur dem 
beruflihen WAusbildungsitand des jungen Wirtſchaftsnachwuchſes, nicht nur dem 
raſchen Nachſtoßen eines wiſſenſchaftlich reifen nationalſozialiſtiſchen Nachwuchſes 
an den Hochſchulen und im ganzen Leben des Volkes auferlegt wird. Wird 
dieſes Opfer nicht auch in erſter Linie von unſerer Jugend— 
bewegung übernommen? Haben wir nicht bei dem fortſchreitenden An— 
wachſen unſerer Formationen und den immer härter werdenden Anforderungen an 
unſere junge Führerſchaft auf manchen Kameraden gezählt, der im Herbſt 1935 
wieder in die politiſche Gemeinſchaft unſerer Jugendbewegung zurückkommen ſollte 
und, durch die Schule von Arbeitsdienſt und Heer geſchritten, reiche Erfahrungen 
ſeiner politiſchen Führeraufgabe in der Jugend zugeſellen ſollte? Aber auch dieſes 
Opfer, das eine nationalſozialiſtiſche Erziehungsgemeinjchaft auf fih nimmt und das 
nicht mit dem privaten Willen und Wünfchen des einzelnen verglichen werden darf, 
fann feineswegs in ihrer Selbjtverftändlichkeit dem geringiten Zweifel unterliegen. 

Wir haben oben von dem hohen Vorbild geſprochen, dem wir uns bei der Er- 
füllung des großen Auftrags verpflichtet fühlen. Dieſe Ehrfurcht verbindet fidh mit 
der Hoffnung, daß Erfahrungen, die in der Vergangenheit gemacht werden konnten, 
in unjerem Iornifter auf dem Marſch in die Zukunft mitgegeben werden. Dem 
Auftraganuns,unjerem Opfer, entſpricht der Auftragandie 
Wehrmacht. Zu ihrem militärijhen Ausbildungsprogramm tritt jtärfer, als es 
mangels erforderlicher Zeit bei einjähriger aktiver Dienjtzeit möglich gewejen ift, 
die Erziehbungsaufgabe. Ind diefe Aufgabe befißt fie jest für die vielleicht 
entiheidendjten Jahre im Alter des jungen Menſchen. Ihre Bedeutung als 
Schule neben der Wehr des nationaljozialiftiichen Reiches wächſt damit um ein Viel- 
faches. Außer der Beherrſchung aller militärischen Mittel werden Dieje beiden 
Jahre die Werkzeuge jeelijher Bereitihaft und damit aud 
denpolitiſchen Willen, wie wir ihn heute als leidenihaftliche Verpflichtung 
gegenüber der Volksgemeinſchaft empfinden, ſtärken und ihärfen müffen. 

Es wird an Stelle eines auf die Dauer wirfungslojen vaterländiihen Unter- 
vihtseine politifhe Ausrichtung treten müſſen, die eine Fortjegung 
deS von der HF und dem Arbeitsdienſt geſchaffenen Erziehungswerkes bedeutet. Die 
zwei Jahre dürfen keinen Bruch in dem großen politiſchen Erziehungswerk aus— 
machen, ſondern müſſen ſich bar moniſcheinfügenindiegroße Lebens- 
ſchule der Bewegun g. Wenn bisher ein ſolcher Gedanke einer politijchen 
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Ausrihtung niht in den Vordergrund getreten ift, jo wohl auch deshalb, weil die 
militäriihen Spezialaufgaben jhon für die Zeit eines Jahres fnapp genug bemeffen 
waren. Der größere Zeitraum der zweijährigen Dienjtpflicht läßt größere Möglich: 
feiten, um auch die ſeeliſche Widerjtandskraft und politijch-weltanjchaulihe Sicherheit 
des einzelnen zu fejtigen. Wir wollen dem politijchen Soldaten — nicht dem 
politifierenden das Wort reden. Dorausjegungen hierfür müſſen gewiß geichaffen 
werden, Damit alle im tiefjten Sinne, jo wie Leiftrig im „Staatshandbuh des Volfs- 
genoſſen“ jagt, „Befolgsmänner Adolf Hitlers werden,dieinder 
Führung der Kriegsmwaffe ausgebildet find“. 

Es bedarf gewiß nicht des Hinweijes auf die Shrift „Der totale Krieg” des 
Generals Ludendorff, um eine jolhe Notwendigkeit zu beweijen. Die Schrift, welche 
Adolf Hitler und feine Bewegung in die deutjche Geſchichte eingegraben haben, 
enthält eine viel eindrudsvollere, weil lebendige Beweisfraft für eine derartige 
Notwendigkeit. Auch für den weltanfhaulichen Rampi müſſen wir alle nur möglichen 
Kräfte mobilifieren und hart mahen fünnen. Kommende Nuseinander- 
jegungen werden von denen entſchieden, die eine totale Be- 
veitjhaft,niht nur eine militäriſche, indie Waageder Ent: 
ſcheidung zu werfen vermögen. 

Der Auftrag an die Wehrmacht iſt unter dieſem Geſichtspunkt ein gewaltiger. 
Die Leiftungen, die fie in den legten Jahren vollbracht hat, verdienen eine jo unge: 
Heure Bewunderung, daß wir der Erfüllung diejes Auftrages ebenio zuverſichtlich 
gewiß ſein können — ebenſo gewiß, wie wir unſerer ſelbſt gegenüber dem Ruf an 
unſeren Einſatz und unſere Kraft ſind. Die Wehrmacht, die mit der zweijährigen 
Dienſtpflicht ganz andere Möglichkeiten der Ausbildung und Erziehung beſitzt, über 
die irgendwelche Worte zu verlieren müßig wäre, weil ſie aus der praktiſchen Er— 
fahrung und Bewährung heraus verwirklicht werden, hat im politiſchen 
Tebender Nation einen hervorragenden Plab erhalten. Gie 
wird fih in das nationalfjozialijtiiche Erziehungsprogramm einreiben, das von uns 
Zungen aufgenommen, im Arbeitsdienjt fortgejegt wird, im Heer feine Früchte 
trägt und in den Formationen der Bewegung im reifen Mannesalter erhalten wird 
— um des ewigen politifchen Vereitjeins, um der Wache für Deutjchland willen. 

Jugend und Wehrmaächt find die ſtärkſten Pfeiler eines Reiches. Gie 
ergänzen, erfüllen und durchdringen fih gegenjeitig. Angefihts der Feindichaften, 
denen wir vor den Toren des Reiches begegnen, angefichts des unbeugjamen Aufbau: 
willens der Bewegung empfinden fie gemeinjam den Auftrag des Führers vom 
24. Auguft als hohe Verantwortung und Berpflichtung. Daß des Führers Macht 
auf unjeren jungen Schultern ruht, ift ein bejeeligendes Gefühl für ung alle, dic 
in feinen politiihen Formationen und in feinem Heer Dienft leiften. Der große 
Auftrag ift gegeben Er umſchließt gewaltige Möglid- 
feiten, die joldatijhe und ſeeliſche Stärke des Voltes zu 
einem einzigen DBlod, härter noh wie KRruppftabl, zu 
ſchmieden — und daran laßt uns alle, Soldaten und Nichtjoldaten, Zungen und 
Männer, Arbeiter, Akademiker und Offiziere, mitwirfen! 
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Geſpräche mit franuzöſiſchen 
VODolkbsafroni · Miniſtern 


Anſer Pariſer n-Mitarbeiter be— 
ſuchte in unſerem Auftrag einige fran- 
zöſiſche Volksfrontminiſter. Er gibt 
im folgenden Eindrüde aus den Ge- 
ſprächen und die vorgefundenen Mei- 
nungen in Rreiien der verantwort- 
lihen Parifer Männer wieder. Nur 
als ſolche wollen fie gewertet werden. 

Die Schriftleitung. 


Annäherung möglich 


Der Berfaffer der fommenden Ausführun- 
gen muß den Lefer, der hier politifhe Offen- 
barungen erhofft, enttäujchen, Denn Die gahl- 
reihen Unterredungen mit den Führern der 
franzöſiſchen Volksfrontregierung, die dem 
Aufiag zugrunde liegen, hatten wanags- 
läufig eine perjönlihe und inoffizielle Note, 
wodurch ſich gewiſſe Beſchränkungen in der 
Wiedergabe ergeben. Sim objektiv zu fein, 
müflen wir auch vorausichiden, dal die Er- 
gebniffe dieſer Fühlungnahbme uns nicht 
dazu berechtigen, einen einbeitliben Eindrud 
wiederzugeben, nicht einmal unter der aus- 
ſchließlichen Berüdfihtigung der deutſch— 
franzöſiſchen Problematif, die 
icit dem Machtantritt Léon Blums mit 
einem quälenden Fragezeichen verſehen ift 
und in der Weltöffentlichkeit allein unter 
dem Diplomatiihen Gefichtspunft betrachtet 
und beurteilt wird. Die innerpoli- 
tiihen und fozialen Schwierig— 
teiten, vor die fih das neue Kabinett von 
Anfang an gejtellt fab, waren zu fchwer- 
wiegender Natur, als daß dem Außen— 
miniſter Delbos die Möalichteit gegeben 
wäre, Die europäiſche Ronitellation anders zu 
betrachten, als unter dem Ylidwinfel einer 
traditionellen Rechtsformaliſtik, die eine ab- 
wartende Haltung, vorjichtiges Abwägen und 
vor allem Zeitgewinn garantieren 
\ollen. 

Es ijt begreiflih, daß fih Die Franzofen 
unjere Iheje nicht von heute auf morgen zu 
eigen machen, nah der eine Bereinigung der 
ſchwülen Atmoſphäre unjeres Erdteils aus- 
Ihlieglih in der pivholvoaifhen An- 
näherung der deutſch-franzöſiſchen Stand- 


punkte — außerhalb der juriſtiſchen Dia- 
lektik — erfolgen kann. Die neue Regierung 
hat uns aber zu danken gewußt — und dies 
iſt bei den meiſten Unterredungen zum Aus— 
druck gekommen —, daß wir unſeren weit: 
lichen Nachbar bei ſeinen Stabiliſierungs— 
beſtrebungen nicht geſtört haben, daß unſere 
Preſſe das innere Ringen des DVoltsfront: 
fabinetts und die Erperimentalpolitif feines 
Miniiterpräfidenten mit Sächlichkeit be- 
handelt hat und daß Deutichland fih, in Er: 
innerung feiner eigenen überwundenen 
Spannungen, niht zum weltanihaulichen 
Lehrmeiſter über Frankreich aufichwang, in 
einem WUugenblid, in dem das Land von 
jozialen Kämpfen erjchüttert war. 


Zwei Lager innerhalb der Volksfront 


Diejen flaren Erwägungen, die im ac- 
gebenen Augenblid als günjtiger Ausgangs: 
punft für einen Ausgleich zwiſchen Deutſch— 
land und Frankreich anzufehen wären, itan- 
den zur Zeit der Beſuche bei den franzöſiſchen 
Minijtern jene fieberhaften Waitationen 
lintsradifaler Kreiſe gegenüber, die den 
jpaniihen Bürgerkrieg Dazu auszunugen 
verjuchen, weitejte Kreife der franzöfiichen 
Deffentlichkeit gegen Deutichland und Den 
„Faſchismus“ überhaupt einzunehmen; es 
tann in dieſer Betrachtung Leider nicht ver- 
Ihwiegen werden, daß fih die Polemiten 
niht nur auf fommuniltiihbe und einen 
wejentliben Zeil der jozialijtiihen Preſſe 
beihränten, jondern dah neben dem Gewerf: 
ihaftsführer Souhaur, deffen Drud auf die 
Regierung immer Deutlicher zutage tritt, 
auch einige Mitglieder Des Rabinetts — wie 
es etwa in Der Rede des Annenminiiters 
Salenaro in Lille zum Ausdrud actommen 
war — einer ähnlichen Politit Vorſchub 
leijten, Damit ijt aber gejagt, daß inner: 


halb der franzöſiſchen Re— 
aterung 3wei gegenſätzliche 
Lager beſtehen, Deren Machtprobe all- 


gemein für den Herbſt nach Zuſammentritt 
der beiden Kammern erwartet wird: 
Während die Mehrheit der Rogierung fih 
die WAuffaffung des Miniiterpräfidenten 
Blum und des Außenminijters Delbos zu 
eigen gemacht bat, die auf das Ächärfite eine 
„europäiihe DBlodbildung zweier welt: 
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anſchaulicher Romplere von „Faſchiſten“ und 
„Antifaſchiſten“ ablehnt, verjuhen einzelne 
Minijter der Forderung zum Sicae zu ver- 
belfen, daß Frankreich zuguniten der fpa- 
niſchen Polfsfrontregierung  intervenieren 
müfe, um den „PVBormarih Des inter- 
nationalen Faſchismus aufzuhalten, und da- 
mit auch das Beſtehen ver franzöſiſchen Ne- 
gierung zu garantieren“. 

Bejonders interefjant ift hierbei die Tat- 
tif der Dritten Internationale, die ihren 
Einfluß auf Die Regierung beute dadurd 
geltend macht, dah fie jiġ zum Beſchützer und 
Sadwalter der „legalen“ Belange auf: 
geſchwungen bat; und die Arbeit der Herren 
Duclos und Thorez war in den legten Tagen 
vor dem Beginn der hinausgeichobenen Par- 
lamentsferien fieberhaft und eindeutig. Ich 
ah fie übrigens zum erjten Male im Salon 
des Minijterpräfidenten, als fie gerade wie- 
der einmal „in Sachen Sntervention“ bei 
Léon Blum voripraben. Blum bat bisher 
allen Drudverjuhen mit ceijerner Rube 
widerjtanden, auch Die Tatjache, daß man in 
den Korridoren der Rammer bereits von 
einem „neuen Minijterpräfidenten“, der fih 
befier dem Willen der Kommunijten fügen 
würde, jpriht und joaar beitimmte Randi- 
daten ankündigt, läßt ihn vorläufig falt. 
Was uns betrifft, jo haben wir im Augen— 
blid feinen Anlaß, auf Kombinationen dieier 
Richtung einzuaehen, denn die Pojition 
Blums ijt im gegenwärtigen Zeitpunft nicht 
als ſchwach zu bezeichnen. Bedenklich jtimmt 
allein die Tatſache, daß Die innere So- 
lidarität im Kabinett, das ja be 
Fanntlich auf der Grundlage der „bürgerlichen 
Demokratie“ gebildet und in dieſem Sinne 
von den einzelnen Mitgliedern anerkannt 
worden war, Niffe aufzuweiſen jcheint, und 
dafür foll das folgende Beilpiel Zeugnis ab- 
legen. 


Sellier lehnt den Ausgleich ab 
Gejundheitsminifter Sellier, der meinen 
Empfang dazu benußte, um fih in arund- 
ſätzlichen antifaſchiſtiſchen Ausführungen zu 
ergehen, ijt der typiſche Vertreter einer oppo: 
itionellen Richtung, Die ihrem Standpunkt 
innerhalb des Kabinett zum Durchbruch zu 
verhelfen bemüht ift. Auf meine Frage, was 
er „von einer PBerichiebung des Gleich— 
gewichts innerhalb der Regierung balte, die 
von Nadifaljozialijten mehr oder weniger 
Deutlich gefordert werde”, antwortete er mir 
in febr temperamentvoller Form, daß diefe 
Aenderung zweifellos erfolgen werde, aber 
nicht jo, wie ih aus den Gerüchten zu 
Ihließen glaubte, jondern in der umgekehrten 
Rihtung: — zu Gunſten der Kommu 
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niftten! Der Miniiter lich dabei Keinerlei 
Zweifel darüber auffommen, daß er perjön- 
lih einer ſolchen „Neuorientierung“ feines- 
weas abgeneigt aegenüberjtehe. Hierbei muf 
natürlib eingefügt werden, daß Diele 
Spekulation nur eine jomptomatiihe Bedeu- 
tung haben fann, und dağ die Rommuniiten 
nach wie vor entichloflen find, die augenblid: 
lihe Regierung aus taktiihen Gründen zu 
tolerieren und in abiehbarer Zeit nur dic 
Möglichkeiten wahrnehmen werden, die Re: 
gierung von außen ber fo ftarf wie es die 
„objektiven“, dur die „Reife der Zeit“ De- 
dingten Ronitellationen zulaffen, ins Schlepp- 
tau zu nehmen. Die Haltung Selliers ift 
aber ein deutlicher Beweis dafür, daß Die 
Angſtpſychoſe vor der „faſchiſtiſchen Gefahr“ 
bis an die verantwortlibden Männer des 
Kabinetts Blum beranreidt. In Diejem 
Sinne waren auh die übriaen Erklärungen 
Gelliers mir gegenüber gehalten: Er qab 
wohl zu, daß ihn der „Deutihe Gemeinde: 
kongreß“ in Berlin, Den er als Vertreter 
ver Franzöjiihen Regierung vor einigen 
Wochen bejuht hatte, jehr intereffiert habe 
und daß er die hygienischen Einrichtungen 
unjeres Landes für jehr aut halte, aber er 
zeiate Eeinerlei Verftändnis für unfere Be- 
völferungspolitif, die nach feiner Meinung 
allein auf den „Krieg berechnet fei”, und die 
in fih ein „typiſches Merkmal der faſchiſti— 
hen Mentalität“ berge. Meine Fraae, ob 
der Minijter jenjeits der weltanfhaulichen 
Berihiedenheiten eine Möglichkeit fried- 
lichen Nebeneinanderlebens und fruchtbarer 
Zuſammenarbeit unferer beiden Länder er- 
blide, verneinte cr fommentarlos! 


Bessere Nerven am Quai d’Orsay 

Bei feiner meiner übrigen SInterredun- 
gen habe ich eine ähnliche Einjtellung wieder: 
gefunden, wenn bier auch betont werden 
muß, Daß im PVorderarund ter Erörte— 
rungen Das Deutich - franzöfiihe Problem 
and, und die Frage der jpanischen Jnter- 
vention, die in jenen Tagen eine fo viel- 
filtige und widerſprechende Problematif 
nach fih 300, wenigſtens joweit fie die Stel- 
lung der franzöjiichen Regierung betraf, 
bewußt nicht berührt wurde. Am Quai 
dD Orjan wurde mir verfichert, Daß die arund- 
ſätzliche deutſche Neutralitätserflärung in 
der ſpaniſchen Ungelegenbeit, Die an dem 
Tage meines GEmpfanges gerade bekannt 
wurde, Die Atmoſphäre im wefentlichen 
bereinigt habe, und Daß nunmehr eine fran- 
zöſiſche Ausiprahe mit Deutſchland pofitive 
Peripeftiven eröffne. Auf meine Frage, 
wie die Einigung zwiſchen Deutichland und 
Dejterreih vom offiziellen Franfreih be- 
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urteilt werde, erhielt ich eine typiſch diplo- 
matiſche Antwort: „Dazu fann eine end- 
gültige Stellungnahme feitens unjeres Qan- 
des erit Dann erfolgen, wenn die Normali- 
fierung der Relationen in der Praris ihren 
Niederiblag finden wird; ſollte es fih nad) 
einiger Zeit ergeben, daß Die Vermutung, 
die vielfah voraebrabt wird, Deutſchland 
beabfihtige mit feiner Maßnahme eine neue 
europäiihe Blodbildung, niht zu Redt be- 
ſteht, Dann werden wir Dielen Schritt mit 
Freude als einen Beitrag zur DBefriedung 
Europas begrüßen.” Jm übrigen hatte ich 
von meinen Beiprehungen im WUußen- 
minifterium Den Eindrud, daß Das Ver- 
trauen De utihland gegenüber, 
im Bergleih zur Stimmung vor zwei Mo- 
naten, im Anwachſen begriffen ijt. 
Dieie Beobachtung ſcheint mir um fo inter- 
eſſanter zu fein, als fih augenblidlih in der 
engeren Umgebung des Außenminijters zwei 
Derfönlihkeiten befinden, Die unfer. Land 
aus eigener Anſchauung genau fennen und 
bei denen man für die Beurteilung der 
innerdeutihen Vorgänge mehr jahliche Sn- 
pvoreingenommenheit und — was mir im 

i i guten 
Willen erwarten follte: es iſt der Unter— 
itaatsiefretär Pierre Pienot, Der 
viele Jahre in Deutichland lebte, unfere 
Spradbe perfekt beberriht und das inter- 
chante Buch „Incertitudes allemandes“ qe- 
Ihrieben bat, in Dem er zum Ausdruck 
bringt, daß ihm die Ddeutichen „Lnficher- 
beiten“ Lieber find als Die franzöfiichen 
„Gewißheiten“. Ferner der Kabinettschef 
Armand Derard, Der nod vor fur- 
aem Sekretär an der franzöfiichen Botichaft 
in Berlin gewejen ijt. Delbos ſelbſt ijt 
darüber mit jeinem Regierungschef, voll- 
tommen einig, Daß Frankreich in der jpani- 
ſchen Frage eine ftrifte Neutralitätspolitif 
einhalten müſſe, um Den gefährlichen inter- 
nationalen PVerwidlungen aus dem Wege 
zu geben, deren Riſiko bejtimmte radital- 
marrijtiihbe Gruppen, von Agenten auj- 
achett, für den Preis einer antifaſchiſtiſchen 
Demonitration bedenkenlos auf ſich nehmen. 
Seine Zielſetzung gebt aber Darüber hinaus: 
es ijt fein ehrliher Wunſch, Die ſchwebenden 
Fragen zwiichen Berlin und Paris zu 
klären, um die Hände für eine aftive Außen: 
politif frei au befommen. Wird er dazu 
ſtark genug fein? 





Pierre Cot für Garantie im Osten 


In die aleihe Richtung weiſen auch die 
Erklärungen, die mir vom Luftjahrtminifter 
Pierre Cot und feinem NRabinettschef 
Du get gegeben wurden. Der Minijter qilt 
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beute allgemein als ein Anhänger der 
aefährlihen Interventionspolitit zuguniten 
Spaniens. Sollte er jhon vergeſſen haben, 
daß man ibm noh vor miht allau langer 
Zeit den Vorwurf gemacht hatte, faſchiſtiſche 
Tendenzen in Frankreich zu verfolgen, weil 
er den Staat auf Die 6 eig 
tion Der ge ze rtihattlidbe 

Rräfte gründen wollte? Die Aus. 
ſprache mit mir sah —J— gutem Willen ge— 
leitet, denn der Miniſter zeigte Verſtändnis 
für innerdeutſche Angelegenheiten. Pierre 
Cot ijt — wie die Mehrzahl feiner Kollegen 
im Kabinett — ftrenger und fonzefji- 
onslojer Anhänger Der follet- 
tiven Sicherheit und Des „unteil- 
baren Friedens”. Solange Deutichland 
nicht bereit fei, „gewiſſe Garantien im 
Often” zu geben, fünne feine wirkſame Fric- 
densfiherung in Europa erfolgen. Wenn 
zwiihen Deutichland und der ‚Somjetunion 
ein Krieg ausbrebhen würde, jo würde, nad 
der SHeberzeuaung des Miniſters, Europa 
über Naht in Flammen jteben, da Frant- 
veihb feinen Augenblick zaudern würde, 
einem Vertrage treu, Den Sowjets zu Hilfe 
zu cilen. Franfreih fei davon überzeugt, 
daß Deutichland ehrlich bemüht fei, mit 
jeinem wejtliben Nabbarn in Frieden au 
leben, und es beitehe keinerlei Anlaß, an 
den ehrlichen Abſichten Des Hitlerplanes zu 
zweileln, dennoch könne er jolange nicht von 
der franzöfiihen Regierung als Verband- 
lungsbaſis akzeptiert werden, als bis Die 
„Lüde” — Die Einſchränkung im Oſten be— 
treffend — ausgefüllt werde. Herr Cot wies 

mich auf die Stärke der Sowjetluftflotte 
hin, der weder die deutſchen noch die fran— 
zöſiſchen Kräfte gewachſen ſeien. Die Auf— 
faſſung, die Der Luftfahrtminiſter zum Uus- 
druck brachte, geht dahin, daß die deutſch— 
franzöſiſche Problematik „allein von Der 
Löſung des Oſtproblems abhänge“. Hier ijt 
von meiner Seite auf den Vertrag von 
Rapallo hingewieſen worden, der ja zwiſchen 
Deutſchland und Rußland beſteht, er wurde 
aber ſofort „als nicht ausreichend“ ab— 
gelehnt. Pierre Cot verfolgt die von uns 
oft genug verworfene Theſe der alleinſelig— 
machenden kollektiven Sicherheit, die, in der 
Praris durchgeführt, Deutihland innerhalb 
des franzöſiſchen Pattivjtems vollkommen 
mattſetzen würde; unſer Beitritt zu dieſem 
Syſtem, der von den Franzoſen ſo ſehnlich 
herbeigewünſcht wird und für das ſie 
manches Opfer zu tragen bereit ſind, würde 
der Sebernabme von  Perpflichtunagen 
aleihen, Die mit einem „modernen Ver- 
jailles” zu bezeichnen wären. Hier aber liegt 
des Pudels Kern und der legte, noh nicht 
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bejeitigte Schatten zwifchen Deutichland und 
Frankreich. 

Wie ſehr unſere weſtlichen Nachbarn be- 
müht ſind, ung zum Nachgeben zu bewegen, 
mögen Die folgenden Ausführungen des 
Luftfahrtminijters mir gegenüber beweifen: 
Wenn Deutjchland „durch einen Schritt zu 
einer Klärung des Horizonts” beitragen 
würde, würde die Angſtpfychoſe, die über 
Europa lajte, behoben fein, und dann künne 
eS auh mit einer entgegentommenden Hal- 
tung Frankreichs rechnen. Frankreich fenne 
die wirtichaftlihen Sorgen feines öſtlichen 
Nachbarn, und es beſtehe bei ipm Bereit- 
Ihaft, Deutſchland zu helfen, um ſeiner öfo- 
nomijchen Entiwidlung normale” Bahnen 
zu garantieren. Auch in der kolonialen Frage 


tönne Deutichland mit der Interjtügung 
Erankreichs rechnen, denn in  weiteiten 


Kreijen, die für Politik entjcheidend feien, 
babe fih die Meinuna durchgeſetzt, dah eine 
Großmacht, die durch einen verlorenen 
Krieg und andere innere Schwierigkeiten 
aus dem wirtichaftlichen Gleichgewicht ge⸗ 
raten fei, ſich nur dann normale und ‚„matür- 
lihe” Lebensmöglichkeiten Ihaffen könne, 
wenn fie in den Beſitz von Rohſtoff— 
gebieten käme und wenn ihr äußere 
Abſatzmärkte eröffnet würden. 
Deutichland würde bei Der Aufrollung des 
folonialen Problems Frankreichs Sinter- 
ſtützung finden, falls eine andere europäiſche 
Macht den deutſchen Anſprüchen entgegen- 
treten würde. Pierre Cot ſprach noh von 
moraliihen Konzeffionen, die zu einer Be- 
reinigung der Atmoſphäre beitragen follten 
und Die wir bier nur ſtichwortartig nennen 
wollen: Erziehung der Jugend im Sinne der 
Dorihläge des Beutichen Friedensplanes 
und Aufgabe jener Mentalität, die bei ung 
„ver Geijt von Verſailles“ genannt werde. 
Schließlich jtreifte der Minifter noh das 
Problem der Luftabrüjtung, wobei er die 
jehr wichtige Eröffnung machte, Daß Frant- 


reich im Falle „ausreichender deutſcher 
Garantien” für feinen „Friedenswillen 


gegenüber Rußland“ bereit fei, feine Luft: 
flotte dem deutichen Beſtande anzugleichen. 
„Wir würden mit einer folchen Maßnahme 
nur der Logik gehorchen, denn: ich fann 
Herrn Göring niemals daran bindern, mit 
der deutſchen Luftilotte nah Frankreich hin- 
einzufommen und franzöfiihe Städte ZU zer⸗ 
tören, auh wenn unfere Luftmacht dreimal 
jo jtarf wäre; auf der anderen Seite würde 
eS auh Herrn Göring niemals aelingen, 
uns an Der deutihen Grenze aufzuhalten 
und unfere Zeritörungsarbeit an Deutichen 
Städten zu verhindern.” — Mus allen diejen 
Eröffnungen des jungen franzöfiichen Luft- 
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fahrtminifters geht mit Deutlichkeit hervor, 
dag unfer Nachbar die Yereitf aft vorgibt, 
ich unfern Beitritt zum Sicherheitsſyftem 
Frankreichs etwas koſien zu laſſen. 


Bastid für Vernunft 
Ein weiterer Beſuch gilt Dem Handels- 


minijter Paul Baſtid, der der radikalen 
Gruppe angehört und der bisher den Vor- 
iig des auswärtigen Ausſchuſſes der Ram- 
mer innehatte. Bajtid war von jeher für 
eine Bereinigung der deutſch⸗ franzöſiſchen 
Gegenſätze eingetreten, die er aber beute als 
„biltoriih bedingt” refigniert binzunehmen 
iheint. Er ijt ein typiſcher Realpolitiker, 
dem alle „Mythen“, die in der Politik aller 
Länder Europas zu ausichlaggebenden Fat- 
toren geworden find, fernliegen, und der ſich 
am liebſten auf ſeine logiſchen Erkenntniſſe 
beruft. Allein unter dieſem Geſichtspunkt 
betrachtet er die Möglichkeiten einer wirt- 
Ihaftlihen Annäherung zwischen Deutichland 
und Frankreich, die wegen der Reife des 
Reihsbankdireftorg Schacht nah Parig zu 
zahlreihen Betrabtungen und Kombina- 
tionen in der Preſſe Anlaß gegeben hatten. 
Herr Baſtid ift in einem enticheidenden 
Punfte mit der oberiten Leitung der Reichs: 
bant einer Auffaffung: Wenn heute Wirt- 
Ihaftler verſchiedener Länder miteinander 
Fühlung nehmen, fo acht es niht um die 
Erörterung von Seilgebieten, fondern um 
die allerletten Probleme, die wegen ihrer 
Eindrinalichkeit einen völlig Klaren und ein- 
tahen Charakter erhalten haben. Es gilt 
die Kriegspſychoſe durch eine 
geſande Solidarität i 
den Ländern abzulöſen, um da- 
duch die erſchütterte Kreditfähigkeit unjeres 
Erdteils wiederherzuitellen. 


Leon Blum ohne Ressentiments 


Der legte Beſuch galt dem Hotel Matig- 
non, dem Arbeitsſitz des Minifterpräfidenten 
Léon Blum. Ih möhte nur ein weient- 
liches Moment von dem Empfang in diefem 
Haufe hervorheben: Es fand eine Berfiche- 
rung, Die mir von zahlreichen Miniftern vor- 
ber gegeben worden war, bier ihre Befräfti- 
gung: der Präfident habe keinerlei per- 
ſönliche Reijentiments aegenüber 
dem neuen Deutihland, und die Regierung 
wünſche in „ihrer Gejamtbeit“ ein möglichit 
baldiaes Hebereintommen mit Deutichland. 

Anterſtaatsſekretie Francois de 
Teffan, der zu den enaften Mitarbeitern 
Léon Blums zählt — man jagt, daß der 
Minijterpräfident über feine der ſchweben · 
den internationalen Fragen eine Entſchei— 
dung fälle, ohne die Meinung de Zellans 
befragt zu haben —, prah mir über die 
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franzöſiſche Volksfrontmyſtik, der 
er einen nationalen Charakter zu verleihen 
verjuchte. Man müſſe auh die Streitbewe- 
aungen nicht, wie es vielfah in Deutichland 
geſchehe, nah politiichen, jondern nah fo- 
zialen Gefichtspunften beurteilen. Es jei 
auh Falih, Die Arbeiterbewegung als ein 
Miptrauensvotum gegenüber der neuen Ne- 
gierung zu betrachten, denn erſtens feien ja 
die Streits noh zu Regierunaszeiten 
Sarrauts ausgebrodhen, und zweitens feien 
fie aus einer neuen Konzeption der Fabrit, 
die von den arbeitenden Maſſen als „Ar— 
beitsbörje” aufgefaßt würde, organiſch ent- 
Itanden. „Ob das Erperiment der Regie— 
rung, das ih mit dem Erperiment Des 
amerifanishen Präfidenten Roojevelt ver: 
aleihen möchte, zum Erfolge führt, weiß 


niemand zu jagen, aber die Regierung hat 


weitejten Kreijen der Arbeiterichaft, die fidh 
jahrelang vergefien und vernadläffigt 
alaubte, neue Hofinung gegeben, und diefe 
Erwägung war entiheidend für die Mak- 
nahmen des KRabinetts, Die von der Oppo- 
ition als übereilt, riskiert, unberechenbar, 
ia — als bloes PVabanqueipiel bezeichnet 
wurden. Die foziale Haltung des Arbeiters 
ijt mit einer unblutigen geijtigen Revolu- 





Der Aufans su nenem Theater 
Möllers „Franfenburger Würfelſpiel“ 
Die Stolzejte und bejte Auszeihnung im 

Bereih des Wortes, politiiher Dichter zu 
jein, jteht Eberhard Wolfgang Möller zu. 
Sein Wert ift in jedem Abſchnitt Erfüllung 
der Forderungen, die Die Zeit gebietet. Der 
Mut des großen Geftalters adelt feine Diğ- 
tung. Wahrhaftig, es ift leichter, ih im 
Wortgeklingel Iyriiher Verje zu betun, die 
nicht immer in einer Bindung zur Gegen- 
wart ſtehen müſſen — oder befinnlihe Profa 
zu Schreiben, die auh vor 20 Jahren ſchon 
gejhrieben fein fünnte. — Möller hat Mut 
und Kraft, die Stimme dieſer Zeit im dichte- 
riſchen Worte zu bändigen. 


tion zu bezeichnen, dieſer Tatſache hat Leon 
Blum nahaegeben, um zu fozialen Reformen 
zu schreiten, Die allein durch ihr Tempo 
ihon jet als hiſtoriſch bezeichnet werden 
können.“ 


Nach Berlin über Moskau? 

Für die Außenpolitik erhob Herr de 
Teſſan die gleichen Forderungen, die ihon 
bei der Unterredung mit Pierre Cot aus- 
führlich gejchildert wurden; und es ſcheint 
uns, daß erit an dem Tage, an dem Frant- 
reih für eine endgültige Vereinigung des 
deutih-ranzöfiichen Verbältniffes nicht mehr 
unjern Beitritt zum gefährliben Paktſyſtem, 
in dem wir wie eine Fliege in einem 
Spinnenneß gefangen wären, alg Conditio 
sine qua non fordern wird, ein aefchicht: 
liher Wendepunkt in der Politit Europas 
erfolgen fann. Und über Die freundlichen 
Worte hinaus, die man auh vom Mann auf 
der Straße in Paris Hören fann, muğ 
Frankreich endlih den Mut zur Tat befigen. 
Der Weg über Moskau dürfte dabei zu weit 
jein. Zwiſchen Saarbrüden und Met beiteht 
eine kürzere Verbindung. Vielleicht tommen 
die Geographen den Politikern noh einmal 
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Für den, der das Wert Möllers tennt, 
bedeutet e3 fein Wunder, dah dieſem Dichter 
der mutigite Schritt, der aetan werden 


fonnte, gelang: Die Erfüllung des 
Theaters mit einem neuen 
Sinn. Zu jeder Stunde feines 


Schaffens ijt Möller ganz dem politiichen 
Leben feines Volkes verhaftet. Als 
Schüler erlebt er das Ende des Krieges. 
Die Männer kehren heim von der Front, 
fie glauben an den Frieden und müſſen 
doh verwundert in eine Welt der 
geifernden Zwietracht bliden. Da jchreibt 
der Schüler für eine Laienaufführung feiner 
Kameraden fein enjtes Schaujpiel „Auf: 
bruh in Rärnten“ Es flieht die 
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Bitternis diefer Jahre ein, befennt jih aber 
auh mit dem untrüglibhen Glauben der 
Jugend zu neuer Einheit des Voltes: als 
die Slawen das Kärntner Land bedrohen, 
findet der Feind die deutfhen Bauern in 
einem ſtarken Bündnis bereit. — Dies 
Wahhalten des Geijtes der Front ijt auch 
Sinn Des Heimkehrerſtückes „Douan- 
mont”, das alle Welt auf den Dramatiker 
Möller aufmerkſam machte. Möller klagt dic 
Heimat an, die den Heimkehrern keinen Dant 
weiß, und beihwört die Ebre der 
Männer, die „der Krieg nicht entlaffen bat“. 
— Die Jugend jpürte in diefen Revolu- 
tionsjahren, daß die Soldaten obne Den 
Dant blieben, der ihnen doh gewiß fein 
jollte. Möller ſprach ihn für ie aus, 


Die Jugend, die um der Ehre und Frei- 
Deit des Vaterlandes willen zu iterben bereit 
ijt, erkennt, daß jeder Krieg feinen Sinn 
verloren bat, wo er um der Börjengewinne 
der Schieber wegen geführt wird. Diefe 
wachjende Macht des Kapitalismus, die 
Völfer gegeneinander in Kriege zu stellen 
vermag, Zeigt Möller in feinem Schauſpiel 
„Rothſchild ſiegt bei Waterloo“ 
Er prophezeit dem Kapitalismus das Ende 
durch den Beweis ſeiner ſich ſelbſt erledi— 
genden, menſchenmordenden Methode, 1815 
„ſiegte“ Rothſchild bei Waterloo — Pier: 
pont Morgan „gewann“ den Weltkrica. 


Die „Ralifornifde Tragödie” 
ijt auh Antwort auf die Stimmen jener 
Jahre: die Sucht nah Gold, das Amerika 
verheißt. Der „Danamaitandal“ ijt 
die Anklage gegen die forrupte Politik der 
Mächte, Die Die Parlamentäre faufen, Damit 
ihnen die Völker Spielball find. 

Zwei große Themen jener Jahre, die als 
Mahnung immer gültig bleiben, hat Möller 
in Diefen Schaufpielen geſtaltet und zu poli- 


tiſchen Gleichniffen erhöht. In feinem 
Luther - Schaufpiel „Die hölliſche 


Reiſe“ widmet er ſein Wort dem Rin— 
gen um den Glauben. In mächtigerer Weiſe 
klingt dieſer Anruf in dem erſten 
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Weiheſpiel unferer Zeit, im 
„Frankenburger Würfelipiel“, auf. 

Die Tatjahe, daß diefe Dichtung und die 
Dietrih-Edart-Bühne zu gleiher Zeit ent- 
Itanden, ijt wohl der ſchönſte Beweis da- 
für, wie mächtig das Geſetz fünftlerifchen 
Schaffens in unserer Zeit gebietet. Dieje 
Weibejtätte mit ihrem wuchtigen Halbrund, 
das über 20000 Feiernden Platz bietet, hat 
nichts mehr gemein mit dem, was wir als 
Theater oder Bühne im überlieferten Sinne 
zu bezeichnen pflegen. Die Einheit von 
Weiheſtätte und Dichtung unter dem Ge- 
wölbe des Himmels läßt ung zum erjten 
Male den Eindrud einer Kirche des 
Nationaljozialismus erleben, 

Die Dreiteilung der Weiheftätte, dic 
Orcheſtra, auf der fi Spieler und 
jeiernde Gemeinde treffen, die Rund— 
treppen und Geitenpodien um 
die Empore finden ihre Anwendung in 
der Möllerfchen Dihuna. 

Zuſchauer oder Publikum gibt es hier 
nicht. Möller jet die politiihe feiernde 
Gemeinichaft als aktiven Teil in feine Did- 
tung ein. Stimme der 20000, die an dem 
Gerihtstag teilnehmen, ijt der Chor, der 
Recht Ipricht, im Namen des Volkes der 
Deutſchen. Auf der Empore der Spielfläche, 
erhöht über der Szene des Tribunals, ſitzen 
die ſieben Weltrichter. Auf der Ebene zwi— 
ſchen dieſen und der Orcheſtra treffen ſich 
Kläger und Ankläger des Spiels, das dieſen 
hiſtoriſchen Hintergrund hat: 

Am 15. Mai 1625 lud der Statthalter 
Ferdinands IL, Adam von Herbersdorf, eine 
Schar aufſäſſiger Bauern, die unbewajfnet 
ericheinen jollten, nah Sranfenburg. Straf- 
freiheit war ihnen verjprochen. Trotzdem 
ließ der von Herbersdorf ſie von ſeinen 
Truppen umſtellen. Ihre Führer forderte 
er. Die ſollten anſtatt aller den Tod cr- 
leiven. Doh er wollte feinem Verſprechen 
möglichſt treu bleiben: die Bauernführer 
ſollten zu zwein und zwein um Leben oͤder 
Tod würfeln. So wurden um 1625 der 
Hälfte dieſer aufrechten Bauernführer Köpfe 
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und Hände abgeihlagen und ein Jabr lang 
als Warnung auf Pfähle gejpieht und an 
die Straßen geitellt. 

Jene unmenſchliche Tat war Anlaß zum 
lebten Bauernaufftand, der fih im Gegenſatz 
zu den Porläufern durh Ordnung und 
Schlagkraft auszeichnete. 

Dieje Hijtorie hat Möller zu einem ge- 
waltigen Spmbolipiel geſtaltet. Das Spiel 
beginnt, wie er jelbjt jagt, mit einem „Lokal: 
termin“, Der heute ftattfindet. Die Gemein- 
Ihaft hört die Anklage gegen Marimilian, 
Ferdinand und den von Herbersdorf. Die 
Entiheidung, Die fie fällt, gefchieht im An- 
geliht Der Beihichte unferes Volkes. Die 
Richter der Gegenwart zitieren die Ver- 
gangenheit, die politiihe Feiergemeinichaft 
erlobt in einer großen Pifion Das, was 
war —, um Dann wieder aus dem Erleben 
der Einheit unjerer Gegenwart das Urteil 
zu ſprechen. 

Die höhere Gerechtigkeit, Pie 
ein Redt hat, vor unjerer Volksgeſchichte 
gutzuheißen oder zu verdammen, ericheint 
als eine Gejtalt in jhwarzer Rüſtung in 
dem WUugenblid, als die Bauern auf Die 
Gunſt der Würfel verzichten und bereit find, 
alle zu jterben. Der ſchwarze Nitter fordert 
den Kaifer, Die Räte, den Statthalter zum 
Würfelfpiel. Der Einſatz ift ihr Leben und 
ihre Leijtung. Der Schwarze Ritter würfelt: 
Unendplibfteit. Por dieſem Einſatz — 
dem ewigen Beitand Des Volkes — verlieren 
lie alle. Die höhere Gerechtigkeit, eben das 
Volt, hat den Sica behalten. Der Ver- 
breber am Volf vom Jahre 1625 wurde vor 
das Volf von heute zur Mburteilung gejtellt. 
Damit ift Möller Die unerbhörte Tat ge- 
lungen: ein Zeitgeſchehen in Das 
Urteil Der Bahrhunderte zu 
rüden. 

Das Somboljpiel gibt uns allen, dem 
Volt, das heute über die Vergangenheit zu 
Gericht fist, Die Mahnung, daß einmal über 
unjere Leiftung eine jpätere Zeit urteilen 
wird. Wir willen, in dieſer politifchen Feier 
wieder ganz bewußt, dah cs auf die Bewäh— 
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rung jeder Generation für ihr Volk an- 

fommt. Das immer gewärtig zu haben, 

mahnt uns dieje Möllerihe Dichtung. 
Wilhelm Uermann. 


Des Geidenfadens 
Mönchöbrenier 
Das Auguft/September - Heft der Beit- 
Ihrift „Das deutſche Volksſpiel“ 
bringt uns zur Vervolljtändigung Der Aus- 
ſprache über die politiiche Feiergeftaltung 
einen Auszug aus einer „Deutſchen 
Litanei”, Die Theodor Seidenfaden der 
Hitler-Jugend schenkte. Ein Beiipiel möge 
den Charakter Diefes Werkes veranichau- 
lichen: 
„Bott unjerer Kraft, 
Alleiner, unendlicher Gott... 
Hilf und ſchenke uns Mut! 
Gott unjeres Glaubens, 
Strom, der uns trägt... 
Hilf und hüte Die Fahrt! 
Gott unjerer Hoffnung, 
Segel, das welt- und 
bimmelwärts treibt ... 
Halte das Steuer und lenfe 
den Kiel!” um. 


Jn der Tat hat Theodor Seidenfaden 
damit Weſen und Form der in der fatho- 
liſchen Kirche überlieferten Litanei außer: 
ordentlihb aut getroffen. Denn über das 
Weſen der Litanei jagt uns die Fadhlitera- 
tur folgendes: „Die Litanei ift nur im 
übertragenen Ginne ein eintöniges, end- 
lojes Zammern. In Wirklichkeit ijt fie ur- 
jprünglih cin Kettengebet aus Anrufungen 
und Pobpreifungen, Das mit dem immer 
wiederkehrenden ‚Herr, erbarme Dich‘ in der 
Veſper der Griechen 120mal nacheinander, 
in Der PVigilienfeier in Rom fogar 300mal 
hintereinander gejungen wurde. Die Litanei 
findet fih jowohl als Prozeſſionsgeſang, als 
auh als Meßlitanei. In beiden Formen 
ijt fie orientaliihen Urjprungs und von dem 
orientaliihen DOpferzeremoniell nicht zu 
trennen. Der Priejter nannte uriprünglich 
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jtellvertretend für die Gemeinde die cin- 
zelnen Opferſtücke, jpäter die einzelnen zu 
befennenden Sünden, deren jede einzelne 
Nennung von der Gemeinde mit dem ein- 
tönigen und bundertfältia wiederkehrenden 
‚Herr, erbarme dich‘ beantwortet wurde.” 

Angeſichts dieſer Ausſage der Fachlitera— 
tur kann man zu dem Vorſchlage von Theo— 
dor Seidenfaden, dieſe Mönchsübungen der 
Hitlerjugend als mögliche Form einer poli— 
tiſchen Feiergeſtaltung anzubieten, allerdings 
nur die gemeinſame Wiedergabe der „Herr, 
erbarme dich!“ anſtimmen. Weniger erftaun- 
lih ift indeſſen die Tatſache, dah dieſer Vor- 
ſchlag in der Zeitſchrift „Das deutſche Volts- 
ſpiel“ wirklich ernithaft zur Ausſprache gt: 
itellt wird, denn in einem grundjäglichen 
Aufſatz über Die „Sehler der Feier- 
gejtaltung“ jchreibt Joſef Bauer in dem 
gleihen wunderlichen Heft folgende höchſt 
beadhtlihen Säge: 


„Derfaffer fein im wortkünſtleriſchen 
Bereich bedeutet Diener und Voll— 
treder der Reichsverfaſſung zu 
ſein. Und es ift finnvoll, Daß er (der Ver- 
faffer) in der Reichsſchrifttumskammer un- 
mittelbar Der Staatsregierung unterftellt 
ijt. Beder Spiel- und Feierverfaſſer muf 
Reichsverfaſſer ſein, oder die 
Reichsregierung wird ihn ab— 
lehnen.“ 


Auf dieſe Sätze können wir unſerſeits nur 
mit einigen Anfragen antworten: 


l. Bon welcher Reichsverfaffung ift hier 
die Ride? Wenn eine neu zu ſchaffende qe- 
meint ijt, bitten wir um Auskunft, nah wel- 
hem Paragraphen für die Heritellung einer 
Reihsverfaffung die Reichsſchrifttums⸗ 
tammer zuſtändig ift. Sollte indeſſen die 
vergangene Weimarer Verfaſſung gemeint 
jein, möchten wir klargeſtellt willen, auf 
welche parlamentarische Stimmenmehrheit 
ich Diefer Vorſchlag des Autors beruft. Sit 
etwa angefihts der im gleichen Heft er- 
Ihienenen GSeidenfadenlitanei Damit gerech⸗ 
net worden, Dad die toten Manen des 
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Sentrums auch ungefragt und unerjchienen 
ihre Zuftimmung erteilen? 

2. Wenn jeder Feierverfaſſer gleichzeitig 
Reichsverfaſſer iſt, mit wie vielen Ver— 
faſſungen werden wir zu rechnen haben? 

3. Wo befindet H der Ort, wo man 
fernab aller Ereigniffe der legten drei Jahre 
jo ungejtört und unberührt überwintern 
fonnte? 

Genug des böjen Spiels! Man follte die 
ernjthafte und dringliche Frage der Geital: 
tung einer „politifhen Feier“ weder Durch 
Anverſtand noh durch Bosheit fompromit- 
tieren. Dieſe Dinge ſind zu ernſt, als daß 
ſie dem Zugriff. törichten Geſchwätzes offen- 
ſtehen Dürfen. 

Wir wollen weder mönchiſche Gebete: 
übungen noh politifche Spielereien dem 
deufihen Volke zumuten (und davor jollte 
fih auh „Das deutſche Volksſpiel“ hüten). 
Wir wollen mit Leidenjchaft, aber flaren 
Kopfes, mit gefunden Geijt und hellem Ber- 
Itande darangeben, eine dem deutihen Weſen 
entiprechende nationalſozialiſtiſche Feier: 
gejtaltung zu finden. Wir wollen nicht 
Iheoretiter und Mönde werden, jondern 
einer neuen Zeit tätige Zeugen! v. M. 


D, du mein beit’ Verlangen ... 

Cine neue deutſche National- 
bymne empfiehlt man uns in einer „Zeit: 
Ihrift für Muſik“. Solchen Vorſchlägen 
ſtehen wir von Hauſe aus mißtrauiſch gegen- 
über: im Gefolge derartiger Verſuche pflegt 
meiſt der muſikaliſche Kitſch und der hoch⸗ 
geſtelzte patriotiſche Reim einherzuſchreiten. 
Immerhin, was hier empfohlen wird, iſt 
nichts weniger als ein Text von Hoffmann 
von Fallersleben, der auf eine febr ſchöne 
Weife von Händel gejungen werden foll. 
Alfo ein Vorſchlag, der Anſpruch auf eine 
ernſthafte Stellungnahme zu erheben ſcheint 
und angeſichts der Gedenkwoche des kleinen 
lüneburgiſchen Landſtädtchens Fallersleben 
vielleicht manchen ſchwärmeriſchen Jünger 
auf den Plan ruft. Die Gelegenheit, Hoff— 
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mann von Fallersleben mißzzudeuten, ift 
günſtig. 

Wir haben bekanntlich zwei National- 
bumnen: Das Deutihlandlied und Das Horft- 
MWeffel-Lied. Dağ wir eine neue National- 
hymne nötig haben, ift zu entveden ein Ber- 
dienst der genannten Zeitjhrift. Wir wären 
darauf gar nicht gefommen. Uber wer eine 
Neuerung einführen will, muß ihre Not- 
wendigfeit begründen. Der geiſtreiche 
Schreiber tut Dies, indem er behauptet, 
unjerm Volte fei „eine der eigenen Volks— 
jeele erwachſenen Nationalhymne bis heute 
verjagt geblieben”. Beweis: „Heil dir im 
Siegerfranz” wurde vom engliſchen „God 
jave the fing” übernommen und — nun 
tommt eine überraihende Behauptung — 
die Driginalmelodie des Deutjchlandliedes 
ji ein kroatiſches Volkslied, 
das Joſef Haydn zu feinem „Gott erhalte” 
benußt babe! 

Bevor wir auf den weiteren Inhalt des 
Vorſchlages eingehen, ift zu dieſer Behaup— 
tung ſachlich feſtzuſtellen: Es beſteht tatjäch- 
ih eine Sebereinjtimmung der erjten 
Tufte des Deutichlandliedes mit den er ften 
Takten eines kroatiſchen Volksliedes. Dar- 
aus jedoch die Folgerung abzuleiten, unſere 
Nationalhymne ſei im Arſprung ein kroati— 
ſches Lied, iſt albern. Denn einmal iſt in 
dem, was wir über Haydns Leben und 
Schaffen willen, nirgendwo ein Anhalt da- 
für zu finden, daß er jemals eine fremde 
Melodie bewußt übernahm; Pie Tatſache, 
daB Haydn gerade dieſes Lied unter feinen 
Shöpfungen befonders geliebt hat, es fih 
in feinem hoben Alter immer wieder vor- 
\pielen lich und Motive daraus auh in 
anderen Werken verwandt hat, ſpricht eben- 
falls dagegen. Zum andern ijt, was die über- 
einftimmenden Takte betrifft, Die Priorität 
des kroatiſchen Liedes abjolut nicht nad- 
weisbar, e$ wäre fogar viel eher denkbar, 
daß die im Bereih der Habsburger Mon- 
arhie überaus populäre Raiferhbymne ihren 
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Niederihlag auh in dem Volksliede eines 
ihrer Völkerſtämme gefunden hat. Auch dah 
ein Rondo von Telemann, einem Beit- 


genoſſen Bahs, in den Anfangstakten ein 


verwandtess Motiv bringt, ſpricht gegen 
froatiihen Urſprung. Schließlich aber, wie 
es auch immer mit Diejer Lebereinjtimmung 
jtehen mag, die Urt, wie Haydn diefe Me- 
lodie, Die gar feine jlawiihen Motive be- 
fit, Durhführte, ift in jedem Falle fein 
geijtiges Eigentum und damit eine Leitung 
unferer deutihen Volksmuſik. Damit ent- 
fällt die Unterſtellung eines fremden Mr- 
iprungs und eigentlihb auch Die Voraus- 
jegung für den Vorſchlag einer neuen Deut- 
ſchen Nationalhymne, denn „Heil dir im 
Siegerfranz” dürfte ja wohl heute nur nod 
von ganz wenigen aufrechten Untertanen ge- 
jungen werden. Das Horjt-Weffel-Lied hat 
der Verfafler offenbar noh gar nicht gehört. 


Betrahten wir ung den eigentlihen Vor- 
ichlag näher, jo ſtellen fih auh hier Anmög— 
lichkeiten heraus. Zunächſt die Verſe Hoff— 
mann von Giallerslebens. Der erjte lautet 
zum Beijpiel: 

O, du mein heiß Verlangen, 

du meiner Wünſche Spiel. 

Du meines Herzens Bangen, 

du meiner Hoffnung Ziel. 

Seit ich dih juht und fand, 

gibt's Schönres nicht auf Erden, 
als dih, als dih, mein Vaterland, 
als dih, mein Vaterland. 


Bei aller Wertihäßgung, Die wir Hoff- 
mann von Fallersleben, entgegenbringen, 
fönnen wir dieje Verſe in feiner Weiſe mit 
denen des Deutichlandliedes vergleichen. Sie 
bejigen nicht im entfernteiten die Schlagfvaft 
und Den Gedankenreichtum feiner bekannten 
Dichtung, Die unfer heutiges Deutichland- 
lied wurde, und zudem paffen fie mit ihrem 
für die damalige Zeit bejtimmten Pathos 
ganz und gar nicht zu ung. Sich diefe Verſe 
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als Tert einer neuen Nationalhymne vor- 
zujtellen, ijt eine Unmöglichkeit. Zum aller- 
wenigjten ijt dem deutſchen Dichter ſelbſt 
bei dem Niederfchreiben dieſer Berje eine 
ſolche Schnapsidee gekommen. 

Die zu dieſem Text vorgeſchlagene Me— 
lodie Georg Friedrich Händels iſt groß und 
edel. Der Artikelſchreiber glaubt die leichte 
Popularijierung dieſer Me- 
lodie durh einen Hinweis auf ibre Ab- 
tammung von einem katholiſchen Marien- 
lied (!) zu beweiſen. Wir ergänzen dazu, 
daß auh ein Herz-Zoju-Lied: „Dem Herzen 
Jeju finge mein Herz in Liebeswonn“ nad 
dem Urbild dieſer Melodie ge 
Jungen wird, die Händel offenbar dem Volke 
abgelaujht und in einem feiner Oratorien 
verwendet bat. Die bejondere Eignung der 
Weiſe eines katholiſchen Marien- und Herz- 
Jeſu-Liedes für die Weile einer neuen 
Nationalhymne vermögen wir allerdings 
nicht einzufehen. Außerdem gibt die poli- 
tijhe und nationale Rolle der katholischen 
Kirche im Loben Der Deutichen keinerlei Ver- 
anlafjung, nun Melodien dieſer Kirche zum 
Inbegriff des MNationalbewußtjeins und 
jeines klangvollen Ausdruds zu erheben. 


f 


Wenn der Verfaffer Des Vorfchlags zum 
Schluß die Frage aufwirft: „Was nun jteht 
dem eigentlih im Wege, dab die Händeliche 
Melodie und der Hoffmannſche Tert offi- 
diell zur deutſchen Nationalhymne erhoben 
werden?”, jo fann man Darauf nur ant- 





worten: „Biel, febr viel, verehrter Herr!” 
Erjtens, daß fein Menih die Notwendigkeit 
einer neuen Nationalhymne empfindet und 
vie angeführte Begründung fih als nicht 
tichhaltig erweilt, zweitens, daß Tert und 
Melodie des vorgeichlagenen Liedes für eine 
Nationaldymne denkbar ungeeianet find, 
drittens aber die Unmöglichkeit, eine Na- 
tionalhymne überhaupt einzuführen, zu dis- 
tutieren oder zu propagieren. Ein jolches 
Bekenntnislied, Gipfel der Erhebung in 
einer feierlichen Stunde, muß lange im Volt 
gewachſen fein, es muß als cin Schidjals- 
lied aus jeiner Not und feiner Erhebung 
geboren fein und muß durch Jahre und 
Jahrzehnte ein Volt in wechjelvollen Erleb- 
niffen begleitet haben, dann reift es zur 
Nationalhymne. So war es mit dem 
Deutihlandlied und Dem Horft - Wejfel- 
Lid. Ohne eine ſolche Tradition und ein 
ſolches Erlebnis ijt eine Nationalhymne 
nicht Denfbar. Der Herr, der das Deutich- 
landlied und Horſt-Weſſel-Lied abjegen will, 
möge fih wieder in Noten vergraben und 
über Die Taſten feines Flügels ftreichen, 
jeine Finger an der melodifchen Erneuerung 
des neuen Reiches aber Lieber nicht ver- 
brennen. Mag es ihn auch traurig jtim- 
men, Daß an feinem Grabe vielleicht cin- 
mal unfer Volk einem verfannten Genie mit 
einem „kroatiſchen Volkslied“ ftatt 
mit einer katholiſchen Nationalhymne die 
verdiente Ehre erweiit. x. 


En 
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Sübrerorsan der nationaliosialiitiichen Sugend 


Jahrgang 4 Berlin, 15. September 1936 Heft 18 





Hans Karl Leistritz: 


Entrechtung der Surispeudenz 


Vom Verfaſſer dieſes Aufſatzes ericheint in Kürze unter obigem Titel 
eine größere Arbeit (Wirtichaftsverlag U. Sudau, Berlin-Bidende), die dem 
Oberiten Parteirihter, Pa. Walter Buch, gewidmet fein wird. Die im fol- 
genden entwidelten Gedanken finden in dieſer PVeröffentlihung eine weitere 
Bereicherung. Die Sıhriftleitung. 


Das An-Sich 


Es ift die Eigenart des theoretiſchen Geiftes, von allem abieben zu fünnen, was 
der leibhaften Lebenswirklichkeit zugebört — ja, Stärke darin zu vernehmen, Feiner 
jolhen Lebensbejonderbeit auinnerit — zu fein und hoch über allem viel- 
fältigen Bejonderen Das Allgemeine zu entdeden. Dieſe Entdedung des All— 
gemeinen hält der Geift für die Entdedung des Wefens, des Grundes, des Sinnes 
alles Seins. Das ijt fein Irrtum und feine abgrüindige Gefahr. 

Der umerreichte Meijter geifttbeoretiicher Beſinnung ijt Hegel. Von jeiner 
—— wurden die wirkſamſten Raubzüge in den Bereich Des Lebens unter- 
nommen. Der Jude Ferdinand Lafjalle gibt glänzende Beiſpiele, wie richtig Hegel 
begriffen worden und wie rein bier zur Eigenart des tbeoretiihen Geiſtes gefunden 
war. Hier ift der theoretiiche Geift in faum zu überbietender Richtigkeit am Werte. 
Nehmen wir Laffalles Vortrag „Heber Verfaffungsweien“, Laſſalle erklärt ſich für 
„jene Klarheit des Denkens, welche, obne irgendeine Vorausſetzung zu machen, 
Schritt für Schritt alles aus * ſelbſt ableitet”. Wenn mir ein angeſehener $ni- 
verſitätslehrer der Jurisprudenz à Anfang 1933 jagte, dah es nun wohl nicht mehr auf 
das Denken anfomme, jondern „Das Gefühl“ auch die willenichaftlichen Entſcheidungen 
mehr oder minder ſicher beſtimmen ſolle, ſo iſt zu bemerken, daß die Zeit jenes ſich 
ſelbſt überlaſſenen Denkens in der Tat abgelaufen ift. Trotzdem ift es grundfalſch, 
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wenn fih die Verfallswiſſenſchaft, jobald ihr zu Leibe gerüdt wird; mit dem 
Närtyrerſchein der jterbenden Denter umgibt und verbreitet, daß mit ihr die legten 
Denker vergingen und von nun an die Wiffenihaft ohne Denken auskomme. Nicht 
„das“ Denken wird angegriffen, fondern eine Denkungsart, jene durchſichtige 
Denkmethode, die hartnäckig leugnet, daß nur die Wirklichkeit zum Weſentlichen 
führt, und ihre Entſcheidungen, daß Weſentliches vorliege, ausdrücklich fernab aller 
Wirklichkeit ermittelt. „Der Nationalſozialismus hat erkannt, daß Wiſſenſchaft 
ohne Vorausſetzungen und ohne wertmäßige Grundlagen überhaupt nicht möglich 
ift . . . Gegen die Lehre vom abitraften, theoretijchen Subjekt, gegen die Zerreißung 
des wirklihen Lebens ftellt der Nationaljozialismus feine Einfiht, daß der 
Menſchauch als Erkennender Glied einer natürlichen und ge 
ſchichtlichen Ordnung bleibt und niemand eine Wirklichkeit 
su erfennenvermag,zuder er nihtineinerinneren Bindung 
it echt.” 

Die Jurisprudenz ift das fähigſte Rind vom reinen Geijte. Bereits ihre 
Sprade verrät eg. Die Wendungen „an fih” und „als ſolches“ find feit jeher 
Ausdrüde des juriſtiſchen Fachkönnens. Sie find die erjte juriftiihe Ernte des 
jungen Studenten und das geläufige Handwerkszeug des routinierten Jurijten. 
Eine juriftiihe Erörterung ift um jo fertiger, je weniger fie von Zweifeln an der 
Wirklichkeit jener Begriffswelt des An⸗Sich begleitet ift. Der Zweifel an der 
Tragfähigkeit des jurijtiihen Yegriffes für das wirkliche Leben ift für den, der 
Zurisprudenz will, nur Belaftung. Der fertige Jurift iftvon allem, 
was die Wirflihbfeit dem Menihen als Sorge, alg Aufgabe, 
als Erfüllung, als Shidjalauferlegt, unberührt. Es ift feine 
Art, die „Probleme nicht in bezug auf Blut und Boden, jondern rein abjtraft zu 
behandeln, als feien Begriffsbeftimmungen etwas „an ih Beſtechendes“. Es ijt 
feine Urt, die Dinge heranfommen zu laffen und ihnen mit einer Entjcheidung zu 
begegnen, die deren Geinsart in Feiner Weife zuinnerft verbunden oder gar ver» 
pflichtet ift. Es ijt fein Kennzeichen, aus einer anderen Welt zu entjcheiden. Indem 
er das als feine Stärke und Bejtimmung ausgibt, hat er fih bereits gegen alle Cin- 
wände, die ihm aus der Wirklichkeit gemacht werden, gewappnet. Gleichzeitig hat 
er damit eine Stellung bezogen, die gegenüber anderen zu Eingriffen in die Wirk: 
lichfeit zu bevorzugen feint: fie verleiht das Ausjehen des gerechten Gottes, der 
„über“ allem ſchwebt und in dieſem Darüberfein durch nichts von jeiner reinen Linie 
abgelenkt werden fann. Ausg dieſem Schein des Gerechten ift der Rechtsjchein der 
Jurisprudenz. 


Der Gesichtspunkt 


Sur Verantwortung ziehen bedeutet, an den ganzen Menichen Hand anlegen, 
und es bedeutet nicht nur, an einen behenden Geijt eine flühtige Frage richten. 
Wer mit dem Hin und Her verjchiedener Gefichtspunfte, Zuftändigkeiten, Stand- 
punfte, Eigenfchaften antwortet, der bat fih als ganzer Menih noh nicht geftellt 
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— er hat nur mit dem Geifte eine Wendung vollzogen. Berantwortun g 
rubtnieaufeinembeweglihen Geiſte, der fie nie zu tragen vermöchte, 
jondern immer auf einem wirfliden Menſchen, einem leib- 
haften, einem beftimmten, einem bejonderen Menihen. So vermag die 
bloße Einrede des Betroffenen, er habe als diefer, als jener, als ſolcher oder an ſich 
geſprochen, nicht von Verantwortung zu löſen. Sie iſt Ausrede, wenn nicht aus der 
beſtimmten Lebenswirklichkeit des Redenden die Rechtfertigung jenes Standortes als 
ſeiner Lebenswirklichkeit ſichtbar iſt; denn dann erſt hat er die Verantwortung auf 
ſich genommen. 


So wird der Geſichtspunkt zum erſten Mittel der Tarnung. So wird er zur 
Tarnkappe, die den verbirgt, der die Folgen zu tragen hätte. And jener flinke Geiſt, 
aus dem er vorgeſchützt wird, iſt dem gegenwärtigen Menſchen durch lange intellef- 
tuelle Berbildung und den hiervon erfüllten ftädtifhen Raum fo ehr zur gewohnten 
Maste und angelernten Fertigkeit geworden, daß fich an feine Beherrſchung die 
Vorſtellung der Klugheit anſchließt und an feine Nihtbeherrihung durch den ein- 
fahen bäuerlihen Menſchen die Vorftellung der Dummheit. So entjteht die Rede 
vom Eugen Städter und vom dummen Bauern. Ihr liegt der Irrtum zugrunde, 
daß die gejhidte Wendung und „Verwendung des Wortes von beionderer Güte 
des Geijtes Zeuge und die Bezeichnung als Elug rechtfertige.. Dat die Fähigkeit 
sum mundgerehten Wort genüge, einen wahrhaft Eugen Menihen auszumachen. 
Wieviel wird in dieſer Vorſtellungswelt verjchüttetl Der einfache, ehrbewußte, 
wortfarge und wortarme Menſch hat feine Geltung verloren. 


Die Sachlichkeit 


In der Entgegenjegung des Geiftigen zum NKörperlichen ift die Zerjpaltung 
unjeres Dajeins ausgejprochen. Ueberall kehrt fie wieder in den Spaltungen 
Iheorie/Praris, fubjektiv/objektiv, ſachlich / perſönlich. Perſönlich bedeutet unſachlich. 
Objektiv ift höchſte Sachlichkeit. Wo leidenſchafislos berechnende und berechenbare 
Kälte waltet, ift Sachlichkeit. Wo ganz eigenes, ganz leibhaftes 
Leben, wo innerſte Notwendigkeit leidenſchaftliche Erfül- 
lung heiſcht, ift Anſachlichkeit. Wo innerfte Beteiligung herrſcht, ift 
Anjachlichkeit. Der Sahlihe ijt innerlich unbeteiligte. Das ift wiederum eine Er- 
Iheinung des An-Sich, des Gelöftfeins vom ganz Lebendigen. Es ift ein Beiſpiel 
des reinen Geiſtes. Was feiner Art ift, das ift jahlih. Was der Art des Lebens 
ijt, das ijt rob, gewalttätig, willfürlich, eigenmäcdhtig. Iſt es verwunderlich, daß in 
jenem Borftellungszufammenhange der leibliche Einjah von oben herab bejehen wird, 
daß der leiblihe Einjah des SA-Mannes der KRampfzeit als robe Barbarei ver- 
Ichrien wurde? Iſt es verwunderlich, daß der germaniſche Rechtsgang, der völlig 
auf dem Einſatz des ganzen Menſchen, aljo auh feiner Leiblichkeit, aufgebaut ift, von 
der ganzen Rechtsgeihichtswiffenichaft einer vergangenen Zeit zuinnerft nie recht be- 
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Der gegenwärtige Prozeß ift nicht auf dem Einjat des ganzen Menſchen auf- 
gebaut. Erentjprihtder bürgerliden Welt, die jeden,derfid 
einjegt,wieeinen Ausjägigenbehandelt,esjeidenn,erhabe 
Die Maht. Das zeigt fih am aufdringlichiten beim Beweije. Der Sadpver- 
Htändige gilt mehr als der Kläger oder der Beklagte. Jene find zu jubjeftiv und 
perjönlich zu febr beteiligt. Das genügt, um Miftrauen zu rechtfertigen. Am 
meijten gilt das Wort, wenn es feinem einzelnen mehr wirt- 
lih gehört, wenn eg von allem Lebendigen geldft ift: wenn eg 
durch eine Urkunde auftritt. Papier ift ein fejterer Grund als ein Menih. Das 
ijt die totale Entrechtung des Lebens. Wer fih aftenmäßig gefichert hat, ift gang 
und gar geborgen. Wer nur auf feine Ehre und die Ehre anderer vertraut, der muß 
ih jagen laffen, daß er feine YBeweislaft noh zu erfüllen habe. Und er muß be- 
merken, daß er rechtlich noh ungeborgen war. Das iſt die Geborgenheit 
des Bürgers. Es ift Geborgenjein in einem Sachzuſammenhange. Das 
treffendjte Wort über bürgerlihe Geborgenheit findet fih in den Sprüchen Salo- 
monis: „Dis Gut des Reichen ift ihm wie eine fejte Stadt und wie eine hohe 
Mauer um ihn ber.” Mit der Sahbhaftigkeit wächit hier die Kraft. Handelt es 
jih in Diefem Falle um Sachhaftigkeit in Gejtalt des Geldes, jo ift es im Falle des 
gegenwärtigen Prozefles die Sabbaftigfeit in Gejtalt des Papiers. Wer fein 
Rehtswollen mit Urkunden untermauert hat, jet fih durh. Wer fih nur auf feine 
Ehre beruft, ift noh bloßgeitellt. 


Ehre gilt nurim Lebenszujfammenbange. Der Ramerad ver- 
traut dem Worte des Kameraden und mangelte es in allem Sahhaften. Gerade 
das macht den Kameraden aus. Es unteriheidet den politifchen Soldaten vom 
Bürger. Die Jurisprudenz des Bürgers ift eine Welt des Mifztrauens. Gie ift 
Ergebnis bloker Sacherfahrung. Reaktion nennt fie Lebenserfahrung Es ift der 
„Soden der Taätſachen“. Und Gleichgültigkeit gegenüber aller Ehre. Es ift die 
Welt, der bloßer Sachgewinn oder bloßer Sachverluſt Eriftenzjteigerung oder 
Erijtenzminderung zu fein vermögen. Jene Sachhaftigkeit überdecdt alles Lebendige 
Dajein. Im ihr wird das Innere änaftlih verborgen. Werden barafter- 
lihe Werte zum rechtlichen PBordergrunde, jo wird der 
Bürgerzum Ungeborgenen. Er wird hilflos. Und feine Blößen fommen 
ans grelle Licht. Ein Volf, Das wieder zum Lebenszujammenhange zuſammenwächſt 
und aus einer ſtarken Ehrauffaffung die Sahenordnung unerbittlih vollzieht, wird 
das bürgerlihe Redt nicht mehr brauchen Fünnen. Nicht mehr zur ſachhaften Er- 
richtung eines Anſpruches wird der Rechtsgang gerichtet, jondern charakterliche 
Störung wird zum Grunde jedes echten Rechtsfalles. Der Rechtsgang gibt 
ven Shlüjjel zur Berpflibtung der deutſchen Sachwelt an 
das deutſche Dajein Das erfordert den Durchbruch einer anderen Rechts- 
erbeblichfeit. Die Rechtserheblichkeit der Ehre tritt an die Stelle der 
Ausihließlichfeit des bürgerlichen Sachbeweiſes. 
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Der Willensakt 


Die Jurisprudenz vermag die rechtliche Subſtanz menjhlichen Verhaltens bereits 
allein darin zu jehen, daß es willensaktig ift. Ihre auf diefen Willen „an ſich“ gu- 
geſchnittene wejentlichite Denkfigur ift die Willenserklärung Der juriſtiſche 
Bertragiftfein Ehrenwort der Genojjen einer Ordnung, fi 
in beftimmter Gahe in bejtimmter Weije verhalten zu wollen, jondern das intel- 
lektuelle Shema, das allen Vereinbarungen angelegt wird, um deren Wirt- 
lichkeit auf Den Nenner des Formalen, des AUn-Sich, zu bringen. Dak fih Leibhafte 
konkrete Menichen geeinigt haben, daß es etwa zwei Bauern waren, ift durch diejen 
Denkanjat jo gleihgültig, dağ es auch irgendwelche anderen hätten fein können. Oder 
daß der eine ehrlich, der andere unehrlich, der eine erfahren, der andere unerfahren, 
daß der eine vertrauensjelig, der andere hinterhältig, der eine hochwertig, Der andere 
niederträchtig war —, das ift unerheblich geworden. Ueber Ehrliche und Unehrliche, 
über Geriffene und Argloje breitet der Juriſt fein willensaftiges Schema und macht 
fie dadurch alle gleih. Was fie alle gemeinfam haben Fünnen, das Formale des 
Willensaftes, das ift rechtlicher Vordergrund. Was aber diejen Willensaft zeugte, 
das wird zum bedeutungslojen Motiv. 


Denn die Jurisprudenz vermeidet es, zu den Bereichen vorzudringen, in denen 
alles Verhalten, in bejonderem Make das willentliche, feine Herkunft hat: zum 
Charakter. Ihre intelleftuelle Oberflähenkonjtruftion maht das Unmögliche, 
Angleiche als Gleiche zu behandeln, möglich. Was die Natur an Vielfalt gejchaffen, 
das weicht der juriftiichen Einfalt, die fih als rechtsflug ausgibt. Ider ift Rechts— 
jubjeft. Und die charafterliche Leere ift Prinzip. 


Als Begegnung von Rectsjubjekten wird der Vertrag begriffen, nicht als Ve- 
gegnung der Genofjen einer Ordnung. Das maht ihn zur beweglichen bindungsfreien 
Aktion und verjagt ihm jeden tieferen Schwerpunkt im Dajein der Menſchen. Wird 
er gebrochen, dann ift die Drdnungserijtenz des Vertragsbrüchigen noch nicht be- 
troffen. Vertragsbruch zieht nur Schadenserjag nah fih, der eine Minderung des 
Geldbeutels bedeutet, nicht aber eine Minderung des ganzen Menfchen. Go ift das 
Einftehen für den Vertrag dem rein geſchäftlichen Gedanfenfpiele preisgegeben. Die 
Ausfiht eines vorteilhafteren Vertrages wird dem bejtehenden Bertrage zur Gefahr. 
Ein Mann — ein Wort wird zum gejchäftlichen VBerluft. Der ift vermeidbar, da im 
Denken des Juriften der Wortbruh niht als NRechtsverluft ericheint, Der aus der 
Drdnung jcheidet. 


Doch der Zurift ift folgerichtig. Er ſieht vom Mann ja nur das Rechtsſubjekt, 
und das bedeutet Willensfähigkeit, nicht Drdnungsfähigfeit und Ordnungsbindung. 
Er fieht im Worte nicht die Ehre. Er fieht es bloß als Willensaft. Und fo paßt 
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Das Dritte 


Der Widerfpruh gegen das „Dritte“ ift nicht Ihlehthin gleichbedeutend mit 
einem Widerfpruche gegen den Dritten, gegen den Richter. Es ift lediglich die Ab— 
wehr jenes unperjönlihen anonymen „Es“, das fih der Redtsihöpfung feit einem 
Jahrtauſend deutiher Rechtsgeſchichte bemächtigte. Dieje Abwehr geihieht durch 
den rehtsgejhichtlihen Verweis auf die germanifhe Art der Redhtsfindung, die 
fih ganz begegnungsunabhängig — und damit wirklichfeitsnah — zwiſchen Kläger 
und Beklagtem vollzog; ihr Sinn war nicht Entſcheidung um jeden Preis, jondern 
wirklihe Auflöſung der Gtreitbegegnung, wirkliche Befeitigung der menjhlichen 
Swietradht, und wir gewannen ung Verjtändnis für deren ernitejte und unerbitt- 
lichjte, aber auch edeljte Form, den Rehtsfampf. Wenn nun die Rechtsgeſchichte 
untrüglich zeigt, daß das Anwachſen des Fremdrechtes fih in der Abdrängung der 
Streitbegegnung von der Rechtsſchöpfung und in der Errichtung eines wirklichkeits— 
abgewandten Richtertums bot, wenn ſie weiter zeigt, daß der Fremdbegriff der 
Gerechtigkeit, der Sachlichkeit, der Rechtserheblichkeit ſeine Kraft gerade aus einer 
— als unvoreingenommen ausgegebenen — Abwendung von der Streitwirklichkeit 
gewinnt, wenn ſie ſchließlich dieſe wirklichkeitsfeindliche Haltung im propagierten Typ 
des „weltentrückten“ und nicht volkstümlichen Richters zeigte, ſo dürfte für die 
Gegenwart einzuſehen ſein, daß es nicht um den Dritten, nicht um die Geſtalt des 
Rihters „überhaupt“ geht, daß es nicht darum gebt, behaupten zu wollen, wirkliche 
Rechtsſchöpfung vollzöge fih nur zwiſchen Parteien und bedürfe Feines Rihters. Es 
gebt um feine Form „als ſolche“, jondern darum, dem Ridter 
die unperjönlide Entgegenjegung u den treitenden 
Menjhen zunehmen. Der Rihter muß volfstümlih fein. Der Richter 
muß zutiefſt in der Streitwirklichfeit ftehen. Der Rihter muß vom Anrechte ge- 
troffen fein, wie der Menſch, der als Kläger oder Beklagter dem Anrechte wehrt. 
Der Richter muß Genoffe fein wie die Menjchen, die im GStreite find. Der Richter 
muß mit Vertrauen umgebene Bolfsgeftalt fein. Das ift nicht mehr Jurisprudenz. 

Es ift Volksrecht. Die juriftifhe Umabhängigkeit des NRichtertums war die 
anonyme Dajeinsloje Dritteigenihaft. Die volksrechtlihe Anabhängigkeit des 
Richtertums ift richterlihe Freiheit durch überlegenfte Zeilhaberihaft an der 
völfiihen Wirklichkeit. Mit den Worten des Reihsrehtsführers Hans Frant am 
14. Januar 1936: „Der Nationaljozialismus wird teine weltanjchaulich Tosgelöfte, 
über uns flatternde und in dieſem Sinn unabhängige Rechtſprechung im zeitlofen 
Raum dulden können, fondern er muß verlangen, daß auch die Rechtiprehung des 
Dritten Reiches ein Beftandteil der Gemeinjhaftsgliederung unjers Volkes ift.” 


Der Tatbestand 


Die Ausſonderung ſachhafter Merkmale aug dem Lebeng- 
vorgang ſchafft den Tatbeſtand. Er fammelt, was nad Anlegen des 
juriftiichen Maßſtabes von Sachlichkeit, von Rechtserheblichkeit, übrigbleibt, was 
ji im Siebe der Jurisprudenz erhält, was grobförnig genug ift, um zurüdzubleiben. 
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Die Entiheidung des Juriften fällt dann nicht mehr über den urjprünglichen Lebens- 
vorgang, jondern über jenen auf den Nenner des jurijtiihen Denkſyſtems gebrachten 
Verhalt. Trotzdem wird die derart zweitrangig gewonnene Entiheidung dann 
unter die Menjchen geitellt. 

Es gibt einen vorwiegend ſachhaften Bereich unseres 
Lebens,in dem dieje Methode unzweifelhaft unſchädlich und 
ritig ift. Ueberall, wo fih das menjhlide Tun ausſchließlich nah „gemachten“ 
Gejegen als richtig oder unrichtig beurteilen läßt. Etwa im Falle des Straßen- 
verkehrs. Die Straße als Ort menjhliher Begegnung bewirkt mit Recht ein 
Abſehen vom Ganzen des Menjhen. Das verkehrsrichtige Verhalten des auf der 
Straße befindlihen Menſchen fann feinen Einfluß durch die verjchievdene Dajeins- 
wirklichfeit gerade jenes Menſchen erfahren. Der Sachverhalt Straße macht die 
Menichen ganz gleih. Der Menih ift hier in jedem Falle Verkehrsfigur, und zwar 
einer wie der andere. Wer ein Kraftfahrzeug bedient, fann aus der Eigenſchaft als 
Bauer oder als Filmftar feine andere Behandlung feiner Verkehrswidrigfeit er- 
langen als jener, der im Lebensberuf angejtellter Schofför ift. Jedes Zugejtändnis 
an außerhalb des „bloßen“ DBerkehrsjachverhaltes gegründete Eigenheiten des 
Menſchen bewirkt Verfehrsunficherheitz denn der entgegenfommende Motorradfahrer 
wird eben nicht als Bauer oder jtädtijcher Angejtellter oder Raufmann oder Filmitar 
beurteilt, jondern eben nur als Motorradfahrer. Diejes jahhafte Vekehrsmerkmal 
als Motorradfahrer bewirkt mit vollitem Recht ein Ubjehen von allem anderen. 

Aber dag Lebeniftfeine Verkehrsſtraße. Das Volksleben voll- 
zieht fih nicht nach technisch gemachten Gejegen, jondern nah der theoretiich unfaß— 
baren raljiihen Berhaltungsweije, wie fie uns im Bekenntnis zur nationaljozia- 
liftiihen Weltanjchauung ficheres Leitbild geworden ift. Zit es im Verkehr ausichlief- 
lih richtig, Die Menjchen ganz und gar in den Verfehrstatbeitand eingehen zu laffen 
und fie darin alle gleich zu machen, jo bedeutet dieje Methode, jofern fie an alle 
Fälle, die menjchlihe Klage erfahren, angelegt wird, Lebensvernichtende Gleich- 
madherei. Das Leben erſchöpft ſich nicht in ſachhaftkauſaler Be— 
rechenbarkeit! Der Lebensverhalt ift nicht einem berechenbaren Sachverhalte 
gleichzuſetzen. Die Wirklichkeit ift Fein zählbarer Tatſachenhaufen. 


Die Wachstumsgesetze des Volksrechtes 


Seit dem Sabre 1933 wurde das Geſicht Deutfchlands ein anderes. Der 
deutſche Mann ift in den großen Männerbünden der NSDAP formiert und im 
gleihen Schritt und Tritt mit den Genoffen feines Volkes. Der Sieg des Jahres 
1933 brachte nicht wie die Siege nah 1813 und 1870 die bürgerlich-individuelle Bu- 
lammenbanglofigkeit, jondern die mannjchaftliche Gefchloffenheit der deutihen Männer. 
Und Das war nicht nur ein Äußeres Bild des Gleihjchritts. Es ergriff die Lebeng- 
form im ganzen. Denn der Nationaljozialismus betrachtet das Braunhemd nicht als 
Aufpug und nicht als nur erinnerndes Zeichen, jondern als täglich verpflichtendes 
Symbol des nationaljozialiftiihen Gleichklangs der deutichen Herzen. So wurden 
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Hakenfreuz und Braunbemd zum Befenntnis zur artgemäßen und artbewuhten 
Lebensform. Sie find das Zeichen der Erhaltung der mannjchaftlich-joldatiichen 
Ausrichtung des völkiihen Dajeins, das Zeichen für den entjhlojjenen 
Willen, die Gejegmäßigfeiten mannſchaftlich-ſoldatiſcher 
AUrtaubinden Urbeitswerfen des Friedensgeltenzulajien. 


So ergreift Die Neugliederung des deutichen Volkes jeden Genoffen des Volkes. 
Durch die Formation der deutſchen Männer in den Mannjchaften der großen national: 
jozialiftiihen Gefolgihaft wird der Boden bereitet, aus Dem allein Gemeindenfen 
leben fann. Und es wird Damit auch der Boden bereitet, auf dem allein das deutſche 
Gemeinre dht entiteben fann. Die Rechtsgeihichte zeigte uns, daß der Wandel 
deutiher Ordnungswirklichfeit immer den Wandel Deutjcher Rechtswirklichkeit nad 
jih 309. Für die Redhtsgegenwart entnehmen wir Daraus, daß Die national- 
jozialiftiihbe Rechtsgeſtaltung in ihrem Umfange und in 
ihrer Tiefe davon abhängt, in weldem Ausmaße und mit 
welber Innerlichkeit die Deutſchen Nationaljozialiiten 
jind. Das bedeutet, daß der Vollzug des deutſchen Rechtsneubaues mit Feinerlei 
rein hochſchulmäßiger Betriebjamfeit, mit Feiner Hochflut an Differtationen oder 
ſonſtiger Rectsliteratur, überhaupt mit feinerlei Bemühungen zu leijten ift, die 
nicht zur ganzen Lebensform vorjtoßen und nur in einer Fachebene verlaufen, welche 
ih noh in Abjonderung von der politiihen Wirklichkeit der Deutjchen hält. Es 
bedeutet weiter, daß Der deutſchen Hocichule jolange die tätigen Leiltungen am 
Werke des Gemeinrebtes verjagt bleiben müſſen, als fie nicht zum Orte eines die 
mannichaftliche Lebensform als Wirklichkeit darjtellenden politiihen Soldatentums 
von Lehrern und Lernenden geworden ift. Und es bedeutet drittens, daß wir Das 
deutſche Volfsrecht erit in dem Umfange unfer eigen nennen, in dem wir die fonfrete 
nationaljozialiftiihe Gemeinjchaft befigen. 


So war es ein Ablauf eberner Gejegmäßigfeit, da Die Erneuerung der Deutichen 
Rechtsfrage zuerit in Dem Orden der Nationaljozialiften zur Tat wurde. Die 
NSDAP, die wie in jedem Falle der völkiſchen Not nicht warten fonnte, bis Die 
Hochſchulwiſſenſchaft unter fih einig und ausgerichtet war, padte auch bier entichloffen 
zu und gab ihrer Rechtsfrage jene Zucht und Ordnung, die dem alten Volksrechte in 
jeiner Denfart entſpricht. 

Die Parteigerichtsbarfeit jeht Die Nechtsfrage niht von einem Rechtsſubjekte 
an, jondern von dem Manne Deutichen Blutes und deutjcher Ehre. Sie bildet ihr 
Denken niht nah einem Gedanken ih-anipruchsvoller Herrihaft, wie ibn das fub: 
jeftive Recht verkörpert, jondern nah den Haren Wertungen vollsordentlihen Ver- 
baltens, wie fie die nationalfozialiftiihe Weltanjchauung ausſpricht. Hier bat ein 
genoffenichaftlihes Nechtsleben jeine politiih machtvolle Gejtaltung gefunden, die 
inibrerinneren Denfjtruftur beider Wirklichkeit anſetzt um 
nicht bei tbeorifierten Gedanken, die von aller Wirklichkeit freigemadt find. Das 
it Entrebtung der Jurisprudenz. Es ift die Entrechtung des An-fich. 
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Dieſe denkitrufturelle Verlagerung der NRechtsfrage vom theorifierten Rechts— 
gedanken zur konkreten Rechtswirklichkeit ift Kennzeichen aller Rehtsordnungen der 
nationaljozialijtiihen Gefolgſchaft. Hier ift in jedem Falle die Rechtsfrage fonfrete 
Ordnungsfrage, die den ganzen Menſchen anpadt und bei jeder Sachfrage, fei fie 
flein oder groß, prüft, ob der Mann Genofje geblieben ift oder nicht. Der 
Rehtsgang wird wieder zum Drdnungsvorgang germa- 
niſcher Art, zur Sicherung des vollsgendjfiihen Zujammenklangs, zum uver- 
läſſigen Ausfheidungsmittel derer, die fih nah dem Blutsgeje »Deutichen ehren- 
haften Lebens nicht verhalten können. Hier handelt eg ſich darum, die 
Genoſſen von den Ungenosjen zu Jhbeiden Das ift germaniiche 
Rechtsart. Und fie wird nur dadurch möglich, dag dem Rechtsdenken der ganz und 
gar unjuriftiihe begrifflibe Denkanſatz in der Wirklichkeit wieder- 
gegeben ift. 

Das zeigt den Weitergang des Weges zum Volksrechte. Die genoſſenſchaftlich 
auf Blut und Ehre gegründete Rechtsfrage ift nur in dem Imfange zu jtellen, in 
dem die mannjchaftlich-joldatiihe Lebensform blutsgenoffenjchaftliher Art Wirklich- 
feit if. Damit find Die Wahstumsgejege der nationaljoziali- 
tiihben Bewegung zugleidh die Wahstumsgejege Des Volfs- 
rechtes. Fortihreitend in dem Make, in dem jeder deutſche Junge und jeder 
deutihe Süngling und jeder deutjhe Mann in den Mannichaften Adolf Hitlers 
formiert ijt und hier das Seinsgejeß deutichen Blutes und deutiher Ehre zur Wiri- 
lichkeit der täglihen Lebensform erhebt, fortihreitend mit der Vollendung und Ver- 
tiefung dieſes Vorganges wird es möglich fein, jeder Sachfrage den Volksrechts— 
harakter dadurch zu verleihen, daß fie als Ehrenfrage unter Bluts— 
genoſſen begriffen wird. Nur auf dem Boden des lebendigen mannjchaftlichen 
Lebens wird dem NRechtsworte die Rechtskraft des Ehremvortes, dem Se 
die Tiefe des Ehrvorwurfs, der Verurteilung die Schwere der Entehrung | | Il] 


Friedrich Edding: — 


Shlaswort LZiberalisinus! 


Von seiner falschen und richtigen Deutung 

Es läßt fih nicht leugnen, die Verwendung der Worte liberal, liberaliſtiſch, 
Liberalismus wird in jteigendem Make als phrajenhaft empfunden. Sie jtehen 
in Gefahr, die Symbolkraft zu verlieren, mit der fie unjerer jungen Sehnſucht in 
den Kampfjahren das Wefen der feindlichen Gegenwelt beraufbejchworen. Läßt man 
dieje Entwidlung jo fortgehen, fünnte nur allzu leicht das —— des Wortes 
auch das Wiſſen vom Gegner ſchwächen. 

- Abhilfe fann nur kommen aus der Erkenntnis der Arſachen dieſes Sinnverluſtes. 
Da liegt nun auf der Hand, daß einmal die übermäßig häufige, ſozuſagen ausdrucks— 
faule oder gedankenloſe Verwendung des Begriffs liberal verantwortlich zu 
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machen ift. Soll der Ausdrud den Iwed erfüllen, in dem Angeredeten eine Vor- 
ſtellung zu erweden, die ihn befähigt, das Gemeinte überall dort auch wirklich zu 
erkennen, wo es ihm im Leben entgegentritt, jo wird man ihn behutfamer anwenden 
müſſen, als es bislang geſchieht. Es wird gut fein, ihn fo oft als möglich durch deutſche 
Worte zu umfchreiben. Anſtatt 3. B. von einer liberalen Pädagogik zu jprechen, 
jollte man fih jedesmal die Mühe machen, das gerade Gemeinte deutih zu be- 
zeichnen, aljo etwa von einer wertfreien, ordnungsfeindlichen, zucht- und haltungs- 
lojen, zerfahrenen, unorganifhen oder abjtraft geiftigen Erziehung reden. Hat 
man das Gemeinte zuvor ausreichend umfchrieben, liegt nihts im Wege, zurüd- 
weijend den Sammelbegriff Liberalismus zu. benugen. Grundfäglih aber ift zu 
lagen, daß alles, was von dem Gebrauch der dem Nationaljozialismus heiligen Be- 
griffe gilt, ebenjo bei der Verwendung der von ihm zur Bezeichnung des Gegners 
gewählten Worte beachtet werden muß: Hüten wir uns überall vor den Gefahren 
des Schlagwortes! 


Der zweite Hauptgrund des Sinnverluftes, dem das Wort Liberalismus zu 
unterliegen droht, liegt jehr viel tiefer. Er ift in der hiftoriih falfhen und darum 
mit einem jchlechten Gewiffen verbundenen Verwendung des Begriffs zu juchen. 
Der Ausdrud Liberalismus hat in der nationalfozialiftiihen Revolution eine ideal- 
typijhe Bedeutung befommen. Er meint die aus dem großen Vorgang der Zer- 
ſetzung des mittelalterlihen Reiches und feiner tragenden Zdee herrührenden Triebe 
und Wunjcbilder, wie fie, insbejondere feit 1789, individualiftifch, unorganisch, form- 
baffend und glaubenlos die Menjhheit dem Niedergang zuführten. Liberalismus 
ijt uns der Inbegriff aller diejer zerfegenden Richtungen. Unſere Revolution braucht 
ein jolhes Wort, das kurz und eindeutig die eine große Front der Reichsfeinde 
umreißt. Dieje Wirkung des Wortes wird aber geihädigt, wenn man, wie es nur 
allzuoft gejchieht, die Mehrzahl der Neformbeitrebungen eines ganzen Jahrhunderts 
deutſcher Gejhichte als Liberalismus abtut, und jomit die Kämpfe und Leiden 
mehrerer Generationen jchlechthin der Verdammung preisgibt. 

Man hat verjucht, dies unterjchiedslofe Urteil abzujchwächen, indem man von 
einem Älteren, gefunden Liberalismus ſprach, der dann in jüngerer Zeit entartet fei. 
Von anderer Seite wurde dem noch hinzugefügt, daß man nur erft die heute berr- 
Ihende Reaktion gegen die Entartungserjcheinungen des Liberalismus vorübergehen 
laffen müffe. Danah wurde es möglich fein, den Begriff wieder zu Ehren zu 
bringen. Wir find vielmehr der Anficht, daß es notwendig ift, auch in der Namen- 
gebung die aus dem großen Zerfallsprozeß erwachſenden, pofitiven, alle fünftige 
Entwidlung unterbauenden Reformkräfte des 19. Jahrhunderts Iharf zu jondern 
von dem ſtets negativen, Die Zerſetzung vollendenden Liberalismus. 


Sehen wir uns nämlich die unter dem Namen „älterer Liberalismus“ zufammen- 
gefaßten Parteien der erjten Zahrhunderthälfte genauer an, jo entdeden wir, daß 
negative und pofitive Elemente in ihnen in bunter Mifchung nebeneinander wirken. 
Wir entdeden aber ferner, daß es jhon Damals wie auch im weiteren Verlauf des 
Jahrhunderts ein beliebter Trid der Reaktion war, alle ihr nicht genehmen Be- 
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ftrebungen in Bauſch und Bogen als Liberaliftiich hinzuftellen. ES find der reaftio- 
näre Jarckeſche Wochenblattkreis und die bigotte Ramarila um Fridrih Wil- 
helm IV., die im Vormärz ein verdächtiges Interefje daran zeigen, die Jdeen der 
gegen die dynaftiiche Unordnung vorrüdenden Bewegungspartei jchlehthin als weft- 
lihe IZmportartifel zu verdächtigen. Müſſen wir zugeben, daß dieſer Vorwurf zum 
Teil berehtigt ift, jo führt uns doch zu vollftändiger Erkenntnis erjt die Erinne- 
rung an die Zeit unmittelbar nah den Sreiheitstriegen, wo das Verlangen des 
zum nationalen Bewußtſein erwahten Volles von derjelben reaftionären Partei 
als franzöfiicher und aljo verwerflicher Demokratismus bezeichnet wird. Wir halten 
uns dagegen an die uns vorliegenden Zeugniffe jenes vor allem in Stein, Arndt, 
Görres und der Arburſchenſchaft verkörperten Strebens und finden, daß e3 aus den 
edeliten Quellen deutichen Geijtes genährt wird. Der jeder blinden Parteinahme 
unverdächtige Verleger Pertehes prägt damals gegen die reaftionären Anwürfe den 
Sat: „Ich kenne fein demokratiſches Streben in Deutichland, wohl aber ein Drängen 
und Treiben nah einer Ordnung für das Geiamtvaterland.” Es ift ein tieftragiiche3 
Geihid, dag dieje nah Erfüllung des völkiichen Lebensgejehes drängende deutiche 
Bewegung feinen deutichen Einheitsſtaat vorfindet, den fie durchdringen könnte, 
daß ſie vielmehr in einem generationenlangen Kleinkampf gegen die ihr Intereſſe 
verteidigenden Dynaſtien und ihren Anhang ſich aufreibt und dabei allerdings nun 
weitgehend liberaler Verfälſchung erliegt. Nach den erſten Demagogenverfolgungen, 
denen ſelbſt Männer wie Arndt und Görres nicht entgehen, liegt es flar zutage, 
da die deutſche Bewegung in den Regierungen einen rüdfichtslojen Gegner bat. 

Hören wir wiederum einen unverdähtigen Zeugen. „Sie müſſen willen,” jehreibt 
Görres damals, „daß deutich jet wieder wie vor 1813 ehrlos heißt.“ Mit Schmerzen 
jicht er, wie nun die Jugend die Ideen der franzöfiihen Revolution aufgreift, wie 
der Geift der Burſchenſchaft fih mit individualiftiihen Ideen durchſetzt, wie grund- 
fäglihe Staatsfeindſchaft und internationales Parteinehmen fih ausbreitet: „Die 
Jugend wächſt gegen alles Alte in einem Hafe auf, den die Schufte und Toren, die 
in deffen Verteidigung fih teilen, mehr und mehr rechtfertigen.” Aus diejer Lage 
heraus ift es zu verjtehen, wenn auch die große Zahl der Männer, Die wie Görres 
im bewußten Gegenjaß zum weftlichen Denten fteht, fih überwiegend zu jener Partei 
hält, die nah dem Beiſpiel der ipanifhen Kämpfer gegen den Abſolutismus fid 
„liberal” nennt. In diefem Sinne ihreibt Görres jhon 1819: „Was ich von dem 
Liberalismus diejer Zeit halte, habe ich deutlich ausgeſprochen, aber es gilt Tyrannei 
gegen Tyrannei.“ Die ungeſchiedene Maſſe der jo gegen den Drud der Reftaura- 
tionsmächte fih verbündenden Kämpfer — wir nennen fie die vormärzlide Be- 
wegungspartei — beginnt fih erjt im Revolutionsjahr 1830 zu teilen in eine volis- 
treue, gemäßigte Richtung, die eine Reform im Geijte Steins und der engliſchen 
Berfaflung erjtrebt und eine international fih verbündende, überwiegend zerjegend 
wirkende Gruppe. Dieje Gegenjäge kommen 1848 erftmalig zum Austrag und tafjen 
das Wert der Paulskirche jheitern. Sie bejtimmen die gefamte jpätere Partei- 
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Nur reaftionäre Parteiblindheit fonnte und fann die ganze Vielfalt Diejer 
Kämpfe um Einheit und Freiheit mit einem Begriff abtun wollen. Die Erkenntnis 
der Entijtehung dieſer Begriffsverwendung jollte uns davor bewahren, fie zu über- 
nehmen. Es ericheint vielmehr geboten, fünftig, wo nicht die hiſtoriſch fejtliegenden 
Sraftionsnamen gewählt werden, im Blick auf das ganze Jahrhundert zu unter- 
iheiden zwilchen einer bürgerliben Reformpartei und einer demo- 
[ratijhben Partei. Diefe Namen halten fih an die politifhe Grundentichei- 
dung. Eine „Konjtitution“ wollen beide Richtungen, aber die eine will fie mit den 
Fürſten vereinbaren, will eine ftarfe monarhiihe Regierungsgewalt, während die 
andere in folgerichtiger Vertretung der wejtlihen Idee der Volfsjouveränität die 
Republik, mindejtens aber eine Wahlmonarchie erjtrebt. Bürgerlich ijt die Reform- 
partei vor allem darum zu nennen, weil fie die nichtbefigenden Maffen von der 
Teilnahme an der politiihen Willensbildung ausjchließen möchte. Sie fteht damit 
im Gegenſatz zur demokratiſchen Partei, die für das allgemeinjte Wahlrecht, ja für 
den unmittelbaren Bolksentiheid in allen Grundfragen kämpft. 

Sind jomit die Hauptrichtungen im Hinbli auf die äußere Staatsverfaffung 
bezeichnet, findet man bei Betrahtung der nationalen, jozialen und fulturellen Ideen 
der Oppofitionsparteien charafteriftiihe Grundrichtungen, die fih durchaus nicht 
mit den erjtgenannten deden. Hier fann nun das Wort Liberalismus rihtig ver- 
wandt werden, d. h. überall da, wo wirklich die ewige Spannung von Freiheit und 
Form einjeitig zugunften der Freiheit entſchieden ift, wo die Idee der Perfönlich- 
feit nicht gemeinjchaftbildend, fondern gemeinfhaftiprengend wirft, wo die Partei- 
doftrin jtärfer ift als die völfiihe Bindung. Man wird alfo, um einige Beiſpiele 
au geben, die Rotted, Börne, Ruge, Vogt, Simon, Jacoby nebjt der Mehrzahl 
ihrer Parteigenofjen bis hin zu Theodor Wolff als liberale, rationaliftifche, pazi- 
tijtiiche, volks- und ftaatsfremde Demokraten bezeichnen können. Andererjeits wird 
man zu jprechen haben von dem lebenfördernden, gejtalthaften und volfstreuen Demo- 
fratismus eines Freiligratd, Uhland, Viſcher, Friedrihd Naumann. Ebenſo wird 
zu unterjcheiden fein zwiſchen dem organifchen, formliebenden, das Reich erjtrebenden 
Reformmwillen der Pfizer, Gagern, Dahlmann, Droyien, Treitjchfe, Bennigfen und 
dem liberalen, intereffenbeftimmten Auchnationalismus der Hausmann, Laster, Bam- 
berger. Die deutſche Sprache bietet genug Möglichkeiten, jeder politischen Schattie- 
rung gerecht zu werden. Nehmen wir aljo den Bewegungsparteien des vergangenen 
Jahrhunderts insgejamt den Namen Liberalismus und verwenden wir ihn, wie an- 
gedeutet, nur dort, wo er als bijtorifher Begriff fih deckt mit der idealtypifchen 
Bedeutung, die er in der nationaljozialiftiihen Revolution gewonnen bat. 


Diejer Vorſchlag einer Beſchränkung der Anwendung des Begriffs Liberalis- 
mus gejchieht in voller Erkenntnis des Umbruchs, der uns auh von den pofitiven 
Reformfräften des 19. Jahrhunderts trennt. Der legtlih führungsunfähige Bil- 
Dungsidealismus insbejondere der bürgerlihen Reformbewegung, deffen Volfs- 
gedanfe in der Ehe mit dem Etatismus des Bismardreihes fih befriedigt fühlen 
fonnte, ift gejchichtlih gerichtet und wird überwunden werden Durch eine Bewegung, 
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die wieder angefnüpft hat an das bluthafte und erdnabe Volkserleben der Arndt, 
Zahn, Görres um 1813. Entjcheidend hinausgeführt über die nationalen Reform- 
beftrebungen des 19. Jahrhunderts find wir ferner dur die Erkenntnis der erb- 
biologiih-raffiichen Seite des völkiſchen Lebensgejeges. Die hiermit angedeuteten 
Grundmängel aber teilen die Parteien, die man bisher unterihiedslos liberal 
nannte, mit der geſamten wirkſamen Ideenwelt ihrer Zeit. Sie fünnen deshalb nicht 
maßgebend fein für die Begriffsbejtimmung. Man mühte jonjt folgerichtig auh 
Bimar dem Liberalismus zurechnen. Sprehen wir aljo fünjtig von bürgerlichen 
Reformparteien oder demofratiihen Parteien des 19. Jahrhunderts, jo dürfte das 
uns gejhichtlih von ihnen Irennende genügend flar bezeichnet fein. Aufgabe der 
Forſchung ift es, aus neuer Sicht die bauende oder auflöjende Bedeutung der in 
diefen Parteien vereinigten Elemente zu Fären. Wird bei ſolcher Beurteilung der 
Sammelbegriff Liberalismus verwandt, jo follte Eünftig fein Zweifel mehr 
darüber beſtehen, daß eine Grundhaltung gemeint ift, die die Opfer und Beherr— 
ihung fordernde Idee des politiichen Volkes wejensmäßig verneinen muß und feinen 
Zugang hat zu jeder vergangenen wie kommenden Schau eines verpflichtenden 
völkiſchen Lebensgejeßes. 
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Was du erftritten haft, Wer nicht nah Wunden fragt, 
Heiß die erlitten haf, Klaglos das lehte wagt, 

Mag dir zerrinnen, Geht nicht verloren. 

Laß eg begraben fein — Wird wie die Phönixbrut 
Blieb nur die Kraft nod dein, Aus der verlohten Glut 

Neu zu beginnen, Wiedergeboren. 


Wenn du lebendig bift, 
HZart und beftändig bift, 
Lachſt du des Falles; 
Sindeft den Gipfelpfad — 
&laub es mir Kamerad: 
Wachſein ift alles! 


Heineih Anacker 
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Willi Fr. Könitzer: 


Ner politiiche Dichter ©. S. Meyer 


„Doh beffer als ein König und allein 
Fit, eines großen Ganzen Glied zu fein.“ 
(Aus „Huttens legte Tage”) 


Es ijt erftaunlih und zugleich bedaucrlih, dah man heute dem Namen des Dichters 
Conrad Ferdinand Meyer fo felten begegnet. Bielleicht liegt es an einem falfhen Vor- 
urteil, da mander glaubt, er tauge nicht für die breite Schar der Lofer, fondern nur für 
jolde, die in Beihaulichkeit oder nur zu ftillem Genuß Bücher tlefen. Diejes Vorurteil 
jedoch ift unberechtigt. Vielleicht Tiegt darin aber auh noh das Erbe einer vergangenen 
Zeit. Dem 19. Jahrhundert galt ein Ferdinand Sreiligrath als politifcher Dichter, weil er 
als Mitarbeiter von Rart Marr, Laffalle u. a. parteipolitiihe Verje geihrieben hatte. 
Wen unfer Jahrhundert bis 1933 unter die politiihen Dichter zählt, bedarf feiner Er- 
örterung mehr. Jedenfalls war weder hier noh dort für C. F. Meyer als politifchen 
Dichter Plaß. 

Erjt die nationalfozialijtifche Weltanfhauung hat den Begriff des politiihen Dichters 
erweitert. Zwar jpuft bei Sernerjtehenden wohl auch heute noch bisweilen die Erbichaft 
der vergangenen Zeit, daß ihnen ein Dichter nur infofern als politiiher Dichter gilt, als 
er politiihe Kampflieder geihrieben hat. Doc mögen diefe Fernerjtehbenden kommen 
oder bleiben — wir wiffen, daß überhaupt der Dichter alg politiih zu werten ift, der 
bewußt und feinem Ziel verpflichtet in feinem Wert Fragen jtellt, beantwortet, gejtaltet, 
die das Leben des Voltes angehen, jelbjt wenn nirgends ein fog. politifher Ausdrud oder 
Begriff bei ihm zu entdeden wäre, 

Politifher oder hiſtoriſcher Dichter? 


Unter dieſen Fernerftehenden find auch die Shriftiteller zu juchen, die wiffend oder 
unwiſſend ihrer Arbeit in den vergangenen zwei, drei Jahren einen neuen, aber ficheren 
Hafen fukten, indem fie fih dem gefchichtlichen Roman, der Biographie, dem biographifchen 
Roman zuwandten, im Glauben oder in der Hoffnung, die Geihichte fei ein verhältnismäßig 
objektives Gebiet. Wie ſehr in diefer Hinficht gefündigt worden ift, hat nicht zuletzt das 
Arteil der Lefer ſelbſt entſchieden, die fih bald überfüttert fühlten. Das jagt nichts gegen 
das gute geſchichtliche Buh, wie es etwa YBurdhardt in feinem „Richelieu“ geboten bat, 
aber alles gegen Machwerke, wie fie zahlreih aus Iheinbar gewitzigter Verechnung er- 
wuchien. Es mag, um ein Veifpiel zu nennen, ein gutes Jahr her fein, daß eine Biographie 
des Pontius Pilatus angekündigt wurde. Ih weih nicht, ob fie überhaupt erichienen ijt, 
jedenfalls hat fie kein Aufjehen erregt. Daher fei nichts gegen das Buch jelbit gejagt. 
Aber die Stoffwahl? Gibt es wirklich nichts anderes zu jhreiben, was ung näherläge? 

Das eine haben uns dieſe Jahre beigebradt: nicht jeder hiſtoriſche Schriftiteller ijt 
darum im Sinn einer neuen Rulturauffaffung, im Rahmen der nationalſozialiſtiſchen Welt- 
anihauung politifher Dichter, einwandfrei „deutſch“, weil er plöglih eine gejchichtliche 
Ader in fih entdedt hat und meint, es fei eben das Kennzeihen des Nationaljozialismus, 
daß er gejhichtlih denkt. Mancher unter dieſen Schriftſtellern ift infofern eine Belaſtung 
für das neue deutſche Schrifttum, als er den Begriff des hiftorifchen Stoffes zu weit jaht 
und ihn überall da bejaht, wo er nur irgendwie „intereflant” ijt. Andere wiederum find 
in den gegenteiligen Fehler verfallen, den Begriff zu ſehr zu verengen und Dinge zu be- 
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handeln, die fih Leichter oder ſchwerer auf unfere Zeit umbiegen, zu ihr in Beziehung fegen 
ließen. Beides ift falſch und trifft nicht die Vorjtellung, die wir vom politiihen Dichter 
haben, nicht die Forderung, die wir an ihn jtellen. 

Cin namhafter deutfcher Verlag wies vor kurzem die in ausgejprohen Dichterijcher 
Form gejtaltete Darftellung eines gejhichtlihen Stoffes mit dem Bemerken zurüd, an einem 
geſchichtlichen Stoff tafe fih nicht ermeffen, ob der Verfaſſer wirklich Dichten könne, da er 
ja dabei nicht aus fih heraus, jondern nur nachſchaffe. Da das Werk inzwiſchen vicl- 
feitige und maßgebende Anerkennung gefunden hat, und zwar als Dichtung, muß an dieſem 
Arteil etwas falſch geweſen ſein. Die Frage nach dieſem Fehler wird durch die Be— 
trachtung des Werkes C. F. Meyers ebenſo beantwortet wie die nach dem politiſchen 
Dichter. 

Dichtung: Erdichtung oder Verdichtung? 

Es iſt von C. F. Meyer bekannt und oft betont worden, daß er nur ſehr ſelten und 
dann nur als Lyriker aus ſeiner Phantaſie allein heraus geſchaffen hat. Als Epiker brauchte 
er den großen Vorwurf, die geſchichtliche Perſönlichkeit oder die politiſchen Zujammen- 
hänge, die er dann im eigenen Schöpfungsprozeß umformte, nah ihm eigenen, oft eigen- 
willigen Geſetzen geftaltete. Es wäre müßig, das bejtreiten zu wollen, jedoch lächerlich, 
ihn darum nicht Dichter zu nennen. Denn weder bei Meyer, wenn er große Menſchen 
oder bekannte Menſchen großer Zeiten, noh bei Gottfried Keller, wenn er unbekannte 
Menſchen aus einem der Millionen Bauernhäufer oder aus einer der hunderttaufend Wert- 
ftätten jchildert, ift der Dargeftellte einmalig, in fih jelbjt begrenzt und genug. Stets 
ijt er Träger einer Kraft, die nicht nur in ihm wirkſam ift, vom politiihen Führer ab 
gerechnet, in dem Kräfte und Wollen feines Voltes zufammenflichen, bis zum Menjchen 
der Strafe, des Dorfes, abjeits alles großen Gejhehens, in dem doch zum mindejten die 
Kraft des Blutes bewußt oder unbewuht lebendig ift, die ihn wie feine Mitmenſchen 
erfüllt. 

Mag ein Dichter wie Keller mehr aus der Phantaſie, ein anderer wie Meyer mehr 
aus dem aufnehmenden Erleben geſchaffen haben — nie wird es einen Dichter geben, deſſen 
Phantaſie von allem Erfahrungsmäßigen völlig losgelöſt iſt. Irgendwo muß er ſtets den 
Geſetzen des Lebens verhaftet bleiben, und eine gänzlihe Erdihtung ijt nicht nur ein 
logiſcher Unfinn, fondern wäre darüber hinaus für ung ein Hinweis darauf, wie ein Dichter 
eben al3 Dichter nicht ſchreiben fann. 

Wir fuchen beim Dichter vielmehr die Verdichtung einer Frage, die ung alle mehr 
oder weniger angeht oder angehen fann. Wir erwarten von ihm, daß er ung Lebens- 
probleme und ihre Löſung dadurh bewußt macht, daß er fie in Gefühl, Rede, Handlung 
auf die eindringlichite und klarſte Formel bringt, jie aljo verdichtet. In diefem Ginn ift uns 
der Dihter Sprecher des Volkes. Denn nur wenn er wirklich im Volt fteht, fein Empfinden, 
Hoffen, Glauben in fih trägt, wird fein Ohr die Frage hören, die das Volk bewegt, und 
fein Mund die Worte finden, die das Volk hört und veriteht. Hier läuft die Grenze 
zwischen Dichter und Nichtdichter: dieſer jteht in einer eigenen, losgelöſten, voltsfremden 
Welt, jener fteht im Volt, in feiner Bruſt die Welt des Voltes begreifend. Ob im 
dichteriſchen Schöpfungsprozeh jelbit die Phantafie oder ein Vorwurf aus dem Schatz 
eines reihen Wiffens überwiegt, ift Lediglich Kennzeichen für verfchiedene Begabung, niemals 
aber Maßſtab für die Beurteilung der Dichtung in ihrem Wert. 

Es ſchien notwendig, Dies gerade einmal im Zuſammenhang mit €. F. Meyer auszu- 
ſprechen, denn es gibt niht wenige Menſchen, die ihm gegenüber von einer gewifjen Heber- 
beblichkeit find, weil fie bei ihm eben nur dieſes Nachſchaffen jehen wollen. 
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16 Könisger / Der politijche Dichter C. F. Meyer 
Heute muß ung Meyer befonders nahe fein, denn gerade er ijt als Dichter Deuter 
der politiihen Perfönlichkeit. | 

Sofern wir die politische Perſönlichkeit als Träger des Volkswillens, als Berförperung 
deſſen betrachten, was aus Rafe, Herkunft, Erbe in das Volf hineingelegt ift und in Der 
Geſchichte fih entwicelt, im Sinne der Geſchichte erfüllt, können wir für einen Dichter keine 
höhere Aufgabe erkennen, als daß cr in der Deutung diefer Perfönlichkeit das Volt jeiner 
jelbjt fih bewußt mat. 

Wenn wir C. F. Meyer unter diefer Erkenntnis begegnen, ijt offenfichtlich, dah er ung 
Deute mehr bedeuten muB, als man noh immer gemeinhin jpürt. 

Man könnte billig mit Zitaten beginnen, um zu beweiien, wie ſehr er in feiner An- 
Ihauung als Vorausſetzung feines Schaffens der unjerer Zeit entipricht. Da fei nur auf 
das Wort aus „Huttens lebte Tage” verwiejen, das an den Anfang gejtellt wurde. 

Es trifft fih inhaltlich febr nabe mit jenem andern, in dem Hutten in „Ronjultation“ 
jeinem Arat auf Den Rat, ſich nicht nur mit dem Leib, jondern auh mit der Seele auf Die 
Afenau zu beichränfen, antwortet: 

„Freund, was du mir verjchreibit, ijt wundervoll: 
Nicht leben ſoll ich, wenn ich Leben foll!” 

Es fann feine treifendere Antwort für alle die aeben, die meinen, ein Dichter könne 
aud) ohne Volf Leben. Mnd zugleich ift damit eine Deutung des Politiſchen gegeben, wie 
Meyer eS begreift: der Menih lebt nur dann, wenn er in ih alles das Lebt und mit- 
erlebt, was jeinem Volt widerfährt, er fann nur, um mit jenem Zitat zu ſprechen, als „eines 
großen Ganzen Glied“ leben. Dah das in vovdringlicherem Maße für den Dichter ailt, 
ijt ſelbſtverſtändlich, da er ja nur das Peben der anderen in gefteigerter Form lebt, in 
größerer Dichte, 

Gerade Meyers Hutten-Dihtung ift reih an ſolcher Erkenntnis, mag fie fih auf Die 
Wiſſenſchaft oder Volf und Reich, auf Nom oder die Bilderftürmer beziehen. Wer jo 
wie Meyer die Perjönlichkeit des Kämpfers Hutten deutet, ihm etwa folhe Worte an 
Erasmus, den Wiffenichaftler um des Wiſſenſchaftlerns willen, in den Mund logt: 

„Dein edles Wiffen, ſpräch ic, liegt dir tot, 
Du bieteſt Gold, und wir bedürfen Brot!“, 
der bat uns als politifher Dichter viel zu jagen. 

Abgeſehen von allen anderen Werken, in denen reiches politiihes Wiffen und Wiſſen 
um Die Geſetze des politifchen Denkens und Handelns in dichteriiche Form geprägt ift, fei 
bier auf die beiden großen Dichtungen verwiofen: den „Jürg Jenatſch“ und „Die Ver- 
juhung Des Pescara”. 

Wohl ift die dichteriſche Form des „Jürg Jenatſch“ nicht abgeſchloſſen und ausgereift 
genug, aber in keinem anderen ſeiner Werke ſind die politiſchen Probleme in ſolcher Weite 
und Tiefe beſchworen und aufgerollt. „Die Verſuchung des Pescara“ iſt Meyers reifſte 
und dazu im bezeichneten Sinn politiſche, alſo mehr als ſchlechthin geſchichtliche Dichtung. 
Das Problem des „Jürg Jenatſch“ läßt ſich am beſten in jenem Geſpräch zwiſchen Jenatſch 
und Lukretia Planta begreifen, in deſſen Verlauf Jenatſch ſagt: „Wenn ich nicht meine 
Vergangenheit zerſtöre und mein altes Ich von mir werfe, ſo kann ich nicht meines Landes 
Erlöſer fein, und Bünden ijt verloren. ... Darum laß uns nicht kleiner ſein als unſer 
Los! Ich ſtehe am Steuer und lenke Bündens Schifflein durch die Klippen mit ſchon längſt 
blutüberſtrömten Händen.“ 

Es iſt etwas anderes als grauſame Offenheit, mit der Jenatſch hier zu der geliebten 
“ufretia ſpricht, deren Vater er ermordet hat und die er nun dennoch als feine Beauftragte 
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im politiihen Spiel gegen Nichelieu verwenden will. Er ift nicht nur für Lufretia, Jondern 
auch für uns ein Mörder, wenn wir ihn mit allgemeinem Maßſtab melfen. Dazu ijt er 
Verräter an dem edlen Herzog Nohan, der die Bündner auf Befehl NRichelieus in ihrem 
Abfall von Spanien-Habsburg unterjtüst bat. 

Die Löjung des Rätjels Senatih gibt ung ein Wort feines Zugendfreundes Wafer: 
„In einem Stüd wenigjtens überragt Georg Jenatſch unfere größten Zeitgenoffen — in 
jeiner übermächtigen VBaterlandsliebe. Wie ich ihn tenne, jo ftrömt fie ihm wie das Blut 
durch Die Adern. Sie ijt der einzige, überall paffende Schlüffel zu feinem vielgejtaltigen 
Weſen.“ 

Jenatſch will fcin Land Graubünden, ein Fleckchen dieſer Erde, das aber dennoch als 
Schlüffeljtellung im Rampf zwiſchen Sranfreih und Spanien-Habsburg von bejonderer Be- 
deutung ijt, zur GSelbjtändigfeit retten. Er hat in diefem Ringen feinen geringeren Gegner 
als den Rardinal Nichelieu, der genau erfennt, daß e$ in Graubünden nur den Pro- 
tejtantismus als einzigen Verbündeten geben fann, da die von Planta geführte katholiſche 
Partei zu Habsburg hält. Es gelingt ihm, die von dem Planta-Mörder und ehemaligen 
protejtantiihen Pfarrer Senatih geführte Bündner Freiheitsbewegung mit dem Sonder- 
auftrag des von ihm gejandten protejtantiihen Herzogs Rohan zuiammenzufoppeln. Aber 
es gelingt ihm nicht, Jenatſch über Das Endziel feines Plans zu täuſchen. Er will ein 
franzöfiiches, Jenatſch will ein freies Binden. In dieſem nur von ihnen beiden, nicht 
einmal von Rohan erkannten Zweifampf ficat Jenatſch nur Dadurch, daß er alles einſetzt: 
er ijt der erfte Bündner, der den Kampf um die Freiheit feines Volkes bewußt über den 
—— Gegenſatz ſtellt; er vertauſcht darum die Bibel mit dem Schwert; er nimmt das 
Mißtrauen des Volkes auf fih, das in Rohan feinen Netter ſieht und, über Richelieus 
dunkle Pläne niht im flaren, Jenatſch für einen Judas halten muB, als er Rohan fallen 
läßt; er erſchlägt Den Vater feiner Geliebten, da dieſer der Führer der katholiſch-habs— 
burgifhen Partei im Lande ijt, die Bündens Selbjtändigkeit zu hindern ſucht; er bezahlt 
fogar den Ähweren Preis des Glaubenswechſels, um die Franzojen mit Hilfe Der Spanier 
aus dem Land zu zwingen, durch fie Bündens Autonomie gewährletiten zu laffen. Das 
alles läßt Senatih dem oberflählichen Blid als gewiſſenloſeſten Menſchen ericheinen. Und 
doch ijt c3 anders. Jenatſch jpricht es ſelbſt aus, dah zur Erfüllung diefer gewaltigen Auf» 
gabe „eine gewöhnliche DVaterlandsliebe und ein hbaushälteriihes Maß von Opferluſt“ 
nicht genügen. Um feines Landes willen nimmt er Die Ächwerjte Schuld auf fiH, er opfert 
das Höchite, was er befist, fein gutes, reines Gewiffen. Nachdem er feinen Weg erfannt 
bat, bekennt er fih zu feinem Los. Er ift bereit, als Verruchter unterzugeben, wenn nur 
jein Land dadurh befreit wird: Bünden braucht „einen Menjchen, Der fein Vaterland ganz 
und völlig retten wird — koſte e3, was es wolle! Das ijt mein Schidjal, und ich will es 
erfüllen” — fo lautet fein Schwur. 

Hier führt ung Meyer mitten hinein in das Problem der Politik jenjeits3 von Gut 
und Böſe, für die nicht allgemeinfittlihe Mapftäbe gelten, jondern allein Freiheit und 
Wohl des Volkes. Jenatſch hat den Mut zur Verantwortung, wie vielleicht faum ein 
zweiter Menih in jedem Jahrhundert. Nie gab es Zweifel am hohen Wert des Teiblichen 
Opfers für das Volt. Aber ift dies Seelifhe, das Jenatſch ihm bringt, nicht noch arößer, 
da er außer der eigenen perfönlichen Schuld auch noh Den Verzicht auf Das Verſtändnis, 
das ihm das Volf entgegenbringen künnte, in Rauf nehmen muß? Ein Opfer ift feine 
Schuld zweifellos, denn er begeht ſowohl Mord wie Verrat bewußt und aus voller Ver- 
antwortung, wie ſehr fie auch feiner Natur widerjtreben. Als gewillenlofem Menſchen 
hätte ihm nie der Ehrentitel eines Netters feines Volkes gebührt. 
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Den großen Politiker als Führer feines Volkes zeichnet der Mut zur lebten Berant- 
wortung aus. Uber das Urteil über ihn ſprechen nicht die Zeitgenoffen aus dem Horizont 
ihrer fittlihen Begriffe, jondern das fällt allein die Geschichte, die nah Erfolgen und Mif- 
erfolgen wertet und nah der Erfüllung des Sinnes im Werden eines Volkes. 

Zum Mut der Verantwortung gehört aber auh der Mut zum Verzicht, wo fi eine 
Grenze auftut. Da liegt das Problem der „Verfuhung des Pescara”, in den Grenzen der 
politiihen Perfönlichkeit. 

Pescara, der Sieger von Pavia und Statthalter des Kaiſers in dem zerriffenen, un- 
einigen Stalien, wird vor die größte Verfuchung geführt, die ihm widerfahren fonnte: er 
jol Italien die Einheit ſchenken. Daß er dazu als Politiker wie ala Feldherr in der 
Lage wäre, jteht fejt. Dennoch entzieht er fih diefem iheinbar jo herrlichen Auftrag. Er 
hat aus feiner Verantwortung heraus den Mut zum Verzicht. Das erhebt ihn in unferen 
Augen zu einem Führer, der fein Redt und die Grenzen jeiner Verantwortung fennt. Er 
weicht ja doh nicht aus Bequemlichkeit, Furht oder einem anderen verachtenswerten 
Grund dem Auftrag aus, der ihm von einzelnen Fürſten, darunter dem Papſt als dem 
Führer der Liga, angeboten wird. Er durchſchaut dieſe Macchiavelliſten, die genau wiſſen, 
daß er einer anderen, durchſcheinenderen Begründung ihrer Abſicht nicht zugänglich ſein 
würde. Die Einheit des Volkes iſt ihnen nur Mittel zum Zweck. Sie glauben ſelbſt 
nicht daran und können ſie aus eigennützigen Erwägungen heraus nicht wünſchen. Pescara 
erweiſt ſich als Führer, der das rechte Maß kennt. Er deutet es den Verſuchern: „Wie wird 
verlorene Freiheit wiedergewonnen? Durch einen aus der Tiefe des Volkes kommenden 
Stoß und Sturm der ſittlichen Kräfte.“ Das Volk, ſeine Nöte, ſeine Kräfte ſind ihm nicht 
nur Steine im Schachſpiel, zu dem er ſich auf dem Plan der Welt mit anderen Großen 
niedergelaſſen hat. Das Volk führen, heißt für ihn niht: das Volk benugen. Da er er 
tannt þat, daß e3 zu feiner Freiheit und Einheit noh nicht reif ift, daß es ſelbſt no 
nicht Danach verlangt, weiß er, dah die Zeit zum Handeln für ihn no% nicht gefommen ijt. 
Seine einzige Aufgabe künnte Der Ruf an das Volt fein, daß es allmählich fih auf dieſes 
Ziel befinne. 

Pescara hätte eine glüdlihe und durchaus glaubhafte Ausfluht für feine Weigerung 
finden fünnen: feit der Schlacht bei Pavia leidet er an einer unbeilbaren Wunde, die ihn 
ohne Aufhören an feinen baldigen Tod erinnert. Dennoch weicht er nicht aus, entzieht er 
ih nicht Teichthin feiner Verantwortung. Das erhebt ihn, bewegt und erfaßt ung an 
feiner Gejtalt, daß er aus einer unbeirrbaren fittlichen Sicherheit heraus handelt und in 
feiner Entſcheidung niht ſchwankt. Wir fpüren, Pescara hätte auh als geſunder Menih 
nicht einen Augenblick gezögert, ebenfo zu handeln. 

So ertennen wir in Pescara die Grenze der politifchen Perjönlichkeit. Gie liegt da, 
wo eS nicht mehr möglich ift, den Willen zum politifhen Handeln und die Berechtigung 
zu politiihen Entfheidungen aus dem Volte ſelbſt — wenn ihm auh unbewußt! — 
berzuleiten. Der wahre Führer hält fih feinem Volt für verpflichtet und verantwortlich, 
für einen Dichter an feiner Geſchichte und einen Beauftragten feines Geiſtes. 

Es iſt für den Dichter C. F. Meyer bezeichnend, daß er niemals geſchichtliche Er- 
eigniſſe in ihrer ganzen Breite darſtellt, ſondern ſtets nur in der Zuſpitzung, die ſie in 
großen, führenden Perſönlichkeiten gefunden haben. Dieſe Menſchen ſtehen für ihn im 
Schnittpunkt mehrerer Kraftlinien, faſſen einmal das Geſchehen in ſich zuſammen und 
geſtalten es zum andern aus ihrer politiſchen Kraft und ihrem geſchichtlichen Auftrag heraus. 
Er ſieht Damit die Gefhichte in unferm Sinn — von den verantwortlichen Menſchen ber 
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Nationaliosialismus und 

Oeſterreichs Cigenitaatlichkeit 

Sn Klagenfurt hat kürzlich Bundes- 
fanzler Dr. Schuſchnigg die Frage der 
Stellung des Nationaljozialismus in 
Oefterreih zur Öfterreihiihen Eigen- 
itaatlihfeit aufgeworjen. Geine Uus- 
führungen, die uns niht befriedigen 
fonnten, aab die Preffe wieder. Um 
eine Aufklärung über diefed Thema zu 
geben, wandten wir ung an eine mah- 
gebende Perjönlichteit des national- 
fozialiftiihen Lagers in Oeſterreich, 
deren Antwort nicht nur aufklärend, 
fondern auh im Geifte des Abkom— 
meng vom 11. Juli dem Bejtreben 
dient, die Annäherung und Harmonie 
unter dem deutſchen Volke in beiden 
deutihen Staaten zu fördern. 

Die Shriftl. 

Beim „Par-Romana”-Rongreß in Klagen- 
furt ftellte Bundeskanzler Dr. Schuſchnigg 
bei der Ychandlung des Problems Na- 
tionalfozialismus folgende Frage: „Sit die 
Gruppe, deren politiihe Orientierung Der 
Rationaliozialismus ift, zum Gedanken 
eines felbjtändigen und freien Oeſterreichs, 
wie wir es jehen und wollen, pofitiv ein- 
geſtellt oder nicht?” Und der Bundeskanzler 
beantwortete jelbjt feine Frage mit folgen- 
den Worten: „Dadiesnihtder Fall 
ift, iit Hier ein Kompromiß völ- 
lig ausgeſchloſſen.“ 

Der Bundeskanzler ift faum Dazu De- 
rufen, feine eigene Frage namens Der 
Gruppe, deren politifhe Orientierung der 
Nationalfozialismus ijt, zu beantworten. Er 
ftam höchſtens von feinem gegneriſchen 
Standpunkt aug eine Feititellung maen — 
und gewiß wollte er nichts anderes —, wie 
er nad feinen Informationen fih die Hal- 
tung der Nationalfozialiften vorjtellt. Die 
Antwort ſelbſt können nur wir National- 
lozialijten erteilen. Gie lautet: 


MIN eservoreiroe Rotlzer . 





Der dfterreichiihe Nationaljozialismug 
ijt zum Gedanken Dejterreihs, zum Ge- 
danten eines freien und jelbjtändigen 
Oeſterreichs pofitiv eingejtellt! 


Dieſe Einftellung ift nicht erft eine Frucht 
des 11. Juli 1936. Sie war im Grunde ge- 
nommen gegeben, feit e3 Nationaljozialijten 
in Dejterreich gab. Sie wurde von der ver- 
antwortlihen Parteileitung feit Herbit 1934 
in Wort und Schrift vertreten und auh dem 
Herrn Bundeskanzler zur Kenntnis gebradt. 
Es ijt nicht unjere Schuld, wenn die öfter- 
reihifhe Regierung jede politifhe Aeuße— 
rung von unferer Seite, mag fie pofitiv oder 
negativ lauten, als Hochverrat durch ihre 
Polizeibehörden und Gtrafgerihte Dehan- 
deln lieh, ftatt fie zur Kenntnis zu nehmen 
und daran die Anbahnung des Friedens zu 
fnüpfen. Die NSDAP in Dejterreih hat 
zulegt in einer großzügigen Manifejtation 
im Sänner 195 ihren politijhen Stand- 
punkt zu einem freien und jelbjtändigen 
Oefterreich feierlich verkündet. Gie hat an- 
lählih des Abkommens vom 11. Juli 1936 
in aufflärenden Flugblättern neuerdings 
ihr pofitives und konſtruktives Verhältnis 
zum Staate fundgetan. Shr Verhalten feit 
dem unglüdjeligen Juli 1934, deffen Ereig- 
niffe wahrhaft niemand mehr bedauert, alg 
fie ſelbſt, liegt einwandfrei auf diejer Linie. 
Man verweife nicht auf die Tatjahe der 
Aufrehterhaltung einer geheimen Organi- 
fation. Sie mußte aufrechterhalten werden, 
da fie eben in der Deffentlichkeit verboten 
war. Wir haben eine zu hohe Meinung 
von der SÜeberzeugungstreue des Herrn 


YZundestanzlers, um nicht zu willen, daß er 
genau jo wie wir für feine Heberzeugung 
bis zum legten eintreten würde, und, wenn 
der Gegner dies verbieten follte, auh in 








der Sllegale. Die Sllegale ift tein Ausdrud 
unferes Weſens, fie ift nur die uns vom 
Gegner aufgezwungene Rampfesform. Nie- 
mand würde lieber aus ihr herausiteigen 
als wir. 


In der Frage des Herrn Bundesfanzlers 
ijt allerdings noh ein Nachſatz enthalten, 
„eines freien und jelbjtändigen Oeſterreichs, 
wie wir e$ jehen und wollen”. Wir lieben 
feine Unklarheiten. Dem Belieben wandel- 
barer Menihen wollen wir die Auslegung 
unferer obigen Antwort nicht überlajfen. 
Wer ift berechtigt, den Begriff Oeſterreich 
authentiih zu interpretieren? Fit es Herr 
Profeſſor Dietrih von Hildebrand in feiner 
Revue „Der Ehriftlihde Ständejtaat”? Dann 
jagen wir nein! Sollen wir uns zu dem 
Oeſterreich pofitiv einjtellen, das Erzellenz 
von Wiesner und Otto von Lothringen- 
Habsburg meinen und in Dejterreih pro- 
pagieren? Soll es jenes Defterreih fein, 
das drei Fahre lang an der Spiße aller 
deutichfeindlihen Mächte gegen das Deutſche 
Reih ftand, nur deshalb, weil diejes Reidh 
von einem Manne, der zwar Dejterreicher, 
aber Nationalfozialift ift, geführt wird? 
Jenes Dejterreih, das trog fchärfiter Re- 
gierungszenfur ungehindert bis 11. Juli 
1936 in den Spalten der djterreichiichen Re- 
gierungspreffe und der jüdiihen Wiener 
Aſphaltpreſſe in Erſcheinung trat? Welches 
Deiterreih verſtehen Sie Darunter, Herr 
Bundeskanzler? Wir hoffen jenes, das Sie 
jegt in Ihren Reden daritellten . . . . 


Wir wollen ein freies und jelbjtändiges 
Defterreih. Wir wollen das Dejterreich, das 
das Abkommen vom 11. Juli 1936 mit dem 
Deutihen Reihe ſchloß. Wir jtehen in 
Liebe und Begeifterung zu einem Dejter- 
reich, das fih innen- und außenpolitifch der 
Tatjahe bewußt ift, Daß es ein Deut- 
ſcher Staat ift. Don Dem Oeſterreich, 
deffen Entwidlung feit 1932 wir miterleben 
mußten, können wir dies bei Gott nicht De- 
haupten. Uber wir wollen Vergangenes 
nicht aufrühren. Es liegt am Bundeskanz— 
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ler jelbit, daß der weltanfhaulide Kampf 
von nun an auf der ihm allein angemelfenen 
hohen geijtigen Ebene und Der politijche 
Rampf mit Mitteln geführt wird, die nicht 
Galgen und Böller find. Wir find bereit 
und jtehen zu den Worten, die Biſchof Dr. 
Hudal am 5. Auguft 1936 in der „Reichs— 
poft” jchrieb: „Die bejondere Sendung 
Deiterreihs im Donauraum ift uns allen 
tiefe Heberzeugungsfahe. — Wein viel wid- 
tiger und wertvoller als das Reden ijt das 
Handeln für diefe Sendung und Aufgabe. 
Diefe ift auh zu erfüllen in der großen 
geijtigen Auseinanderjegung, die zu führen 
ijt, damit die Welt wieder zum Nechten 
finde, fie ift zu führen, aber nicht bloß mit 
Negation und Kritik, fondern mit Sadlid- 
feit und mit — Großherzigfeit, die ihre 
Sicherheit dDurh den Beſitz der Wahrheit 
empfängt und zu gewinnen vermag.“ 


So werden wir den Kampf weiter- 
führen als eine pofitiv zum 
Staate Oeſterreich eingeftellte 
und fonjtruftive Oppojition. Als 
Oppofition in der Sllegale nur deshalb, weil 
Sie, Herr Bundeskanzler, uns alg Na- 
tionaljozialiften noh niht zur PVerantiwor- 
tung zulaffen! Um ein Rompromiß geht es 
uns niġt. Wir Nationaljozialijten er- 
jtreben genau jo, wie eg der “Führer im 
Reihe tat, daß das ganze Volf im Ver- 
trauen zu ung jteht, jo wie es heute jchon 
überwiegende Teile tun, was Gie ja in 
dDiejen Wochen beobadhten tonn- 
ten. In unferem Zeichen möge fodann jener 
Sat Wahrheit werden, den Sie in Klagen- 
furt oejprodhen haben: „Wenn aber in 
unferem Lande der Wille zum freien Staat 
mit dem Sinn, damit dem Frieden Europas 
zu dienen, einhellig ift, dann glaube ih, daf 
unfer Dejterreich mehr als je feiner Aufgabe 
nachgehen fann, völferverbindende und da- 
ber völkerverjöhnende YBrüde und Träger 
deutſcher Geiftigleiten zu fein, ohne damit 
fremde Sprahe und fremde Völker, wo 
immer fie leben, zu kränken.“ 
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Enaland und Aegvpten 
Die Empirepolitit der heilfamen Kompromiſſe 


Ein Staat A hat das Protektorat über 
ein Land B, an dem der Staat C, der zu 
A im Gegenjat jteht, ebenfalls ein Intereſſe 
hat. B empfindet die Oberherrihaft als 
drüdend, ftrebt nah Selbſtändigkeit und iſt 
geneigt, die Hilfe von C gegen A anzurufen, 
obwohl er das nur ungern tut in der 
— dah C nicht aus uneigennützigen 

otiven handelt. Da erkennt A die Ge- 
fahr und gibt B die Selbitändigteit, wodurch 
B nunmehr zu jeinem Verbündeten gegen C 
wird. 

Als vor einem Zahre die Amerikaner Den 
Philippinen die Selbitverwaltung zugeltan- 
den, faten das viele Leute alg einen Rüd- 
zug der USA aus dem Pazifik auf und jahen 
im Geiſte bereits die japaniiche Fahne in 
Manila wehen. In Wirklichkeit haben die 
Vereinigten Staaten heute in den Philippi- 
nen einen Bundesgenoſſen gegen Japan, 
während fie früher im Falle von Ausein- 
anderjegungen das WUuffladern einer phi- 
fippinijchen SInabhängigkeitsbewegung zu 
fürchten hatten. 

Es gab auch Stimmen, die in Dem eng- 
Liih-äapptiihen Vertrag, der vor einiger 
Zeit unterzeichnet wurde, eine Schwäche 
Englands erkennen wollten. Das ift eine 
völlige DVerfennung der Lage, Denn ber 
engliſch⸗ägyptiſche Vertrag iſt im Gegenteil 
eins der wenigen wirklichen Meiſterwerke, 
die die engliſche Diplomatie nach dem Kriege 
noch vollbracht hat, ja zum Teil bereits ein 
Auswetzen der in Abeſſinien erlittenen 
Scharte und außerdem ein Glied in der 
neuen Empirepolitik, die man beinahe die 
„politik der heiljamen Kompromiſſe“ nennen 
möchte. Gerade diejenigen in England, die 
das Wort von den Notwendigkeiten des 
Empire dauernd im Munde führen, jene 
diehards, die mit denjelben Argumenten 
auh gegen den deutſchen Rolonialaniprud 
operieren, haben den Vertrag, der Aegypten 
ieine Souveränität gibt, kritiſiert. Sie De- 
weilen damit, dağ fie immer noch völlig in 
der Vorkriegsmentalität befangen find, in- 
dem fie heute diefelben Methoden anwenden 
möchten, wie in den Zeiten Rhodes und 
Gladitones und vergeflen, daß veränderte 
Umftände veränderte Mahnahmen erfordern. 
Sir Miles Lampfon, der Oberfommillar 
von Aegypten, hat fih das große Verdienſt 
erworben, cine Löſung der beinahe 
unlösbaren Frage zu finden und 
einen Vertrag auszuarbeiten, Der die 


j 


MWiünfhe beider Vertragspartner erfüllt: 
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Aegyptens Nationaliſten kön— 
nen jih jest als Bürger eines 
freien Staates fühlen, und 
England weiß den Sueztanal 
und den Sudan ebenio geſichert 
wie vorher. England und Aegypten 
werden jetzt dort gemeinjam gemeinjame 
Intereffen verteidigen, wo noch vor einem 
Fahre beide in blutigen Anruhen auf: 
einandertrafen. 

Seit Kriegsende wird der Zuſammenbruch 
deS britiihen Imperiums prophezeit, und in 
der Tat find überall in den Rolonial- und 


Protektoratsvöltern nationaliftiihe Frei- 
heitsbewegungen entitanden, Bewegungen 


aus dem natürlichen Leben erwachſen und 
nicht ohne weiteres allein mit Mafchinen- 
gewehren zu bekämpfen. Maihinengewehre 
gegen Inder, Araber und Aegypter, Das 
müßte das baldige Ende des Empire jein, 
denn es müßte die Kluft erweitern, Die 
Gegenſätze zwiihen Briten und ihren Kolo- 
nialvölfern ins Anüberbrückbare ſteigern. 
Mus Diefen Heberlegungen entitand jene 
neue maßvolle Linie der Empirepolitif, die 
wir vorher als die Politik der heilfamen 
Rompromiffe bezeichnet haben. Sie aibt den 
eingeborenen Nationalijten ihr Recht und 
weiß auf der anderen Seite die militäriſchen 
und wirtichaftlihen Intereſſen Englands zu 
wahren. Es ift die Politik, in deren Gefolge 
die Souveränitätserflärung des Iraks und 
Transjordaniens, die Verfaflung für Indien 
und jetzt die Souveränität für Aegypten 
liegen. Nur in Daläjtina ſcheint dieſes 
Mittel der Empirepolitik zu verjagen und 
durh Gewalt der Widerjtand gegen priti- 
ichen Hoheitswillen gebroden zu werden. 


Für die ägyptiſche Löjung war e8 die 
fette Stunde, um Gir Miles Lamp: 
ion hat fih für Das Empire Verdienite er- 
worben, die vielleicht erit dann richtig ge- 
würdigt werden, wenn Das enaliich-äayp- 
tiihe Bündnis einmal feine Probe beitan- 
den haben wird. Der Blid aller nachdenk; 
lichen Menſchen ſollte nun auf Paläſtina 
fallen. Für Aegypten war es beinahe zu 
ipät, und die Unruhen vom vorigen Jahre 
wären faſt zur ewigen Feindſchaft geworden, 
wenn Enaland nicht fo gehandelt hätte, wie 
8 das icht tat. Noh Äheint es möglich, 
die Araber zu gewinnen. Wenn aber ng- 
liihe Gewehre noh lange zum Schutze der 
Zuden auf Araber ſchießen, dann fann ihre 
Feindihaft nur zu leicht eine ewige werden 
und dann erft zu einer wirklichen Gefahr 
für das Empire, eine Gefahr, wie fie durd 
den Hugen Vertrag für Aegypten foeben 
überwunden wurde. Wolf Schenke 








Reform, Reaktion oder 
G otwietdiktaine? 


Der Völkerbund vor einer Entſcheidung! 


Am 18. September tritt der Völterbunds- 
rat am Genfer See zujammen, um die 
17. Vollverfammlung für den 21. September 
vorzubereiten, auf deren Tagesordnung, 
wenn nicht zum Schluß unter enaliiher Füh— 
rung noh eine Abänderung erfolgt, al3 wid- 
tigjter Punft die von der legten Ronferenz 
am 4 Juli eingefordertn Vorſchläge 
zur Reform der Liga der Na- 
tionen für die Debatte vorge- 
jeben find. Nicht nur Europa ftebt, wie 
es der „Parteitag der Ehre” warnend und 
enthüllend der Welt verjtändlih machte, am 
Scheideweg, ſondern auh das Leben des 
Wilfonihen Sorgenfindes ift in großer Ge- 
fabr. Die politiihe Fieberkurve hat feit 
Jahren eine beängjtigend jteigende Tendenz 
und ijt in den legten Monaten in jene Höhe 
geichnellt, in der der Patient die Krije über- 
winden oder ihr verfallen muß. Merztliche 
Kunjtgriffe find vergeblih, wenn die Natur 
verſagt. 

Auch in der großen Politik gibt es Natur- 
aeiee, Denen fih auf die Dauer kein Staats- 
mann verjchließen fann, wenn er nicht Re- 
aktionen oder NRevolutionen auslöfen will, 
die ihn und fein Syſtem erbarmungslos über- 
rennen. Da e$ fih aber in der legten Uus- 
wirkung feines verantwortungsichweren und 
bijtoriihen Amtes weniger um ihn als das 
von ihm vertretene oder gar aeführte Volt 
handelt, muß er fih in enticheidenden Gi- 
tuationen der Tragweite feiner Entichlüffe 
bewußt fein. Bei der das Abendland be- 
drohenden Gefahr des Boljhewismus richtet 
fih die Warnung in letter Minute an alle 
für das Völkerbundsſchickſal verantwort- 
lihen Staatsmänner. 


Die Entmadhtung von Genf 


25 Miherfolge jeit Veltehen der Liga 
kennzeichnen den weltpolitiih „bedeutſamen“ 
Wea, den der Völkerbund aegangen ift. Bon 
33 Konflikten gelang ihm die Beilegung von 
2 barmlojen Grenzitreitigfeiten und 4 be- 
lanaloien Differenzen, während er bei den 
rejtlihen Aufgaben auf der ganzen Linie ver- 
jagte. 

Genf bat die Erwartungen Deutichlands 
binfichtlih einer „Erfüllung“ der verbrieften 
„Begenleiltungen” des Perjailler Diktates 
weder zu befriedigen noh fih dafür einzu- 
jegen gewagt. Der Völkerbund ließ fidh viel- 
mehr zum einfeitigen PVollzugsorgan einer 
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Heinen Staatengruppe Degradieren. Er ver- 
förpert die Reaktion von Perjailles. Das 
nationaljozialijtiihe Reih zog ſchließlich den 
Schlußſtrich unter dieſes unmöglihe Rapitel, 
als der Führer am 14. Oktober 1933 die vor 
nunmehr 10 Jahren — am 10. September 
126 — aufgenommene Mitaliedichaft 
Deutihlands im Völkerbund kündigte, die 
jagungsaemäß nah 2 Jahren — am 21. Ot- 
tober 1935 — ihr Definitives Ende nahm. 
Diefer ebenjo kühne wie ſtaatsmänniſch 
weitfihtige Entihlug Adolf Hitlers traf die 
Genfer Sntitution bis in ihr innerjtes 
Mark. Japan hatte im gleichen Jabr bereits 
die „geheiligten Hallen“ verlaffen. Die Me- 
thode vorgefaßter Beihlüffe und damit die 
praftiihe Intergrabung einer viel gefeierten 
theoretiihen „Rollektivität” erwies fih lang- 
jam, aber fiber als ein Auflöfungsmittel. 
Deutichland hatte freie Hand. Die Genfer 
Bemühungen um die Erhaltung der alten 
Politik einer Diffamierung des Reiches als 
eine Macht zweiten Ranges beantwortete 
die Reichsregierung durh die Einführung 
der allgemeinen Wehrpfliht jowie der vollen 
Souveränität über das ganze Neichsgebiet 
durch die Befeitigung der Entmilitarifierung 
der Rheinlandzone als Tebensnotwendige 
Folge des am 2, Mai 1935 abgeichloffenen 
und am 28. Februar 1936 ratifizierten ſow— 
jetruffiih-franzöfiichen Beiſtandspaktes. 


Der Zwang zur Reform 

Das Tempo der Entwidlung fteigerte fi. 
Bereits im Jahre 1934 wurde der Bolſche— 
wismus im Völkerbundsrat für jalonfähig 
befunden und fonnte binfort feine zielflare 
Arbeit beginnen, für die es im Kreml an 
dem notwendigen Eifer nicht fehlt. Moskau 
hatte eine neue Baftion im Eapitalijtijchen 
Europa gewonnen. Litwinow-Wallach wurde 
bald zum Mittelpuntt der völkerbundlichen 
Diplomatengefellihaft. Aber auh er ver- 
mochte nicht, im Falle des italieniſch-abeſſi— 
niſchen Krieges die Liga zu einer Aktions— 
fähigkeit anzufurbeln, die irgendwie ent» 
Iheidend ihrer urjprüngliden Miffion Ehre 
gemacht oder Geltung verichafft hätte. Die 
Elementarpolitit eines Mufjfolini war er- 
folgreider als das Debakel des Genfer 
Forums, 

Nun ift offenbar für die Genfer Teil- 
haber eines nicht mehr Tiquiden Unterneh 
mens die Zeit gefommen, in eine Erörte- 
rung über das Problem der Völkerbunds— 
reform einzutreten. 11 Vorſchläge einer 
Sabungsrevifion find beim Generaljetre- 
tariat eingegangen. Man würde jedoch weit 
fehlen, wollte man annehmen, daß dieje Un- 








regungen etwa 11 verjhiedene Auffaſſungen 
darftellten. Die Eollettive Devije, um nicht 
Phraſe zu fagen, hat auch bei der Gelbit- 
kritik Pate geftanden. 

Zwei Staatengruppen nehmen grundjäß- 
lih verihiedene Standpunkte ein, von denen 
die eine Gruppe quantitativ gewiſſermaßen 
den Völkerbund darftellt, während die andere 
Gruppe von zweieinhalb Mächten qualitativ 
der Genfer Einrichtung ihr Gepräge gibt 
und ihre Regie in der Hand hat. 


Aus Wilfons Ideologie — Stalins Wert- 
zeug? 

Es ift für die politifhe Gejamtjituation 
überhaupt bezeichnend, daß man die größere 
und zum NRepifionsproblem pofitiv jtehende 
Gruppe in den politijchen Kreijen des Aus- 
landeg als die „Neutralen“ haratteri- 
fiert, während Gowjetrußland und Frant- 
reih als Partei gelten und demgemäß einen 
Entwurf unterbreiten, der zum entjcheiden- 
den Schritt für die Dejeitigung der Wiljon- 
jhen Patenterfindung anjegt, indem man fo- 
wohl auf der Sowjet- wie auh auf der 
Boltsfrontjeite die Kollettivität abzulöjen 
und durch das Regionalpaktiyitem, d. h. die 
eigenen Militärpakte, zu erjegen bemüht ift. 

Den Auftakt für diefe Entwidlung bot 
bereits die legte Genfer Konferenz, in der der 
franzöſiſche Außenminifter Delbos in feiner 
Rede am 3. Juli wörtlih ausführte: „In 
der Organifierung von neuen Ententen oder 
in dem fejteren Zuſammenſchluß der bereits 
bejtehenden tann nah unjerer Meinung eine 
Löjung gefunden werden. Und mit regionalen 
Ententen meinen wir jede Madtgruppierung, 
deren Vereinigung fidh auf der geographiichen 
Lage aufbaut odDerauf einer Gemein 
ſamkeit der Intereſſen.“ Mehr 
Offenheit tann man nicht verlangen. Am 
28. Auguſt hat ſchließlich Herr Litwinow den 
ſowjetruſſiſchen Vorſchlag zu einer Neu— 
geſtaltung des Völkerbundes eingereicht und 
in elf Punkten den Standpunkt Moskaus 
präzifiert und die Ankündigungen von 
Delbos in ein Syſtem gebradt. Ginn und 
Bedeutung des Kreml-Planes ift die Ab- 
lehnung einer grundſätzlich en Völker— 
bundsreform und zugleich der Verſuch, den 
Ruſſen-Pakt fo in das Genfer Statut einzu- 
bauen, daß die Bundeserefution 
aufdie Allianzgenübergeht Man 
beihäftigt fich fowohl in Moskau wie in 
Paris ledialih mit einer Verſchärfung der 
Sanfttionsartitel 10 und 16 der Sabungen. 
Die Puntte 4, 6, 7, 9 und 11 des jowjet- 
ruſſiſchen Entwurfes haben feinen anderen 
Swed, ala die bolſchewiſtiſche Dit- 
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tatur mit franzöſiſcher Unter- 
Hüsgung im Völkerbund und da- 
mit zunädbit diplomati in 
Guropa ſicherzuſtellen. Rußland 
und Frantreih wollen für fih in Anſpruch 
nehmen, Ankläger und Richter in einer 
Derfon zu fein jowie die europäiſche Polizei- 
gewalt noh vor dem ev. endgültigen Be- 
ichluß des Rates im Sinne ihres Bündnis- 
vertranes auszuüben, während Genf für ihre 
Cigenmächtigkeit den Schein des Rechts und 
die Sympathie der Weltöffentlichkeit fichern 
jol. Die „Organijierung des Krieges gegen 
den Krieg“ ift nicht der Weisheit leter 
Schluß irgendwelher imperialiftiihen Po- 
fitifer, jondern eine der getarnten jowjet- 
ruffiihen Maßnahmen zur bolihewijtiichen 
Revolutionierung Des WUbendlandes. 


Der Damm der Neutralen 


Es ift verftändlih und begreiflich, daß die 
fogenannten „Neutralen“ eine ſolche ver- 
hänanisvolle Politit nicht ohne weiteres 
unterftügen. Bon den rejtlihen beim Genfer 
Generalfetretariat eingegangenen Entwürfen 
verdienen fowohl die Vorſchläge der nor- 
dDiihen wie au% Der jüdamerifaniichen 
Staaten Beachtung, die fih für die Aus- 
aeitaltung der Univerjalität des Völkerbun— 
des durch die Möglichkeit von Konſulativ— 
verhandlungen mit Niht-Mitgliedern bei 
entiprehenden Streitfällen einjegen und auf 
diciem Wege eine Erweiterung des Völker— 


bundes baw. die Rückkehr ausge- 
ihiedener Mächte erhoffen Eine 


Reform der Liga halten fie nur für mög- 
lih, wenn, wie der däniſche Außenminijter 

dunch darlegt, der Völkerbund eine inter- 
nationale Zufammenarbeit auf den Gebieten 
der NRüjtung, Währung und des Zuganges 
zu den Rohitoffquellen gewährleiſtet. 


Den entſcheidendſten Shritt 
fordert Neufeeland mitder not- 
wendigen und endoültigen 
Trennung Des Genfer Statuts 
von den Verträgen Des Jahres 
1919. Es heißt in Der fraglichen Dent- 
ihrift: „Wir find der Anficht, dağ man nicht 
das Spitem der Kriegsverhütung veritärfen 
jollte, ohne gleichzeitig ein Organ für Die 
Sinterfuhung und, wenn möglich, Beilegung 
internationaler Beihiwerdegründe Au 
ihaffen, und befürworten deshalb die Er- 
richtung eines Gerichtshofes für diefen Zwed. 
Wir glauben, daß Die Friedens- 
verträge in fih den Keim zu- 
fünftiger GStreitfälle tragen. 
Wir find uns der ungeheueren, aber nicht 
unüberwindlihen Schwierigkeiten bewußt, 








die einer Abänderung des von dieſen Ver- 
trägen geichaffenen Rechts zuſtandes im Wene 
jtehen, und find bereit, aufrihtig und weit- 
herzig eine Reviſion zu unterjtügen. Als 
erite Maßnahme find wir bereit, ung einem 
Dorihlag auf Trennung des Paktes von 
Diejen Friedensverträgen anzufhließen. Wir 
wünſchen, daß alle Nationen der Welt, ob 
ie dem Völkerbund angehören oder nicht, 
zur Prüfung Diefer Frage herangezogen 
werden.“ 

Wohin pendelt Enaland? 

In eine ähnliche Rerbe, wenn auch weſent— 
lih zurüdhaltender, jchlagen befannte eng- 
liihe Politiker. So jtellte Lord Beaver: 
broot fejt, „daß der Völkerbund zufammen- 
gebrochen jei, nahdem er für eine andere 
Abficht, als Deutſchland niederzuhalten, qe- 
braudt wurde”. Lord Lothian führte 
in feiner aufiehenerregenden Chatham-Houſe— 
Rede bereits am 25. März aus, daß es drei 
Möglichkeiten einer europätichen Neuordnung 
gäbe: Die Vorherrſchaft Frantreihs — die 
in den legten Monaten an Somjetrußland 
überzugeben beainnt —, dag Syſtem eines 
europäiihen Gleichgewichts unter Einichal- 
tung Deutichlands oder die NReformieruna 
des Völkerbundſyſtems, aus dem fih für 
Lothian eine vernünftige Friedensordnung 
ergeben könnte. Seine Auffaffung über dic 
Notwendigkeit zur Verhütung militärischer 
Angriffe und zur Schaffung eines Gleich— 
gewichts durch Nevifion und Abrüſtung Elei- 
det er in Die Worte: „Sch würde es abiolut 
Harmachen, Daß Der Casus foederis niemals 
in einem Krieg gegeben fein würde, der aus 
Verträgen zwiſchen Franfreih und anderen 


Ländern entitanden wäre.” Lloyd Ge- 
orae eraünzt awwillermaßen in feinen 


Memoiren diefe Feititellung mit der Be- 
merfung, daß Der Weltkrieg nie aus- 
gebroden wäre, „wenn England feine Bin- 
dungen auf Dem Kontinent flar und offen 
definiert hätte“. Leider ijt die Sinneswand- 
lung Ddiejes Mannes noh niht zu einem 
Allgemeingut Der engliſchen Diplomatie ae- 
worden. 

London bat es in fritiihen Situationen 
fait immer für richtig gehalten, feine Stel- 
lung hinter Der Front zu beziehen 
und durch Die Politif des Abwartens und 
Abwägens zu einem Zeitpunkt auf der Bild- 
jlähe zu ericheinen, in Dem ihm die weit- 
gehendſte Sicherung der englischen Jnter- 
eſſen am ausfichtsreichiten erihien. Auch bei 
der von England ſelbſt angeregten Völker— 
bundsreform bält fih die Downingſtreet 
flug und beicheiden zurüd, und es ift be- 
jeihnend, dah vor Beginn der Ratstagung 
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aus Genf die Mitteilung fommt, Enaland 
beabjihtige Feine Vorſchläge zur Reform 
des Völkerbundes einzubringen, jondern 
werde feine Auffaffung während der Aus- 
iprahe in der Verſammlung darlegen. Da 
auh der franzöfiihe Vorſchlag im Gegen- 
jag zu dem jowjetruffiihen Entwurf, der 
zwar. völlig auf der Linie der Parifer 
Volksfront liegt, über furze und unbejtimmte 
Anregungen nicht hinausgeht, vertritt man 
in Genfer politifhen Kreijen die durchaus 
begreiflihbe Meinung, daß in der Reform- 
frage auf der bevorstehenden Tagung faum 
etwas Beſtimmtes oder Enticheidendes zu 
erwarten ijt. Es ift gewiß, dah, obwohl 
Paris und Mosfau in Genf ein und das- 
jelbe Ziel verfolgen, der Quai d'Orſay die 
Fühlungnahme mit London nicht verlieren 
möchte und Daher diefe beiden Regierungen 
zunächſt die Entwicdlung bis zur geplanten 
Zuſammenkunft Der Locarnomädhte abwarten 
wollen, che jie ihren Feldzug weiterführen. 


Das große Fragezeichen über Genf 


Man jcheint fih an der Themſe und der 
Seine noh niht darüber im flaren zu fein, 
unter welchen Bedingungen fih eine Rück— 
febr Deutihlands in den Völkerbund pe- 
wertitelligen läßt. Die Beantwortung diejer 
Frage ift Schr einfach, wenn das franzöſiſch— 
fowjetrufjiihe Internehmen in Genf glüdt. 
In Nürnberg bat das Reih feine Hal- 
tung acgenüber Europa flar und überzeugend 
formuliert. Der Nationaliozialismus lehnt 
jedes Paftieren mit dem Bolihewismus ab. 

Genf jteht im Zeichen der Reviſion, 
der Reaktion oder der Sowjet— 
dDiftatur. Eine Revifion, wie fie bei- 
jpielsweijfe Neufeeland befürwortet, eröffnet 
einen Weg, auf dem zu einer Neugeftaltung 
Europas geichritten werden fann. Eine Re- 
aktion, die im weſentlichen nicht nur den 
Status quo aufreshterhalten, jondern zu einer 
noh arößeren Romplizierung des europä- 
iſchen KRräfteverhältniffes binführen würde, 
veriperrt endgültig den Weg zu einer 
Rückkehr des Reiches an den Ratstiſch. 
Die drohende Somjet-Diktatur von Genf aus 
würde Europa auflöfen und den Völkern 
dieſes Erdteils eine Kataſtrophe bejcheren. 
An einer Sllujtration hierfür fehlt es nicht. 
Die Gefahren, die das Revifionsfapitel der 
Genfer Völferbundsjagungen in fih ſchließt, 
find offenfichtlich und laffen fih nur bejeitigen, 
wenn das Vertrauen gegenüber Deutichland 
wächſt und der Abſtand gegenüber dem Bol- 
Ihewismus zur Richtſchnur der Entichlüffe 
der europäischen Diplomatie wird. 

Walter Baitian. 
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Grabbe 

„Zopp, das ift aut, daß der Unhold tot 
ijt“, fol feine Frau gerufen haben, als 
Chrijtian Dietrih Grabbe am 12. September 
1836 gejtorben war. Mit ihm jchied ein 
Schnapsiäufer aus dem Leben, der trog 
manderlei Förderung durch einflußreiche 
Gönner es nie zu etwas bringen fonnte. 
Chaotiſch, unzuverläffig und recht zweifel- 
haften Lobenswandels jtarb er als 35jähri- 
ger, nur wenigen befannt als Verfaſſer einer 
Handvoll unaufführbarer Dramen. 


Wenn jest jein 100jähriger Todestag qe- 
feiert wird, wenn in feiner Vaterftadt Det- 
mold die großen Bühnen des deutſchen 
Weſtens in einer Grabbe-Feitwohe einen 
großen Teil jeines Lebenswerfes zur Dar- 
jtellung bringen, jo dürfte der Argwohn 
nahelicgen, daß bier nur gefeiert wird, weil 
der in den Büchern verzeichnete Name nun 
einmal nicht umgangen werden fann, daß es 
ih höchſtens um einen für Feinſchmecker 
intereflanten Godenftag handelt, und daß vor 
allem wir nur an eine auh heute noch 
lebendige Tradition gebundenen National- 
jozialiften mit dem Dichter und feinem Wert 
nichts mehr zu Schaffen haben. Er jtellte 
ja in jeinem kurzen Daſein Jo 
ungefähr Das Gegenteilvondem 
Dar, was wir von einem Manne 
und vor allem voneinem Dichter 
an Lebensformung fordern. 


And doch liegen die Dinge anders! 


Grabbe war mit ſeinem größeren Vor— 
gänger Kleiſt der einzige, der den ent— 
ſcheidenden Schritt aus feiner Zeit heraus 
wagte. Die Klaſſik hatte mit der Wucht des 
Genies eines Goethe und Schiller die Nad- 
folger in Bahnen gelenkt, die fie wohl in 
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den leichter erreihbaren Bezirken eifrig 
verfolgten, deren Heilige Stationen ihnen 


aber verichloffen bleiben mußten, da diefe 
eben nur dem Genie zugänglich find. 


Durch diejen Widerjtreit mit feinem Jahr- 
hundert wurde die Seele des unfeligen 
Detmolders der Schauplaß für Kämpfe, an 
denen er zerbrechen mußte, da die Zeit noh 
nicht erfüllet war. 

Wenn auh auf anderer Ebene und zu 
einer Zeit, die für Entiheidungen reifer 
war, focht Nietzſche ein halbes Jahr- 
hundert jpäter Diefen Rampf weiter. Er, der 
„gefreuzigte Dionyſos“, war an dasſelbe 
ichräge Kreuz geheitet wie Grabbe. Weider 
Seele war der Schnittpunft diejer errcaen- 
den Linien, um deren Verlauf in Deutid- 
land gerungen wurde, feit cs Dichter und 
Denker gab. Die Pole diejes Kreuzes find 
Realismus und Romantik einerfeits und 
Nationalismus und Demokratie anderer: 
jeits. Das in den Freiheitsfriegen herrlich 
eritandene Baterlandsgefühl hatten Grabbes 
Zeitgenofjen in Die bequemen Kanäle Der 
Romantik geleitet oder Ne alitten von ihrem 

Realismus zum eriten Male in ein Fabr- 
wafler, das jpäter folgeridtig zum marrijti- 
ihen Sozialismus führen mußte. 


Ganz außerbalb feiner Zeit — 


er als einziger diefe Gege 
ſätze zu verjöbnen Es ijt ihm *3 
gelungen, da feine Gejtaltunasfrajt nicht jo 


aroß war wie deine Phantafie, aber der blut- 
rote Widerſchein dieſes Qitanenftampfes 
leuchtet ung unverlierbar aus feinem Werke. 
Wir fünnen nur ahnen, welhe Qualen dieſer 
frühzeitige Verſuch cine Syntheſe, Die erit 
gelingen 
von Gefühl 
Nationalis— 


hundert Jahre nach' ſeinem Tode 
Syntheſe 
erſtand, 


ſollte, der 


und V von 





{f 


IN) 


H2524-.0699 
































u] 


mug und Sozialismus, dem Digter 
bereiten mußte. Schon der 26jährige ſchrieb 
hierüber einmal in einem Briefe an feinen 
Berleger: „Meine jahrelange Ope. 
ration, den Berftand als 
Sheidewaffer auf mein Gefühl 
zu gießen, fheint ihrem Ende 
zu nahen: der Verstand ift aus- 
gegojjen und dag Gefühl zer- 
trümmert.“ 

In den grauenvolliten Jahren des Zer- 
jals deutiher Kunſt, nah der Inflation, 
ihien das Wert des unglüdlihen Dichters 
zum eriten Male zur Geltung kommen zu 
wollen, Der Erprejfionismus unfeligen UAn- 
gedentens glaubte in den chaotiſchen Blöcken 
der Grabbejhen Dramen mit ihren revolu- 
tionären Szenen wejensverwandte Geiten zu 
entdeden. So wurde Damals fein „Napoleon“ 
einer der größten Iheatererfolge der Nad- 
fricgszeit. Doh jehr gegen den Willen der 
expreſſioniſtiſchen Spielleiter fegte fih gerade 
die Seite Grabbes durch, auf die fie im 
Grunde gar feinen Wert legten; die Zu- 
ſchauer entdeckten den glühenden 
Rationaliften Grabbe. 

Der lateinifhe Spruk: „Großes gewollt 
zu haben, ift genug“ hat jonft in der Kunſt 
feine Geltung, doh bei Grabbe find wir be- 
rehtigt, eine Ausnahme zu maden, und es 
ijt eine ſchöne Aufgabe für das heutige 
Theater, die in dem ungeheuren Ver— 
brennungsprozeß entjtandenen Schladen aus 
Grabbes Wert behutfam zu entfernen, Da- 
mit das reine Erz zur Geltung komme. 

ErnftReppler. 


Heinrich Auackers dichteriſches 
Tagebuch unſerer Zeit 


Dietrich Edart und Baldur 
von Schirach ſind die Weg— 
bereiter nationalſozialiſtiſcher 
Dichtung. Ihre Verſe haben zu er ſt dem 
unbändigen Glauben der Gefolgſchaft des 
Führers im dichteriſchen Wort Gejtalt ge- 
geben. Hier gefellte ih, wie Rainer Schlöfler 
jagt, zur Echtheit der Gefinnung die Be- 
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herrichung der Form. Eckart und Schirad 
gaben der Rampfzeit und unferer großen Ge- 
genwart in überzeitliher Dichtung die Ver- 
Härung. Diefen beiden Nationaljozialijten 
ihloß fih Heinrih Anader in Erfüllung 
feines inneren Auftrages an. In den frühen 
Rampfjahren der nationalfozialijtiihen Be- 
wegung fanden feine erjten Verje Eingang 
in die Gemeinschaft der neuen Zeit. Waren 
Echarts Gedihte Sturmfignale großer 
Themen und die Strophen Schirahs Epi- 
gramme der umfaffenden Gedanken unjerer 
Weltanfhauung und unjeres Erlebens, die 
ihre tiefwirfende Kraft in alle Zukunft 
jenden, fo erfüllte Anader den zweiten, auh 
Erfüllung beifhenden Auftrag, der Ver- 
dDihtung der täglihen großen 
und kleinen Erlebnifie. 

Diefe Gedichte Anaders liegen ung in den 
Bedihtbänden „Die Trommel” und 
„Die Fanfare” (alle Bücher Unaders er- 
ihienen im Verlag Frang Eher Nachf., 
Münden) vor. Wir fpüren es heute, 
dağ fie ung mehr find alg ein Taleidojlop- 
artiger Nüdblid. Anaders Lyrik ift 
das dichteriſche Tagebuch der 
Rampfzeit. 

Die Stunde des Sieges findet den Dichter 
mit im Freudentaumel der Millionen, die 
dann am Tage Danah den einzelnen vor 
newe politiihe Aufgaben ftellt, die ihm der 
Führer zuweiſt. Wieder ift Unader bereit, 
mit feinem Wort dem Aufbau der Nation zu 
dienen. Die Markiteine der Jahre 1935 und 
1936 find Anlaß zu neuen Dichtungen. Der 
Tag der deutihen Arbeit, die Nürnberger 
Feſttage, der Tod Hindenburgs, die Wider- 
febr des 30. Januar, der Erntedanktag — 
das find die Themen feiner Lieder. Im Ge- 
dichtband „Der Aufbau“ find fie gefammelt. 
Dem Dichter gelingen Strophen von 
voltliedhafter Schlihtheit und Snnigfeit. 
Der Name des Preisträgers von Nürnberg 
wird mit der Gefhichte unferer Bewegung 
aufs engjte verbunden bleiben und im Bud 
der Dichtung unferer Zeit einen Hervor- 
ragenden Plah einnehmen. W. M. 
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Runuſiſchaffen im Weiten 


Zur Ausjtellung „Freie Runft im neuen 
Staat“ in Eſſen 


Wenn eine große deutihe KRunftausitel- 
lung in diefem Jahre bejonderes Snterefie 
erheifcht, ift es die umfaffende Schau weft- 
deutſcher Kunſt im Rahmen der Ausitellung 
„reie Kunſt im neuen Staat“, die gegen- 
wärtig in der Metropole des Ruhrgebictes, 
in Efien, gezeigt wird. Es handelt fih hier 
um eine Vereinigung von Kunjtwerfen, die 
aus eigenartiger Zielfegung ausgewählt und 
zujammengetragen worden find. Die Aus- 
jtellungsleitung, die befanntlid im Jahre 
1933 einen erſten vielbeadhteten Verfuh in 
der gleihen Richtung unternahm, hat es fih 
zur Aufgabe gemadt, die beionderen tultu- 
rellen wie a vor ie des Deutichen 
Weſtens zum mafgebenden Richtweijer ihrer 
großzügigen Planung zu nehmen. Gie ijt 
ih von Anfang an darüber flar geweſen, 
daß e3 mit einer traditionellen Ausftellungs- 
arbeit nah oberflählihen Gewohnheiten 
niht getan ift, auch nicht mit der Sichtbar- 
mahung einiger weniger hervorftechender 
Begabungen. Die notwendige kulturelle Stei- 
gerung im deutſchen Weiten, als dem Ein- 
fallstor für ftarte Einmwir- 
tungen von außen, verlangt gebiete- 
riſch nah einer fulturellen Front- 
bildung zur Sicherung einer 
weſentlich ftärfer volf- und 
landjbhaftverbundenen Kunſt— 
entfaltung als bisher Die Ent- 
widlung, die die Düffeldorfer Kunſt in den 
legten — —— unter dem Einfluß des 
franzöſiſchen Impreſſionismus genommen 
hat, wie auch die zum Teil einſeitige und 
oft genug volksfremde Kunſteinſtellung, der 
einflußreihen Kunſtſammler, für die der 
Srbeitand des Eſſener Folltwangmufeums 
heute noch beredtes Zeugnis ableat, find 
unüberjcehbare Warnungsfignale dafür, wie 
dringend notwendig es geworden ift, aus 
nationaljozialijtiihem Geiſt einen vollitän- 
digen Amſchwung der Kulturpolitik herbei- 
zuführen. 


Ein folder Umſchwung ift im Welten 
aus dem Geifte der „Mannſchaft“ voll- 
zogen worden, aus dem Gefühl verant- 
wortungsvoller Verbundenheit der auf ihr 
füinjtleriiches Selbk fih befinnenden Per- 
jönlichfeiten und aus der Erfenntnis, daß 
nur aus der gemeinjamen Einitellung 
auf das Ziel einer fpezifiih deutſchen Ge- 
taltungsweije eine neue völkiſche Kunſt als 
ein natürlihes und jtartes Bollwerk gegen 
fremde Kultureinbrüche emporjteigen tann. 
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Sn dieſem Sinne ift die Effener Aus- 
jtellung „Freie Runjt im neuen Staat“ als 
eine Art Heberblid über ein Be- 
müben zu werten, das der Stärkung einer 
fulturellen Front nah außen und dem Aus: 
bau deS fulturellen Hinterlandes ailt. Nie- 
mand bat erwartet, daß heute ihon alle 
iveellen Ziele verwirklicht fein könnten. Uber 
der Eünjtleriihe Tatbeitand diefer Schau bat 
trogdem auch die vorlihtigiten Hoffnungen 
übertroffen. Dieje Ausitellung hat zweifel- 
log ein ausgeprägtes Gefiht, und je länger 
man fie ftudiert, dejto mehr enthüllt fie 
wertvolle, feine und charakteriſtiſche Cingel- 
züge. Gie ift mit ungewöhnlicher Sorgfalt 
zujammengetragen worden. Gie umfaßt Mr- 
beiten der verihiedenjten Rünjtlergruppen 
vom Saargebiet bis Hamburg, naturgemäß 
mit bejonderer Betonung des mittleren 
Weſtens — aber jeweils nur in ganz wenigen 
Proben. Niht einzelne Hochleiftungen be- 
timmen diefe Schau, fondern die Summe der 
Leiſtungen; niht über den Schaffensitand 
der einzelnen Künftler wird bier eingehend 
Auskunft erteilt, fondern über die geijtiae 
Haltung und über das geftaltende Ver- 
mögen einer KRünftlerihaft in ihrer Ge- 
jamtheit. Der Zuſammenklang der ver- 
einigten Runftwerfe, ihre innere Verwandt- 
haft und, wenn man will, auh ihre ſtili— 
ftiihe Gemeinjamfeit formen das Geſicht 
dieſer Ausſtellung. E3 ift zweifellos das 
Gefiht der „Mannſchaft“, und damit ift cs 
treffender Ausdrud der Zeitlage. Man ſpürt 
ihm an, daß eine ganze Generation im Auf- 
bruh und auf dem Wege ift. Noch ift 
nit überall zu erfennen, wer 
ſich von der Front dieſer Mann- 
ſchaft als führende Perſönlich— 
keit abheben wird. Aber das iſt auch 
nicht entſcheidend; denn vorerſt iſt das Er— 
gebnis bedeutſamer, daß ſchon in den gut 
drei Jahren ſeit der Machtübernahme aanz 
allgemein ein ſtärkeres künſtleriſches Ver— 
antwortungsgefühl ſichtbar geworden iſt 
und daß dieſes in einer klaren Feſtigung 
des techniſchen Könnens und in einer jorg- 
fältigen Ihemenwahl feinen Ausdrud ae- 
funden bat. Solides Handwerk als erite 
Grundlage zu freier jchöpferiiher Entfal- 
tung jcheint von den meiſten Künftlern als 
unumgänglice erite Etappe auf dem Wege 
zur Reife beariffen worden zu fein. Das 
Flüchtige, Skizzenhafte tritt gegenüber 


früheren Erfahrungen nicht nur zurüd, jon- 
dern wird auch ficher als das verjtanden, 
was es wirklich ijt: als Studie auf dem 
Wege zu abgerundeter, vollendeter Formung 
und nicht als „genialiſche“ Smpreifion. Der 
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Mißbrauch eines mißverſtandenen impreſſio⸗ 
niſtiſchen Stils aus einer gewiſſen Sucht 
nach Flüchtigkeit oder aus geſchmäckleriſcher 
Aebernahme des franzöſiſchen Grundſtils 
wie auch eine bequeme Plakat— 
malerei ſcheinen überwunden ju 
ſein. Immer deutlicher wird der Wille, 
den Anihluß an die große deutſche Tra- 
dition zu finden, den Anſchluß an die Ro- 
mantif und an die alten, gelegentlich aud 
die niederländiihen Meijter, jowohl in der 
Technik, wie auh im Inhalt — und damit 
den Anſchluß an die Dinge, die aus Volf 
und Landſchaft gewachſen find. 


In einer Richtung allerdings ſcheint erit 
ein Anfang gemacht zu fein, in der Rid- 
tung eins monumentalen Wand- 
bildes, das nit nur als Schmud großer 
Flähen, jondern als gehobener Ausdrud 
eines Gemeinichaftserlebniffes verſtanden 
ſein will. Viele Künſtler haften noh an dem 
gewohnten Rahmen des Tafelbildes, und nur 
wenige haben fih Aufgaben geitellt, die Die 
großen Gefühlsbewegungen unjerer Zeit zu 
ipiegeln juchen. Zu den wenigen Ver- 
Suchen, die unbedingt Beachtung und An- 
erkennung verdienen, zählt das Triptychon 
der Arbeit“ des Düſſeldorfers B. 
Hundt, der übrigens auh mit einem aus- 
aezeichneten „Gelbitporträt mit meiner 
Mutter“ vertreten ift. In einem Ehrenraum, 
der dem „Rünftler und Lehrer Jan Thorn- 
Dritter“ gewidmet ijt, werden einige 
monumentale Arbeiten gezeigt, Die unferer 
heutigen Gehnjuht nad) raumgreifender 
Ausdrudsgeftaltung entiprehen. Ein Wand- 
bild von 9. Schardt, Eſſen, ein Chren- 
malentwurf von 9. Hellwig, Barmen, 
und ein flar durchgeformtes Bild Kühe“ 
von 3. Arbach, Eſſen, find beſonders er- 
wäbhnenswert. 


Im übrigen ſuchen einige plaftiihe Ar- 
beiten den übliben Rahmen zu durchſtoßen, 
eine ausdrudsverbaltene Grabmalplajtif von 
3, Enjeling, Effen, eine Mädcenfigur 
von Milli Steeaer, Berlin, einige origi- 
nelle Arbeiten „Schaufpieler“ und „Frau 
vor dem Spiegel” des Hagener Ih. Br ün, 
die formalatten Plaftiten des Mülheimers 
eicdield, ein arafteriitiiher Männer- 
topi des Dinslafeners Ehlers, Tierdar— 
stellungen von Rübjam, Düffeldorf, und 
Bertr. Börnede, Witten, außerdem ein 
Porträt von Arno Breker, Berlin. Man 
vermißt in Diefem Kreife Edwin Sharif. 
Dafür aber ijt der Düffeldorfer Brefer- 
Roterb mit mehreren formal gerundeten 
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plaftiichen und zeichnerifchen Arbeiten gut 
vertreten. 

Zu den Malern, die aus der Bindung 
an die Ältere Tradition ihre ſtärkſten Leiltun- 
gen entwideln und aus Der Sebernahme 
\oliden Mages und Handwerks den Weg zu 
führend reifen Ergebniffen gefunden haben, 
zählen 3. Horn, Barmen, mit feinen Ar- 
beiten „Ruhrtal“ und „Mühle in Xanton“, 
R. Pudlich, Düſſeldorf, mit einer 
‚Rauferei“ und anderen Daritellungen neben 
einem ausdrudsvollen Mädchenbild in ge- 
dDämpften Farben, IH Champion, 
Düffelvorf, mit feinen affurat_ gemalten 
keinen Stüden. Ein ftarker Eigener ift 
wieder Eb. Viegener, Bilme, deffen 
formklares Bild von der Soeſter 
Börde mitden Nübenziehbern zu 
den ſchönſten Bildern dieſer Ausjtellung ge- 
hört. Als Künftler von lebhaftem male- 
rischen Temperament erweilt fih erneut Joſef 
Pieper, Düſſeldorf, deſſen beſtechend ent- 
worfenes Gruppenbild ebenfalls zu den 
beſten Arbeiten gehört. 

Th. Hölſcher, Hamm (Weit), bat 
einige handwerklich flar gemeifterte Radie- 
rungen ausgejtellt. Bon dem reifen Künſtler 
H. Kätelhön, Wamel, liegen einige ſehr 
fein ausgeführte Zeichnungen und eine Radie- 
rung vor. Wieder einmal hat er fih mit 
einem Blatt, der KRohlezeihnung „In Der 
Grube”, dem Ruhrgebiet bejonders verbun- 
den gezeigt. 

Cine Fülle von Eindrüden und Unregun- 
gen vermag diefe Ausitellung zu ichenten. 
Sie ift mit ihren rund 450 Kunſtwerken von 
rund 250 Künftlern viel zu reichhaltig und 
vielfeitig, als daß auch nur ihre weientlich- 
ten Ericheinungen und Ergebniffe in diejem 
fleinen Rahmen behandelt werden könnten. 
Sie ijt ein vielfagender und wertvoller 
Recenichaftsbericht über die Schaffenslage 
im deutihen Weiten. Sie gejtattet Hoffnun⸗ 
aen, die fih vielleicht ſchon bei der nächſten 
Ausſtellung dieſer Art — vorausſichtlich im 
Jahre 1939 — erfüllen laſſen. 


Es kann nicht unſere Aufgabe ſein, die 
Künſtler und ihre Werke im einzelnen zu 
beſprechen. Wir wollen nur am Beiſpiel 
dieſer Ausſtellung die junge Generation im 
Weften aufrufen, an dem Kunſtſchaffen ihrer 
Landſchaft nicht teilnahmslos vorüberzu- 
gehen und an ihre Verantwortung uns wen- 
den, durch Beifall und Kritik wie durch enge 
Verbindung mit den künſtleriſchen Kräften 
der Landſchaft die kulturelle Entwidlung 
ihrer Zeit mitzubejtimmen. 

Richard Litterſcheid. 
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Hang Karl Leiftris: Staatshandbuh des 
Volksgenoſſen. Wirtichaftsverlag Arthur 
Sudau G.m.b. H. 976 Seiten. 6,— NM. 


Einem Aktiviften ift ein großer Wurf qe- 
lungen. Er bat das GStaatshandbuh Des 
deutihen Volksgenoſſen geſchaffen. 

Wir brauchen ein Staatshandbuch. Frei— 
lich keinen teuren Wälzer von ehedem, der 
im Prachteinband und ungeleſen den Bücher- 
ihrant des Wohlgefinnten ziert. Auch 
feinen moralpredigenden „Leitfaden Der 
Staatsbürgerfunde” oder ein ledernes Leri- 
fon mit Allerweltswiſſen. Wir brauden ein 
revolutionäres Staatshandbuh, Das der 
politiihe Kämpfer zur Hand nimmt, wenn 
er fih Beſcheid holen will über ein Amt, 
einen Mann oder ein Geſetz, aber 
auh, wenn er fih die Grundlage und 
den tieferen Zufammenhang einer nationa- 
len Einrichtung und Entiheidung neu ver- 
gegenwärtigen will, Es muß ein Hand- 
budh fein, das Nachſchlagewerk 
und Parolebuch zugleich iſt und 
kühnen Schwung mit 3uver— 
läſſigkeit vereint. 

Hans Karl Leiſtritz hat dieſes 
Werkgeſchaffen. Er dat das Ziel er- 
reicht, das er Dem Handbuch jehte: „Es zeigt, 
wie der Nationaljozialismus auf allen Ge- 
bieten der Sachgeſtaltung völfifhen Dajeins 
zugepadt hat: männlich-entichloffen, welt- 
anichaulich unbeirrbar, aus jiherem Fad- 
fönnen. Es zeigt, daß Die nationale 
Sachgeſtaltung nicht in einem willfürlichen 
Befehl des Augenblids ihre Herkunft bat, 
ſondern daß fih die tägliche politiiche Ent- 
iheidung aus einem tiefen geſchichtlichen 
Wiffen vollzieht.” Daher bietet das Handbuch 
nicht nur die umfaffendite Darijtellung der 
nationalfozialiitiihen Einrichtungen und 
Geſetze jamt dem ganzen Rechtsleben: Ge- 
richtsweſen, Bürgerlihes Redt, Strafrecht, 
Stenerweien, Geld-, Bant- und Börjen- 
weien. Vielmehr wird überall da, wo es 
not tut, die geichichtlihe und weltanichau:- 
lihe Wurzel gezeigt und mit Worten Des 
Führers, wertvollen zeitgefhichtlichen Dotu- 
menten und Säten hervorragender Na- 


tionaljozialijten belegt. So erhalten wir flar 
ausgerichtete ſtraffe geſchichtliche Rückblicke 
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über die Geſchichte des erſten und zweiten 
Reihs mit einem bejfonderen Abſchnitt über 
die politifierende Kirche. Wir befommen 
eine geihihtliche Heberfiht über das Wer- 
den des Dritten Reichs, Nüdblide über die 
Geſchichte des deutihen Blutes, die Gefhichte 
der deutſchen Gemeinde, des Deutihen Bauern 
und des Deutichen Arbeiters und ein Sleberblid 
über das germaniiche — und den 


Einbruch des fremden Rechts, über das 
Judentum und die Freimaurerei. Die 
Gliederung des gewaltigen 


Stoffes, wie Leiſtritz fie vor- 
nimmt, enthält Den Kern einer 
neuen GStaatslehre Gie gehört 
m ihrer grundfäßlichen Bedeutung Hier- 
er. 

Seil I: Die Führung. 

Teil I: Die Gefolgſchaft. 

1. Die Poltsgenofienihaft als Bluts— 
zuſammenhang. 

2. Die Volksgenoſſenſchaft als Lebens- 
zuſammenhang in der Gemeinde. 

3. Die drei Heerjäulen der Gefolaihaft 
(die Grundform der männlichen Wirt- 
lichkeit im Volke): Bauern, Arbeiter, 
Soldaten: Das politiihe Soldatentum 
(NSDAP, SA, SS, H3), die Ge- 
tolsmänner Adolf Hitlers, Die in der 
Führung der Kriegswaffe ausgebildet 


find. 
Teil Il: Der Staat, das 
Führung. 
1. Die Staatshoheit. 2. Dias Arbeits- 
gerüft Des Staates. 3. Das Beamten- 
tum. 4 Die Polizei. 5. Recht und 
Rechtsgang. 


Das Staatshandbuch des Volksgenoſſen 
iſt ſelbſt eine hervorragende Leiſtung 
nationalſozialiſtiſcher Sachgeſtaltung. Es 
wird bald in der Hand jedes National- 
fozialiiten fein. Ws Führerorgan Der 
nationaljozialistiihen Jugend empfehlen wir 
das Werk nahdrüdlichit allen Kameraden, 
die ſich — aleich wo immer fie jtehen werden 
— zu Führeraufgaben die Vorausſetzungen 
ihaffen wollen. Wenig ernite Werke aibt 
es, die Diefem Zwed dienen können. Wenn 
wir Leijtrig’ Arbeit dazu rechnen, jo liegt 
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darin die höchſte Anerkennung, die wir einer 
nationalfozialijtiihen ZLeiftung aus den 
Reiben der Jugend zuſprechen. 


Rolf Laudner: „Das Leben für den Staat.” 
Cin Charafterbild Friedrihs des Großen. 
160 Seiten, mit 60 Abbildungen. Verlag 
F. Brumann A.-G., Münden. 1936, 
Gibt e3 neben Roman, Drama und Ge- 

dicht noh eine vierte Ausdrudsjorm des 

Schrifttums, die künftleriih einen Stoff De- 

handelt? Rann niht auh das Filmmanu- 

ſtript aelejen werden, wie das Drama, das 
doch weit über die Bühne hinaus dem Lejer 
zum Freund wurde? Rolf Laudner, der 
meilterhafte Schöpfer des „Alten und Des 

Zungen Königs“ bejaht diefe Frage und fegt 

ih in der Einleitung feiner filmiſchen 

Darjtelung des Charafterbildes Fried- 

rihs II. lebhaft für die moderne Kunit- 

ihöpfung ein. Das aufgeworfene Problem 
ließ uns dieſes Charafterbild, wie e3 Dem 
modernen Zeitausdrud entiprehend gezeidh- 
net wurde, befonders kritiſch werten. Uber 
aleihiam wie in einem wirfliden Film 
laſen wir ung in den Stoff, berauſchte die 

Beſchreibung bildhafter Vorgänge unjere 

Gedanken und feflelte uns das gedrudte 

Wort, al8 ob das Auge an den Mienen 

und dem Erleben der hijtoriihen Geitalten 

felbit binge. Die Zeichnungen Adolph von 

Menzel haben unferer Phantafie und 

unferem PBorjtellungsvermögen den Weg 

gewiefen, auf dem das tote Wort Geite 
um Seite diefes Ipannenden Werkes fih mit 

Leben füllte und Bild und Leinwand erjeste. 

Wir bejaben diefe Ausdrudsform, nahdem 

ein Künſtler ihren Wert ung zeigte. So ijt 

fie mehr als ein modernes Lied auf den 
großen König. Sie will dem Tonfilm den 
ſtummen, bildlofen Film des Wortes zur 

Seite jtellen und dramatiſcher und jpannen- 

der, als es jelbit der Roman vermag, einen 

danfbaren Stoff in voltstümliher Weiſe 

der Gegenwart mahebringen. K. 


Marianne Bruns: „Die Dioskuren in 
Olympia.“ Verlag Gerhard Stalling, 
Oldenburg. 1936. 

Diefer Roman will auf hiſtoriſchem 
Hintergrund das Schidjal von zwei be- 
freundeten helleniſchen Zünglingen jhildern, 
die jiġ im Stadion des alten Olympia den 
Siegeslorbeer erfämpfen. Obſchon der Ver- 
fafferin gelungen ift, das altgriechiſche Füng- 
lingsideal vom jhönen und darum zugleid 
edlen Manne in die beiden jungen Olympia- 
tümpfer Antenor und Megatles hinein- 
zulegen und der Handlung auh die Span- 
nung nicht abzuſprechen ift, jo ift Doch der 
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hiſtoriſche Hintergrund recht kuliffenhaft, und 
wer glaubt, von den alten olympischen 
Spielen ein feflelndes Bild zu erhalten, 
wird in diefem Olympiaroman eine Ent- 
täufhung erleben. Mit dem perjönlichen 
Schidjal der beiden Dioskuren von Kyllene, 
das Marianne Bruns zu geitalten ver- 
mochte, hätte ein farbenreiches, lebendiges 
Zeitbild des alten Hellas, feiner politiichen 
und völkiihen Spannungen und die über- 
ragende nationale Bedeutung des Olympia 
der Griechen erjtehen können. Hierzu aber 
war ein gründlihes Wiffen, ein tiefes Cin- 
fühlungsvermögen und eine überragende 
Daritellergabe erforderlid. Verfaſſerin und 
Verlag hätten fih diefer Verpflichtung bei 
der Durchführung ihrer Aufgabe um jo mehr 
bewußt jein müſſen, wenn fie angejihts der 
olympiſchen Pegeijterung des Deutichen 
Volkes im Sommer 1936 mit einem Roman 
aleihen Themas erjhienen und fih von 
jedem Eritiihen Lefer den Vorwurf einer 
Ausnutzung der Konjunktur erjparen — 
if. 


Das vierte Siegel. Das Ende eines ruſſi— 
jhen Kapitels, meine Miffion in Rußland 
1916/17. Bon Sir Samuel Hoare. Be— 
rehtiate deutihe LHebertragung von Dr. 
Maut. Nibelungen-Perlag, Berlin-Leip- 
zig. 1936. 360 Seiten mit 16 Bildſeiten. 
Das Buch des ehemaligen englijchen 

Außenminifters reizt unbedingt jeden Lefer 

durch feine lebendige und fein nüancierte Ge- 

italtung der Perjönlichkeiten des ehemaligen 
faiferlihen Rußlands. Hoare weilte De- 
fanntlich 1916/17 als Leiter des engliſchen 

Geheimdienftes in bejonderer Miflion in 

Petersburg und gewann in diejer Tätigkeit 

tiefen Einblid in die Krieasführung Der 

Alliierten und vor allem in die inneren Ver- 

hältniffe Rußlands fura vor der boliche- 

wiftiihen Revolution. Der Berfafjer fam 
damals in unmittelbare Berührung mit den 
marfantejten Perjönlichkeiten des ruſſiſchen 

Hofes, der Politik und der verichiedenen 

Parteien. Wer die Rataftrophe Rußlands 

verjtehen will, muß unjeres Erachtens diejes 

tiefgründige Bud Lefen. Dr. 2. 


Fünf Zungens ziehen ins Ungarland. Don 
Andor Subäfz Verlag Dr. Georg 
Vajna, Yudapejt-Leipzig, 1936. 

‚Was hat ji der Berfafler diejes Buches 
eigentlih aedaht? Etwas muß er fi doch 
edaht haben, und etwas muß doh der 
wed diejer 231 Seiten und vielen (ſchönen) 
Aufnahmen fein. Propaganda? Hebung des 
Sremdenverfehrs? Aber der Propagandijt 











muß, wohl oder übel, auf die Denkart deffen 
Rüdfiht nehmen, den er beeinfluffen und 
aewinnen will. Damn ift diefe „Reportage“ 
ein Mufterbeifpiel, wie die Propaganda 
gegen die deutſche Volkskraft mitten hinein 
zum Tiſch Der Deutihen Familie vorgetragen 
wird und fih fogar in die Reihen unjerer 
eigenen Zugendbewegung einihleicht. 

Anſere Belanntichaft mit Angarn ift gott- 
lob erniter und tiefer, und wir wünſchen 
anderes zu bören als Kochrezepte (aus 
Gundels Kochbuch, Verlag Dr. Georg 
Vajina), eine jeihte Plätjcherei über das 
ihöne Yudapeit und Den DPlattenfee, eine 
Aufzählung über den „Ungarn in der Welt“ 
(nah dem aleihnamigen Bude, Verlag Dr. 
Georg Vajna), bei der zwiſchen 
Deutihbungar und Madjare fein 
Anterſchied gemadt wird. Wer weiß, 
was Dévény ift? Das alte Theben an 
der Donau, das uns in Diefer Form zu 
fennen zugemutet wird. Sn einem Deutich- 
geichriebenen Buche heißt es Gran, Prep- 
burg, Dedenburg — und niht Ejztergom, 
Poziony, Sopron, wie Herr Juhaͤſz fiH aus- 
zudrüden beliebt. Seine Darjtellung der Mb- 
trennung Dedenburgs vom Burgenland 
(©. 230), daß die „vaterlandsliebende Be- 
völferung der Stadt fih unter feinen Um- 
ftänden vom Körper ihrer Nation abtrennen 
lafjen wollte” und die Siegermächte fih dem 
Eindrud dieſer „Äpontanen Begeiſterung“ 
nicht entziehen konnten, wird uns auch Da- 
durch niht unauffällig mundgercht ge- 
macht, daß auf „Diejes ſchönſte Treuezeichen 
einer Stadt” der Gag folat: „Mar dachte 
an feine Borista. Diejes leuchtende Bei- 
jpiel der Treue jollte ihm Symbol bleiben!“ 


Gelbitverjtändlid wird Das ungar- 
ländifhbe Deutſchtum — ift es 
einem nah Ungarn ziebenden deutſchen 
Jungen etwa verfemte Volksgruppe? — mit 
feiner Silbe erwähnt. Dafür werden Sn- 
garns Juden als „echte Ungarn“ kräftig 
berausgejtrihen. Dafür wird mit Be- 
dauern feitgeitellt, daß von Philipp von 
Lénärds IUngartum Die Welt nichts wiffe. 
Dafür wird mit merfwürdiger Breite über 
den legten Habsburger auf dem ungarischen 
Throne geſprochen, wird immer wieder an 
dieſen „unglüdlichiten Monarhen Europas“ 
erinnert, fogar mit der Geihichtsfälihung, 
er fei zweimal nach Angarn zurückgekehrt und 
„unter begeiitertem Jubel des Bolkes“ bis 
nah Budapejt gefommen. Weiß Herr Zubälz 
nichts von Den Mafhinengewehren, mit 
denen die Budapejter Studenten König Karl 
beim zweiten Male vor den Toren der Stadt 


empfingen? 
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Nur noh eine Leiefruht, eche wir dieſen 
Schmarren von einem Buch dem Papierforb 
einverleiben: Die fünf Deutichen ſehen vor 
der SIlniverfität „einige Studenten mit 
farbigen (!) Mügen und Couleurs” (©. 93). 
Das gibt ihnen Anlaß zu folgenden Be- 
merfungen: „Iý muß jagen, gejitand 
Roeppke, ih erwarte jhon faum (!) einer 
Verbindung angehören zu Dürfen! Das ijt 
ein Ichredlich luſtiges Leben! 

Wenn man nicht mitunter auch etwas 
lernen müßte — bemerfte Paulſen bitter.” 

Welches große Wort wir dem Verfaſſer 
zur VBeberzigung warm empfehlen. Ebenſo 
allen andern jüdischen Verlegern Budapeſts, 
die uns für fo naiv halten, daß fie annehmen, 
wir würden die madjariihe Propaganda 
unter der nationalfozialijtiihen Jugend 
Deutihlands nicht aufmerkſam beobadten 
und an den Pranger jtellen. R. Sch. 


Hermann Löng, der Niederdeutihe. Eine 
Einfühlung in Leben und Werf. Von 
Er ich Griebel. 40 Abbildungen. Wolf 
Heger Verlag, Berlin. 

Wenn Heute über 5 Millionen Lönsbücher 
ihren Weg in das deutihe Volk gefunden 
haben, jo fommt die einzigartige Verbunden- 
heit Diejes Deutihen Dichters mit feinem 
Volke zum Ausdrud, Er hat als ein Sänger 
der deutſchen Seele und des deutſchen Blutes 
für alle Ewigkeit im Herzen der Nation 
einen Pla. Das redtfertigt auh die Be— 
mühungen nicht nur die Werke des Dichters, 
jondern mit ihnen ihre Entjtehbung und die 
Ihöpferiih jo reihe Perjönlichkeit Hermann 
Löns’ im Bemwußtjein des Volkes wach zu 
halten. Sn einer an Materialfülle nicht 
au überbietenden „Einfühlung in Leben und 
Wert” Hat Erih Griebel über fajt 600 Seiten 
eine Arbeit vorgelegt, die Titeraturgeihicht- 
lid von erſtklaſſiger Bedeutung ift. Der 
Fleiß und die Geihidlichkeit, mit der die 
Fülle der geſammelten Unterlagen an- 
geordnet wurden, verdient WUnerkennung. 
Huch meidet Griebel vorjchnelle Urteile über 
niht einwandfrei feſtzuſtellende Ereigniſſe 
oder betont es, wenn er feine rein perjön- 
lihe Auffaffung zu umftrittenen Fragen ab- 
gibt. Bei feiner Wiffenichaftlichkeit bewirkt 
er beim Lefer das Gefühl, als ob ihm die 
innere Bindung zu feinem Stoff zeitweife 
verloren ginge. Gerade bei Löng kommt 
man aber ohne das Ein- und Nachfühlen 
nicht aus. 

Wer jedoch die Werte von Löng kennt und 
in wejlen Herzen die Art des Nieder- 
deutſchen mitzuſchwingen vermag, Der wird 
freudig den umfangreichen Stoff, den Griebel 
bier evarbeitet hat, einatmen und wenn auh 
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bier und da „Studium“ nötig ijt, jo wird er 
am Ende Doh Löng und feinem Werte auch 
innerlih näher gefommen fein. Gin be- 
jonderes Lob fei dem Kapitel über „Reli: 
giöſe Dinge” zugeiproben, Das uns die 
Stimme des deutihen Blutes in Löns zeigt, 
der jo innig mit Volkstum und Heimaterde 
verbunden ijt, daß er fein Verſtändnis für 


eritarrten Buchſtabenglauben aufzubringen 
vermag. „Gottesglauben aber entitand in 


dem Menſchen erft, als er als Bauer vor 
dem Herdfeuer fah.” Oder bören wir die 
tiefe Neligiofität dieſes — den Kirchen und 
ihren Dogmen feindlihen — Volksdichters, 
wenn er durch den jommerlidhen Laubwald 
\hreitet und er ſpricht: „Wie Strebepfeiler 
itehen die rotgrauen Stämme. Gebroden, 
wie Durch Blei gefaßte leine Scheiben, fällt 
das Lidt durch Das dichte Nadelwerk, 
ihwere Wellen von Kienduft ziehen wie 
Weihrauhb vorüber, das Gejumme der 
Hummeln und das Brauſen des Windes wie 
Orgelton.“ Der Wald ijt die Kirche dieles 
Deutſchen. 

Wer ſich mit Löns tiefer beſchäftigen oder, 
wer als Formationsführer Lönsſches Ge- 
dankengut vermitteln will, der fei ausdrüd- 
lih auf das Buch von Griebel hingewieſen, 
das fih zwar niht in der aroßen Volfs- 
gemeinde von Hermann Löns, ficherlich aber 
in Dem FEleineren Kreis beaeijterter Ver- 
chrer und gründlicher Forſcher durchſetzen 
wird. 


Die ſüdoſtdeutſche Volksgrenze, der Grenz— 
raum Wien —Preßburg —Radlersburg 
Oſttirol. Herausgegeben von Friedrich 
Heiß. Volk und Reich Verlag, 1934, 
Berlin. 

Die anſchaulichen, Durch erſtklaſſige Photo- 
arapbien und Karten ausaeitatteten Dar- 
tellungen über alle voltspolitiihen Fragen 
des Volt und Reih Verlag verdienen die 
Bezeichnung, ausnahmslos gelungen zu fein. 
Auf das vorlieaende Wert muß nicht nur 
wegen des erfolgten gefährlichen Einbruchs 
volfsfremder Kräfte in den Lebensraum 
unferes Deutichen Volkes hingewieſen wer- 
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den. Die völkiſchen Elemente haben das 
Weltbild unjeres Rampfes und unserer Re: 
volution bejtimmt. Vom Volte aus haben 
wir den Staat geitaltet. Das Volt muf 
auh im umfaflenden Sinn das Ziel einer 
groen geijtigen und blutsmäßigen Gemein- 
Ihaft aller derer fein, die ſich zu ihrem 
Deutihtum befennen. Es wird heute viel 
von Gemeinſchaft geſprochen, aber allau 
jelten Dabei an jenes geijtige Band zu der 
deutſchen PBolksfront, insbejondere in 
Europa gedacht. Wenn wir die Klare und 
von jedem imperialiftiihen Streben qe- 
läuterte wiſſenſchaftliche Arbeit dieſer 
Männer um den genannten Verlag aufmerf- 
jam verfolgen und unferen Lejern nachdrüd— 
lichjt empfehlen, jo in der Hoffnung, dağ 
dieſes volfspolitiihe Gedankengut, dieſes 
deutſche Schickſal ſtärker noch als bisher 
lebendige Prieſter findet, die mit beredten 
Zungen das kampfbewegte Schickſal wert- 
voller Volksteile künden können. Wir 
Ipreben viel von unjerem Blut, aber der 
ſtärker werdende Strom lebendiger Volts- 
kraft pulit noch zu ſchwach in allen Schidjals- 
ragen der fernen Glieder unſeres Volts- 
körpers. 
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Der Nadte Mann. Ein hiſtoriſcher Roman 
von Emil Strauß. Verlag Albert 
Tangen-Georg Müller, München, 1936. 
Auf biltoriiher Grundlage aeitaltet Emil 

Strauß ein Thema von feiner Heimatitadt 

Pforzheim. „Der Nadte Mann” ift eine 

aeipeniterhafte Ericheinung, die fih bei 

Mondliht den Pforzheimern zeigt, wenn 

der Stadt Kriea droht. Emil Strauß ent 

widelt Den Stoff nicht ausihliehlih aus 
dem Geſchichtlichen, jondern die drei Helden 
unferes Nomans fefleln mit ihren meni- 
lihen Konflikten, Die in den Vordergrund 
des Romans treten, den Lejer. Im reichen 

Geicheben Des Lebens offenbart fidh Der 

etaentliche Sinn des Romans, nämlich die 

Hebermwindung der Widerftände und Die 

Treue gegen fih jelbit. Der Roman ift eine 

ſchöne Gabe von Emil Strauß, die unsdurd 

ihre Lauterfeit im Bann hält. 
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Sdee oder Sdeologie? | LIIII INN 


Falsche Beiträge zum Nationalsozialismus 


Unter Idee wird in folgendem ein geiftiges Mufterbild veritanden, das, aus der 
ralliihen Bindung entjtanden, von den Menjchen als eine Wirklichkeit erjtrebt 
wird. In dieſer Umformung der im Geiftigen vollendeten Borftellung zu einer 
realen Lebensordnung vollzieht fih der Kampf der Menichen, der alle in ihnen 
ruhenden Kräfte entfaltet. Eine ſolche Idee ift daher niemals ein ruhendes Sein, 
jondern immer und jederzeit eine gejtellte Aufgabe, die gelöjt werden will. So ijt 
der Nationaljozialismus eine Idee, eine raſſiſch bedingte, jederzeit geitellte Auf: 
gabe, die im praftiihen Leben ihre Verwirklichung finden will und fott. 

Unter Ideologie verftand man früher einmal die Lehre von den Ideen. Rad) 
der Sranzöfiihen Revolution, als ein Teil von theoretiichen „sdeen“friegern den 
Verſuch unternahm, Napoleon in feiner Wirtjamteit zu beeinfluſſen, hat dieſes 
Wort den ſonderbaren Beigeſchmack erhalten, den es auch heute noh bejigt, 
nämlich) — als Yusgeburt unpraftifcher Theorien zu gelten, aufgeitellt von Men- 
ſchen, denen nicht das Blut und das Leben die Richtung ihres Wirfens porjchreiben, 
jondern die in der von ihnen aufgeftellten Theorie ein vorausjegungslojes Etwas 
jehen, das fie dem Menſchen als Lebensziel vorgaufeln. Heute wird unter Ideo= 
logie ein Syitem von ausgeflügelten Ideen verftanden — blutleer und lebens- 
jremd. Es liegt nun im Wejen der Menjchen und dürfte wiederum als raſſiſch 
bedingt anzuſehen ſein, daß der Kampf zwiſchen Idee und Ideologie nicht etwa nur 
in früheren Zeiten getobt hat, ſondern daß ſich die Träger von Ideologien auch 
durch die Zeit bis auf unſere Tage fortpflanzten. Scheinbar werden ſich ihre Träger 
gar nicht darüber klar, daß ſie bewußt oder unbewußt zu ihren Vertretern gewor- 
den find. | 

Inſoweit die Ideologen die übrige Gemeinfchaft mit ihren blutleeren, lebens: 
fremden Anfihten nicht beläftigen, können fie ihren Träumen nachjagen, ſoviel 











2 Idee oder Ideologie? 


und jolange fie wollen. Gefährlich werden fie erft, wenn fie den Verſuch unter: 
nehmen, ihre TIhejen als normal und begehrenswert der Gemeinjchaft vorzureden 
und als ein erjtrebenswertes Ziel hinzujtellen. Das geſchieht in den legten Jahren 
in zunehmendem Ausmaße. Es ift deshalb an der Zeit, hier einen endgültigen 
TIrennungsitrich zu ziehen, damit wenigitens die deutſche Jugend fih von diejen 
Gaufeleien und Taſchenſpielerkünſten fernhält. 

Wer mit offenen Augen einen bejtimmten Teil unjerer Zeitjchriften, Zeitungen 
und Bücher verfolgt, fann fih taum des Eindruds erwehren, daß hier Kräfte am 
Werte find, die in immer ſtärkerem Umfange Anfichten vertreten, die als Endziel 
nicht die Verwirklichung der nationaljozialijtiihen Ideen und der nationaljozia- 
liſtiſchen Gemeinſchaft verfolgen, jondern die Ideologie in verjehiedenjter Prägung 
als rein nationaljozialijtiihe Idee unter Benugung ihrer MWortbilder Hinftellen. 

Der Weg diejer Ideologen ift fait immer derjelbe, die Mittel jehr einfach und 
zum Teil erjt gar nicht erfennbar. Eines der gebräudlidjiten ift 3. B., einen Aus: 
ſpruch des Führers aus dem Zujammenhang der Totalität der nationaljoziali- 
jtiichen Idee herauszureißen und auf diejen Ausſpruch eine neue Ideologie auf: 
zubauen. 

Der Führer jpriht vom Adelder Arbeit, und jhon baut einer feine mar: 
riltiihe Einjtellung darauf auf und ftellt als Arbeit nur die der handarbeitenden 
Bolksgenofjen hin — der Führer jpriht von der Privatinitiative der Wirtichaft, 
und jhon fommen die Ideologen und beweijen ihre Liberale Anlicht über Kapital 
und Kapitalbejiter und deren Notwendigkeit mit der Privatinitiative, der 
Führer jpriht vom Kapital als Dienerin der Wirtichaft und es erjcheinen die Zins- 
hyänen, um zu beweijen, dak das Kapital und deſſen Bildung in Abhängigkeit 
von der Höhe des Zinjes jtehe, der Führer ſpricht von Walhall, und die Ori- 
ginalurgermanen bemeijen, daß in Deutſchland wieder überall altgermanilche 
TIhinghäujer ujw. gebaut werden müſſen, in denen das Volk den Geift von 
Walhall in Form von ſchlechten Ausdünjtungen genießen foll, weil es nicht natur- 
getreu ijt, wenn etwa dieje Volfshallen fih Hoch und hell über die Erde erheben, 
anjtatt wie früher ohne Ventilation — den damaligen Bauweijen entiprechend mit 
tränendem Kaminrauch und Kienjpan — errichtet zu fein. 

Der Führer ſpricht von dem Sinn der nationaljozialijtiihen Arbeitsbejchaffung, 
und Ihon fommen Menſchen und bauen ihr Lehrgebäude über die Arbeitskraft 
dahin aus, dak Durch die Arbeitsbejchaffung die „Arbeiter“ fnapp würden, wodurd) 
die „Unternehmer“ gezwungen feien, mehr Lohn pro Arbeiter auszujhütten, um 
ihre Arbeiter halten zu fünnen und um neue Arbeiter zu gewinnen, und erklären, 
dak Diejes der Weg zur „Jozialiftijhen“ Wirtſchaft jei, ohne daß diefe 
Speologen allerdings zugeben, daß derjelbe Sinn aum in der liberalen Lehre von 
der Arbeit gejtedt hat. Denn gerade der Liberalismus hat die Arbeit — als Wert 
betrachtend — ebenfalls unter das „Gejeg“ von Angebot und Nachfrage geitellt, 
ohne dak die Vertreter des Liberalismus allerdings von einer dynamiſchen Wirt: 
ſchaft jpradhen, jondern von der liberalijtiihen. Man tann gejpannt fein, wie diefe 
Ideologen fih herausfinden, nahdem der führer erflärte, dak es nur nom Arbeits- 
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beauftragte gibt, aljo Soldaten der Wirtſchaft, und dak Soldatentum das liberale 
„Geſetz“ Angebot und Nachfrage nicht tennt, jondern nur Bedarf und Bedarfs- 
dedung. 

Der Führer jagt: Das Dritte Reich wird ein Bauernreich jein, oder es wird ver- 
gehen wie die Reiche der Hohenftaufen und Hohenzollern, und jhon fommen die 
Interpreten und jagen, das deutijhe Wolf wird ein Bauernvolf fein, oder es 
wird vergehen, und dann erjcheinen die Phantaſten und drehen diejen Sat nod- 
mals um und jagen: „Das deutiche Volk wird ein Volk von Bauern fein, oder es 
wird vergehen.“ Jetzt ift die Ideologie fertig. Wer aljo nicht Bauer ift, ift eigent- 
lih ein halber Menih, ein Menſch, der jo gerade noh dieje Generation, vielleicht 
auh die nächſte, mit mehr oder weniger Berechtigung das Leben frijtet, denn der 
Ideologe folgert ja weiter — daß, wenn das deutſche Volk ein Volt von Bauern ift, 
jelbitverjtändlich auch das Heer ein Bauernheer ift, die Kultur nur eine Bauernkultur 
jein fann. Und hieraus entjtehen dann allerdings fomijche Situationen, dak 3. B. 
bei einer Parade des Heeres fih alles an dem techniſchen Yortiritt, an den Ma- 
ſchinen ujw. erfreut — die, ſoviel ich orientiert bin, doc von dem deutſchen Qua- 
litätsarbeiter in der Fabrik geihaffen wurden, aber niemals auf einem Bauern- 
hof. Oder es kommt zu jenem wirflihfeitsfremden Trachtenkult — zu Ausgra— 
bungen, bei deren Anblid auf allen Gejihtern ein jtilles Grinjen liegt. Man jtedt 
junge Menjchentinder in Requijiten, die man in den Mufeen laffen foll, denn 
der Führer Hat fih niemals dahin geäußert, dak der junge deutſche Menſch in Klei- 
dungsſtücke geſteckt werden foll, bei denen man das Gefühl des Eritidens hat. Man 
verjuche einmal, dieje Menjhen in den Borring zu jtellen, wenn man fih bis 
dahin noch nicht über eine Ideologie Klarheit verjhafft hat. Oder Bergwerks— 
direftoren verjuhen „alte Tradition“, bei den Beamten und Angeitellten des 
Bergbaus die Bergfnappenuniform einzuführen — eines der Mittel, um auch 
dieſen „Stand“ als eine Sonderheit hinſtellen zu können, dem „elbſtverſtändlich“ 
auch Sonderrechte zuſtehen —, als genüge es nicht, daß das Braunhemd und deſſen 
Träger ſich genügend herausheben. 

Aber man erkannte ja ſo ſpät den Nationalſozialismus und war ſo ſtark beſchäf— 
tigt, dag man für dieſes „Rowdytum“ feine Zeit hatte, und jo verjäumte man den 
Anſchluß. Folglic Ausgrabungalter Überlieferungen! Darum gibt 
es jo etwas wie Bergfnappenuniform. Heraus aus der Kijte, man jtellt dom 
etwas vor — hat doch ein Anrecht auf Sonderheit, tann jeinen Strejemanniden 
MWirtichaftsnationalismus jogar noh mit Goldverbrämung verjehen, ohne daß der 
ſimple Volksgenoſſe etwas merkt. Ja, die Ideologen find jon wahjam, wenn es 
gilt, die Idee zu verpfujhen. Oder Arditekten reihen Baupläne für moderne 
Bauten im Stile des fahwerfbauenden Mittelalters ein, weil man eine Anglei— 
Hung an eine mittelalterliche Stadt wünjdht. Warum wohl, darf man dann fragen, 
baut der Führer nicht die Reichsparteitagsbauten im Gtile Alt-Nürnbergs? Oder 
man baut in der Stadt feine Wohnung im altbäuerlihen Stil, aber feine Toilette 
und das Badezimmer mit höchſt modernem Komfort, anjtatt einen Waſchblock Hin- 
zuftellen und eine Gießkanne ftatt Brauje zu nehmen. Und alles das, weil man 
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Ausſprüche des Führers zum Kernjtüd einer neuen Ideologie ausbaut, weıl man 
nicht jehen will, daß das Heer aus praftiihen Gründen das \hlihte Feldgrau und 
den Stahlhelm trägt, und feine Nitterrüjtungen mehr und feine taujendfarbigen 
Uniformen. Oder es fommt jo weit, daß der vergangene Leiter eines tudentijchen 
Verbandes Band und Miike mit Handwerklichem „Brauchtum“ gleichitellt, um feine 
Erhaltung und Verewigung durchzuſetzen. Oder aber Damen erjheinen nachmittags 
in Brauchtumstracht, um abends in großer Robe der Mode auf den neueiten Ge: 
bieten ihren Tribut zu zollen. | 

Dieje finnverwirrenden Auswüchſe müſſen einmal aufhören, die uns angeborene 
Ehrfurcht vor den Leijtungen unjerer Vorfahren gebietet uns, ſolche Tajchenfpiele 
und Kunftjtüde einiger Ideologen als das hinzuftellen, was fie in Wirklichkeit find, 
nämlich Ausgeburten romantijcher Heiliger oder Produkte raffinierter Gegner des 
Nationaljozialismus. Ein neues Bolt, jtolz auf feine Tradition, aus bäuerlichem 
Blute jtammend — Arbeiter, Bauern und Soldaten —, hat jeinen Ausdrud in der 
nationaljozialijtiihen Idee gefunden. Hütten wir uns, irgendeinen 
Stand aus dem Volfe herauszugreifen und ihn mit einer 
ſchwärmeriſchen Romantif zu umgeben. Dabei ijt immer Gefahr, 
dag Maßnahmen des täglichen politiichen Lebens in ihre Abhängigkeit geraten! 
Die Ausführungen des folgenden Aufſatzes werden zeigen, wie 3. B. die Rück— 
bejinnung auf den Wert der Scholle und des Bauer nhofes aufs engite mit 
einer Neuordnung der Berhältniife des Qandarbeiters verfnüpft fein muk. 

Es wäre deshalb fein Fortichritt, ſondern Rüdgang, wenn die Geftaltung diejes 
neuen Jahrhunderts durch Ideologen, gleichgültig in welchem Lager fie jtehen, in 
der Entwidlung behindert würde. Weder dem Volke noch feiner ehrwürdigen Über: 
lieferung leijtet man dadurch Vorſchub, dak man als hypermoderner KRonjervator 
verjucht, eine hinter uns liegende Welt, auf die wir jtolz find, auszugraben, um 
jie neufrijiert wieder vorzuführen. Wir haben den PBartifularismus der Länder 
nicht deshalb zerjtört, um auf anderen Gebieten Ideologen zuliebe eine neue Re- 
guijitenfammer aufzumachen, die der Yuseinanderzerrung des Volkes und der Wn- 
tergrabung der nationaljozialiftiichen Idee dient. 


„Du, deutscher Bauer, kannst nicht sagen: Ich streike jetzt, ich arbeite nicht mehr ! Du kannst nicht 
sagen: Ich liefere keine Milch ! Du kannst nicht sagen: Mich kümmert jetzt der deutsche Volksge- 
nosse und Mitbürger nicht mehr. Genau so aber kann auch der deutsche Arbeiter nicht erklären: 
Was geht mich der Bauer, was gehen midh die anderen Berufsstände an! Wir Deutsche können 
uns das nicht erlauben. So wenig wir uns politisch voneinander unabhängig machen können, so 
wenig audi wirtschaftich. Und so wenig als wirtschaftlich, so wenig auch politisch, Gerade in 
der heutigen Zeit, da scheint es mir notwendig, den Appell an die Nation zu 
richten, mehr noch als bisher aneinanderzurücken und Tu chfühlung miiti- 
einander aufzunehmen: Denn: Wir werden um so stärker sein, je enger wir zu- 
sammenrücken! Ein Volk sind wir — und niemand kann uns brechen! Ein Volk bleiben wir — 
und keine Welt kann uns jemals bezwingen ! Und indem wir diese Kraft der Gemeinsamkeit 
in uns selbst alle erleben, wächst auch die Kraft zur Behauptung des Lebens auf allen Gebieten 
der menschlichen Arbeit!“ 


Der Führer an die Bauern, Bückeberg 1936. 
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„Immer wird ſich der Nutznießer des Bodens als ein Treuhänder der All— 
gemeinheit anſehen müſſen, woraus der Allgemeinheit ihrerſeits ein Einſpruch 
erwächſt, falls der Nutznießer ſeinen ſittlichen Verpflichtungen nicht nachkommt.“ 

R. W. Darre. 


In der letzten Zeit iſt bei den häufigen Diskuſſionen über die Sicherung der 
Ernährung in der breiten Hffentlichfeit nur felten zum Kern dieſer Lebens— 
frage vorgejtogen worden. Sämtlihe Mahnahmen der Marktordnung und der 
Erzeugungsihladht, der Bedarfslenfung und -dedung jowie der MWarenbewegung 
jind heute den weitejten Kreijen unjeres Voltes mehr oder minder befannt. Nur 
mit der Lage des Menjen, des Bauern und Landarbeiters, hat fih die deutjche 
Öffentlichkeit bisher wenig befaßt. 


DieMenjheninder Landwirtſchaft 


Jn der deutſchen Landwirtichaft find nahezu 14 Millionen Volksgenoſſen tätig. 
2070792 jelbitändigen Betriebsinhabern jtehen 2051739 familienfremde, voll- 
beihäftigte und rund 1 Million vorübergehend bejhäftigte Arbeitskräfte gegen- 
über. Vielleicht Tajjen diefe Zahlen jelbjt den gänzlich Unbeteiligten die Bedeutung 
der Zandarbeiterfrage erkennen. 

Die Verteilung diejer Arbeitskräfte auf bäuerliche Betriebe und auf den Grok- 
grundbejig läßt ſich aus der deutſchen Statijtif leider noch immer nicht tlar erjehen, 
da die dort Verwendung findende Größenklafjeneinteilung noch nicht der dur) das 
Reichserbhofgeſetz gejchaffenen neuen Lage Rechnung trägt. So fünnen wir nur 
beiläufig fejtjtellen, daß von den vollbejhäftigten Arbeitskräften in der Landwirt: 
haft nahezu 11/2 Millionen in Betrieben von 0,51 bis 125 Hektar tätig find. Dazu 
tommen für dieje Betriebe noh mehr als % Million vorübergehend beſchäftigter, 
familienfremder Arbeitskräfte. 


Aus diejer Betrahtung erkennen wir die große Bedeutung der Landarbeiter— 
frage auh innerhalb des Bauerntums. Wir betonen dies, weil die deutſche Öffent- 
lichkeit bislang gewohnt war, im Landarbeiter nur die Urbeitsfraft des Grok- 
grundbejigers zu jehen. 

Die Landarbeiterfrage wurde von der NSDAP. ſchon ſehr 
früh in ihrer großen Bedeutung und inihrer teilweijen 
Cigengejeglidfeiterfannt. Der heutige Reichsjtatthalter von Medlen- 
burg, Parteigenoſſe Gauleiter Friedrich Hildebrandt, jelbjt ein ehemaliger 
Zandarbeiter, hat jon in der Kampfzeit mit äußert beachtlihen Vorſchlägen 
immer wieder zur Klärung diejer Frage aufgerufen. Die „Barteiamtlihe Kund- 
gebung“ des Führers vom März 1930, als agrarpolitilches Ergängungsprogramm 
veröffentlicht, nimmt in Abſchnitt 4 zu diefer Frage wie folgt Stellung: 
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„Die berufsitändiihen Organijationen Haben aum die Verpflichtung, die Be- 
rufsgruppe der Qandarbeiter durch jozialgerehte Arbeitsverträge in die bäuer- 
lihe Berufsgemeinihaft feft einzugliedern. Dem Staat füälltdas Auf- 
lidtsredt und oberite Shiedsrihteramt zu. 

Der tüchtige Yandarbeiter muk die Aufitiegsmöglichfeit zum Siedler erhalten. 

Die notwendige Berbejjerung der Wohnverhältnijie 
und Löhne für die Landarbeiter wird um jo rafer und 
dDuchgreifendererfolgenfünnen,jemehrjihdielageder 
gejamten Landwirtſchaft verbejjert. Dur dieje Verbeſſerungen 
der Lage der heimilhen Landarbeiter und durch Unterbindung der Landflucht 
wird ein Heranziehen ausländilcher Zandarbeiter unnötig und deshalb Fünftig 
verboten.“ 


Adolf Hitler erfannte damals, entgegen der Meinung der marrijtilhen und der 
„gelben“ Arbeiterichaft, dak eine Anderung der jozialen Lage des Landarbeiters 
erit erfolgen fann, wenn gleichzeitig oder vorausgehend die Lage der gejamten 
deutihen Landwirtichaft eine Bellerung, womöglich eine bleibende Sicherung er- 


fahren würde. 
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Nach der Machtübernahme durch den Führer im Jahre 1933 galten die erſten 
Maßnahmen der nationaljozialiltiihden Regierung der Rettung des Bauernitandes. 
Das NReihsnährjtandsgejeg und das Reichserbhofgejeß find in dieſem Zuſammen— 
hang die in der breiten Öffentlichkeit befanntejten nationaljozialijtilhden Gejete. 
Über Sinn und Erfolg diejer Gejeße bedarf es wohl heute feiner weiteren Erflärung 
mehr. Den tatljähliden Gejundungsprozek des Bauerntums und der 
deutihen Landwirtichaft im allgemeinen fönnen wir jehr deutlich an unwiderleg- 
baren Zahlen erkennen. 

Die Berfaufserlöje der Landwirtihaft, die in den Jahren 1932/33 
6,4 Milliarden betrugen, find in den Jahren 1934/35 auf 8,2 Milliarden geitiegen. 

Die Steuerlaft der Landwirtihaft, die im Wirtihaftsjahr 1932/33 noch 
580 Millionen betrug, ift trog der oben ausgewiejenen erhöhten Einnahmen im 
Jahre 1934/35 auf 410 Millionen gejenkt worden. 

Die Berihuldung der Landwirtichaft verringerte fih feit 1933 um etwa 
1 Milliarde. 

Die Einlagen inden Spar: und Darlehnsfajjen jtiegen von 
1.485 Millionen im Dezember 1932 auf 1.718 Millionen 
Mitte 1935. 

Dieje Zahlen jprechen eine jehr flare Sprache. Der Erfolg diejer drei erjten Auf: 
baujahre hat jich natürlich bereits auch gegenüber dem LZandarbeiter auszumwirfen 
begonnen. EineindirefteHilfewurdeihbmdurdhdenperftärften 
Einjaß moderner Broduftionsmittel, Wir erkennen diele Tatjache 
aus dem Zahlenbild, das uns die Statijtif des Inlandabjages an landmwirtichaft: 
lihen Maſchinen vermittelt. Die Landwirtichaft kaufte in den Jahren 1931/32 um 
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90 Millionen, in den Jahren 1934/35 dagegen bereits um 230 Millionen landwirt— 
\haftlihe Maſchinen. Die Inbetriebnahme einer Majhine fann im allgemeinen 
faum als eine direkte jozialpolitiihde Maßnahme gewertet werden. Jn der Land- 
wirtihaft liegen die Dinge jedodh jo, daß die Majdhine, fait 
glei welder piš peiie zugleid — ee. der Ar- 
beitsintenjitä unte leihzeitig honung des Arbei- 
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Der Reichsnähritand erjtrebt nun, um die Löſung der LYandarbeiterfrage herbei: 
zuführen, die Seßhaftmachung des Landarbeiters, mit dem Ziel feiner Rüdführung 
in das Bauerntum. Der in diejem Sinne vorgejehene Weg führt vom Deputat- 
arbeiter, einem vorwiegend mit Naturalien entlohnten Yandarbeiter mit geringer 
Landzulage, zum Heuerling. „Heuerlinge find jolde landwirtjichaftliche Arbeiter, 
denen der Betriebsführer als Entgelt für ihre Arbeitsleijtung ein fleines land: 
wirtihaftlihes Grundftüd (2—5 Hettar) für längere Zeit auf Grund eines Ber- 
trages (mit fünfjähriger Mindeftdauer) vermietet oder verpadtet. Das Grunditüd 
bleibt Eigentum des Bauern, wird aber von dem Heuerling in eigener Berant- 
wortung bewirtjchaftet. Mit der Maknahme wird beabjichtigt, Heuerlingsfamilien 
in einwandfreien Wohnungen unterzubringen, fie wirtſchaftlich zu jtärfen und mit 
ihren Kindern mit dem Heimatboden zu verbinden.“ Dieje Heuerlingsitellen werden 
als die bejte Vorjtufe zum Erhalt einer Neubauernjtelle betrachtet. Neben diejem 
organiihen Entwidlungsweg beiteht für den Landarbeiter bei der Auffiedlung 
jener Großbetriebe, in denen er bis zum Zeitpunkt der Aufliedlung tätig war, die 
Möglichkeit, in dem dort entitehenden Neubauerndorf bevorzugt und unter finanziell 
günftigen Bedingungen als Neubauer angejegt zu werden. Der Neubauer 
italjoimSinnedesNationaljozialismusdasdntwidlungs- 
zieldesLandarbeiterberufes. Die Maknahmen in der Betreuung des 
Zandarbeiters find auch vorwiegend auf diejes Ziel ausgerichtet. 


Dann verjuchte der Reihsnährjtand in engjter Zujammenarbeit mit der Reihs- 
anjtalt unter Verwendung von Reichsmitteln als Reichskredite oder als verlorene 
Zuſchüſſe, entiprechend der Auffallung des Parteiprogramms, den wundejten Punit 
der Zandarbeiterfrage — die Frage der Landarbeiterwohnung, durch Neubau oder 
durch Aus: und Umbau vorhandener aber unzureichender, oder nicht wohnbarer 
Unterfünfte — einer befriedigenden Löjung zuzuführen. Zugleid erfannte 
man die Notwendigfeit, der ZLandarbeit und jomit dem 
Zandarbeiter jelbft die Ahtung eines gelernten Fach— 
arbeiterjftandes zu erringen. Diejer Auffaſſung entſpricht die Ber- 
ordnung zur Ausbildung des Landarbeiternahwudjes, deren Grundbeitimmungen 
vom 7. April 1936 fejtlegen, daß jeder volfsichulentlajjene Junge, der Landarbeiter 
werden will, eine vierjährige Ausbildungszeit durdlaufen muß, von 
der zwei Jahre als Lehrzeit und zwei Jahre als Gehilfenzeit gelten. Die heute 
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in der Landwirtſchaft tätigen erwachſenen Landarbeiter, die in den legten zehn 
Jahren mindeitens vier Jahre in der Landwirtichaft gearbeitet und diefe zeit in 
nicht mehr als ſechs Betrieben zugebradht haben, gelten nunmehr ebenfalls als 
gelernte Zandarbeiter. Damit ijt eine Wandlung eingeleitet, die 
derLandarbeiterſchaftjeneſchwere Laſtder Minderachtung, 
ja vielfachen Mißachtunginden Augendesgeſamten Volkes 
abnimmt. 

Die bis 1933 beſonders hervortretende Minderachtung des Qandarbeiters und 
damit der Zandarbeit jelbjt durch die deutſche Öffentlichkeit ijt wohl vielfach aus 
der geihichtlihen Entwidlung diejes Standes heraus zu erklären. Bejonders aber 
hat dazu das Schnitterwejen beigetragen, das find jene aber Tauſende ausländilcher 
Wanderarbeiter, die bejonders in den Dftgebieten des Reichs, in den Gebieten 
des Großgrundbefißes, für die „rentable“ Bearbeitung der Hadfrüchte bis 1933 
eingejegt wurden. Die Gewinnjudt des Großgrundbefißes hat nach diejen „billigen“ 
Arbeitskräften verlangt, die damalige Gejamtlandwirtihaft Hat dieje Entehrung 
ihres eigenen Berufsitandes nicht erfannt, und das arbeitende Volt ſelbſt jhien der 
landwirtichaftlihen Arbeit völlig gleihgültig und unwiſſend gegenüberzujtehen. 
Brot und Zuder wurden verzehrt, ihre Entjtehung und die Bearbeitung der diejen 
Nahrungsmitteln zugrundeliegenden Produkte aber war uninterejjant. 


Sn diejem Zujammenhang erjheintes angebradt,darauf 
binzuweijen, daß es die deutjde Jugend war, die am erſten 
gegen dieſe Entehrung der deutſchen Landarbeit durch 
praktiſchen Einſatz in Landarbeiterkolonnen ihren ge— 
ſchichtlichen Proteſtanmeldete. Dieſer Einſatz der Jugend, die erſtmalig 
in den Jahren 1924—1925 als Artamanen jene Arbeit in Angriff nahm, die laut 
Ausjage des deutſchen Großgrundbefites nur von ausländiihen Wanderarbeitern 
erfolgreich geleijtet werden fonnte, und die heute mit mehr als 6000 Landdienit: 
jungen und -mädels dieje Arbeit weiterführt, wird in der Geſchichte der deutichen 
Zandarbeiterihaft als eine Pioniertat der Ehre gebührend und auf immer ver: 
merft werden müljen. 

Die volle Auswirkung der neuen Bejtimmungen über die Zandarbeiterausbildung 
wird in zirka fünf bis ſechs Jahren erwartet. 


Wir müjjen erfennen, dak es Deutijhland nur dann ge: 
lingen fann, das Höhftmöglide an Nahrungsgütern aus 
einem Boden hberauszuarbeiten,wenn gleihzeitigdie da: 
zu nötigen Urbeitsfräfte gejihert find, mit anderen Worten, 
- wenn der Landflucht in enticheidendem Make Einhalt geboten wird, und zugleich 
eine verjtärfte Hinwendung zum Lande auh in den Kreijen der ſtädtiſchen Bevöl: 


—— 777 T 

































































H2524-0714 











Der Urbeiter in der Landwirtſchaft 9 


Die BPrejjeftimmen dDiejes JSahreslajjenerfennen,daß ſich 
Diebisherdurhgeführten MabnahbmenzurHebungdestand- 
arbeiterjftandes im Bergleih zu der Dringlidfeit diejer 
AYufgabetrogallerBemühbungenvorläufignurungureidhend 
ausgewirfthaben. Immer wieder fünnen wir in den Spalten der Wochen: 
blätter der Landesbauernſchaften die Klage über vorhandenen Yandarbeitermangel 
lejen, immer wieder erklären die Sachbearbeiter der Yandesarbeitsämter, daß man 
mit allen Mitteln verjuhen müſſe, der Landwirtihaft Urbeitsträfte auf 
lange Sidht zu bejorgen. Noh im Monat September jieht fih der Treu- 
Händer der Arbeit für das Wirtihaftsgebiet Ditpreußen veranlaßt, infolge einer 
großen Zahl von Bertragsbrüdhen durch Yandarbeiter, dieje nachdrücklichſt auf die 
Treuepflicht des Gefolgsmannes gegenüber Betrieb und Betriebsführer hinzuweijen. 
Der Bräfident der Reihsanitalt, Dr. Syrup, erklärte, dag man fih in der Landwirt- 
ihaft in den Monaten des Spißenbedarfes (Erntebergung) vorläufig noch mit 
Beurlaubungen aus dem Heeresdienjt, mit dem Einjag des Arbeitsdienjtes ujw. 
helfen müſſe. Die Bergung der diesjährigen Ernte hat, zum Teil wohl aud) aus 
MWitterungsgründen, tatjächlic) einen unverhältnismäßig jtarfen Einjat der Partei 
und ihrer Gliederungen erforderlid) gemacht. 


Es ift hier nicht unjere Aufgabe, die Erjcheinung der Landflucht weiter, als es 
für die Landarbeiterfrage wichtig ift, zu fären. Soweit die Landfludt 
und damit als Ergebnis der Mangel an Urbeitsfräftenin 
der Landwirtſchaft auf eine endgültige innere Entwurze- 
l[ungderLandflüdtendenzurüdzuführenijt,wirdimQ\ugen- 
blid feine Maßnahme und fein Gejeß Diejer Landfludt 
teuernfönnen Somweitdie Landfluhtaberinjozialen Mik- 
tändenihre Urſache hat, beſteht für ar Stand unddarüber 


Hinaus für das ganze Volf die Pflicht, diefe jiji iii ji 
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Manches Mal find es nur Auffaliungsunterjchiede, die der Löſung der Qand- 
arbeiterfrage hinderlich find. So wurde uns beilpielsweije in diejem Jahre von 
leiten einer Zandesbauernihaft, bei unjeren Bemühungen zur Gewinnung von 
Betriebsinhabern für die Einftellung von Landdienjtgruppen der HI., entgegen- 
gehalten, daß der Landdienjteinjag die Landesbauernihaft in der Erziehung des 
Großgrundbeliges behindere. Wir meinen dazu, daß die Behinderung in der Be- 
Ihaffung von Arbeitskräften fein gangbares und aum fein erfolgreiches Mittel zur 
Erziehung des Großgrundbeliges ift. Vielmehr ſcheinen uns dazu allein gejegliche 
Maknahmen, aufbauend auf einem neuen Bodenreht, geeignet. Eine ſolche Be- 
hinderung jchadet weniger dem einzelnen Betriebsinhaber, als vielmehr der dem 
Stand als Gejamtheit geitellten Aufgabe der Ernährungsficherung. Ähnlich verhielt 
ih ein Landesarbeitsamt, das unjeren Landdienfteinjag auf einem Gute mit dem 
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Hinweis, diejer zerjtöre ihre eigenen Bemühungen um den Landarbeiterwohnungs: 
bau, zu unterbinden verſuchte, trogdem die Verhältniſſe diejes Betriebes einen 
ſolchen Einjaß als notwendig erſcheinen ließen. 


Vielfach jtehen aber organijatorijhe Mängel entgegen, 3. B. derart, dak in Baden 
Zandarbeiterfamilien zur Berfügung jtehen, DOjtpreußen jolhe äußerjt dringend 
bedarf, die dafür nötigen Wohnungen bereitgeitellt hat, und feine Stelle bejtim- 
mungsgemäß die notwendigen Reijekojten zu übernehmen vermochte. 


gür den Landarbeiterwohnungsbau jowie für die Erjtellung 
von Heuerlingsitellen wurden durdh Erlak vom 22. November 1935 vom 
Reicdhsarbeitsminijter die nötigen Mittel zur Verfügung geitellt. Am 17. April 1936 
hat der Reichsarbeitsminijter dafür weitere 12 Millionen Reichsmark freigegeben. 
Dieje Mittel werden in Form von Darlehen bis zur Höchſtgrenze von 2500 RM. 
an verheiratete, zuverläjlige, erbgejunde ländlihe Handwerker, Forſtarbeiter, Deich: 
arbeiter und Landarbeiter für den Bau von Eigenheimen gewährt. Gleicher— 
weile erhalten Bauern zum Bau von Heuerlingswohnungen Dar: 
Lehen bis zu 1500 RM. Höchſtgrenze. Ferner gewährt die Reichsanitalt bei Mehr: 
einitellung verheirateter landwirtichaftlicher Arbeiter zum Neubauvon Woh: 
nungen einen Zujhuß zur Verzinſung und Tilgung der Heritellungsfoiten 
bis zur Höhe der Herjtellungskojten der Wohnung. Die Höchſtgrenze diejes Zu: 
ſchuſſes beträgt 1800 RM., der im Laufe von jehs Jahren in Halbjahrestaten aus: 
gezahlt wird. 

Nah amtlihen Angaben find feit 1933 7000 Landarbeiterwohnungen errichtet 
worden, weitere 4000 find zur Zeit in Bau. 60 000 Landarbeiterwohnungen wurden 
vollflommen neu injtandgejegt. Rund 22 Millionen RM. jollen in diefem Jahre 


für obige Zwede noch zur Verfügung ftehen. | | | IIſ | 
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Wie wir den Blättern der einzelnen Landesbauernihaften entnehmen können, 
it der Erfolg diejer Mahnahmen leider jedodh nidt aus: 
reichend, teils weil den Betriebsführern eigenezujäglihe Barmittel 
fehlen, teils aber aud, weil dem Wollen der Behörden und des Reichsnähr: 
tandes niht genügend Berjtändnis entgegengebradt wurde 
und wird, 

Wir entnehmen dDiejen Beridten, dakin jozialer Hinjidt 
der&injlußdes Standes auf den einzelnen Betriebsführer 
jraglos geringer ift als der Einfluß auf die Betriebs: 
gefolgſchaft. Dagegen ſpricht auh nicht die vielfach jchlechte Haltung des Qand- 
arbeiters jelbjt, die fih in Vertragsbrüchen ujw. äußert. Der Reichsnährftand ijt 
bejtrebt, vorwiegend durch Erziehung jenes Verhältnis zwiſchen Be- 
triebsführer und Gefolgichaft zu jchaffen, das der nationaljozialijtiihen Auffaſſung 
der Betriebsgemeinjchaft entiprit. Der Stand muß jihdabeiaber flar 
lein, daß der Erfolg einer Erziehungsarbeit jiġ erft in 
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jpäterer Zeit zu äußern vermag. Wolf Hitler hat in Nürnberg vor 

der Deutjchen Arbeitsfront zu diejer Frage Stellung genommen und Dabei aus: 
geführt: „Die Erziehung eines neuen, jozial denfenden Menjchen ijt notwendig. 

Das geht nicht von heute auf morgen. Das fann nicht bei einigen wenigen erreicht 
werden, jondern nur aus der Gejamthaltung eines Volkes heraus fann diejer neue 

Geiſt tommen, genau jo wie ich nit in ein paar Tagen eine neue Armee aufbauen 

und in ein paar Tagen ihr einen neuen Geijt geben fann. Das ift das Problem 

von vielen Jahrhunderten. Aus Jahrhunderten entjteht endli ein Gemeinſchafts— 

jinn, eine Gemeinjidhaftshaltung, und aus beiden erwädjt dann die große Gemein- 
ihaftsleijtung, erwädjt die gemeinjame Tradition und der Stolz auf fie.“ 

Solange aber dieje Erziehungserfolge nicht da find, ergibt ſich jon um der | 
geitellten Aufgabe wegen die Notwendigkeit, dur BeijpieleharterÄnt- | 
iheidungen Zuftände zu wandeln, die in ihrer augenblid- | 
lihden Form der Erfüllung der geitellten Er jiii 


——— 1 Es 


Dielandarbeiterfrage H2524-0717 


Sie ift in erjter Linie eine Frage ausreihender Arbeits: | 
fraftbereitjtellung an die Landwirtjidaft, um jo die Durd) | 
führung und den Erfolg der Erzeugungsichlacht zu ermögliden und zu garantieren. 
Wir willen — die Erzeugungsihladht in der Landwirtjchaft ijt in ihrer Bedeutung 
mit der MWiederwehrhaftmadhung der Nation zu vergleihen. Wir wiljen ferner, dak 
die Erzeugungsichlaht nur dann gewonnen werden fann, wenn der deutjchen Land- 
wirtihaft ausreihende Arbeitskräfte zur Verfügung jtehen, und dieje Arbeits- 
fräfte in einem möglichſt jtetigen Arbeitsverhältnis an die Landwirt: 
haft gebunden find. 

Die QBandarbeiterfrage bejißt darüber hinaus eine jehr 
beahtlihe Bedeutung für den inneren Ausgleich unjerer 
Bevölterungsitruftur Wir weijen dabei nur darauf hin, daß im Ruhr: 
gebiet etwa 1000 Menſchen auf einen Quadratkilometer entfallen, in Wejtfalen 240, 
dagegen in Djtpreußen 69, in Pommern 62 und in Medlenburg nur 44. Außer— 
dem wollen wir nidt vergejjen, dak die ſeßhaften Land: 
arbeiterfamilienzuden finderreidjtengamiliendespdeut- 
ſchen Volkes überhaupt gehören. Wir deuten hier dieje völkiſch jo 
wichtige Frage ebenfalls nur an. 


Nach unjerer Auffaſſung find demnah für die Löjung der Landarbeiterfrage 
iolgende Wege als gangbar zu betrachten: 

Erftensifteine Siherungder Arbeiterzahblauflange Sidt 
anzuftreben. Diesfannnurdanngejhehen, wenn von feiten 
aller Betriebsführer die jozgialen Mindejtanforderungen 
erfüllt werden. Erit wenn die jozialen Berhältnijje des gejamten Land- 
arbeiterjtandes eine menjhliche und würdige Ordnung erfahren haben, wird die 
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Landflucht langjam abflauen und neue Menjhen aus der Stadt: Hitler-Jugend, 
Männer des Arbeitsdienites und der Wehrmacht dem Lande zuſtrömen. Eben- 
falls erft dann wird fih die neue Landarbeiterausbildung erfolgreih aus- 
wirken und durch fie auh jtädtijhe Jugend dem Lande gewonnen werden. Der 
Vandarbeiterjtand wird dann der Achtung teilhaft werden, die ihm zufommt gemäh 
der völkiſchen Bedeutung feiner Arbeit und feines Daſeins. 


Jur Siderung der dem Lande nötigen Urbeitsfräfte wer- 
den Stand und Staat jämtlide Beitrebungen der Jugend 
fördern müjjen, die bereit ift, ji der Landwirtſchaft zu: 
zuwenden. Bejondere Bedeutung fommt dabei dem Landdienſt der HI. zu, der 
heute, wie bereits gejagt, mit mehr als 6000 Jungen und Mädel auf dem Lande 
arbeitet und der fih, bei entjprehenden Berhältnijjien in der 
Landwirtſchaft, in immer ſtärkerem Make aus der Millionengefolgihaft der 
Hitler-Jugend ergänzen wird. Der Reichsjugendführer hat fur; von dem „Parteitag 
der Ehre“, anlählich des Reichstreffens der Landdienitführer in Tiljit auf die Be: 
deutung der Landdienjtarbeit mit erfreulicher Deutlichkeit hingewiejen. Die Hitler- 
Jugend hat dur dieje Arbeit die Möglichkeit geihaffen, einen großen Teil der 
deutjhen Jugend dem Lande als Arbeitskraft zuzuführen. Sie ijt dabei der Auf- 
faljung, daß die Arbeit zur Sicherung der Nahrungsfreiheit eine Ehre und jomit 
eine Dienitleiftung ift im Sinne eines aufgabegebundenen Zebens. €s lie gtin 
derZufunftalleinbeimKReihsnähritand,obes ihbmgelingt, 
dDiejedurd die HI. dem Lande zugeführte Jugend auh dem 
Lande zu erhalten. 

Jn demſelben Make, in dem die Sicherjtellung der Arbeitskräfte für die Qand- 
wirtihaft erfolgt, muß von diejer aus die Bindung der ihr zugeführten Kräfte an 
den Boden angejtrebt werden. 

Eine Änderung der Betriebsgrößen innerhalb der Landwirtſchaft wird die läſtige 
Arbeitsjpige in den Erntemonaten verringern und \ogleich eine verjtärkte Seßhaft— 


machung großer Teile der Landarbeiterjchaft ermöglichen. II II] | IONI | 
BE H25 
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Um dies zu erreichen, wird ein neues Bodengejet notwendig jein und eine 
ländlide Sozialordnung Gejet werden müjjen Auf Grund 
dDiejer Sozialordnung wird der einzelne Betriebsinhaber, 
gleih,0ob Bauer oder Großgrundbejiger, zur Beijhäftigung 
einer Mindeftzahbl von Arbeitsfräften verpflihtet und 
einen gewijjen PBrozentjaß diejer Urbeitsfräfte, ent: 
ſprechend den Möglidhfeiten feines Betriebes, an den Be: 
trieb binden müjjen. 

In diejem Zujammenhang wird fih die Schaffung eines Reihsdomänen: 
amtes als zwedmäßig erweijen, welches unter anderem eine großzügige Sied- 
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lungsplanung der Staatsgüter vorzubereiten hätte, für die einzelnen Betriebe fejt- 
legt, wie oft ihre Verpachtung in Frage tommen fann, und von den Bächtern, welche 
die Möglichkeit erhalten, nad) den abgelaufenen 18 Jahren erneut zu paten — 
die Eritellung von ausreichenden Landarbeiterwohnungen im Sinne der neuen 
Sozialordnung verlangt. 


Um die zu den vom Reih bereitgeitellten Baudarlehen oder Zuſchüſſen noch 
fchlenden Reſtmittel auch jenen Betrieben zur Verfügung ftellen zu fönnen, die 
von ſich aus dazu nicht in der Lage find, wäre die Schaffung einer ſtändiſchen 
Baubanfals Kreditinititut für dieje Zwede zu erwägen. 


Nah dem Beilpiel der Zuderfabrif Ulzen, welde für die Gefolgihaften 
ihrer Pflichtüberlieferer 60 000 RM. zum Bau von Zandarbeiterwohnungen bereit- 
itellte, wird fih ein dDiesbezüglicher Appell an alle deutichen Zuderfabrifen, die ja 
alle gleicherweije an der Löſung der Landarbeiterfrage höchſtes Intereſſe haben, 
als zwedmäßig erweijen. 

Es iſt nicht die Aufgabe diejer Zeilen, auf all die Einzelheiten einzugehen, weldhe 
für die hier angejhhnittenen Fragen von Bedeutung find. Wejentlid er- 
\heintesunsnur,daß die maßgeblichen Stellen die bejon: 
dere Notwendigfeit einer Durdhgreifenden Sozialordnung 
innerhalbder deutſchen Landwirtjihafterfennen. 


Diejerwerdenden Sozialordnung wird die Erkenntnis zu— 
grunde liegen müſſen, dak die Ernährungswirtſchaft mit 
einenderwidhtigiten Bejtandteiledervölfijden Wehrwirt- 
Ihaft darjtellt. Gerade in ihr werden darum Die gleihen Gejeße 
gelten müjjen, die Wolf Hitler in feiner PBroflamation am „Partei— 
tag der Ehre“ als Grundgejeße der neuen Robjtoffwirtichaft fejtlegte, da er die Hi- 
ſtoriſchen Worte jprah: „Es gibt feinen Arbeitgeber, und es gibt 
feinen AUrbeitnehbmervordemhödhjiten Interejjeder Nation, 
Jondern nur Urbeitsbeauftragte des gangen Bolfes“ 


Die Durhführung diejer Sozialordnung wird eine neue Art von Dorfbegehungen 
notwendig maen. Es werden aber dabei nicht die Ställe, Scheunen und Dung- 
ſtätten bejihtigt werden — jondern das Augenmerk des Ortsbauernführers und 
der Dorfgemeinihaft wird ſich den Knechtſtuben, den Heuerlingsitellen und den 
Zandarbeiterfaten zuwenden. Maner jo von der Gemeinihaft feines Dorfes 
geprüfte Bauer und Landwirt wird fih dabei der Rameradichaft der Front, mancher 
der Rampfzeit der Bewegung — in der Bauer und Knecht, Gutsbefier und Qand- 
arbeiter im gleichen Trupp SA. marjchierten, erinnern. 


Manhem wirdesdanadh weniger ſchwer erjheinen, das zu 
tun, was dem Sinn unjerer Zeit, dem Gejeß unjerer neuen 
Lebens» und Urbeitsgemeinjhaft als Volt entipridt. 
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Baneen kämpfen um ibe Sand 


Zum 10. Oktober, dem Tag der Volksabstimmung in Kärnten 


Dort, wo grellflimmriges Widerlicht von Schneefeldern und Gletſchern ins Qand 
trahit, wo Mallniß, der reizvolle Hochgebirgsort, liceat und das Kirchl von Heiligen- 
blut träumt, beginnt Kärnten. Dunkelwaldig jenten fih die hohen Bergfetten ins 
Unterland, das im Norden von den Tauern, im Süden von den Rarawanken be: 
grenzt wird. Im Villaer und Klagenfurter Beden läuft das Oberland aus, wird 
wellhügelige Landihaft, um endlich in einer Ebene zu verfließen, die wieder von 
Bergen eingeſchloſſen wird. Das Ianggejtredte, waldreihe Lavanttal beichliekt das 
Land. 

Romantik und edle Schönheit weben hier ein phantaftiiches Bild, fügen harten 
Fels und reihen Waldbeitand, reikende Gebirgswaller und tiefblaue Seen zur 
harmoniſchen Einheit. Über allem jtrahlt ein ſchon fajt jüdlich anmutender Himmel. 

Das Land ijt arm wie faum ein anderes. Bis hinauf in die Taujendmeterregion 
Heben die Bergbauernhöfe an jhutthaldigen Hängen. Die Bauern arbeiten taitlos 
und zäh für den fargen Ertrag des Jahres. Trog aller Armut lieben fie ihr Land 
mit aller Inbrunjt des bäuerlichen Menjchen, Hängen an ihm in findhafter Gläu- 
bigfeit, verfrallen fid) in den Boden, wenn er gefährdet ift, und verteidigen ihn als 
legten, unveräußerlihen Befig. 

Diejes Land, das als ſüdlichſte Grenzmark des gejchlofjenen deutihen Sprach— 
gebietes gegen Südoften Wache hält, wäre in feiner gejhichtlihen und politifchen 
Bedeutjamkeit faſt vergeſſen worden, der Alltäglichkeit üblicher Fremdenverfehrs- 
indujtrie zum Opfer gefallen, hätte es nicht eine heldiſche Freiheitstat in das helle 
Licht jüngjter Gejhichte gehoben: fein Abwehrfampfvon 1918—1920. 


* 


Eineinhalb Jahrtauſende find es, daß dieſes Land von Deutſchen in Beſitz ge- 
nommen wurde. Bayern beſiedelten es, drängten die auf einer germaniſchen Ur— 
ſchicht herrſchenden Slawen immer weiter zurück, legten den Grundſtein zur 
kulturellen und politiſchen Einheit des heutigen Kärnten. 

Reſte der ſſoweniſchen Bevölkerung verblieben und ſiedelten ſüdlich der Drau in 
geichlojjenen Gemeinſchaften. 

Trog dieſer völfiihen Ungleichheit machte fih durch all die Jahrhunderte fein 
Zwiejpalt bemerkbar. Vielerlei Gründe — vom alltäglichen feinen Erlebnis bis 
zu den großen hijtoriihen und kulturellen Problemen — laſſen ſich für die orga- 
niſche Einheit des Landes ins Treffen führen. 

Raſſiſch trat eine jehr ftarfe Vermiſchung ein, jo daß wir heute jelbjt im jlowe- 
niſchen Teil einen hohen Anteil nordilcher Elemente fejtitellen fünnen. Schon vor 
dem MWeltfriege beobachtete man bei den Heeresmufterungen einen jtellenweije bis 
35 v. H. gehenden Teil von lichten, hochgewachſenen, langſchädeligen Menſchen im 
ſloweniſchen Gebiet. 
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Die natürlich bedingte Gejhlofjenheit des Gebietes, die nad) dem Nordoiten die 
Handelswege öffnet, die Villa und Klagenfurt zu den handelspolitilhen Zentren 
macht, zwang aum die Slowenen von altersher nad) dem Norden, gab es dom, ehe 
die Eifenbahn fih das Land eroberte, feinen Weg zum jlowenijhen Land jenjeits 
der Karawanken, der fih für gangbaren Handel geeignet hätte. 


Eine entiheidende Rolle für das Zugehörigkeitsgefühl der Slowenen zum deut- 
jhen Kärnten jpielt das gejchicätliche Erlebnis. Von Anbeginn an beitand diejes 
Qand feine friedliche Entwidlung und jhweren Erjhütterungen, jeine Nöte und 
Sorgen als eine Einheit. Als Südojtmarf des Bayernherzogs Taſſilo hatte es 
Hunnen und Awaren abzuwehren und leijtete damit dem gejamten Abendlande 
einen bedeutenden Dienit. 788 fam es an das Reich Karls des Franken. Nah dejjen 
Zufammenbruch wurde es Herzogtum. Der bedeutendite der Herzöge, Bernhard 
von Spannheim, hat fih im Herzen des Volkes als Gründer der Gtädte Klagen: 
furt, Billah, St. Veit und Spittal bleibende Erinnerung bewahrt und ift heute 
noch in vielen Sagen lebendig. Als nad) dem Ausiterben der Babenberger, die ich 
Kärnten erworben hatten, der Kampf um die Lande der Oſtmark entbrannte, fiel 
Kärnten an den König Dttofar II. von Böhmen. Erjt 1335 fam es an Habsburg. 
Der Kampf um den Befi des Landes war damit entſchieden — es blieb als Her- 
zogtum Hausmachtbeſitz der Habsburger. Fielen in den folgenden Jahrhunderten 
auch feine weltpolitiihen Entſcheidungen auf jeinem Boden, jo geitaltete fiH feine 
Geihichte doch fampfreich und ſchwer. Bon 1480—1490 mußten einfallende Ungarn 
immer wieder zurüdgeworfen werden. Die Gegenreformation forderte gerade in 
Kärnten, das fih der neuen Lehre Luthers raſch angejchlofjen Hatte, große Blut- 
opfer. Faſt unbefannt ijt es geblieben, daß Kärnten einen guten Anteil am Ber: 
dient der Abwendung der Türfengefahr im 16. und 17. Jahrhundert hat, wurde 
es doch von ausihwärmenden Heeren der nad) Wien vorjtogenden Türken bedroht. 
Die Soldaten Napoleons ſtießen, von Italien fommend, durch Kärnten über die 
Steiermart nah Wien vor und fanden den Widerſtand diejes heldenhaften 
Bauernvolfes. 


AL dieje Kämpfe, die der kärntiſchen Bevölkerung immer wieder beftes Blut 
raubten, fonnten auf das Zufammengehörigfeitsgefühl von Deutihen und Slo- 
wenen nicht ohne Einfluß bleiben. Schulter an Schulter mit den Deutihen hatten 
die Slowenen gegen eindringende Feinde gekämpft und damit gemeinjam den Be- 
fig der Heimat gewahrt. 

Das Wejentlichite ift und bleibt die kulturelle FZundierung der gegebenen Ein- 
heit. Bon Anfang an unterwarfen jih die Slowenen — bewußt oder unbewußt — 
dem Primat der deutſchen Kultur. Dies fiel ihnen leicht, ja fie fühlten fiH ange- 
zogen, wurde doch niemals der Verſuch unternommen, fie gewaltfam zu germani- 
fieren. In ihre Sagen- und Märchenwelt haben fie deutiche Beitandteile über: 
nommen und bis auf den heutigen Tag erhalten. Ihr Volkslied Hat fiğ dem 
deutſchen angeglichen, und jelbit den typiihen Vierzeiler der bayerijchen Alpen: 
bevölferung eigneten fie fiH an. 


MNNOO 
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Ein durchſchlagender Beweis dafür, dak die Kärntner Slowenen zum deutſchen 
Volksboden gehören, ift ihre Sprache, Dieje ift mit dem Sloweniſchen nicht mehr 
gleichzujegen. Es bildete fih eine eigene Umgangsipradhe der fürntiihen Slo- 
wenen, das Windijche, in dem fih noch heute eine große Zahl deutſcher Haupt- und 
Eigenjchaftsworte finden, die aus dem Alt: und Mittelhochdeutichen entlehnt wurden 
und die in unjerer Schriftſprache längit vergefjen ind. Das Windiſche it vom 
Sloweniſchen jo verjhieden und wird nur in Kärnten geſprochen, dak es von 
frainiihen Slowenen Hinter den KRarawanfen taum verjtanden wird. In der Regel 
beherrſchen die kärntiſchen Slowenen wohl die deutſche Schriftiprache, nicht aber 
die jlowenijche. Alte Urkunden und Grabinjchriften in deutſcher Sprade, inmitten 
rein ſloweniſchen Gebietes, erhärten das gejchichtliche Bekenntnis der Slowenen 
zur deutſchen Ditmarf. 

Nationaljloweniihe Propaganda mit dem letzten Siel eines großen ſüdſlawiſchen 
Reiches fekte erft um die Mitte des vorigen Jahrhunderts ein. Pfarrer und Lehrer, 
fait ausnahmslos aus dem Krainijchen zugewandert, jtellten erjtmals den Anſpruch, 
Kärnten bis zur Drau (manhe wollten das ganze Land) als jüdjlawiihen Bolts- 
boden dem zufünftigen Reihe einzugliedern. 

Dieje Propaganda hatte jo gut wie feinen Erfolg. Als aber 1918 ein altes, 
müdes Reich zerfiel, glaubten diefe Phantajten und Fanatiker, ihre Stunde jei ge- 
kommen. Sie verjtanden es, im jungen ſüdſlawiſchen Staate das Märchen von den 
auf Erlöjung wartenden Volksgenoſſen jenjeits der Karawanken zu verbreiten. 

Das junge Reich glaubte ihnen und griff in feiner nah Tagen zählenden Ge- 
I\hichte zum erjten Male hinaus über feine völfiihen Grenzen. Ein Kampf begann, 
beites Blut flok auf beiden Seiten, und die Schuld trugen jene Demagogen, die ge- 
glaubt hatten, billige Yorbeeren erringen zu können. 


Niejelnder Regen und dampfende Nebel füllten die Täler, hüllten das Land ein, 
über dejjen zerweichte Straßen der legte, treuejte, der deutſche Teil der alten 
ölterreichiicheungarifchen Armee in die Heimat 309. Die Kärntner Soldaten kehrten 
heim in das Land, das nom ärmer geworden war, in jenes Land, das die größten 
Blutopfer des Weltkrieges gebracht hatte, Oder gibt es ein erjchütternderes Bei- 
Ipiel als diejes: 1914 jandte das k. u. £ Seldjägerbataillon 8, Standort Villat, 
98 Offiziere und 1222 Mann in den Krieg. Ein einziger— ganz allein — fehrte 
in die Heimat zurüd. 

Nur noh ein Wille und eine Sehnſucht beherrjchte die Heimfehrer: den Grund 
und Boden, das Land ihrer Väter, von dem fie in findlicher Liebe fingen: „Kant'n 
is lei ans...“ (Kärnten gibt es nur eines) durch ihrer Hände Arbeit wieder hoch⸗ 
zubringen. Die Hände, die vier Jahre den Karabiner umſpannt gehalten hatten, 
wollten nun endlich wieder den Pflug führen. 

Doch ein qualvoller Aufſchrei ließ die Berge beben und die Höhen zittern: 
„Kärnten in Not!“ 

Südſlawiſche Abteilungen hatten das Miektal, Bleiburg und das Kanaltal 
bejegt, um für die zufünftige Grenzziehung vollendete Tatjahen zu jchaffen. Im 
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Nu jarten ji die färntiihen Bauern zujammen, bildeten Freiwilligenformatio- 
nen, griffen im Aufraffen legter Kräfte zur Notwehr und folgten dem dumpfen 
Ruf der Sturmgloden. 

Heimkehrer, Greije und milchgeſichtige Buben ftellten fih dem Feinde entgegen, 
waren das legte Aufgebot der Kärntner, das im Südoſten des deutihen Bolts- 
raumes aufjtand, als es überall an allen Grenzen Deutichlands brannte. Maier- 
Kaibiſch, ein Offizier der alten Armee, Hatte den aufmudenden Soldatenrat zum 
Schweigen gebradt, von den roten Elementen gereinigt und damit die Borbe- 
dingungen gejhaffen für den Beſchluß vom 29. November 1918, demzufolge den 
ſüdſlawiſchen Abteilungen bewaff neter Widerftandentgegengejegt 
werden Jollte, 

Am legten nebeligen Novembertag überjchritt der Kommandant Malgay mit 
jeiner Jüdjlawijchen Abteilung die Drau und nahm Völkermarkt ein. Die Landes: 
regierung, bejejjen von zitternder Angjt vor den Feindmächten, befahl einer fürn- 
tiihen Freiwilligenformation, die zum Gegenjtoß angejegt hatte, den Rüdzug und 
ermöglichte jo den weiteren Vormarſch der Eindringlinge. Erft in der Nacht vom 
14. und 15. Dezember jtellte fih Oberleutnant Steinader mit einer Handvoll 
Leuten bei Grafenjtein und hielt den Vormarſch auf. Nahdem Verjtärfung ein- 
getroffen war, brate ein wagemutiger Gegenjtoß unter Major Serſkta den ent- 
iheidenden Erfolg: als der Morgen fahl heraufdämmerte und jein erjtes Licht über 
die Berge from, war der Feind zurüdgeworfen, 6 Offiziere und 400 Mann gefangen: 
genommen, 

Immer noch zögerte die Landesregierung, fand nicht den Mut zur enticheidenden 
Tat, obwohl die Lage des Landes immer bedrohlicher wurde, Da tand das Volf 
auf. Oberleutnant Maierhofer, um den fiH die Lavanttaler Bauern geſchart Hatten, 
\äuberte die Heimat am zweiten Weihnachtsfeiertag 1918 vom Gegner. 

Dieje Bauern, die wußten, dak es um den Beitand ihrer Scholle, um ihre Deutſch— 
heit ging, ballten ſich zuſammen, gaben das Letzte hin und verhalfen gegen einen 
techniſch und zahlenmäßig überlegenen Gegner der beſſeren Sache zum Sieg. In den 
erſten Januartagen fiel Arnoldſtein wieder an die Gailtaler Bauern, die Veldener 
begannen ihren Vormarjch über die Drau bis Roſegg, Ferlach wurde im Sturm 
genommen. Die Südjlawen waren bis zum großen Karawanfentunnel bei Rojen- 
ba zurückgedrängt. 

Ein fleines, armes Qand hatte fih gegen feine Vergewaltigung aufgelehnt und 
die Welt hatte es hören müllen, konnte nicht an der bitteren Tatſache vorüber: 
gehen, daß am Fuke der Karawanken Menjen ihr Leben hingaben für ihre 
Heimat, dağ ein regelrechter Krieg tobte, während in den Pariſer Vororten ein 
Tadenjcheiniger, heuchlerijcher Frieden geboren wurde, 

Auf Vermittlung Ameritas wurde am 12. Januar 1919 ein Waffenitillitand 
geſchloſſen. Und in St. Germain trat die amerifanijche Delegation für ein unge: 
teiltes Kärnten ein. 

Als die ſüdſlawiſchen Nationalijten jahen, da ihnen vor der Welt die beiten 
Felle davonſchwammen, wurden fie unfiher und nervös, brahen am 29. April den 


5 











H2524-0727 








18 Walter Bollat / Bauern kämpfen um ihr Land 


MWaffenftillitand und überjchritten die Demarfationslinie, um Villach und Klagen- 
furt zu bejegen. 

Doh auh diejes Mal waren die färntijhen Bauern zur Stelle. Am 30. April 
jeßten fie zum Gegenftoß an, warfen die Güdjlawen über Völkermarkt und den 
Rojenbaher Tunnel zurüd. Die Niederlage war jo empfindlich, dak es Heineren 
Abteilungen von Abwehrfämpfern gelang, die neuerlihe Sammlung des Gegners 
bei Bleiburg zu verhindern. Noch einmal ftieken die beiden Gegner am 8. Mai 
bei Grafenjtein aufeinander. Beide fümpften erbittert und mit gleihem Mute um 
die Entiheidung. Die Bauern blieben die Stärferen. Der Feind wurde aufgerieben 
und fein Kommandant Malgay fiel im Kampfe. 

Nun horhten die Südjlawen auf! Hatte man ihnen nicht gejagt, daß jenjeits der 
Rarawanfen von Deutichen bedrängte Volksgenoſſen auf Erlöjung warten? Aber 
fait feinervondiejen „Bedrängten“ wargefommen, um mit- 
zukämpfen, faſt alle ftanden jieinden Reihen der deutſchen 
Abwehrkämpfer! Die letzten Zweifel mußten fallen! Dieſes Land wollte 
nichts anderes als deutjch bleiben! Doch ein Zurüd fonnte es nicht mehr geben. 
Es ging um das Preſtige eines jungen Reiches, deffen militäriiche Einheiten von 
Freiwilligenformationen gejhlagen wurden. 

General Smiljanic erhielt das Oberfommando und rüdte mit feinen Batail- 
(onen über ſteiriſches Gebiet vor, jtieg am 28. Mai 1919 vom Vellacher Sattel 
herab und rollte die Kärntner Draufront auf. Jetzt war aller verzweifelter, Helden: 
mütiger Widerftand nutzlos. Die ausgebluteten, abgefämpften Kärntner Bauern 
fonnten diejer technijchen Ubermacht und dem frijchen Menjchenmaterial nicht mehr 
itandhalten. 

Ein letter fiegreiher Kampf bei Piſcheldorf am 5. Juni, der dem Gegner den 
Übergang über die Gail unmöglich machte, war vergebens, um Klagenfurt vor der 
Bejegung zu retten. Ein heldenhaftes Ringen deutſcher Grenzbauern um ihr Land 
hatte fein tragijches Ende gefunden. 


Ein paar hundert Bauern hatten einer überlegenen Armee getroßt, und ihr 
Kampf liek die Welt aufhorhen. Zu einer Zeit, in der reichsdeutiche und deutſch— 
öfterreichiiche Politiker vor den „Siegerjtaaten“ fapitulierten, hatte fih eine kleine 
deutiche Landichaft erhoben und, gegen fremde Unterdrüder und gegen die eigenen 
feigen Führer, der Welt als erfter deutjcher Stamm gezeigt, daß trog des dunklen 
November 1918 die beiten Männer diejes Voltes gewillt waren, Freiheit und 
Ehre, deutihes Blut und deutihen Boden bis zum Letzten zu verteidigen. Sie ver: 
handelten nicht, jondern erfümpften ihr naturhaftes Recht. 

Ihr Kampf hatte den Erfolg, dak für den 10. Oktober 1920 eine Volfs- 
abſtimmung feſtgeſetzt wurde, in der die Bevölkerung entjheiden ſollte: Ber: 
bleibbeidjterreih oder Abtretungan Südjlawien. 

uf Grund ihrer militärifhen Stärke waren die Güdjlawen in der Lage, den 
nötigen Drud auszuüben und erreichten eine Teilung des Landes in zwei Abſt im⸗ 
mungszonen A und B. Die ſüdliche Zone A mit den Hauptorten Bleiburg, Völker⸗ 
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markt, Ferlach, Rojegg und dem jüdlihen Wörther Seeufer jollte den entiheidenden 
Sieg für die Südſlawen bringen. Hier ift nämlich der jlowenijche Bevölferungsteil 
zujammengedrängt und erreicht einen Anteil von fajt 70 v. H. Im Falle eines 
günftigen Abjtimmungsergebnifjes für den jüdjlawiihen Staat in der Zone A 
wäre in der Zone B erft zur Abjtimmung gejshritten worden. Die Zone A jtand 
unter ſüdſlawiſcher Verwaltungshoheit, die Zone B unter öjterreichijcher. 

Abgetreten wurde von vorneherein Tarvis und das Kanaltal an Italien und 
das Miehtal mit Unterdrauburg an den jüdjlawilhen Staat. 

* 


Ein neuer, noh zäherer, unerbittliher Kampf jegte ein: der propagandijtijche. 

Militärische Poſtenketten und Drahtverhau jchlojjen die beiden Zonen voneinan= 
der ab und verhinderten die legale Werbung für die deutſche Same in der Zone A. 

Jn Spittal a. d. Drau wurde die Zandesagitationsleitung (LAL.) gebildet, die 
im September nad) St. Veit a. d. Glan überjiedelte. Ihr fiel die ſchwere Aufgabe 
zu, die Werbung in die bejegte Zone vorzutragen. 

Die deutichen Rufer ftanden vor einer ungeheuer jchweren Aufgabe. Sie mußten 
gegen die Flut der materiellen Verjprehungen von jüdjlawilher Seite das Ge- 
wihtihrerideellen Überzeugungsfraft jtellen. Die Lebensmittel- 
zufuhr in die Zone B wurde von den Südjlawen volllommen unterbunden. Das 
Waſſer- und Elektrizitätswert Klagenfurts lag jenjeits der Demarfationslinie in 
den Händen des Gegners. Veriprehungen wirtichaftliher Art jollten den Boden 
auflodern für die jüdjlawiihe Same. Was hatte demgegenüber der öjterreichijche 
„Banfrotteur: und Hungerleiderjtaat“ materiell zu bieten? Aber wer fih furz vor- 
her mit der Waffe für die Heimat eingelegt hatte, das war nicht zweifelhaft, würde 
auch für den Sieg des deutjchen Stimmzettels jtreiten können. 

Männer und Frauen, Greije und Kinder jtellten fih in den Dienjt der Landes- 
agitationsleitung und leijteten tüchtige Arbeit. Unter Lebensgefahr überjhritten fie 
auf Schleichwegen die Demarkationslinie und brachten bei Naht und Nebel Werbe- 
material in die Zone A. Bedroht, beihimpft und niedergefnüppelt — aber un: 
gebrochenen Kampfwillen in ſich tragend, das war die kärntiſche Bevölkerung 
diejer Tage. 

Erit am 21. Juli 1920 bemühte fih endlich eine Interalliierte Kommiſſion nad) 
Kärnten, um die Abitimmung zu überwadhen. Nur zu überwahen! Die 
Abſtimmung jelber lag in den Händen der Südjlawen! 

Zu höchſtem erbittertem Ringen jteigerte fih der Kampf in den legten Tagen. 
Gefälichte Aufrufe der QAL. jollten Verwirrung in die Bevölkerung tragen, Mord: 
drohung und Prügelgarden jollten die Wähler einjchüchtern und von der Urne 
fernhalten. In einzelnen Orten, 3. B. in Einersdorf, fonnten die Wähler nur unter 
dem Schuße eines engliihen Offiziers zum Wahllofal gehen. Bis zur legten Mi: 
nute hatten die Kärntner Bauern ihre Pflicht gegenüber Volk und Heimat getan. 

Am Vorabend des 10. Oktober 1920 loderten die Höhenfeuer mahnend hinüber 
in die Zone A. Und die Frauen und Männer des deutjchen Landes waren zur 
Stelle, um den ſchönſten Sieg zu erringen. 
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Unjäglidhes Leid war über diejes Grenzvolf hHinweggegangen. Tränen und Blut 
waren geflojjen. Faft 200 Hatten ihr Leben gelajjen. Sie waren die erjten, die nad) 
dem Zujammenbrude mit ihrem Blute dafür zeugten, dak das deutiche Volk auh 
durd) die Diktate von Berjailles und St. Germain nicht gebrochen werden fonnte. 

Und wenn an diejem 10. Dftober 1936 wieder zum Gedenken an dieje Helden 
die Gloden über das ſchöne Land geflungen find, über Berge und Täler, Schnee: 
jirne und Selsgrate, dann wollen wir nicht vergejien, dak diejer Kampf Bedeutung 
hat weit über die Grenzen Kärntens und Hjterreihs Hinaus, daß der fordernde 
Ruf diejer Gloden jeden Deutſchen mahnt, auh als Erbe diejer heldijch gefallenen 
Bauern zu kämpfen für das innere Reih der Deutichen, das als Grenzen nur 
deutihen Volksboden fennt. 

Eine frohe Genugtuung bedeutet es uns, dak der aufgeputichte Völkerkampf an 
der ſüdöſtlichen Staatsgrenze Deutjchöjterreichs abgeebbt ift und mit der ftaatlichen 
Achtung, dem Zwang des Zujammenlebens von Staaten und Völkern, auch die 
Achtung vor den heiligiten Volksrechten im Wachjen begriffen ift. Das heutige gute 
Einvernehmen mit Iugojlawien mag die Bejlimijten belehren, die den Glauben 
an ein beijer geordnetes Europa verloren haben. So will das Gedenken an die 
Bauern von Kärnten feine alten Wunden aufreiken, jondern nur das Gedächtnis 
an große Stunden des deutſchen Volkes, der Kärntner Deutſchen im beſonderen, im 
Herzen des kommenden Deutſchlands bewahren. 


leben Brief aug einem Dorf? 


Du, lieber Freund in der großen Stadt, ih weiß, dieje wenigen Worte ſchon 
ſtürzen dich in leiſe Unruhe. Sei nicht böſe drum, du lieber Freund in der großen 
Stadt, du möchteſt fort zum Dienſt. Die Straßenbahn trifft eher eine Sekunde 
früher denn zu ſpät an der Halteſtelle ein, und auch fie hat feine Zeit. Es eilt 
alles jo. Auch, dak ich jekt mit der Hand und nicht mit der Maſchine ſchreibe, 
ijt ſchlimm. Einigen wir uns und du behältit deine gute Laune: lies nicht weiter, 
tel den Brief ein, jaufe zur Strakenbahn. Aber vergik nicht, dir dein Brot für 
die Krühftüdspauje mitzunehmen. Kann fein, wenn du ikt, daß du einen Augen: 
blid Ruhe Haft für mic. 









































Was ich eigentlih will? 

Oh — nichts. Nimm dir nur Zeit für jeden Biffen, den du jekt ikt. Dente 
daran, es ijt Brot. Schmedit du die Erde und die Sonne darin, den Regen zur 
Naht und den guten Wind? 

Nein, ih bin ganz wah. Ich habe noH nicht vergejien, wozu wir auf Erden 
ind: zu jchaffen, zu arbeiten, zu bauen — unentwegt. An unjerem Werf, an 
unjerem Land, an unjerem Bolt — an uns jelber. Du jehüttelit den Kopf und 
beit mit deinen gejunden Zähnen von neuem hinein in das dunkle Brot. Was 
will er eigentlih? Wozu diefen Aufwand? Wozu diejen Brief mit Abjäßen 
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darin, als jchreibe ein Doktor jeine Medizin auf: dreimal täglich einen ERlöffel voll? 

Tobe dih ruhig aus. Denn jet fommt die Rinde deines Brotes an die Reihe 
— wir zu Hauje jagen: Krufte. Die muß bejonders gut gefaut fein. Darin ijt 
zu Erde, Sonne, Regen und Wind auch noh das heilige Feuer des Herdes ein- 
gefangen. 

Nein — braudjt dic nicht zu ärgern. Ich bin nit in Urlaub, weil du ihn 
ſchon hinter dir halt. Es regnet auh nicht, dak ich die Zeit totihlagen müßte mit 
Betrahtungen oder Stimmungen, wie fie jonjt die Dichter anzuitellen pflegen, 
wenn fie wie abwejend von fih jelber den verwehenden Traumgeitalten ihres 
Herzens nadeilen. Einzig nur: ich mae auh eine Bauje — genau wie du. 

Du Hajt es jegt endgültig jatt? Willſt dir die farge Zeit der Ruhe nicht fort- 
jtehlen lajjen von einem, der beſſer tüte, zu handeln jtatt zu reden? Lies nicht 
weiter — wir treffen uns wieder am Spätnachmittag, wenn du zurüdfährit nad 
Haufe. In der Straßenbahn. 


Die Abendzeitung ift heraus. Der Mann an der Ede fommt dir jchon einen 
Schritt entgegen, und der Grojhen in deiner Taſche für die Zeitung und den 
Mann aud. Und jetzt brennen dir die neuejten Meldungen in der Hand. Du haft 
dir nicht verfneifen können, wenigitens die Schlagzeilen zu Iejen. Oh — id 
weiß, wütend greift du doch wieder nach meinem Brief. Abſatz drei — dieſer 
Pedant! Der Pedant fommt nämlid au von der Arbeit heim. Er Hat einen 
guten Weg getan. Grünen Grashupfern ift er behutſam ausgewichen, den Grillen 
hat er zugehört. Den Grillen ausgerechnet — höhnſt du. Und vergit in der Eile, 
dak es dom einen Sinn haben muß, wenn da irgendwo unablällig Mujit gemacht 
wird von einem unſichtbaren Orcheiter. Und das Heu hat geduftet wie ein ſüßer 
Mein. Es war berauſchend. 

Sprich fein Wort zu dieſem „Rauſch“, jedes wäre allzu billig. Der Bauer, der 
das Heu zuſammenrechte, prah auh fein Wort dazu. Das Hemd flebte ihm nak 
auf dem Rüden, und er hatte feine Blide allüberall. Auf den Himmel, auf den 
Buben und das Mädchen, die ihm halfen dabei, auf die Frau, die das duftende 
Gras bündelte, und auf mich. Ich habe den Blid ausgehalten, ich bin jehr ſtolz 
darauf. Es war der Blid in ein Bud, das jeder tennt und nur mander lieft. 

Und dann fam das Kartoffelfeld. Als wir im Frühjahr zujammen hier entlang 
gingen, lagen die Furchen da gleich ausgeitredten Händen. Jetzt zeigen fie Riſſe 
und Narben und Borken, die verfrujtet find. DoH halten fie in ihren Händen die 
Frucht. Der Weg ift ausgefahren hier. Der fünjtliche Schrott ift längſt ausgejpült 
von vielen Wintern. Steine bliden durch — Steine, wie fie einit wohl auf dem 
Ader jelbit gelegen haben. Aber dent dir, durch das goldene Geflecht der Halme 
niden jhon wieder blaue Beilen. Sind es eigentlich Veilchen? Nein, du braudjt 
nicht zu antworten. Der Schaffner hat jhon die Haltejtelle der Straßenbahn aus: 
gerufen, an der du ausjteigen mußt. Jetzt denken die Menjen in der Bahn, du 
hieltejt einen Liebesbrief in Händen und lächeln ein wenig hinter dir her, weil du 
in deiner Verſunkenheit beinahe eine Haltejtelle weiter gefahren wärit. 
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Ja — die Tage dunfeln jhon rajh. Ich merkte es wie du, da ich vom Felde heim- 
tam in mein Dorf hinein, darinnen jhon die Holzitöße gejchichtet jtehen für den 
fangen Winter. Nom einmal ift die Herbjtionne weich und loend wie ein letes 
Märchen. Hier und dort fteht eine Stalltür offen und — wir jagten es jo, als wir 
Kinder waren — es rieht nad) Kuh. Warm und gejund. Und die Häujer jahen 
mich neugierig und jehr erjtaunt an: was will der bei uns, dejjen Schritt jtodend 
und ungewohnt ſcheint, anders als der Schritt der Männer, die in unjeren Mauern 
wohnen? 

Go ein Haus in der Stadt, niht wahr, — eins wie das andere. Mit Menjen 
darin — eins wie das andere. 

Aber in meinem Dorf — da ijt jedes Haus anders als fein Nachbar. Die hat 
fein Baumeilter nah akademiſchem Mak und Zirkel errichtet, die find gewachſen wie 
ein Baum, Ring um Ring, aus dem Willen der Vorderen, geſpenſtiſch abgeneigt 
aller Glätte. Sie lieben die Heinen Gärten, die Ställe für das Pferd und die Kuh, 
die Scheuer für die Frucht des Sommers, fie find dem Kleinvieh gut, dem waen 
Hund, fie hüten das Adergerät und willen um das Herrentum des Bauern, der 
das Rückgrat deiner jteinernen Straßen ijt, Du lieber Freund in der großen Stadt. 

Die Zeit des Abendbrotes ift gefommen, und du willft endlid) deine Ruhe haben. 
Die neueiten Meldungen in deiner Tajche verjengen dir vor Ungeduld die Laune, 
das Radio wartet, die Tanzmufit — vielleicht aud) Theater oder ein Bud). 

Laß gut fein — über mein Dorf geht die Abendglode. Die Bäume halten till, 
dieweilen die Sterne aufziehen. Und die Mägde winden ſchon den NRojenfranz. 
Der Führer hat feine Bauern gegrüßt, wie er Arbeiter und Soldaten gegrüßt hat. 
Es ift eine Truppe in drei jtarfen Marſchſäulen: Die Bauern, Arbeiter und Gol- 
daten. Wir — du und ih — jollten uns da mit einreihen. Wir jtehen allein jonit 
in unjeren Mauern aus Stein. Eſſen das Brot, ohne zu willen, woher es fommt. 
Reben und Erleben eine Technik unter und über der Erde, ohne zu ahnen, wer fie 
geihaffen hat und täglich ſchafft. Laffen uns ſelbſtſicher und ruhig den Schuß 
gefallen, den eine Wehr Tag und Nacht im jelbitverjtändlichen Voitengang für uns 
geht. 

Ziemt fih das für uns — du lieber Freund in der großen Stadt? Genügt es, 
dak wir glauben, mit unjerem Geſchäft, mit unjerem verdienten Gehalt jei alles 
ihon all right? a 

Ach jo — ih bin no einmal um mein Dorf gegangen. Es ſchläft Ihon im SHok 
des Tales unter dem Schuß der dunflen Bergrüden. Der Mond Hält die ſilbernen 
Sterne, ein funfelnder Blig am Himmel. IH aber will nod ein Stüd Brot eljen. 
Gejegnet der, dem eine liebe Hand es bereitet zur Nacht, die weiß um Erde und 
Sonne, Regen und Wind, und um das heilige Feuer des Herdes. 

Was ich eigentlich will? Ja — das Geheimnis ift nämlid: wir in der Stadt 
errennen alles. Die auf dem Dorf erwarten alles. Laß uns gemeinjam auf Poiten 


ziehen! 
Dein Heinrid) Zerlaulen. 
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Die Frage, ob es überhaupt nötig iſt, eine 
„Aktion zur Verſchönerung des deutſchen 
Dorfes“ durchzuführen, iit nicht ganz unbe: 
rechtigt. Das deutiche Land und das deutjche 
Dorf find feit jeher ob ihrer Sauberfeit, 
ihrer formihönen Bauten, der zwedmähigen 
Anlage und Geitaltung in aller Welt be- 
fannt und als Vorbild Hingeitellt. Und haben 
denn etwa die vielen Sänger und Dichter 
deutiher Landihaft unreht, die Diejes 
deutihe Land über alles gepriejen haben? 


Sp könnte wohl mander Zweijelan 
der Notwendigkeit diejer Auf— 
gaben zur Berihönerung des 
deutihen Dorfes befommen. Und 
dieje Zweifel würden au berechtigt 
ein, wenn es hier nur darum ginge, vom 
Standpuntt des Schönheitsfanatifers, des 
Aſtheten aus dem äußeren Bilde der deut- 
ihen Dörfer vielleicht etwas mehr Schliff 
zu geben oder unter Umftänden einige Uns 
ebenheiten zu bejeitigen, die fih nicht Hun- 
dertprogentig in das Dorfbild eingliedern. 
Die Zweifel würden aber aum berechtigt 
jein, wollte man die Dörfer nur umfrem- 
veln, um Anreize zu ſchaffen zur Belebung 
des Fremdenverkehrs. Würde man die Auf: 
gabe der Dorfverjhönerungsaktion jo oder 
ahnlich auffallen, dann würde hier unnüße 
Arbeit getan und man würde lekten Endes 
eine wenn auh „äſthetiſche“ Gleichmacherei 
des Äußeren Dorfbildes erleben und damit 
der Eigenart deutiher Landſchaft geradezu 
einen Fußtritt verjeßen. 


Nein, in folh engem Rahmen können im 
heutigen Deutihland feine Aufgaben ge: 
geben fein. 


Verſchönerung des Dorfes! Dieſe Forde- 
tung geht nicht vom Standpunft der An- 
betung äußerer Formen aus, dieje Forde- 
tung fann nur richtig verjftanden werden, 
wenn fie mit den Augen und dem Wollen 
des Sozialpolitifers, oder jagen wir lieber 
des Volitifers überhaupt, geliehen und auf- 
gefaßt werden. Schönheit ift dann nicht nur 
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Bleine Heiträne 


Hat das deutfche Dorf 
eine Berfchönerungsaftion nötig? 





etwas Außerlidhes, jondern ein Zuitand, 
der fih aus dem Gleihflangvonjee- 
liidem Empfinden und Außerer 
Auffaſſung ergibt. Und darum ift das 
echte Schönheitsempfinden auh art- und 
haraktergebunden und darum ſchließlich auh 
landihafts: und jtammesgebunden. Und mit 
dielem artgemäken Schönheitsempfinden ijt 
der Wille zur Zwedmähigfeit verbunden. 
Die Rulturgeihichte des deutichen Landvolks 
iit dafür ein eindringlicher Beweis. Bei 
aller Formvollendung und Ausihmüdung 
findet man beim Bauerntum doğ teine 
zieratlichen Spielereien, jondern immer wie- 
der einen fih auh im Schmud auswirkenden 
Willen zur Zwedmäßigfeit. 


Ganz abgejehen nun von dieſen Fragen 
muß aber darüber hinaus feitgeitellt wer- 
den, dak das deutiche Dorf heute tatſächlich 
aum vielfach einer äußeren Verſchönerung 
bedarf. Man darf nicht vergeljien, dak die 
vielfältigen nivellierenden Ein: 
flüſſe ee ehren, die mit der Fran: 
zöliihen Revolution ihren Anfang nahmen 
und über den Liberalismus jhlieklih im 
Marrismus endigten, auh die Men: 
IhendesLandesihrervölfijden 
Eigenartentfremdete. Und damit 
war aum eine von Jahr zu Jahr wadhjende 
Uniicherheit in der Beurteilung kultureller 
Dinge feitzuftellen. Dazu tam die wirtihaft- 
liche Berelendung des Landvolfs, die ſchließ— 
lich jo weit führte, dak auch die Mittel zur 
Erhaltung des Beltehenden einfah nicht 
mehr austeichten. So tann alfo das deutiche 
Qand eine „Entrümpelung“ jhon vertragen. 
Es gibt jo manderlei Kleinigkeiten, die in 
vergangener Zeit gedanfenlos überjehen 
wurden, die aber wejentlich das äußere Bild 
des Dorfes beeinträchtigen. Der Begriff 
„Berihandelung“ Zennzeichnet dieſen Vor: 

ang, der des deutichen Menſchen und jeinem 
—— tatſächlich im höchſten Grade 
uünwürdig ift. Man fann es aljo verſtehen, 
dak die Dorfverſchönerungsaktion der RS.⸗ 
Gemeinſchaft „Kraft durch Freude“, die dar— 
über hinaus in Verbindung mit den Dienſt— 
itellen der Partei und des Staates, mit dem 
Reihsnähritand und anderen Organijas 
tionen durdhgeführt wird, damit begann, 
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häßliche Plakatſchilder zu entfernen, Gerüm— 
pelhaufen wegzuſchaffen, baufällige Zäune 
und andere Einfriedungen zu erneuern, häh- 
lihe Hauswände zu jtreihhen, Abflußgräben 
dur eine Kanalilation zu erjegen, jtörende 
MWandflähen mit Kletterpflanzen zu bejet- 
zen, Zeitungsmajte von der Dorfitraße weg 
dur das Hintergelände umjuleiten ujw. 
Uber all dieje Arbeiten find nur 
Borausjegungen, um zum eigent: 
lihen Kern des tragenden Ge: 
dankens der Dorjverjhönerung 
durchzuſtoßen. 

Der Beauftragte der RS.Gemeinſchaft 
„Kraft Durch Freude“ für die Landwirtichaft, 
Pa. Gutsmiedl, hat das Ziel und den Zwed 
diejer Arbeit umriljen: „ein deutihes Mu- 
lterdorf zu ſchaffen, d. h. ein Dorf, das in 
allen feinen Teilen mujtergültig und damit 
beijpielgebend ijt.“ Dieje auf viele Jahre 
berechnete Arbeit wurde in diefem Frühjahr 
begonnen mit der Heritellung eines Gau- 
mujterdorfes in allen deutichen Gauen. Im 
Frühjahr des fommenden Jahres foll dann 
in jedem Kreije ein Mujterdorf geſchaffen 
werden und aus den Kreismuiterdörjern 
ioll dann für jeden Gau wiederum ein Gau: 
mufterdorf beitimmt werden. Zwiſchen den 
Dörfern des Kreijes, des Gaues und jchlieh: 
lih des ganzen Reiches foll jo ein edler 
Wettjtreit entitehen, damit durch die Ge- 
meinihaftsarbeit aller Dorfgenofjen die 
Grundjäße der Dorfperſchönerungsaktion 
\hließlih in all den taufenden deutſcher 
Dörfer durchgeführt werden. 

Das ift zweifellos ein glüdliher Gedante 
gewejen und ein bejonderes Verdienſt die- 
jer ganzen Arbeit, dak die Änderungen und 
Neuerungen im Dorf ohne bejondere Unter: 
ſtützung übergeordneter Stellen durchgeführt 
werden müllen, dak es einzig und allein der 
JujammenarbeitderDorfgeno]- 
\enihajft überlajjen bleibt, wieweit 
lie es vermag, die geitellten Aufgaben zu 
löjen. Man wird daran künftig erfennen, 
inwieweit der Sinn diejer Aufgabe von allen 
Gliedern des Landvolks verjtanden worden 
ijt. Angefangen vom Bolitiihen Leiter und 
vom Bürgermeilter haben fih alle Mitglie- 
der der Dorfgenoſſenſchaft zur Verfügung 
gejtellt. Nicht nur, dak man notwendig Geld: 
Ipenden gab, nein, man nahm unter Um— 
ltänden felbit Hade und Schaufel oder ande- 
res Handwerkszeug zur Hand, um ſelbſt mit 
Hand anzulegen. Dabei ift es wohl unnötig, 
zu betonen, dak es eine grundſätzlich ver- 
tehrte Auffaffung des volfsgemeinichaftlichen 
Gedankens wäre, wenn man durd) joldhe Ge- 
meinihaftsarbeit den Handwerkern und Ar: 
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beitern das Brot wegnehmen wollte. Wo 
Fachkräfte hHingehören, da follen au Fach 
kräfte arbeiten. Man fage nicht, dak diefe 
Stage für ein Dorf nicht jo wichtig fei. Man 
muß bedenfen, dak ja nicht ein Dorf die Ber- 
\hönerungsaftion durhführt, dak es legten 
Endes etwa 47000 Dörfer find, in denen 
Hunderttaujende von Arbeitsitunden not- 
wendig jein werden. Dabei bleiben nod) ge- 
nügend Arbeiten im Dorf, die von der Ge- 
meinihaft in freiwilliger Gemeinſchafts— 
leiltung erledigt werden fünnen. 


Es ift oben ſchon gejagt worden, dak die 
Augen des Bolititers notwendig find, um 
die hier vorhandenen Aufgaben richtig zu 
löjen. Wenn man ein Mujterdorf heraus: 
itellen will, dann tann diejes Dorf nicht nur 
im Qußeren muftergültig fein, dann muß 
das Äußere Bild feinem inneren Ge: 
halt entiprehen. Dann muk 3. B. der 
Wohnkultur bejondere Beahtung geſchenkt 
werden. Die Wohnungen der Bauern und 
Landwirte, vor allem der landwirtidaft- 
lihen Gefolgihaftsmitglieder, die Wohnun- 
gen der Handwerter ujw. müſſen in einem 
Zuſtande fein, der den Iandichaftsgebundenen 
Berhältnijien entipriht und der Würde und 
der Ehre des deutihen Menſchen gerecht 
wird. Man muß fih darüber flar fein, dak 
die Bewältigung diejfer Aufgabe nicht von 
heute auf morgen möglich ift, dak es hierbei 
auf eine mehrjährige Erziehungsarbeit an- 
fommt, um die Überfremdungen der legten 
Jahrzehnte aus den deutichen Dörfern aus: 
umerzen. Es wird ferner nötig fein, den 

ygieniſchen und den gejundheitlichen Ber- 
hältniljen bejondere Beachtung zu ſchenken. 
Hierher gehört auh das bejondere Intereſſe 
für die förperlihe Ertüchtigung der Qand- 
jugend. Schon oft ift in der lekten Zeit die 
Forderung erhoben worden, der Landjugend 
Sportpläße und Schwimm: und Badegele: 
genheiten zu jchaffen. Hier hat man früher 
die jtädtijche Jugend verwöhnt und die Qand- 
jugend vernadläjligt. 


Bor übertriebenem Eifer, der es gut 
meint, aber fih in falſcher Richtung aus: 
wirkt, müſſen fulturhiftoriihe Werte qe- 
ſchützt werden. Vielleicht ift da eine Scheune, 
die recht baufällig ausſieht, vielleiht ein 
Badhaus, das nicht mehr recht in das Bild 
pakt oder eine Dorfanlage jtört. Wollte man 
dieje Dinge aber immer vernichten, jo würde 
man jich mitunter jchwer verjündigen, denn 
die Scheune fann bautechnijch bejonders in- 
terejlant fein, tann die Bauweije früherer 
Jahrhunderte fennzeichnen, und das Bad: 
haus ift vielleicht eines von den wenigen, 
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die überhaupt no in der Landichaft vor- 
handen find. In folen und ähnlichen Fäl— 
“Ien gilt es, niht nur zu erneuern, 

jondern zu Adna Aa und zwar den 
Gegenſtand in feiner Eigenart zu erhalten. 

Schönheit und Wirtihaftlihfeit müſſen 
miteinander zu vereinbaren jein, es darf 
nicht dazu kommen, dak Schönheit und Wirt- 
ſchaftlichkeit fih entgegenitehen. Es gibt nun 
einmal auf dem Dorf gewiſſe Dinge, die zur 
Eigenart des Dorfes gehören, auch wenn fie 
dem Auge — und eventuell der Naje — des 
Städters nit jo ganz genehm find. Man 
darf annehmen, dak gerade das Problem 
des Dunghaufens — ein ordentlicher und 
tihtig geitapelter Dunghaufen follte der 
Stolz eines jeden Bauern jein! — zu mans 

erlei Zweifelsfragen Anlaß gibt. Die 

irtjchaftlichkeit jteht dann wohl im Vor- 
dergrund. Das jchließt wieder nit aus, daß 
der einzelne Volksgenoſſe — wenn notwen= 
dig — zur Ordnung und Sauberkeit ange- 
halten wird. Niemand wird behaupten wol- 
len, dak ein ungepflegter Dunghaufen zu 
den wirtichaftlihen Notwendigkeiten eines 
landwirtichaftlihen Betriebs gehört. 

Wir jehen, dak fih mit dem Programm 
„Dorfverfhönerungsaktion“ mehr verbindet, 
als es das einzelne Wort verrät. Entſchei— 
dend ift bei allem der Wille, das Leben auf 
dem Lande zu verihönen und joziale Mik- 
tände zu bejeitigen und fulturelles Leben 
wieder anzufachen. So fann die Dorfverjchö= 
nerungsaftion zu einem Helfer im Ramp 
gegendie Landflukht werden und zur 
Überwindung ihrer inneren Urſache beitra= 
gen. Gerade der lekte Sommer hat wieder 
mit aller Eindeutigfeit gezeigt, wie notwen- 
dig es ift, für einen geeigneten Nahwuhs 
in den verihiedenen Tandwirtichaftlichen 
Berufen zu jorgen. Das Land braudt land- 
willige Jugend. Noh find erft beſcheidene 
Erfolge zur Verwurzelung des bisher in die 
Stadt abwandernden Teiles der Landjugend 
erzielt. Die Idee der Dorjverjhönerung 
fann zu einem wejentlihen Teil beitragen, 
vorwärts zu tommen. Man muß willen, dak 
Schönheitsempfinden etwas ift, was dem 
deutichen Menihen — bis auf einige Aus— 
nahmen — geradezu angeboren ift. Schön— 
heit und Sauberkeit, Gepflegtheit und alles, 
was damit zulammenhängt, erhöhen Die 
Lebens und Arbeitsfreude, vermindern den 
Glauben an ein befjeres Leben im grauen 
Häufermeer der Städte. Es geht, wie wir 
leben, um Borausjeungen, die Jugend der 
Scholle zu erhalten und geeignete Jungen 
und Mädel aus der Stadt wieder an das 
Land zu feifeln! Weitmehrals Milt- 
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enundhbäßlide Blafatejol: 
usdemDdorfbildverjhwin- 
und weit mehr als ge: 
e Wege und jaubere Gar: 
une wieder im leben des 
hen orfes verwurzelt 
werden. Kh. B. 


Der Kampf gegen das Landarbeiter: 
Elend auf Medlenburgs Gütern 


Medlenburg gehört flähenmäßig zu den 
größten deutihen Ländern. Es jteht mit 
16 056 qkm nah Preußen, Bayern, Würt- 
temberg an vierter Stelle. Mit jeiner Ein: 
wohnerzahl von 805 000 ericheint es in der 
Reihe aber erit an neunter Stelle. Diele 
Tatſache ift nicht zu erklären allein aus 
dem Mangel an Induſtrie, denn es gibt 
fleinere Länder mit viel jtärferer Bevöl— 
ferung ohne eine wejentlid) größere Indu- 
itrie. Der Umjtand weilt vielmehr auf eine 
franfhafte Eriheinung in der Geſchichte 
diejes Landes hin, die fih im ganzen Deut- 
jhen Reih mit Wusnahme von (früher 
eg gt Vorpommern nicht wiederfin- 
det: auf das jahrhundertelange „Bauern= 
legen“ und auf den Berrat an der Bolis- 
See in der Behandlung des deutichen 
Sandarbeiters auf den mecklenburgiſchen 
Nittergütern. 

Rieſige Streden der Dithälfte Medien- 
burgs lind in einem Make bevölferungs: 
arm, das man in Deutihland ſchwerlich 
wieder antrifft. Um 1550 waren da noH 
zahlreihe blühende Bauerndörfer. Über 
12000 Bauernitellen jtanden damals im 
Gebiete der Ritterichaft. Sie wurden gelegt, 
ihr Land wurde zum Rittergut geihhlagen, 
die Bauern zu Landarbeitern gemadjt oder 
vertrieben. In dem ganzen riejigen Gebiet 
blieben nur etwa 1300 Bauernitellen er- 
halten. Wie Friedrich der Große in Preu- 
ken, jo verjudte es wiederholt aum der 
Herzog in Medlenburg, die Bauern vor der 
Vernichtung zu ſchützen. Es wurde von der 
Regierung 1755 im „Landesgrundgejeß- 
lihen Erbvergleih“ durchgeſetzt, dak Die 
Legung ganzer Bauerndörfer verboten 
wurde. Da half fiH die Ritterichaft jo, dak 
man von zwölf Bauern zehn legte und zwei 
beitehen lieh. So umging man das Verbot. 
Noh im 19. Iahrhundert bielt —* Ent: 
widlung an; ja noch im 20. Jahrhundert 
bis zur Machtübernahme durch Adolf Hit- 
ler find Bauernlequngen erfolgt. Zu Tau: 
jenden find die Medlenburger von der 
Scholle gegangen, in die Städte gezogen, 
ausgewandert. Landarbeiter-Erjag rüdte 
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nach aus den bäuerlichen Gegenden Süd— 
weit-Medlenburgs mit ihrem Geburtenüber- 
ihuk. Er reichte aber nicht aus, die Lüden 
u füllen. Auch dieje Volksgenoſſen wurden 
— zu einem großen Teil von dem 
Strom in die Stadt und über das Meer 
getrieben, neue Heimat zu ſuchen. 
Angeſichts der troſtloſen Lage des Land— 
arbeiters auf vielen Gütern iſt die Treue 
zur Scholle und zu ihrem Beruf, mit der 
die medlenburgiihe Landarbeiter-Bevölke— 
rung die Front im deutihen Ernährungs: 
fampf hält, bewundernswürdig. Der Zuver— 
läfligfeit und Treue, dem fahlihen Kön- 
nen und unermüdliden Einjag des Qand- 
arbeiters im deutichen Often ift vor allem 
der Erfolg in der Erzeugungsihladht zu 
danken. Seiner Treue und Hingabe hat es 
ihlieklih der Großgrundbefig in eriter 
Linie zu verdanken, dak er die jchweren 
Krijen des liberaliſtiſchen Zeitalters und 
den marriltiihen Vernichtungsfeldzug bis 
zur Befreiung der a aatı durch den 
Nationaljozialismus überjtehen fonnte. 


Der Marrismus hat den Landarbeiter 
volltommen im Gti gelajjen. Sein Elend 
war ihm Vorausſetzung politiiher Arbeit. 
So blieb es dabei, dak die Landarbeiter: 
familie in jteigendem Maße Volksſeuchen 
preisgegeben wurde, or die Tuberfuloje 
immer weitere Kreije erfaßte und die Kin- 
deriterblichfeit einen erjhredenden Umfang 
erreihte. Hier ſtirbt deutſches Wolf zu 
Taujenden an den Sünden vergangener 
Generationen. Nur langjam und unter gro- 
ken Opfern fünnen heute die Verbrechen 
einer volfsfeindlihen Vergangenheit aus- 
geglihen und wiedergutgemadt werden. 


Der Reichsitatthalter in Medlenburg- 
übel, Gauleiter Friedrih Hildebrandt, 
der jelbit Landarbeiter war, hat die poli- 
tiſche —— der Landarbeiterwoh— 
nungsfrage ſeit langem erkannt, und mit 
zäher Energie alle Kraft darangeſetzt, 
aründlid) andel zu | affen. Partei, 
Staatsregierung, Landesbauernihaft fol- 
gen ihm auf diejem Wege. Denn jeder Ken- 
ner der Verhältniffe weiß, dak die Bekämp— 
fung der Landfludt eine der dringenditen 
Aufgaben unjerer Zeit ift und dak man, 
wenn der Landflucht wirkſam entgegen- 
gearbeitet werden foll, geſunde Landarbeiter— 
wohnungen ſchaffen muk, in denen die 
Randarbeiterfamilie nit nur „vegetieren“, 
jondern ein deutichen Volksgenoſſen würdi- 
ges Leben führen tann. 

Das Elend des Landarbeiters ift weithin 
noch ſchlimmer als das der Armſten in den 
Mietstajernen der Elendspiertel unjerer 


Großitädte. Eine Unterjudungsfahrt der 
Reichsprejjeihule nah Mecklenburg hatte 
erjchütternde Ergebnilje. Vielfach bejigen 
die Wohnungen nicht den —— uk 
gegen die Unbilden der Witterung. Bon 
der Straße geht es ohne Windjang in die 
Küche; deren Tür muß auch im Winter 
offen bleiben, da fein Genfer vorhanden 
ift. Über der Feuerſtelle führt ein gerader 
Kamin dirett ins Freie. Es ift für feinen 
Schuß des Feuers, für feinen Wärmefang 
gelorgt. Muh das Schlafzimmer hat meiit 
nur Steinfußboden, feine Holzdielen. Die 
Trintwajlerverjorgung ift oft vernachläſſig— 
ter als in den Ställen der Güter. Gelbit- 
verjtändlih, dak Partei und Staat in 
den frajjeiten Fällen a H Haltung 
jofort eingegriffen haben. Bieles ift jon 
erreicht, weil der gute Wille, zu helfen, 
durhaus vorhanden ift. Eine gründliche 
Hilfe aber ijt jehr —— weil vielfach 
die Mittel für Neubauten oder großzügige 

nicht vorhanden find. Der 
nationaljozialiltiihe Staat aber geht mit 
gutem nr. voran. Zunächſt haben die 
rößeren Gemeinden mit landwirtidhaft: 
ihem Belit ag re bs fiir Landarbei— 
ter gebaut. Die Reichsärzteführerichule in 
Alt-Rehſe baute für ihre Arbeiter- 
familien ein — in einer Vollkom— 
menheit, die wohl kaum wieder erreicht 
werden kann. Schließlich konnte der Reichs— 
ſtatthalter kürzlich in Teſchendorf, einer 
aufgeſiedelten Staatsdomäne. für die Ar- 
beiter des Reſtgutes ein Muſterkatendorf 
weihen, das alles bietet, was dem Land— 


Umbauten no 


arbeiter das Leben wirklid) ön und 
lebenswert maden tann. Die ege find 


ſauber gepflaftert, ſchöne Gärten find an- 
elegt, eine Waſſerleitung erreicht jedes 
Eaka, Die Wohnungen, die aus Wohnküche 
und vier Stuben beitehen, find mit kombi— 
nierter Herd- und Talp ha für alle 
Räume ausgeltattet. Ein aa ppa PE reas 
it im Wirtſchaftsblock des Reſtgutes ein- 
gerichtet mit Brauſebad, Küche und Schlaf: 
räumen für zwanzig Angehörige des Land- 
dienites. 


Diejes Dorf ift eine Leiltung des Staates. 
Aber es ift erit der Anfang. Die Regierung 
wird auf den Staatsdbomänen rund 4600 
Landarbeiterwohnungen bauen oder umge- 
ketten. gae dieje Aufgabe find zwölf Mil- 
lionen Mark angelegt Der Staat muk Bei- 
ipiel und Anſporn fein für Landwirt und 
Bauer. Er hat die Wege zu erproben, u 
denen der Großgrundbejig und der Erbho 


ichlieklich folgen muk. 


Friedrich Schmidt. 
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Zwifchen den Fronten 


Nach der Ratstagung der Kleinen Entente 
in Preßburg 


Die Außenminijter der Kleinen Entente 
—— wieder einmal eine ihrer häufigen 
agungen abgehalten. Wenn man das Kom— 
munique, das am Schluß der Beſprechun— 
gen herausgegeben wurde, liejt, jo wird 
man feititellen, daß es ebenjo wenig Neues 
bringt, wie das gewöhnlid) aum bei den 
meilten vorhergehenden Rommuniques der- 
artiger —— der Fall war. Und 
doh hat dieje Tagung der Kleinen 
Entente eine — Bedeutung, die 
weniger in den Beſprechungen in Breb- 
bur a liegt, jondern in ihrer Bor- 
geihichte. Überrajhend begab fih der jugo- 
lawiihe Außenminiſter Stojadino- 
witih nah Bukareſt, um dort feinen 
rumänilhen Kollegen zu bejuhen und dann 
gemeinjam mit ihm gl — weiter⸗ 
zufahren. Die Tatſache, daß auf dem Stuhl 
des rumäniſchen Außenminiſteriums nicht 
mehr der mehrjährige Inhaber Titu— 
lescu fit, ift für diefen Beſuch verant- 
wortlich zu machen. Er ift ein Zeichen da- 
für, daß mit dem neuen Außenminiſter 
Antonescu niht nur ein neuer Mann, 
jondern aum eine veränderte Politik ihren 
Einzug hielt. War es doh die Politit Titu- 
lescus gewejen, die Stojadinowitih veran- 
lakte, trog vielfaher Aufforderungen an 
dem legten Zujammentrefjen der Staats- 
oberhäupter der Kleinen Entente nicht teil- 
zunehmen. Es ijt nur zu befannt, daß die 
Kleine Entente nah außen hin wohl als 
ein geihlofiener Verband in Erideinung 
trat, daß aber das einzige Band gemein- 
jamen SInterefjes, das jene Staaten zuſam— 
menbielt, die Furt vor dem unga: 
riihen Revijionismus ijt, bhin- 
gegen fie in ihren Beziehungen zu anderen 
Mächten weitgehend in ihren Meinungen 
auseinandergehen. Obwohl für alle Dinge 
der Außenpolitit einmal eine gemeinjame 
Linie und gemeinfame Handlungen der drei 
Staaten vereinbart worden find, hat fit 
das nur auf der theoretijhen Ebene 
nihtsjagender Wölterbundsbeihlüfe im 
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Genf abgeipielt, während jeder der drei 
Staaten jelbjitändig feine Bezie- 
hungen 3u den europäijden 
Grogmädten regelte,. Ein gewilles 
Abhängigkeitsverhältnis zu Frankreich war 
ihnen anfangs allen gemeinjam. 
Sugojlawien begann als erites Land, 
diejes Berhältnis zu lodern und bejonders 
auf wirtjichaftlichem Gebiet eine feinen 
natürlihen Intereſſen folgende Richtung 
einzujhlagen. Rumänien veritand es, feine 
Beziehungen zu Italien weſentlich zu bei: 
ern. Die Tſchechoſlowakei blieb völlig im 
ahrwajjer der jranzöjiihen Außenpolitif. 
ie Entiheidung für den Zujammenhalt der 
Kleinen Entente mukte eines Tages in der 
Frage der Politit gegenüber Sowjetruß— 
land fallen, und diejer Zeitpunkt ift nun ge- 
tommen. Während Iugojlawien der einzige 
Staat ift, der Rußland no nicht einmal 
diplomatijc anerfannt hat, gejchweige denn 
—— mit ihm zuſammenarbeitet, hat die 
ſchechoſlowakei es für a befunden, dem 
franzöliihen Kurs ihrer Außenpolitif_ jo: 
weit zu folgen, daß fie fiğ ſelbſt auigab 
und als Aufmarichgelände der roten Armee 
bergab. Rumänien war unter Titulescu im 
beiten Zuge, diejem Beilpiel zu folgen. Ber- 
ihiedene Ereigniſſe der legten europäilchen 
Politik Haben doh manden Staatsmann, 
der es bisher nicht glauben wollte, von der 
Gefahr des Weltbolihewismus überzeugt, 
und man jcheint auh in Rumänien nun- 
mehr leiſe Zweifel über die Richtigkeit des 
bisher eingejhlagenen Weges zu hegen. 


Die — zwiſchen Stojadinowitſch 
und Antonescu, als deren äußeres Ergebnis 
eine enge Zujammenarbeit auf 
militäriijdem und friegswirt: 
ihaftlihdem Gebiet zwiſchen Su 
gojlawienund Rumänien befannt- 
gegeben wurde, diente dem Zwed, die Be- 
ziehungen beider Staaten gegenüber der 
Sowjetunion einer eingehenden Prüfung zu 
unterziehen. Erfreuliherweije [heinen die 
Boritellungen, die Stojadinowitih in Buta- 
reit erhoben haben mag, Erfolg gehabt und 
zu einer gemeinjamen eg der 
beiden Ländern beigetragen zu haben, in 


dem Verhältnis gegenüber der Sowjetunion 
niemals jo weit zu gehen, wie 


es Die 








Tihehojlowafei getan hat. So jtanden fió 
in Brekburg innerhalb der Kleinen Entente 
auf der einen Seite Jugojlawien und Ru- 
mänien und auf der anderen die Tſchecho— 
lowafei gegenüber. Wir willen nicht, ob 
es möglich war oder noch möglich fein wird, 
die Tihechojlowafei auf dem eingejchlage: 
nen Wege zurüdzubalten. Eines ſcheint je- 
doch gelungen zu fein, fie wenigitens zum 
Nachdenken zu bewegen. Das geht aus der 
gemeinjamen Entihliegung hervor, dak die 
Selbjtändigfeit der Kleinen 
Entente no weiter gefördert 
werden foll — mit anderen Worten, 
dak man unabhängig jowohl von Frant- 
reih-Rukland als auh von Deutichland fein 
möte. Bon Belgrad aus wird dieje Volitif 
der Ausrichtung eines neutralen Blods 
zwiſchen den Fronten jehr befürwortet und 
die Hoffnung geteilt, auch Polen nah Be- 
reinigung feines Verhältniſſes zur Tſchecho— 
lowafei hier hineinzuziehen. 


Mer unvoreingenommen und mit unbe- 
ſtechlichem Blig die Vorgänge der europäi- 
hen Bolitif betrachtet, dem wird deutlich, 
dak der leine Verband Hier eine un: 
baltbare Stellung bezieht und dak 
lich feine Bolitifer, wenn fie wirklich glau- 
ben, diejes Ziel zu verwirklichen, in einem 
verhängnisvollen Irrtum befinden. Gie 
gehen jener unmöglichen, in der europäilchen 
Nachkriegspolitik an verjchiedenen Stellen 
und bejonders in Genf entwidelten Taktik 
nad, die man niht etwa als politijche 
Linie bezeichnen fann, feine Stellung 
zu nehmen; fie wollen auf einmal ſowohl 
mit Italien als auh mit Frankreich als 
auch mit Deutihland als auh mit den 
Sowjets aut jtehen. Hoffen wir, dak es 
nit zu jpät fein wird, wenn fie einmal 
erwahen und feititellen müjlen, daß es 
gegenüber dem Bolihewismus feine Kom- 
promilie gibt. Jedes Land, das ihn nicht 
polllommen reitlos ablehnt, das auch nur 
in der gerinalten Beziehung mit ihm ans 
bandelt, hat fih bereits auf den Pfad des 
Untergangs begeben. Es wird zu feinen 
Bundesgenollen im Kampf gegen die Ord- 
nung der Welt und dabei im Kalle der 
Niederlage des Bolſchewismus Schaden lei- 
den, im alle eines Sieges aber nicht als 
gleihberehhtigter Bundesgenoffe dajtehen, 
\ondern als eine reife Beute dem Sowjet- 
imperialismus zufallen. Das Hin- und Her: 
lavieren, wie es aewille Staaten heute nom 
betreiben, mag für eine gewiſſe Zeit vor: 
teilhaft jein, eines Tages aber madt es 
jih teuer bezahlt. 

Wolf Schenke. 
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Snnerpolitifche Lage in Polen 


Wir haben uns an diejer Stelle ſchon 
mehrmals mit den innerpolitiihen Map: 
nahmen der polniihen Regierung beſchäf— 
tigt, deren hauptſächliche Probleme auf 
dem Gebiet der Überwindung der Krije, 
der Neformierung und jtrafferen Dilzi: 
plinierung der Staatsverwaltung lagen. 
Sit die lettere Aufgabe mit Energie und 
Entihlußfraft im Rahmen der Regierung 
allein zu löſen, jo erfordert jchon eine er: 
jolgreihe Befämpiung der Krije die Mit- 
arbeit und vor allem das Vertrauen der 
Bevölkerung. 


Das Regime jut den Weg zum Volt 


In dieſer Hinliht fonnte man zu Leb— 
zeiten des Marſchalls injofern jorglojer 
jein, als feine ungeheure Autorität — wie 
ih erft nach feinem Tode in vollem Um: 
fange gezeigt hat — allen Vertrauens: 
bedarf jelbit in die Politik mitbradte. Nah 
jeinem Tode, durch den Polen den bisher 
trösten Mann feiner Geihichte verloren 
bat. entitand eine klaffende Lüde, deren 
Schließung jeither die Hauptjorge der pol- 
niſchen Innenpolitif gewejen ijt. 

Wenn auh die Autorität des General: 
injpefteurs der Armee unbejtritten ift, jo 
it man jedo in der polniſchen Regierung 
bemüht, darüber hinaus nom eine fejte 
Beranterung des Regimes in der Bevölke— 
rung mit Hilfe einer politilhen Organija- 
tion zu erreichen. Diejes neue politiſche 
Lager, an deffen Aufrihtung der befannte 
Oberſt Koc arbeitet, jol den Kampf mit 
der innerpolitiihen Oppojition von unten 
her aufnehmen. : 

Ein Berjtändnis für die Aufgabe diejes 
neuen Negierungslagers erfordert eine 
Kenntnis der wichtigſten oppojlitionellen 
Kräfte, mit denen es ji) auseinanderzu= 
legen haben wird. Denn neben einer gro- 
ken Mafje, deren Umfang man nicht nad 
deutichen Verhältniſſen berechnen darf, die 
allein auf die Behürfnilfe des Tages ein: 
aeitellt allem politiichen Geſchehen völlig 
hilflos gegenüberjteht, gibt es in Polen 
eine Reihe bewuhter oppoſitioneller politi- 
iher Kräfte, die mit der Regierung in 
mehr oder weniger unauslöjchlihem Gegen- 
laß leben und ihr zumindelt in den Zentren 
ihrer Machtitellungen erhebliche Schwierig: 
teiten bereiten können. 


Nationaldemotratiihe Auffaſſungen 


Zunädjit die nationaldemofratiihe Oppo- 
lition. Es muk vorausgejchidt werden, dak 
man jie nicht mehr ohne weiteres nur um 
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den Namen Dmowjfis gruppieren fann. 
Vielmehr zeigen fih in der nationaldemo: 
fratiihen Jugend, bejonders in dem radi- 
falen Lager des ONR. — Oboz Narodowy 
Radikalny — deutliche Entwidlungen, die 
vor allem die Judenfrage von der bisher 
rein religiöſen Beurteilung loszulöſen und 
unter raſſiſchen ra 5 zu erfennen be: 
ginnen. Auch in der Außenpolitik jchiden 
ie ih an, eine aufgeichloffenere Haltung 
gegenüber Deutſchland emaunegmen, Dazu 
tommt, dak die alte Dmowſkiſche Ber: 
trauensfeligfeit gegenüber Rußland durd) 
die wachjende Erkenntnis der bolſchewiſti— 
ſchen Weltgefahr von einer ausgeſprochen 
antikommuniſtiſchen Richtung abgelöſt wird. 
Unterſucht man die Gründe dieſer Oppo⸗ 
ſition, ſo wird man von den Nationaldemo— 
raten auf die weitgehenden ideellen Diffe— 
renzen bingewiejen. Dem Regime wird der 
Vorwurf gemadt, dak es überhaupt ideen- 
los fei und darum jowohl in der Juden- 
jrage wie im Hinblid auf das Nationali- 
tätenproblem den polniihen Intereſſen 
nicht gerecht werden fünne. 


‚Geht man diejer Anklage jedoch auf den 
Grund, jo stellt ſich bag huge St 
heraus, dak fie zu Lebzeiten des Marſchalls 

- aus hier nicht näher auszuführenden 
politiihen Gründen — oder zur -Beit 
Koſcialkowſkis eine gewille Berehtigung ge- 
habt haben mögen, dak lie aber gegenüber 
der von Rydz-Smigly gejtügten Regierung 
durhaus nicht zutreffen. 

Im Gegenteil! Was die Iudenfrage an= 
langt, jo hat mit der Regierun Skladkow— 
iti gum erſtenmal in der Vach-Mai-Zeit jo 
etwas wie ein offiziöjer Antiſe— 
mitismus eingejeßt, der die Der: 
quidung mit jüdischen Einflüffen, wie fie 
noch zur Zeit Rofcialfowijtis bejtanden, be: 
endet hat. Der Erfolg ilt ein ſchärfe— 
res Auftreten der unteren Or: 
gane gegen das Judentum, wobei 
den weitlichen Wojewodihaften und Gta- 
rojteien natürlih nicht erit deutliche Ans 
weilungen gegeben werden mußten. In 
Hinfiht auf die zweite ftrittige Frage ijt 
der Unterihied zwiichen Regime und Natio- 
naldemofratie nur taktiichpolitilher Art. 
Mag zu Zeiten des Marihalls, 3. T. unter 
\einem perjönlichen Einfluß, noch etwas von 
der alten polniihen Bundesvorftellung 
mitgewirkt haben — man dente an das in 
der Ukraine ausgegebene Schlagwort: Für 
eure und unjere Freiheit! — fo find heute 
jofhe Tendenzen in der Praxis verſchwun— 
den. Die Bolitit, wie fie 3. B. gegenüber 
der deutichen Volksgruppe verfolgt wird, ift 
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gelegentlid) weniger aggreſſiv nad) außen 
als die nationaldemofratijche es jein würde, 
aber bringt trogßdem dem Deutihtum 
Polens eine langjame aber jtetige Schmä- 
lerung jeiner völkiſchen Lebensmöglich— 
feiten. 

Worauf beruht aljo die Oppojition, wenn 
die ideellen Unterjchiede nur jcheinbare 
jind, und wenn, joweit Verjhiedenheiten in 
der Auffaſſung von einzelnen Fragen be: 
jtehen, fie niemals zur Begründung einer 
grundjäglihen Dppojition ausreichen? 


Die Spuren einer zerrifienen Geſchichte 


Der wahre Grund ergibt jih aus der 
polniihen Geihichte. Iit doch Polen wäh: 
rend jeiner Staatenloligfeit nicht ein von 
einer Maht beherrihtes Ganzes, jondern 
ein in drei Gebiete unter ver] iedenen 
Mächten zerrilienes Gebilde gewejen. Die 
Berihiedenheit der Staaten, denen diefe 
Gebiete unterworfen waren, bedingte aber 
auch eine VBerichiedenheit des polniſchen 
Kampfes um ihre Befreiung von fremder 
Herrihaft. Diejer Kampf, der in Rußland 
einen mehr heimlichen, in Preußen einen 
offeneren antijtaatliden Charakter trug, 
hat in der geichichtlich bedeutjamen Zeit 
von 125 Jahren Polen mit völlig verſchie— 
denem Typus hervorgebradt. War Die 
Politik Rußlands die Politik einer matt- 
mäßigen brutalen Unterdrüdung, jo hatte 
es das Polentum in Preußen und Deutich- 
land mit einem ſtarken dilziplinierten 
Staat zu tun, der feinen ganzen geiltigen 
Einfluß von Staats wegen in die Waag- 
ihale warf. Der Kampf gegen diejen Staat 
als Staatsidee und als Macht war hier der 
AYusgangspunft des polnilhen Kampfes 
und wurde, wenn au nicht im Gefühl der 
Ohnmadt, jo doh in dem Bewuhtjein der 
unterlegenen, in jedem Fall ſchwächeren 
Poſition geführt. 125 Jahre aber ſtanden 
im Zeichen diefes Kampfes, und alle Er- 
ziehung und politijche Arbeit unter feinem 
Geſichtswinkel. 2 

Allein daher rührt die mangelnde Fähig— 
feit der Nationaldemofratie, pojitiv 
itaatlich zu denten. Das Mihtrauen gegen 
alles, was vom Staat fommt, ift nom fo 
groß, daß es auch gegenüber dem neueritans 
denen polniihen Staate weiterwirfte. Nod) 
heute jteht Polen mihtrauiih, wenn nicht 
ablehnend, allem gegenüber, was aus 
Marihau fommt. Das war jelbit zu Zeiten 
nationaldemofratiiher Regierungen nur 
wenig anders. i 

Dieje Verihiedenheit_der Einitellung, die 
fich in jedem anderen Teilgebiet einen an- 
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deren Typus ſchuf, bedingte zugleih au 
eine volflihe Entfremdung, die den Polen 
des einen Gebietes von dem der anderen 
trennte. Die Entfremdung wirkte genau jo 
im politiichen Leben: jeder Pole fah nur 
die Lage feiner engeren Heimat und der 
ih daraus für feinen Kampf ergebenden 
Notwendigkeiten. In den verihiedenen 
Wegen des in Öfterreih lebenden 
Biljudifiunddesin Preußenauf— 
gewadhjenen Dmomjfi zeigt ji die 
politiihe Auswirfung einer Epodhe ver: 
ihiedener Schidjale des gleichen Volkes. 


Langſames Zufammenwadjen der polniichen 
Vollsteile 

Dieſe Entfremdung iſt die Haupturſache, 
warum das ſich überwiegend aus Oſtpolen 
rekrutierende Regime und die weſtpolniſche 
Nationaldemokratie auch dann nicht finden 
können, wenn die ideellen Differenzen, wie 
ſie ſich heute zeigen, ſo gut wie ganz auf— 
gehoben find. Es wird aber auch verſtänd— 
lid, warum auf der anderen Seite zwiſchen 
einzelnen Nationaldemofraten und Ans 
hängern des Regimes Rydz' jehr wohl eine 
Beritändigung möglih und tatjählih oft 
3u beobadten ijt. 

Das Problem der Nationaldemofratie iit 
überhaupt einer Tageslöjung — —— als 
es eben ein Generationenproblem, eine 
Frage des Zuſammenwachſens des polni- 
ſchen Volkes bedeutet. Darum kann man 
von einer noch ſo weitgehenden Verwen— 
dung nationaldemokratiſchen Ideengutes im 
neuentſtehenden Regierungslager nur eine 
gewiſſe Beſſerung der Beziehungen, aber 
keine Auslöſchung der Oppoſition erwarten. 

Weſentlich anders liegen die Dinge bei 
der Bauernpartei. 


Bauernoppoſition parlamentariſch! 


Hier handelt es ſich, unter Berückſichtigung 
der eben gegebenen Erklärung, um eine 
Partei aus dem gleichen politiiden Milieu, 
wie es das der Männer der Regierung ift. 
In der Oppofition gegen die Regierung 
wirfen bei der Bauernpartei vor allem fon: 
frete politiihe Gegenſätze. Der ideelle 
Gegenjaß liegt in dem Aufbau des jungen 
Staatswejens. Verkörpert das Regime 
Ryd3:Smiglys einen autoritären Staats: 
typus, jo ijt die Bauernpartei bewußt demo- 
fratiich. Der alte Bauernparteiführer Witos 
iit jogar ein Mujter eines mit allen demo: 
fratiicheparlamentariihen Waſſern gewaſche— 
nen Politikers, und ſeine nicht gerade ſehr 
charaktervollen parlamentariſchen Taktiken 


H2524-0740 


























haben ja aud den Konflikt zwiſchen ihm 
und dem Marihall ausgelöit. 

Darüber ee eitehen ernithaite 
Gegenläge auf wirtihaftlihem Gebiete. Die 
Wirtihaftspolitit es Kinanzminilters 
Kwiatkowſti Hat eine möglidjt weitgehende 
Induftrialifierung des Landes zum Ziel, 
und hat dieje, joweit fie bisher durchgeführt 
wurde, unter ſchweren Opfern der Land- 
wirtſchaft erreicht. Die Bauernpartei, die in 
eriter Linie als eine Interejjentenvertre: 
tung des Bauerntums, vor allem des Klein: 
bauerntums anzujehen_ ijt, ſteht natürlich 
dazu in entichiedener Oppoſition. 


Front gegen Großgrundbeliß 

Schließlich a der Agrar: 
reform wegen erheblide Meinungsver: 
hiedenheiten. Auf der Regierungsjeite De- 
aken die fonjervativen Grok: 
grundbefißer immer noH einen 
erheblidhen Einfluß, der erjt mit 
der in der legten Zeit erfolgten Ber: 
ttärfung des radifalen und übrigens aus 
dem bauernparteilihen Lager jtammenden 
Landwirtihaftsminilter Boniatomwjfi etwas 
zurüdgedrängt worden ilt. 

Die Bauernpartei ift, geihichtlich gejehen, 
ein letter Ausläufer des großen Gegen: 
ſatzes zwiſchen Herren und leibeigenen Bau- 
ern, der fih in dem Kampf zwiſchen Grok- 
und Kleinbeſitz bis in die heutige Zeit wei- 
ter erhalten hat. Die Bauernpartei führt 
dieje Rampfitellung auf politiſchem Gebiet 
bis heute weiter, und ijt darum ein ent: 
ihiedener Vertreter einer radifalen Agrar: 
reform, die gegenüber der finanziellen 
Schwäche des Staates oder irgendwelden 
ernährungspolitiihen Argumenten Halt 
madt. 

Die Regierung pflog anfangs Berhand: 
[ungen mit der Bauernpartei um eine Ein- 
aliederung in das Regierungslager. Dieje 
Verhandlungen find an den zu weitgehen- 
den Forderungen und der geringen Kom: 
promikluft der Bauernpartei gejcheitert. So 
zeigten dann die lekten Rundgebungen im 
Auguſt die Gegenläge zwilhen Regierung 
und Bauernpartei wieder in aller Schärfe. 
Die Bauernpartei demonftrierte an vielen 
Orten mit dem alten Schladhtruf: Gegen 
die Herren! Die insbefondere von den 
jungbäuerlihen NRednern gehaltenen An- 
praen zeigten fogar eine weitere 
Annere im bäuerlichen La- 
ger, die auch zu einer gewillen Annäherung 
an die Jungſozialiſten geführt hat. Mit 
dem völligen Scheitern der Verhandlungen 
iit natürlih aud der Weg für eine Rüd- 
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fehr Witos’ nad) Polen weiterhin ver: 
ſchloſſen. 

So werden alſo für die nächſte Zukunft 
Nationaldemokratie und Bauernpartei in 


ihrer — mehr oder weniger — grundjäß- 
lihen Oppojition gegen die Regierung 
verharren. 


Dazu käme noh die polniſche ſozialiſtiſche 
Partei — PVS. —, die jedom zu einer 
ziemlihen Bedeutungsloſigkeit u. e⸗ 
ſunken iſt und deren politiſche Parolen 
denen unſerer verfloſſenen Sozialdemokra— 
tie ähneln. Auf einer ganz anderen Ebene 
liegt ſchließlich der Kampf gegen den Kom— 
munismus, der angeſichts der ſowietruſſi— 
ſchen Rachbarfchaft als ſtändige Gefährdung 
des polniſchen Staatsweſens angeſehen wer— 
den muß. 


Regime im Angriff 


Der Kampf der Regierung wird über die 
Anwendung ſtaatlicher Machtmittel hinaus 
ſich darauf erſtrecken müſſen, der Oppoſition 
ihre Baſis, nämlich die Menſchen, zu ent— 
ziehen. Das ſoll die Aufgabe des neuen 

logs ſein, mit deſſen Programm wir uns 
noch beſchäftigen werden. 

Rolf Gutmann, Warſchau. 


Der unfehlbare Papſt 


Tatjahen und Verdrehungen 


Mir entnehmen der „Morning Poft“ fol: 
penne aus Rom vom 14. 9. datierten Aus- 
ührungen: 

„Bius XI. legte heute erneut in einer 
iharfen Rede die Stellung der Kire als 
das wirflihe und einzig fiere Bollwerk 
gegen den Boljhewismus und umitürz- 
lerifche Bewegungen dar. Er griff nit nur 
die Roten an, jondern enthüllte flar, dağ 
er die religiöje nationaljozialijtiiche Be- 
wegung für einen mädhtigen Faktor in der 
Unterminierung des Einfluffes der Kirche 
hielt. Deshalb verdammte er fole Be: 
wegungen indirekt als Dinge, die zu pol- 
ichewijtiihen Reaktionen führten.“ 

Nachdem der Papit fih dann gegen die 
Greuel in Spanien gewandt hatte, heikt es 
weiter: „Pius XI. machte dann verhüllte 
Anipielungen auf Deutihland, deſſen neue 
Ideologie er anklagte, dak fie den Weg für 
derart Ihredliche Vorgänge dadurch öffne, 
dak fie die Lehren der Kirche behindere und 
ihren Einfluß in der Familie und in der 
Jugend herabjee.“ Er beihrieb au, wie 
die Lehren der katholiſchen Kirche durd) 
Preſſezenſur und Verbote behindert würden. 
„Wie tann die Kirhe helfen, wenn die 
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fatholiihe Preſſe für die Verbreitung, Er: 
Härung, Verteidigung der größten Grund- 
läge der Kirche, die nur die katholiſche 
Kirche befigt und lehrt, als erg; ver: 
boten wird, während alle Freiheit, egün⸗ 
Bar Ioleranz einer Preſſe gezeigt 
wird, die fih die Aufgabe gemacht zu haben 
iheint, die Gemüter zu verwirren und Tat- 
ſachen zu fälihen und an ihnen herumzu— 
Hügeln?“ Dieje Dinge, erfärte er, lähmen 
die Wirkung der Kirche in ihrer Funktion 
als der wahre Retter der Zivilijation und 
der Menichlichkeit. Er warnte die Welt vor 
dieſen Dingen und dem Eindringen um: 
ftürzleriicher und gottlojer Gedanten. 

Die Preſſe, von der jcheinbar die Rede 
ijt, erlaubt ſich nur auf eine Tatjadhe hin- 
zumweijen: Jn Spanien, wo heute die wüſte— 
iten bolſchewiſtiſchen Greuel herrichen, wur: 
den nie nationaliozialijtiihe Ideen vertre- 
ten, aber die Kirhe herrſchte dort Jahr- 
— In Deutſchland, das trotz des 

influſſes der Kirche ebenfalls in ein bol— 
ſchewiſtiſches Chaos abzuſinken drohte, wen— 
dete der Nationalſozialismus die Gefahr. 


Aufgewärmte „Rabinettsjuftiz“ 


Friedrichs des Großen 150. Todestag iſt 
der geeignetſte Anlaß geweſen, die Anſicht 
der Deulſchen dieſer Jahre zum Eingreifen 
des Großen Königs in den Prozeß des 
Müllers Arnold flarzulegen. Und wir 
itellen feit, daß dieje Anſichten verſchieden 
waren wie die Orte, an denen fie geäußert 
wurden. Dafür ein Beilpiel. 

Am 15. Auguft erjhien in unjerer Beit- 
ſchrift der Aufiag von Zeijtriß über 
das Rehtsdenten des Großen 
Königs, überjhrieben „Im Kampf 
gegen dDieSIurisprudenz“. Am Bei- 
ipiele eines der berühmtelten Prozeſſe der 
deutichen Rechtsgeihichte wurde gezeigt, in 
welchem Irrtum fiğ die liberale Geſchichts— 
betradhtung befand, wenn fie die Richter: 
fajlation als „Kabinettsjujtiz“ bezeichnete 
und von einem verwerflihen Eingriffe ab- 
joluten Königtums in die — g A 
Rechtiprehung ſprach. Wir fahen, daß der 
Große König auch in dieſem Falle der erſte 
Beauftragte des Volkswillens war, daß er 
— gerade weil er fein Juriſt war — das 
rihtige Urteil über dieje Art Hatte, 
das Leben zu jehen und zu beurteilen, und 
dak feine Mahnahme das Teiljtüd eines 
durh das ganze Leben gehenden flaren 
volksrechtlichen Sinnes war. wi 

Am 14. Auguft — alfo aleichzeitig — er: 
ihien Nr. 33 der „Deutiden Juſtiz“. 
Da leſen wir in einem Aufſatze des Staats: 
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anwaltſchaftsrates Dr. W. Beder aus Halle, 
der nad) dem Untertitel als „Gedentblatt 
zur 150. Miederfehr des Todestages des 
Großen Königs“ gedacht ift, folgendes: 
„Unter den Nachfolgern Coccejis nah: 

men die Klagen und Beichwerden über 
die Rechtspflege wieder erheblih zu. 
Namentlid nah dem Giebenjährigen 
Krieg bradte die finanzielle Krije des 
Zandes ein Anwachſen der PBrozefle mit 
ih, jo dak die * nicht mehr in 
der Lage waren, die Rechtsſtreitigkeiten 
in der vorgezeichneten einjährigen a 
zu Ende zu bringen. Der König, dem dieje 
Entwidlung nicht entging, äußerte fiğ 
wiederholt unwillig über die Juſtiz. A u s 
diejler Stimmung Heraus ift 
auch der berühmte Fall des Müllers Ar: 
nold zu veritehen, bei dem der König — 
wohl das einzigemal in feinem Leben — 
in ein Zivilverfahren eingriff und einen 
föniglihben Machtſpruch fällte Wir 
wiſſen Heute, dak der König 
zwar im Irrtum war, aber von 
den lauteriten und reiniten Abjichten ge- 
tragen wurde...“ 

Sürwahr ein jeltjames Gedenk— 
blatt! Wenn fih der Verfaſſer am Schluſſe 
beeilt, dem königlichen Störer der Juriſten 
die „lauterjten und reiniten Ablichten“ zu- 
zubilligen, jo wiegt das wenig gegenüber 
der zuvor geäußerten Behauptung. der Ein- 
griff fei aus einer allgemeinen Stimmung 
gegenüber der prozeverichleppenden Juſtiz 
(die allerdings aus allgemeinen Kriſen— 
gründen daran unſchuldig geweſen fei) ent- 
tanden, der Eingriff fei ein Macht— 
Iprud (alfo das Gegenteil von 
einem Redtsjprud) und ein Irr- 
tum, was wir heute wühten. Berichiedene 
Orte, verihiedene Meinungen. Wer ent: 
iheidet? Nah unjerer Anſicht allein die ge- 
Ihichtlihe Wahrheit; denn wir gehören 
nicht zu denen, die da meinen, wir hätten 


es nötig, längſt erwiejene geſchichtliche 
Größe durch Geihichtsfälihungen ae 
dig zu jteigern, tiedrih Der roke 
könnte es vor der Geſchichte durchaus er- 
tragen, fih in dieſem Falle geirrt zu haben. 
Und wir würden uns nit jcheuen, von 
ſolchem Irrtume zu ſprechen, wenn — ja, 
wenn er vorgelegen hätte! Dem Berfafler 
des fraglichen Aufſatzes in der „Deutichen 
Juſtiz“ Sollte es aufgefallen fein, dak das 
rechtsgeſchichtliche Schrifttum in der Be: 
urteilung Ddiejes Falles durhaus nicht ein- 
heitlih ift. Und wir behaupten, daß die 
lonjtige geihichtlihe Größe eines Friedrich 
gerade gegenwärtige Betrachter verpflichtet, 
eine folme Uneinheitlichkeit des Schrifttums 
zumindeit zum Anlaß zu nehmen, ab- 
lehnende Urteile der liberalen ——J 
eingehend geſchichtlich zu überprüfen oder 
mangels deſſen nicht gedanfenlos 
nachzuſchreiben und ſich auf die Seite 
der juriſtiſchen Mehrheit zu ſtellen. Denn 
vor dem großen Ablaufe der deutſchen Ge- 
ſchichte iſt auch in diejem Falle die Juris- 
prudenz mehr im Berdadte, jich hier ge- 
irrt zu haben, als der Große König. 

Mer frei von liberalsjuriltiiher Ge: 
ſchichtsbetrachtung die geſchichtliche Wahr: 
heit diejes alles unterjudt, der jtellt ſich 
gerade in der deutichen Gegenwart auf die 
Seite Friedrihs. Und dak noch heutzutage 
die führende juriſtiſche Zeitichrift aiga 
den Großen in diefem Falle ablehnt, das 
zeigt uns nur, wie notwendig die ausführ: 
lihen Darlegungen über das Rechtsdenfen 
des Großen Königs in „Wille und Macht“ 
waren und dak Leiltrik mit feiner Feſtſtel— 
lung „So war Friedrich vergangen und die 
Jurisprudenz verblieben“ eine bis in die 
jüngite Gegenwart hinein gültige Wahrheit 
beim Namen genannt und einem nur allzu 
verbreiteten Denffehler unierer Zeit den 
Eintritt in das Denten der jungen Führer: 
haft verwehrt hat. 


Das vorliegende Heft unferer Zeitichrift erſcheint erjtmalig im Zentralverlag der 
NSDAB., Franz Eher Nahi., Münhen. In der Eriheinungsweife des Heftes werden durd) 
den Berlagswecjel feine Änderungen eintreten. Nur die Folge vom 1. Oktober mußte 
aus naheliegenden techniſchen Gründen verzögert zur Ausgabe gelangen. 


Hauptichriftleiter und verantwortlih für den Gejamtinhalt: Günter Kaufmann, Berlin NW 40. 


Die Shriftleitung. 


Anfchrift „Wille und Macht”, Neichsjugendfübrung, Berlin NW 40, Sironprinzenufer 10, Fernſprecher 
D 25841. — Verlag: Bentralverlag der NSDAB. Frana Eher Nadf. ©. m. b. 6., Münden, Verantwortlich 
für den Anzeigenteil: Georg Kienle, Münden. — DA. III, Bi. 36: 14000, PI. Nr. 5. — Drud: Münch— 
uer Buchaewerbehbaus M. Müller & Sohn NG., Münden. — „Wille und Macht” ift zu beziehen durch den 
Verlag oder jede deutihe Buchhandlung fowie durch die Poft. Poſthezug bierteli. 1.80 NM, zuzügl, Beftell: 
geld. Bei Beftelung bon 1 big 3 einzelnen Nummern bitte den Betrag in Briefmarlen beizulegen, da Nat- 
uabmefendung zu teuer ift und dieje Beſtellung ſonſt nicht erlediat werden tann. Maflenbezug durch den 
Berlag laut befonderer Bezuasbedingungen. 
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Sührerorgan der nationaliosialiftiihen Susend 


Jahrgang 4 München, 15. Oktober 1936 Heft 20 


GHsiale Unruhe in der Belt — 
Sriede im Reich 


Kein Menih in der ganzen Welt wird es mehr leugnen fünnen: Wir haben die 
große Zeit des hHemmungslojen Kapitalismus hinter uns. Am Ende einer fhein- 
baren wirtichaftlihen Blütezeit jteht eine Primitivität der Handelsbeziehungen 
der Völker und damit der wirtichaftlihen Befriedigung der MWeltbedürfnilie, die 
jedermann vor nicht allzu langer Zeit noH als wahnfinnig angeiprochen hätte. Da 
gibt es nit nur Schußzölle und Einfuhrbehinderungen in nie erlebtem Maße, 
jondern wir find heute jo weit, daß man falt überhaupt nichts mehr in der Welt 
faufen fann, ohne Ware für Ware zu geben: Taujhhandel, der primitivite 
wirtihaftlihe Werkehr, den es überhaupt gibt! Arbeitslofigfeit und ein banges 
Morgen als Folge! 

Die Mittel, die man anwendet, um diejen Zuſtand zu bejeitigen, werden nicht 
lange vorhalten, ob es fih nun um MWährungsihußgejege oder Zinsveränderungen 
oder um MWährungsienfungen handelt, die wir ja gerade in den legten Tagen 
wieder bei einer Reihe von europäilden Staaten erleben. Seit 1932 hat man ſchon 
diejes Mittel verjucht, und nicht nur beim englilhen Pfund, jondern auch beim 
Dollar und dem japanilhen Den. 

Während die ganze Menfchheit unter dem endgültigen Berjagen diejes jüdiſchem 
Denken entiprechenden Kapitalismus, des Verdienenwollens um jeden Preis, leidet, 
hält die andere jüdiihe Seuche, der Boljhewismus, feine Zeit für gefommen, um 
mit einem Großangriff gewaltigen Ausmaßes die betrogenen Schaffenden einer 
Reihe von Staaten zu neuem Wahnfinn zu verleiten. 


Währenddeſſen wird immer noh in Amerika Getreide verbrannt, verfaulen Obit: 
ernten, ſinken Kaffeeladungen ins Meer — damit die Preiſe nicht gedrüdt werden 
— während Farmer ihren Boden verlajjen und in Neuyork Hunderttaujende in 
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2 Soziale Unruhe inder Welt — Friede im Neid 


Zeitungspapier eingewidelt in irgendeiner Ede der Stadt ihr Nachtlager auf: 
ſchlagen. 

Immer noch hungern Millionen von Menſchen in Rußland — augenblicklich 
iſt es in beſonderem Maße die Ukraine —, Menſchen, die ein Land bewohnen, das 
groß genug iſt, nicht nur die eigenen Bürger, ſondern ganz Europa mit den 
Produkten ſeines Bodens zu ernähren. 

Jn Frankreich huldigt man immer nom oder ſtärker als je einer Demofratie 
unter jüdiſcher Führung, dieſem abgelebten, in parteipolitiſchen Taktiken und 
Kämpfen geſchwächten Syſtem, das in Kriſenzeiten der beſte Schrittmacher für den 
Bolihewismus fein muk. Auf der anderen Seite fällt man in demſelben Lande 
immer noch auf die alte Täujhung herein, dak man durd Erhöhung von Löhnen 
niemals das Ausftommen erhöhen fann, jondern in Wirklichkeit die Preije mit- 
jteigert und das Elend naher viel größer ift als vordem, eine Erfahrung, die 
eigentlich alle Staaten jhon Hinter fih Haben müßten. 

Nirgendwo will die Menjhheit lernen an den Fehlern, die in den lebten 
zwanzig Jahren gemat wurden. Nirgendwo jehen wir den völfiichen, den jozia- 
Lijtiichen, den volfsgemeinjhaftlihen Geijt, der, wenn er Regierung und Bolt 
bejeelt, die Rettung bringen fann. 

In Spanien rait die Beitie Menih. Die ſcheußlichſten Bluttaten, die denkbar 
find, erfüllen nun feit Monaten tagtäglich das unglüdlide Land. Dak es in 
Spanien in den legten Jahren überhaupt jo weit fommen fonnte, ift die olge 
einer mittelalterlihen Gejellihaftsordnung und einer tiefen Kluft zwiſchen den 
Klaſſen. Eines ift iher: der ganze Freiheitsfampf des antibol- 
ſchewiſtiſchen Spaniens hat feinen Sinn gehabt, wenn nit 
naheinemGSiegedieregierenden Männerjihaufdiegroßen 
völfijden Kräfte ihres Landes befinnen und ſich zum 
Standpunfteiner jozialiftijden Gerechtigkeit befennen. 

Niemals dürfen die Führer neuer Staaten Vertreter von Interejjengruppen jein 
wie in den alten weitlihen Demofratien, niemals Mitverdiener wie in Frant- 
reich und anderswo, niemals Alleinverdiener wie die Herren von Sowjetrußland. 

Mir juhen nah dem völfijchen, dem jozialiftiihen und volksgemeinſchaftlichen 
Geilt in der Welt, und wir finden ihn nicht. Und fajt nirgendwo fommt es den 
Regierungen auf das ganze Bolt an. 

Wenn wir uns in Deutſchland zum völkiſchen Gedanken befennen, jo ijt das 
feine Bhraje. Die Ahtung vor dem Volksgenoſſen, die Gemeinjhaft der Menſchen 
unjeres Volkes, der Begriff „völkiſch“ jelbjt beruht auf dem alten nationaljozialifti- 
hen Grundjag von Blut und Boden. Das neue Deutichland fteht und fällt mit 
dieſem Begriff. Nirgendwo tennt man ihn in der Welt, weder in Frankreich, wo 
man jeden Neger als Franzojen anzuerkennen bereit ift, wo man jchon feit Jahren 
Negerminijter tennt und bedenkenlos Fremdralligen die Führung der Gtaats- 
geichäfte anvertraut, man fennt ihn nicht in Rukland mit feiner jüdiſchen Führung, 
man anerfennt ihn nur bedingt in USA., unter dejjen Flagge Fremdblütige die 
großen Sportjiege erfämpfen dürfen, und man verleugnete ihn als einen bekämp— 
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fenswerten Moyjtizismus, als Ausflug eines Dentens „dunkler germaniſcher Ur- 
wälder“. 

Die völkiſche Grundeinitellung des nationaljozialijtiihen Deutſchlands ift aber 
das geijtige Fundament des deutihen Sozialismus. Mag diejer Begriff Gozialis- 
mus immer no verjhieden ausgelegt werden, es fommt nicht jo jehr auf die 
Worte, jondern vielmehr auf den Inhalt an. Hitler hätte 1920 feiner Bewegung 
auh einen anderen Namen geben fünnen. Was er aus ihr gem adt hat, das war 
entiheidend. 

So bejahen wir denn, dak Deutjhland immer unbedingter jozialiftijch wird. Wir 
drüden uns nicht um den Beweis, dak Deutſchland jozialiftiih ift, jowohl von 
„oben“ und von „unten“ gejehen, von der Tätigkeit der Regierung aus, wie von 
der Einitellung des einzelnen Volksgenoſſen. Es geht legten Endes alles um das 
ganze Volk. | 

Hitler ift mit der Arbeitslofigfeit fertig geworden. Er wurde es im Gegenjaß zu 
den anderen, weil er das Bolfsganze jah. Vieles ift gejhaffen worden in den vier 
Jahren, das einer alten „Intereſſenſchicht“ nicht mehr dient als irgendeiner anderen. 
Dem Bolksganzen dient alles, was gemacht worden ift, und wenn die Entredteten, 
die Arbeitslojen, wieder eingegliedert werden fonnten in das Leben der Nation, 
dann ift das auch mit Hilfe des ganzen Bolfes gelungen, das die große Linie 
erfannte und freudig, wenn auh unter Opfern, durch feinen Idealismus und fein 
Vertrauen die Aufgabe der Revolution erfüllte. 

Die Erzeugungsihladt ift ein Beweis für die grundjäglich jozialijtiiche Politik 
des nationaljozialijtiihen Staates. Arbeit und Abſatz für den Bauern, ausreichende 
Lebensmittel für das ganze Volk, das waren die Ziele, und fie find im großen und 
ganzen erreicht. Wie erbärmlich maen fih dagegen die Ergebnifje ruſſiſcher Plan- 
wirtichaft, die in der vielfachen Zeit noch immer nicht eine landwirtidhaftliche 
Produktion erreihen konnte, die das Volk vor Hungerepidemien bewahrte, ge- 
ſchweige denn das Auskommen fiherte, und die überdies einen Bauernjtand ver- 
nichtete oder enteignete. 

Dak von der fulturellen Entwidlung aus gejehen Deutihland alte joziale 
Spannungen dur jozialijtiihe Maknahmen abgelöjt hat, zeigt ſchon der deutjche 
Rundfunf als Einrichtung des ganzen Volkes. Aber aum das Theater: und Muſik— 
leben von heute, die Galerien und Ausitellungen find ftärfer als je Gemeingut 
geworden. Niemand in Deutichland ift mehr von dem Aulturleben ausgeſchloſſen, 
ijt als Weniger:Verdienender zweitflajlig wie anderswo. 

Es mag jemand die Bezeichnung „jozialiltiih“ Für das Winterhiliswerk ablehnen 
und fih dabei darauf berufen, daß der Nationaljozialismus früher eine „joziale 
Fürſorge“ zuguniten der jozialen Gerechtigkeit abgelehnt hat: diejes Winterhilfs- 
wert bleibt mit feinen Opfern auh der Ärmſten, mit feinem volksgemeinſchaftlichen 
Geilte und mit jeinem unerhörten Erfolg, daß tatjächlih niemand hungert und 
friert in Deutjchland, ein jo unerhörtes Denkmal eines neuen Geiltes, eines neuen 
Denkens und einer Solidarität von arm und reich, von Stadt und Land, wie es 
H ruhig die ganze Welt zum Beijpiel nehmen fann. 
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Nirgendwo in der Welt wird mehr für Mutter und Kind getan, mehr getan im 
Kampfe gegen die großen Bolfsfranfheiten und — das Entiheidende — im Rampe 
gegen die Vererbung diejer KRranfheiten, aljo aum gegen ihre Urjachen. 

Die Erziehung unjeres Bolfes geht von volljtändig neuen Grundjäßen aus. In 
den Organijationen unjerer Jugendbewegung gibt es ebenjowenig eine Wertung 
nad Klaſſen oder Ständen wie im Arbeitsdienjt und in der Wehrmacht. Die Ariito- 
fratie der Leiltung löjt die des Geldes ab. Alle lernen die Handarbeit fennen im 
Arbeitsdienit, niemand jteht mit Vorrechten in den Gliederungen der MWehrmadıt. 
Die Berufserziehung ift nicht mehr vom Gelde abhängig wie früher. Jedem ver- 
\chafft der Staat und die Volksgemeinſchaft die Worausjegungen, Tüchtiges zu leiten. 

Der Geijt eines wirklichen Sozialismus hängt eng zujammen mit der Auffallung, 
dak Arbeit nicht jchändet, jondern Ehre heit, dak jeder Menih geachtet fein foll, 
der arbeitet. Denn jede Arbeit in einem jozialijtilhen Staat ift für das ganze Volt 
getan. So begründete der Nationaljozialismus, unverjtanden von einem in Klaſſen— 
anſchauungen befangenen Ausland, den Durchbruch der jozialen Ehre, die Anerken— 
nung der Ehre jedes deutſchen Arbeiters in dem Gejet vom 20. Januar 1934. 

Es ijt heute fein GStreitpunft mehr, welche joziale Ordnung diejes Gejeß in 
Deutihland begründet hat. Wir alle in Deutichland willen es, dak die Kritiker 
von damals unrecht behalten haben, ob fie fih „chriſtliche“ Gemwerfichaftler oder 
„reie“ nannten, oder ob fie ſonſtwo auf ihre Weije ein neues Syitem aufzubauen 
bemüht waren. 

Bürge für dieje große geiltige Einitellung bleibt der Führer, der vor Monats- 
frijit wieder einmal die alten nationaljozialijtiihen Gedanken in neuen Worten 
ausiprad), daß „wer nur in materiellen Dingen denkt, jtets als Ärmſter anzu: 
iprechen ijt“, und das Wort, dak er feine Arbeitgeber und Arbeitnehmer mehr tenne, 
dak alle Arbeitsbeauftragte der Nation find, dak es aber beim Neuaufbau einer 
Mirtichaft, die Deutichland unabhängig von den Wirtjchaftslaunen der Welt machen 
jolle, niemals auf Sonderinterejjen und auf Gewinne der Wirtihaft anfomme, 
jondern auf Sein oder Nidhtjein der ganzen Nation. 

Die jozialen und völkiſchen Kämpfe, wie fie uns überall um Deutichland herum 
begegnen, und die einen gefährlichen Zündjtoff in der Weltpolitik bilden, bejtärfen 
uns im Reih, den begonnenen Weg zur Überwindung alten Wirtichaftsdentens 
energilch fortzujegen. Wir haben in wenigen Jahren dant großartiger Erfolge 
unjeres Führers den Geilt des völkiſchen Sozialismus tief im Wolfe verwurzeln 
fönnen. Der Jammer und die Sorgen der anderen bejtätigen uns, wie glüdlich wir 
jind, daß wir diejen Weg rechtzeitig fanden. Um jo fiherer und fompromißlojer 
wir ihn weitergehen, um jo größer wird der Vorſprung innerer Kraft, um den uns 
die Umwelt beneidet, befämpft, aber auch nicht anzutajten wagt. K. B. 
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Ernst v. Pürckel: 


Die inaniiche Seuersbrunſi 


Ursachen der Revolution 


Mit der ruhmvollen Verteidigung des Alkazars von Toledo Iheinen die Zeiten 
des Ritters Cid mit ihrem Edelmut, mit ihrer Tapferkeit und GSelbitaufopferung 
wiedergefehrt zu fein. Spanien jteht vor der Erlöjung! Es tann faum mehr daran 
gezweifelt werden, daß es General Franco gelingen wird, der roten Hydra des 
Marxismus den Kopf zu jpalten. Es jei, dağ in legter Stunde ein Eingriff von 
außen das Selbſtbeſtimmungsrecht des ſpaniſchen Volkes antajtet. AI die grauen: 
erregenden Einzelheiten des jpanijhen Bürgerfrieges regen die stage an, aus 
welchen Urjachen heraus diejer abgrundtiefe Hak, dieje unitillbare Blutgier bei 
breiten Boltsihichten entitehen fonnte? Sicherlich haben die ungehemmte boljche- 
wiltiihe Propaganda und die Lehren des Anarhismus unter den Millionen von 
Analphabeten Spaniens ein nicht wieder gut zu machendes Unheil angerichtet, 
auh mag der afrikaniſch-mauriſche Einſchlag im Blute der meijten Spanier ſchlum— 
mernde Leidenſchaften entfacht haben. Aber dieſe Erklärung allein genügt nicht, 
ſie wäre zu oberflächlich Denn das, was heute in Spanien geſchieht, iſt erſt faßbar, 
wenn man die ſoziale und ſtaatliche Struktur Spaniens und dabei die Stellung 
der Kirche und die im Lande herrſchenden Agrarverhältniſſe in Betracht zieht. 

Etwa 40 Prozent des Aderlandes in Spanien gehören den Klöjtern, Bistümern 
und einigen bevorzugten Grandenfamilien. 20 Prozent des Bodens gehören 50 000 
begüterten Grundbejigern. Zwei Millionen Spanier, namentlih im Norden und 
Mitteljpanien, find ganz kleine Landeigentümer, die oft weniger als einen cin- 
sigen Heftar ihr eigen nennen, der ihnen nicht genug Ernte zum Unterhalt der 
Familie liefert. Die Klöſter und Latifundienbefiger pflegen ihr Land einem Grok- 
pächter zu überlajjen, der es wieder in kleinen Parzellen weiter verpachtet und 
dabei Wucherzinſen verlangt. Vergleiche mit dem Steuerwejen in den Provinzen 
des alten Imperium Romanum, mit dem Pacht: und Ausbeutungsiyitem der 
römiſchen Statthalter jcheinen berechtigt. Der legte in der Reihe it der Land: 
arbeiter, für den die Nepublif nah der Abdanfung des Königshaujes urjprünglich 
einen Mindejtlohn von 3 Bejetas 50 Centimos (etwa 1.50 Mart) anjette, aber 
dieje arbeitsrechtliche Anordnung, eine „Errungenjchaft“ der Republif, wurde nie- 
mals eingehalten, und der Lohn jant bald wieder auf 2 und auf 1 Beieta. Wenn 
auch die Bedürfnisloligfeit des ſpaniſchen Landarbeiters ſprichwörtlich ijt, jo ermög: 
lichte ihm der targe Verdienſt doch niemals, fih jatt zu eljen. Er mußte fih mit 
einem Schlud Wein, einer Handvoll Oliven und mit etwas Brot begnügen. Nicht 
\elten gejchah es, namentlich in Andalujien, dah Tauiende von Hektar fruchtbaren 
vandes nur als Weideflächen für die KRampfitiere dienten, die für die Arena ge: 
jüchtet wurden, während der Landloje nebenan mit jeiner Familie hungerte. 

Obwohl Spanien ein Agrarland ift, jo gibt es doch auh in Katalonien und im 
Norden weit ausgedehnte Induftrie- und Minengebiete. Die Erz- und Kohlen: 
lager bei Bilbao und in Aſturien jind befannt, und in anderen Gegenden werden 


DT 

















MIN 


25 




















-0747 











6 Ernit vo. Bürdel / Die ſpaniſche Feuersbrunſt 


Quediilber und Kupfer gefunden. Im allgemeinen jteht ji der Induſtriearbeiter 
beſſer als der Landarbeiter. Jedoch fehlen Angaben über einen Durchſchnittslohn. 
Auch iſt die Lohnhöhe im Verhältnis zur Preishöhe ein relativer Begriff; die 
Preishöhe ſchwankt in Spanien mehr als in anderen Ländern. 


Etwa 50 Prozent der Spanier find no immer Analphabeten; es gibt jogar, nur 
ungefähr 100 Kilometer von Madrid entfernt, an den Abhängen des Guadarrama: 
gebirges Gegenden, wie 5. B. Hurdes, die überhaupt der Zivilijation noh faum er- 
ſchloſſen find. Dort leben Köhlerfamilien heute noch ebenjo, wie fie es vor 300 Jah— 
ren taten. Etwa 5000 Gemeinden in Spanien bejigen fein Trinfwafjer. Der Eijen- 
bahnzug zwilhen Granada und Lorca 3. B. muß den am Wege liegenden Dörfern 
das Waller zuführen. An jeder Bahnftation erjcheinen Männer mit mannshohen 
Gefäßen, um von der Lokomotive das Waller in Empfang zu nehmen. In den 
fruchtbaren Gefilden von Murcia und Balencia ijt die gerechte Verteilung der 
MWallervorräte, die von einem jogenannten Maflergericht bejtimmt wird, eine der 
wichtigiten Aufgaben. 


Die Pyrenäenhalbinſel blidt auf eine weite und bewegte geſchichtliche Vergangen— 
heit zurück. Aber alles in allem blieben der Einbruch der Phönizier, der Römer, 
der Goten, Mauren und ſpäter die Glanzzeit des ſpaniſchen Imperiums doM nur 
vorübergehende Steigerungen, die an der Gtarre und Abgeſchloſſenheit des Landes 
wenig geändert haben. Erjt die Technik und die Motorifierung leiteten einen Um- 
ſchwung ein, wenn aum der jogenannte FHortihritt in Spanien im Bergleid zum 
rajenden Tempo der Umwelt immer auf eine Iangjamere Gangart eingejchaltet 
blieb. Man darf deshalb mit einer gewillen Berechtigung behaupten, dak heute in 
Spanien joviel geſchieht, weil früher zu w enig geihehen ijt. Das Land war in 
Bedingungen hineingeraten, für die Unruhe harakterijtiih iit. Es hatte fi ein 
nad Löjung drängender Schwebezuitand der ſozialen und politiſchen Struftur des 
Landes gebildet. Durh Jahrhunderte hatte fih die ſpaniſche Staatlihfeit auf die 
beiden, eng miteinander verbundenen Grundjäulen, Monarhieund Kirche, 
geſtützt. Man hatte an ihnen gerüttelt, das Gleichgewicht ging verloren, und ein 
itaatliches Debakel wurde unvermeidlid). 


Der blinde Hak der Roten richtet fiğ heute vornehmlich gegen die Faſchiſten und 
gegen die Kirche, jedoch) ijt der Begriff „Faſchiſt“ nur ein Schlagwort. Für die große 
Menge der Roten ift ein jeder Faſchiſt, der jih nicht wie ein Tollhäusler gebärbdet, 
der dezent gefleidet auf die Straße geht, der nicht bereit ift, Kirchen und Altäre zu 
zerjtören, noh bei Gelegenheit feinem Miderjacher den Doldh in den Rüden zu 
ſtoßen. Hier erfennt man die Moskauer Arbeit, die durch Schürung des Haljes die 
Gewillen ertötet und jede Überlegung ausgeihaltet hat. Dazu tommen die anardi- 
itiicheiyndikaliftiihen Lehren, die zwar in Oppofition zum Mostauer Dogma jtehen, 
aber die nicht verhindert haben, dağ Anardiiten und Boljchewijten für das Jer- 
ſtörungs- und Vernichtungswerk der Kultur und Zivilijation, für Mord und Brand: 
ſchatzungen einen ungertrennlichen Bund geihlojfen haben. Da Spanien einjt im 
Schatten feiner Kathedralen groß und mächtig geworden ift, und da fih die Lehren 
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der katholiſchen Kirche nicht mit denen Lenins und Bakunins vereinen laffen, jo 
jollen Gott, die Kirche, die Prieſter und alles, was mit dem Glauben zujammen: 
hängt, ausgerottet und gejchändet werden. 


Wie aub in einigen anderen jüdlihen Ländern haben die eriten criltlichen 
Mijlionare in Spanien zur Römerzeit es nicht leicht damit gehabt, die Bewohner 
zum Chrijtentum zu befehren. Sie halfen fih damit, dak fie die heidnijchen Stadt- 
götter und Göttinnen als Heilige in den chriſtlichen Himmel verjegten und ihnen 
dort einen Ehrenpla anwiejen. So erflärt es fih, dak auch heute noch die Orts- 
heiligen eine überaus wichtige Rolle jpielen, daß ihr Einfluß auf einen begrenzten 
Raum gebunden blieb, und dak 3. B. nur wenige Spanierinnen davon zu über: 
zeugen find, daß die berühmte, wundertätige Madonna del Carmen in Sevilla 
diejelbe Mutter Gottes ift wie die Madonna del Pilar in Saragojja, die nicht 
weniger verehrt wird, Die ſchwarze Mutter Gottes in Barcelona genoß eine andere 
Verehrung als die Macarena. Chriftus wurde in verjhiedenen Geltalten angebetet, 
von denen die eine wundertätiger als die andere war. Gemitterte es, jo mußte die 
heilige Barbara eingreifen, eine andere Heilige half beim Lotteriejpiel, furz: im 
Bewußtjein von Millionen einfacher Spanier war der Kriltliche Himmel, ähnlich 
wie der Olymp, mit zahlreichen Heiligen oder Gottheiten bevölkert, die es im all- 
gemeinen mehr mit den Reihen und Mächtigen als mit den Armen und Bedrüd- 
ten hielten. Das ſchließt ja gar nicht aus, daß auch die ſpaniſche Kirche in der Ber: 
gangenheit mande jchöne, tief innerliche Blüten getrieben und daß es Helden des 
reinen Gottesglaubens und wahrer Frömmigkeit gegeben hat. Bon der Mehrheit 
aber wurden Außerlichfeiten als das MWejentliche veritanden. Einige Jahrhunderte 
nad der Belehrung Spaniens zum Chriltentum folgten die Kriege mit den Maus 
ren, in denen fih der Schladhtruf mit Gebet, Kriegertum und Möndtum verſchmolz. 
Auf beiden Seiten, auf der arabijchen jowohl als au auf der Kriftlichen, gab es 
diejelben Erjcheinungen. Orden wurden gegründet, die den Kampf ins Feindesland 
zu tragen tradhteten. Auf der jpanilhen Seite gelangten dieje geijtlich-ritterlichen 
Orden bald zu einer bedeutenden politiſchen und militäriihen Madt. Der befann- 
teite war der Orden von San Jago, deſſen Ordensmeilter der König war und deffen 
Kapitel noch bis in die allerlegten Jahre in Madrid feinen Einfluß bewahrt hat. 
Zur einen Hälfte beitand der Orden aus Alerifern, zur anderen aus Rittern. 


Dem Kampf mit den Mauren folgte die Inquijition und die Vertreibung 
der Juden aus Spanien. Keber, auh Männer, die fih nicht ganz gehorjam dem 
Willen der Kirche fügten oder den leijejten Zweifel am katholiſchen Dogma äußer: 
ten, wurden zu Taujenden auf den Scheiterhaufen, den mit Teufelsfragen bemal- 
ten San Benito auf dem Kopfe, verbrannt und ihr Eigentum von der Kirche be- 
Ihlagnahmt, von einer Kirche, die weniger durd Liebe alsdurd 
die Furcht,die ſie verbreitete, herrſchte. Philipp IL, der von feinem 
dülteren Felſenſchloß, dem Escorial, die halbe Welt regierte, jtellte fih mit gekreuz— 
ten Armen dem Eindringen eines neuen Geiltes in fein Land entgegen. Weder das 
italienijche Rejorgimento, noch die Reformation haben Spanien berührt. Die Herr- 
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Ihende katholiſche Kirche fonnte, ohne Einkehr zu halten, ohne neue Strömungen 
aufzunehmen, fih bis in die lekten Tage im Geijt des frühen Mittel- 
alters entfalten. Die Bilhöfe waren mit wenigen Ausnahmen in eriter Linie 
mädtige Fürſten, denen, wenn fie am Hof erjchienen, König und Königin efr- 
erbietig die Hand küßten. Die Priejter waren, wenn fie niht zum Sejuitenorden 
gehörten, oder jonjt ein höheres Seminar bejut hatten, durchſchnittlich recht unge- 
bildet. Das Volk erfannte ihnen infolge ihrer Weihen die Zauberfraft zu, die 
Hoitie zu verwandeln, Sünden zu vergeben und die Tore des Himmels zu öffnen 
oder zu ſchließen. Um die leibliche Not der Bevölkerung kümmerte fiH der Klerus 
nicht jonderlich, er |pendete Almojen — die Klöjter verteilten die fette Kloſterſuppe 
unter den Bedürftigen —, um joziale Reformen aber kümmerte er fih nur dann, 
wenn jie im Sinne der Kirche lagen. Dabei hatte man in Spanien oft den Ein- 
drud, dak einige Gruppen von Menſchen bewußt in den Bettel abjanfen. Es lebte 
nom die alte Auffaſſung, daß Chriftus in jedem Bettler leibhaftig geworden fei, 
dag man aljo Chriftus etwas zufommen läßt, wenn man dem Bettler hilft. Man 
nennt ihn „hermano“ (Bruder), man bittet um Berzeihung, wenn man ihn ab- 
weit, und zeigt eine bewunderungswürdige Geduld, wenn er zudringlich wird. Am 
Gründonnerstag ging die Königin, ganz in Schwarz gefleidet und nur von einer 
Dame begleitet, in die Elendsquartiere, wo die Bettler wohnen, und verteilte 
Almojen. 

Dem Durdihnittsipanier war noH nicht die Einficht gelungen, dak andere Bei- 
ten andere Nerven und andere Methoden erfordern, und daß auh ein Bettler- 
Chriltus heute eine andere Geitalt zeigen würde. Hier fanden der Klaſſenkampf 
und die Lehren des Marrismus dankbare Borbedingungen, um die Armen davon 
zu überzeugen, dak ihnen niht Almojen und Klojterjuppe, jondern ein auskömm— 
liher Lohn zujtehe. Die Kirche fonnte angeklagt werden, in deren Zeichen die 
\ozgiale und politiihe Entwidlung gejtanden hatte. Sie hatte einen heißblütigen 
Fanatismus gezüchtet. 


Bielleidht it der Shritt niht jo weit von den Sheiter- 
haufender ISnquijition biszudenpverfohltenundglimmen- 
ven Balkender Kirchen und Klöſter. 


Spanien iſt heute nicht nur ein Land in Gärung, ſondern auch ein Land in 
Geburtswehen. Die Ausrufung der Republik, 1931, verwirrte die Lage, anitatt 
Klärung zu bringen, Die heutigen Ereignilje erjchienen unvermeidlich, als es der 
jogenannten Boltsfront mit Hilfe der Bolſchewiſten, Anardiiten und Separatijten 
gelang, durch eine ganz geringe Stimmenmehrheit bei den Wahlen die Macht im 
Lande zu ergreifen. Die angekündigten und jehr notwendigen Reformen blieben 
im Barteifampf jteden, und die Volksfront-Miniſter wurden zu Sklaven roter 
Deipoten, Fanatiker und Mörder. Die Kriminalgefängnilje wurden geöffnet, und 
notoriſche Verbrecher ſchoben jih hinauf an die Spite der Maht. Ausländiiche 
Kommunijten, Sowjetrufjen, Tſchechen, Franzojen und Emigranten aus Deutſch— 
land verdrängten die Spanier aus den Rommandojtellen, und die unfäglichen 
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Greuel, deren Zeugen wir ſind, entſtanden unter der Fratze des Marxismus auf 
ſpaniſchem Boden. 

Der Diktator Spaniens in den zwanziger Jahren, General Primo de 
Rivera, hatte geäußert, dak man Spanien nur mit Hilfe der Musfeten regie- 
ren fönne. Diejes Mittel hat ji) unter dem Diktator, wie die Entwidlung jeither 
lehrt, als untauglich erwiejen. Eine neue geijtige Ordnung, eine neue Lebensform 
muß aus den Trümmern jozialer und völfijher Gegenjäge und ihrer graufjigen 
Früchte erwahjen, wenn Spanien wieder einer großen nationalen Zukunft zuitrebt. 
Die nationale Bewegung unter General Franco, die mit Erfolg den Aufitand 
gegen die Feinde Spaniens unternommen und bereits den Ring um Madrid ge: 
ihlofien Hat, will das jehwere und revolutionäre Werf vollbringen, die ſpaniſche 
Nation, nadem die Hydra des Marrismus befiegt ijt, unter neue Lebensgejege zu 
itellen und Volk werden zu laffen. In jeinem Aufruf jagt General Franco, dak die 
Reihen in Zukunft große Opfer bringen müſſen, und dak fein Arbeiter um den 
verdienten Lohn gebracht werden wird. 

Es gilt alle Kräfte des jpanijchen Volkes zu beleben und eine Einheit des Wil- 
lens herzuftellen. Rein Zweifel, daß aus dem breiten und tiefen Blutſtrom des 
ipaniichen Volkes Männer erjtehen, die jtark genug find, wirklihe Führer zu ſein. 

General Franco verkündet Frieden und Freundihaft mit allen Ländern, außer 
mit Moskau, jo lange es bolſchewiſtiſch ijt. Noh ift der Endſieg der Nationalen 
nicht endgültig errungen, noh wird jehr viel Blut fließen, ehe das Befreiungs- 
werk der Generale vollbradt ijt, denn mit der Einnahme von Madrid findet der 
Bürgerkrieg noh nicht fein Ende. Dann müſſen die vier fatalanijhen Provinzen 
(Barcelona, Tarragona, Gerona und Lerida) erobert und von den Roten gejäubert 
werden. Und ein fatalaniiher Krieg, wie er ſchon vor zwei Jahrhunderten unter 
Philipp V. geführt wurde, ift feine leichte Sache, denn Katalanen und Raitilier 
haben fih nie vertragen und vertragen fih au heute niht. Mu die baskiſchen 
Rrovinzen, denen die rote Regierung die Autonomie gewährt hat, jollen dem gro- 
ken ſpaniſchen Vaterlande wieder eingefügt werden. Das ijt eine jchwere Aufgabe 
für die Nationalen, aber nichts ift jo ſchwer, dak es nit von nationaler Leiden- 
ihaft gemeijtert werden könnte. General Franco wird fih der ungeheueren Verant— 
wortung für jein Wert bewußt jein. Nicht nur ein Volk gilt es aus dem Chaos zu 
einer von allen innerlich bejahten Ordnung zu führen, jondern auh einer Welt- 
gefahr den Einbruh in die Ordnung Europas zu verwehren. Eine ſozialiſtiſche 
Neuordnung Spaniens auf völkijcher, nationalijtiicher Grundlage fünnte die ſchwer 
geprüfte Halbinjel gegen den Boljchewismus immun mamen. Mostau aber hätte 


eine Einbruhsmöglichkeit in Europa verloren. | I | | Il II | 
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Der Kampf um die Macht in Belgien 


Überwindet unser westlicher Nachbar innerpolitische Spannungen? 


Aus dem Gejamtbereich der belgiſchen Politik ragen gegenwärtig die Namen 
zweier Perſönlichkeiten über die Grenzen des kleinen Landes, von denen jede für ſich 
das Denken einer Epoche verkörpert und die ſich als zwei Welten gegenüberſtehen: 
Léon Degrelle und Baulvan Zeeland. Der erſtere iſt Oppoſition, der 
zweite Regierungschef. Degrelle ringt um das Morgen. Van Zeeland verteidigt das 
Heute und Geſtern. Degrelle: hinreißend, voller Beredſamkeit, unbekümmert um 
eritarrte Tradition, mit ji) eine Bewegung; van Seeland: abwägend, zurüdhaltend 
in jeinen Ausführungen, voller Rückſicht auf alte ormen, gejtüßt von den Par- 
teien der Bourgeoiſie. 

Die von Degrelle gewedte und geführte „Rex“⸗Bewegung ift erft feit den Mai- 
wahlen diejes Jahres einer breiteren internationalen Öffentlichkeit bewußt ge: 
worden. Ihr Erjcheinen beweijt für Belgien die Teilnahme an dem großen Umfor- 
mungsprozeß, der fih über das feſtländiſche Europa hinzieht, und der eine Neu- 
bewertung der Begriffe „völkiſch“ und „jozial“ erfennen läßt. 

Das Königreich Belgien gehört zweifellos zu den Staatswejen, denen ein jatu- 
riertes Befigbürgertum den Stempel aufdrückte. Die Ideologie des Bürgers reichte 
legten Endes bis in die Reihen der belgiſchen Arbeiterpartei eines Emile Bander- 
velde. Sie unterjchied ih von der Katholiſchen und von der Liberalen Partei in 
nichts. Der Individualismus der franzöſiſchen Revolution hatte hier eine Gemein- 
ſamkeit menjchlicher Haltung begründet, die bis in die allerjüngjte Zeit als unger- 
törbar und unmwiderjtehlich galt. Es wird alles verjtändlich, wenn man bedentt, 
daß auf diefem Raume von Belgien im Verlaufe eines Jahrhunderts ein beadt: 
liher Reichtum aufgehäuft wurde, der eine nicht zu unterſchätzende Reſerve be: 
gründete. Eine wirtſchaftliche Auszehrung, vergleichbar der in Deutſchland, blieb 
dem benachbarten Lande zu ſeinem Glück erſpart. Die Nachkriegszeit ſetzte für Bel— 
gien mit einer lebhaften Konjunktur ein, die erit allmählich jeit 1930 abflang. 
Unter jolden VBorausjegungen fann fih eine dynamiſche Auffaffung vom Staat und 
jeinen Einrichtungen nur ſchwer geitalten. 

Die jozialen Kr agen jtellten fih natürlich zu ihrem Teil ein, aber fie 
blieben bei der gejamtwirtjchaftlihen Struktur des Landes mehr im Hintergrund 
der Bolitif. Ernjtlih wurden von diejer Geite her die demofratiich=parlamen- 
tariihen Einrichtungen des Landes niemals bedroht. Gewiß gab es Gtreifs in der 
Nachkriegszeit, aber fie blieben Iofal und berufsmäßig begrenzt. Die Gendarmerie 
der Brüſſeler Demokratie blieb immer in ſolchen Fällen uneingejchränfter Sieger. 

Anders die völkiſchen Sragen im Staate Belgien. Ein wallonijcher 
Süden jteht einem flämiſchen Norden gegenüber. Bon diejem gejchichtlichen Schick— 
jal aus, das mitten durch den belgiihen Raum die Scheide zwiſchen Germanentum 
und Romanentum verlaufen läßt, bejtimmte fih eine ununterbrocdene Folge von 
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Zujammenjtößen beider Nafjen. Es würde zu weit führen, wollte man diejen 
Kaflengegenjag innerhalb des belgijhen Raumes daritellen. Das legte Jahrhundert 
iit gefüllt von Ereignifjen, die aus einer bejonderen völkilhen Lage begründet 
unter dem Namen der „flämiſchen Bewegung“ befannt find. Hier muß auf einen 
häufigen Irrtum in der Betrachtung belgijcher Vorgänge verwiejen werden. Wenn 
es im Anſchluß an den Weltkrieg einen jogenannten flämiſchen Separatismus gab, 
jo find jolhe Tendenzen Heute ohne jede Bedeutung. Leute, die Anſpruch darauf er- 
heben, ernjt genommen zu werden, ſprechen auh in Deutichland nit mehr von 
einem gefnechteten Flamentum. Die völkiſchen Tendenzen Belgiens offenbaren fih 
in einer ganz anderen Richtung, als wie jene es erwarteten, die damals ſchon das 
Opfer ihrer Unwijjenheit wurden. Davon muğ einiges gejagt werden. 

Der Gegenjat zwiihen Flamen und Wallonen ift in feinen Anfängen fein raſſiſch 
bedingter, jondern eine einfahe Abwehrhandlung gewijjer Flamen 
gegendientjheidungdereriten belgiſchen Regierung, der 
franzöſiſchen Spracheimneuenbelgiſchen Staatden Charak— 
terder Ausſchließlichkeit fürden Amtsverkehr zu geben. Bis 
zum Weltkrieg blieb die flämiſche Bewegung überwiegend eine Angelegenheit des 
Sprachenkampfes ohne weſentliche politiſche Zielſetzungen. Erſt unter den Ereig— 
niſſen des Krieges und in der unmittelbar darauf folgenden Zeit wurde ſich die 
flämiſche Bewegung ihres raſſiſchen Gehalts bewußt und ſtellte reine politiſche 
Ziele in den Vordergrund. Trotzdem blieb jede Entwickelung im Rahmen der Lega— 
lität. Das heißt an einem praktiſchen Ziele dargelegt etwa folgendes: Die flämiſche 
Frontpartei verlangte die Aufrichtung eines großniederländiſchen Staates und die 
Auflöſung Belgiens. Solches wurde nicht nur in Wahlverſammlungen in der ent— 
legenſten Provinz debattiert, ſondern auch innerhalb der belgiſchen Kammer vor— 
getragen. Das gab dann jedesmal aufgeregte Auseinanderſetzungen, aber nicht 
mehr. Die belgiſche Demokratieertrug alles, ſelbſtden Antrag 
aufAuflöjungdes Staates. Sie gab ihm allerdings nicht jtatt, was wie: 
derum die flämiſchen Antragiteller ohne Erregung hinnahmen. BI utige Aus: 
einanderjegungen fennt die moderne flämijde Bewegung 
nicht Man muß hierbei einjhalten, daß unter flämiſcher Bewegung nit eine 
geſchloſſene Organijation oder eine einzelne Partei zu verjtehen, jondern daß dar- 
unter eine Vielheit von Gruppierungen zu jehen ijt, denen gemeinjam ein flämi- 
iher Kulturwille ijt, mehr aber nicht. Die radifaljite Spielart des flämiſchen 
Nationalismus ift gegenwärtig in der Kammer mit 16 Sitzen vertreten, das ent: 
jpriht rund 8 vom Hundert aller Site. Der flämiſche Nationalismus leidet jeit 
jeinem Beſtehen unter einem Mangel an Klarheit in der politiſchen Zieljegung 
und einem Fehlen führender Perſönlichkeiten. Die Parole: Los von Belgien 
hatan Zugfraftverloren. 

In dieje unklare Lage plakte die „Rer Bewegung, die im Mai auf Anhieb 
21 Site in der Kammer oder über 10 vom Hundert aller abgegebenen Stimmen 
auf fih vereinte. Wasijtdie Rer“ -Bewegung ? Wem iit fie vergleihbar? 
Wir tun vielleicht befer, erjt zu erläutern, mit welen Parolen die Bewegung 
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Degrelles an die Öffentlichkeit hervortrat. Kampf der Korru ption im 
Staate“, jo begann der Kampf. Mit jugendlihem Elan und mit einer unwider: 
tehlihen Propaganda trat Degrelle hervor. Er geißelte den Mißbrauch der poli- 
tiſchen Amter. Er prangerte die Verfnüpfung wirtichaftliher Einnahmequellen mit 
politiihen Stellungen an. Seine Anhänger ſtießen nicht zu ihm auf Grund reif: 
liher Überlegungen, jondern aus einem Impuls heraus, weil er an Dinge rührte, 
die bisher nicht ausgejprochen wurden. Degrelles Kampf gegen die Korruption 309 
zahlreiche Skandale nah fih, denen erhebliche Veränderungen in den politiichen 
Politionen folgten. Will man den Erfolg jeines Eingreifens fennzeichnen, jo mag 
man von einer allgemeinen Aufloderung des Barteieniyitems Iprechen. Seit ſei— 
nem Auftreten wurde der Stellungskrieg der Innenpolitik 
voneinemneuenBewegungsfrieg abgelöft. 

Der zweite Kampfabſchnitt der Rerbewegung läkt fih als Kampf gegen 
ven Marrismus anjprehen. Hierbei darf man wohl allgemeine internatio- 
nale Borfommnijje als urſächlich anjehen. Die Ereigniffe Spaniens und die Zuſam— 
menhänge zwiſchen der ſpaniſchen und der franzöfiihen Volksfront haben in der 
belgiſchen Offentlichkeit alarmierend gewirkt. Jedenfalls folgte automatiſch eine 
Abkühlung in den belgiſch-franzöſiſchen Beziehungen. Die 
von den Flamen urjprünglich aufgeitellte Forderung nad einer unabhängigen 
belgiihen Außenpolitik ijt mehr und mehr von ganz Belgien aufgenommen wor- 
den. Die Zahl der bedingungslojen Anhänger Frankreichs findet fih jest nahezu 
auf den belgiichen Marrismus bejchräntt. Bei der belgiihen Jugend und bei der 
belgiihen Bourgeoijie hat die jowjetfreundlihe Politif der Franzoien ſchärfſte 
Ablehnung hervorgerufen. Man fühlt in Belgien, daß man noch einen ſozialen 
Standard zu verteidigen hat, der in einer Gemeinſamkeit mit Rußlands Verbün— 
deten nichts zu gewinnen hat. Andererſeits haben die ſpaniſchen Ereigniſſe auf den 
belgiſchen Marxismus ihre Rückwirkungen ausgeübt. Allerdings nicht in dem von 
den Kommuniſten gewünſchten Sinne. Die Führung der belgiſchen Arbeiterpartei 
lehnt zur Zeit die Bildung einer Volksfront mit den Kommuniſten ab. Dieſe Ab— 
lehnung hat vielleicht eine doppelte Begründung: einmal ſpiegelt ſich in ihr der 
bourgeoiſe Untergrund der Arbeiterpartei, zum andern find taktiſche Geſichtspunkte 
maßgebend. Die Kräftegruppierung in Belgien ift nicht derart, dak eine Volksfront 
mit Sicherheit den Sieg davontragen würde. 

Dak es nicht jo ift, verdankt Belgien wohl jhon heute der Rex-Bewegung, die 
mit bejonderer Kraftanjtrengung verjudt, in die Indujtriegebiete vorzudringen. 
Bei einer fürzlich durchgeführten Kundgebung Degrelles in der Nähe von Lüttich 
ftam es zu Schießereien, die eine Anzahl von Anhängern der Rer-Bewegung ver: 
legten. Solche Borfommnijje find geeignet, der Bewegung neuen Auftrieb zu ver: 
ſchaffen. 

Wenn bisher Degrelle ſeine Anhänger in erſter Linie aus ſozial ſchwächeren 
Schichten rekrutierte, wobei wir von der ſtudentiſchen Jugend abſehen, denn ſie 
ſtellte die erſten ſeiner Anhänger, dringt er nunmehr mit wachſender Beſchleuni— 
gung in alle Schichten vor. Auch ſollen ihm gerade in der Armee zahlreiche 
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Jünger erjtanden jein. Hieß es früher, Degrelle fei in vorderiter Linie eine Bewe: 
gung für die Wallonie, jo fommt jekt eine Verlautbarung, die geeignet ift, Mik- 
verjtändnijje auf der Seite der Flamen auszuräumen. 

In Lüttich fand eine Mafjenverfammlung von Rextiſten jtatt, bei der Degrelles 
Beauftragter für Flandern, Polde Mont, ein Schwerverlegter des Weltkrieges, 
das Wort zu grundjäßlihen Ausführungen über die Neuordnung des belgijhen 
Staates nahm. Danah joll die VBorausjegung für die ungehemmte Entfaltung der 
beiden Kulturen, der flämijchen wie der wallonijchen, geihaffen werden. Außerdem 
müfle die völfijhe Gleihberehtigung von Jlamen und Mal: 
Lonen gewährleijtet fein. Schließlich werde eine ausgedehnte politiſche Dezen- 
tralijation des Landes die Rehte der beiden, den Staat Belgien bevölfernden 
Raſſen jichern. 

Dieje Auslafjungen des Führers der Rer-Bewegung können von entjcheidenditer 
Bedeutung werden. Feitzuitellen ijt, daß der Staat „Belgien“ nicht etwa in rage 
geitellt wird, jondern vielmehr jollen die Einrichtungen dieſes Staates derart ge- 
formt werden, daß fie beiden Völkern, den Flamen wie den Wallonen, Gerechtigkeit 
widerfahren lafjen. Wenn man dieje Verlautbarungen der Führung der Rer- 
Bewegung nachzeichnet, jo ergibt fi) für die Zukunft ein belgiſcher Staatsverband, 
in dem der Grundjag des Völkiſchen im kulturellen Leben verwirklicht werden ſoll, 
während Flamen und Wallonen für eine Reihe ſtaatlicher Notwendigkeiten ver— 
waltungsmäßiger Art beiden Völkern gemeinſame Einrichtungen beibehalten. 

Es wird intereſſant ſein zu beobachten, wieweit der Vlaamſch Nationaal Ber: 
bond von Staf Deflerf zu den Grundjäßen der Rer-Bewegung Stellung nimmt. 
Gerade die führende Zeitung des BNV., die in Antwerpen erjcheinende „De Shelde“, 
hatte kürzlich angefragt, wann Degrelle feine in Flandern geäußerten Auffalliungen 
über den belgiihen Staatsumbau jeinen wallonijhen Anhängern mitteilen würde. 
Das ift nunmehr gejchehen. Damit hat Degrelle den pofitiven Teil feines Pro- 
grammes ergänzt. Die Rer:Bewegung will eine Plattform abgeben im Kampfe 
gegen Moskau. Sie will Belgien nah völkiſchen Geſichtspunkten umbauen. Ob fih 
diefe vernünftige Einjtellung auh auf die deutihe Vollsgruppe in Eupen und Mal- 
medy eritreden wird, ift noch nicht abzujehen. Degrelle will eine unabhängige 
Außenpolitif, die nur die Intereſſen des eigenen Landes berüdjichtigt, aber 
feine jtlavijhe Anlehnung nad irgendeiner Geite. 

In diejen Zielen ift fih Degrelle einig mit weiten Teilen Flanderns und der 
Wallonie. Es ergibt fih die Frage, ob es ihm gelingt, andere parlamentarijche 
Gruppen oder Teile jolher zu einer gemeinjamen Aktion gegen das jegige Regie- 
rungsſyſtem zu gewinnen. Gerade in diejen Tagen find die Verhandlungen zwijchen 
der Rer-Bewegung und dem jlämijhen Nationalverband (VNV.) abgejchlojjen 
worden. Es wurde ein gemeinjames Rommunique ausgegeben, in dem es u. a. 
heißt, „daß eine hinreichende weitgehende Gemeinjamfeit der Programme beiteht, 
um eine Zufammenarbeit in Ausjiht zu nehmen für ein gemeinjames Vorgehen, 
insbejondere gegen den Kommunismus. Es ijt feine Rede von einer Fuſion beider 
Gruppen, jondern es handelt fih um eine Annäherung, die von wejentlicher Bedeu- 
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tung ſein kann.“ Verwandte Geſinnung dürfte Degrelle auch im katholiſchen Lager 
finden, ſo daß, wenn eine Verſtändigung über die Machtverteilung erreicht wird, 
der Weg für eine legale Machtergreifung frei wäre. 


Degrelleverförpertdie Zufunft. Er gehört auf die Seite des Neu- 
baus. Aber wie überall jteht dieſen dynamiſchen Kräften ein ſtatiſches Element 
entgegen. Im Falle Belgien wird die alte Barteitradition troß einiger Zugejtänd- 
nijje an neuere Methoden des Regierens von dem jegigen Minijterpräfidenten 
Paul van Zeeland vertreten. Er fommt aus der Gedanfenwelt der Brüſſeler 
Notenbank und ift ein hervorragender Wirtichaftspolitifer. Seine parlamentarijche 
Stüße bilden Katholiken, Liberale und Sozialijten. Dieje Ehe ijt im gegenwärtigen 
Moment, in dem in Europa die Ideen der franzöfiihen Revolution zuſammen— 
infen und neue MWeltanjhauungen um ihren Pla ringen, beitenfalls als eine 
Vernunftehe anzujprechen. Die alljeitige Meinung der Regierungsparteien ift die, 
daß man aus Mangel an Beljerem an der bejtehenden Form feithält. Wan Zee: 
land wird in Belgien in leßter Zeit häufig mit Brüning verglichen. Ob der Ber: 
gleich jtimmt, wird die Zukunft lehren. Die Abhängigkeit van Zeelands von den 
Wünſchen feiner jozialiltiihen Partner fegt feine politiihe Rolle jedenfalls einer 
ſcharfen Kritif aus. 

Der Kampf um die Macht ift in Belgien in vollem Gange. Die Regierung 
van Zeeland wehrt lediglich ab, Degrelle aber diftiert [Hon heute in Brüfjel das 
Tempo der zufünftigen Entwidlung. 
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Soziale Kämpfe 
gegen das Auslanddenuiſchtum 


Eine Beobachtung der Gegenſätze, die inmitten der anderen Völker und Staaten 
ausgetragen werden, muß uns aum das Schidjal der deutſchen Volksgruppen ver: 
folgen laffen, das dort, wo völfijche oder joziale Konflikte ausgetragen werden, in 
ven meilten Fällen in Mitleidenichaft gezogen wird. Der wirtichaftliche Kampf ift 
jehr oft von hauvinijtiihen Gedanken und einer rüdjichtslofen Entdeutjchungs- 
politit dDurhdrungen, was uns aufruft, die jogenannten inneren Kämpfe mit 
grögerer Anteilnahme zu verfolgen, wenn wieder deutiche Lebenseriftenzen auf 
dem Spiele jtehen. In mehr als einem Dugend ausländiſcher Staaten ift das 
Deutihtum in die religiöjfen, nationalen und jozialen Gegenjäge anderer Mächte 
hineingezogen worden oder in ihnen verjtridt geblieben, jo wie vor der Matt- 
ergreifung das Deutihtum im Reih durch fie zerriffen wurde. So großartig die 
Befriedung und Ordnung des Deutjichtums im Reich, jo traurig und folgenjchwer 
die Hineinzerrung des Deutichtums in die inneren Spannungen vieler Staaten. 
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Belonders auf jozialem Gebiete maht ji) das bemerkbar. Das Neid) hat zu 
vielen Malen verkündet, daß es den Nationalfozialismus nit als Ausjuhrware 
betrachtet, und Mufjolini hat für Italien und feinen Faſchismus ähnliches fejt- 
geitellt; trogdem haben die großen Aufbauerfolge beider autoritativ geführter 
Staaten, die ihnen geglüdte Ablöjung des Klajjenfampfes durch eine neue Volfs- 
ordnung, die beiten Köpfe vieler fremder Völker und Staaten vor die Frage 
geſtellt, ob nicht eine ſtarke Staatsführung auch ihnen Befreiung vom „bürger: 
lihen“ Kampf aller gegen alle oder vom marziltiihen Klajjenfampf bringen 
fönne. Auf der anderen Seite hat eine Maht in aller Planmäßigkeit dafür gejorgt, 
dak die jozialen Wunden unjeres Zeitalters in vielen Staaten nicht vernarben, 
hat Unfrieden gejät, um Klafjenfampf ernten zu können. Der Moskauer Boliche- 
wismus betrachtet es als jeine Aufgabe, Unfriede ringsum zu verbreiten und jeden 
Unterjchied oder Gegenjaß zur Vermehrung der jozialen Unruhen zu vertiefen. Ein 
beliebter Angriffspunft hierbei wurde ihm der durch jahrhundertelangen Fleiß 
erworbene Wohlſtand der deutſchen Volksgruppen in fremden Staaten. 


Der Kampf der marriſtiſchen Geiſter ſetzte dort leicht ein, wo wenigitens auf den 
eriten Blid ein Mikverhältnis zwiſchen dem Beſitz der Deutichen und einer Beſitz— 
loſigkeit Andersipradhiger vorzuliegen jhien, wie vor allem im Baltenland mit 
jeinem deutſchſprachigen Großgrundbejigertum. Dak in Wahrheit dieje Deutjchen 
das Qand jo gut bebauten, wie fein anderer es tun fonnte, wurde dabei überjehen; 
der deutſche Grundbejig verfiel jedenfalls der Enteignung und Aufteilung, die 
angejiedelten Letten und Ejten konnten das Qand größtenteils nicht bewirtjchaften, 
der Beſitzſtand geriet in Verfall, das Land verjandete, und der Hak der Klafjen 
wuchs. Das Deutihtum aber ift in jeinen Grundfeiten erjchüttert. Unter der faljen 
Maste der Sozialijierung und der Bejeitigung hochkapitaliſtiſcher Erſcheinungen und 
alter feudalwirtſchaftlicher Auswüchſe vollzog ſich in Wahrheit ein brutaler 
Nationalitätenfampf. 

Sehr nadteilig wirkte ſich au die Enteignung deutichen Großgrundbeliges in 
den vormals preußijhen Gebieten des polnijhen Staates und des rumänild ge- 
wordenen Siebenbürgen aus, nur mit dem Unterjchiede, dak die Iandhungrigen, 
anſpruchsloſen polniſchen Neujiedler in Polen und Weitpreußen zum größeren 
Teil dort verwurzelten, in Rumänien aber das der evangeliihen Kirche weg: 
genommene Land den rumänijchen Siedlern feinen dauernden Gewinn bradte, jo 
dak der Rückkauf jo maner enteigneten Liegenihaft durch Deutjche meilt als eine 
Erlöjung betrachtet wurde. 


„Sozial getarnt“ wurde der „Agrarreform“ genannte Bodenraub im 
Tſchechenſtaat. Obgleich ſchon jahrzehntelang die Tſchechen einen Kampf gegen 
den deutſchen Großgrundbeſitz in ihrem Sprachgebiet führten, war 1914 doch noch 
der vierte Teil des tſchechiſchen Volksbodens in deutſchem Eigentum. Hier trafen 
ſich nach dem Kriege tſchechiſcher Eroberungsgeiſt und Klaſſenhaß Moskauer Prä— 
gung in dem Bemühen, den deutſchen Beſitzſtand zu vernichten. Tatſächlich gelang 
den Tſchechen bei ihrer von den Deutſchen übernommenen Organiſationsgabe dieſe 
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„Reinigung“ Innerböhmens und -mährens fait völlig. Daß es ihnen in Wahrheit 
aber nit um eine „Reinigung“, jondern um nadte Eroberung und nadten Klai- 
ſenkampf ging, zeigte die darauf einjegende Verjtaatlichung der Grenzwälder und 
neuerdings die ungeheuren Machtbefugniiie des tihechojlowatiichen Staatsverteidi- 
gungsgejeßes, die praftijch jeden deutjchen Grundbefiger auch im deutſchſprachigen 
Gebiet rechtlos mamen. 


Wie in der Landwirtjchaft, gelang es Moskau und jeinen Helfern auh in der 
Induſtrie, das Auslanddeutichtum jchwer zu jhädigen. In verjchiedenen 
Staaten leijteten dabei „bürgerliche“ Regierungen den roten Klaſſenkämpfern 
Handlangerdienjte in der Hoffnung, dadurd die Spannungen innerhalb des 
eigenen Volkstums zu vermindern und die Gefühle des Haijes gegen jene loszu- 
lajjen, die „bloß Deutjche“ waren. Dies gilt für die meilten fremden Staaten 
zwiſchen Ojtjee und Mittelmeer. Bejondere Eigenheiten erhielt der lozial:nationale 
Kampf in zwei Imdujtriegebieten, in denen die Oberſchicht rein deutjch, die 
Arbeiterjhaft aber gemiſchtſprachig war, nämlich im oltoberjchlejiichen und im 
nordböhmijchen Induftriegebiet. Zunächſt wurde von Staats wegen, jei es auf dem 
Wege der „Liquidation“, jei es auf dem Wege der Kreditverweigerung und 
Steuereintreibung, die Leitung der Snduftrieunternehmungen gefügig und erobe- 
rungsteif gemacht, dann tatjächlich erobert und nunmehr von oben her der Kampf 
gegen den deutſchen Arbeitnehmer klaſſenmäßig durchgepeiticht,; dabei jind wieder: 
holt ehemalige Gewerkichaftsjefretäre, die in ihren früheren Jahren gegen deutjche 
Unternehmer anfämpften, jegt als Direktoren der den Deutihen abgenommenen 
Werke die grökten Scharfmaher gegen die ihnen nun unterjtellten Arbeiter 
(deutiher Bolkszugehörigkeit)! Bei der Berliner Olympiade baten junge Sudeten- 
deutjche, die heimlich herübergefommen waren, immer wieder, in feinem Briefe 
etwas von ihrem Hierjein zu erwähnen, nicht etwa, weil die tſchechiſche Gerichts: 
barkeit auf heimliche Fahrten nah Deutichland Judthausitrafen fegt, jondern weil 
jie fürchten mijjen, nie wieder von ihren vertichechten Fabrikleitungen Arbeit zu 
befommen. 


Berhältnismähig gut konnten die Auslanddeutichen in fremden jozialen Span: 
nungen fih halten, wo dieje zwijchen zwei verjchiedenen anderen Völkern aus- 
getragen werden, 3. B. die deutichen Bauern in den ftarfen Spannungen zwilchen 
polniihen Großgrundbejigern und ufrainijchen Zandarbeitern, oder die Banater 
Schwaben zwijchen den jozialen Kämpfen der ſerbiſchen Landarbeiter gegen die 
magyariihen Grundherren. Aber auf die Dauer ift es ein undanfbares Geſchäft, 
„achender Dritter“ zu ſein; denn eines Tages gibt es nichts zu lahen, wenn aus 
irgendwelden Zufällen die beiden anderen Nationen fih, jei es auch nur auf 
turze Zeit, verjtändigen. Das erfuhr 3. B. zu ihrem Schaden die deutjche Induſtrie 
von Lodh, die viele Jahre lang blühte, während polnijche Arbeiter und ruſſiſche 
Behörden ihre Meinungsverſchiedenheiten ausfochten, bis dann die Begründung 
des polniſchen Staates im Jahre 1915 ganz neue Verhältniſſe brachte. Tatſächlich 
liegt auch den Deutſchen im Oſten Europas heute nirgends mehr an einer Ver— 
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tärfung fremder nationaler oder jozialer Spannungen, jondern ihr Ziel ijt über: 
all, einen wünjhenswerten Frieden der Staaten durch den doppelt wünſchens— 
werten und notwendigen Frieden der Völker zu ergänzen. Damit wird zugleich 
den Moskauer Wühlern am eheiten ihre Klajjen: und Völkerverhetzung erjchwert. 

Die legten Jahre im wirtichaftlihen und jozialen Kampf der Fremdvölker haben 
gezeigt, dak das Auslanddeutihtum um jo verwundbarer ijt, je mehr die Deutjchen 
einer einzigen jozialen Schiht angehören. Das deutſche Bauerntum in Ungarn 
mußte bitter dafür büken, daß es die Kojten der Ausbildung einer eigenen 
deutihen Oberſchicht aus falſcher Sparjamfeit vernadläjligt und um einiger augen: 
blidliher Erjparnijje willen fein deutſches Schulwejen der ungariihen Regierung 
iberantwortet hatte. Den Balten wurde es zum Verhängnis, dak fie, die Nach: 
tommen der Hanje und des Deutjchen Ordens, fait nur Kaufleute und Großgrund: 
bejiger jtellten. Auch die Krain am vormals öſterreichiſchen „Fenſter zur Adria“ ging 
verloren, als das früher nicht geringe deutihe Bauerntum durch Liberalijtilche 
MWirtichaftsgejeggebung und die lodenden Zohnauslihten in Wien und dem Ruhr: 
gebiet abgejogen worden war und bloß noch der Großgrundbejiger im Lande blieb; 
bier liegt das „Geheimnis“, wie innerhalb dreier Jahrzehnte (1880—1910) aus 
dem deutſch geführten KRronland Krain eine Madtitellung des Banjlawismus 
werden fonnte. Die Deutichen Krains wie des Baltenlandes beichränften jih in 
der entiheidenden Stunde praftilch auf die Oberihiht und wurden im jozialen 
Kampf „aus den Angeln gehoben“. Die Deutihen des vormaligen Großungarn 
hatten nur Unter: und Mitteljhicht und famen jo führerlos mehr oder weniger 
unter die Räder, ähnlich wie es heute den Deuilhen in Sowjetrußland geht. Nur 
wo die Deutihen in allen jozialen Schichten „zu Haufe“ waren und find, fünnen 
jie ji halbwegs des fremdvölkiſchen Druds erwehren, wie 3. B. im italienijch 
gewordenen Land an der Etjch oder in Siebenbürgen, wo fogar die „Agrarreform“ 
den Kern der Deutjchen nicht zeritören fonnte. 

So zeigt jih gerade aud) im Ausland, wie wichtig die neue joziale Ordnung im 
Reih für die Gelbitbehauptung unjeres ganzen deutjchen Hundertmillionenvolfs 
iit. Das Deutichtum draußen braudt fein mittelalterliches Herrentum und feine 
klaſſenkämpferiſchen PBroletarier, jondern deutihe Menſchen aller Stände, die 
das Volk in den Mittelpunft ihres Denkens, Fühlens und Handelns jtellen, Bolts- 
genojjen, die durch ihren täglihen Einjaß die Richtigkeit der nationaljozialijtiichen 
Vehre beweilen: „Nicht darauf fommt es an, was für eine Arbeit der einzelne 
verrichtet, jondern darauf, wie ein jeder Deutjche feine Arbeit leijtet!“ Eine Bolts- 
gruppe aus allen Schichten und Stünden zujammengefügt, fann einem fremd- 
völkiſchen Anjturm, der mit Waffen des wirtjhaftlihen und jozialen 
Kampfes geführt wird, am beiten widerjtehen. Der Angriff gegen die eine 
Schicht, tann die Hilfe der anderen auslöjen. Die Gefahr, zwijchen einer marrifti- 
ihen Linken und einer chaupinijtilchen Rechten des Fremdvolkes oder Staatsvolfes 
jerrieben zu werden, wird durch den Grad der jozialen Ausgeglichenheit und des 
völkiſchen Gemeinihaftsbewußtjeins der Volfsgruppe bejtimmt und entiprechend 
jurüdgedrängt werden fünnen. 
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Der Sude in den sozialen Spannungen 
der Dölker 


Hundert Jahre lang hat Europa in einem Wahn gelebt. Es wähnte, das Pro- 
blem des Juden gelöft zu haben. Die Löjung hie: Afjimilation. Durch die Eman: 
zipation als den Mft der bürgerlichen Befreiung der Juden wurde ihre Angleihung 
an die Wirtsvölker vorbereitet. Sie vollzog fih mehr oder minder reibungslos, aber 
immer jo, dak nur Außenjeiter die wirkliche Bedeutung diejes Vorgangs erkannten. 
Erft die Gegenwart weiß den Kampf zu würdigen, den die wenigen Antijemiten 
vergangener Jahrzehnte Heldenhaft gegen die herrſchende Meinung der ganzen 
Melt geführt haben. Erit unfer Geſchlecht ift auf den Kern der Judenfrage ge- 
dDrungen und greift die jüdilche Front auf ihrer ganzen Breite mit den ſchwerſten 
Geihügen an. 

Wir nähern uns heute der enticheidenden Auseinanderjegung mit dem Bolſche— 
wismus. Der Parteitag der Ehre hat dem, der nicht taub ijt, klarmachen müſſen, 
was Boljchewismus bedeutet, und daß Boljdewismus Judentum ift und der Jude 
einem inneriten Weſen nah auf den Boljhewismus Hinjteuern muß. Um dieje 
zwei Welten geht es heute: Der Nihbilismus, Die Bernidtungsmwut 
und Zeritörungsjudt des ewigen Juden, tritt ein in den 
Endfampi um die Welthberrihaft mit allen Kräften, die 
blutsgebunden, raſſiſch, völftijd, nationaliſtiſch find — wie 
ihr Name auh jein möge. Der Name des eindes ift befannt; die Maste iit 
heruntergeriljen; der Betrug ift enthüllt. Gejtern noch auf der friedlichen, bürger: 
lihen Ebene des Liberalismus als Menſchen, nichts als Menjchen, die auf die 
Gleichheit alles deffen pochen, was Menjchenantlig trägt. Heute jhon will 
Iſrael König jein und die blutigrote Fahne jeiner Herrihaft über allen Völkern 
aufziehen. 

Wer die Aufgabe der Gegenwart erfennt, mag es für müßig halten, daß wir uns 
noh um vergangene Zeiten kümmern. Der Liberalismus ift tot — was geht uns 
die Haltung der liberalen Zeit zum Juden an? Mit den Beweismitteln, mit denen 
der Jude feine Emanzipation erihlidh, ift fein Hund mehr Hinter dem Ofen hervor: 
zuloden. Der Kapitalismus liegt in den legten Zügen — was gehen uns die jüdi— 
ſchen Trids an, mit denen fie die Wirtjchaft ganzer Völker in ihre Hände bradten? 


Zugegeben. Aber: Wer ift wir? Deutſchland! Und wie jteht es mit den liberalen 
Demofratien im andern Europa? Dort leben noh Menſchen, die nichts gemerft 
haben und deren Phraſendruſch jo Elingt, als ob er vor hundert Jahren auf Eis 
gelegt worden wäre. Uns brauchen wir nicht zu überzeugen, aber es hieße ſich 
die Aufgabe zu leicht maden, wollte man vorausjeßen, da 
Hopfen und Malz bei unjeren Nahbarn und den Nadhbarn 
unjerer Nahbarn verloren tft. Sie jollen durh Schaden flug werden? 
Sie wollen am eigenen Leibe verjpüren, was die jüdiſch-bolſchewiſtiſche Inter: 
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nationale vermag? Werden fie auch imjtande fein, die Widerjtandsfräfte zu ent- 
wideln, die wir aufgebradht haben? Oder ift es dann — zu jpät? 

Ein zweites: Wir müſſen im Eiltempo nachholen, was ein ganzes Jahrhundert 
verjäumt hat. Unjere Urgroßpäter und Großväter waren gewiß anjtändige, ehr: 
lihe und das Beſte wollende Menſchen. Sie waren nicht jüdiſch verlippt und hatten 
faum Gelegenheit gehabt, den jüdiihen Geilt auf fih wirken zu laffen. Weder 
Wiſſenſchaft noh Wirtihaft noh Literatur waren verjudet. Hätten unjere Ahnen 
das MWejen des Juden gekannt, uns wäre wohler. An ihrem Beilpiel haben wir zu 
lernen. Wie fam es, daß der Jude jih beidiejen gutgläubigen 
Menſchen feitjegen fonnte? Wie vollzog fih jeine Ajjimilation? Wenn 
wir diejen jozialen Vorgang fennen, jo haben wir die Möglichkeit, ohne viel Feder: 
lejens die Nutzanwendung zu ziehen. Selten war die Geſchichte lebensnaher als in 
unjeren Tagen! 

Da lebte, genau im Zeitalter der Emanzipation, der Jude Karl Marz 
(Mardohai). Er begründete eine Lehre, über die die Nachwelt dide Bücher gejchrie: 
ben hat, um fih an ihr zu erfreuen oder fie zu widerlegen. Mit der Widerlegung 
war die Geſchichte niht rüdgängig gemadt, die Karl Marg nun einmal gemadt 
hat. Denn ein junger Deutjcher, Friedrih Engels, geriet in feinen Bann und 
wurde ihm hörig. Ein erjhütternder Vorgang — wie viele, die weniger ins Auge 
treten, find ihm nadgefolgt? In Wiljenihaft, in Wirtichaft, in Literatur? In 
die Bezirfedes Unbewuhtenijst die Beeinflujjung getreten, 
und gar mander ijt empört, wenn ihm eine „jüdiſche“ Denkweiſe oder Stil nad) 
gewiejen wird. Man muß das jüdiihe Wejen fennen, um fih von ihm freimaden 
zu können, und man muß wijfen, wie es ein junger deutſcher Geſchichtsforſcher 
gejagt hat: Hätte Karl Marz im Ghetto gelebt, jo gäbe es feinen Boljhewismus! 

Aber der Jude hat nicht nur den Marrismus begründet. Er jtand an der Wiege 
der fonjervativen Partei. Friedrich Julius Stahl (Scälejinger) wurde 
zum Kronzeugen des national fühlenden, überzeugten, ehrlichen Juden. Wer etwas 
gegen den Juden als Revolutionär jagte, befam den Juden als Konjervativen vor: 
gejegt. In Deutihland hieß er Stahl, in England Dijraeli, in 
Frankreich waren es minder Begabte, die fih um das Vaterland Hom verdient 
maten. Ihre Begabung genügte, damit fi ernithafte Menjchen den Kopf zer- 
braden, ob der Antijemitismus jittlih haltbar fei. Es ift jon richtig: 
Der Jude ift wie der Mond. Immer fieht der Menſch nur die eine Seite. Der 
Jude iſt der Shaujpieler der Weltgeſchichte. Niemals ift er ganz 
bei fih, immer ijt ein Teil feines Wejens beim Zuſchauer. Der nationale Zuſchauer 
jah den nationalen Juden, der Ton lag auf „national“, das „Jude“ fiel unter den 
Tiſch. 

So war er in England Engländer, in Frankreich Franzoſe, in Deutſchland 
Deutiher. Im Weltkrieg machten Juden in London und Budapelt die Prejjepolitit 
der Entente und der Mittelmädhte. Was moten fie fih gedacht haben! In allen 
internationalen Angelegenheiten waren fie zu Haufe. Sie waren die Bazifilten, 
jie trafen fih auf dem marziftiihen Parkett. Sie witterten das neue 
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geitalter das unter dem Vorzeichen des Arbeiters tehen 
mußte, und jegten jiġ kühn an jeine Spitze. Juden als Arbeiter- 
führer jtanden gegen Juden als Kapitalilten. Wenn es ernjt wurde, taten fie fih 
nicht weh — fie daten nicht daran! Die Dummen, die bluten muhten, waren 
immer — die andern. Rukland, Ungarn, Deutihes Reih, Spanien: man tann 
viel lernen, wenn man will. 

Im jozialen Leben der Völker ijt der Jude ein PBarafit. Barafiten find deshalb 
noch feine Naturwunder, weil fie bald an Krebjen, bald an Kühen, bald an Men- 
hen fiken. Es bleiben immer Barajiten. Gie find die Nußnießer der Arbeit 
anderer. Es bleibt jich glei, ob die Juden als fapitaliltiiche Unternehmer den 
Profit in ihre Taſche geitedt haben, ob fie als marriltilhe Heer anderen den 
Profit abjagten, ob fie ſich wie die Kletten an einen nichtjüdiſchen Wiſſenſchaftler 
oder Künitler hingen, ob fie das Eritlingsbudh eines jungen Dichters Heraus- 
bradten. Niemals war es ehrlich, nie geihah es um der Gahe willen. Es düritete 
lie nah Herrichaft über die Völker. Es hungerte fie nah Maht. Waspdas Mit- 
telalterihbnenverweigertodernurunvollfommen gewährt 
hatte, jollte Das aufgeflärte Zeitalter im Handumdrehen 
erfüllen. 

So ſchwer voritellbar es jein mag: Überlegen wir uns einmal, wie das jüngite 
geitalter ohne Juden, ohne Sudenemanzipation ausgejehen hätte. Es wäre fapi- 
talijtilch gewejen, denn der Kapitalismus ift feine rein jüdiſche Erfindung. Durch 
die Juden wurde er zu einem teufliihden Mittel der Ausbeutung der Hölter! Das 
geitalter wäre nicht marrijtijh geworden und hätte nicht den Boljhewismus ge- 
boren. Alle Spannungen in den Völkern und zwilchen den Völkern wären zujam- 
mengeihrumpft, wenn der Jude niht als Spaltpilz dazwiſchen geſeſſen hätte. 
Riſſe und Verwerfungen jind ein günftiger Boden für das 
Gedeihen der Spaltpilze. Sie überwucern alles, und niemand fieht am 
Ende, worum es in Wirklichkeit geht. So überjteigert eins das andere. 


Der Jude ift Händler. Seine händleriihe Begabung ſchien manden Völkern 
dienlih zu jein. Er handelte und wucherte jchließlich auch mit der Ware des 
Geiſtes. Er madte den Boden zu einer Ware wie jede andere. Seine Wirt- 
Ihaftsgejinnung frak um fih wie der Roſt. Die ganze Melt wurde ein großes 
Marenhaus. 

Warum war der Jude jo? Eine alte Frage, die viel Kopfzerbrechen gemadt hat. 
Wir nennen die Juden jekt flar und eindeutig ein Volt, das unter andere Völker 
verichlagen wurde; freiwillig oder unfreiwillig. Sahrtaujendelang waren Talmud 
und Schulchan Aruh fein Gejeß. Über dem Chaos errichteten die jüdiihen Weiſen 
ein Net von Normen, und wo immer Juden hinfamen, haben fie es ebenjo gemadt. 
Nirgends jahen fie Sinn in der Wirklichkeit, immer jahen fie das Chaos, das fie 
bejahten und verjtärkten, um daraus eine Ordnung zu errichten, die ihrem Fühlen 
und Denfen und ihrer afiatijhen Sittlichfeit entiprad). 

Was ein deutjcher Arbeiter ift, fonnte der Jude niht ermelien, denn jchon die 
Arbeit war ihm ein anderer Begriff als dem Deutihen. Ein morgenlän: 


IUN 






































H2524-0766 














Klaus Shidert / Der Jude in den jozialen Spannungen der Bölter 21 


diſches Nomadenvolf fakte die Arbeit niht jo auf wie ein 
wehrhaftes Bauernvolf. Ewige Gejege des menſchlichen Lebens treten 
zutage, wenn es um das Legte geht. Dak Arbeit ein Wert erjter Ordnung, daß der 
Arbeiter eine Perſönlichkeit ift, paßt nicht in ein Syitem, das den Materialismus 
predigt und die Perjönlichfeit Teugnet. Freiheit beanjpruchte der Jude immer nur 
für fih, wenn er fie als allgemeines Dogma aufitellte. Sein Freiheits- 
begriffihloß die wahre Freiheit aus, die die ehte Perſön— 
lichkeit genießt, wenn fie jih freiwillig den Bindungen 
unterwirft, Die das Leben fennt und weije bereithält. 

Wir find in Deutjchland jo weit, dak wir der Rolle des Juden bis in feine legten 
Schlupfwintel nachſpüren fünnen, jei es in der Geſchichte unjeres Volkes und 
anderer Bölfer, fei es im Wirken des jüdijchen Geijtes auf unjeren Geift, jei es im 
\ogialen Leben aller Zeiten, die mit Juden zu tun gehabt haben. Andere Völker 
iind nod niht jo weit. Ihre jozialen und völfiihen Spannungen, ihre inneren 
Konflikte find heute noh Nährboden, auf dem jüdiiche Saat gedeiht. Es wird nicht 
einfach jein, ihnen in ihrer Sprade unjere Erfenntnijje zu vermitteln. In unjerer 
Sprache jheinen fie uns nicht zu verjtehen. Aber auf das Verſtehen kommt 
es an. Der Jude ijt verjtanden worden, als er jein Anliegen vorbradhte. Auch 
aus diejer Tatjache jollten wir etwas lernen fünnen. 





Da die Universalität der jüdischen Religion nichis anderes sein kann als 
die Internationale aller in der ganzen Welt zerstreuten Juden, nämlich die 
Solidarität aller Juden, so erfolgt daraus eine selbstsüchtige Aktivität des 
Volkes Israel, das gegen die nationalen Interessen der Völker ist, bei 
denen die Juden das Gastrecht genießen und von denen sie alle Rechte er- 
halten haben. Das Volk Israel hat nie eine Propaganda getrieben, um 
andere Völker zu veranlassen, jüdisch zu werden. Die Unbeschnittenen 
haben kein Recht, sind auch nicht würdig, dem auserwählten Volke an- 
zugehören. 

Daß dieinternationale jüdische Politik von Grund auf umstür zlerischist, kann 
jeder durch die jüngste Geschichte Europas erfahren haben, Vom Monopol 
in der jüdischen Diktatur des bolschewistischen Rußlands bis zur Vorherr- 
schaft der bolschewisierenden Regierung Blum, ist der umstürzlerische Ein- 
fluß der Juden klare Ursache der gegenwärtigen Unordnung in der Welt. 


Aus der italienischen Zeitung „Regime fascista“ vom 24. September 1936 
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Bemerfungen zur Romreife der HI. 


Viele Menichen pilgern nad) Rom. Die 
einen, um unter der gewaltigen Kuppel von 
St. Peter, im Dome des PBrunfes und der 
iymbolifierten Macdtfülle, ihrem Gott näher 
zu fommen. Die anderen verjinfen in der 
Sirtiniihen Kapelle in grenzenloje Bewun— 
derung zu den unerreihten Meilterwerfen 
eines Michelangelo. Die einen träumen in 
iheuer Ehrfurcht vor längſt verblichener 
Größe die alte Bia Appia, die Gräberjtraße 
des alten Rom, entlang oder refonjtruieren 
mit ſeheriſchem Bli und einem guten uns 
dus humaniftiiher Bildung vom Palatin 
aus die alte Stadt. Der eine begeiltert jid) 
an der antifen Patina, die den geſchichtlichen 
Boden und die legten Zeugen einer gewal: 
tigen Epoche, die Reite der römiſchen Kaifer- 
itadt, überzieht, während anderen das Auge 
in der Karbenpradt der Bilder Leonardo 
da Vincis oder eines Fra Angelico leudtet. 
Bon tiefer religiöjer Inbrunſt bis zur äußer— 
lihen, hohlen Frömmigkeit, von dem wahren 
Runitfenner bis zum Banaujen, vom politi- 
ihen und fünjtleriihen Menjen bis zum 
Stodnägeljammler ift alles vertreten. 
Europa und Afrika trifft jih in den ele- 
ganten Geichäftspierteln, der Bauer aus 
Umbrien oder aus den Gabiner Bergen 
reicht hier dem Seefahrer die Hand. Und 
unter jhwarzen Kutten verbergen fih Ber- 
treter aller Bölfer der Welt. Rom, die 
ewige Stadt, bejeelt von dem Gedanten 
wieder die Stadt eines großen und weiten 
Reiches zu werden, jtredt gütig die Arme 
einer gläubigen und ſchwärmeriſchen Menih- 
heit entgegen. Und wer wäre fo innerlid 
öde und vertrodnet, dak er den Schäßen des 
gegenwärtigen Rom nits abzugewinnen 
vermöchte, dak fein Zauber diejer Stadt 
ihn umfängt, feine Bewunderung und Ehr- 
furht ihn erfüllt. Bewundern und 
genieken wir reihlidh! Doğ wer 
als Pilger fommt und als Pilger wie: 
der zieht, als Shwärmer unter die 
Mauern der alten Stadt tritt und als 
Shwärmer fie wieder verläßt, der ver- 
liert fich dabei jelbit. 

Und in der Politik ift das ganz ähnlich. 
Auch bier: viele Menſchen pilgern nad 
Rom. Dabei werden diejenigen, auf die 


Dauer gejehen, die nußlojeiten und unlieb: 
ſamſten Bejucher fein, die mit falihen Vor: 
itellungen fommen und mit trügerijchen 
Hoffnungen wieder ziehen. Der raje und 
erfolgreiche Kolonialfrieg, der gelungene 
Mideritand gegen Sanktionen und Völker: 
bund, die bewiejene Opferbereitihaft des 
vom Faſchismus erfüllten Wolfes zeigen, 
wie nüdhtern das wirflide Rom 
ist. Seine politiihe und geographiihe Lage 
fordert gebieteriih, dak man nicht, wie es 
in den legten Kriegsjahren geſchah, dieles 
Qand mit dem Gemüt, jondern mit dem 
Beritand mikt. Es will auh jelbit, von 
nüchternen Bolitifern verjtanden, mit nüd): 
ternen Partnern feinen Schidjalsweg gehen. 
Renato Ricci Hat feinen deutſchen 
Gäſten und der deutihen Kolonie in Flo— 
renz jehr richtig zugerufen, dak die ita- 
lieniiche und deutihe Nation nicht nur ein 
Gleichflang der Idee und Ideale verbinde, 
jondern vor allem Die Notwendigkeit 
ihrer Selbfiterhaltung. Mit dem 
Anwachſen der politiihen Zerjegung Euro: 
pas durch bolichewiltiihe und jüdiihe Ele- 
mente, mit dem Zujammenfchrumpfen der 
DOrdnungsinjeln in der Welt und mit wad: 
jender internationaler Heke gegen die völ: 
tiihen Kräfte der Nationen rüden Der 
nationalfozialiftiiche und faſchiſtiſche Lebens: 
freis zwangsläufig einander näher. In fo: 
hen Augenbliden gilt es, Ideologen zu ver: 
bannen und alle Wege zu ebnen, um die 
vorhandene politiihe und jeelilche Bereit: 
Ihaft zum gegenjeitigen Verjtändnis auszu: 
werten, und die Kenntnis und das wirf: 
lihe Beritehen des einen Voltes zum an: 
deren zu vertiefen. Es ijt die Stunde, Bor: 
urteile zu bejeitigen, den innigen 
Kontakt von Menih zu Menih herzuitellen, 
die Achtung voreinander und die Anerfen: 
nung der Leiltungen eines jeden zu feltigen. 
Eine fole politiihe Aktivität fördert einen 
Frieden, der niht allein auf papiernen Ber: 
trägen baſiert, ſchafft aber auh jeelilche 
VBorausießungen, um etwaige Gemeinjam: 
teiten aud um jeden Preis gemeiniam zu 
verteidigen. 

In diefem Sinne will die fahrt der 
Hitler-Jugend durd Italien verjtanden wer: 
den. Wenn fie jelbit im italienijchen Bolt 
einen nadhhaltigen Eindrud hinterlieh, 
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wenn der Duce, der die HI. bejonders 
durh eine deutih gehaltene Anſprache 
ehrte, in den vorbeimarjhierenden Jun- 
gen am Palazzo Benezia eine Boritel- 
[ung von der gefamten nationaljozialijti- 
ihen Sugendbewegung erhielt — anderer: 
jeits aber die glüdlihen Hitlerjungen Herz 
und Verſtand offen gehalten haben, um eine 
möglichit reihe Kenntnis des faſchiſtiſchen 
Italien mit ins Reih zu nehmen, jo hat 
dieje Fahrt deutiher Jugend Menjen 
beider Nationen einander näher gebradt. 
Denn unabhängig von der politiihen Fron- 
tenjtellung der Tagespolitif beruht doch das 
Sihnäherfommen zweier Völker auf ihrer 
gegenfeitigen Kenntnis und dem Willen 
voneinander. Die perjönlihe Freundſchaft, 
die Baldur von Shirad mit dem 
Führer der faihiltiihen Jugend, Nicci, 
verbindet, ift die Grundlage, um die Jugend 
beider Nationen in rege Austauſchbeziehun— 
gen treten zu laffen. 


Diejes Beitreben hat durch den italieni- 
hen Regierungshef Muſſolini eine 
ausdrüdliche Billigung erfahren. Denn wenn 
der erite Vorbeimarſch einer ausländilhen 
Formation amDuce durd) die Hitler-Jugend 
vollzogen wurde, jo ift darin eine Geite zu 
lehen, welche die Freude über ihre Anwejen: 
heit in Italien und die eingeleiteten Mus- 
taufhbeziehungen mit der Ballila-Iugend 
unterjtreiht. Und wenn dem Führer der 
deutichen Jugend der höchſte Orden der ita- 
lieniihen Krone überreiht wurde, jo will 
das heiken, dak Italien eine national: 
\ozialiftiiche Perjönlichkeit und deren Lei- 
itung bejonders achtet und ſchätzt, vor allem 
aber durch dieje Ehrung in Zufunft an Ita- 
lien und an die Pflege der Freundſchaft mit 
italienijher Jugend binden will, Beide 
Partner find ji Elar darüber, dak es taum 
in Europa noch Sugendorganijationen gibt, 
die jo ausgeiprochene Träger einer einheit- 
lihen völkiſchen Weltanſchauung und eines 
joleidenihaftlihen Nationaljozialismusjind, 
wie Hitler-Jugend und Ballila. Auch ihrer 
Organifation nach beißen beide fo viel Ähn— 
liches, das fih als Grundlage für ein raſches 
Verſtehen und Nahelommen erweilt. Man 
Han; hoffen, dak der Wille des beiderjeitigen 
YAufbaues der Beziehungen von Jugend zu 
Jugend, der Wuni, die aufgenommene 
Verbindung zu vertiefen, von der Energie 
begleitet wird, die Kenntnis der Sprade 
des anderen Volkes zu erlangen. Denn über 
die Sprade dringt man in das Wejen eines 
Volkes ein, was wir als den erjten und 
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wichtigsten Zweck einer folen Auslands- 
fahrt erfannt haben. 


Es gibt Staaten und Nationen, deren 
politijche und foziale Struftur jo darnieder- 
liegt, deren weltanjhauliche Verfaſſung ſo 
zujammengewürfelt ift, dak ein Eindringen 
itarfer Ideen vom Ausland her gefürdtet 
und insbejondere von der Jugend abgehal: 
ten wird. Die Ausiprade von Ju— 
gend zu Jugend fannimmernur 
von Nationen gewünjdt wer- 
den, die den Idealismus ihrer 
Jugend einzujeßen wijjen, die 
ihr einen Zufunftsglauben 3u 
geben vermögen und eine art— 
gemäße Weltanihauung ihr 
eigennennen. Sie haben nicht zu fürch— 
ten, dak die vom Ausland heimgefehrte 
Jugend fih gegen Erjcheinungen und Ent- 
widlungen im eigenen Volke erhebt. Im 
Gegenteil, fie wiegen fich in dem ſtolzen Ge- 
fühl, dak das Erlebnis der Zuftände draußen 
der eigenen Jugend erft überhaupt den rih- 
tigen Maßſtab verſchafft, um die überragen- 
den Leiltungen ihres Volkes und feiner Füh— 
rung richtig zu würdigen. Alle Fragen des 
lozialen Lebens, der Lohngeſtaltung und der 
Arbeitsbedingungen 3. B., die heute wieder 
im WBordergrund unjerer politiihen An- 
itrengungen jtehen, erhalten an den Ber- 
hältnifjen unjerer europäilhen Umwelt ge- 
meſſen, eine ganz andere Einihäßung. Wenn 
das eigene Erlebnis nur in einigen euro- 
päilhen Staaten die Möglichkeit des Ver: 
gleihs mit deutihen Berhältnijien finden 
fonnte, wird man den deutihen Vorſprung 
begreifen, aber zugleich auh die tieferen Ur— 
lachen der boljhewiltiihen Aetivität, der 
jüdiihen Maht und des Unverjtändnilles 
gegenüber einem nationalen, völkiſchen So— 
peme, wie wir ihn bejigen, erfahren. 

owohl Deutihland wie Italien können 
forglos ihre Jugend in die Welt figen, 
ohne erwarten zu mijjen, dak fie jtärfere 
und mächtigere Ideale in der Fremde zu 
gewinnen vermag. Die Jugend ift das beite 
Spradhrohr einer Nation, weil, wenn es 
Menihen ohne Aralijt gibt, doh wenigitens 
die Jugend ihnen zuzurechnen ift. Wenn uns 
das legte Jahr einen regen Austauſch mit 
der Jugend vieler Nationen gebradt hat, 
jo wird der Unterjhied zum Bolſchewismus 
offenbar, der feine Jugend ins Ausland zu 
ihien wagt. Der Nationaljozialismus fen- 
det feine Jugend, feine wertvollite 


Repräjentantin, in die Welt. Der 
Bolſchewismus jhidt Agenten, Wühlmäufe, 
Demagogen und falihe Propheten. 


Ein 








Staat, der bemüht ift, feine Jugend in die 
Welt zu Ihiden, um fie gereifter und urteils= 
Herer für feinen Dienjt zurüdzuerhalten, 
zeigt der Welt fein freies und lauteres Ge- 
willen,offenbartihbr,daßesnidts 
zu verbergen und feine fremde 
Einmiſchungzufürchten hat. Denn 
Jugend iſt geſprächig, offen, treuherzig. 
Einem geſchickten Ausfragen wird ſie ſich 
arglos öffnen. Wir ſind glücklich, daß wir 
durch unſere Jugend einer fragenden, viel— 
fach noch verſtändnisloſen Welt Aufklärung 
geben können. Und nach unſerer Romfahrt 
wiſſen wir, daß die Ballila-Jugend für den 
Faſchismus heute den gleichen Wert beſitzt. 

Eine ſolche innere Stärke, wie ſie heute 
der HJ. und der Ballila gemeinſam iſt, und 
wie ſie die geiſtige und ſeeliſche Machtfülle 
beider Völker offenbart, gibt beiden Bewe— 
gungen eine Ausnahmeſtellung in Europa. 
Die Vernichtung des einen Partners würde 
die reſtloſe Einkreiſung und den Vernich— 
tungskampf gegen den anderen zur Folge 
haben. Rücken an Rücken aber werden weder 
Moskau noch der Großorient von Frankreich 
den Kampf mit uns aufnehmen. 

Die Reiſe durch Italien hat uns auch 
Weſensunterſchiede zwiſchen Nationalſozia— 
lismus und Faſchismus klar werden laſſen, 
wie ſicherlich ähnliche Eindrücke auch unſere 
aufmerkſamen Gaſtgeber gewonnen haben. 
Iſt das ein Schaden? Gewiß nicht! Im 
Gegenteil, es iſt für beide Seiten notwendig, 
zu willen, dak ſowohl die nationaljozia= 
liſtiſche wie die faſchiſtiſche Idee aus der 
Veranlagung und dem Charakter des Volkes 
heraus geboren ijt. In ihrer völkiſchen Eigen- 
art liegt eben ihre Stärke und Stabilität. 
Man muk um diefe Tatjahe vor allem 
in Italien willen, um eine verwandte Idee 
und Bewegung richtig einzuihäßen. Anderer- 
leits wird ein Blid auf die Karte uns 
Deutihen immer gut tun, wenn wir Ita- 
liens politiſche Enticheidungen beurteilen. 
Der sacro egoismo ijt eine Tugend der 
Bolitif. 

Als wir nad) Deutihland zurüdfamen, 
lajen wir in einer ſüddeutſchen Zeitung 
einen typiſch rührjeligen Bericht. Die Be- 
geilterung über das Erlebte dürfte bier 
talih verjtanden worden fein. Nur ein Sat 
jei herausgegrifjen: „Die Küſſe, mit denen 
lie (die Hitlerjungen) die Bevölkerung 
Italiens immer wieder begrüßte, brennen 
noch auf ihren Wangen.“ Wir wollen viel- 
mehr die Hoffnung haben, dak ihre vielen 
Cindrüde, in ihrem Herzen und in 
ihrem Verjtand weiter brennen werden, da- 
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mit der Blid aus der Ferne den Horizont 
jedes einzelnen weitet. Wenn der deutjd- 
italieniihe DIugendaustaufh in Zukunft 
eine weitere Belebung erfährt, jo leijtet 
jeder der beiden Jugendführer damit ſchließ— 
li nur feiner eigenen Nation einen wert: 
vollen Dienit. 
Günter Kaufmann. 


Warum denn Abwertung? 
Hie Sicherheit — hie Vertrauen 


Frankreich hat feine Währung um 30 v. 9. 
abgewertet und durch dieje Maßnahme aud 
die beiden legten Goldblodländer (Holland 
und die Schweiz) mitgerijjen. Innerhalb 
von amt Tagen muhten außerdem die 
Tihehojlowatei und ſchließlich auh Italien 
folgen. Damit haben rund 85 v. $. 
aller am Welthandel beteilig: 
ten Nationenesaufgegeben,die 
Weltkriſe aufgeradem Wege zu 
meijtern. 


Mehr als irgendein anderes Land der 
Erde ift gerade Frankreich bisher auf 
„Sicherheit“ bedacht gewejen. Sicherheit auf 
politiihem Gebiet durch Pakte, durch ge: 
waltige Rüjtungen, dur nie gefannte Be: 
feltigungsanlagen. Sicherheit auh auf wirt: 
Ihaftlihen Gebiet durh Schaffung eines 
Goldihates von 70 Milliarden Francs, die 
in den Kellern der Bant von Frankreich 
rubten. Sicherheit jchufen fih darüber Hin- 
aus auch nom die franzöſiſchen Sparer, in- 
dem fie Goldbarren erwarben und fie in 
ihren Truhen und Strümpfen veritedten, 
indem fie Noten hamjterten, indem fie ihre 
KRapitalien ins Ausland jchafften. Schließ— 
li) waren durd eine derartige Reſerven— 
haltung fait 120 Milliarden Francs „licher: 
geitellt“, während fih der gejamte fran: 
zöliiche Notenumlauf nur auf 80 Milliarden 
rancs beläuft. Es tann alfo nicht an einem 
Mangel an Siherheit liegen, wenn 
gerade Frankreich trog allem feine Währung 
abgleiten lieh. Vielmehr war der Grund 
ein völliger Mangel an Bertrauen 
des franzöſiſchen Volkes feiner Staatsfüh: 
rung gegenüber. Wo des Vertrauen 
des Volkes fehlt, da retten aud 
die „Siherheiten“ die Währung 
nicht. Aber tonas ieit bei der Abwertung 
der franzöliihen Währung hält die fran: 
zöliiche Preſſe an der Pſychoſe feit, dak diefe 
Entwertung „berufen fei, zur Sicherheit 
und zur Befriedung der Welt, zur Wieder: 
heritellung des weltwirtichaftlichen Gleidh- 
gewichts zu dienen“. Man muß fih dabei 
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nur fragen, wie durh eine vermehrte 
Shwanfung der Währungen und durd) 
itetige Erjhütterung der kaufmänniſchen 
Rehnungsgrundlagen denn eine Befriedung 
des MWelthandels erzielt werden fol. D u r h 
wachſendeUnſicherheitkannnie— 
mals vermehrte Sidherheit ge- 
ſchaffen werden. 


Das genau entgegengejette Bild zu dem 
geliherten Frankreich bietet Deutichland. 
Mir haben feine Milliardenbeträge an 
totem Gold in den Kellern der Reichsbant 
liegen. Wir haben aber auh feine Mil- 
liardenbeträge an Hortungsgeldern, Die 
etwa das deutihe Bolt in feinen Truhen 
und Sparitrümpfen verjtedt hielte. Im 
Gegenteil: bereitsimerften Halb: 
jahr nah der Madtergreifung 
jind rund eine Milliarde Mart 
Hortungsgelder,dievorherver:- 
tedt waren, wieder den Spar: 
kaſſen zugeflofjjen Und die 
deutihe Mart ift als einzige 
große Währung Stabil. 


Was ift denn nun eigentlih Entwertung 
und wer vor allem wird denn von ihr be- 
troffen? 

Eine Entwertung der Währung ilt — 
genau genommen — ein unlauteres „Ge: 
ſchäft“. Wir tennen fie nur zu genau nod) 
(allerdings in ihrer verheerenditen Form) 
aus der unjeligen Inflationszeit. Bei einer 
Entwertung gibt es ftets eine Seite, die 
gewaltig im Nachteil bleibt, und eine anz 
dere Seite, die genau diefe Nachteile für fid 
ve Vorteil verbuchen fann und dabei den 

üdhalt durch das Geſetz Hinter fih weiß. 
1923 wurden Millionen großer und kleiner 
Sparer durd) die Inflation um ihre papier- 
nen Erſparniſſe gebracht, die fie in eijernen 
Notzeiten dem Staat zur Verfügung geitellt 
hatten. Und gerade diejer Staat war in der 
Lage, durch das Zerfließen aller Werte fih 
innerhalb einiger Jahre von feinen Mil: 
liardenbeträgen an Kriegsanleihe und fon- 
jtigen früheren Schulden zu befreien. Der 
Staat — und mit ihm der überwiegende 
Teil aller verihuldeten Eriltenzen — war 
durd) die Not der Sparer Janiert. 


Sämtliche Entwertungen der Gegenwart 
bieten in aller ihrer Vielfalt ein gleiches 
Ergebnis, wenngleich auch die Abwertungen 
in feinem Kalle mehr bis auf den Null- 
punft heruntergetrieben worden find, fon- 
dern meilt bei 60 v. H. haltgemacht haben — 
bisher. England entwertete im Herbit 1931, 
um die Milliardenbeträge ausländiſcher 
Gelder, die in England angelegt waren, 
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nicht abfliegen zu laffen. Dieje blieben, und 
fie waren um 40 v. H. abgewertet (joweit fie 
auf £ lauteten). Die Vereinigten Staaten 
ließen ihre Währung fahren, um ihre innere 
Schuldenlajt „erträglicher zu geltalten“. Die 
Preiſe erhöhten fih in USA. und — die 
Gläubiger hatten den Berlult. Die vorlegte 
tihechollowatiihe Abwertung geihah mit 
dem Zwed, fih auf dem Weltmarkt einen 
Boriprung zu fihern. Der ausländiſche Kon- 
furrent jollte der Leidtragende fein — das 
tihehiiche Volk trug durch Verteuerung der 
Lebenshaltung mit. In Belgien wurde mit 
der Abwertung des Belga auf faltem Wege 
die gewünſchte Herabjegung der Löhne er- 
zielt. Daseigene Bolfwar,dadie 
Breije fait in allen Fällen we: 
ſentlich ſtärker ftiegen als die 
hie und da großzügig gewährt: 
ten „Zohbnerhböhungen“, jtetsder 
Leidtragende. 

Wurde dafür aber auf dem Weltmarkt 
eine allgemeine Beſſerung erzielt? Auch 
dieſe konnte nicht eintreten. Denn das Dum- 
ping des einen Landes mit entwerteten Er- 
portpreijen zog ja ftets in den Konkurrenz— 
ländern ebenfalls eine Abwertung der Red): 
nungswerte hinter fih her. Niemand wollte 
an Boden verlieren, niemand wollte jeine 
Arbeitslojenheere noh durch Exportſchrump— 
fung um einige hunderttaujend Arbeiter 
vergrößern. Zurüdgeblieben ijt 
eine allgemeine Unjidherheit. 
Niemand weik, wenn er heute eine Ware 
in Bfunden, in Dollars, in Franken, in 
Kronen ujw. verkauft, welchen Wert feine 
Rechnung am Fälligkeitstage nun wirklich 
daritellen wird. Diejer allgemeinen „Sicher: 
heit“ haben auh die obengenannten Länder 
unter Frankreichs Führung fih angeſchloſſen. 

Und wir in Deutihland? Wir haben das 
Wunder der Arbeitsbeihaffungs-Finanzie- 
rung zuwege gebracht, wir haben aum das 
Wunder der ftabilen Mart vollbradt. Das 
nationaljozialiftiijde Deutſch— 
land bat es ſich zum unverrüd:- 
baren Ziele gejtedt, dem deut: 
ſchen Arbeiter, dem deutſchen 
Sparerdießauffraftjeiner\r- 
beitsleiftungzuerhbalten. Da wir 
in großem Ausmake auf Einfuhren aus- 
ländijher Erzeugniſſe angewiejen find, 
müßte eine Marfabwertung von 30 v. 9. 
auh eine ebenio jtarfe VBerteuerung der Ein: 
fuhrpreije nah fiH ziehen. Zudem würde 
auch unjere aus jenen unjeligen marzijtilchen 
Zeiten jtammende hohe Auslandsihuld und 
die darauf jährlich zu leiltende Zinslajt 
gleihfalls um denjelben Betrag fteigen. 
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Wir mühten alfo unter diejen 
Gejihtspunften um30n..9. mehr 
ür das Ausland arbeiten! Was 
hülfe es da, wenn vielleicht auf diefe Weije 
10 oder 15 v. H. Lohniteigerungen erwirkt 
würden? 

Deutihland hat feinen Weg aus der Krije 
im Jahre 1935 angetreten und hat die bis- 





Reubauerntum auf dem Balfan 


Ein Agrarland fordert Neubefiedlung 


Wer heute Mazedonien durchquert, fieht 
eine große Menge neuer bäuerlicher Sied- 
lungen in verihiedenen Gegenden des Lan: 
des, angefangen vom Rand der Provinzial: 
hauptitadt Skoplje, wo diefe neuen Höfe 
genojjenichaftlich zufammenarbeiten und gut 
im Stand find, bis in entlegene Landſtriche 
nahe der Grenze. Am dichtejten find dieje 
Neufiedelungen, die aus vielen Gründen in 
u. Make bemerfenswert find, auf dem 

topite Polje (Feld von Skoplje), ferner 
auf dem Amſelfeld (Koſovo Polle). der 
Stätte der Enti ra ie A von 1389 
und 1440, und in der Metohia-Ebene. Dieje 
Ebenen find meilt alte Seeböden, an ſich 
reht fruchtbar, aber unter der türkiſchen 
zen aft verödet und vom Wderland zur 

auerweide herabgejunfen. Man mag ch 
wundern, dak ein Agrarland mit einem 
Yusjuhrüberihuß an landwirtihhaftlichen 
Erzeugnilien noch mehr Land unter den 
Pflug nehmen läkt, gibt fih aber bald Re: 
henihaft, daß nicht die wirtſchaft— 
lihen Gejidhtspunfte für diefe 
Neubejiedlungen ausſchlagge— 
bend find. 

Mit dem jugojlawiihen Teil von Maze- 
donien, der jeit 1912, dem Jahr der Beſitz— 
nahme, amtlich Südſerbien heißt, find für 
die Südſlawen und beionders die Serben 
itarfe Gefühlswerte verbunden, weil hier 
der Kern ihres mittelalterlihen Kaiſerſtaa— 
tes, mit Stoplje als Rejidenz, lag und die 
blutige Schlaht von Kumanovo, an die ein 
hochragendes Denkmal erinnert, ein halbes 
Sahrtaujend Fremdherrihaft beendete, die 
nicht vermomt hatte, den nationalen Geijt 
und das Gedächtnis an eine große Bergan- 
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her weitaus größten Erfolge in der Welt. 
Das Vertrauen des deutihen Volkes trägt 
diejen gewaltigen Wiederaufbau. Niemand 
wird es erjhüttern können, da wir die 
Politik der falihen „Sicherheit“ ablehnen. 
Das Vertrauen des Volkes ift immer die 
init Sicherheit einer gefunden Staats: 
ührung. E. H. 
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genheit rg Ns zu laſſen. Diejer natio- 
nale Moment ſpielt jtart mit bei der Zu: 
rüdgewinnung Heiliger Erde 
dur die Arbeit des Bauern, die 
jogleih nad) der Eroberung begann, von 
1914—1919 zwar unterbroden werden 
mußte, aber dann umgehend wieder auf: 
enommen wurde, jobald eine geregelte 
erwaltung erneut einjeten fonnte. 


Siedlung und Staatsidee 


Die Neubefiedlung geht aus: vom Volt, 
vom Menjen, vom Staatsgedan: 


en. 

Gie ijt gedacht als eine gemeinjame Lei: 
tung aller Teile des ſüdſlawiſchen Gejamt: 
volles. In der Tat mamen ſich die ſonſt 
ziemlich tiefgehenden Streitigkeiten zwi- 
Ihen Serben und Kroaten in den Reußed- 
lungen, wo beide men wohnen, faum 
bemerkbar; es mag fih vielleiht ein Neu: 
ſtamm bilden. Neben Serben aus dem alten 
Königreih und aus der Wojwodina (uns 
bejier befannt als Banat und Batſchka) 
ind vielfach Montenegriner angejeßt, die 
ebenfalls ſerbiſchen Stammes find. Shre 
ohne ind mehr im Weiten, nicht weit 
von ihrer Bergheimat, die niht alle Be: 
wohner ernähren fann, man hat ihnen bei: 
jeren Boden zugewiejen, als fie ihn ge: 
wöhnt waren, erwartet aber von ihrer Ge: 
nügſamkeit und Härte auch eine bejonders 
nahdrüdlihe Waht an der Staats: und 
Bolksgrenze. Aus den ehemaligen Ländern 
der Habsburger Monarhie find Dalmati- 
ner genommen worden, und aus Kroatien 
famen vor allem die Lifaner, die auf der 
fargen und rauhen Lika-Hochfläche zu einem 
bejonders widerjtandsfähigen Schlag heran: 
wuchſen, höchſt freiheitsliebend und unge: 
bärdig waren, aber für die Habsburger 
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auch die beiten „Grenzer“ ftellten. Sie fie: 
ben es, auch in den Neufiedlungen Dei- 
jammen zu bleiben, weil ihr Sippen— 
gefühl ähnlich wie das der Montenegriner 
ausgeiprodhen ſtark ijt, und durften jogar 
ihre Häujer koſtenlos mitbringen. In der 
Regel wurden für das Neubauerntum in 
Südjerbien faſt nur Bauernjöhne, meiſt 
nachgeborene, aus rauhen und armen Ge: 
genden genommen, die den klimatiſchen An- 
forderungen Mazedoniens gewachſen find. 
Erfolglos blieben Verſuche mit Siedlern 
aus verwöhnteren, meijt jtädtifhen Kreijen, 
die etwa 1923—25 gemaht wurden. Im 
ganzen gibt es feit 1912, praftijch jeit 1919, 
etwa 20000 Hausgemeinihaften von Kolo⸗ 
nijten in Südjerbien; mit den amilien= 
angehörigen find das an 100 000 enihen; 
dieler Zuwadjs zu den 1!/2 Millionen Be: 
wohnern Südjerbiens fällt aljo bereits ins 
Gewicht, nicht nur durch die Veränderun— 
gen des Landſchaftsbildes, ſondern auch 
durch Verkehrsbelebung und Abſatzverbeſ⸗ 
ſerung. Dieſe Siedler Fühlen fih durchaus 
als Vorpoſten zur Sicherung eines nom 
nicht lange zum Staat gehörigen Belißes; 
in ihren Augen war die Eroberung nur 
eine feit Jahrhunderten fällig gewejene Zus 
ren Dur ihre befjeren Kennt- 
niffe in der Zandwirtihaft find fie Vorbil- 
der für die vorgefundene anjällige Bevöl⸗ 
kerung, der, die Jugend vielleicht abgerech⸗ 
net, noch die Rückſtändigkeit und Nachläſſig— 
feit der Türkenzeit anhängt. Beſonders 
deutlich ijt das ihon im äußeren Bild fol- 
her Siedlungen erkennbar, die neben ein 
vorgefundenes altes Dorf gejegt worden 
find oder ein joldes einfad) durchdringen; 
aber auh die geihlojjen angeleg- 
ten Neudörfer find leidt als 
ſolche zu erfennen an ihr 
durhdadhten Anlage, ihren Ein: 
Een und ihrer GSauber- 
feit. Neben den vom Staat angejegten 
Siedlern gibt es aum freie — * die 
aus eigenem Antrieb nach Südſerbien ge— 
wandert find, um Neuland zu ſuchen. 


Serbiihes Vollstum im Vormarſch 


Unverkennbar ift auch der Ausleje 
gedanke bei der Auswahl der Neufiedler. 
Bevorzugt wurden zunädit Familien, die, 
obwohl \erbilher Herkunft, aud) während 
der Türkenherrihaft im Lande geblieben 
und fih erhalten hatten, wenn fie, wie 
meift der Fall war, nicht mehr genug Land 
bejaßen, wurde ihnen zuſätzliches zugeteilt. 
Terner wurden berüdjichtigt Kriegsver: 
legte aus den Balkankriegen oder aus dem 


MWeltkrieg, dann Kriegerfamilien und Hin- 
terbliebene von Ariegsteilnehmern, dazu 
Kriegsfreiwillige, im dortigen ag or 
Reute, die freiwillig auf ſerbiſcher Seite 
gefochten hatten. Fremdvölkiſche erz 
hielten nur vereinzelt Land, 
immerhin trifft man _ gelegentlid _ einen 
Deutihen oder einen Magyaren. — Hier fei 
gleich erwähnt, daß umfangreiche Neulied: 
lungen auh in der Wojwodina erfolgt 
find, wo der magyarijde Groß 
grundbejiß das Land hergeben 
mußte. Allein auf at Großbeligungen des 
Banats mit zufammen 34000 Joh, Grund 
janden niht weniger als 4325 ſerbiſche 
Siedler Plak, die ihon 1924 626 Säuſer 
errichtet hatten. Das ift ein Siedlungswerf, 
das in den Zahlenverhältnifjen bald den 
Vergleich mit der Neubevölterung des Ba- 
nats unter Maria Therejia und Joſef I. 
aushält, nur daß heute ohne frage aum 
der politijche Zweck mit verfolgt wird, in 
diejen ehemals zu Ungarn aehörenden Ge- 
bieten, in denen Deutiche, Magyaren, Ger: 
ben und Rumänen durcheinander wohnen, 
dasjerbifhe Bolfstumftarfund 
eine Abänderung der heutigen 
Staatsgrenzen von Jahr ĝu 
Sahrunmögliderzumaden, in? 
dem eine Verſchiebung des völ- 
kiſchen zahlenmäßigen Shwer- 
gewidhtes und ein echtes bäuer— 
lihes Berwurzeln im jelbit be— 
arbeiteten Boden den Gewinn 
aus dem Weltfrieg ſichern foll. 
Der gleihe Zwed wird ebenjo offen im 
Süden verfolgt. — Die Menſchen find aus- 
gejuht, man trifft unter den iedlern ſehr 
gewedte, raſch wohlhabend gewordene Wer- 
treter der beiten Menſchenſchläge des gan- 
zen Landes, raſſiſch kaum vermiſcht; der 
dinariſche Typ ilt oft rein vertreten. Der 
Beltand ift gelihert, da felten weniger als 
3 oder 4 Kinder anzutreffen find; ein Blid 
auf Banat und Batita lehrt leider, dak 
die dortige deutjche VBoltsgruppe vom Volts- 
tod bedroht iit, da gerade die wohlhabend— 
iten Bauernfamilien nur nom 1 oder 2 Kin⸗ 
der haben und immer mehr Land, das 
nicht mehr mit eigenen Kräften bewirt= 
Ichaftet werden tann, in den Beſitz der Ser: 
ben oder Rumänen übergeht, die jparjam, 
bedürfnislos und finderreid ihrem Volts- 
tum immer mehr Boden gewinnen, rein 
deutihe Dörfer unterwandern 
und fie mit Hilfe von Knechten 
oder Handwerfern allmählid 
ihrem Boltstum erobern Jn 
Südjerbien ift dagegen das ſüdſlawiſche 
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Neubauerntum noh jung und weik, was 
es tun muk, um dem eigenen Geſchlecht und 
dem gemeinjamen Staat den Boden zu er- 
balten und nah Möglichkeit zu erweitern. 
Allerdings madt fih da und dort jhon das 
Beltreben bemerkbar, den Kindern, aud) 
den Mädchen, in der nädjiten Stadt höhere 
Schulbildung angedeihen zu laffen, jo dak 
n Der Zeit eine Landflucht eintreten 
wird. 


Qand ohne Großgrundbeſitz 

Borläufig ift freiliý noh genug Plak 
im Qande. Im allgemeinen gibt der Staat 
Qand her, das entweder bis 1912 dem tür: 
filhen Staat gehört hatte oder durch Ab— 
wanderung türfilher, manchmal auh ar: 
nautilher (albanilher) Familien herren: 
[os geworden war oder von verarmten 
Türfen oder Renegaten billig abgegeben 
werden mukte. Auch der Beſitz ausgejtorbe: 
ner Familien fiel an den Staat. Diejer 
mußte oft zunädit die Beligverhältnilie 
rechtlich Elarjtellen, da ein Grundbuch un: 
befannt war und es au ein Beurfun: 
dungswejen jo gut wie nicht gab. Die jtän- 
digen Unruhen in Mazedonien während 
des Ausgangs der Türfenzeit und dann die 
vierjährige fremde Belegung im Weltkrieg 
hatten rehtlih unhaltbare Zujtände ge- 
ihaffen, die zunächſt bereinigt werden muk- 
ten; aus erflärlihen Gründen beitand 
jahrelang eine militäriihe Verwaltung 
der Agrarreform, während in letter Zeit 
die Aufgaben des darauf folgenden General: 
fommiljariats für Agrarreform auf das 
Aderbauminijterium in Belgrad überge- 
gangen find. Leitſatz für die Anjiedlungs: 
arbeit war die vom König Alexan— 
der ausgejprohene Lojung, dak 
Grund und Boden demjenigen 
gehören folle, der ihn tatjäd- 
ih bearbeitet; demzufolge bejteht in 
Südjerbien tein Großgrund: 
bejit mehr, den es im Königreid) Serbien 
jelbjt nie gegeben hat, und in anderen Tei- 
len des Staates find Pachtverhältniſſe wie 
z. B. das Kolonat geſetzlich abgeſchafft. Dit 
ließ ſich nicht einwändfrei klären, ob Alt— 
bauern verlaſſenes Land des Nachbarn 
eigenmädhtig unter den eigenen Pflug ge: 
nommen hatten. Gemeindeland wurde auf: 
geteilt, joweit es nit als Weide notwen: 
dig blieb. 


Anſütze jozialiftiiher Agrarpolitik 


Bei der Schaffung des Neubauerntums 
ging Südjlawien von einer. alten Einrich— 
tung der Südſlawen aus, die volksverbun— 
den ift: von der Hausgemeinidhaft, 
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die ſchon in der öjterreihiih-ungarijchen 
Militärgrenze gegen das Osmaniſche Reih 
ihren verfejtigenden Wert bewiejen hatte. 
Im Durchſchnitt erhält der Hausvater einer 
Kolonijtenfamilie 5 _ Hektar bebaubares 
Qand, bei jhlehtem Boden bis zum Dop- 
pelten. ür jedes verheiratete Mitglied 
fommen 4 Hettar dazu, für Ledige und 
Minderjährige bis zu 21 Jahren 2 bis 3 
Hektar, für Knaben unter 16 Jahren und 
für Studenten 1 und für Witwen und voll: 
jährige Mädchen ebenfalls 1 Hektar. Die 
Maßſtäbe find den örtlihen Berhältnijjen 
angepaßt worden. Außer dem Aderland 
fönnen auh Weinberge und Weide zuge- 
teilt werden. Bis zur Größe von 5 Hektaren 
erfennt der Staat den Koloniſten als Eigen- 
tümer ohne Entihädigung an, im allgemei- 
nen nam 10 Jahren, bei jehr guter Bewäh— 
rung aber jhon nah 3 Jahren; bis dahin 
verbleibt dem Staat das Eigentumsredt 
und auh nah Ablauf der rift ift das 
Eigentumsrecht nit uneingeihränft. Denn 
der Verkauf ift unzulällig, eine Weitergabe 
des Belites ijt nur erlaubt durch Vermitt— 
lung des Agraramtes, das auf 3 Monate 
das WVorverfaufsreht hat und dann, falls 
es nicht jelbit den Beſitz erwirbt, einen Be- 
werber benennen muk. Saatqut, Vieh, Ge- 
räte, jogar Häujer gab der Staat her über 
die Agrargemeinihaften, bei denen jeder 
angejegte Koloniſt Mitglied jein mußte, die 
aber heute abgeihafft und durch Genoſſen— 
Ihaften erjegt jind. Die freien Kolonijten 
haben eigene Genojlenihaften für Verwer- 
tung ihrer Erzeugnijie, für Kreditbeſchaf— 
fung ujw. Gut gedeiht allerdings nur etwa 
ein Drittel aller Siedlungen, jene, die aus: 
gezeichneten Boden, gute Verkehrsverbin— 
dungen und einen Leiltungswettbewerb 
unter den Koloniſten aufweijen. Bejonders 
der Montenegriner will feinem nadjtehen, 
er will mindeitens neben dem Beiten |tehen. 
Diejen Trieb verjteht der ſüdſlawiſche Staat 
ſehr geihidt auszuwerten, da er im Bolt 
itet. Viele Siedlungen find dem religiöjen 
Bekenntnis nah gemilht, ohne dak irgend: 
welche Gegenläße hervortreten ; zu den_erjten 
Bauten in jedem Neudorf gehört die Schule, 
die auch oft Berfammlungsraum ijt. 


Eroberung neuen Boltsbodens bedeutet Si: 
herung des Staatsgebietes 


ehlerhaft angelegt ift etwa ein Fünfte! 
F Kolonien, bei denen die —R— 
fenheit nicht genügend ſorgfältig geprüft 
worden war. Der große Reit gedeiht nicht 
gerade jchlecht, doh geht es gut nur dem 
zuerſt genannten Drittel, und aud da ilt 


I] 









































H2524-0774 


| 





* 


S 


za An et ie ae. Se a E 











Kleine Beiträge 39 


tets Nachhilfe durch den Staat notwendig 
gewefen, der jhon bis 1928 die Anlageichuld 
bis zu 4/s erlaljen hatte und noh 1936 vom 
Refit weitere t/s jtrid. Unitreitig hat der 
Staat viel getan für die Wafjerverjorgung, 
in den Ebenen werden Gräben geaosen. die 
Brunnen werden ftändig vom Gejundheits- 
amt überwacht, Sümpfe find ausgetrodnet 
worden, Wege wurden erbaut und die vor- 
handenen Straßen jehr verbejjert. Man 
tährt oft jehr lange vorbei an Wei- 
sen- und Maisfeldern der Neufiedler, an 
ihren Weingärten und Objtpjlanzungen, 
und unter der glutbeihen mazedoniſchen 
Sonne gedeiht alles beſonders gut, wenn 
nicht der Regen ausbleibt. Das Land 
hat in nur wenigen Jahren 
jein Ausjehen in einem Make 
geändert, das außerhalb jeiner 
engeren Grenzenfaumbeltannt- 


geworden ijt. Die Grundjäße, die dabei 
galten, find niht immer ſolche, Die 
unjerer eigenen Art gemäß 
wären; wie wenig leicht das Gejamtweri 
auf einen Nenner zu bringen ift, mag aus 
der — nur furz — geidilderten Vermen— 
gung autoritärer Maßnahmen mit liberal: 
demofratiihen Anihauungen innerhalb 
eines noh mit Spannungen belajteten 
Staatsweiens erfihtlich jein, eines Staats: 
weiens freilich, das von einem jehr bewuß— 
ten und oft inſtinktſicheren Volkstum mit 
ſtarken geihichtlihen Bindungen getragen 
wird und frühzeitig flar erfannt hat, wie 
wichtig Neubildung des oft als 
taatsrettend bewährten Bau: 
erntums auf neugewonnenem 
und niht unangefohtenem Bo: 


den ift. 
3. März. 





„Der Geiſt im Exil“ 
Entwidlung zum Schwäßer 


Thomas Mann hat vor einiger Zeit in 


Wien zwei „bedeutjame“ Vorträge gehal: 
ten. Diele Tatjache allein könnte uns nicht 
veranlajien, zur Feder zu greifen, denn 
ſchließlich pflegt Herr Mann ſehr häufig 
das Szepter der Beredjamteit zu Ihwingen. 
Da aber ein jüdiihes Boulevard:Blatt, der 
„Morgen“, eine Unterredung veröffentlicht, 
in der Thomas feine Anjichten über die 
deutiche Geiltigkeit in der Emigration mit- 
teilt, wird die Angelegenheit ihon pitanter, 
und wir glauben daher, unjeren Rejern 
nicht vorenthalten zu dürfen, was der 
„Hüter der deutichen Geiltigteit“ — 10 
nennt ihn der „Morgen“-Schmock — über 
diefes immerhin niht ganz uninterejlante 
Thema orafelt: 

„Xit es nicht zu befürdten“, jo lautete 
die Frage, die wir an Thomas Mann ſtell⸗ 
ten, „dak es der deutſchen geiſtigen Emi- 
gration mit der Zeit ebenjo ergehen tann, 
wie es den anderen Emigrationen ergangen 
ijt, dak fie nämlich den Zufammenhang mit 
dem Vaterland verliert und jo in fi 3u- 
iammenbricht oder zumindeft, auf jenem 
Standpunkt verharrend, den fte einnahm, 





als fie emigrieren mußte, langiam ver: 
altet und lächerlich wirkt?“ 

„Das, was Gie befürdten“, antwortete 
Thomas Mann nad einigem Nachdenten, 
„und was für einige Emigrationen, jo etwa 
für die ruſſiſche, zum Teil zutrifft, glaube 
ich für die deutihe Emigration, zumindeit 
aber für meinen Teil, nicht befürdten zu 
müjlen. Denn die deutihe Emigration ge- 
niekt den Vorzug, dak der Begriff Deutſch— 
land‘ im Geijtigen fih nicht auf das Deutiche 
Reich beihräntt und dağ man in der glid- 
lichen Lage iit, auch außerhalb des Deut- 
ihen Reiches deutſches Sprachgebiet, ja, 
zum Teil altes deutiches Kulturgut oft nod 
beijer erhalten vortrifft, wie ich zum Bei- 
ipiel in meiner neuen Wahlheimat, in der 
Schweiz, oder etwa in Oſterreich.“ 

Herr Thomas hat fih, das muk man ehr: 
lich jagen, nicht ungeihidt um den reichlich 
brenzlihen Brei herumgedrüdt. Die Frage- 
jtellung lautete ja gar nicht, ob man in 
Ölterreid) oder in der Schweiz Deutſch 
ipricht, was fein Menih bezweifelt, fon- 
dern, ob die Emigration den Jujammen- 
hang mit dem Vaterland verlieren, ob ihr 
Standpunkt langjam -veralten und ſchließ— 
(ich lächerlich wirken fünne (was uns aus 
dem Herzen geiprochen ift). Der wißbegie— 
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rige Reporter hat mit feiner rage, ohne 
es wahrjcheinlih jelbjt zu willen, das 
Schidjal der Emigration jehr tlar gejehen. 

DoH hören wir weiter: 

„Trägt nicht dazu, dağ der deutiche geiz 
tige Menih die Emigration leichter er- 
trägt als etwa der Ruſſe, aud die Tat- 
jadhe bei, daß der deutſche geijtige Menſch 
auch Weltbürger iſt, a kp Deutihland 
nur engere Heimat, die Welt aber die wei: 
tere Heimat bedeutet?“ 

Thomas Mann: „In gewilfem Sinne is- 
Anders liegt der Fall bei den Ruffen. So 
it die emigrierte ruſſiſche Literatur, etwa 
Svan Bunin, den ich HoH Ihäte.... in der 
Atmojphäre des neunzehnten Jahrhunderts 
itedengeblieben. Dieje Gefahr bejteht über: 
all, wo die Entwidlung im Heimatland 
weitergeht und die Emigration nicht teil 
hat an ihr. Beiderdeutiden Emi- 
gration it — ih möhte jagen — 
beinahe das Gegenteilder fall. 
In meinem Heim in Küßnacht 
am Zürcher See habe ich faſt täg— 
lid Freunde aus Deutſhland 
beimir,wirhabenteilan allem, 
was in der Welt vorgeht, ja, 
manden von uns hat die Emi- 
grationinjfeiner geijtigen Ent- 
widlung eher gefördert als ge: 
hemmt.“ 

Wir würden uns nit wundern, wenn 
Mann eines Tages erklärt, dak überhaupt 
nur der jhreiben könne, der in der Emi- 
gration lebt. Übrigens beeilt fi der 
„Hüter der deutſchen Geiftigfeit“, gleich mit 
einem Beilpiel aus der eigenen Familie 
aufzumwarten. 

„So“, jagt Bi Mann mit einem 
feinen Lächeln, „finde ih, dak . Beilpiel 
meinem Sohn Klaus die Emi- 
gration geradezu gut getan hat. 
Klaus, der Rtündig in Amſterdam lebt, den 
ich aber jekt bei mir daheim in Zürich an- 
treffen werde, hat fih in der Emigration 
außerordentlich entwidelt. War aan lein 
Bud luht nah Norden‘ gut, jo finde ich 
jein neuejtes Werf ‚Symphonie pathetique‘ 
vorzüglih . . .“ 

Jeder Bater ift auf feinen Sprößling 
ſtolz, und warum joll es Herr Thomas nicht 
lein. Leider fennen wir die neuelten Ber: 
gungen von Kläuschen nicht, nah 
den früheren Erfahrungen wird das fein 
Verluſt fein. Seeliſch und politiih Heimat: 
lofe ſchreiben ohne die natürlichiten und 
wertvolliten Kräfte eines Künjtlers. Jm- 
merhin könnte Mann, wenn wir feinen 
Worten Glauben jchentten, gewilfen Stellen 
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im neuen Deutihland auf den Knien 
dankbar jein, dak fie Mann jun. mit hohem 
Schwung an die Luft jegten. Denn jonit 
wäre es wohl zu der „außerordentlichen 
Entwidlung“ nie gefommen. 

Nun folgt von jeiten des „Morgens“ ein 
ae Angriff auf die Tränendrüjen der 

ejer: 

„Wie ftehts aber um das Heim: 
weh? Sie haben dod in Deutſch— 
land mandes zurücklaſſen müj- 
jen. Einjhönes Heim, eine jerr: 
lihde Bibliothet, zwei Autos, 
von den immateriellen Gütern 
gar nicht zu reden!“ 

„Ich fühle mich in der Schweiz 

ar nicht in der Fremde“, meint 

bomasMannnahdenklid. „Ich, 
der ih in Lübed geboren bin, 
babe, genau genommen, in Mün: 
hHenebenjoweniginder,$remde 
gelebtwiejektin ü r i h.“ 

Wenn dies die ehrlihe Meinung des 
Herrn Thomas ift, dann joll dieſer wurzel- 
loje Weltbürger uns in Zufunft mit dem 
Gerede der Emigration verihonen! 

Das Geiprä —— ich nun weiter 
mit Wiener Kunſt- un heaterverhält— 
ae wobei es Herr Thomas nicht unter: 
läßt, eine Lanze für den jüdiihen Maler 
Oppenheim zu breen. Er fündigt aud an, 
daß im Dftober der dritte Band der „Iojefs- 
legenden“ im Verlag Beermann-ilcher er: 
Iheint. Der gleiche Verlag werde demnächſt 
auch ein kleines Schriftchen über „Sig: 
mund reud“ Herausbringen. Es heiht dann 
wörtlich: 


entgegen. 
as Mann ift ein 
Anlaß, Geijtigfeit einzu: 
treten, und man muß jolde An: 
läſſe wahrnehmen.“ 


Thomas Mann: „Offen geftanden, 
empfinde ih es auh ein wenig 
als meine Aufgabe, folden An: 
laß zu bieten. Auch im Deutiden 
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bieten. Doh zum Abſchluß wollen Gie 
willen, was ih als nädjtes großes Wert 
plane. Es ift ein Novellenzyflus über den 
alternden Goethe in Weimar.“ 

Sigmund Freud und der alternde Goethe, 
was mag wohl dabei herausftommen? Im 
übrigen, da Mann fih Ent brüjtet, 
im Deutihen Reih „noch Anlaß“ bieten zu 
dürfen, für Geijtigfeit einzutreten, fei ihm 
einmal mit aller Deutlichteit gejagt: Go 
ernjt und jo wichtig, wie jih Herr Thomas 
als politiihes und geiltiges Phänomen 
glaubt, nehmen wir ihn bei Gott nidt. 

eder ijt er ausgewiejen und ausgebürgert 
worden, noch tamen feine Bücher auf die 
Verbotsliſte. Was fönnen wir ſchon dafür, 
daß er vor dem Umſturz ins Ausland ver- 
Ihwand und nit mehr zurüdfehren will! 
Dak wir allerdings einem Dichter, der fih 
als der „Hüter deuticher Geiltigfeit in der 
Emigration“ aufipielt, und der fi mehr 
als Weltbürger als als Deutſcher fühlt, 
wärmſtens empfehlen, in je \hönes Heim 
nah Münden, zu feiner herrlihen Biblio- 
thef und zu feinen zwei Autos niemals 
wieder zurüdzufehren, dürften wohl jelbit 
Herrn Thomas einleuchten. Gti. 


Reih darf iğ m slal m Anlaß 


„Hamlet in Wittenberg” 


von Gerhard Hauptmann 


Dies jüngite Schaufpiel Hauptmanns fand . 


auh feine Darftellung im „Deutichen Thea- 
ter“ (Berlin). Es war hier in einem, aller: 
dings heute nicht mehr löblihen Sinne „zu 
Haufe“: an der Stätte, an der der Natura- 
lismus feine vielleiht größten Theater: 
erfolge einholte. Hauptmann ift trog aller 
Berfuhe, den Weg zur romantijch:idealifti- 
Ihen Dichtung zu finden, Naturalijt ge- 
blieben. 
Der Beweis dafür ift fein „Hamlet in 
Wittenberg“. In Shakeſpeares „Hamlet“ in 
der 2. Szene jagt die Königin: „Lak Deine 
Mutter fehl nicht bitten, Hamlet. Ich bitte, 
bleib bei uns, geh niht nad) Wittenberg. 
In einer dichteriſchen Konzeption, die Haupt- 
mann zugeitanden ift, läßt er den Dünen- 
prinzen in Wittenberg im Kreije feiner 
Shatejpeareihen Freunde itudieren. Aber 
er läkt ihn das in einer Weile tun, die 
den Geilt des Naturalismus enthüllt: 
was hat ein Bring, ein Fürft jon ande- 
res zu tun, als Abenteuer zu fumen, als 
jeinem Spleen zu huldigen. So begegnet 
uns Hamlet in Wittenberg als ein Nidts- 
tuer, als ein Studioſus, der ih ver: 
liebt, den das Abenteuer reizt, eine 3i: 
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geunerin zu juen, die zwar Hure ijt, doM 
aber auf den eriten Blig fih feiner unitill- 
baren Liebe erfreuen fann. Wo ift das Bild 
des GShafejpeareihen Hamlet, des reinen 
Brinzen, geblieben? Hauptmann Hat es 
aufgeben müſſen, um ihn in feinem (d. H. 
naturalijtiihen) Sinne daritellen zu können. 
Um des Hauptmannihen Weltbildes willen 
muß Hamlet feine fürjtlihe Aufgabe ver: 
gejjien und ſich in ein jehr kleinbürgerliches 
Idyll hineinleben. Die Liebe zu der Zi- 
geunerin, die er ehelichen will, läkt ihn die 
foung verlieren. Der Naturalismus 
itrahlt: 


„Und denno, wenn der Gram mid 
überfommt, der Gram ob diejer ganzen 
Schhmerzenswelt, fo ift ein kranker, lebens- 
müder Greis niht lebensmüder. Alt ift 
einer, der den Tod nicht nur berühret, 
londern ihn erjehnt.“ 


Soles muk der Dänenprinz, nahdem er 
eben geitanden hat, dak er 19 Jahre alt ift, 
lagen. Und noh einen Hauptmann=Hamlet= 
Sat als Zeihen der Enge der naturalifti- 
hen Auffaſſung. 


EEE Einjtmals hab ih mich einem 
Klofterabte anvertraut, um Mönch zu 


ih Menih, ein Ichlihter Menih und 

Mann, der, im Genuſſe feines jtillen 

Glüds umfriedet, weltfern lebt und ſonſt 

nichts will?“ 

Das ilt der Hamlet Gerhard Hauptmanns: 
der Prinz, der ein Abenteuer jucht, als dej- 
jen Jiel er „weltenfernes“ und „itilles 
Glüd“ erhofft. Damit ift die Vergewalti— 
gung der Shakeſpeareſchen Geitalt voll- 


zogen. 

UAngelihts des Berjagens vor diejem Stoff, 
aus dem der Naturalilt ein perjönliches 
Abenteuer mit piyhologiihen Rätſeln 
machte, ift es taum erwähnenswert, dak die 
naturalijtiihden Szenen ſchöne Möglichkei: 
ten zu handfeitem Theater bieten. 


„Ratte“ 
von Hermann Burte 


Das Ereignis des Jahres 1730 in der 
preußiihen Geihichte hat immer wieder 
Daritellung in Schaujpiel und Bud ge: 
funden: einmal war Katte der Held eines 
Epos, einmal jtand der Bater-Sohn= Konflikt 
als ein familiäres Zerwürfnis im Mittel: 
punkt. Zu einem Teil mögen alle dieje Dar: 
jtellungen berechtigt gewejen fein, Doc den 
ganzen Sinn und die unerhörte Bedeutung 
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diejes Ereignifjes hat nom feine erfüllt. Bis 
auf den heutigen Tag. 


Das „Deutihe Theater“ (Berlin) brachte 
nun das Schaufpiel „Ratte“ heraus, das 
Hermann Burte um diejen Stoff ſchrieb und 
das im November 1914 zum eriten Male 
aufgeführt wurde. Burte jagt zu feinem 
Werk: „Ich folgte bei der Niederjchrift den 
zahlreichen geichichtlichen Quellen und war 
bemüht, möglidjt die ganze Wahrheit zu 
lagen, nichts hinzuzufügen und wegzulaffen, 
in der Meinung, das wirkliche Leben und in 
ihm die Gejchichte, jei fellelnder in ihren 
tatjählichen Wendungen als die Iandläufige, 
dichteriſche Erfindung.“ 

Wir glauben nicht, dak dieje Burteſche 
Auffaflung die richtige ift. Mit ihr aber 
mijjen wir uns auseinanderjegen, da fie 
das Fundament feines „Ratte“ ausmacht. — 
Gewiß, das hiſtoriſche Schaufpiel muk ſich 
an exakte, hiſtoriſche Daten und Vorfälle 
halten. Falſch iſt es aber, wenn der Dichter 
eine Epijode — z. B. das Jahr 1730 — 
materialmäßig bearbeitet und aus feinen 
Ergebnijjen ein „Zeitjtüd“ baut. Mit diefer 
Methode tommen wir zum anefdotenhaften 
Schauſpiel, das mehr amüjant und bildend 
ijt, als dak es Geihichte richtig zu deuten 
vermag. Und auf diefe dichterifche Deutung 
fommt es unjeres Eradhtens an: das hiſto⸗ 
riſche Ereignis im Geſamtbild der Geſchichte 


zu ſehen. Am Beiſpiel dieſes Schaufpiels - 


aufgezeigt: das Jahr 1730 ift eben mehr als 
Epijode gewejen, mehr als die Zeit eines 
herrlichen Freundichaftsbündnijies, mehr 
als das opfernde Sterben des Zeutnants 
Katte. Der Morgen in der Feſtung Küjtrin, 
an dem Ratte fein Leben unter dem Schwert 
verlor, war nicht nur Abſchluß und nicht 
nur Anfang. Karl Rihard Ganzer, lagt: 
„Es hat noh Jahre gedauert, bis Friedrich 
ih endgültig zu dem Wege befennen fonnte, 
der ihn, als fein Königsweg, durch die Ge: 
ſchichte führte.“ 

Dieje Tatjache der überwiegend epifoden- 
haften Daritellung läkt uns mit der jaube- 
ren Darſtellung Burtes nicht zufrieden fein. 
Sie vermag nur vom Menſchlichen Her zu 
paden, vom mannhaften Sterben Kattes 


und von der Unerbittlichfeit des Königs her, 
der um feinen Sohn ringt: Säge Rattes, wie: 
„Der Rik im Haufe Hohenzollern geht mit- 
ten durh mein Herz“ werden am Rande 
zitiert, ohne bindender Mittelpunkt zu wer- 
den. Wenn er vor der Hinrihtung den 
König und nicht den Kronprinzen hochleben 
läßt, dann deutet das zwar an, dak er feinen 
Tod als für den Staat notwendig erfannt 
hat, aber diefe Erkenntnis jteht unvermittelt 
da, ohne Bindung an das Vorhergehende. 
— Burtes „Katte“ ift ein brauchbares, 
gutes Schaujpiel, aber es vermochte 1914 
ebenjowenig wie Rehbergs „Friedrich Wil- 
heim I.“ im Jahre 1936 den Kern zu er- 
Ihließen, der in diejem Ereignis ruht. Der 
Stoff liegt für eine legte große, umfaſſend 
politiſche u ouinre noh offen. 
ilhelm Utermann. 


* 


Zertrümmerte Werte 


Die Bilder dieſer Ausgabe zeigen Kunſt— 
werte, die dem ſpaniſchen Bürgerkrieg zum 
Opfer gefallen ſind. In wenigen Wochen 
wurde vom Pöbel und von Granaten un: 
ermeßlicher Reihtum an architektoniſchen 
Denfmälern, an alten Gemälden und be- 
rühmten Plaſtiken vernichtet. In Barcelona 
ſteht außer der Kathedrale nicht eine einzige 
Kirche mehr, und in Madrid jollen ihon 26 
baulic wertvolle Kathedralen dem Boliche: 
wismus zum Opfer gefallen fein. Wir eigen 
aus der duch Fliegerbomben zeritörten 
Kirhe Nueſtra Señora del Pilar (Sara: 
golla) ein Teilftü des Alabaiter-Altars 
von Damian Forment und ein Kuppel: 
resto von Goya, ein frühes Wert 
und fein erjter größerer Auftrag (1771/72). 
— Welche Schäße auh in Eleineren Orten 
zu finden find und dort der Revolution zum 
Opfer fielen, zeigt die Petrusitatue Bas- 
cardos, die zum Altare einer Pfarrkirche in 
Irun gehört. — Die ältejte Kirche Barce- 
lonas, deren Grundmauern noch aus römi: 
iher Zeit jtammen, San Pablo del Campo, 
ift zerjtört worden. Der Verluft dieler Werte 
trifft niht nur das ſpaniſche Bolt, er ift 
ein Verluſt für die Welt. 


C 


Hauptichriftleiter und verantwortlih für den Gejamtinhalt: Günter Kaufmann, Berlin; Stellvertreter: Fr. 


Wilbelm Hymmen. 


Anschrift „Wille und Macht”, Neihsjugendführung, Berlin NW 40, Kronprinzenufer 10, 
Fernſprecher D 25841, — Verlag: Zentralverlag der NSDAB. grana Eher Nadf. G. m 


b. ©., Münden. 


Verantwortlid für den Anzeigenteil!: Georg Kienle, Münden, — DA. II, Bi. 36: über 14 000, BI. Nr. 5. 

— Drud: Münchner Buchgewerbehaus M, Müller & Sohn RG., Münden. — „Wille und Macht” ift zu be: 

sieben durch den Verlag oder jede deutfhe Buchhandlung ſowie durch die Bott, Bojtbezug diertelj. 1.80 AM. 

zuzügl., Beitellgeld. Bei Beitellung von 1 bis 3 einzelnen Nummern bitte den Betrag in Briefmarten bei- 

öulegen, da Nachnahmefendung au teuer ift und diefe Beſtellung ſonſt nicht erledigt werden Tann. Maffen- 
bezug duch den Verlag laut befonderer Bezugsbedingungen. 












































H 


2524-0778 











Wille-Macht 


Sühreeoesan der nationaliosialiitiichen Susend 











Jahrgang 4 München, 30. Oktober 1936 Heft 21 


MANADO 


524-0779 








Hartmann Lauterbacher: 
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Viele Jahrzehnte vergehen im Bölferleben, ohne für das Schidjal der Nationen 
von bejonderer Bedeutung zu fein. Dagegen jehen wir in der Geihichte aller Völker 
oft fleine Zeitabjhnitte von nur wenigen Jahren, die jo bedeutungspoll find, dak 
lie die Entwidlung vieler Jahrhunderte bejtimmen. Es ift nicht jo, dak den Völkern 
nach Zeiten des Niedergangs von jelbjt wieder der Aufitieg bejchert fein muğ und 
Glück und Größe ohne Zutun in ihren Schoß fallen. Große Zeiten der Nationen find 
immer von großen Männern bejtimmt. Sie find immer die Vorausjegung für jeden 
Aufitieg und in ihnen lebt die Kraft und das Wollen der Nation. 


Das deutjche Volk Hatte nach) einer reihen und wechſelvollen Geſchichte dant der 
seigheit des Bürgertums und des Verrates der Marxiſten in den Nachfriegsjahren 
einen Tiefjtand in jeiner Entwidlung erreicht. Das deutſche Volt glaubte nicht mehr 
an bejlere Zeiten und an die Möglichkeit eines Wiederaufitieges, bis die jchlum: 
mernden Kräfte unjerer Raſſe in der Perjönlichkeit des Führers lebendig wurden 
und das Unfakbare und für Millionen Unglaubliche, nämlich) die Mobilifierung 
der legten und größten Werte unjeres Volkes in der Nationaljozialiftiihen Deut- 
\hen Arbeiterpartei gelang. Mit dem Entitehen und Wachſen der nationaljozia- 
liitiichen Bewegung begann die deutſche Nation den bedeutungsvolliten Abjchnitt 
ihrer Geſchichte. 

Die Jugend der nationaljozialijtiihen Bewegung, die das Glück und die Ehre 
hat, den Namen des Führers tragen zu diirfen, jah vor wenigen Monaten auf ihr 
zehnjähriges Beitehen zurüd. Die erjten fünf Jahre gelten einer erſten Sammluna 
und dem allgemeinen politiichen Tagesfampf. 
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Am 30. Oftober 1936 find fünf Jahre vergangen, jeitdem Adolf Hitler dem da- 
maligen Führer des Nationaljozialiftiichen Deutjchen Studentenbundes, Baldur 
von Shirad, die Führung der nationaljozialiftiihen Jugend übertragen und 
die Gründung der Dienjtitelle Reichsjugendführung befohlen hat. Wenn auch gerade 
die Hitler-Jugend Jahrzehnte zum rejtlojen und legten Aufbau der Organijation 
und der Jugend und zum Ausbau der einzelnen Arbeitsgebiete braucht, jo ift doch 
die Zeit feit 1931 bis heute ausjchlaggebend für ihre heutige Form und weitere 
Richtung. Auch dieje nationaljozialiftiiche Leijtung ift eng verfnüpft mit einem 
Mann, mit der Führerperjönlichkeit Baldur von Schiradhs, und nicht von ihm und 
einem Einjat zu trennen. 

Jn den ſchweren KRampfjahren der Bewegung jteht Baldur von Schirach als 
junger SU.-Mann in Weimar vor dem Hotel des Führers Wahe und erlebt die 
erjte Begegnung mit ihm. In den darauffolgenden Jahren fümpft er als national- 
jozialijtiiher Student mit wenigen Kameraden, mit den Arbeitern der Stirn und 
der Fauſt, um die Eroberung Münchens. Wieder führt ihn jein Lebensweg mit dem 
Führer zujammen. Bon Münden aus gründet Baldur von Schirah an allen 
Univerjitäten des Reiches die erjten nationaljozialiftiihen Studentengruppen und 
wird NReihsführer des Nationaljozialiftiihen Deutihen Studentenbundes. Seine 
Reden in den Univerjitäten und in den Arbeiterveriammlungen der deutjchen 
Großſtädte bringen ihn unbewußt mit einem der lebendigiten Glieder der Be- 
wegung, der Hitler-Jugend, in Verbindung. 

Der kämpferiſche Geijt feiner Berje ift herrlicher Ausdrud des Erlebens des 
Nationaljozialismus. Gie werden fon lange vor der offiziellen Ernennung 
Baldur von Giras zum Neihsjugendführer in der Hitler-Jugend begeiftert auf- 
genommen, die ihn als den erjten Dichter des Nationaljozialismus feiert. 

Das Sahr 1931 ift für die gejamte Bewegung eine Zeit der Prüfung und der 
Yäuterung. Der Gegner hat zum legten großen Gegenjtoß aufgerufen und alle 
Kräfte des Staates und der Parteien gegen den Nationaljozialismus in Marſch 
gejegt. Verbote hageln, Berjammlungen werden geitört und verboten, unjere 
Kämpfer werden mikhandelt und niedergejchlagen. Redner treten auf, die das 
baldige Ende der Bewegung vorausjagen. Auf jedem Barteigenoffen lajtet ein un- 
erhörter wirtihaftliher Drud. Die Halben und Weichen verlaffen das nad ihrer 
Anſicht ſinkende Shiff. Um den Führer jammeln fih die verbiffenen und unent- 
wegten Kämpfer. Die Hitler-Jugend, die ebenjo eine innere Reinigung durchmacht, 
ſchart ſich am 30. Oktober 1931 feſt um ihren Reichsjugendführer. Mancher erwartet 
von ihm allgemeine organiſatoriſche Anordnungen und Befehle zur Regelung des 
Geſchäftsverkehrs, viele vielleicht auch Anweiſungen, wie die leeren Kaſſen gefüllt 
werden jollen. Baldur von Schirach verzettelt ſeine Arbeitskraft nicht in ſekundären 
Maßnahmen, jondern gibt der Jugend in dem folgenden Jahr 1932 die Parole für 
den Kampf und für den Aufbau. 

Aus feinen Reden und Anordnungen diejer Zeit jpricht bereits der unbedingte 
Wille, die Hitler-Jugend nicht nur für die Dauer der Kampfzeit als Propaganda: 
organijation und für die der Machtübernahme folgende Zeit als leere Marſchier— 
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organiſation im Sinne einer „Jugendwehr“ zu geſtalten, ſondern ihr die große 
politiſche und kulturelle Miſſion aufzuzeigen. Auf den Führertagungen beſchäftigen 
wir uns nicht mit Beitrags- oder anderen Geldfragen, ſondern immer mit unſerer 
großen Aufgabe, in der Jugend des Zeitalters Adolf Hitlers das neue national» 
jozialiftiiche Erleben und damit den neuen Menjchen mit allen notwendigen Folge: 
rungen zu geitalten. 

Heute jehen wir das Große und Unvergängliche diejes erjten Arbeitsjahres 
unjeres Reihsjugendführers in der Tatjadhe, dak der fümpfenden und aufnahme: 
fähigen Jugend Adolf Hitlers das Bewußtjein eingehämmert wurde, dak fie am 
Anfang einer taujendjährigen nationaljozialijtiihen Geſchichte jteht und nit nur 
für fih, jondern für die Gemeinihaft und die, die nad) ihr kommen, zu arbeiten hat 
und alle Verpflihtungen und alle Verantwortung der Zukunft gegenüber trägt. 

Neben dem täglichen Kampf, den jeder Junge und jedes Mädel der Hitler-Jugend 
vor der Mahtübernahme führen muß, formt fih immer mehr und mehr der Wille, aus 
dieſer Jugend heraus alle Qebensgebiete des deutſchen Volkes mit einem neuen Inhalt 
zu erfüllen. Während Herbert Norfus und Werner Gerhard für ihre Ideale fallen und 
Taufende diejer Jugend täglich Opfer an Gut und Blut bringen, wächſt das Neue. 

In der Stadt Friedrichs des Einzigen ftrömen in den erjten Dftobertagen des 
Jahres 1932 Hunderttaufend Jungen und Mädel zufammen. Es ijt die erite mat- 
volle Demonjtration der Iungarbeiter und Zungarbeiterinnen aus den deutjchen 
Induftriezentren und der Schüler und Studenten für die ſozialiſtiſche Gemeinſchaft. 
Den roten Sekretären und Funktionären bleibt, als ſie dieſe Maſſen antimarxiſtiſcher 
Jugendlicher ſehen, die Spucke weg. Uber dem Lärm und den Verleumdungen des 
ſchwarzen und roten Blätterwaldes ſtehen für alle Teilnehmer dieſer erſten Heer— 
ſchau der Hitler-Jugend unvergeßlich die Worte des Führers und das Bekenntnis 
des Reichsjugendführers zum Führer, zur Kameradſchaft und Deutſchland. 

Der Kampf geht nach dieſen ſtolzen Tagen weiter. Neue Opfer und Verfolgungen 
richten nichts mehr aus. Die Lawine rollt unaufhaltſam. Sm Januar 1933 ſpricht 
der Reichsjugendführer in den Großſtädten des weſtdeutſchen Induſtriegebietes zu 
Tauſenden und aber Tauſenden von Jungarbeitern. Sie hören ſeine ſozialiſtiſche 
Parole, die Parole der Gemeinſchaft und Kameradſchaft, und hören ſeine Forderung 
nach der Totalität der Hitler-Iugend. Während noch viele über dieje Worte laden, 
wird Adolf Hitler Reichstanzler. Das, was am Abend vorher noh als Ziel erſchien, 
it Wirklichkeit. In Herford verkündet der Reichsjugendführer am 30. Januar 
jeinen Willen, das Vermächtnis der Toten in den Millionen der deutſchen Jugend 
zu verankern. 

Die Zeit der Verfolgungen ift vorbei. Gleichzeitig aber aum die Zeit der Ber- 
handlungen. So wie die gejamte nationaljozialijtiihe Bewegung \ofort in den eriten 
Tagen das längit ausgearbeitete Programm für die ilbernahme der Madt in allen 
Teilen des Reiches durchſetzt, jo beginnt auh die Hitler-Jugend die erjten Hinder- 
nijje auf dem Weg zur Einheit der deutſchen Jugend zu entfernen. 

Gleich in den eriten Monaten des Jahres 1933 jtrömen Taujende von Mädeln 
und Jungen zur Hitler-Jugend. Jugendvereinigungen und Bünde können ſich der 
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Forderung des Neichsjugendführers, die Einheit zu ſchaffen, nicht entziehen und 
löjen fih auf. Der Führer ernennt Baldur von Schirach zum Jugendführer des 
Deutijhen Reiches und bejtätigt damit dejjen Maknahmen. Während in der Ge- 
meinichaft der HI. auf den erjten Heimabenden die Kameradſchaft nicht nur äußer— 
ih, jondern auh innerlih wächſt und lich vertieft, während fih die Söhne und 
Töchter der vornehmen und jogenannten gutjituierten Familien mit den deutichen 
Urbeiterjungen und -mädels zuſammenfinden, wadhjen die organijatorijchen For: 
men. Während der Reichsjugendführer die Hitler-Jugend zum großen national: 
\ozialijtiihen Erziehungsbund proffamiert und lie als neuen Faktor der Erziehung 
ausruft, wächjt die durch die Arbeit bedingte Gliederung der Reihsjugendführung 
und der gejamten Jugend. Es entjtehen die Unterorganijationen für die Zwölf- bis 
Vierzehnjährigen, das Jungvolk und die Sungmädel, für die Vierzehn: bis Aht- 
zehnjährigen, die Hitler-Jugend und der Bund Deutiher Mädel. Es entitehen die 
Gebiete und Obergaue und die Abteilungen der Reihsjugendführung. Das jchnelle 
Nahdrängen der Hunderttaujende gibt der Reihsjugendführung nicht die Möglich— 
feit, den verhältnismäßig einfachen Weg des langjamen organijatorijchen und dann 
erſt erzieheriichen Aufbaues zu gehen, fie muß gleichzeitig die Organijation jo jchlag- 
fräftig wie möglich gejtalten, zum anderen aber, um allen Jungen und Mädeln 
die Hitler-Jugend nicht als etwas Äußerliches erjheinen zu laſſen, ebenjo gleich: 
zeitig die innere nationaljozialiftiiche haltungsmäßige Ausrichtung beginnen. 


Die Ihöpferiihe Kraft des Nationaljozialismus zeigt fih jehr jchnell auf allen 
Gebieten der Arbeit der Hitler-Jugend. 


Es entjtehen in der Reihsjugendführung Abteilungen für die joziale Arbeit, 
für die weltanſchauliche Schulung, für die Wehrhaftmahung und Ertüchtigung, für 
die Eulturelle Arbeit ujw. Führerjchulen entitehen, und in Rurzlehrgängen werden 
die erjten fähigen jungen Menſchen mit dem Rüftzeug verjehen, das zur Führung 
der Mädel und Jungen erforderlich ijt. 

Zwei Millionen find Ende 1933 in der Hitler-Jugend organijiert. Das Jahr 1934 
eht den Reichsjugendführer in einer ebenjo leidenjchaftlichen Anklage gegen die 
Saboteure der Einheit wie in einer erfolgreichen und nimmermüden Arbeit um den 
Ausbau der Hitler-Jugend. Wenn er in feinen Reden die Beitrebungen alter mar- 
tijtijher und bürgerlicher Parteiſekretäre und Parteibonzen, die mit dem Blut der 
Gefallenen geformte Einheit wieder zu tören, mit harten Morten jurüdweiit, 
dann deshalb, weil er weiß, dak Deutjchland nur leben und wieder aufiteigen fann, 
wenn es einig ift und alle Teile des deutjichen Volkes fejt in die neue Gemeinjdhaft 
Inetet. Wenn Baldur von Schirad) die Entlonfejjionalifierung des deutichen Lebens 
verlangt, jo tut er das nicht, um irgendeiner Gottlofigfeit das Wort zu reden, fon- 
dern nur, um die Kirchen auf ihre eigentliche Aufgabe zu verweilen und jeden 
Verſuch, eine neue fonfejjionelle Aufipaltung der Jugend herbeizuführen, von An- 
fang an zu verhindern. 

Die Formung des Charakters mit der Pflege der Tugenden, der Härte und der 
Juht, Treue und Ehrauffafjung, nimmt einen wejentlichen Platz in der Schulung 
































H2524-0782 








Hartmann Lauterbacher / Fünf Jahre 53.-Arbeit 5 


ein. Aus den marjhierenden Formationen, aus den Heimabenden und JZeltlagern 
heraus entjtehen die erjten Lieder und Dichtungen der Hitler-Jugend. 

Die Schwelle zum neuen Jahr 1935 überjchreitet die Hitler-Jugend mit einer 
Mitgliederzahl von rund vier Millionen. Am erjten Tag des neuen Jahres |pricht 
der NReichsjugendführer vom Grabe des gefallenen Hitlerjungen Herbert Norkus 
jeine Neujahrsbotihaft über alle deutjchen Sender und ruft der ganzen Jugend zu: 

„Sm Jahr der Ertühtigung 1935 wird an der Dilziplinierung der gejamten 
Hitler-Jugend weitergearbeitet. Es muß für die Jugend, die des Führers Namen 
trägt, die höchſte Ehre jein, fih den Ehrentitel der zudtvolliten Drganijation 
Deutihlands zu erwerben. Mit jtolzer Ehrfurcht im Herzen gehen wir wieder ans 
große Wert.“ 

Die einzelnen Wünjhe und Beitrebungen der körperlichen Schulung werden im 
Jahre der Ertüchtigung auf eine einheitliche Linie und auf das Ziel, aus der 
Hitler-Jugend nicht nur weltanjhaulich fejte Charaktere, jondern aud) harte wider: 
itandsfähige Menihen zu ſchaffen, ausgerichtet. Nicht mehr der einzelne treibt 
Sport und erringt Rekorde, jondern die Gemeinjhaft pflegt eine allgemeine Durch— 
bildung des Körpers. 

Der im Jahre 1934 das erjtemal durchgeführte Reichsberufswettfampf wird auf 
eine breitere Grundlage geitellt. Das Gerede der ewig gejtrigen Schwäßer und 
Nörgler, dak Hitler-Iungen und BDM.-Mädel ihren berufliden Berpflihtungen 
ferngehalten werden, findet mit diejem freiwilligen Kampf der Jugend um befte 
berufliche Leijtungen ein Ende. 

Die Mädelarbeit, die man lange verfannte und als grundjäglih unnötig 
erklärte, wird mit in den Vordergrund geitellt. Das nationaljozialijtiihe Deutſch— 
land wird von Männern und Frauen gleichzeitig getragen. 

Die Frau ift in ihm nicht mehr das an dem Schickſal ihres Volkes uninterejlierte, 
ſondern bewußt politijch denfende Wejen. Die Sportveranjtaltungen des BDM. 
zeigen, dak der Befehl des Reihsjugendführers, auh in den neuen Müdelgemein- 
ſchaften eine gründliche Zeibesertüchtigung zu betreiben, verjtanden wird. 

Im Jahre 1936, dem Jahr des Deutihen Jungvolks, erreicht die Hitler-Jugend 
eine Mitgliederziffer von über jehs Millionen. Nun find auh die konfeſſionellen 
Jugendorganijationen um der Einheit der neuen Jugend willen zurüdgedrängt 
und geichlagen. Hunderttaujende von Jungen und Mädeln gehen im Sommer 
diejes Jahres wieder in die Zeltlager und auf große Fahrt und erleben jo ihre 
ganze deutjche Heimat. 

Wenn wir jungen Nationaljozialijten in diejen Tagen eine knappe Bilanz über 
die Arbeit der legten fünf Jahre ziehen, dann tun wir es nicht in einer leidt- 
fertigen Oberflädhjlichkeit, jondern in der uns eigenen Verantwortung. Wir glau- 
ben, daß wir den Anforderungen, jo gut wir konnten, gerecht geworden find. 

Am 30. Ottober 1936 grüßen wir den Reihsjugendführer. 
EriftfürdieGemeinjhaftder Hitler-Jugend mehr, als das 
Außenſtehende erfennen mögen Wir ſehen in ihm nicht nur 
denalten Mititreiter des Führers und den Kameraden, fon: 
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dernvorallen Dingenden Mann,derdiedeutjhe JSugendaus 
ihrer grenzenlojen Zerjplitterung zur Einheit führte und 
diejer Einheit den Inhalt gab. Viele andere Völker und Staaten be- 
ligen auh Iugendorganijationen; fie find jedoch immer diktiert und von oben her 
befohlen, nie freiwillig und aus eigenem Tun entitanden. 

Sie erjheinen uns allen, verglihen an dem Wert Baldur von Schirads, als 
Außerlichkeiten. Haltung und Inhalt fehlt ihnen. Was ift neben den fulturellen 
Leijtungen und der Tatjahe eines Reichsberufswettfampfes, neben dem ganzen 
erzieheriihen Wollen der Hitler-Jugend ein gelegentliher Parademarſch? 

Es liegt uns Nationaljozialiften nicht, die für unjere Arbeit wichtigen Gedenk— 
tage in große Jefte zu Heiden. Die großen Tage der Führer unjerer Bewegung 
waren immer Tage, die fie wieder in die Gemeinjchaft führten. So fteht aud) der 
Reihsjugendführer am 30. Oftober 1936 nicht in einem vergangenen Prunk, fon- 
dern unter den Zehntaujenden Hitlerjungen und Mäpdeln der Hauptitadt der 
Bewegung. 

Der 30. DOftober 1936 ift für ihn und für uns ein Tag des 
unendliden Stolzes, aber vor allen Dingen aud ein Tag, 
andemmwirihbminfejter Kameradſchaftdanken. Weitere Jahre der 
Arbeit liegen vor uns. Wir wollen fie genau jo wie alle vergangenen bezwingen 
und die jungen Millionen immer wieder die Idee Adolf Hitlers erleben laſſen. 

Co bauen wir an der deutihen Ewigfeit. 





Die Hitler-Jugend ist bereit und entschlossen, sich in harter Zucht für 
ihre zukünftigen Aufgaben einzusetzen, um so das Recht zu erringen, der- 
einst das Werk der politischen Soldaten Adolf Hitlers fortsetzen zu dürfen. 
Wir wissen, daß wir keine Rechte besitzen, sondern nur Pflichten. Vor der 
Feldherrnhalle in München brachen am 9. November 1923 die Banner- 
träger des neuen Deutschlands in ihrem Blute zusammen. Wir selbst 
opferten 21 unserer Besten für die Freiheit der Nation. Also wissen wir, 
die wir in der Hitler-Jugend an der Zukunft unseres ganzen Volkes ar- 
beiten, daß wir nur durch Opfer und Pflichterfüllung Unsterbliches zu 


leisten vermögen. 


(Aus der Rede des Reichsjugendführers Baldur von Schirach am 25. Februar 1934) 
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Dom Bes des BNM. 


Der Führer rief zur Arbeit im Staat das ganze Bolt — 
alle Männer und Frauen — alle Jungen und Mädel! 


Diejer Ruf des Führers verhallte nicht ungehört — und ſchon im Jahre 1930 
famen im ganzen Reih Mädel aus allen Ständen und aus allen Rebensgemein: 
ichaften des Volkes zu der Fahne des Führers. 

Es war ihnen tlar, daß auh die Mädel an ihrem Teil und mit ihren Kräften 
dazu beizutragen hatten, daß das Wollen des Führers immer tiefer in das Be- 
wußtjein des ganzen Volles drang. 

Aus den eriten treuen und einjagwilligen Mädeln wus nad und nad eine 
Eleine, aber zuverläfige und entſchloſſene Gemeinihaft, die in engiter Verbin: 
dung mit der Hitler-Jugend fiğ entwidelte. 

Die Erkenntnis, dak eine Jugend in gemeinjamer Front marjhieren müſſe 
und dak man dieje Jugend nicht, wie die katholiſche Kirdhe es tut, nah „Lebens: 
ſäulen“ — aljo nad Jungen und Mädeln — aufbauen dürfe, war damals ſchon 
ſelbſtverſtändlich, und die Kameradſchaft, die die Jungen der Hitler-Jugend und 
die Mädel des BDM. in all den ſchweren und oft bitter ernſten Jahren der Kampf— 
zeit fich gegenjeitig gehalten haben, war das Fundament, auf dem im Jahre 1933 
der Reichsjugendführer die Riejenorganijation der nationaljozialiltiihen Jugend- 
bewegung aufbauen tonnte. 

Auch der BDM. wus im Jahre 1933 zahlenmäßig jo ungeheuer an, dak 
fritiiche Urteile Außenſtehender — die deutihe Jugend wäre nun doğ nur eine 
Maſſenorganiſation — beim flühtigen Hinjehen vielleicht berechtigt jchienen. 

Mer fih aber die Mühe nahm, genauer in die Gliederungen der national- 
ſozialiſtiſchen Iugendbewegung hineinzujehen, wer ehrlid und ernit Anteil 
nahm an dem Ringen und an der Arbeit der jungen Führerſchicht dieſer Gliede- 
rungen, der ſpürte, daß ein ganz klarer Wille und ein ganz ſicheres Wiſſen um 
den richtigen Weg vorhanden war. 

Der BDM., der im ganzen Reih bei Beginn der Machtübernahme nur etwas 
über 50000 Mädel zählte, hatte im Jahre 1933 Hunderttaujende und Hundert- 
taujende von neu hinzufommenden Mädeln aufzunehmen. Wir können heute 
jejtftellen, daß der BDM. diejer Aufgabe im ganzen Umfange gerecht geworden 
iit. Die Erziehungsgrundfäge und aud die Erziehungsmahnahmen des BDM. 
iind heute über die Grenzen diejer Organijation hinaus verbindlih geworden 
für die Erziehung der gejamten heranwahjenden Mädelſchaft unjeres Boltes. 
Jede Kritik wird jhweigen müfen, wenn wir das Bild, das die deutjhe Jugend 
1932 bot, vergleichen mit dem Erjheinungsbild unjerer dilziplinierten, fröhlichen 
Jungen- und Mädelgruppen von heute. | 

Der Führer hat am 1. Mai 1936 von neuem wieder herausgeitellt, daß der 
BDM. es ift, der diedeutjden Mädelzuftarten undtapferen 
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Frauen zu erziehen hat, und diejer Aufgabe unterzieht fih die ganze 
Führerinnenihicht des BDM. mit leidenjchaftliher Entjichlojjenheit, — aber aud) 
mit einer großen Dankbarkeit gegen den Führer, der ihr diejes Amt mit jo viel 
Vertrauen in die Hände gelegt hat. 

Berihwommene Begriffe früherer Zeiten, die einen „Gretchen- und Kätdhentyp“ 
als das eritrebenswertejte Ideal für eine heranwadjende junge Mädelgeneration 
hielten, find dur den gejunden und friihen Wind, der bei uns weht, über den 
Haufen geworfen worden, — gerade jo, wie der in einigen Schichten als unbedingt 
eritrebenswert gehaltene Typ der „höheren Tochter“, der in der heutigen Zeit aber 
aud gar feine Eriltenzberehtigung mehr hat. 

Wir erziehen heute unjere Mädel, die uns in die Hand gegeben find, zu jtarfen, 
gejunden und frohen Menjchen, die jauber find an Leib und Geele, die innerlich 
und äußerlich geitrafft und zuchtvoll find, und die darüber hinaus als leiden- 
ihaftlihe Nationaljozialiftinnen unbeirrt ihren Weg au durch den Alltag gehen. 

Aus diejer gejunden und jelbitverjtändlihen Einitellung zum Leben und all 
jeinen Notwendigkeiten heraus ijt dann aum mit unerhörtem Schwung ein 
Arbeitsgebiet nah dem andern vom BDM. angefaßt worden. 

Der BDM. war es, der den — ihm vom Reidhsjugendführer geitellten — Befehl: 
„Erzieht die Mädel in Deutſchland gejund und |portlid“ 
bereits im Jahre 1933 in die Tat umzujegen begann. Die erjten Kurie, Die im 
Januar 1933 im Berliner Stadion anliefen, jhufen die Grundlage für die jportliche 
Ertühtigungsarbeit des BDM., deren Hauptaugenmerf darauf gerichtet war, dak 
eine intenjive Breiten- und Tiefenarbeit auf diejem Gebiet geleijtet wurde. 

Die Sportfejte der Obergaue des Jahres 1934 und die Untergaujportfejte der 
Jahre 1935/36 haben der breiteiten Öffentlichkeit gezeigt, daß der BDM. einheitlich) 
im ganzen Reich die Forderung nad) diejer dauernden förperlihen Durharbeitung 
erhoben und aud in die Tat umgejegt hat. Wenn im Jahre 1936 auf den Untergau- 
Iportfejten über eine Million Mädel zur Körperſchule antraten und damit bewiejen, 
dak die jportliche Leiltung nit nur eine Angelegenheit weniger, jondern Same 
eines ganzen Bolfes fein muß, jo werden die Gruppenjportfejte des BDM. im 
Jahre 1937 den Beweis erbringen, dak der BDM. Hundertprozentig mit Mädeln 
und Sungmädeln antreten wird. 

Das Erjcheinungsbild des BDM. ift durch diefe intenjive jportliche Arbeit viel 
flarer, jtraffer und jchöner geworden, und wir find jtolz darauf, daß wir 
an unjerem Teil dazu beitragen fönnen, daß in Deutihland gejunde, 
trainierte und Jhöne Mädel beranwadjen. 

Nur aus der Harmonie der Erziehung und Formung von Körper, Seele und 
Geijt fann der wirkliche nationaljozialiftiihe Menjh werden, — und jo liegt es 
auf der Hand, dak der dauernden weltanjdhaulichen, politiichen und der kulturellen 
Erziehung unjerer Mädel neben der körperlichen Ausbildung das ſtärkſte Augen: 
merf zugewendet wurde, 

Der BDM. Hat heute neben feinen drei Reichsführerinnenichulen in Potsdam, 
Godesberg und Boyden (Dftpr) 42 Führerinnenſchulen in den 
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Obergauen, die d i e Führerinnen in dreiwöchigen Kurjen für ihre verantwortungs- 
volte Arbeit vorbereiten, die bereits durch Wochenendſchulungen und Kurzlehrgänge 
in Jugendherbergen hindurchgegangen find. Die Arbeit diejer drei Ausbildungs: 
jaftoren wird in diefem Jahr im ganzen Neid) unterbaut dur den Einjag von 
MWanderlehrerinnen, die in die entlegenjten Dörfer unjerer Obergaue 
gehen und die Mädel unmittelbar in ihrem Heimatort anjpreden. 


Da wir unjere Mädel aber nicht nur zu ſportlich gut durchgearbeiteten und 
politiich und weltanſchaulich iher urteilenden Menſchen erziehen wollen, jondern 
weil wir auch meinen, daß die deutjhe Frau von morgen jelbitverjtändlid alle 
hauswirtichaftlihen Arbeiten beherrjcht, Haben wir in diejem Jahre am Geburtstag 
des Führers 10 Haushaltungsihulen des BDM. eröffnet, die heute bereits die 
Zahl von 14 erreicht haben. Dieje Haushaltungsihulen, die die jtaatliche Anerken— 
nung haben, find von unjeren Mädeln und der Elternichaft jo begrüßt worden, 
daß fie bereits für das nächſte Lehrjahr fait vollzählig belegt find, und Daß die 
Notwendigkeit beiteht, auch diejes Schuljyitem weiter auszubauen. 

Darüber hinaus muß die Forderung erhoben werden, daß dem raſſiſch 
und charakterlich beiten Teil unjerer deutihen Mädel in neu zu jchaffenden, 
nationalpolitijhden Erziehungsanjtalten für Mädel die gleichen 
Bildungs: und Erziehungsmöglichfeiten gegeben werden, wie die Jungen jie 
bereits in den nationalpolitiſchen Erziehungsanſtalten beſitzen. 

Die Forderung nad) einer gleihwertigenShulbildung und Erziehung 
überhaupt für Jungen und Mädel wird in unjerem Bolt nicht nur von der 
Führerichaft der nationaljozialiftiihen Sugendbewegung erhoben, jondern wir find 
uns da eins mit den führenden Männern von Partei und Staat. Die Erkenntnis, 
dak eine förperlich, ſeeliſch und geiſtig ertklaflig vorgebildete und erzogene Jugend 
das homitehende Volk von morgen garantiert, ift heute Allgemeingut des ganzen 
Volkes. 

Die nationalſozialiſtiſche Jugendbewegung und ihr Führer Baldur von Schirach 
ſind dem Führer die Bürgen für die Erreichung dieſes Zieles. 





Dein Volk und dein Geschlecht haben dir vieles gegeben, sie verlangen 
dafür ebensoviel von dir. Sie haben dir den Leib behütet, den Geist ge- 
formt, sie fordern auch deinen Leib und Geist für sich. Wie frei du als 


einzelner die Flügel regst, diesen Gläubigern bist du für den Gebraudı 
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deiner Freiheit verantwortlich. | 
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Gottfried Neeße: 


Die Einisuns Der dentiſchen Susend 
im nationalſozialiſtiſchen Reich 


Folgende Ausführungen vergegenwärtigen den Kampf, den der Reis- 
jugendführer Baldur v. Schirach allein a rganilatori hem Gebiet um die 
Einheit der deutihen Jugend und ihre politifche Erziehung feit dem 30. Ja- 
nuar 1933 geführt hat. 


Deutihe Sugendordnung? 


Es mag bei allen größeren Völkern und in allen bedeutenderen Staaten der 
Gegenwart Zuſammenſchlüſſe junger Menſchen zu gemeinjamer fultureller oder 
vormilitäriicher Betätigung geben. Eine Sugendordnung beiteht allein im 
nationaljozialijtiihen Deutichland. Hier allein werden alle Fragen, die die Jugend 
des Volkes betreffen, von jungen Menſchen jelbit bearbeitet oder Doch maßgebend 
beeinflußt; hier allein ift der Grundjaß der Selbitführung der Jugend verwirklicht 
worden, den der führer vor Jahren geprägt hat. 

Das erjtemal in der Geihichte wird der bedeutungsvolle Verſuch unternommen, 
eine EigenjtändigfeitderTugend nidt nur in der Idee, jondern — wenn 
auh im Rahmen der größeren Gemeinihaft des Volkes — in dertägliden 
Arbeit zu begründen. Ob diejer Verſuch gelingt, darüber wird man erft in Jahr- 
zehnten ein endgültiges Urteil fällen fünnen. Die Entiheidung wird allein von 
der weltanſchaulichen Haltung und dem jachlichen Können der Jugend jelbjt ab- 
hängen. 

Der Kampf um die Macht im Reich liek die Hitler-Jugend, die jtets Schulter an 
Schulter mit der nationaljozialiftiichen Bewegung gefämpft hat, nicht dazufommen, 
eine Jugendarbeit in großem Umfange zu begründen. Nur vereinzelt fonnten Muf- 
gaben außerhalb der politischen Propaganda und der organijatorijhen Formung 
von ihr in Angriff genommen werden. Erit als nah der Machtübernahme die 
nationaljozialijtiiche Bewegung an den Bau des nationaljozialijtiichen Reiches ging, 
fonnte der NReihsjugendführer der NSDAP. den Bau einer deutihen Jugend- 
ordnung in dem vom Führer gewiejenen Sinne beginnen. Die Vorausjegung dafür 
war die Einigung der deutihen Jugend. 


Die Notwendigkeit der Einigung 


Eine Jugendarbeit ließ fih mit der Unzahl von JSugendverbänden, 
die die nationaljozialijtiihe Bewegung bei der Machtübernahme vorfand, überhaupt 
nicht Durchführen. Wie die NSDAP. erft die Parteien des Syitems zerihlagen und 
bejeitigen mußte, ehe fie ihr Aufbauwerf in aller Tiefe und Breite in Angriff 
nehmen fonnte, jo mußte aum die nationaljozialiftiihe Jugend erjt die deutjche 
Jugend politiſch einen, ehe fie eine umfajjende Jugendarbeit in Deutjchland zu 
begründen vermodte. Die Aufgabe war zweifah: Die Hitler-Jugend kämpfte den 
großen Kampf der Bewegung gegen Marrismus und Reaktion weiter mit und 
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hatte doch zugleich noch die bejondere Auseinanderjegung mit all den unpolitijchen 
oder politijch getarnten, außerhalb des eigentlihen Parteienſyſtems jtehenden 
Jugendbünden zu gutem Ende zu führen. An diejer großen Aufgabe hatte es fió 
erwielen, ob die Reihsjugendführung der NSDAP. auch in der großen Bolitif 
des Reiches beitehen fonnte. 

Mit bloker Gewalt war ebenjowenig zu erreichen wie mit bloker Verhandlungs— 
funit. Außer der Gleich: und Ausihaltungsaufgabe beitand die Notwendigkeit, die 
nichtnationaljozialijtiihen Elemente der deutſchen Jugend an Werbungskraft und 
jachlicher Leijtung zu übertreffen, wenn eine wirkliche Iugendführung und nit 
nur eine Iugenddiktatur begründet werden jollte. Das Ergebnis diejes Kampfes 
iteht heute — drei Jahre nad) der nationaljozialijtiihen Machtübernahme — fejt: 
Die deutjhe Jugend ift unter der Führung der Hitler-Jugend geeint. 


Die Jugendgruppen der politiſchen Parteien 


Unmittelbar nad dem 30. Januar 1933 nahm die Zerbrödelung der Jugend: 
organijationen außerhalb der nationaljozialiftiihen Bewegung, die fon zuvor 
unter dem Anjturme der HI. begonnen hatte, immer größere Ausmaße an. Die 
tommuniftijhe Jugend wurde zujammen mit der fommunijtilhen Partei 
erledigt. Eine Arbeit in der Öffentlichkeit war ihr unmöglich gemadt. Der finjtere 
Weg des Landesverrats blieb ihr noH offen — ein Meg, der durch die Wachſamkeit 
und Härte der nationaljozialiftiihen Führung in den fommenden Monaten immer 
mehr verbaut wurde. Ebenjo erging es den Zugendorganijationen der Sozial: 
demofratie und aller ihr in der Gefinnung verwandten marxiſtiſchen Organi- 
iationen — beijpielsweije der freien Gewerkſchaften, der Freidenferbünde, der 
Arbeiter-Turn und Sportvereine. Hier war bereits ein unmittelbares Lebens— 
intereffe des jungen nationaljozialijtiihen Staates vorhanden, das ihn zum 
Handeln zwang. Die Reichsjugendführung hatte ihn hierbei zu unterjtügen und 
aus ihrer näheren und flareren Kenntnis der Zugendorganijationen heraus auf 
die vielen Tarnungen und Mastierungen ausgeiprochen politijher Sonder: 
beitrebungen aufmerfjam zu mamen. 

Die Bejegungdes „KRVeichsausſchuſſes der deutihen Jugend— 
verbände“ am 5. April 1933 Hatte dem Neichsjugendführer wichtiges Material 
in die Hand gegeben, mit deffen Hilfe er erfolgreich vorgehen fonnte. Einige Zeit 
Ipäter wurden die anderen parteipolitiſch ausgerichteten Jugendgruppen bejeitigt: 
die Bismard-Iugend, der Scharnhorjt-:Bund, der Sung:Stahlhelm und aum die 
„Hindenburg-Sugend“ genannte Zungenorganijation der Mittelparteien. Von der 
Entwidlung wurden auh hier alle die Nebenorganijationen erfaßt, die nur mittel- 
bar mit einer politijhen Gruppe des Syitems in Verbindung ſtanden. 


Die Ernennung Baldur von Schirachs zum Jugendführer des Deutſchen Reiches 


Schon vor Abſchluß aller dieſer im Zuge der Reichspolitik erfolgenden Auf— 
löſungen — am 17. Juni 1936 — hatte der Führer den Reichsjugendführer der 


| 














H2524-078 
































7 











12 Gottjried Neche / Die Einigung der deutjden Jugend 


NSDAP. zum Jugendführer des Deutſchen Reiches ernannt. In der 
Bejtallungsurfunde, die vom NReichsinnenminijter als dem allgemeinen Organi- 
jationsminijter gegengezeichnet ijt, find die Befugniſſe diejer neuen Behörde 
folgendermaßen umjchrieben: „Der Jugendführer des Deutſchen Reiches iteht an 
der Spiße aller Verbände der männlichen und weiblichen Jugend, auh der Jugend- 
organilationen von Erwadhjenenverbänden. Gründungen von Sugendorganijationen 
bedürfen feiner Genehmigung. Die von ihm eingejegten Dienftitellen übernehmen 
die Obliegenheiten der jtaatlichen und gemeindlihen Ausichüffe, die ihre Aufgaben 
unter unmittelbarer Mitwirkung der Jugendorganijationen vollziehen.“ Mit diejer 
Ernennung hatte der Neihsjugendführer auh formell die Macht erhalten, das 
Cinigungswerf in der deutihen Jugend abzuſchließen. 


Die Auseinanderjegung mit der bündiihen Jugend 


Die erite Maßnahme des neu ernannten oberjten Iugendführers war die Auf: 
öjungdesGroßdeutijden Bundes. Diejfer Bund hatte — zum größten 
Teile erft nah der nationaljozialiftiihen Machtübernahme — die wichtigſten und 
größten „unpolitilchen“ Verbände der Jugendbewegung in fiğ vereint, um eine 
gemeinjame jtarte Berhandlungsgrundlage gegenüber der Hitler-Jugend zu jchaffen. 
Eine forporative Eingliederung in die Hitler-Jugend, die von makgebenden Män- 
nern des Großdeutihen Bundes befürwortet wurde, war jchroff abzulehnen. 

Eine Einheit der Jugend fonnte nur gejhaffen werden, wenn der einzelne 
Junge unmittelbar und nicht erjt über eine Reihe von Zwilchenitellen hinweg der 
nationaljozialijtiihen Führung unterjtellt wurde. Die Hitler-Jugend, die von der 
Bewegung gelernt hat, das Ganze zu jehen und zu wollen, liek fih auf Verhand- 
lungen gar nicht ein. Da aber die Führerjhaft des Großdeutichen Bundes niht 
bereit war, von ji aus mit der Selbitauflöjung ihrer Organijation den Streit zu 
beenden, bejeitigte der Sugendführer des Deutihen Reiches die unerträglich ge- 
wordene Lage, indem er noh am Tage feiner Ernennung das Verbot des Grok- 
deutihen Bundes ausſprach. Die Auseinanderjegung mit der bündijchen Jugend 
war damit jedoch noch nicht vollkommen abgejhloffen. Smmer wieder tauchten in 
der Folgezeit und tauchen gelegentlich noch heute Hier und da fleine Gruppen auf, 
die fih in jtiller und gejhidter Arbeit durch alle Verbote hindurch gerettet hatten. 
VBielfah wurde es offenbar, dak die anardijtiihen Kräfte der Vorfriegsjugend: 
bewegung — jtärfer als zu erwarten gewejen war — in der Nachkriegszeit wieder 
lebendig geworden waren und fih fogar im nationaljozialiftiihen Reiche noch durch— 
zujegen verſuchten. Muh diefen Männern, die vielfach nationalbolſchewiſtiſche Ziele 
verfolgten (Schwarze Front, Widerjtandsfreis), blieb nur der Weg der illegalen 
Zerjegung, nachdem ihre Bünde und Verbände aufgelöft worden waren. Bis in das 
Jahr 1936 waren hin und wieder Verjuche einer fulturellen Beeinfluffung der 
deutihen Jugend in Lied oder Schrifttum zu beobadten, die mit einer Rußland— 
romantik kommuniſtiſche Propaganda verbanden. 

Hier matte der „Bund der Urtamanen“ eine rühmlihe Ausnahme, der 
ih im Oktober 1934 freiwillig in die Hitler-Jugend eingliederte und damit — wie 
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auch ſchon vor Beginn der Revolution — zu erkennen gab, dağ er ein Bund nativ- 
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Die Verbände und Bünde der berufsitändiichen Jugend waren zu einem grogen 
Teile mit den politiihen Parteien verfhwunden. Ein jehr großer und gewichtiger 
Teil war noch in der Landjugend vorhanden. Am 17, Januar 1934 traf der Reichs: 
jugendführer mit dem Neihsbauernführer eine Vereinbarung, nad) der die Hitler: 
Jugend als einzige Iugendbewegung Deutihlands künftig auch alle jugendlichen 
Söhne und Töchter des Neihsnährjtandes umfajjen jollte. Alle noch vorhandenen 
jelbitändigen oder beim Neichsnährjtand befindlichen Jugendorganijationen löfte 
Darré auf. Um auch organijatorijch eine enge Zujammenarbeit zu gewährleijten, 
trat der Leiter der Abteilung „Landjugend“ beim Reichsnährſtande zum Stabe der 
Keihsjugendführung. Diefe Regelung wurde entiprehend in den Landes: und 
Kreisbauernihaften durdgeführt. Als Aufgabenbereich der Abteilung „Landjugend“ 
des Reichsnähritandes wurde die zujäßliche jtändilche Erziehung und Schulung 
beitimmt. Eine gemeinjame, vom Reihsjugendführer und Reichsbauernführer er- 
laſſene Durhführungsbeitimmung vom 16. März 1934 baute dieje Vereinbarung 
noH in Einzelheiten aus. 

Bolitijch wirkende Organijationen in der deutihen Landjugend beitehen feit 
jener grundlegenden Vereinbarung nicht mehr. Es ift eine Frage der Zeit, bis die 
nom im einen oder anderen deutichen Lande vorhandenen ländlichen Bergnügungs- 
vereine der Jugend reitlos in der größeren Gemeinjchaft der Hitler-Jugend auf- 
gehen. 

Die Turn: und Sportjugend 


Die außerordentlich vielen Jugendgruppen der unpolitijhen Erwachjenenvereine 
gingen mit der immer umfafjenderen Vereinfahung des deutjchen Vereinsweſens 
in der Zahl jehr jchnell zurüd, ohne dak die Hitler-Jugend überall jelbit eingreifen 
mußte. Nur in den jelteniten Fällen war es notwendig, auf die der Hitler-Jugend 
zu Gebote jtehenden gejeglichen Möglichkeiten mehr oder minder nachdrücklich Hin- 
zuweilen. Auch die größten im nationaljozialiftiihen Reihe anerkannten Organi- 
jationen außerhalb der NSDAP., wie beijpielsweije der Bolfsbund fürdas 
Deutihdtum im Auslande und das Deutſche Rote Kreuz er- 
fannten den Ganzheitsanipruch der Hitler-Jugend an und verzichteten auf eigene 
Jugendarbeit, nachdem die Hitler-Jugend in ihrer Auslands- und in ihrer Gejund- 
heitsarbeit die Aufgaben diejer Organijationen für die Jugend übernommen hatte 
und jelbjtändig durchführte. Das hinderte nicht, dak die Reichsjugendführung trog 
der organijatoriihen Verjelbjtändigung der Jugendarbeit nah wie vor auf engite 
ſachliche Zujammenarbeit mit diejen großen Organijationen bedacht war. 

Die an Mitgliederzahl größte Jugendgruppe außerhalb der Hitler-Jugend war 
die der Jugend-Turn- und Sportvereine und der Jugendgruppen der Erwachjenen: 
Turn- und Sportverbände. Als na der Machtübernahme ein NReihsbund für 
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Leibesübungen unter einem Reichsiportführer gejhaffen worden war, erhielt die 
KReihsjugendführung die Möglichkeit, eine einheitliche Regelung für alle diefe 
— bisher vollflommen zerjtreuten und nicht erfaßbaren — Iugendorganijationen 
durchzuführen. Am 25. Juli 1934 ſchloß der Reichsjugendführer eine Vereinbarung 
mit dem KReichsiportführer ab, die Durch eine neue Vereinbarung vom 28. Juli 1936 
außer Kraft gejet worden ift. — Die gejamte körperliche, harafterliche und welt: 
anihaulide Schulung aller Iugendlihen im Alter bis zu 14 Jahren erfolgt 
ausichliehlich im Deutichen Jungvolk. Die 14—1Sjährigen Angehörigen der Hitler: 
Jugend jollen Mitglieder der Vereine des Deutichen Reichsbundes für Leibes: 
übungen fein, joweit fie jportlich bejonders tüchtig find. Die Jugendgruppen der ein- 
jelnen Vereine des Reihsbundes tragen keinerlei Gleichtracht, fie haben feine 
ahnen, Fähnlein oder Wimpel! außer der NReichsbundfahne und dürfen feine 
eigenen Spielmannszüge aufitellen. Die weltanjhaulihe Schulung, die Durchfüh— 
rung von Heimabenden, geländejportlihen Veranitaltungen, Fahrten und Lagern 
ijt allein Sache der Hitler-Jugend. So ift auh hier Einheit und Einheitlichfeit der 
Jugend gewährleijtet. Durch eine am 17. Oktober 1936 erlajjene weitere Aus: 
führungsbejtimmung gilt für die 10—14jährigen, dak fih ihr Sportbetrieb aus: 
\hliehlich innerhalb des Jungvolkes, und zwar in bejonderen freiwilligen Sport: 
dienjtgruppen vollzieht. Bis zum 15. März 1937 wird nah diejer legten Anordnung 
aud) die legte Jugendgruppe eines Sportvereins für 10—14jährige verſchwunden fein. 


Die konfeſſionellen Sugendorganijationen 


Die jhwierigite und bis heute noh nicht volljtändig gelöſte Aufgabe ift die der 
Eingliederung aller fonfejlionellen Iugendorganijationen in die Hitler-Jugend. 
Nah langwierigen Verhandlungen flok am 19. Dezember 1933 der Reichsjugend— 
führer mit dem Neichsbilhof der Deutihen Evangeliſchen Kirhe ein Ab- 
tommen über die Eingliederung der evangelijhen Jugend 
in die Hitler-Jugend. Die Jugendlihen des Evangeliihen Jugendwerkes unter 
18 Jahren wurden in die Hitler-Jugend und ihre verjchiedenen Gliederungen ein: 
gereiht. Wer nicht Mitglied der Hitler-Jugend wird, fann in Zufunft innerhalb 
der Altersklaſſen von 10—18 Jahren nicht Mitglied des Evangeliſchen Jugend- 
werfes fein. Geländejportlihe wie überhaupt jede turneriihe und jportlihe Er- 
tühtigung und die politiſche Erziehung werden bis zum 18. Lebensjahre nur in 
der Hitler-Jugend vorgenommen. Alle Mitglieder des Evangeliſchen Jugendwerkes 
tragen den Hitler-SugendDienftanzug. Beftimmte Zeiten ftehen dem Evangelijchen 
Sugendwerfe zur jelbjtändigen religiöjen und firhlichen Tätigkeit zur Verfügung. 
Der Dienjt in der Hitler-Jugend wird für die Angehörigen des Evangelijchen 
Jugendwerkes zeitlich feitgeregelt. Um eine reibungsloje Erledigung der außer: 
ordentlich großen und jchwierigen Eingliederungsarbeiten zu ermöglichen, wurde 
von der Unterzeihnung des Abkommens Mitte Dezember 1934 ab eine Frijt von 
zwei Monaten gejegt. Am 4. März 1934 fand die Eingliederung der evangelifchen 
Jugend in die Hitler-Jugend ihren feierlichen Abſchluß. Damit hat die Hitler: 
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Gottfried NReeße Die Einigung ‚end 
Jugend — wie der Reihsjugendführer jagt — den a ‚der aud) für eine 
Berftändigung mit den fatholiihen Jugendgruppen zu a iit. Konfeſſionelle 


Jugendgruppen können als jeeljorgerijche Gemeinihaften fortbeſtehen. 

Die katholiſchen JSugendorganijationen nahmen von Anfang an 
eine vollkommen andere Stellung ein. Sie jtüßten ſich auf das ihnen dur 
Artikel 31 des Reihstonfordates vom 12. September 1933 gegebene 
formale Recht, das den katholiſchen „Organijationen und Verbänden, die ausſchließ⸗ 
lich religiöſen, rein kulturellen und karitativen Zwecken dienen und als ſolche der 
kirchlichen Behörde unterſtellt find“, Schuß ihrer Einrichtung und ihrer Betätigung 
gewährt. Die katholiſchen Jugendverbände, die die im Reichskonkordate gegebenen 
Grenzen von ſich aus ſelbſt mehrfach überſchritten, mußten durch verſchiedene 
Polizeiverordnungen auf die Einhaltung der Beſtimmungen hingewieſen werden. 
Eine zentrale Regelung für das Reich beſteht nicht; jedoch iſt den katholiſchen 
Jugendgruppen durch eine Reihe von Einzelanordnungen der mittleren und unteren 
Verwaltungsbehörden im Reiche faſt durchweg jedes geſchloſſene Auftreten in der 
Öffentlichkeit unterſagt ſowie jedes öffentliche Tragen einer Bundestracht, das Mit— 
führen von Bundeswimpeln oder -Fahnen in der Öffentlichkeit, der öffentliche Ber- 
trieb von Zeitungen, Zeitihriften und Flugblättern und auh jede jportliche Be: 
tätigung innerhalb ihrer Verbände. Das weitere Beitehen der fatholiihen Jugend- 
organijationen ijt für Die Hitler-Jugend fein bejonderes Vroblem. Das innere 
Wahstum und die äußere Marihrichtung der deutichen Jugend ift von Jahr zu 
Jahr klarer zu erfennen: über alle fonfeflionelle Trennung hinweg führt der Weg 
zur Einheit der Jugend und damit des Volkes. Eine Beihleunigung diejer organi- 
ihen Entwidlung ift nicht notwendig, da die Hitler-Jugend jtarf genug ift, um in 
der Zwilchenzeit ihre großen Aufgaben über alle Widerjtände hinweg zu erfüllen. 
Ein ſolches allen Drohungen und Bedrüdungen fernes Verhalten ändert nichts 
an dem Willen der nationalſozialiſtiſchen Sugendführung. Der Sat gilt unverrüd- 
bar: „Wer fompromißlos Deutichland will, ijt ein Todfeind jedes fonfejlionellen 
Prinzips in einer ftaatliden DOrganijation.“ 


Die jüdiſche Jugend 


Außerhalb der deutichen Jugend haben die jüdiihen Jugendverbände die Mög- 
lichkeit, fiH in ihrem Rahmen zu betätigen. Sie find wohl der Auflihtsbefugnis 
des Jugendführers des Deutſchen Reiches unterjtellt, werden aber in ihrem Eigen: 
leben nicht gejtört. In der Jugend nimmt das Judentum İon heute jene ab: 
geichloffene und in fih ungebundene Sonderitellung ein, die einmal das Judentum 
im deutihen Staate und in der deutjchen Wirtſchaft erhalten wird und zum guten 


Teile bereits erhalten hat. 


Die innere Einigung. 





So ftolz der Weg der Hitler-Jugend fein mag — eine Tatjache ift darüber nicht 
zu vergelen: Die organijatorijhe Einigung ijt erit die Vor: 
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16 Gottfried Neeğke/ Die Einigungder deutſchen Jugend 


ausſetzung der inneren Cinigung der ganzen deutſchen 
Jugend, die nicht verordnet, ſondern nur errungen werden 
tann. Wie die Aufgabe der NSDAB. im tiefiten erjt begann, als fie die Macht 
ım Reie erobert hatte, jo begann die eigentliche Aufgabe der Hitler-Jugend erft, 
als die organiſatoriſche Einigung der deutihen Jugend abgeichloffen war. 

Cs ijt früher viel die Rede gewejen von den Forderungen der Jugend an den 
Staat. Die Hitler-Jugend jtellt nur dort Forderungen an den Staat, wo lie fih 
zuvor ein Recht darauf durch jachliche Zeiltung erworben hat. Die weltanjchauliche 
und politiihe Einheit der Nation ijt das fojtbarjte Gut des nationaljozia- 
liſtiſchen Sieges. Diejes Gut zu wahren und zu mehren ift die höchſte Forderung, 
die die Hitler-Jugend fennt. Und diefe Forderung erfüllte die fünfjährige Wirt: 
amfeit Baldur v. Schirachs als Führer der nationaljogialiftiihen Sugendbewegung. 
Nur weil er die Jugend jelbjt zum Einjag und Dienjte führte, fonnte er aus der 
zerrijjeniten Jugend der Welt die Einheit ſchmieden, die von feinem anderen Wolke 
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Als Baldur von Schirach 
den Giudentenbund führte... 


Jm folgenden geben wir die Zujchrift eines alten Studentenbunds- 
fameraden wieder, die uns aus Anlaß des 30. Oftober eingejandt 
wurde. Die Schrift. 


„Spät erjt hat fi der Student in dieje Bewegung eingegliedert. Das Ziel, ihn 
zu erobern, wurde niht Darum aufgejtellt, um mit ihm geijtige Zirkel zu bilden, 
jondern um Führer aus ihm zu machen. Und das geſchieht nicht durch ftaatliche oder 
wiljenjchaftliche Erziehung, jondern dadurd, daß man ihn in eine Beziehung zur 
Maſſe jet.“ Dieje Worte des Führers Adolf Hitler wurden 1931 zu den 
Führern der nationaljozialiftiichen Studenten geſprochen in einer Rede, in der der 
Führer Gelegenheit nahm, die Arbeit Baldur von Schirachs als Führer des 
NGSDStB. (Nationaljozialijtiicher Deutiher Studentenbund) anzuertennen. In 
jenem Jahr war eine gewaltige Arbeit geleijtet worden, ein Weg zurüdgelegt, der 
im Rückblick auf all die Schwierigkeiten, die Kleinarbeit, die Verhandlungen, die 
Kundgebungen und propagandijtiichen Feldzüge an den deutichen Hochſchulen fait 
unvorjtellbar erjheint. Damals, 1931, begann man bereits die Erfolge zu jehen, ein 
Studententag fand in Graz ftatt: ein Nationaljozialift, Lienau, wurde zum eriten 
Borjigenden der Deutichen Studentenjchaft gewählt. Die Arbeit des Stu- 
dentenbundsführers Baldurvon Shirabherhielteine ſtolze 
äußere Bejtätigung ihres Erfolges. Auf dem Teilgebiet, das der 
Führer ihm als Aufgabe übertragen hatte, war die Bewegung mit jeiner Hilfe 
zur Macht gefommen. 
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Baldur v. Schirach — 5 Jahre Reichsjugendführer der NSDAP. 
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Die neueste Jugendherberge: Berchtesgaden 
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Aus der neuesten Führerschule: Marienwerdeı 
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Das Gesicht der Formation 








Als Baldurvon Shiradh den Studentenbund führte 17 


Was lag alles zwilhen diejem Sommer 1931 und dem Jahr 1928, als Adolf 
Hitler den Parteigenoſſen Baldur von Schirah mit der Führung des NS.-Stu— 
dentenbundes beauftragte. Die Aufgabe war flar. Es galt, Den Studenten für die 
Bewegung zu gewinnen, nicht damit er auf Grund feiner wijjenihaftlihen Hoch— 
ihulbildung den Nationaljozialismus noch „geiltig untermauern“ jollte, jondern 
damit er die Bindung erhielt zum Volk, zum Arbeiter der Fauſt. An der libera- 
liſtiſchen Hochſchule der Nadhfriegsjahre war der Student zum Liebhaber blutlojer 
Debattierflubs geworden, der Typ des haltlojen, entwurzelten Intellektuellen war 
ihm oft Vorbild. Und in gewiſſen „erflujiven“ Kreijen pflegte man einen ungefähr: 
lichen, verantwortungslojen Hurra-Batriotismus. Dem mukte entgegengetreten 
werden, der Aktiviſten bedurfte es, genau wie in der ganzen Bewegung. Den 
NSDSB. trieb die Parole voran: „Es geht vorwärts!“ 


Mit der Übernahme der Führung durh Baldur von Schirad) wurde die Reihs- 
leitung des Bundes nah Münden verlegt. Die Zügel wurden jtraffer angezogen, 
neue Leute eingelegt, Sabungen herausgegeben. Sie waren nur als Rahmen- 
jagungen gedadht und überließen es den Hochjhulgruppenführern, wichtige Er- 
gänzungen an den einzelnen Hochſchulen hinzuzufügen. Mit dieſen Hochſchulgruppen, 
die fi im Laufe der Zeit von jelbit gebildet hatten und die erft nach einiger Zeit 
zentral zujammengefaßt und geführt worden waren, jegte nun ein energiſcher Pro- 
pagandafeldzug ein. Die Arbeit gliederte fiH in öffentliche und geſchloſſene Sprech— 
abende, Maflenverjammlungen, Propaganda mit Flugblatt und Zeitung. Daneben 
war die überwiegende Zahl der Mitglieder noch aktiv für die Partei tätig als 
Redner, Ortsgruppenführer, Zellenobmann, die meilten in der SA. und SC. 


In einem einzigen Semeiter wurden 3. B. 1928/29 über 200 Sprechabende, 
50 Maflenverjammlungen abgehalten mit vielen Zehntaujenden von Beluchern. 
Eine Biertelmillion Flugblätter wurde verteilt. Ein Sturmwind war es wahr: 
haftig, der über die Univerfitäten und Hochſchulen hinwegbrauſte. Scharfe Mus- 
einanderjeßungen mit reaktionären Korporationen konnten niht ausbleiben. Auch 
hier war es Baldur von Schirach jelbit, der flar fah und auf einem gradlinigen 
Meg die Führung übernahm, der erft im Dritten Reich zur Entjcheidung führte. 
Er hat diejen Meg unbeirrt verfolgt, Hat ihn auh als Führer der Hitler-Jugend 
nicht verlafen, und jo hat ihm die Geſchichte am Ende recht gegeben. 

Troßdem wurde in jenen Jahren natürlich verjucht, zu einer Zujammenarbeit 
wenigitens mit einzelnen Korporationen zu gelangen, unter denen es einzelne 
und mit der Zeit immer mehr gab, in denen viele Mitglieder fih zum National: 
lozialismus befannten. Das unabläflige Ringen gerade auf diejem Gebiet hat viel 
Arbeit und Zeit gefojtet. Aber der NSDSB. erhielt niht nur eine flare Linie, 
\ondern aum eine ſolche Straffheit und bewegliche Schlagkraft, daß das Beijpiel 
jener Jahre auh heute noch vorbildlich fein jollte. Es wurde wirklich intenjiv 
gearbeitet und feine Zeit mitinternen Streitigfeiten ver— 
braudt. Die Aufgaben des NEDStB. waren grok, und eine folme Führung lieh 
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18 Als Baldur von Shiradh den Studentenbund führte 


Der Studentenbund beteiligte fih energij und erfolgreich an den Hochſchul⸗ 
wahlen zum „Afta“. Im Winterſemeſter 1928/29 konnte er bereits 15 Prozent der 
Studenten in jeinem Lager vereinigen. Diejes Ergebnis war aber nur Anjaß zu 
größeren Erfolgen. Kundgebungen über Kundgebungen wurden aufgezogen. Kein 
Vorfall an der Hochſchule, der fih politiich auswerten liek, wurde übergangen. Flug: 
blätter wurden gedrudt — der Monatswechſel irgendeines Studentenbundsfame- 
raden erhielt dabei manchmal empfindliche Lücken — und in der betreffenden Hom- 
ihule verteilt. Immer neue Themen wurden gefunden, um den propagandiitiichen 
Kampf gegen das Syitem der Novemberdemofratie weiterzuführen. Und diejes 
Syitem |pürte genau, wem es galt. Wie hätte jonjt noh 1931 eine Kundgebung, 
zu der Baldur von Schirad) nah Köln fam, und die fiğ gegen Berjailles 
richtete, verboten werden fünnen? Als die Kundgebung dann auf der fFreitreppe 
der Kölner Univerfität doc ftieg, wurde der Redner verhaftet und ins Ge- 
fängnis eingeliefert. Baldur von Shira fam vor den 
Shnellridter und wurde verurteilt. Die gegneriihe Preſſe liek 
wüſte Schmähartifel gegen ihn los, die marzijtiihe „Münchner Poft“ unter der 
Überjhrift: „Der tapfere Hitlerbote“. Andere fajelten von radauluftigen Hitler: 
jünglingen. Raum glaublid), daß es erft fünf Jahre her jind, daß die wildeſte Hege 
und der abgrundtiefe Hak in deutihen Blättern fih austobte, 

Das, was in jenen Kampfjahren im Mittelpuntt aller Reden und Schriften des 
Reichsführers des Studentenbundes jtand, war das Ringen um die Gemeinjamfeit 
mit dem deutichen Arbeiter der Fauſt. Niemals wurde der Kampf um die Hom- 
jhule und den Studenten zum Selbitzwed, jondern immer war es die Bewegung, 
für die gefämpft und der neue Kräfte zugeführt werden mußten. In einem feiner 
vielen Artifel, die er neben all der anderen Arbeit in jenen Jahren zu jchreiben 
die Zeit fand, hieh es: 

„Schon heute wird die große Überlegenheit des nationallozialiftiihen Studenten 
von der Maſſe der Studentenjhaft anerfannt. Im legten beruht fie auf der Tat- 
jache, dak der Nationaljozialift durch feine tiefe Verwurzelung im Volfstum jowie 
durch jeine Hingabe und Bindung an alle Stände jeines Volkes jenen weiten 
Blid gewonnen hat, der früheren Generationen fehlte und der die eigentliche Urſache 
der deutihen Führerloſigkeit ift. 

Die Urjade der nationaljozialiftijhen Erfolge auf der 
Hochſchule liegt darin, dak hier eine Idee nit nur ge: 
predigt, jondern gelebt wird. 

Er, der nationaljozialiftiihe Student, ragt in die Hochſchulen hinein als das 
Symbol der Selbtlofigkeit und Opferfreude. Denn er will nichts für fi. Er ijt für 
das ganze Vaterland eine Verförperung der feierlichen Forderung, dak wir dem 
Begriff der Klaſſe den der Nation gegenüberzuitellen haben.“ 


Das find Worte, die auh heute nom ihre Bedeutung haben, und der jetzigen Hoh- 
Ihulgeneration genau jo wie der damaligen von 1929 und 1930 zum Vorbild dienen 
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Als Baldur von Shira den Studentenbund führte 19 


Der deutihe Studententag in Graz 1931 war Beſtätigung und Erfolg diejes 
jahrelangen Kampfes, den Baldur von Schirach mit dem Einjaß jeiner ganzen 
Berjon unter Hintanjegung eigener Pläne und Wünſche führte. Das Wutgeheul 
der liberalen und marxiſtiſchen Prefje zeigte, wie ihnen diejer Sieg in der Stu: 
dentenjchaft an die Nieren ging. Die „Frankfurter“ wadelte bedenklich mit dem 
Kopf und orafelt über: „Die völkiſche Deutjhe Studentenjchaft in Graz“. Die 
Wiener „Arbeiterzeitung“ zeterte gegen das „Rafjenprinzip“ und die „Tante Wok“ 
in Berlin berichtete unter der Überjchrift „Hitlerjieg bei den rechtsradifalen Jung- 
afademifern“, dağ die Deutſche Studentenjchaft fih außerhalb des Staates geitellt 
habe und ihn befümpfe. „Das Ergebnis diejes Studententages zeigt, daß in abjeh: 
barer Zeit feine Gelbjtbefinnung zu erhoffen ift.“ Nein, „das“ war nicht mehr 
zu erhoffen. 

Der Mann, der jo in einigen Jahren harten Kampfes die deutiche Studenten: 
haft eroberte, Hat fi damit einen Namen in der Geſchichte der deutihen Hoh- 
Ihulen und der Bewegung gemat. 

Im Jahre 1931 fam dann als Anerkennung durh den Führer für Baldur 
von Schirad) die Verfügung vom 30. Oktober 1931 mit der Einrichtung der Dienit- 
telle „Reihsjugendführer“ bei der Oberſten SA.-Führung und die Er- 
nennung Baldur von Siras zum Neichsjugendführer. Von hier aus geht die 
Entwidlung ganz natürlich weiter zur Übertragung des „Neihsführers des 
NSDSLB.“ an Gerd Rühle im Jahre 1932. Die größere Aufgabe der Gewinnung 
aller Jugend für den Führer Adolf Hitler in der Hitler-Iugend nahm 
alle Kräfte in Anſpruch und machte dieje Anderung notwendig. Trogdem bejtand 
damals der engjte Zujammenhang zwiſchen Studentenbund, Hitler-Jugend und 
NS.Schülerbund. Alle drei unterjtanden dem Reichsjugendführer der NSDAP. 
Der NGG. ift inzwilhen nah Erfüllung jeiner Aufgabe in die HI. eingegliedert 
worden. 

$ 
. Die Studentenführer von damals find Heute an verantwortlihen Partei- oder 
Staatsdienſtſtellen tätig. Viele von ihnen haben Zeit und Energie gefunden, um 
das Eramen, das um der Bewegung willen zurüdgejtellt wurde, jegt in den Jahren 
des Aufbaus nachzuholen. Aber faum einer der „Alten“ fonnteinder 
Studentenfühbrung bleiben. Denn nichts ijt verfehlter, als aus dem 
vorübergehenden Auftrag der Studentenführung einen Beruf zu maen. 

Die Lage von einjt innerhalb der Studentenjchaft ift der von heute nicht ver: 
gleichbar. Die Aufgaben, der Einjaß und die Propaganda der Rampfzeit ſchufen einen 
Elan unter den Studenten, der heute in erniter Erziehungs: 
arbeit zum Ausdrud fommen mukte. Nah dem Gewinn der äußeren Macht ijt 
die innere Bereitjichaft, Selbitverjtändlichfeit und Leidenjchaft des Handelns in 
jedem neu die Hochſchule betretenden jungen Studenten zu weden. Das erfordert 
Führerqualitäten von denen, die den großen Elan der Kampfzeit in die 
Erziehungs: und Auslejearbeit und das Bemühen um eine nationaljozialijtijche 
MWillenichaft übertragen wollen. Das ift gewiß jchwerer, darum auch nur denen 
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20 Als Baldur von Shirahden Studentenbund führte 


anzuvertrauen, die dieje Aufgabe meijtern können. Die SS, hat in ihren Mann- 
ſchaftshäuſern einen beadtlihen, von großem Erfolg gefrönten Anfang 
gemacht. Andererjeits jtehen heute jchon viele Studenten in der Formationsarbeit 
der HI., jo daß hier ſchon die Grundlagen gegeben find, auf denen lid nad) der 
Zerſchlagung der Korporationen eine neue Lebensgemeinſchaft der deutſchen Stu: 
denten entwideln fann. 

€s ift eine „Zwilhengeneration“, die heute — politiſch betrachtet — auf der 
Hochſchule jteht. Es find nicht die „Alten“ der Kampfzeit und noch nicht die eriten 
völlig oder größtenteils dur die Hitler-Jugend gegangenen Jahrgänge. Das 
bringt Schwierigkeiten mit fi und verlangt, dak man feine Maßſtäbe anlegt, die 
der Kampfzeit an der Hochſchule gerecht werden oder denen die fünftige Gewißheit 
eines in der Hitler-Jugend erzogenen Gejchlechtes zugrunde liegt. Der Ausbildungs- 
weg, der von der HI. direft in den Arbeitsdienſt, von da in das Heer führen muk, 
wird auch auf der Hochſchule jeine neue zeitgemäße Form finden, Hier fann no Ñ 
einmal das Selbſtführungsprinzip der Jugend Mirklichkeit 
werden und damit die vielbejungene Studentenfreiheit, unter das nationaljozia= 
liſtiſche Gejeg von Zumt und Ordnung geitellt, jeine Fortjegung finden! Wenn 
diejes Selbjtführungsprinzip von geeigneten Studenten aufgenommen und nicht 
Heinen Geijtern oder Intriganten in die Hand gelegt wird, dann wird es gewiß zu 
pojitiven Ergebniſſen führen. 

Der Reihserziehungsminijter hat uns fürzlih aus dem Herzen geiprochen, als 
er jih an die Studenten der heutigen Hochſchulen wandte und fie zur intenfiven 
Arbeit am Studium aufforderte. Solde Ermahnungen, die es doh nun ein- 
mal find, hofft eine neue Generation von Studenten, die bald aus der Erziehungs: 
jhule der Bewegung und des Heeres in die Hörjäle tritt, nicht mehr nötig zu haben. 
Sie weiß, daß es ihre Aufgabe fein muk, nicht über die nationaljozialiftiiche Hal- 
tung ihrer Brofejjoren zu debattieren, jondern aus eigener Urbeitsleijtung über die 
junge Dozentenjchaft einmal eine Erneuerung der Hochſchullehrerſchaft vorzunehmen. 
Dagegen werden fi auch faum ältere Kräfte jträuben. Bis jie joweit ijt, gilt es, 
eine Lebens: und Arbeitsgemeinjhaft zu finden, die dem joldatilhen Stil des 
Nationaljozialismus entjpricht und ih damitvon ferb tinengiter Ber: 
bindung mitder Hitler-IJugendentwideln muB. Derjelbe Mann, 
der einjt den großen Sturm der Bewegung an den Hochſchulen entfachte, wird in 
Zukunft wieder feine Gefolgjchaft in die Hochichulen hineinihiden — diesmal, um 
lie als Träger von Gemeinjchaften anzujegen. Und ferner, nicht um Aſtaſitze, jondern 
möglichjt viele nationaljozialiftiihe Mandate in der Welt des Geiſtes zu erobern. 





Alte großen Kulfurfragen hängen davon ab, ob sich zuweilen 
eine Anzahl von Leuten findet, welche die Ehre dem Leben vor- 
ziehf: Sie soll herrschen. Julius Langbehn 
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Eberhard Wolfgang Möller: 


Die ſpaniſche Seldherenhalle 


Über Nacht, vielmehr über eine lange Reihe von Nächten, deren Grauen und 
Spannung alles jeit langem Dagewejene überjtieg, wurde ein Vorgang, eine welt- 
geichichtliche Anekdote, ja ein Symbol geboren, das aus der Erinnerung der Welt 
nicht mehr wegzudenfen ijt. Seit dem Juli hielt im Alka zar von Toledo eine 
Gruppe Menſchen dem Anjturm des roten Todes jtand. 1100 Soldaten und 600 
Angehörige, Frauen und Kinder, verteidigten fih gegen einen bejtialiichen Angriff, 
der in feinen Einzelheiten von einer teufliihen Phantaſie erfunden war, und fie 
verteidigten nicht nur fih, nicht nur ihr Leben, jondern fie verteidigten etwas, was 
vor furzem noch gar feine wirkliche Geltung bejak; was ein materialijtiihes Zeit- 
alter überhaupt leugnete und als eine Phraje anjah und was heute nom vielen 
Völkern ein unverftändlicher und unwichtiger Begriff ift, nahdem es in Deutſch— 
land zum Mittelpunkt des gejamten völkiihen Lebens geworden ift: Die Idee 
dernationalen Ehre, jener Ehre, die ein Volk Hat oder nicht hat. 

Die Alten Haben immer nad) dem Sit der Seele in dem menjhlihen Körper 
geforiht. Sie haben geglaubt, dak etwas, was die wichtigſte Funktion für den 
Körper ausübt, auch förperlich greifbar jein müſſe. Wir wijfen, dak es zwar nicht 
greifbar, aber begreifbar ift. Es ijt das Lebensgejeg ſchlechthin. Was für den 
einzelnen Menjden die Seele ift, das it für ein Volk die 
Ehre. Sie ift ein Gefühl, ein Bewußtjein. Sie ift das völkiſche Selbſtbewußtſein. 
Und in ganz großen gnadenvollen Augenbliden der Weltgeihichte fann fie auh 
einmal etwas wie ein Bild werden, ein Sinnbild, ein Gedicht, welches das Leben 
dichtet. Ein jolhes Gedicht der völkiſchen Ehre haben wir erlebt, als es die Kadetten 
im Alkazar lebten. 

Mas ift das nun, was jo jelten greifbar und jo jhwer begreifbar ift? Wie viele 
Vorgänge der Weltgeihichte find uns gleihgültig, und wir hören davon, aber fie 
berühren uns nicht. Wir tennen fie, aber fie erjhüttern uns nicht. Hier aber gejchah 
etwas anderes. Und wir Deutjchen, fremde Menſchen in einem fremden Lande, 
nahmen Anteil an dem Ereignis, als ob es um unjere eigene Game ging. Wir 
warteten mit Spannung von Nachricht zu Nahricht, wir ließen uns innerlich an- 
rühren und fühlten uns verwandelt, wir verjpürten jene merkwürdige Wirkung, 
welche die großen Dichter der Tragödie zumeljen, die den Menjchen erhebt, indem 
fie den Menſchen zermalmt. Denn das ift es: Heldenlieder find nicht etwas, was 
die Menſchen in einer mühigen Laune erfinden, jondern fie find jelbjtändige und 
merkwürdige Weſen, welche die Macht haben, das Leben der Menſchen zu bejtimmen 
und zu verändern; fie find gleihjam Springwurzeln, vor denen fih das menjchliche 
Weſen entjheidet. Das Unzulänglihe ftürzt zulammen, das Starfe erhebt fih. Die 
Heldenlieder der Weltgeſchichte fingt der Gott jelbjt über die Zeiten und Völker 
hinweg. Sie rühren nicht nur die menschliche Seele, jondern fie verwandeln fie, und 
den Kräftigen und Stolzen jchlägt das Herz höher, wenn fie die Stimme hören, die 
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Als jon Mauern und Türme des gigantiſchen Bauwerfes von der unabläjligen 
Beſchießung zufammengejtürzt waren, als der Qualm der Brände fich nicht mehr 
verzog und als eine ſchwarze, fette Wolfe über den Dächern hodte, als hätte ſich 
der Dämon des Bürgerkrieges leibhaftig über den Belagerten niedergelaſſen, zu der 
Zeit alſo, als bereits die Hoffnungsvollſten zu zweifeln begannen, und niemand in 
der Welt mehr daran zu glauben vermochte, daß lebende Menſchen länger die Hölle 
dieſer Belagerung aushalten könnten, da forderte ein Abgeſandter der roten Mord— 
brenner den Eintritt, um über die Übergabe zu verhandeln, und wurde eingelajien. 
Drei Stunden blieb er im Alfazar. Das Rudel jeiner Wölfe wurde bereits unruhig. 
Gie überlegten, ob fie Sprengtrupps ihm zur Hilfe jenden jollten. Schon mußte man 
vermuten, dak er einer Rame der Eingeichlofjenen zum Opfer gefallen jei, als 
erzurüdtam. Er war gänzlich verjtört, alle Spannung und alles Blut war 
aus dem Geſicht gewichen, der Schweih ſtand ihm auf der kalkweißen Stirn und 
in feinen Augen waren Tränen. Er war gewiß fein Menih, der menſchliche Gefühle 
fannte, Er war eines von jenen unzähligen, blutlechzjenden Tieren, denen der 
Bürgerkrieg das Zaumzeug abgenommen hat. Mber in dieſem Augenblick war ihm 
etwas Seltjames begegnet, etwas, worauf er nicht gefaßt war. Er hatte erwartet, 
das Menſchlichſte des Menſchlichen zu jehen, Menjchen, die der Hunger, die Todes- 
angit, die Hoffnungslofigfeit zu armjeligen, gnadewinjelnden, erbärmlichen Schatten 
gemacht hätte, aber er jah etwas Übermenjhliches, Menjchen, die entſchloſſen waren, 
gegen alle Vernunft und alle Logik, gegenüber allen mörderilhen Tatjachen, die 
gegen jie waren, auszuhalten oder zu jterben. Das war es: Diejer Parla: 
mentär jah, was er nicht mehr kannte, joldatijde Haltung, 
nohbeidenfrauen,auhbeiden Kindern. Erfah Helden. Und 
deshalb weinteer, nit über jie, ſondern über jiġ. 


Was wußte diejer Menih von Helden? Was wußte die Welt, die ihn hervor: 
gebracht hat, die ihm die Mordwaffe in die Hand gedrüdt und ihn ermutigt hat, 
was weiß jene Welt der Zuchtlofigfeit, der Zerjtörung, der Menjchenverbrennung 
und des jittlihen Chaos davon, was Helden find? Gie lat über fie, weil fie feine 
Helden hervorzubringen vermag und glaubt, dak das Heldentum nur ein Wort, ein 
verlogenes, gejpreiztes Wort ift. Sie jieht nicht jene beiden Männer, die im Augen: 
bli der höchſten Gefahr auf einen der Ecktürme gehen, unter denen die Dynamit: 
ladung getrieben worden ift. Sie begreift nicht, dak den beiden der Tod gewiß ift, 
und daß fie troßdem ihren Poſten beziehen, um die anderen vor einem über: 
raſchenden Angriff zu ſchützen. Die Sprengung erfolgt, der halbe Alkazar fliegt in 
die Luft, meterdide Mauern zerfallen wie Zunder, und Felſen zerplaßen, aber der 
Sturmangriff mißlingt. Der Geijt der beiden, die fih jelber opfern, ſchlägt ihn ab. 
Ihr Wille, ihr Vorbild, ihr Opfer iſt niht mit Dynamit zu 
\prengen. 

Auch der Wille des Kommandanten nicht, jenes Oberjten Moscardo, den die 
Weltgeſchichte niemals wieder vergejjen wird. Der Bart wächſt ihm in jenen Wo- 
hen wie ein düjteres Geftrüpp der Qual und des Halles um das Gefiht. Seine 
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Augen find eingefallen, das eine ijt eng und faum offen, als wollte er es zupreſſen 
vor dem Unglüd, das ihn jelber betrifft, das andere ift weit und aufgerijjen, als 
müßte es das ganze Leid feines Bolfes jehen. Er war nur ein fleiner Offizier, 
irgendein gleichgültiger Soldat unter anderen Goldaten, fait ein Bürger, aber die 
Meltgeihichte läkt ihn ein Gejpräd führen, das uns den Atem verichlägt. Er muß 
mit feinem Sohne jprechen, den die roten Henker vor das Telephon gezwungen 
haben. Er muß fih fragen lafjen, ob er auf fein Leben und feines Sohnes Leben 
verzichten will, oder ob er es retten will, indem er jeine Sahe verrät. Und er 
antwortet, wie fein Mann in der Weltgeihichte großartiger und erhabener ant- 
worten tann. Er jagt: „Stirb, mein Sohn, damit Spanienlebt.“ Bor 
jeinen Augen wird jein Sohn erſchoſſen, aber wo in aller Welt, wo in alten Leſe— 
büchern und alten Gedichten haben wir jemals eine herrlichere Antwort gelejen? 

Man muß nicht glauben, dak das Sterben leiter ift, wenn es ruhmvoll ijt. Man 
muß bei der Gejchichte des Alkazar nicht nur den Glanz der Ehre und des Helden- 
tums, jondern auh den Qualm, den Mord, das Schreien der Folterfnechte und der 
Gefolterten und das ganze unjagbare Elend eines jolhen Augenblids mitlejen, um 
zu begreifen, was es für ein Yugenblid ift. Man muk auh den Zynismus feiner 
Hintergründe fennen. Man muß willen, dak jüdiſche Kunſthändler feit Jahren in 
Spanien figen und auf die Stunde warten, wo der Pöbel in die ehrwürdigen Ka- 
thedralen eindringt, um fie auszuräumen. In diejen Tagen gehen von den boljche- 
wijtiihen Häfen mehrere Schiffe ab, die mit den Meiſterwerken der ſpaniſchen Kul- 
tur beladen find. Welch ungeheuerlicher Gedanke, dak ein Volt fih bis zum völligen 
Zufammenbrud zerfleiihen muß, damit ein paar Händler in den Beſitz von Din- 
gen gelangen fönnen, die der heiligjte und koſtbarſte Ausdruck diejes Volkes find. 

Nicht viel anders mag es fih mit jenen unermeßlihen Goldladungen verhalten, 
die von den Dieben über die Grenzen gebracht werden. Hier hat man den jhnei- 
denditen Gegenjaß zu dem Heldentum der Kadetten im Alkazar. Hier ſteht die Sinn: 
lofigfeit einer durch und durch forrupten Welt der höchſten Sinngebung des Menih- 
lihen gegenüber. Hier zeigt fih, dak alles Große einen erhabenen und einfachen 
Sinn hat, alles Niedrige und Gemeine aber einen liſtigen Doppellinn. 

Marum brennen Städte und Dörfer, Kirhen und Paläjte in Spanien? Für die 
Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit, Ichreien die Verführten und Verhegten und 
glauben ſelbſt nicht mehr an dieje abgedroihene und verlogene Phraje. Die jü- 
diſchen Drahtzieher des Boljhewismus willen es bejier. Sie rauben die Kajjen aus, 
fie ftehlen die Kunjtwerfe, fie vernichten die Kultur und die Lebenskraft eines 
ihnen fremden Landes, damit fie ihre eigenen heimlichen Zwede leichter erreichen 
fönnen. Wir aber behaupten: Spanienbrennt,damitder verbrede:- 
riſchſte Anjhlag, der je auf die Welt verübt wurde, fiğ in 
jein Gegenteil verfehren fann. Damit über den Trümmern 
des Alfazarder Geijtdes Cid jihdfürewigjidtbarwiederer: 
heben fann unddie Idpeeder&hreunddes Heldentumsumjo 
hellerleuchtet, für die Völkerzur Warnungund zum Zeichen, 
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Der König hat entfchieden 


Das Wort des belaiihen Königs 
Leopold III, geiprohen im Minijter: 
rat vom 16. Oftober 1936 zu Brüjjel, be- 
ſchließt für das benadhbarte Königreich 
einen geihichtlichen Abjchnitt, der mit dem 
Weltkrieg begann und der wegen allzu bez 
tonter einjeitiger Bindungen nad) der fran: 
zöltihen Seite häufiger Kritik in Deutſch— 
land begegnete. Es eröffnet gleichzeitig 
einen neuen Abjchnitt belgiiher Geſchichte, 
die fih unter dem Leitwort: „Bewaffnete 
Neutralität“ geitalten foll. Dieſe Entſchei— 
dung der belgiſchen Staatsführung ift nicht 
nur von einer das Land berührenden Trag- 
weite, jondern als Borgang des geiamt- 
europäilhen Geichehens im Umbruch) unjerer 

age zu werten. 


ür viele, denen das innerpolitifche Wer- 
den Belgiens nur aus zweiter oder dritter 
Hand in der vorher gewünihten Patung 
gereiht wird, mag dieje Wendung über: 
rajchend oder gar ungelegen fommen. Für 
ven unbefangenen Betradhter dagegen be: 
wegt fih die Brüſſeler Außenpolitik in 
Bahnen, deren Anfang ihon 1930 erfenn= 
bar wurde, und in klarer Berüdjihtigung 
des belgiihen Empfindens für politiiche 
Realitäten. Die Brüffeler Außenpolitik ijt 
eine fajt mathematijch zu errechnende Kom- 
ponente, die jih aus dem Drud des flä— 
mijen Landesteils gegen eine einjeitine 
frankophile Orientierung und aus der Neu- 
ordnung der europäilden Kräftelagerung 
ermitteln läkt. Die Entwidlung wurde von 
belgiicher Seite durh eine Rammerrede des 
damaligen Außenminiſters Paul Hymans 
am 4. März 1931 amtlich eingeleitet, Hier 
ſtieß der Chroniſt zum eriten Male in der 
Nachkrienszeit auf eine amtliche Verlaut- 
barung, nań der Belgien keinesfalls auf 
Gedeih und Verderb mit Varis verbunden 
jei. Drei Jahre jpäter, am 5. März 1994, 
ergriff Minijterpräfident De Broque- 
ville im Genat das Wort zur internatio- 
nalen Lage. Seine Ausführungen ruhten 
auf realpolitiihen Erwägungen und wand- 
ten fih mit aller Deutlichfeit gegen die 
Sluftonspolitif der Großmächte in bezug 
auf Deutichland. Der belgiihe Miniiter: 
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präſident rüdte vor allem von dem Ge- 
danten eines Bräventivfriegs 
gegen das wiedererjtarfende Deutichland 
ab. Er äußerte: „Sch weigere mid, das 
Land in ein jolhes Abenteuer zu jtürzen.“ 

Während Hymans in eriter Linie auf 
eine innerpolitiihe Wirkung feiner Rede 
im Sinne einer Beruhigung flämiſcher 
Kreile bedait war, galten die Worte 
Broquevilles der Adreſſe des „befreun: 
deten“ Auslandes, das fih damals in allen 
möglihen Quertreibereien gegen das er: 
wate Reih gefiel. 

Wenn nun heute Leopold II, als Grund- 
jag künftiger Außenpolitik einen Kurs anz 
tiindigt, der zum Ziel Hat, Belgien inner: 
halb fommender internationaler Berein- 
barungen als „garantierte“ Macht, nicht 
aber als „Garantie“maht teilnehmen zu 
lajien, jo dient dieje Wendung aleicher: 
maken der Feltigung Belgiens nad innen 
wie nah außen. Über die internationale 
Auswirfung der genannten Rede ift von 
der Tagesprejie des In- und Auslandes 
umfajjend berichtet worden, Überall tritt 
die Auffaſſung hervor, dak der Rede die 
Bedeutung einer Abfehr vom tollet: 
tiven Sicherheitsgedanken, Sy 
tem Moskau-Paris, zufomme Es ift 
keineswegs eigentümlich, dak gerade War- 
\hau forhen Gedanken bejonders verftänd: 
nisvoll beitrat. 


Für den, der nah den unmittelbaren 
Untergründen des belgiihen Stellungwed: 
jels forſcht, offenbart fih als Hauptanlak 
das Lehrbeiſpiel einer Jufammenarbeit mit 
dem Boljhewismus und feinen verbrede: 
riſchen Mitteln, wie es Frankreich und 
Spanien gegenwärtig der Melt Tiefert. 
Diele Methoden eines inneren Kampfes 
und Aufruhrs find den Belgiern beider 
Zunge ein Abjcheu. 

So erfolgte die Neuorientierung mit der 
betonten Einkehr in jih ſelbſt. Bel: 
gien hat, was bemerfenswert bleiben wird, 
diefen Schritt in einem gewiſſen Ein: 
veritändnis mit Holland unter- 
nommen. Es jcheint, als folle als erite 
Folge eine enge politilche Zufammenarbeit 
zwilhen Brüffel und dem Haag Plak 
greifen. B—s. 








Ghinefen in Algier? 


Bolksirontideen und der Kolonialbejit 


‚Seit Tagen beihäftigen fiğ die fran- 
zöſiſchen und arabiſchen Zeitungen Alge⸗ 
riens mit einem jungen Chineſen, der an— 
geblich mit Einverſtändnis der franzöſiſchen 
Regierung die Möglichkeiten chineſiſcher 
Maſſen-Einwanderung nah Algerien prii- 
fen ſoll. Die Preſſe läßt durchblicken, daß 
die franzöſiſche Regierung die Landſchaft 
Hraba (in der Provinz Oran) für dieſen 
Zweck auserſehen habe. Es wird mit einem 
Einwanderungskontingent von vorläufig 
1500—2000 chineſiſchen Bauern gerechnet. 
‚Wenn auch nah augen hin als Grund 
für diejen jenjationellen Plan angegeben 
wird, dak die Chinejen eine Umlage: 
rungderalgeriijhen Landwirt: 
\haft_durd den Neuanbau von Baum: 
wolle, Seide und Tee herbeiführen jollen, 
jo wirft dieſes Vorhaben dom ein bezeich- 
nendes Licht auf die inneren Shwie- 
rigkeiten des jranzöliiden Em- 
pire, die nicht allein wirtichaftlicher, fon- 
dern auch politiiher Natur find! 


Sthatten über folonialem Reihtum 


‚ Wer erinnert fih noch der vielfältigen 
franzöjiihen Preſſemanöver zur Zeit des 
Drujen-Aufitandes in Syrien, oder der 
wiederholten Verſuche, die Schuld am Muj- 
tand der Rif-Kabylen den Spaniern in 
die Schuhe zu Ihieben? Wer denkt noh an 
den unrühmlihen Abzug der franzöliichen 
Truppen aus der Negerrepublif Haiti, den 
man nachher jo geihidt zu umfleiden ver- 
ſtand, dak es jhien, als hätten die Fran- 
zoſen den Eingeborenen die völlige Frei— 
heit „geſchenkt“. Wer fann fih no ent- 
linnen, wie Iichnell Anfang des Jahres 1935 
die Nachrichten über Die Unruhen aus 
Nordafrita wieder aus der Meltpreile ver- 
ihwanden, obgleih (oder weil?) diefe 
den franzöfiihen Kolonialpolitikern nom 
bedenklicher erſchienen, als jeinerzeit der 
Aufitand Abd el Krims? 

Durh ein Verſehen gelangten im Ye: 
bruar 1935 einige vertraulide Nachrichten 
von der franzöſiſchen KRolonialfonferenz in 
die Öffentlichkeit. Fajt alle Rejidenten der 
franzöliichen Kolonien hatten fih auf die- 
jer Konferenz ſehr peſſimiſtiſch über Die 
Methoden der franzöliichen KRolonialpolitit 
geäußert. Unter anderem wurde die frii- 
here Verwaltung Togos durh Deutichland 
als Mujterbeijpiel hingejtellt. Miſter Bey: 
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routon, der Generalreſident von Tunis, 
erklärte wörtlich, daß die franzöſiſche Kolo— 
nialpolitik „in jeder Hinſicht verbeſſerungs— 
bedürftig“ ſei. Hier wurden auch die ver— 
ſchiedenen Aufſtände in Tongking, Kochin— 
china, Reunion, Pondicherry und Martini— 
que beſprochen, über die bisher nie etwas 
in die Öffentlichkeit gedrungen ijt. 


Wollte man Madagaskar abſtoßen? 


Vor längerer Zeit ſchon waren Gerüchte 
aufgetaucht, nach denen Frankreich unter 
der Hand Großbritannien dieſe Inſel zum 
Tauſch angeboten habe. Dieſe Gerüchte ſind 
niemals beſtätigt, aber auch niemals ernſt— 
haft dementiert worden! Genau jo erging 
es den Gerüchten um den Berfauf M ad a- 
gastars an Italien. Hier ging man 
jogar jo weit, zu behaupten, dak während 
des italienifch-abejliniihen Krieges bereits 
offizielle Verhandlungen zwilhen Italien 
und Frankreich jtattgefunden hätten. Ma- 
dagastars Produktionsziffern haben außer 
bei Zuder, Kaffee, Tabat und Gold, in den 
legten Jahren fajt durchweg einen auker- 
ordentlihen Rückgang erfahren. Obwohl 
Madagasftar im Jahre 1934 1126 Tonnen 
Reis aus führte, mukte noh im gleichen 
Jahre die 30fache Menge (30 746 Tonnen) 
an Reis wieder eingeführt werden, um 
wenigitens die notwendigjte Ernährung der 
Bevölkerung fiherzujtellen! — Die Mais- 
erzeugung ijt 1934, trog Vergrößerung der 
Anbauflähe um fait 50 Prozent, weit unter 
dem vorjährigen Ergebnis geblieben. Da- 
bei handelte es fih nicht etwa um unver- 
meidlihe Mikernten, jondern es waren 
dies die automatiihen Folgen von Un: 
ruhen und Mikwirtichaft! 


Auch die wachſenden Autonomie-Beſtre— 
bungen in Kochinchina machen dem 
KRolonialminijterium bereits ernithafte Sor- 
gen, wenn fie auch nicht jo akut find, dal; 
ie das franzöliihe Intereſſe mehr bean- 
pruchen als die MWirtichaftskrije in Fran: 
zöſiſch-Weſtafrika und die Somwjetilterung 
der Atlasländer. 


Sortihreitende Boljchewifierung Nord: 
afrikas 

Am gefährlichſten, weil Europa am näch— 
iten, erſcheint dem Kolonialminiſterium je- 
doch der Unruheherd in Nordafrika. 
Die Atlasländer nehmen fon feit Be- 
ginn der franzöjiihen KolonialsInitiative 
eine Sonderjtellung im Imperium ein. Das 
zeigt jich jchon allein darin, dak Algerien 
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niht dem Kolonialminijterium, jondern 
dem Innenminilter unterjteht. Für Frant- 
reich ift jo eigentlih das Mittelmeer nur 
ein Binnenmeer, das die Verbindung zum 
„größeren Frankreich“ Ihafft. Für jeden 
Empire-Franzoſen erjtredt fih das eigent- 
lihe Frankreich über 60 Breitengrade von 
Flandern bis über den Aquator Hinaus. 
Diele politiih und geographiih geeinte 
Landmaſſe, die mit ihren 10 Millionen 
Quadratfilometern fo groß wie ganz Eu- 
ropa ijt, bejitt für Franfreih nicht nur 
einen immenjen Wert als Menſchenreſer— 
voir für den Kriegsfall, fondern ift aum 
der tragende Rohſtoff-Faktor für die fran- 
zöliihe Kriegswirtichaft. Unter den welent- 
lihen Bodenſchätzen fehlen nur Kohle, Erd: 
öl und Kupfer. Kautſchuk und Baumwolle 
allerdings führt Franfreih auh weiter: 
hin noh vom fremden Ausland ein, weil 
die folonialen PBroduftionspreije noch weit 
über den Weltmarftpreijen liegen. Im 
Kriegsfalle jedoh wird Frankreich auh 
bei diejen Erzeugnilfen auf feine foloniale 
Eigenproduftion zurüdgreifen fönnen, weil 
dann der Preis ja nur eine zweitrangige 
Rolle fpielt. 

Franfreih erwahlen Sorgen aus der 
jtetig jteigenden Sowjetifierungdie- 
jer Gebiete. Die bolſchewiſtiſchen Agen- 
ten bedienen fich dabei der nationalen völ- 
filhen Regungen der Einheimilhen. Gerade 
die lekte Zeit hat hierin eine wejentlidhe 
Steigerung des Tempos gebradt. Das 
ihlehte Beilpiel, das das Mutterland mit 
einen von der Bolfsfrontregierung legali- 
lierten Streifs und Yabrifbejegungen gab, 
hat für Nordafrifa eine verheerende Wir- 
fung. Niht nur im zur inneren Verwal- 
tung gehörenden Algerien, jondern auch in 
Marotto und Tunis find demzufolge Streit- 
bewegungen entitanden, die teilweije über 
den Umfang derjenigen des Mutterlandes 
hinausreichen. Bor allem iit es aber die 
ſpaniſche Revolution, die jtärkite Ausitrah- 
[ungen auf den franzöfiihen Belis in Nord- 
afrita verurjadt. 


Kolonialvolk jtreift 


In Tunefien, wo mehr als 5000 Ar: 
beiter am Gtreif beteiligt waren, mußte 
zur Aufrechterhaltung der Ordnung außer 
der regulären Polizei fogar Militär ein- 
gelekt werden. Seit Women jtreifen die 
Steinbrucdharbeiter, und neben verjchiede- 
nen anderen Imdujtrien fait ſämtliche 
Bauunternehmen. Am Abend des 28. Sep- 
tember traten auch die Transportarbeiter 
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wiederum im den Gtreif, nachdem fie be- 
reits vorher wiederholt Teiljtreifs organi- 
jiert Hatten. Der Erlah des Weizen: 

ejeßes für Tunis hatte Teiljtreifs der 

übhlenarbeiter zur Folge, und die Qe: 
bensmittelpreije Stiegen nad) der Abwer- 
tung des Franken in ungeahntem Make. 
(Dlivenöl um 1.50 Franc je Liter; Wir- 
felzauder um 0.75 Franc je Kilo; außer: 
dem Erhöhung des Brotpreijes, jowie unter 
anderem der Butter-, Eier: und Kaffee- 
Preiſe.) 

In Algerien hatten Streikende 
ſchon mehrere Banken beſetzt und konn— 
ten nur durch verſtärkte Polizeikräfte zur 
Räumung veranlaßt werden, Faft den gan: 
—— Monat Auguſt hindurch war der Ha— 
enverkehr in Oran, dem größten Hafen 
Algeriens, völlig jtillgelegt. Auch der 
Ausbau Mojtaganemszum Mil i- 
tärhbafen mukte unterbroden werden. 
Der Unterjtaatsjefretär des Innenmini- 
teriums hat am 4. Auguft Leon Blum 
um Bollmadten zum energilhen Durd; 
greifen in Algerien erijuht. Welche Ant: 
wort er erhielt, ift leider nicht befannt: 
geworden. Es fann aber fein Zweifel fein, 
daB die Anwejenheit des chineſiſchen An- 
liedIungsbeauftragten in Inn mit diejen 
Dingen in irgendeiner Verbindung jtehen. 
Man jcheint fih vor allen Dingen in den 
Kreijen des franzöliihen Kriegsminiite- 
riums jchon feit längerer Zeit darüber im 
flaren zu fein, daß Algerien als wichtig: 
ites Gebiet der franzöliihen Kriegswirt— 
haft gegen jede Eventualität geſchützt 
werden muß. 


Rohndrüdende Arbeitsfräfte aus China? 
Eine mohammedaniſche Zeitung Ulgeriens 
hat es offen ausgejproden, dar die Vor- 
gejehene Anfiedlung von 1500 chineſiſchen 
Bauern nur ein Vorwand fein foll, um 
nachher majjenweife die billigen chineſiſchen 
Arbeitskräfte in das Land zu ziehen. Bei 
dem riejigen Umfang der chineſiſchen Ar: 
beitslojigteit find die Chinejen froh, für 
Hungerlöhne arbeiten zu Dürfen, und von 
ihnen wird fo leicht feine Beteiligung an 
der algeriihen Streifbewegung zu erwar— 
ten fein. Sit doch der Chineje von Haufe 
aus gewohnt, 12 bis 14 Stunden am Tage 
für Bühne, die ein Drittel bis ein halb 
unter den fon außerordentlih niedrigen 
japanijhen Löhnen liegen, zu arbeiten. 
Ob aber die franzöliihen und eingebore- 


nen Arbeiter in Algerien, Die durch den 
wachſenden Einflug der Komintern fon 
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außerordentlich radikaliſiert find, fo ruhig 
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ujehen werden, wenn ihnen die „Volks— 
Pont Regierun lohndrüdende Arbeits- 
fräfte ins Land titt ijt eine große Frage. 
Auf jeden Fall jteht in der algeriſchen 
Entwicklung noch erhebliche — — 


Immer wieder „deuiſche Gefahr“! 


Wir ſind es ja ſchon lange gewohnt, in 
der ausländiſchen Preſſe als der „Schwarze 
Mann“ hingeſtellt zu werden, der nur 
Böſes ausbrütet und der beſonders unheim— 
lich wirkt, wenn er gar nichts tut, denn 
dann zen man an eine ganz bejonders 
große og Die franzöfiihe Preſſe liebt 
es jeit Jahren, jämtlihe Rültungsmahnah: 
men mit der deutichen Gefahr zu begrün- 
den, was fie aud) zu einer Zeit tat, da 
Deutichland gar feine Rüftung bejak. Die 
Schaffung einer neuen Landesverteidigun 
im neuen Deutihland hat nun natürlic 
die eifrig Fragenden Federn der franzöſi— 
ſchen Berichterjtatter in geradezu fieber- 
hafte Schwingungen verjeßt. Immerhin. ijt 
es neu und interejjant für uns, feitzuitellen, 
dak die Franzoſen nicht nur in ihrer eige- 
nen Preſſe, jondern aud in — 
Blättern ihre alte Gewohnheit, Deutſch— 
land zu verdädtigen, ausleben können. 


Man foll im allgemeinen den Inhalt rein 
militäriiher Fachzeitſchriften nicht zu ſehr 
unter die politilhe Qupe nehmen, denn es 
liegt auf der Hand, dak dort aus beruf- 
lihen Gründen mande Möglichkeiten ger 
unterfucht werden, die in der Außenpolitik 
anzudeuten — wäre. Aber es be— 
rührt uns doh immerhin eigenartig, daß 
in der engliſchen Fachzeitſchrift „Naval and 
Military Record“ Wome für Woche der 
Barijer Korreijpondent I. B. Oautreau 
unter dem Mantel jtrategiiher Erwägun: 
gen die deutiche Gefahr vor den englilhen 

ejern „enthüllt“ und damit indirekt den 
unbefangenen englijhen Lejer gegen Deutſch— 
land einnimmt. Der Neuaufbau der deut: 
—* Kriegsmarine iſt ihm natürlich ein 

orn ſteten Argers und Kummers und 
fordert ihn zu immer neuen und umſtänd— 
lichen aapt. kert y Ah Vergleichen der 
gegenfeitigen Kampfkraft heraus, wobei 
natürlich die franzöltihe Marine möglichſt 
chlecht abihneidet, um die angebliche 

eutiche ilberlegenheit um jo größer er: 
Heinen zu laſſen. Es jtört ihn keineswegs, 

ak er fih bei diefem Gejchäft öfters wider: 


Ipricht, indem er einerjeits die Kampfkraft 
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der deutſchen Panzerſchiffe von 10000 Ton- 
nen weit übertreibt, — — aber 
wieder die Bedeutung der Größe bei 
Kampfſchiffen betont (wenn er nämlich die 
franzöſiſche Dunkerque-Klaſſe“ ſtolz Her- 
vorhebt). Ganz beſonders erfüllt ihn die 
ausgezeichnete und jchnelle Arbeit der 
deutiden Werften mit größter Bejorgnis, 
wobei er die Bauzeiten Deutiher und fran- 
zöſiſcher Werften vergleiht. Man tann uns 
— 2 dafür verantwortlich machen, daß 
die franzöſiſchen Werften angeblich ſo lang— 
ſam arbeiten! 


Intereſſant ſind ferner die eigenartigen 
ſtrategiſchen Theorien des Herren Gautreau. 
Er meint, daß ein deutſch-franzöſiſcher Zu— 
jammenitoß, ſeitdem Deutſchland eine 
„Anti-Maginotlinie“ im Rheinland baue, 
ſich hauptſächlich auf See und in der Luft 
abipielen würde, weil an den ſchwer— 
befejtigten Linien zu Qande feine Entſchei— 
dung erzielt werden fünne. Ja, man müſſe 
ogar mit einer überrajhenden Landung 
in Weſtfrankreich rechnen. Dieje Annahme 
wird einem größeren lombinierten Manö— 
u der franzöliihen Flotte zugrunde 
iegen. 


Seine Berdähtigungen beziehen fih jo: 
gr auf Die deutiihen Handelsidiffe Er 
ehauptet 3. B., daß die Schlingereinrich— 
tungen, die die neuen Oſtaſienſchiffe des 
Norddeutihen Lloyd „Gneilenau“, „Sarn: 
horit“ und „Potsdam“ zum Vorteil ihrer 
PBallagiere zum Zwede der Verminderung 
der Schlingerbewegungen erhalten haben, 
ein verfappter Schuß gegen Torpedos und 
Minen daritellten. Die Beunruhigung über 
dieje neuen Schiffe jei um jo größer, als fie 
ihre vorgejehene Schnelligkeit von 21 Kno— 
ten überjtiegen hätten, während ihre fran= 
zöſiſchen Konkurrenten weniger als 17 
Knoten liefen. Rurz und gut, dieje Schiffe 
jeien, wenn fie bewaffnet würden, Die 
idealen Hilfsfreuzer, „denn in Deutichland 
und Stalien feien alle Paſſagierſchiffe als 
Hilfskreuzer in Ausfiht genommen.“ Hier 
jagt Gautreau offenjihtlih eine Unwahr- 
heit, denn alle großen Seemädte bereiten 
ihre ſchnellen Handelsihiffe als Hilfs- 
freuzer im Frieden vor. Dieje Mahnahme 
beſchränkt fi aljo keineswegs auf Deutſch— 
land und Italien allein. Anjcheinend hat 
Gautreau gar nicht bemerkt, dak in der- 
jelben Zeitjchrift vor furzem aus engliſcher 
Feder das Bedauern darüber ausgedrüdt 
wurde, dak der neue Riejendampfer „Queen 
Mary“ keinen militärischen Wert als Hilfs- 
freuzer hätte, Der Schreiber meinte, daß 
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vier 20000-Zonnen:Dampfer bejiere Dienite 
im Kriege leijteten als ein 80 000-Tonnen- 
Rieſenſchiff, weldes nämlich erjtens ein zu 
großes Riſiko daritellte, zweitens ein zu 
großes Ziel böte und Drittens wegen 
jeines enormen Tiefganges nur wenige 
Häfen anlaufen fönne. 

Wie gejagt, man joll militärijche Zeit: 
Ihriften nit mit politiihdem Maßſtab 
mejjen. Was uns aber äußerſt bedauerlih 
und bejremdend erjcheint, ijt die Tatſache, 
dak dieſer franzöſiſche Berichterjtatter in 
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einer engliſchen Zeitihrift und vor 
a A en Lejern dauernd mit der ans 
geblihen „deutſchen Gejahr“ operieren 
darf und jomit nicht nur ein völlig falſches 
Bild erzeugt, jondern auch die politiſche 
Atmojphäre ernitlid) trübt. Wir glaubten, 
dab die Engländer Manns genug find, fih 
ein eigenes Bild von der politiſchen 
Lage zu mamen. Die Phantaſien des Herrn 
Gautreau find keineswegs geeignet, eine 
europäiihe Verjtändigung zu fördern! 
W. Siewert. 


am 








Gerüchte um Baldur von Schirach 


Es gibt, wie der Berliner jagt „Tone 


und folhe“. Manche Zeitgenojjen tommen 
mit dem Tempo, das das Dritte Reich feit 
1933 angeſchlagen hat, nicht ganz mit. Sie 
jagen dann, fte wären igt mit allem 
einverjtanden“, Natürlich find fie zu feige 
zu offenem Widerjprud, wie fie 1918 bis 
1933 zu feige waren, dem roten Terror 
entgegenzutreten. Man braudt fih aber 
meilt nicht lange mit ihnen zu unterhals 
ten, um einen Bli in ihre wahre Geele 
zu tun. Mit der Miene eines Biederman- 
nes fangen fie an, von dieſem oder jenem 
höheren Führer Geihichten zu erzählen, die 
natürlih immer aus ganz jiherer Quelle 
itammen. Es find meilt dieſelben Saden, 
die fie von denjelben erjönlichfeiten er- 
zählen. Denn dazu reiht der fümmerlide 
Geilt nicht, dauernd etwas Neues zu er- 
finden. Wenn fie aber ffon mal etwas 
haben, dann halten fie es fejt und erzählen 
es in immer neuen Variationen dDiejem 
und jenem, möglidit aud) ausländilhen 
Journaliſten, damit ihr Dred aud) in die 
Auslandsprejfe gelangt und fie jo ihr Teil 
dazu beitragen, das „Anjehen“ Deutihlands 
in der Welt zu heben. Nun ift das natür= 


lih nicht die bewuhte Abſicht bei jedem 
diefer Waſchweiber, Klatichbajen und penz 
fionierten alten Tapergreijen, jondern oft 
ift es nur das Vergnügen, dem oder jenem 
eins auszuwijchen, den man perſönlich ge- 


rade als bejonders unangenehm empfindet. 
Meiſt läßt es fih aud unſchwer erraten, 
warum gerade der ihnen bejonders im 
Magen liegt. 

Dem einen find fie zum Beilpiel gram, 
weil er die Jugend mit fi reikt und je 
in tonfequenten Nationaljozialiiten erzieht. 

ie unangenehm, nicht wahr? Da bleibt 
ja gar feine Hoffnung für die Zufunft. 
„Sogar zu Haufe jpricht der Junge jekt 
immer in einem Ton!“ „Und an feine Kar- 
riere dentt er überhaupt nicht.“ „Und die 
Manieren, die er von den anderen Kindern 
mitbringt!“ „In die Kirche geht er nicht 
mehr jeden Sonntag, er jagt, es wäre aud) 
Gottesdienit, wenn der Reihsjugendführer 
füme und feine Fahne weihte.“ „Ja, an 
alledem ift natürlich diefer Schirad) ſchuld.“ 

Aha, Jetzt haben wir's ja. Der Reichs: 
jugendführer ijt ſchuld, wenn der Junge 
zu jpät zum Eſſen kommt, der Reids- 
jugendführer ift \huld, wenn die Hoſen 
zerriſſen nd, wenn Bubi einen Schnup- 
fen hat. Natürlich, denn er muk es doch 
wiſſen, daß es am Mittwoch in —— 
broda regnet. Da muß er dom den ienſt 
verbieten, Mber der? Na, Sie willen ja. 
Eritens Heißt er gar niht Baldur 
von Shirad. Das ijt ein angenomme— 
ner Name, Wie finden Sie das? Meyer 
ſoll er heißen. Er ift ſicherlich nicht ganz 
ariſch, das wird es ſein. Ein ganz Schlauer 
wollte kürzlich wiſſen, daß er in Wirklich— 
feit Moll heißt. Daher Bal:-Dur! 
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Bor einiger Zeit hatte er mal eine ganze 
Million gejtohlen und war damit über die 
franzöliihe Grenze geflohen. Halt, dann 
hätte er ja wieder auftauchen müjjen. Nein, 
erſchoſſen hatte er fih! Eine ganz dunkle 
Affäre. Mit Frauen. Ach nein. Das war 
ja wieder im Berlin gewejen, wo ihn 
Himmler aus einem jüdiihen Lokal am 
KRurfüritendamm Holte. Das war mit den 
Frauen. Aber mit Frauen? „Der ift doch 
der Führer von vier Millionen Jungen. 
Ob da alles jo jtimmt?“ ‚Wiſſen Sie denn 
nicht, dak er verheiratet ift und glüdlicher 
Vater zweier Kinder?“ „Nein, davon habe 
ih noh nichts gehört.“ 


So geht es meiltens. Dieje nieder: 
träbtigen Berleumder mijjen 
in Wirflidhfeit gar nidts von 
dem Mann, den fie da mit Dred be— 
werfen. Er madt ja alles nur deshalb 
falſch und ordnet „lauter Unjinn“ an, weil 
er nichts davon verfteht. Wie könnte er 
auh, da er jelbit Kinder Hat! 


Er ijt ja auch ſelbſt viel zu jung, um 
die Jugend zu führen. Männer mit Erfah- 
rung gehören dahin. Einige penjionierte 
Oberlehrer und Potsdamer Offiziere aus 
alter Zeit. Dann würde der Laden fon 
flappen. Eine Jugend, die freiwillig ge- 
tommen iit, fiH freiwillig untergeordnet 
hat und fih nun ſelbſt führt, das bleibt 
ihnen unverjtändlid, 


Seit einiger Zeit haben fie eine neue 
Gemeinheit, ein neues „sSiſtörchen“. 
Baldur von Sirah foll ja jetzt auh die: 
nen. Stellen Sie ſich doch vor, wie der 
jet beim Kommih... Richt auszudenten! 
Ein Wonnefhauer rinnt ihnen den Rük— 
ten herunter und der Bart zittert vor 
Freude. Mal diente er hier, mal da. Man 
wußte es ganz genau. Ein Vetter, der dort 
ilt, hat es ja erzählt. Müllers Otto, der 
nun ſchon Unteroffizier ift, der ijt bei dem 
dag Regiment. Der muß es ja willen. 

ann genügte es aber nicht mehr, dağ er 
diente, > mußte er dabei auch eins „ab- 
gekriegt“ haben. Ja, er foll jogar beitraft 
worden fein. Weshalb? Na, er wird fid 
wohl nicht recht in die Dilziplin dort ein- 
gefügt haben. Da hat er mit jeinem Kom: 
paniehef Krah gehabt. Er hat fih ‚be: 
\chwert, aber es hat ihm nichts gemüßt. 
Blomberg feibſt joll ja gejagt haben... (!) 
Hier eritirbt die Stimme des wahrheits- 
liebenden Berichterjtatters. Aber 3 Tage 


jollen ihm doh mindejtens aufgebrummt 
worden fein (!). 
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Zur Beruhigung all derer, die jih an 
ſolchem Quatjch erfreuen: Der Reids: 
jugendführer bat natürlid 
teine 3 Tage erhalten, genau jo 
wenig wie er ſich erſchoſſen hat. 
Er hat bisher überhaupt ni 
gedient und wird das aud ni 
tun auf Befehl derer, die fole 
Lügen verbreiten. Bon ihnen hängt 
das ja wohl vermutlih nit ab! Wir 
möchten nur rein theoretilch die Frage ſtel— 
len, wer wohl an der Berbreitung jolchen 
Unlinns ein Intereſſe hat. Wer kommt 
denn überhaupt auf jo etwas, wer möchte 
denn jo gern, dak der Reichsjugendführer 
da oder dort als Rekrut auftaudt? 

Mer find denn überhaupt die Menſchen, 
die den Namen und die Ehre des Reids- 
jugendführers mit ihren Gemeinheiten De- 
ſchmutzen? Ohne dak fie allerdings damit 
etwas erreihen! Denn das glaubt 
doh wohl feiner, dak die jeds 
Millionen deutſcher Jungen 
und Mädel etwas auf jolden 
Unjinn geben! Wer jchreit, fühlt fih 
getroffen. Man braut ih nur den 
Rampf anzujehen den Der 
Reihsjugendführer feit vielen 
Jahren mitder Reaktion führt, 
* weiß man, wer ſich an ihm rächen 
will. 

Gewiſſe Kreiſe können es nicht vergeſſen, 
daß er ſtets in vorderſter Linie gegen den 
Klaäſſendünkel und die Reaktion der Kor- 
porationen geſtanden hat. Daß er es wat, 
der diefen Kampf als Studentenbundsfüh- 
rer begonnen und als Jugendführer des 
Deutihen Reiches zu Ende geführt hat. 

Können ſich nicht damit abfinden, dak 
durch feine Arbeit und feine Führung die 
Hitler-Jugend zu einem anerkannten gleich 
berechtigten Erziehungsfattor neben El- 
ternhaus und Schule wurde. Dieje unreifen 
jungen Menfchen können doh nicht ſich 
ferb Haan bleiben. Denn Jugend ift 
a in den Augen diejer Unfehlbaren ein 
Zuftand, der überwunden werden muß, und 
deſſen man fih erit nah langen Jahren 
entledigen fann. À 

Oder wieder andere fehem in Baldur 
von Schirach den „Neuheiden“, der der Ju⸗ 
gend die Religion nehmen. will. Er duldet 
ja feinen Religionsitreit in der HI. und 
will über den Konfeflionen ſtehen. Man 
dente, Turnunterricht ‚ohne religiös-konfeſ— 
ſionelle Einſtellung. Heimabende gar über 
Geſchichtsthemen ohne Berückſichtigung der 
firhlihen „Ausihmüdungen“. Reider fonn- 
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ten wir zwar nicht verhindern, dağ in 
Spanien die Nonnen gejchändet und die 
Priejter lebendig verbrannt wurden, aber 
bier in Deutichland will das Baldur von 
Schirach unmöglid) machen dadurch, dak er 
die Jugend eint hinter der Fahne Adolf 
Hitlers! Wohin joll das führen, geliebte 
Diözefanen! 

Wahrlich, ein jeltfames Kleeblatt! Mas 
find fie doc für traurige Gejtalten, die ich 
in der Heke gegen Baldur von Schirach 
zulammenfinden, Wie ähneln fie Don Qui: 
Hotte und Gano Panja, wenn fie aus 
ihren Mauslöhern hervorfommen, 


Wir könnten hier mit einigen 
Gerihtsaften aufwarten und 
einige Gefängnisinfafjen bei 
Namen nennen, aber es wäre zuviel 
der Ehre. Die Öffentlichkeit interefliert das 
aud nicht. Sollten dagegen Interejjenten 
für jolde Akten oder gar noh Ungläubige, 
eventuell die Korreipondenten von Herrn 
Strafjer, dajein, jo find fie hierdurch auf- 
gefordert, uns zu bejuchen. Wir ftehen zur 
Verfügung felbit wo es gilt, der himmel: 
Ihreienden Lächerlichkeit zu begegnen, 


3.0... 
Heinrich Bauers jüngfte Irrtümer 


Der von uns in der Nummer vom 15. 1. 
1935 genügend der Öffentlichkeit in feinem 
jeitbedingten Wirken gekennzeichnete „Hi: 
torifer“ Heintih Bauer hat in einer 
ührenden nationalfozialijtiihen Zeitung 
das in den legten Monaten erfchienene 
Bud) des Hauptmanns a. D. Alfred v. Paw- 
lifowjti:Cholewa: „Heer und Völker: 
Ihidjal, Betrahtung der Weltgeſchichte 
vom Standpunft des Soldaten“, beſprochen. 

Es foll hier nicht der Verſuch gemacht 
werden, diefe populär=wijlenichaftlihe Dar: 
itellung einer eingehenden Kritik zu unter: 
jiehen, jondern nur die Stellen etwas ge- 
nauer zu betradten, die aud Heinrich 
Bauer in feiner Buchbeiprehung als „Kri— 
titer“ herangezogen und gewürdigt hat. 

Es werden in der Beſprechung verſchie— 
dene Gtellen des Buches dem Wortlaut 
nad) abgedrudt und dann vom Aritifer 
ausnahmslos lobend beiproden, 


1. Go heißt es: „Als rauhes Hirtenvolf 
tiegen die Inder oder Arya um 1400 in 
die Hindoftaniihe Ebene herab, Gie er: 
oberten fie zwar mit der alten Tapferfeit, 
aber als Gieger erjchlafften fie in dem 
heißen Klima.“ 





andbemerfungen 


Bauer findet nun diefen Sag für aus- 
gezeichnet und erfennt ſcheinbar nicht, dak 
dieje Auffallung des Verfaſſers der raffi- 
hen Geihichtsauffallung des National: 
\ozialismus gegenüberjteht. 


Unjere Anjidt: 


Die alten Inder waren fein Hirtenvolf, 
londern ein Bauernvolf, Sie erſchlaff— 
ten nicht, weil ſie Sieger waren oder das 
heiße Klima nicht vertragen konnten, jon- 
dern lediglich deshalb, weil fie fió nad 
einigen Geſchlechterfolgen wahllos mit den 
Eingeborenen, die ſchon eine ftarte Raſſen— 
milhung daritellten, vermiſchten. Nicht die 
Umwelt („Heikes Klima“) ift alfo am 
Untergang der ehemals nordiſch beitimm- 
ten Inder fuld, wie oben angenommen 
wird, jondern lediglich die Mißachtung 
der Blutgejeße jerſtörte das Bauern- 
und Ariegertum der Inder, 

2. Lächerlich und offenſichtlich falſch find 
Redewendungen wie: „Die Perfer find ein 
Bergvolf, das erit von Cyrus auf die 
ee gelebt wurde, dann aber mit feinen 
10 000 Reitern als Neitervolf das aſſyriſche 
Reih eroberte.“ 

Man hat hier den Eindrud, als ob es 
lid) bei den Perſern um eine aſiatiſche 
Horde handele, die in wildem Sturm die 
Reihe friedfertiger Bauern verwüjtete und 
feinen Stein mehr auf dem anderen laffe. 

Bekannt dürfte doh Heinrich Bauer auh 
lein, daß die Perſer jhon lange vor Cyrus 
eine hochentwidelte Kultur rein nordifcher 
Prägung Hatten, und dak der wejentlihe 
Inhalt der perjiihen Religion — Zoro- 
alterglaube: Kampf des Lichtes mit der 
Finſternis — rein nordiſch bejtimmt war, 
genau wie die germaniihe Vorſtellung 
vom Kampf Mitgards gegen Utgard. 


3. „sn der Schlaht marjhierten vorne 
die Ihwer gerüjteten Spartiaten, dann die 
Veriöfen, die bäuerliche Einwohnerihaft.‘“ 
Auh diefe geihichtlich falſche Anficht wird 
von Bauer in feiner Weije angegriffen. 

Belannt ift, dak gerade die Spartiaten 
die Erbhofbauern waren, während die 
Periöfen denjenigen Teil der Bevölkerung 
bildeten, der von der erſten nordiichen 
Welle übriggeblieben war und fih ihon 
ſtark mit der Urbevölferung — weitiichen 
oder vorderaliatiihen Elementen — ver: 
miſcht hatte. Sie hatten fi dann den land: 
judenden, nordiſch beftimmten Spartiaten 
unterworfen, 


4. Ferner heiht es: „Die Skythen waren 
ein Reiterjtamm, der in Südrußland und 
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Turkeſtan lebte. Sie waren blond und blau— 
äugig und jedenfalls germaniſcher Ab— 
ſtammung.“ 

Wer lächt da nicht! Nun werden die 
Skythen zu Germanen. Bekannt und wiſ— 
—— feſtgelegt iſt, daß die Skythen 
ſtatken nordiſchen Einſchlag Hatten und 
zum indogermaniſchen Sprach- und Kultur— 
kreis gehörten, deshalb aber noch lange 
feine Germanen waren. Sie waren auch 
fein Reiterftamm, wie die Hunnen, Awaren, 
Mongolen und Tataren, jondern in ihrer 
Grundhaltung Bauern, die allerdings dant 


der räumlihen Ausdehnung ihres Reiches 
auch Pferdezucht ausübten. 
5. Das arabiide Sprihwort: „Das 


Shwert vermag mehr denn Ge: 
rehtigfeit und Wijjenidaft“, 
das u Bauer gleihlam als Motto die 
Daritellung einleitet, jteht im Erajjen 
eye zu unjerer Welt: 
anihauung. Der nordilch bejtimmte 
Menih, aljo hauptiähli der Germane, 
hat nur ein Anrecht auf Den Boden, den 
er nicht nur erobert, jondern vor 
allen Dingen mit jeiner Hände Arbeit 
und feinem leik bebaut. 

Das unterjcheidet ja gerade die Ger- 
manen von der vorderaltatijc - orientali- 
jhen Raſſe (Juden, Arabern und anderen 
Semiten), dab fie niemals aufgebroden 
find, um Krieg zu führen und weite Land- 
itreden zu verwijten, jondern lediglich, um 
Qand für ihre überjhüjlige Bevölkerung 
zum Lebensunterhalt zu juhen. Man ver- 
gleiche hier die Züge der landjuchenden 
Rimbern und Teutonen und fajt aller ger: 
maniihen Stämme, wie Oft- und Weit: 
goten, Vandalen, Burgunder, Langobarden 
ulw., mit denen der Ijraeliten ins Gelobte 
Qand oder denen der Araber. Der Unter: 
I\hied wird jedem wohl deutlich fein. So 
fönnte eigentlich ein jeder Gab des Kri- 
tifers verbejjert, wenigjtens aber ergänzt 
werden. Es ift verwunderlid, dak 
Bauer gerade die Stellen De: 
Iprihtundjehrlobenderwähnt, 
die hiſtoriſche Unrichtigkeiten 
enthalten oder unſerer Welt— 
anſchauung fogar entgegen: 
tehen. Die Mängel des Buches, die jehr 
zahlreich find, könnten noch entihuldigt 
werden, nicht aber eine ſolche Lobhubdelei 
und kritikloſe Kritik, die den Blid vieler 
Bolfsgenojien auf ein Buh lenkte, das bei 
vielleicht ehrlihem Wollen keineswegs den 
Anſprüchen nationaljozialijtiiher Geſchichts— 
ſchreibung und -auffaſſung entſpricht und 
gerecht wird. Heinrich Bauer aber beweiſt 
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wieder, daß die Epoche, in der ſein Wirken 
als Geſchichtsſchreibet rückhaltloſe Bewun— 
derung errungen hätte, ihren großen Sohn 
einer verjtändnislojen Nachwelt zurüd: 
gelajien hat. Hans Saarland. 


„sch hafe alle Deutichen“ 


Ein jeltiamer Fragebogen wurde ameri- 
faniihen Pfadfindern mitgegeben, die ſich 
auf einer Reiſe durch Deutichland befin- 
den. Mit Ja oder Nein oder einem Frage: 
zeichen jollten fie zu folgenden Punkten Stel: 
lung nehmen, die von einem ehrlihen und 
— —* Bemühen um eine Niğ t- 
verjtändigung getragen zu fein jcheinen: 


1. Ih würde gern mehr Deutihe fennen- 
lernen. 

‚ Die Deutihen find geizig. 

. Einige unjerer beiten amerikaniſchen 
Staatsbürger find deutſcher Herkunft. 

‚ Die Deutihen find nette Leute. 

‚Ih Habe ein Vorurteil gegen Leute 
deutiher Abjtammung. 

‚Wir können nits dagegen mamen, 
aber wir fühlen eine —— Zuneigung 
zu den Deutſchen. 

7. Die Deutſchen ſind in Ordnung, aber 
einige wenige von ihnen ſorgen dafür, 
daß die Geſamtheit in ſchlechtem An— 
ſehen ſteht. 

(The Germans are all right but a few 
of them give the rest a bad name.) _ 

8, Die Deutjchen verdienen niht, dak fiH 
die übrigen Völker der Welt mit ihnen 
beihäftigen. 

9, Die Deutihen find brutal. 

10. Die Deutichen find typiſch gaſtfreundlich. 

11. Die Deutihen find die wünſchenswerte— 
jiten Einwanderer, 

12. Ich haſſe alle Deutjchen. 

13. Ich bewundere das deutihe Volk ohne 
Einihränfung. 

14. Die Deutichen mögen wohl in Ordnung 
fein, aber ich könnte fie nie leiden. 

15. Ich würde meine Schweiter lieber einen 
Deutichen als irgendeinen anderen Aus- 
länder heiraten lajjen. 

16. Die Deutihen find niht beſſer und 
ihlechter als andere Völker. 

17. Die Deutihen find gefräßig, militari- 
ſtiſch und anmahend. 

18. Ich habe nie zwiſchen Deutſchen und 
anderen Nationen einen Unterſchied 
gemacht. 

19. Ich traue den Deutſchen niht. 

20, Die Deutihen find die beiten Leute in 
der Welt. 
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21. Mih kümmern die Deutihen nit. 
(I don’t care for Germans.) 

So geht es nidt, ganz gewiß niht! Die 
Oberflählichkeit der Frageltellung — auh 
der politiv jcheinenden — seigt, jo weni 
Ernit, geihweige denn guten illen, da 
ein unbefangenes Sichfennenlernen zwi: 


neue Sucher 


Leopold von Rante: „Preußiſche Ge- 
ſchichte“. Ungekürzte Textausgabe mit 
91 Abbildungen nah zeitgenöſſiſchen Ge- 
mälden, Stihen und länen. Hoffmann 
und Campe Berlag, Leipzig, gebunden 
6.80 RM. 

Der nationaljozialiftiihe Hiltorifer Wal: 
ter Frant jagt einmal: „In Wahrheit find 
Rante und Treitihte die zwei großen 
Gipfel unjerer modernen deutihen Ge: 
ſchichtsſchreibung gewejen. In Nantes Wert 
herriht die aus einer proteſtantiſchen Re- 
ligiofität und einer humaniſtiſchen Bildung 
genährte KRontemplation. Treitichtes Werte 
jind Aktion für ein politijches Ideal. Aber 
Rante ift ebenjo zeitbedingt wie Treitjchte. 
In feiner diplomatijierenden, an Bildung 
reihen, den elementaren Leidenihaften ab- 
holden Hiltorie Ipiegelt fih das windjtille 
Zeitalter der NRejtauration. Beide aber 
aum, Rante wie Treitſchke, reichen mit dem 
legten ihrer Werte aus der Zeitbedingt- 
heit hinauf an die Pforten der Ewigteit, 
die feiner echten Schöpfung verſchloſſen 
bleiben.“ Keine beſſere Charafterijtil tann 
über uniere beiden größten Hijtorifer ab- 
gegeben werden. Darum, weil ihr Schöpfer: 
tum für alle Generationen unjeres Boltes 
Gültigkeit beſitzt, müſſen wir Jungen uns 
dieje Werfe zu innerem Beſitz maden. Die 
politiihe Führerſchicht unjeres Volkes wird 
auf die Werte Nantes und Treitichtes 
immer wieder zurüdgreifen müjjen, denn 
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hen dieſen Pfadfindern und uns von 
vornherein unmöglich gemacht wird. Dieje 
piyhologiich vielleicht intereſſante, aber 
politiih gefährlihe „Broadway Melodie“ 
von Miktrauen erwedenden Fragen fann 
niemals der Weg zu einem kameradſchaft— 


lihen Zujammenfinden fein. 








nur aus dem Geheimnis der Bergangen- 
a ergründen wir die Wege der Zukunft. 
Nicht mit modernen, fnappen überbliden 
über eine weit zurüdliegende Vergangen— 
heit ift es allein getan. Mer über das 
oberflähliche Allgemeinwiljen hinausitrebt, 
der wird freudig un? diefem monumen: 
talen Wert greifen. Aus Ddiejem Grund 
verweilen wir nahdrüdlihit auf die uns 
vorliegende verbilligte Volksausgabe. 


Charles de Coſter: „Ulenipiegel und 
Lamme Godzaf, Eugen-Diederihs-Ber- 
lag, Iena. 


Zu den Werfen, auf die Hingewielen 
werden muk, die immer wieder aufs neue 
geiltiger er jeder Generation werden 
jollen, damit jie uneingeihränft das Selbit- 
bewußtjein des Volkes bilden und erfüllen 
helfen, gehört aud diefes Bud. Es ift 
in Form und Gehalt das Epos des großen 
und jtarfen Befreiungstampfes eines be: 
deutenden germaniichen Volksſtammes, der 
Flamen, der alle MWejenszüge einer völki— 
jhen Revolution in fi) vereint. Es ift die 
Heldenjage eines ganzen Voltes. Wie nur 
wenige andere Bücher ift es geeignet, ein 
ftändiger Begleiter auf der Fahrt, im La- 
ger und an Seimabenden zu fein. H.R. 
haa aA a 


Wir machen unſere Lefer auf den beiliegenden Proipelt 
des Thenterverlans Albert Langen | Georg Miiller, 
$.m.b.9., Berlin SW. 11, befonders aufmerkjam. 


———— — — — EEE 
Hauptichriftleiter und verantwortlich für den Gefamtinhalt: Günter Kaufmann, Berlin; Stellvertreter: Fr. 


Wilhelm Summen, Reihsjugendführung, Berlin NW 40, 
Verlin SW 68, Bimmerftr. 88. — Berlag: Bentralverlag 
Rerantiwortlich für den Anzeigenteil: Georg Kienle, 


Anfchrift der Schriftleitung „Wille und Macht”: 


der NSDAP. Franz Eher Nahi. G. m. b. H., Minen. 


Kronprinzenufer 10, Fernſprecher A 1 0022, D 25841. 


München. — DN. II. Bi. 36: über 14000, PI. Nr.5. — Drut: Münchner Buchgewerbehaus M. Müller & Sohn RG., 
Münden. — „Wile und Macht“ ift zu beziehen durch den Verlag oder jede deutiche Buchhandlung ſowie 


dur die Poft. Poſtbezug viertelj. 1.80 RM, zuzügl. 
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Zur Herausgeberschaft Baldur von Schirachs 


Mit dem vorliegenden Heft übernimmt der Reichsjugendführer Baldur von Schirach 
die Herausgeberschaft von „Wille und Macht“. Er greift eine Tradition wieder auf, die 
seinen Namen mit dem „Akademischen Beobachter“, mit der „Deutschen Zukunft“ und 
bis zum Juni 1933 mit „Wille und Macht“ verbunden hat. 

Wenn sein Name heute wieder am Kopf unserer Zeitschrift erscheint, so will er der 
Führerschaft der jungen Generation zu verstehen geben, daß die geistige Waffe im poli- 
tischen Kampf unentbehrlich ist und daß gerade diese Zeitschrift nach seinem Willen 
für die einheitliche geistige Ausrichtung der jungen Generation maßgeblich sein soll. Die 
Schriftleitung ist sich dieser Verantwortung gegenüber Herausgeber und Leser bewußt. 
Wenn künftig die Spalten dieses Organs wieder unmittelbar als Sprachrohr des Reichs- 
jugendführers gelten, so möchten wir doch denjenigen eine Enttäuschung bereiten, die 
glauben, daß wir deutliche Tonart und Meinungsäußerung künftig aufgeben müssen, um 
„diplomatische“ Formulierungen zu wählen. Der Sinn der Herausgeberschaft Baldur von 
Schirachs ist nicht der, daß jeder einzelne Satz auf seinen Namen bezogen wird: aber 
der Geist der Zeitschrift soll seine Ideen wiedergeben. 

Wir bekennen uns zum Leistungsprinzip der politischen Jugend auf geistigem Gebiet. 
Dieses Ideal steht in einem unversöhnlichen Gegensatz zu jener Auffassung, die jedes 
geistige Niveau als intellektuell abtut, weil die Vertreter solcher billigen Gedanken sich 
nicht zu diesem Niveau aufzuschwingen vermögen und jeder ernsthaften Auseinanderset- 
zung aus dem Wege gehen. Das sind die geistig Feigen. 

Es wird in letzter Zeit viel von der Wehrhaftmachung der deutschen Jugend ge- 
sprochen. Man soll nicht vergessen, daß diese Wehrhaftmachung nicht allein in den 
Kasernen geschieht, sondern die Wehrerziehung im Geistigen und Seelischen einschließt. 
Die geistige Ausrichtung der jungen Generation kann aber nicht formationsgebunden 
bleiben, sondern wird über äußere Organisationsformen hinweg für alle Nationalsozia- 
listen die gleiche sein müssen. Baldur von Schirach ist berufen, heute für die junge Ge- 
neration in Deutschland zu sprechen. Die geistige, sprich „politische“ Haltung dieser Ge- 
neration aber greift von Jahr zu Jahr ganz organisch über die Altersgrenze der Millionen- 
gefolgschaft der Hitler-Jugend hinaus. Unser Ideal ist der junge Arbeitsdienstführer, 
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der Leutnant, der HJ.-Führer, der nationalsozialistische Lehrer und Student, die gemeinsam 
eine Weltanschauung und einen Führertyp verkörpern, den mitzuprägen dieser 
Zeitschrift zur Aufgabe gestellt wurde. Es ist daher selbstverständlich, daß sich unser 
Anruf über die Führerschaft der HJ. hinaus an die gesamte junge Generation und an 
alle wendet, die jung sind. 

Von jeher haben wir uns einen Grundsatz zu eigen gemacht, den der Reichsorganisa- 
tionsleiter einmal das Recht der Jugend zur Kritik bezeichnet hat. Wir werden 
von diesem Recht besonders dann Gebrauch machen, wenn die Ideale der Revolution von 
Menschen verbogen werden, die für die gegenwärtigen Aufgaben kein Verständnis auf- 
bringen. 

Die Zeitschrift erscheint seit 1. Oktober d. J. im Zentralverlag der NSDAP., Franz 
Eher Nacht. G. m. b. H., und ist somit auch verlagsmäßig auf eine neue Grundlage ge- 


stellt worden. 
Günter Kaufmann. 








Hugo Hagen: 


Seinitiiher Bolſchewöſsmus 


Das Doppelgesicht der neuen Sowjetverfassung 


„Ein Rommunijt, der da jagt, daß man nicht in eine jolie Lage geraten, daj man 
jeine Hände nicht beihmugen dürfe, dak er reine kommuniſtiſche Hände haben müſſe, 
daß er mit reinen kommuniſtiſchen Händen die fommunijtiihe Geſellſchaft aufbauen 
werde, ohne fih der verächtlichen gegenrevolutionären bürgerlihen Korporation zu 
bedienen, ijt ein Hohler Phrajenheld... * 

W. I. Lenin in Ruſſiſche Korreſpondenz (Jahrgang I. 594). 


Der hier vorangeitellte Gag ift in feiner frivolen Offenheit ein Schlüjjel für viele 
Dinge, die in Sowjetrußland und in der Welt unter dem Zepter Lenins und feines 
Nachfolgers, des roten Zaren Stalin, vor fih gegangen find und vor fih gehen. 
Er erklärt viele jowjetrufliihe Geſchehniſſe, die immer wieder die weitlichen bürger- 
lihen Demofratien und ihre Anhängjel von einer Ablehnung in eine Bejahung 
des Bolihewismus zerren, je nahdem die roten Herricher fiH der „gegenrevolutio— 
nären bürgerlihen Korporation bedienen“ oder eben nicht bedienen, ohne dak 
dieje weitlihen Demoftraten das wahre boljhewiltiiche Geicht erfennen. In diejem 
Sat finden wir die moderne Formulierung des alten Iejuitenwortes, dak „der 
Zweck die Mittel heilige“, in feiner ganzen rüdjichtslojen Brutalität wieder. 

Man muß den Boljchewismus in feiner legten jüdiſch-aſiatiſch-jeſuitiſchen Form 
erfennen, um die geiftige und politijche Situation, in der fih die Welt befindet, 
üiberjehen zu fünnen. Schlaglihtartig öffnet fi) dann das Blidfeld für die abjolut 
imperialijtiiche Ideenwelt des heutigen Rußland und des Herrichaftsitrebens der 
jüdischen Drahtzieher. Es ift nicht der Sinn diejer Zeilen, die Beweisführung auf 
allen Gebieten der boljchewiltiichen Taktik nah den Worten Lenins während der 
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langen Jahre der boljchewijtiihen Herrihaft aufzuzählen, vielmehr joll bei der 
Betrachtung der von Stalin vorgelegten neuen Berjajjung der „Union 
der Jozialiftijden Sowjetrepublifen“ für den „Bundesitaat“ der 
Arbeiter und Bauern gezeigt werden, wie mit den Mitteln einer weitlihen demo: 
fratilch-parlamentarijch orientierten Verfaſſungsurkunde eine raffinierte Verbrä— 
mung der Diktatur einer Minderheit vorgenommen wird. Die Verfaſſung wird 
wahrjcheinlich auf dem Unionstongrek am 25. November 1936 vorgelegt und mit 
großen Feierlichkeiten angenommen, und die weitlichen Demofratien werden diejen 
Tag fiherlih zum Anlaß nehmen, um in ihrer teils bürgerlichen Einfältigfeit teils 
jüdijhen Mahe — mit großem Wortihwall zu beweijen, dak Somwjetrußland fiH 
wiederum weiter den weitlichen parlamentarijchen Demofratien genähert habe. 


Der Aufbau „der füderativen jozialijtiihen Sowjetunion“ unterjcheidet fiH nad 
der neuen Verfaſſung bis auf Kleinigkeiten jcheinbar faum von denen der weft- 
lihen Demofratien. Fajt alles das, was man im Weiten unter parlamentarijcher 
Demokratie verjteht, ift auch in diejer Verfaljung vorhanden. 

Das MWahliyitem für alle Sowjets (Räte) ijt laut Artikel 134 das allgemeine, 
gleiche, direkte Wahlrecht mit geheimer Stimmabgabe. 

Wählen und gewählt werden fönnen laut Artikel 135 alle Bürger der Sowjet- 
union, die ihr 18. Zebensjahr vollenden, mit Ausnahme von Geiltesfranten jowie 
Perſonen, die gerichtlich zum Verluſt des Wahlrechts verurteilt find. Die Frauen 
haben die gleichen Rete wie die Männer laut Artikel 122. Ebenjo haben die 
Bürger, die in der roten Armee jtehen, laut Art. 138 das Recht zu wählen und 
gewählt zu werden. 


Unterjhiede in der Gleihberehtigung der Bürger nad) Nationalität oder 
Raſſe dürfen laut Artikel 123 nicht gemat werden. Einführung von Sonder: 
rechten oder Mißachtung einer Nationalität oder Raſſe, ebenjo die Propaganda 
eines ſolchen Standpunftes, werden gejeglich beitraft. Staat und Kirche und Kirde 
und Schule find getrennt laut Artikel 124. 

In dem Kapitel: „Diegrundlegenden Rechte und Pflichten der 
Bürger“ tauen alle die „wunderbaren“ Säße über die Freiheiten der Bürger 
auf, die wir noch aus der Weimarer Verfaſſung unter dem Titel der „Grundrechte 
und Grundpflichten der Deutichen“ und dem über „das Gemeinjchaftsleben“ her 
fennen, und die wir bei allen demofratiihen Verfaſſungen in mehr oder weniger 


geänderter Form wiederfinden, wie | III | | 
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Artitel 125 Freiheit des Wortes 
Freiheit der Preſſe 
Freiheit der Verſammlungen und Meetings 
Freiheit der Straßenumzüge und Kundgebungen 


























Artikel 128 Unantaſtbarkeit des Briefgeheimniſſes und der BEN 
Artikel 127 Unantalitbarfeit der Perſon 

Artikel 118 Recht auf Arbeit 

Artikel 119 Recht auf Erholung (!) 
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Artikel 120 Recht auf materielle Verjorgung im Alter wie au im aa 
falle und der Arbeitsunfähigfeit 
Artikel 121 Ret auf Bildung. 

Laut Artikel 112 find die Rihter unabhängig und nur dem Gejeg unterworfen. 

In dem Kapitel über den Staatsaufbau wird fejtgelegt, dak die Union der 
ſozialiſtiſchen Somwjetrepublifen ein Bundesijtaat jei und aus 11 gleihberechtigten 
Sowjetrepublifen auf der Grundlage der freiwilligen Vereinigung „gebildet“ wird. 

Im Artikel 17 heißt es: Jeder Unionrepublit bleibt das Recht auf freien Wus- 
tritt aus der UDSSR. vorbehalten. 

In dem Kapitel über die oberjten Organe der Staatsmadht der UDSSR. heißt 
es in Artikel 30: Das höchſte Organ der Staatsmaht der UDSSR. ift der 
Dberite Rat. 

Der Oberjte Rat übt alle Rechte aus und aus ihm wird das Präjidium gebildet. 
Gejeßgebende Kraft hat nur der Oberjte Rat für die Union und die Oberjten Räte 
für die einzelnen 11 Sowjetrepubliten rejp. die unter diefje wieder gegliederten 
autonomen Republifen. 

Der Oberſte Rat beiteht aus zwei Kammern: 

1. dem Unionsrat (mit unjerem Reichstag oder der Deputiertentammer in 

Frankreich vergleichbar). Je 300 000 Einwohner wählen einen Abgeordneten; 

2. dem Ratder Nationalitäten (unjerem früheren Bundesrat bei der 

Verfaſſung Bismards oder dem Reichsrat der Weimarer Verfaſſung vergleich: 
bar). Er jeßt fih zujammen aus je 10 Abgeordneten jeder Unionsrepublif, je 
5 Abgeordneten jeder autonomen Republit, je 2 Abgeordneten jedes autono- 
men Gebietes. Dieje beiden Kammern werden auf vier Jahre gewählt. Sie 
ind gleichberechtigt. Gejege müljen mit einfaher Mehrheit angenommen 
werden. 

Für die einzelnen Unionsrepublifen (unjeren früheren Ländern vergleichbar) 
werden ebenfalls Oberjte Räte gebildet. Dieje bejtehen nur aus einer Kammer, 
die ebenfalls auf vier Jahre gewählt wird. 

Als örtliche höchſte Organe gibt es die „Räte der Abgeordneten der Werktätigen 
der Gaue, Gebiete, autonomen Gebiete, Kreije, Rayons, Städte und Landgemein- 
den“ (Artikel 85). Dieje werden auf die Dauer von zwei Jahren gewählt. 

Die Regierungen jowohl der Union (Reih) als auh der einzelnen Unions- 
republiten (Länder) und autonomen Republiten bilden jeweils der „Rat der 
Volkskommiſſare“, die von den einzelnen „Oberſten Näten“ gebildet werden. 

Der jeweilige Oberjte Rat ernennt den Vorjigenden (Minijterprälidenten) des 
betreffenden „Rates der Volkskommiſſare“ (Minijter). Die verjchiedenen „Räte der 
Volkskommiſſare“ find den zuftändigen Oberſten Räten verantwortlid und Remen- 
haft ſchuldig. 

Selbitverjtändlich ijt auch der Artikel 13 der Weimarer Verfaſſung „Reichsrecht 
bricht Landesrecht“ ſinngemäß vertreten, und zwar in den Artifeln 69 und 49, 
wo es heißt: „Der Rat der Volkskommiſſare der UPSSR. ift beredhtigt, auf den 
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6 Hugo Hagen / Sejuitijher Boljdewismus 


Gebieten der Verwaltung, der Wirtichaft, Die der Kompetenz der UDSSR. unter: 
jtellt find, Beichlüjfe und Verordnungen der Räte der Volkskommiſſare der Unions= 
republifen aufzuheben jowie Verordnungen und Injtruftionen der Volkskommiſſare 
der UDSSR. zu annullieren“ — oder in Artikel 49: „Das Präſidium des Oberiten 
Rates hebt Beihlüfe und Berordnungen des Rates der Boltstommiljare der 
WEHR. und der Räte der Volkskommiſſare der Republifen auf, falls fie dem 
Gejeß nicht entiprechen,“ und jchließli in Artikel 20: „Im Falle der Nihtüber: 
einittimmung eines Gejeßes einer Unionsrepublif mit dem Unionsgejeß gilt das 
Unionsgejegß.“ 


Wie man fieht, hat bis hierher die rujliihe Verfaſſung jehr viel und jehr ver: 
lodende Ähnlichkeit mit den Verfaſſungen aller parlamentariihden Demofratien und 
fieht deshalb auh — wenigitens für dieje — harmlos aus. Das, was man bei 
anderen parlamentarijchen NRepublifen unter „Präſident der Republik“ veriteht, 
gibt es in Rußland niht. An feine Stelle tritt nah außen (was bejonders 
bemerft werden muß, wie wir noch jehen werden) das von den beiden oberiten 
Kammern — dem Oberiten Rat — in gemeinjamer Situng gewählte Bräjidium. 
Diejes beiteht aus dem Vorligenden, vier Gtellvertretern, dem Sekretär und 
31 Mitgliedern. Diejes Bräjidium hat einen Teil der Rehte, die jonjt dem Präſi— 
denten einer Republik zugebilligt find, wie „WBolfsbefragungen — Drdensver: 
leihungen — Begnadigungsreht — Ernennung und Entlajjung des höchſten Kom- 
mandos der Streitkräfte der PSSR. — Proflamierung des Kriegszuitandes und 
Mobilmahung — KRatifizierung internationaler Berträge — Ernennung und 
Berufung der bevollmädtigten Vertreter der UDSSR. im Auslande — Entgegen: 
nahme der Beglaubigung der ausländiihen Vertreter — Auflöjung des Oberiten 
Rates, wenn über ein Gejet in den beiden Kammern feine Einigung erzielt wird. 

überall beiteht aljo ein Gremium von Menſchen — bewußt hat man, wenigjtens 
iheinbar, die Einzelperjon ausgejdhaltet. So erſcheint im großen und ganzen Die 
neu vorgelegte ruſſiſche Verfaſſung als nits anderes als eine etwas weiter- 
gehende Verfaſſung einer jonjtigen parlamentarijchdemofkratijhen Republik, bei 
der man noch um einige Grade fortichreitend die Möglichkeit einer Diktatur einer 
einzelnen Perjon ausgeichaltet hat. Und jo werden die weitliden Demofratien aud) 
diejes Gebilde behandeln. 


Nur an zwei jcheinbar nebenjählichen Artikeln fommt der Pferdefuß diejer 
Scheinverfaflung zur vollen Sicht. 


Nur an zwei Stellen in dem — 13 Kapitel mit 146 Artikeln umfajjenden — 
Entwurf iit nämlich etwas über die Kommuniſtiſche Partei gejagt, und 
das in jo nebenjählichem Ton und Zujammenhang, dak es Die Patentvemofraten 
faum merten werden, aber ganz im Sinne des Leninihen Wortes: „Ohne fiH der 
verädtlichen gegenrevolutionären bürgerlihen Korporation zu bedienen, wäre 
der Rommunijt ein Phrajenheld.“ Und hier hat man fih nur einer Form diejer 
bürgerlihen Korporation bedient, an die fie fich Doch jo innig lammert — nämlich 
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Die beiden Artikel, die das ganze bejtehende Gebilde über den Haufen werfen, 
heißen: 
Artikel 126: 


„Entiprehend den Interejien der Merkftätigen und zur Förderung der Enti- 
widlung der organijatoriihen Selbittätigfeit und politiigden Aktivität der 
Bollsmaljen wird dem Bürger das Reğt auf Bereinigung in gejellichaft- 
lichen Organilationen: Gewerkſchaften, Genoſſenſchaften, Sugendorganijationen, 
Sport: und Wehrorganijationen, techniſchen, wiſſenſchaftlichen und fulturellen 
Gejellihaften gejihert; die aftiviften und bewußteſten Staats: 
bürger aus den Reihen der Arbeiterflajle und anderer Shiten der 
MWerktätigen vereinigen jiġ in der Rommuniftiijden Partei 
ver UWDSGNR., die die Vorhut der Werktätigen in ihrem Kampfe für die 
Feltigung und Entwidlung des ſozialiſtiſchen Syſtems ift, und den führen- 
dvenKernjämtlidherDrganijationen der Werktätigen, o w o hI 
der gejelljhaftlidhen als der ſtaatlichen, daritellt.“ 
und Urtifel 141: 


„Die Kandidaten werden bei den Wahlen nah Wahlfreijen aufgeitellt. Das 
Recht der KRandidatenaufitellung ſteht den geiellihaftlichen 
DOrganijationen und Bereinigungen der Werktätigen zu: fommuniftiijden 
PBarteiorganijationen, Gewerkſchaften, Genoſſenſchaf— 
ten, Jugendorganiſationen, fulturellen Geſellſchaften.“ 


Nur zweimal taucht das Wort Kommuniſtiſche Partei auf, aber es genügt, um 
ich politiich abjolut in den Befig der Macht zu jegen; denn da die Rommu- 
niſtiſche Partei die Bereinigung der bewußtejten Staatsbürger „anderer 
Schichten“ ijt und den führenden Kern ſämtlicher Organijationen, ſowohl 
der geſellſchaftlichen als auh der jtaatlichen, darjtellt und dieje wiederum einjchlieh: 
lich der Kommuniſtiſchen Partei nur allein das Recht der Aufitellung von Kandi- 
daten haben, fann an der Mat gar nicht gerüttelt werden. Die ruſſiſche Wer: 
faſſung ift nichts anderes als eine Farce, ein Hohn auf die bürgerlich-parlamen- 
tarilchedemofratilche Negierungsform. Es führt in grandiojer Weije die parlamen- 
tarilcherepublifaniiche Demokratie durch zwei ſcheinbar nebenjählihe Artikel ad 
absurdum. 

Mit Pomp und Paraden, mit glänzenden Feten wejteuropäilher Färbung wird 
man den Tag der Berfallungsübergabe in Rußland und wahrjheinlich in den 
Städten bürgerlicher Demofratien feiern. Auf den Gefichtern der Ruſſen wird ein 
Augurenlädeln liegen, und der rote Zar Stalin wird als Generaljefretär der 
Kommunijtiihen Partei Rußlands an feinen Lehrmeijlter Lenin und an das 
geihichtliche Vorbild, die Sejuiten, denten und wird hinter den Requifiten dieſer 
neuen republifaniichparlamentariihen Verfaſſung der bürgerlichen Welt beweijen, 
was es heißt, Theater zu jpielen. Man fehe fiH nicht die Heldendar: 
jteller, jondern die Kegiljeure an, wenn man den Geilt eines Spieles fennen- 
lernen will. Wann wird die Zeit dafür reif fein, daß der Soldat der Sowjet— 
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union jeinen Mari für die Weltbolichewifierung antreten fann, den er in feinem 
Eide ausſprach: 
„sh, Sohn des werftätigen Voltes, nehme den Beruf eines Kriegers der 
Arbeiter und Bauern auf mid. Angefihts der werftätigen Klaſſe der Union 
der Sozialiſtiſchen Sowjetrepublifen und der ganzen Welt verpflicte 
ic) mich, für die Sahe des Sozialismus und der Berbrüderung aller 
Bölfer weder meine Kräfte noh mein Leben zu jchonen.“ 


Wir Nationaljozialijten aber, die wir nur noh mit Efel auf diejen parlamen- 
tarijcherepublifaniihen Plunder jehen, werden uns nicht durch jolhe Tajchen- 
\pielerfunftjtüde von unjerer Sicht abhalten laffen und uns durch unjere eigene 
Kraft jo jtark machen, dak wir den Erfordernijjen, die die Geſchichte an uns ftellt, 
gewachſen find. 


“ x 


„Släubise Wiſſenſchaft⸗ 


„sn Salzburg foll eine fatholifhe Univerjität entitehen, nicht nur für Hfterreich 
allein, jondern weit darüber hinaus für das geichloffene deutfhe Sprachgebiet und 
für den ganzen deutjhen Kulturraum. Über ihre allgemeine wiſſenſchaftliche Ziel- 
legung hinaus wird daher der ‚Universitas catholica Salisburgensis: aud eine 
bejondere allgemeine deutijhe Sendung zufommen, die fie im doppelten Sinne zu 
erfüllen haben wird. Fürs erjte dadurd, dağ fie im Ringen um die willenihaft- 
lihen Probleme, die alle zivilifierten Nationen bewegen, den ſpezifiſch katholiſch— 
deutihen Geilt zur Geltung bringt, und fürs zweite, dağ fie auch innerhalb des 
deutijhen Raumes mit allen friedlichen und verjühnenden Mitteln höchſter Wiſſen— 
ſchaft dazu beiträgt, unfer Volk im Geifte wahren Chrijtentums zu erhalten, 
deutijhes Wejen zu vertiefen und zu verinnerlichen im Geifte einer mehr als 
taujendjährigen Hriltlihen Tradition, aus der alle Größe und Weltgeltung unferes 
deutihen Volkstums entiprang und deren fräftigite Wiederlebendigmahung — 
denn in feinem anderen Namen ijt Heil, als in dem Chrifti des Königs — das 
liherjte Unterpfand neuen Aufitiegs und neuer Größe ift.“ 

(Bundespräjident Miklas bei der Anſprache auf dem Akademiſchen Feſtakt, 
15. Auguft 1935.) 


Die katholiſche Kirhe Hat nah nationalfozialiftiiher Auffaffung ihren vom 
Dritten Reih geihüßten Lebensbereich in dem großen Gebiet des innerfirchlichen 
Lebens, im rein Religiöjen. Im Gegenjaß zu diejer flaren Aufgabenftellung ver: 
ſuchen Bertreter des politiihen Katholizismus immer wieder, aus dem unpolitijchen 
Bereich auszubrehen und politiiche Aufgaben der Staats: und Volksführung zu 
beeinflufjen, d. h. fie an fih zu ziehen oder fie zu beeinträchtigen. Am Harften und 
häufigiten zeigt fih dies im Schul: und Hochſchulweſen, in der Erziehung der 
Jugend unjeres Bolfes (es fei nur an den legten Fuldaer Hirtenbrief über die 
Gemeinjchaftsichule erinnert). 

Die Zielfegung ift für den politischen Katholizismus — aum unter Berückſich— 
tigung der andersartigen Verhältniſſe — im Reich genau die gleiche wie in öfter- 
reich. Nur die Formulierung ift dort um einige Grade jchärfer und läkt eben 
deshalb aum die Abjichten deutlicher werden (womit allerdings nicht gejagt fein 
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joll, dak 3. B. der oben erwähnte Hirtenbrief etwa undeutlich gewejen wäre). In 
Sſterreich ift der politiihe Katholizismus jo jeldjtjiher, daß er auh Kernziele 
flar herausitellt. Zu einem jolden Zufunftsgedanften aber ge- 
hört der Plan einer tatholijgen Univerjität für den ges 
jamten deutjden Lebensraum, mit dem Siß in Salzburg. 

Es ift für uns in diefem Zuſammenhang nicht uninterejjant, daß der politijche 
Ratholizismus aum auf dem Gebiet des Hochſchullebens fiğ zu einer mittelalter- 
lichen Form zurüdjehnt, nad) deren Überwindung der Aufitieg der deutichen Wiljen- 
ichaft eigentlich erjt beginnen fonnte. Jetzt ſoll das Rad zurüdgedreht werden 
au einer Zeit und zu einer Willenjchaft hin, die es icon einmal fertigbradte, die 
Werte eines Kepler auf den Inder zu jegen, weil feine Erforichung des Sonnen- 
igitems im Dogma niht vorgejehen war. Immer noch träumt der politiſche Katholi- 
zismus von der „Universitas catholica“. Dah die Zeit dafür jedoch vorbei ift, 
haben jelbjt weite fatholiihe Kreije erfannt, was daraus erſichtlich ijt, dak id) 
den Zinanzierungsverjuden für die Salzburger Univerfität unerwartete Schwierig» 
feiten entgegengeitellt haben. Fürſterzbiſchof Waitz, Salzburg, gab deren Urjachen 
beim Akademiſchen Feſtakt 1936 befannt: „... Das nötigt mich aber nun zu 
bemerken, daß für dieje Werbung zuguniten der Univerfität in Salzburg in den 
legten Monaten fiH unerwarteterweile Hindernijje ergeben haben. Es 
herrichte eine Furcht, dak ſolche Spenden nußlos jein dürften. Man hörte Auße— 
tungen, über Öjterreich ſchwebe eine dunkle Molke, Öjterreich fei bedroht; es könne 
jein, daß es von einer größeren Macht überwältigt werde. Deshalb hielt mande 
Sreigebigfeit nun zurüd. Unter diejen Berhältnijien wurde die Gebefreudigfeit 
auf einmal förmlich erſtickt.“ (!) 

Wer fi Hinter der „Dunklen Wolfe“ verbirgt, wurde wohlweislid nament: 
Lich nicht bekanntgegeben, um es einer geihikten Diplomatie zu überlajjen, durch 
entiprechende Betonung mitzuteilen, daß man die böjen Nazis meine, ohne aber 
dadurch den reichsdeutichen Kollegen die Möglichkeit zu nehmen, in einem jpäteren 
Hirtenbrief der jtaunenden Mitwelt zu erklären, dak es fiH Dabei „natürlich“ um 
einen Beitrag zum Kampfe gegen den Weltfeind Bolihewismus gehandelt habe! 
Das ijt der Januskopf des politiſchen Katholizismus. Es jei uns daher geitattet, 
diefer „Dunklen Wolfe“ noh eine dritte Auslegung zu geben. Sie erjheint uns 
als ein mehr oder weniger zarter Hinweis der „verhinderten Geldgeber“, dak die 
Nacht des Mittelalters tatjähli auf die dunkle Wolfe einer größeren Macht“ 
zurückzuführen war und daß man derartige Dinge heute für hijtorijch hält, weshalb 
der Geldbeutel eben geichloffen wird. 

Dah es fih bei einer Salzburger katholiſchen Univerfität um nits anderes 
handelt als darum, eine „gläubige Wiſſenſchaft“ zu gejtalten, die, an das Dogma 
gebunden, notwendigerweije von der Wahrheit hHimmelweit entfernt ift, ergibt fih 
auch neben der eingangs zitierten Rede aus einem Aufſatz über die Aufgaben und 
Ziele der Salzburger Hochſchulwochen in der „Schöneren Zufunft“ vom 28. 6. 1936: 
„Es mußte früher oder jpäter eine Möglichkeit geihaffen werden, den Katholiken, 
regelmäßig wiederfehrend, ein Bild vom Fortſchritt des geiltigen Schaffens ihrer 
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führenden Denker und Forſcher zu geben; den fatholijchen Gebildeten vorzulegen, 
wasdiegläubige Wijjenjhaftan Antworten auf die brennenden Fragen 
der Zeit zu bieten hat, die Leitgedanfen, der geſamten Öffentlichkeit hörbar, aus: 
zujprechen, die für den fatholiihen Chrijten bei feiner notwendigen (!) Anteil: 
nahme am geijtigen Ringen der Gegenwart wijjenijhaftlid und praf: 
tiſch (I maßgebend fein follen.“ Eine deutlichere Formulierung ift nicht möglid). 

Borläufig allerdings gibt es in Salzburg außer einer katholiſch-theologiſchen 
Fakultät — einem letzten Reſt der 1622 gegründeten Benediktiner-Univerſität — 
noch feine „Universitas catholica Salisburgensis“, wohl aber den „Ratholilchen 
Univerfitätsverein“, der fih feit 1884 (übrigens ohne jegliches Interefje des damals 
regierenden Haujes Habsburg!) die Schaffung einer jolhen Univerfität zur Auf: 
gabe gejett hat. Zur Vorbereitung der Univerfitätsgründung werden nun feit 1931 
jogenannte „Salzburger Hochſchulwochen“ abgehalten, die „Weltanſchauung als 
Wiſſenſchaft vermitteln wollen“, wie es Dr. Alois Mayer O. S. B. in feiner Cin- 
führung zu den zweiten Salzburger Hochſchulwochen ausdrückte. Dieje Weltanihau: 
ung „als Wiſſenſchaft“ wird auf folgenden Gebieten drei Wochen lang ver- 
fündet: Boltstunde, Gejhichte, Rechts- und Staatswiljenichaft, Kunſt, Literatur 
und, nicht zu vergeſſen, Theologie und Philoſophie. 

Die „Salzburger Hochſchulwochen“ fanden in diefem Jahre zum jechiten Male 
ſtatt. Rurz vor ihrem Beginn wurde nom eine zweite Veranjtaltung angejett, jehr 
zum Unbehagen des „Katholiihen Univerjitätsvereins“. Die Legitimiften, von 
denen fiH der politijche Katholizismus vor einigen Monaten abjette (in der Haren 
Erfenntnis, dağ der Kampf gegen den Nationaljozialismus und für Otto von 
Steenoderzeel in der Häufung der Übertritte zur proteftantiihen Kirche einen 
unerwünjchten Erfolg hatte), fühlten fih an den Hochſchulwochen zu wenig beteiligt, 
da nicht alle von ihnen als Dozenten vorgejchlagenen Habsburger zum Zuge 
tommen jollten. So wurde die Durchführung einer Gegenveranitaltung, der „Hiter: 
reichiſchen Akademie“, beſchloſſen. Dant der Leitung durch den Legitimijten Brofeflor 
Dr. Freiherr von Zeiner-Spißenberg, der gleichzeitig als Dozent bei der Kon- 
furrenz auftrat, wurden ausnahmslos Legitimijten und Gegner einer gejamt- 
deutſchen Geihichtsauffaflung herangezogen. Dak dieje „Dozenten“ großteils reihs- 
deutſche Emigranten waren, fei nur am Rande vermerft. Bei dieſer Ausleſe war 
es aum keineswegs verwunderlich, dak die Zeitjchrift „Waterland“ in ihrem Heft 4 
Ihreiben fonnte: 

„e .. daß die 16 Dozenten, die aus 9 verfchiedenen Städten des Jn- und Aus: 
landes fih zu den ‚Borlefungen über die öjterreichijche Idee‘ in Salzburg zuſam— 
mengejunden hatten, in einem ganz herrlihen Zufammenflang die einige heilige 
Wahrheit, die in diejer Idee liegt, zum harmoniſchen Ausdrud braten. Ohne 
Abjtimmung, ohne Probe gleichjam (!), trat diejes Orchefter der Vortragenden ... 
an feine Aufgabe heran und bradte im Wohllaute einer wunderbaren Harmonie 
die öjterreichijch-fatholijche, abendländiiche Idee zum Ausdrud.“ 

Diejes Orcheſter jandte nach der gleichen Zeitichrift an „nie beiden höften 
Autoritäten“, an den Papit und ‚Kaiſer“ Otto, Huldigungstelegramme! Ihrer 
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Weisheit letzter Schluß gipfelt in der Erfenntnis, daß Öfterreich in Zukunft wieder 
mehr nad) dem jlawijhen Often als nad) dem germanijchen Weiten fih orientieren 
mülle . . - 

Bon der „einigen heiligen Wahrheit, die in diejer Idee liegt“, waren die öſter— 
reihiihen Zeitungen allerdings wenig überzeugt, denn die „Oſterreichiſche Afa- 
demie“ erfreute ſich in der Preſſe keinerlei Beliebtheit, man ſchwieg fie tot. Fürſt— 
erzbiſchof Waitz jedoch entband fiH jeder eigenen Stellungnahme dadurd, dağ er 
ſowohl bei der „Öiterreihiihen Akademie“ wie auch bei den „Salzburger Hochſchul— 
wochen“ das Protektorat übernahm. Mohl dem, deffen Laufbahn als Erzieher eines 
Habsburgers begann! 

Ganz im Gegenjag dazu wurden die Borlefungen der „Salzburger Hochſchul— 
wochen“ jehr ausführlich behandelt, befaßten fie jiġ doch in der Hauptſache mit 
Fragen der Volkskunde. Wie man diejes Problem in einigen legitimiſtiſchen 
Kreijen anfieht, zeigte ein Aufſatz „Volkskunde?“ im Heft 1 (1936) der Zeitihrift 
„Baterland“, in dem es heißt: 

„Wir jollten uns vor Augen halten, dak die Volkskunde heute ihre jtärkiten 
Antriebe aus Deutihland bezieht, wo man fie aus politiihen Gründen ſehr aus- 
baut, nicht zu vergejjen au, dag man für die Höchitgefährliche ‚gefamtdeutjche‘ 
Geſchichtsauffaſſung, die auh politiiche Ziele umichlieht, eine dazu paljende Willen: 
ichaft vom Volkstum braudt .. . Wir müſſen auf der Hut fein vor den ſehr 
mächtigen Einflüffen, die von der überihwengliden Pflege der Volkskunde im 
Dritten Reich ausgehen. Laſſen wir die Volkskunde in dem beicheidenen Rahmen, 
der ihr gebührt, und maen wir nicht das Geichrei jener mit, die glauben, mit 
dieſer Hilfswillenihaft (‚der Pajtoraltheologie‘, wie es in dem Aufſatz weiter 
oben heißt!) die Welträtjel Töjen zu können, während fie in Wirklichkeit nur zu oft 
die Maste diejer ‚Willenichaft‘ auf ihr, ach, jo pfiffig lächelndes Nazigeficht jtülpen.“ 

Dieje Grundeinftellung entipricht zweifellos auh einem großen Teil der Dozenten 
der Salzburger Hochſchulwochen, obgleich bei einigen wenigen die willenichaftliche 
Wahrheit fih immerhin wenigjtens teilweije dDurchgejeßt hatte. Zu diejer Gruppe 
gehörte — um ein Beijpiel zu bringen — der Dozent Hofrat Dr. Megler 
nicht, wenn er aus dem Wert eines anderen Dozenten zitierte: 

„Das fatholiihe Brauchtum unjerer Väter ijt die Grundlage unjeres Bollstums, 
mit ihm fteht und füllt unjer Volkstum. Wir brauchen darüber fein Wort zu ver- 
lieren, welche Berpflihtung uns Volksbildnern daraus erwädlt, gerade in der 
heutigen Zeit, wo dem Volfstum und d e m Glauben,diejer Grundlage 
des Boltstums, jo viele Gefahren drohen.“ (Dr. Koren, „Volksbrauch im 
Kirhenjahr“.) 

Wenn man fih vor Augen hält, daß das genaue Gegenteil von einer durd) das 
fatholiihe Dogma nicht vorbelafteten Wiſſenſchaft feitgeitellt wurde, jo weiß man, 
wie weit „Meltanichauung als Wiſſenſchaft“ von wirklicher Wiſſenſchaft entfernt 
it. Rihtig ift, dak das Brauchtum unſerer Väter durch eine 
katholhiſche Miſſion mit Blut und Schwert ausgerottet 
wurde; wo es zu feft verwurzelt war, unterihob man den 
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12 „Gläubige Wiſſenſchaft“ 


Sitten und Gebräuden heidnijher Vorzeit einen angeblid 
hriftliden Sinn, wie jih das beim Weihnadts- und beim 
Ofterfeit und vielen anderen Dingen einwandfrei nag- 
weijen läßt Aber: Dogma geht vor Wahrheit! 

Dieje Grundbehauptung von der „Volkskunde als religiöfe Wiſſenſchaft“ (!) 
— Titel eines anderen Buches von Dr. Koren — durchzog nahezu alle Borlejungen 
iiber Volkskunde und zeigte damit tlar die Abſichten auf dieſem Gebiet. 

Daß bei den Salzburger Hochſchulwochen inmitten der niedlihen Milhung von 
Qegitimijten und Bertretern des politiihen Katholizismus aller Schattierungen 
auch ein Anhänger Othmar Spanns nicht fehlen durfte, iſt bei der Gleichartigkeit 
des Spannſchen und des katholiſchen Univerſalismus fein Wunder; es ſprach der 
Dozent Dr. Graf Weitphalen, Wien, dejjen merkwürdige Einitellung fih 3. B. aus 
jolgenden Süßen feiner Vorleſung ergibt: 

„Die Frage einer Ordnung im Donauraum ift nicht nur eine wirtichaftliche, fie 
ijt mehr, fie ift eine eminent politijchekulturelle Frage ... Das wirkliche Leben 
tann in diejem Raum nur aufgebaut werden auf einem übernationalen 
Kulturprinzip, das auh zum Prinzip der politiſchen Geitaltung werden fann.“ 

Mit zwei Zitaten des jhon erwähnten Profeſſor Staatsrat Baron Jehner: 
Spigenberg jei der Ausſchnitt aus den Vorlejungen der 6. Salzburger Hochſchul— 
wochen 1936 abgeſchloſſen: 

„ver heilige Adalbert, diejer völferverbindende Heilige par excellence, fommt 
Ihließlich zu den heidnilchen (!) Preußen und wird von ihnen ermordet — es ijt 
fait ſymboliſch für die öfterreichijche völferverbindende Idee!“ 

Und ein anderer, ebenjo unerfreulicher und merfwürdiger Sag: 

„Oſterreichiſch denken heikt, daraus Iernen, den nationaljozialiftiihden Hom- 
mut (!) ablegen und dem neuen Abendlande nicht mehr ein bloß chriſtlich-deutſches, 
\ondern eben ein der Vielheit der beteiligten Nationen entjprechendes, aud in 
diejem Sinn fatholiihes Antlig verleihen zu helfen.“ 

Man darf auf die nächſten Salzburger Hochſchulwochen gejpannt jein... 


Hermann Löfller: 


Zölibat und GittlichEeit in Dee 
katholiſchen Kieme 


„an ihren Früchten jollt ihr fie erkennen.“ (Matth. 7, Bers 16.) 


Die Kire verteidigt fih. Bor allem kämpft fie um die Gültigkeit und Aner- 
fennung ihrer Gittenlehre, der nah den vielerlei aufgededten Verfehlungen der 
legten Jahre und Monate nicht mehr dasjelbe blinde Vertrauen entgegengebracht 
wird wie früher. Es ijt daher — insbejondere angefihts der widerlichen Sittlich— 
keitsprozeſſe — kein Zufall, wenn in katholiſchen Zeitſchriften immer wieder der 
Sinn des Zölibates erörtert wird. So leſen wir z. B. im Oktoberheft der „Werk— 
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plätter“ (für Mitglieder des Neudeutſchen lterenbundes), daß der 3ölibat das 
Bilgerhafte des Chriften bezeichne: „eine irdijhe,hiejige Entwurze— 
Lung“. Der Chrift dürfe iH in diejer Welt nicht „einrichten“, als ob er hier eine 
bleibende Stätte habe. Dieje Verneinung der Mirklichkeit und ihrer Aufgaben wird 
zwar in Beziehung auf das Ewige gejett, aber — jo heißt es weiter — „der 
im Zölibat Lebende tritt aus den Reihen der Schöpfungsordnung heraus“. Ent- 
ſchuldigend wird Hinzugefügt: „nicht um fie zu verneinen .. 

Schon aus folen Außerungen, wie fie ähnlich) aum im „Ratholif“ zu finden 
waren, geht der gefährlide Zwieſpalt hervor: denn was unnatürlic, außerhalb 
der „Schöpfungsordnung“ ift, wird notgedrungen auch unfittlich. Und aller Schein 
von Frömmigkeit fann nit darüber hinwegtäuſchen, dak die Geſchichte dieſes Ge- 
ſetz vollauf beſtätigt hat. 

Man hat bei den Verfehlungen oft darauf hinzuweiſen verſucht, daß es ſich um 
Verbrechen einzelner und untergeordneter, aſozialer Mitglieder handle, um be⸗ 
dauerliche Ausnahmefälle. Wir behaupten — und beweiſen —, daß es feine „Aus— 
nahmen“, jondern zwangsläufige Folgen der fatholiichen Moralanihauung find. 
Mag die jittlihe Haltlofigkeit diejer Elemente Hinzugelommen jein, mag die bejon- 
dere religiöie und klöſterliche Atmojphäre ihr Teil beigetragen haben — im MWe- 
jentlichen ijt der Zölibat, diejes natur- und deshalb gottfeindliche Gejet der 
Ehelofigkeit, für ſchuldig zu erklären. 

Die EhelojigfeitderPrieiteriit feinGlaubensjag(Dogma), 
jonderneine Dilziplinarvorjdrijtder Kirche. In der römiſchen 
Praxis geht jedom die Frage des Zwangszölibats über alle dogmatiſchen 
Fragen, da der Zölibat heute eine der Grundlagen für die Herrſchaftspläne der 
römiſchen Kirche bildet. 

Der Zölibat iſt nicht bibliſch begründet, weder im Alten noh im Neuen Tefta- 
ment, wurzelt auch niht in der Hochſchätzung der Keujchheit, wie uns jo oft und 
gerne von fatholifcher Seite, zuletzt bejonders im Rundſchreiben Pius XI. aus dem 
Jahre 1930 (casti connubii) über die hriftlihe Ehe vorzumaden verjucht wurde, 
ſondern entitammt in feinen eriten Anjägen aus Der dem orientalijdhen 
Heidentumentnommenen Borittellung,daßderehelide Bei— 
ſchlaf kultiſch unfähig mame. Es liegt hier der primitive magiſch⸗phy⸗ 
ſiſche Heiligkeitsbegriff zugrunde. Dieſer Begriff der Heiligkeit hat mit Sittlichkeit 
noch gar nichts zu tun, er iſt rein äußerlich aufgefaßt wie bei den animiſtiſchen 
Kulturſtufen der Menſchheit. Und nach dieſer primitiven Anſicht hebt Geſchlechts— 
verkehr die Heiligkeit auf. Seine Funktion und Wirkung iſt verunreinigend. So 
durften Ägypter, Iſraeliten und andere Semiten nad) dem Geſchlechtsakt tein Hei- 
ligtum ungebadet betreten. 

Nun zur „göttlichen“ Beweisführung des Zölibats: Die befannte Baulus-Gtelle 
(1. Korinther 7, 38), worin der Apoitel die Ehelofigkeit über die Ehe jtellt, die auch 
von der fatholiihen Kirche dazu verwandt wird, die Sonderjtellung des Prieiter- 
itandes den Laien gegenüber zu rechtfertigen (der Prieſterſtand ijt ein Gott näherer 
Stand), jtellt nicht im geringiten eine Begründung oder eine Rechtfertigung des 
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Zölibats dar, da der Syrer hier nicht aus „göttlicher Offenbarung“ redete, jondern 
nur feine perjönlidhe Meinung vortrug (1. Korinther 7, 25). 

Die damals unter den Chrijten weit verbreitete Anficht, dak die baldige Wie- 
verkehr Chrifti zum Gerichte nahe bevorftehe, und deshalb jeglihes irdijches 
Streben und jegliche Veränderung im perjönlichen und ſtaatlichen Leben vergeblich 
ſei, mag auch Paulus, der feſt an die Wiederkunft glaubte, in ſeiner ablehnenden 
Haltung der Ehe gegenüber beſtärkt haben. 

Sonſt aber bietet das Neue Tejtament zahlreiche Zeugnifje, in denen uns von 
der Eheſchließung wichtiger PVerjönlichkeiten berichtet wird. So erfahren wir 
ebenfalls aus dem KRorintherbriefdes Paulus (1. Kor. 9, 5), 
dak die Apoſtel auf Reifen ihre rauen mit lid führten. Go 
bieltenesauddie Brüder des Herrn undeineder martan- 
tejften Berjönlidfeiten des Neuen Tejftamentes — Petrus. 

Wäre alfo die Ehelofigteit der Führer (jpäter Prieſter) von Chriltus gewollt und 
höher eingejhäßt worden, jo hätten doch vor allem feine Brüder und Petrus diefe 
Forderungen ihres Bruders, Heren und Meijters erfüllt. Und im dritten Kapitel 
des erjten Timotheusbriefes (1. Tim. 3, 2 u. 4), der über die ſittliche Beichaffenheit 
der Vorjteher und Diener der Kirche berichtet, lejen wir, daß der Bijhofals 
Samilienpater Vorbild feiner Familie jein fol (er fol eine rau zum 
Weide haben und für die ehrbare Aufzucht feiner Kinder jorgen). Ähnliches Hören 
wir aus dem Titusbrief. 

Aber während die erjten Leiter der Chrijtengemeinden nom verheiratet waren, 
bildete fih feit der Mitte des 3. Jahrhunderts das Gewohnheitsreht und die 
Sitte, daß Bilhöfe, Presbyter und Diafonen nad der Ordination feine Ehe mehr 
eingingen. Und fait zu gleier Zeit hören wir jhon jtarfe Alagen über die Ver: 
dorbenheit des fatholijchen Klerus und Anjchuldigungen gegen ihn, die bis in 
unjere Tage nicht mehr verftummen jollten. 

Origines, Cyprian und andere Kirchenväter bejchweren fiH in bewegten Worten 
über die Lafter im Klerus: Über Abnahme der Frömmigkeit unter den Prieſtern, 
über ihre Einmiſchung in weltliche Händel, über die Vernachläſſigung ihres Amtes, 
über die Betrügereien und vor allem über ihre geichlechtlichen Ausichweifungen 
und Berirrungen. Origines: „Sehr günſtig für die Keuſchheitsheuchelei war die in 
jener Zeit fih bildende Gitte oder vielmehr Unfitte, daß ehelofe Geijtlihe und 
Laien IJungfrauen, die ebenfalls Keuſchheit gelobt Hatten, zu ih nahmen, um, wie 
jie vorgaben, in geijtiger Vertraulichkeit und in platonijcher Liebe zu leben. Gie 
teilten dasjelbe Bett und behaupteten, mitten unter den Flammen unverleßt zu 
bleiben“ (Mehnert: Zölibat und GSittlichkeit, S. 18). Daß — bei reiner Abſicht der 
einen oder anderen Jungfrau — das Laſter die ilberhand Hatte, braut wohl nicht 
betont zu werden. 

Schwängerungen diejer gottgeweihten Jungfrauen waren an der Tagesordnung. 
Viele jchändlichere Vergehen werden gar nicht erwähnt. Ori gines jagt weiter, 
daß „viele Lehrer verbieten, zu heiraten. Häufig fann man jehen, dak diejenigen, 
welche jolches lehren, das Gegenteil tun. Viele lehren Keufchheit, jie haben fie aber 


INN 
































2524-0 











H. Löffler / Zölibat und Sittlichkeit in der katholiſchen Kirche 15 


nicht beobachtet. Sie lehren anders öffentlich und handeln anders im geheimen 
und verborgenen, alles tun fie aus Rückſicht auf die Menſchen und wegen eitlen 
Ruhmes.“ 

Diejenigen Prieſter, die noğ in einer gejunden Ehe lebten, wurden feel an- 
gejehen und von ihren im Konkubinat lebenden Kollegen angefeindet. Muh machte 
die von letzteren aufgejtachelte Bevölkerung Front gegen die verheirateten Brieiter. 
Allmählich wurde jo das Nichtverheiratetſein zur Regel, bis dann die Kirche, dar- 
geitellt dur 19 Biſchöfe und 24 Brieiter, auf der rigoriftichen Synode zu Elvira 
in Südſpanien (um 306/12) unter anderen verjhärfenden Vorſchriften auch die 
Einführung des Zölibatszwanges für Die Priejter unter Strafe der Ausſtoßung 
aus dem geiltlihen Stande beſchloß. Von den Berheirateten forderte man Konti- 
neng, d. H. Verzicht auf den ehelichen Verkehr. Und nun folgte in den fommenden 
Jahrhunderten eine Beitimmung nad) der anderen, die den Zölibat für die Prie- 
iter forderte. 

Leo I. dehnte die Verpflichtung zur Enthaltjamfeit au auf die Subdiakonen 
aus. 530 erflärte der römiſche Staat Eheihliegungen von Kleritern nad) der Ordi- 
nation für ungültig, die fränkiſche Synode zu Tour für Härefie (567). 

Dieje verjchiedenen Gejege und Verordnungen trugen nun nicht dazu bei, das 
ſittliche Empfinden der Priejter zu jtärfen und die Ehrfurcht vor der Frau zu heben, 
jondern fie bewirften geradezu das Gegenteil: Ausihweifungen, Vielweiberei, 
Zügellofigkeit und Lafterhaftigfeit nahmen unter den Brieftern in einem erjchreden- 
den Make zu. 

Schon auf der Synode zu Elvira und dem Konzil zu Ancyra wird über „Prieiter: 
Ehefrauen“ — es waren Kontubinen — verhandelt, welche ihre außerehelid) 
empfangenen Kinder umbringen. Mu von Knabenihändungen, von Unzucht mit 
Tieren und derartigen Sahen mehr reden die Konzilien, Frevel, die die Folgen 
des Zölibats find, füllen fortan die Strafaften der Kirche bis zum Koblenzer Gitt- 
lichfeitsprogeh der Franziskaner. 

Wie Hoh ftanden doh unjere viel geihmähten heidniihen Vorfahren über diejen 
Vertretern der wahren Heilandslehre! Welh reine Lu ft weht uns aus 
den Gagas entgegen, wo vom germaniſchen „Briefter“ die Rede ijt. Es find 
Menihen von Fleijch und Blut, ebenjo wie wir mit Vorzügen und Schwächen be- 
haftet. 

YuhdasfrühgermanifgeChriftentummitjeinenNational: 
firen hebt fih in feinen kirchlichen Vertretern nom jehr vorteilhaft von dem 
römischen Klerus ab. Die geiftlihen Würdenträger des Arianismus, die in der 
Regel dem König als Landesherrn unterjtanden und von diejem ernannt und zur 
Verantwortung gezogen wurden, waren von weit größerer Sittenjtrenge als die 
römiſchen. So lehnt die germaniſch-arianiſche Religiofität auch) die Lehre von der 
doppelten Sittlichfeit ab, die ja für die römiſchen Vertreter bezeichnend genug iſt. 
Der Prieſter war bei den germaniſchen Völkern, die den chriſtlichen Glauben aria- 
niſcher Prägung angenommen hatten, fein Angehöriger eines aus der Mehrzahl 
der Stammesgenoffen herausgehobenen Standes, der bejondere Vorrechte genoß 
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und Gott näher als die anderen jtand, jondern er war aum hier nom, wie in heid- 
nijer Zeit, das gamilienoberhaupt, der die firhlichen Funktionen im 
bäuslihen Kreije und der Sippe ausübte. Auch hatte die Stage des Zölibats bei 
den germaniſchen Arianern nie eine tiefgreifende Rolle geipielt, da E heloſig— 
teitder Prieſter nicht für verdienftlih, jondern als mider- 
natürlihangejehen wurde, Die Ehe war ein gottgewollter Stand, dem 
lich die „Briejter“, im gewiljen Sinne die Führer des Voltes, erft recht nicht ent- 
ziehen durften. Denn Ehelofigfeit der Prieſter führte einmal zur Gittenverderbnis, 
wie wir bei dem römiſchen Klerus gejehen haben, und zum anderen jchränfte fie 
den Geburtenzuwadhs ein und gefährdete dadurd die Bolksfraft. Deshalb galten 
Einjiedler und Mönde als Flüchtlinge aus dem Stammesverband, während diefe 
doch gerade bei der fatholiihen Kirche als Vorbilder angejehen wurden, ihr Leben 
dem Weltpriejter oft zur Nahahmung diente und die Bilhöfe zur Feitiegung des 
Jwangszölibats für den weltlichen Klerus mitveranlaßte. 

In den folgenden Jahrhunderten hören wir nun von den verſchiedenſten Seiten 
immer neue Klagen über die Verhältniſſe im weltlichen Klerus und Mönchtum, 
deren Vertreter alles andere als ein Gott wohlgefälliges Leben führten. Beſonders 
auf geſchlechtlichem Gebiete tobt ſich die Geiſtlichkeit frei aus. 

Die jo oft wiederholten kirchlichen Verordnungen gegen das Zujammenleben mit 
Konkubinen dürften ein Beweis dafür fein, dak die Stelle der Ehefrauen oft durch 
unverheiratete Beilchläferinnen erjet wurde, und daß man in die Keuſchheit der 
Priejter nur wenig Vertrauen jegte. Sie frönen den Lajtern der Melt, leben zwar 
von ihren rauen getrennt, begehren und verführen aber um jo mehr fremdes 
Eigentum. Die Hohahtung vor der Würde der Frau jant bei diejen Bertretern 
Chrifti immer mehr. Sie jahen in der Frau nur noch eine Quelle jittlichen Ber: 
derbens, und das weibliche Gejchlecht wurde als die Veit und der Fluch der Menih- 
heit dargejtellt, das fie, die armen Prieſter, immer wieder verführe. (Bekanntlich 
waren es aum im Koblenzer Franziskanerprozeß nah gewiſſen ausländiſchen Mel- 
dungen die Schwachlinnigen, die ihre Beichtväter und Pfleger zur Unzudt an: 
trieben.) 

Bejonders im Merovingerreich) wurden die Schandtaten aller Arten immer 
größer, und der Klerus marjhierte dabei an der Spitze. So beridtet auh Boni: 
fazius an Papſt Zaharias, „dak die Bistümer fih meiſtens in Händen 
geldgieriger Laien oder ehebrecherijcher Geijtlicher befinden. Ich Habe unter den Dia- 
fonen jolche gefunden, die von Jugend auf in Hurerei, Ehebrud, in Uneinigfeit 
gelebt haben. So fommen fie ins Diafonat und halten fih in demjelben vier, fünf 
auh noch mehr Konkubinen nachts im Bett, und doh ſchämen fie ih nicht, das 
Evangelium zu lejen und fih Diakone zu nennen.“ 

Dieje Beijpiele könnten beliebig für die Priefter des gejamten Abendlandes ver: 
mehrt werden, ob es England, Deutſchland, Spanien oder Italien war, immer 
wieder hören wir von den ungeheuren Verbrechen der Geiftlichkeit. 

Synoden und Konzile berichten am laufenden Bande über die Berfehlungen in 
den Reihen des Klerus: Knaben- und Nonnenjhändungen, Berführungen von 
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Frauen, Sodomiterei und Abnormitäten aller Art waren an der Tagesordnung. 
Die Gejete eines Karl Martell, Pippin, Karl I. ujw. jowie die Verordnungen der 
verſchiedenſten Synoden und Konzile rotteten das ilbel aber nicht mit der Wurzel 
cus. Die Folgen des Zölibatszwanges zeigten fi in diejen Jahrhunderten ganz 
deutlih: Hättemannihtdie Prieſter zur Eheloſigkeit gezwun— 
gen und die Verheirateten unter ihnen der Lächerlichkeit 
preisgegeben undihre Ehezumſträflichen Konkubinatherab— 
gewürdigt,dannwärendiejelajterhaften Ausſchweifungen 
nur zum geringſten Teil vorgekommen. Die Autorität fehlte voll— 
kommen, da es der päpſtliche Hof und einige Stellvertreter Chriſti nicht beſſer 
trieben. Wohin man jah, Verkommenheit und Laſter! Das Volk Hatte feine Achtung 
mehr vor den Geijtlichen. 

Der erite Anito zur Bekämpfung diejer Greuel ging von Petrus Damiani, 
einem fittenjtrengen Mann, aus; aber mit faljchen Borausjegungen: Er glaubte, 
die Möndsgrundjäße in ihrer ganzen Schroffheit auf den gejamten Klerus an: 
wenden zu müſſen, Briejterehe war für ihn Hurerei und verfludhter Greuel, In 
ähnliher Weile fümpften Leo IX. und Gregor VII., auf die Damiani ftarf ein- 
gewirkt hat, gegen die Priefterehe. In jeinem „liber Gomorrhianus“ entwirjt 
Petrus Damiani ein grelles und jchaudervolles Bild von dem Schandleben der 
Mönche und Weltgeijtlichen. Er jehildert, bedauert und beflagt die Hurerei der 
Pfaffen, ihre widernatürlihe Unzucht mit Knaben und Jünglingen, ihre Unzudt 
mit Tieren, die Unzucht der Pfaffen und Mönche mit ihresgleichen, ihre Unzucht 
mit ihren Beichtlindern und führt an, wie diegemeinjhaftliden Ver: 
breder, um ungeltört fortjündigen zu fünnen, jiheinander 
die Beihte abjolvierten. Damiani entwirft diejes Sittengemälde feiner 
Zeit, um den Papit zu den jtrengjten Maßregeln gegen die Priejterehe zu veranlajjen. 

Und wirflich wurden von den beiden oben erwähnten Bäpiten, bejonders von Gre- 
gor VIL, auf der Fajtenjynode von 1077 die alten rigorijtiihen Zölibatsvorſchriften 
von neuem verordnet und ihre Durhführung durch die jchärfiten Mittel erzwungen. 

Die Amtshandlungen verheirateter Priejter wurden für ungültig erklärt und die 
Qaien zur Revolution gegen verheiratete Priejter aufgereizt wie ſchon vor 700 
Jahren. Gregor VII. fam es dabei noch nicht einmal jo jehr auf die Hebung der 
Sittlichfeit innerhalb des Klerus an, jondern er wollte vor allem in den an feine 
Familie gebundenen Briejtern eine nur ihm ergebene Schußgtruppe im Entſchei— 
dungsfampfe mit dem deutjhen Kaijer Heinrich IV. haben (außerdem waren ein- 
zelitehende Briejter in einem Konflitt mit der Staatsgewalt leichter von der 
Kirche durchzuhalten als Geiftliche mit zahlreicher Familie). 

Hätte man wirklich das Übel mit der Wurzel austotten wollen, dann hätte man 
nicht die Zölibatsgejege verjhärfen, jondern den Zölibat ganz aufheben und den 
Brieitern die Ehe freigeben müſſen. 

So waren auch die Verjuhe eines Bernhardvon Clairvauzr, Alex— 
ander II, Innozenz II, eins Cäjarius von Heiterba und 
vieler anderer vergeblich, weil fie eben das Übel nicht bei der Wurzel erkannten. 
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18 9. Löffler / Zölibat und Sittlidleit in der katholiſchen Kirche 


Die übertriebenen Anpreijungen des ehelojen Lebens und ehelicher Enthaltiam- 
feit wurden häufig Veranlajjung zu ſittlichen Verirrungen. So fekte fih bei vielen 
wieder die Anjicht feft, dak die Ehe zu verdammen und unerlaubter Hurerei glei: 
zuachten fei. Die Berirrung der Begriffeging jo weit, dak man 
außerehelide Unzudt für eine verzeihblidere Sünde hielt 
als ehelichen Beijdlaf. 

Faſt kein Verbrechen gibt es, deſſen jich nicht Kleriker und Mönde jhuldig ge- 
maht hätten. Das Übel war jo tief eingewurzelt, daß man die Befehle Roms 
einfad) ignorierte, denn man glaubte unter den Klerifern nicht, dak es in Rom jo 
recht ernſt mit den Beſſerungsvorſchlägen fei. Päpſte, Rardinäle, Bijchöfe, Äbte, 
Diakone verihmähten es oft nicht, aus der Unfittlichkeit ihrer Untergebenen Nuten 
zu ziehen. Man ließ fiH mit Geld abfinden und jchwieg zu allen Verbrechen. Ja, 
man unterjtüßte fogar nom die Unjittlichfeiten der Priejter. Einzelne Wür— 
denträgertrenntendieChbenadh Belieben der Wüftlingeund 
gejtatteten ihnen, eine neue Frau zu nehmen. Dadurd verloren 
aum die Laien jeglihe Achtung vor der Heiligkeit der Ehe und legten fiğ neben 
ihren rauen noH Konkubinen bei. 

Das 14. und 15. Jahrhundert ift einmal charakterifiert dur die zunehmende 
Zölibatsdurdjegung, das andere Mal durch die Gittenlofigfeit, die immer grauen: 
haftere Formen annahm. Dante Alighieri zeichnet in feiner „Hölle“ mit 
einigen fräftigen Striden die priejterlihe Entartung und Unzudt. Giovanni 
Boccaccios Erzählungen über das entjittlichte Prieſtertum find weltbefannt 
geworden. Und der dritte große Italiener, Francesco Petrarca, bezeichnet 
den päpitlihen Hof zu Avignon, den er jehr genau fannte, als das Babylon an 
der Rhone: „... ich übergehe Schändungen, Entführungen, Blutichande und Ehe- 
bride, die jhon für die priejterlihe Ausichweifung ein Spiel find... Was alles 
nicht ich allein, jondern das Volk weiß, und wenn es jchweigt.“ 

Es wurden hier nur Ausjagen dreier befannter Männer angeführt, aber diefe 
Berichte könnte man beliebig fortjegen. 

Neue Verſuche, den Klerus zu reformieren, die auf den Konzilien von Pija, 
Konftanz und Balel gemat wurden, jheiterten auch wieder an der mangelnden 
Unterjtüßung durh das verfommene Papſttum jowie an der Unzulänglichkeit der 
Kaiſer und weltlichen Fürften, die es mit den Geijtlihen durch zu ftarfe Reformen 
nicht verderben wollten. 

Nur wenige erfannten den Kern des Übels, wie der im Jahre 1931 Heilig: 
geijprohene Albertus Magnus. Er fah die tieferen Urſachen der prieiterlihen 
Verbrechen jehr flar, wenn er geradezu erflärte, „Daß niemand mehr der Medizin 
gegen die Begehrlichfeit bedürfe als die Altardiener, die Ehe ijt aber ein Heil- 
mittel gegen die Begehrlichkeit, daher bedürfen am meijten der Ehe die Geiftlichen, 
aljo muk manihnen zuerſt die Ehe geftatten.“ 

Aber Albert des Großen Forderungen blieben ungehört und man tat gerade das 
Gegenteil. Erit die Neformatoren: Savonarola,Wiclif,H9usundallen 
voran Martin Luther zeigten Die Unhaltbarfeitder mittel: 
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alterliden Moral der fatholijhen Kire. In feiner „An den 
Hriftlichen Adel deutſcher Nation“ gerichteten Schrift im Jahre 1520 wendet fih 
Luther gegen die äußere Scheinfittlichfeit, die der echten inneren Sittlichfeit den Weg 
verlegt: „Läßt Papit und Bilchöfe Hier gehen, was da geht, verderben, was ver- 
dirbt, jo will ic) erretten mein Gewiſſen, und das Maul weit auftun, es verdriehe 
Papit, Bilchöfe oder wen es will, und jag aljo: Dak nah Chriftus und der Apoitel 
Einjegen eine jegliche Stadt einen Pfarrer oder Biſchof haben foll, und derjelbige 
Pfarrer nicht gedrungen werde, ohne ein chelich Weib zu leben, jondern möge 
eines haben. Wie es blieben ift in der griehilhen Kirche . . . Der römiſche Stuhl 
ijt aus eigenem revel reingefallen und hat ein gemein Gebot daraus gemacht und 
verboten dem Prieſterſtand, ehelich zu fein. Dadurch leider jo viel Jammer entitan- 
den, dak es nicht zu erzählen ijt.“ 

Und in den Predigten aus dem Jahre 1527 heißt es: „Niemalsgabesin 
der Rirhe eine ſchädlichere Peſt als den päpitliden Zölibat“ 

Quther jhildert dann in bewegten Worten die Lajterhaftigfeit im Klerus, die 
hauptjählih durch den Zölibat hervorgerufen wurde. Er nannte den ehelojen 
Stand des Klerus den ehrenlojen Huren- und Bubenjtand, der die Stütze des 
Bapfttums ift. Quthervertrittdiegermanijhe Auffajjung, daß 
eineBevorzugungdesjungfräulihen Standesvordem Ehe: 
tande jinnlos und gottlos, unnatürlih und heuchleriſch ijt. 

Mit rüdjichtslofer MWahrheitsliebe und unerbittlihdem Wirklichkeitsjinn, der die 
Dinge fieht, wie fie find, hat Luther in die geheime jeruelle Not der Zölibatäre 
hineingeleudtet und das „himmlische Brennen“ der angeblih Keujchen ins Licht 
geitellt. 

„Dieje Keujchheit, welche der Papit an feinen Mönden, Nonnen und Pfaffen 
rühmt, ijt mit jchredliher Sünde befledt und bejudelt, da das eheloje Leben ohne 
Gottes Wort erdadht und eingejegt ift, ja wider Gottes Wort.“ 

Luther lehnt den Zölibat als unfittlich und widernatürlidh ab, jtellt die Ehe in 
den Mittelpunft und betrachtet fie als Keimzelle jeder natürlihen und göttlichen 
Ordnung. „DieEheifteinenatürliheundeineGottesgabe,das 
allerrühbrendfte,jafeujheite2ebenüberallem Zölibat.Aud 
batunjer Herrgottden eheliden Stand als ein Brunngquell 
gejegtüberalle Güter auf Erden.“ 

So gelang es Quther, für die protejtantijche Geiſtlichkeit die Ehe durchzuſetzen, 
und wir willen, dak aus den Familien protejtantiicher Pfarrer viele große und 
hervorragende Männer unjeres Voltes hervorgegangen find. 

Die fatholiiche Kirche hielt aber auch nad) der Reformation am Zölibat fejt, und 
die Vriefterfandidaten müſſen fih bis auf den heutigen Tag verpflichten und die 
eidlich befräftigte Erklärung abgeben, das Zölibatsgejeg jtändig zu beobachten. 
(Päpſtliche Vorſchrift v. 27. 2. 1930.) 

Der Zölibatszwang ijt eine der widernatürliditen Vorſchriften, die die katholiſche 
Kirche jemals mit immer größerem „Erfolge“ erlajjen hat. Die Früchte, die fie 
daraus erntete, jegen uns nicht in Erjtaunen. 
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Günter Kaufmann: 
Rein, nein, niemale! 


Für Freundſchaft zwiſchen deutichem und 
magyariihem Bolt — aber auch inner: 
halb des ungariihen Staates! 


Überjchreitet man die Grenzen Ungarns, 
jo findet man Trianongedentfiteine, die an 
das Ihredlihe Schidjal diejes Volkes er- 
innern follen, das ein Drittel aller feiner 
Vollsangehörigen bei der Neuaufteilung 
Europas in Berjailles verlor und zwei 
Drittel feines Staatsgebietes abtreten 
mußte. Die Gedenfiteine tragen zum Jei- 
hen, dak Ungarn fih niemals mit dem 
Beriailler Tatbejtand abfinden wird, den 
heiligen Schwur eingegraben: „Nem,nem, 
soha!“ (Nein, nein, niemals!) Die ge- 
Ihihtlihen Bande zwilhen dem deutſchen 
und dem magyariiden Bolt find jo eng 
verflodhten, und es ift jo viel Blut zu glei- 
hen Zeiten von beiden Bölfern für eine 
gemeiniame Game geopfert worden, dar- 
über hinaus aber das gegenwärtige poli- 
tiihe Intereſſe unjerer Staaten derart 
gleichgerichtet, daß der Schwur Ungarns, 
der jeinen vom Mutterland getrennten 
magyariihen Wolfsteilen gelten darf, auf 
tiefes Verjtehen im Reih rechnen fann. 


Der magyariihe Irrtum 


Aber langſam muk es auh gewiſſen 
magyariſchen Kreijen tlar werden, dak der 
natürlihe Gleichklang der ag die 
alte traditionelle Freundſchaft, die Waffen: 
fameradichaft des Weltkrieges auf die 
Dauer niht dur eine Bolfs- 
tumspolitif belaltet werden 
darf, die, von blindem Chau: 
vini us bejejjen, dem be— 
freu eten Holt jelbit ins 
8 eij hneidet. Gibt es eine wahr: 

afte Annäherung zwiſchen einem deutſchen 
und einem anderen Staat, wenn der an: 
dere Staat mit allen Mitteln bejtrebt iit, 
die ihm zugehörende deutiche Volksgruppe 
zu allimilieren und ihren völfilhen Lebens- 
willen abzutöten? Wielleiht unterjhäßt 
man in Kreilen des Magyarentums das 
Gedähtnis und die Empfindlichkeit der 
jungen Generation in Deutihland für 
ſolche Schatten, wie fie eine aggreſſive 
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Boltstumspolitif über die Beziehungen der 
Völker werfen muß. Denn auh wir tennen 
die nationale Loſung des „Nein, nein, niez 
mals!“, wenn uns zugemutet wird, die 
blutsmäßige Bindung zu einer unjerer 
Volksgruppen aufzugeben oder zu vergeſ⸗ 
ſen. Man ſcheint ferner in Budapeſt nicht 
immer zu merken, daß es gerade jüdiſche 
Elemente ſind, die begeiſtert in die Kerbe 
der Magyarifierungspolitit ſchlagen und 
die ihre Sympathie für ertrem nationali- 
ſtiſche Kreije iiher nicht ohne engjtes Cin- 
vernehmen mit dem Weltjudentum äußern. 
Man bejorgt aljo das Geſchäft des eigenen 
Bolksfeindes. Wenn wir das heute mit 
Deutlichkeit unterjtreihen, jo deshalb, weil 
wir fürdten, daß man in Budapeſt unter 
dem Eindrud des friſch abgeſchloſſenen 
deutiheungariihden Kulturabfommens dem 
Irrtum verfallen ift, nun auf weite Sicht 
die Möglichkeit zu einer unduldiamen Min: 
derheitenpolitif zu bejigen, ohne dak im 
Reich von folen Vorgängen Notiz ges 
nommen wird. 

Der Fall des hochangeſehenen Deutſch— 
tumsführers Dr. Franz Bailh, der feit dem 
9. September im Kerfer um feines Deutſch— 
tums willen jigt und mit jo vielen anderen 
zu den Märtyrern des Wuslandsdeutich- 
tums gehört, jol uns neben einigen an- 
deren Borfällen Anlaß zu einer grundjäß- 
lihen Bemerfung fein. 


Gegenjäße, die überwunden werden 
müllen 


Die Sae der deutichen Bolfsgruppe in 
Ungarn, die au die unſere ift, hat Dr. 
Baſch wie folgt formuliert: „Ein jeder, der 
zu uns gehört — Ihr wikt ganz genau, 
wer zu uns gehört — und der ohne 

wang feinen ehbrliden Namen 
ergibt, hat es auh nidt ver: 
dient,daßerihn bisherinEhren 
getr n hat.“ Dr. Baſch Hat ſich mit 
dieſen Worten gegen die Namens— 
magyariſierung des Deutſch— 
tums zur Wehr geſetzt — und dafür 
fit er fünf Monate im Gefängnis! 

Der höchſte ungariſche Gerichtshof, die 
Kol. Kurie, jtellte fih, wie die Urteils: 
begründung” verrät, auf folgenden Stand- 
punkt: „Die Namensmagyarifierung ijt die 
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Sahe der Nation, und wer gegen die Na- 
mensmagyarijierung auftritt, verjündigt 
fih gegen die ungarijhe Nation. Weil 
Dr. BaihjihgegendieMagyari- 
rer und Namensmagyari— 
ierung gewendet hat, jhmähte 
er die ungarifhe Nation!“ 

Die Vernihtung und Einſchmelzung einer 
Boltsgruppe als Ziel der Staatspolitik ift, 
wie der Fall Balh lehrt, vom höchſten un- 
gariihen Gerichtshof bejtätigt und zur 
Grundlage feiner Rechtſprechun gewählt 
worden. Weitere ähnlihe Strafverfahren 
find in Vorbereitung. Niemand wird uns 
jet, nachdem fih feine Hand aus der Re- 
gierung gerührt hat, um Dr. Baſch von der 
Äbſitzung feiner Strafe zu befreien, ein- 
reden wollen, dak die jtaatspolitiihe Auf: 
faſſung der Kgl. Kurie etwa eine bedauer: 
lihe Ausnahmeerjheinung ift. ) 

Die Namensmagyarijierung gehört, wie 
der Fall Baſch und die Urteilsbegründung 
nur als Beilpiel zeigt, zum ejens- 
beftandteil der ungarijden 
Staatspolitif. Die Urſachen dafür 
wollen wir uns im Berlauf diejer Aus- 
führungen nom klarzumachen ſuchen. Wir 
legen uns mit diejer Auffaljung aber als 
einer gegebenen Tatjadhe ausein- 
ander. Die Erklärungen, die der große 
Freund Deutſchlands, der zu früh verjchies 
dene Minijterpräfident Gömbös, vor eini- 

en Monaten bei einem Beſuch des deutſch— 
hwäbiihen Siedlungsgebietes in Süd- 
ungarn abgab, jind leider allein dajtehend. 
Vielleicht dağ man fie als ein Vermächt— 
nis des großen Toten beherzigt. Im Gegen- 
lag zu der in Budapeit — Praris 
und des gegen Baſch gefällten Urteils ver— 
icherte Gömbös den deutſchen Bauern, fie 
ollten treu zu ihrer deutjden 
Mutteriprade, zu ihren deutſchen 
Sitten und ihrem deutichen Volkstum hal- 
ten, da dies ihrer patriotiihen Geſinnung 
als loyale ungariihe Staatsbürger feinen 
Abbruch tue! Die Namensmagyarilierung 
ijt jomit unmöglid; mit den Ausführungen 
des großzügigen Staatsmannes Gömbös in 
ibereinjtimmung zu bringen. 


„Magyaren deutiher Mundart“ 


Näher kommen wir der politiſchen Staats» 
auffafjung der Magyaren, wenn wir die in 
diefem Jahr gefallene Außerung im unga- 
riihen Parlament uns ins Gedädtnis 
rufen. Unter großem Applaus wurde er- 
Härt: „Ungarn ift heute in der glüdliden 
Lage, feine Minderheiten mehr zu be: 
igen... es gibt nur deutſchſprachige 
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organiſche Glieder der ungariſchen Nation.“ 
Ein völtiihes Eigendajein des alteingeſeſſe— 
nen ungarländiihen Deutihtums wird hier 
freiweg abgeitritten. Es gibt nur „Ma: 
gyarendeutijher Mundart“; wenn 
die Frage auftaucht, ob dieje treuen unga- 
riihen Staatsbürger dem großen deutſchen 
Wolfe oder den Magyaren angehören, jo 
erflärt eine ſolche Staatsdoktrin die ur- 
alten deutihen Volksteile in Ungarn be: 
denfenlos zu Gliedern ihres eigenen magya- 
riihen Voltstums. Eine ſolche Ideologie 
ijt um jo unbegreiflicher, als feine außen: 
politiihe Kundgebung vergeht, ohne dak 
von Ungarn auf das traurige Schidjal der 
magyariihen Volksgruppen in den habs- 
burgiihen Nadfolgeitaaten, in den Staa— 
ten der Kleinen Entente, mit leidenjchaft- 
liher Entrüftung hingewiejen wird. £ ý n n- 
ten die Prager Bolitifer nidt 
mit aleidem Redt a 
tehbenunderflären:!: „Wir 
feine magyarijde Minde 
jondern 
ſprachige ⸗ 
ſchen Nation!“ Um ſo kurzſichtiger iſt 
eine ſolche Einſtellung gewiſſer Kreiſe, als 
die Staatstreue der deutſchen Volksgruppe 
in Ungarn außerhalb jeder Debatte ſteht, 
man doc andererjeits aber jelbjt und mit 
Recht immer das „Nein, nein, niemals!“ 
der Abtrennung großer magyariſcher Bolts- 
teile im Diktat von Trianon entgegenjeßt. 
Man beraubt jiġ aljo der eige- 
nen Waffen, mitdenenmanein: 
mal eine große gejidhidtlide 
Korrektur der VBerjailler Neu: 
ordnung Europas durchzuſetzen 
hofft. 

Die Namensmagyarijierung hatte leider 
auh ſelbſt unter dem ungarländiſchen 
Deutihtum einzelne Anhänger, vor allem 
im alten Habsburgerreich, gefunden. Wie- 
der find es nit die Bauern, jondern die 
damals völlig durch Liberalijtilhe Gedan— 
ten zerjeßte geiſtige Oberſchicht gewejen, 
die ihr Volkstum aufgab und heute jon 
im Magyarentum untergegangen ijt. Ein 
Anreiz dazu lag und liegt in dem völlig 
magyarilhen Bildungswejen. Die Aus— 
ſicht auf gejellidhaftliden Er: 
folg, die Möglichkeit, im akade— 
miſchen Beruf ſich durchzuſetzen 
oder gar eine höhere Staats— 
tellungzuerhbalten, führt über 
diemagyariide Spradeundvor 
allem über den magyarijiden 
Samiliennamen. Dieje Auffaſſung 
vertritt auh der liberaliſtiſche Präſident 
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des Ungarländiihen Deutihen Volksbil— 
dungsvereins, Dr. Guſtav Grag, der alles 
andere als ein Spreder des Deutichtums 
in Ungarn ijt, wenn er in der jüdiſchen 
Zeitihrift „Egyenlöjeg“ erflärt: „Sowohl 
die Beibehaltung der alten Namen wie den 
Eintauſch derjelben auf ungariihe Namen 
halte ich weder für ein Verdienjt noch für 
eine Sünde.“ 


Das Geheimrundihreiben Nr. 147 

Der Fall Baſch gibt, wie wir fehen, nur 
äußeren Anlaß, die ungariſche Staatspoli- 
tit zur Magyarijierung aller Namen der 
deutſchen Vollsgruppe näher zu betrachten. 
Als die deutjhe Preſſe nach der Verurtei— 
lung diejes aufrechten deutihen Mannes 
ihre Entrüftungen in äußert maßvollen 
Kommentaren zum Ausdruck bradte, fette 
von feiten der jüdischen Preſſe in Buda- 
pejt eine maßlofe Hege gegen das 
Deutihtum und gegen das Reih ein: 
„Ungarn ijt fein Memelgebiet, fein abge: 
trennter Teil des deutihen Mutterlandes!“ 
So oder ähnlich lautete das von feiner 
lahlihen Auseinanderjegung und feinem 
ünfhen Berjtändnis belaftete Echo. Der 
erfaller diejer Zeilen, der am 27. Juni 
diejes Jahres in der Nationalfozialijtiichen 
Parteitorrejpondenz auf die Diljonanz zwi- 
hen reichsdeutich-ungariihen KRulturbezie- 
gen und der Manyarifierungspolitif 
inwies, wie fie das Urteil gegen Bald 
erneut unterjtrich, mußte fejtjtellen, dak ein- 
jelne ungariſche Prejjevertreter in Berlin, 
die jelbjt die betreffende Nummer der NER. 
(Nr. 147) abgeholt hatten, nam Budapeit 
von einem geheimen Rundjchreiben (!) der 
NSDAP. Nr. 147 berichteten, das gegen 
Ungarn ſchärfſtens heke (!). Selbſt der 
Abgeordnete Rajnik liek H in dem Re: 
gierungsblatt „Up Magyarlag“ zu einer 
heftigen Kampagne gegen das gar nicht 
vorhandene Geheimrundjchreiben Hinreiken, 
ohne jeinen Lejern die ruhig vorgetragenen 
Einwände der NER. gegen die magyarifche 
Bollstumspolitif befanntzugeben. 


Mangel an Kulturbeziehungen 


Nur einige leine Beijpiele unter vielen, 
die hier angeführt werden könnten, mögen 
die Einitellung, wie fie das Urteil gegen 
Dr. Baſch jhon offenbarte, kennzeichnen. 
Da war es in diefen Monaten eine reis: 
deutſche Studentin, deren willen: 
Ihaftliher Eifer fie unglüdlicherweife, viel- 
leicht in der Hoffnung, einen Beitrag zum 
deutſch-ungariſchen Kulturabkommen zu Ieiz 
ten, verführt Hatte, eine Doktor— 


arbeit über die ee Siedlung 
in Ungarn im 18. Jahrhundert (!) zu ver: 
fajjen. Sie fragte darum aum in einigen 
Pfarrardhiven, jo auh in Baranja, nad, 
und erlebte es, dak die Bauern, bei denen 
lie zu Gajte war, für ihren Bejud von der 
Gemeindepolizei mit Geldjtrafen zwiſchen 
10 und 100 Bengö belegt wurden. Bier 
Monate konnte fie, von magyariihen Wij- 
\enjchaftlern unterftüßt, täglich im Buda- 
Done: Staatsarhiv arbeiten, um dann 
klih ohne Gründe einen jo: 
ortigen ANusweifungsbefepHl zu 
erhalten. Biel jhlimmer erging es zwei 
Diaen Bolfstundlerinnen, die in einigen 
Dörfern nah Märchen, alten Sagen und 
Bolksliedern geforjcht hatten, verhaftet wur: 
den, mit einem Poliziſten in einem Schlaf: 
raum nächtigen mußten, in Budapejt mit 
Dirnen und Straßenmädchen acht Tage Ian 
ins Schubhaus gejperrt und dann shliehtich 
mit übrigem lä kigen Geſindel (!) über die 
Grenze abgejchoben wurden. Die einzige 
Erflärung für dieje grotesten Vorfälle läkt 
ih in der Furt Heiner ungariicher Boten: 
taten erbliden, daß Reichsdeutiche mit dem 
Deutihtum Ungarns in Berührung tommen 
und jo ihr völkiſch hartes Dafein erfahren. 
Aus der gleihen Mentalität wurde in 
einem Landesteil 37 deutichen Bauern die 
Yusjtellung von Päſſen für eine Sammel: 
fahrt zu den Olympiſchen Spielen in Ber: 
lin verwehrt mit der Begründung (!): 
„Bauern brauden feine Olym: 
pijen Spiele anzujehen!“ Die 
\händlihe Mikhandlung des angejehenen 
Deutihtumsführers Dr. Mühl in Bonyhad 
1 einige ungarilhe Gendarmeriebeam: 
ten fällt in das gleiche Kapitel. Diele Tat: 
lachen jprehen für ſich jelbit und bedeuten 
nit gerade eine Förderung der freund: 
Ihaftlihen Beziehungen durch irgendwelche 
unbelehrbaren Chauvinijten. 


Dem Deutſchtum in Ungarn ergeht es 
ſchlechter als magyariihen Minderheiten 


Man könnte hergeben und erklären, die 
angeführten Beilpiele, die ein Bild der Lage 
unjeres Bolfstums in den legten Women 
und Monaten entwerfen, feien bedauerliche 
Ausnahmeerjcheinungen. Wenn es fiH nur 
darum handelte, jo würden wir um der 
Harmonie willen gelegentlich ein Auge zu: 
drüden. In der entiheidenden Schidjals: 
frage unjerer Bolfsgruppe, der Schule, 
bejtätigt fih aber im großen, was das 
erjönlihe Einzelihidjal ſchon illuftriert. 

enden wir uns alfo der Schulfrage zu, 
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um die Gituation des ungarländiſchen 
Deutichtums wirklich zu verjtehen. 

Da ergibt fih die groteste Tatſache, 
dak es den magyarijdhen Bolts: 
teilen in den abgetrennten Ge: 
bieten, a in der Tijhedojlo: 
wafei, in Rumänien und Jugo- 


jlawien, weit bejjer ergeht als 


der deutſchen Bolfsgruppe In 
Ungarn, die nicht nur ihre Staatstreue 
in Sahrhunderten bewiejen hat, jondern 
auch in ihrer gg vernünftiger: 
weile von Ungarn den Nachfolgeitaaten 
immer als Vorbild nahahmenswerter Na- 
tionalitätenpolitif gezeigt werden müßte! 
Eine vorbildlide Behandlung 
des ungarländijden Deutjd- 
tums, die bei dem betont un: 
gariſchen Staatsbeftenntnis 
unjerer Bolfsgruppe ohne jede 
Gefahr oder Nachteile möglid 
wäre, müßte in Belgrad, Prag 
oder Bukareſt, aber auch in Lon: 
don, Paris und Genf von nidt 
zu eg TA 
und politijher Wirfung fein. 
Ganz abgejehen davon, daß Die Freund⸗ 
net von Volk zu Volk von einigen trüben 
olfen und Schatten befreit würde. 
Belegen wir unjere Behauptung: In 
Südſtawien leben 580000 Magyaren. 
Sie verfügen über 447 eigene Paralel- 
Volksſchulkiaſſen. 10 Volks- und Bürger: 
LOWER und 3 Gymnafien. Oder: In der 
ihehofjlomwatei leben 965000 
Magyaren. Sie verfügen über 845 ma- 
ayariihe Bolksihulen, 39 en 
8 Mittelichulen, 77 Boltsbildungsihulen, 
2 SLehrerbildungsanftalten, 9 Fächſchulen 
und eine theologiihe Hochſchule. Für die 
1,8 Millionen Magyaren in Ruz 
mänien treffen ähnlihe Zahlenverhält- 
nijje au. Hier find es 1248 Voltsjchulen bzw. 
Schulabteilungen, 29 a 17 Gym- 
naien, 7 2ehrerbildungsanitalten, 4 Han- 
delshochichulen. Und wie fteht es mit 
den 550000 Deutſchen, in Un: 
qarn? Zahlenmähig nahezu jo ſtark wie 
die magyariiche Volksgruppe in Südjlawien, 
verfügen fie nur über 185 Volksſchulen, die 
in überwiegendem Make feinen rein 
deutſchen Unterridt aufweijen, 
ſondern gemilchtipradig find. Aber es aibt 
weder deutiche Bürgerfhulen, noch deutiche 
Gymnaſien, noch eine deutſche Lehrerbil- 
dungsanftalt, jo dak fogar ein ganz 
beahtliher Abſtand zwiſchen der 
ſchlechteſten Behandlung einer 
magyariſchen Bollsgruppe In 
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einem der Fremdſtaaten und 
der Situation des ungarijden 
Deutihtums — zumindelt in der ent- 
iheidenditen Frage, der Ausbildung 
der Sugendinden Shulen — auf 
zuweijen ift. Und da das Zahlenmaterial 
auf magyariſchen Quellen beruht, jo wird 
es mindeltens als Tatbejtand jelbit 
von Ungarn eingejtanden! 


Die lehte Schulversrdnung — 
ein Rüdichritt 


Dieje Situation Hat bisher dur Die 
neue Schulverordnung vom Dezember 1935 
feine Anderung erfahren. Der Univerjitäts- 
profellor Rihard Huk hat im Auftrage 
der voltsdeutihen Bewegung, die eigentlich 
als die Verfechterin und Künderin der 
Vollstumsidee und Volkstumsſchutzarbeit 
im Sinne des verjtorbenen Jakob Bleyers 
anzujehen ift, in einer Denkichrift vom 8. April 
1956 der Kgl. Regierung in Budapeſt den 
Nahweis erbradt, dak diefe Verord— 
nunggegenüberdem bisherigen 
Rechtszuſtandeinen Rüdjallbe- 
deutet. So beitimmte noh § 1 des Schul: 
gejeges vom Jahre 1868, „dağ die, welder 
Nation immer Angehörigen und in größe: 
ren Maſſen zujammenlebenden Bürger in 
der Nähe der von ihnen bewohnten Gegen- 
den ih in ihrer Mutterjprade 
bis dahin auszubilden vere 
mögen, wo die höhere akademi— 

he Bildung beginnt“ Im Jahre 
1868/69 beitanden noh 1260 Schulen mit 
deutſcher Unterrichtsiprahe jowie mehrere 
Gymnafien. Diefe Zahl der Volksſchulen 
war 1914 bereits auf 474 herabgelunfen. 
Der feit dem Jahre 1923 geltende Rechts— 
zultand, der durch die lekte Schulverord- 
nung von 1935 abgelöft wurde, fah drei 
Schultypen vor, die als Minderheitenichu: 
len betrachtet wurden. Der Unterricht 
ausichlieglih in der Mutteriprahe wurde 
nur na) dem A-Typ erteilt, nad) dem 
B-Typ vollzog ſich der Unterricht teils 
ungariſch, teils in der Mutterſprache. Von 
463 deutihen Minderheiten-Schulen gab es 
aber nur 147, die nah dieſen beiden Schul: 
gattungen aufgebaut waren. Die überwie- 
gende Mehrheit, 316 Schulen, waren nad) 
dem C=- Typ aufgebaut, d. H. waren gar 
feine deutſchen Minderheiten-Schulen, 
weil der Unterriht allein in unga= 
riſcher Sprade erfolgte. Die letzte 
Schulverordnung ſchafft einen einheitlichen 
Typ, bejeitigt ungefähr den A- und C-Typ, 
um eine neue Schule, die dem B-Typ 
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ähnelt, aufzubauen. Die Neuordnung beſitzt 
jedoch manchen Pferdefuß, vor allem, dak 
lie der Willensäußerung der El: 
tern unterworfen wird, anitatt 
dak in rein deutſchen oder ——— 
chigen Orten dieſe Schulen von Amts wegen 
eingeführt wurden. Denn damit ift der 
Kampf um die Schule in das 
deutihe Dorf getragen worden 
und lekten Endes in feiner Entiheidung 
der politiſch jtärferen, der magyari: 
lierten Dorfintelligenz; oder 
Den Behbördenzum guten Teilin 
die Hand gegeben. Was von diefer 
Schicht für unſere Volfsgruppe zu erwar: 
ten ijt, bat GrafBethlen im Juli 1935 
in der Zeitichrift „Magyar Szemle“ folgen: 
dermaßen formuliert: 


„Somit gibt es feine größere Kurzſich— 
tigfeit, als die einzelner Kreije, die alles 
in Bewegung jegen, dah der mutter: 
ſprachliche Unterricht in den Volksichulen 
des vaterländiihen Deutihtums in mög: 
lihjt geringem Make zur Geltung tom- 
men könne. Mit Bedauern mul ich fejt- 
Itellen, dab insbejondere die ungarifche 
Intelligenz der Provinz, aljo Pfarrer, 
Lehrer, Notare, Stuhlrichter und ein Teil 
der Führer der Komitate, vaterländiiche 
Pflicht zu erfüllen glaubt, wenn fie 
ihren Einfluß offen oder verjtedt in fol: 
her Richtung geltend macht, daß die 
deutihe Sprade beim Boltsichulunter: 
richt der Kinder deutiher Mutterjprache 
in möglichjt geringem Mahe zur Geltung 
tomme, oder dab auf Vortragsabenden 
und anderen kirchlichen und Zulturellen 
Zuſammenkünften fein einziges deutiches 
Wort falle. Menſchen ſolcher Aufjafjung 
lieben es dann, jeden zum Pangermanen 
zu jtempeln, der einen deutſchen Kultur: 
verein beſucht oder fördert, der ein deut: 
ihes Blatt bezieht uſw.“ 


Wir jehen aus diefen Worten des ange: 
\ehenen Budapeiter Politikers, dak ein 
Appell deuticherjeits auf eine Überprüfung 
der bisherigen Gepflogenheiten, eine Neu: 
ordnung des Berhältniffes zur deutichen 
Bolfsgruppe lediglih an einen gewillen 
Kreis der bürgerlichen Intelligenz des Ma: 
gyarentums zu richten ift. 
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Der Bildungsweg deutſcher Jugend 
in Ungarn 


Das geihilderte Schulelend wird noch 
dadurch begreiflicher, wenn man weiß, dağ 
von 150 Kindergärten in deutjchen oder 
teilweije deutichen Gemeinden nur 7 als 
Beihäftigungsiprahe Deutih führen, alle 
143 anderen Magyariſch. Das Deutichtum 
hat duch die Dezember-Schul— 
verordnung immer nod feine 
einzige Bürgerjdhule, fein ein- 
jiges Gymnafium, feine Real: 


ihule, feine Lehrerbildungs— 
anitaltt wodurh der leßtere 
Mangel das deutſche Unter- 


tihtswejen mit der Zeit 
zwangsläufig zum Zujfammen- 
bruh führt. Dafür gibt es in den meiz 
iten deutjchen Orten dieje dem Deutichtum 
fehlenden Bildungsanitalten als magya- 
riſche Einrihtungen. Prof. Huk hat 
in feiner Denkſchrift den Unterrichtsweg 
eines deutihen Jungen in Ungarn flar- 
geitellt: vom 4. bis 6. Jahre unga: 
riſcher Kindergarten, vom 6. bis 
12. Jahre deutjhe Minderhei- 
tenijhule nad dem fünftig vor- 
gejehbenen B:Typ, vom 12. bis 
15. Jahre magyarijde Wieder- 
bolungsihule. Die Jungen, die 
eine Gymnalialbildung erhal: 
ten wollen, treten nad einjäh- 
tigem Bejudh der magyarijden 
MWiederholungsihuleindie ma: 
gyariſche Bürgeridhule ein und 
haben in ihrem ferneren Bil: 
dungsgang feine Unterridtung 
mehr in ihrer Mutterjprade zu 
erwarten. 

Der Eintritt in die Leventes-Jugendorga= 
nijation ift vom 12, Lebensjahr an Pflicht. 
Gejang, Kommando, Übungsiprade und 
Spiel Be ausihliehlih im Magyari- 
* Auch der religiöſe Unterricht in deut— 
ſcher Mutterſprache iſt höchſt mangelhaft. 
Beſitzt doh ein Drittel von 400 deutſchen 
Mehrheitsgemeinden ſchon feine deutſche 
Kirhenipradhe mehr. Viel ſchlimmer nom — 
die nationaljozialijtiihe Jugend im Reid) 
vergegenwärtige fih dieje Not —, wenn in 
den rein deutihen Gemeinden des Ba- 
fonyerwaldes und der Schwäbilhen Tiir- 
tei den Kindern von den Ghul: 
leitern verboten iù in den 
Unterridhtspaujen miteinander 
deutſch zu ſprechen!! Ein zuſtand, 
der gewiß von Budapeſt aus in Kürze be— 
reinigt werden kann. 
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MWoraus erflärt fi die Ideologie 
der Magyarifierung? 

Mill man die Urſachen für die Affi- 
milierungspolitif auffinden, wie wir fie 
aus dem Gejagten ertannt haben, und die 
uns als deutihe Jugend zu tiefitem Mit- 
empfinden für den harten Kampf der gleich» 
alterigen Generation einer ſtets ſtaats— 
treuen und für Ungarn opferwilligen Bolts- 
gruppe zwingt, jo ift ein Bli in das Bor: 
friegsungarn nötig. Diejer Staat jekte fih 
u 50% aus völtiihen Minderheiten zu: 
ammen, die es damals nah Möglichkeit 
zu aflimilieren galt. Das Deutihtum Hat 
\hon im alten Ungarn ſchwere völkiſche 
Verluſte erlitten. Trotzdem zerfiel Ungarn. 
Sp entitand in der politiihden Shit der 
Magyaren das Gefühl, als ob viel zu we- 
nig in der Vorfriegszeit in das Magyaren- 
tum eingejhmolzen wäre und daß nur 
daraus Der ungeheure Verluſt von zwei 
Dritteln des alten Staatsgebietes zu er: 
flären fei. Mus dieſem Gefühl Her- 
aus, umeine Kataſtrophe zu ver— 
hindern, gilt es jetzt mit aller 
Gewalt, das Berjäumte nachzu— 
holen und die noch vorhandene deutſche 
Bolksgruppe einzuihmelzen. Wie jier un- 
begreiflih eine jolhe Politik im Hinblid 
auf die jtarfen magyariihen Minderheiten 
in den Nadhjfolgeitaaten ift, wurde jchon er- 
örtert. Die flammenden WBroteite des flu- 
gen Außenminijters von Kanya gegenüber 
dem tſchechoſlowakiſchen Staatsihußgejeg 
fönnen darum nicht genügend in die euro» 
päilhe Hffentlichkeit dringen. Oder hat 
man jenen heimlichen Auftritt in Genf ver- 
geien, als der damalige ungariſche Völker— 
bundsdelegiertte Tibor von Edardt 
für die Rechte der Minderheiten eintrat 
und von Dr. Beneih, dem damaligen 
Außenminifter und heutigen Präjidenten 
der Tihechojlowafei, auf feine eigene inner— 
ungariihe Kritit an der Nationalitäten: 
politif hingewiejen wurde? Wie bedauer: 
ih, dak Dr. Beneſch fih einer folden Er- 
widerung damals bediente. ET K 

Ein ebenſo unerfreuliches Kapitel ijt die 
innere Lage des Deutihtums in Ungarn 
felbit, das durhden Ungarländiiden 
Deutihen Volksbildungsver— 
ein nad) dem Tode von Jakob Bleyer ges 
Ipalten worden ijt. Unter dem Bruh aller 
Satungsbejtimmungen hält ſich ein Dr. 
Gujtav Grag als Präfident und bezieht 
leider durch mahgebende magyariſche Kreile 
feinen Rüdhalt. Die Voltstumsbelange der 
deutichen Volksgruppe in Ungarn werden 


ohne Zweifel von der voltsdeutichen Gruppe, 


AUubenpolitijhe Notizen 25 


der „Rameradihaft“, jo vertreten, wie das 
eine jede Bolfsgruppe im fremden Lande 
tut, fei es eine deutſche oder eine nicht: 
deutihe, die es mit dem Erhalten ihrer 
völkiſchen Eigenart ernit nimmt. Und dieje 
volfstreue Gruppe der Deutihen in Uns 
garn ift durch die Gragihe Willfürherr: 
haft ausgeidaltett und ausgeſchloſſen 
worden. Dr. Grag glaubt den einer 
Magyarilierung zugängliden Teil der 
deutihen Volksgruppe durch kräftige Be- 
Be etnnges der nationaffozialiltifcen 

eltanihauung („Sch würde mih Ihämen, 
wenn man mid für einen Antijemiten 
hielte“, Dr. Grag in dem jüdilhen Women- 
blatt „Egyenlöjeg“ 1936) Hinter feinen 
Prälidentenjtuhl zu Iharen. Raum nötig zu 
betonen, dak feine Anhänger einen ganz 
minimalen Bruchteil des Deutihtums aus- 
machen bzw. es fraglich erjheinen muß, ob 
lie der Volksgruppe überhaupt nom zuge- 
rechnet werden dürfen. Ein jolher Zweifel 
ijt um jo beredtigter, als der Genfer Min: 
derheitenkongreß nicht den Ungarländiſchen 
Deutihen Boltsbildungsverein und feinen 
Prälidenten Grag als Vertreter der deut- 
jhen Boltsgruppe in Ungarn nad Genf 
rief, jondern Prof. Huk und die volts- 
Deutihe „Kameradſchaft“. 


Nationaljozialiftiihe und magyariſche 
Grundjäße 

Zwiſchen dem Reih und Ungarn ift ein 
Rulturabfommen in dieſem Jahre abge: 
ihloffen worden. Deuticherjeits hat erft in 
Nürnberg der Führer erneut allen Eni- 
nationalilierungsbejtrebungen eine Abjage 
erteilt und erklärt: „Der neue national: 
jozialiltiihe Staat lebt nah) einem völ- 
kiſchen Ideal, das feine Befriedigung 
im Kreislauf des eigenen Blu: 
tes findet. Die nationalfozialijtilhe Lehre 
erfennt den Zwed der Eriltenz des Staates 
in der Erhaltung des Volkstums. Sie 
glaubt damit noh am eheiten einen Weg 
zu zeigen, um auch jenen Aufgaben gerecht 
zu werden, die fih aus der unglüdjeligen 
Diskrepanz zwilhen der Grenzziehung der 
Staaten und der der Völker ergeben. Eine 
Lehre, die die künſtliche oder gar gewalt- 
tätige Entnationalilierung eines Volkes als 
etwas Unnatürlihes ablehnt, ſchafft viel- 
leiht überhaupt die einzige Möglichkeit 
einer nach größeren und edleren Gelichts- 
punkten denkbaren Berjtändigung . . . .“ 
Derartige hochherzige — und auf die Dauer 
erfolgreihere — politiihe Ideen follten 
auch die Grundlage der deutiheungariichen 
Beziehungen bilden. Gerade das ungarlän: 
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diſche Deutihtum ift mit feinen in allen 
Jahrhunderten gegebenen Blutopfern = 
das Baterland Ungarn ein geihichtliches 
Schulbeijpiel für die Wereinbarfeit von 
Staatstreue einerjeits und Verbundenheit 
und Treue zur Volksgemeinſchaft anderer: 
leits, Die voltije Idee des Nationaljozia- 
lismus, jein Wille, den Blutitrom des deut- 
ihen Lebens in aller Welt zu erhalten, 
bejitt feine aggrelliven, chauviniſtiſchen, im: 
perialijtilchen Tendenzen. Ift der Grundfat 
nicht rihtig: Nur aus der gegenjei- 
tigen Achtung der Völfer unter 
einander wächſt der Friede zwi: 
Iden den Staaten? Dort, wo der 
Rulturfampf und das Bolfs- 
tumsringen um Das einzelne 
Dorf toben und das völkiſche 
Blut und die Ehre der Nation 
zur Verteidigung oder zum An: 
griff aufrufen, wird auf Die 

quer feine ehbrlide Freund— 
ihaft, höchſtens eine von der 
TZagesnotwendigfeit diftierte 
Gemeinjamfeit gewifjer Inter 
effen entjtehben. Ob die geopolitijche 
Lage Ungarns im Donauraum nur einer 
ſolchen Ihwaden SHilfsitellung und nidt 
wahrer Freundſchaften bedarf, um fih zu 
behaupten? Die Beſchlüſſe von Prekburg 
jollten das Gegenteil lehren und gewiſſe 
Kreile zur Einfehr mahnen. Eine Ab: 
jage an die unzwedmäßige Ma- 
oyarilierung fann die ungari: 
\he Bojition an den Ufern der 
Donau allen Geiten gegenüber 
nurfräftigen. 

Der ungariihe Kultusminilter Dr. H0- 
man, der in den lebten Monaten zwei: 
faher Ehrendoftor an den berühmteiten 
Univerlitäten Deutjchlands wurde und wäh- 
rend feines Berliner Aufenthaltes von allen 
deutihen Seiten die herzliche und aufrid): 
tige Sympathie für Ungarn und für feine 
Perſon im nationaljozialijtilhen Deutſch— 
land feſtſtellen fonnte, und Deutſchlands 
tiefe Trauer um Julius Gömbös in Mün- 
chen jelbjt miterlebte, erflärte einige Tage 
vor feiner Juni-Reiſe nah Berlin im 
Parlament: 

„Ber die ungariſche Nation und über- 
haupt die Nation vom Höheren Geſichts— 
punkt der hiſtoriſchen und ethiihen Werte 
betrachtet, der wird es für die größte Kraft 
und den größten Wert der ungarijchen Na- 
tion halten, daß fie die Fremden, die ein- 
van. in Gruppen, ja zuweilen in größeren 

allen einwanderten und diejen Boden 
betreten haben und zu Magyaren geworden 
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Ian gänzlih zu afjimilieren und einzu- 
Ihmelzen imjtande war.“ Hier ift die heute 
in Ungarn herrſchende Gtaatsidee und der 
Begrifj vom eigenen und fremden Volts- 
tum aus dem Munde eines gewiß 
aufridtigen Freundes Deutid: 
lands als Formel wiedergegeben. Wir 
wollen hoffen, dak die einige Zeit fpäter 
in Berlin gejprochenen Worte Dr. Homans 
den Weg zu einer Umkehr in der Einitel- 
lung zur deutihen Bolfsgruppe und uns 
—* jungen Kameraden bedeuten. Ange— 
ichts der Verhandlungen um das Kultur- 
abkommen erklärte der Kgl. ungariſche Kul- 
tusminiter, „DaB die Aneignung 
des fremden nur dann zuträg: 
lbich jheint, wenn dDadurd der 
eigentümlide Kern, der tamm- 
ehte Wert der nationalen Kul- 
tur nicht überfremdet, die gei- 
tige Unabhängigfeit und Ur- 
de Al nit gefährdet wer 
en.“ 


Der Ort, an dem man einer Meinung war! 


Solde Leitgedanten für eine neue un: 
gariiche Bolkstumspolitif liegen auf der 
gemeinjamen Ebene, auf der fih immer 
die deutſchen und magyariſchen 
Bolfsgruppenvertreter auf den 
Nationalitätenfongrefjen in 
volljtändiger Cinmütigfeit ge 
funden haben. Möge Ungarn im Getite 
diejes leßtzitierten Gates handeln und 
diejenigen Redte dem Deutſch— 
tum in Ungarn zuerfennen, die 
magyarilde Volksgruppenver— 
treter in den Nabhfolgeitaaten 
für ſich fordern! Nicht dadurd Stellt 
man zwiſchen Deutjchland und Ungarn eine 
Teelilihe Harmonie“ her, wie fie Herr Dr. 
Grag immer im Munde führt, dak man 
von dem Volkstumskampf ſchweigt oder fiH 
das Deutihtum unterwirft, jondern allein 
dann, wenn die gegenjeitige Achtung vor- 
einander nicht nur betont, jondern verwirf: 
liht wird. Nicht der tille und trau: 
rige Nationalitätenfampf in 
den alten deutſchen Dörfern Un: 
garns ebnet den Weg zur feeli- 
ſchen und politijden Harmonie 

ider VBÖölkter, jondern der 
n 


tla er 

eutiden und ma— 
olfsgruppenver- 
f den Nationalitäten: 
n n tets jo vorzüglid 
währt bat. So wie die 
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der Tſchechoſſlowakei behandelt zu werden 
wünſchen, aaga fie ihrer eigenen Min- 
derheiten Dajein geftalten. 


* 


Die deutihe Jugendbewegung, die den 
Namen des Führers trägt, betreibt feine 
Irredenta, fie verfolgt feine Macht: oder 
Preitigepolitit. Ihr lebendiges völkiſches 
Bewußtlein hat aber nicht nur die Gräben 
zwijchen Klaſſen und Ständen, zwiſchen arm 
und reich, zwilchen gebildet und ungebildet 
verjehüttet, fie nimmt darüber hinaus tief- 
ten erlebnismäßigen Anteil am Schickſal 
er deutihen Jugend, wo überall fie lebt, 
jo, als wärs ein Stüf von ihr. Man 
glaube nit, dak fie, weil fie jung ift, nur 
ein lüdenhaftes Vorſtellungsvermögen von 





Raffenfunde im Dienft der 
Refatholifierung 


Wilhelm Schmidt, der befannte katho— 
liſche Gelehrte und Mitbegründer der 
jogenannten „Aulturfreislehre‘, Profellor 
an der Univerjität Wien, nimmt in feinem 
Buche „Raſſe und Volk“*) Stellung zu den 
zentralen Fragen der gegenwärtigen welt- 
anihaulihen Auseinanderjegungen. Wie 
immer bewegen fih feine Ausführungen 
auf einem hohen wiljenichaftlichen Niveau, 
was indejlen die allgemeine Zugänglidteit 
des Buches nicht beeinträchtigt. Auf nod) 
nicht 250 Seiten drängt Schmidt einen um— 
fangreihen und mweitichichtigen Stoff Au: 
jammen. Als Forſcher hält er fih zwar 
meiſt an die Ergebnilje der Forſchung, die 
er bis in ihre jüngſten Ergebnifje berüd- 
fihtigt, aber tut dies in den durch feine 
Kirche vorgeichriebenen Grenzen. Die Fülle 
von Problemen, Thejen und Gegentheien, 
vermiſcht mit politilhen Urteilen, die das 
Buch bietet, maht eine umfaſſende Gtel- 
Iungnahme jchwierig. Doh jeien einige Ge- 
fihtspunfte angegeben, denn dem Buche 
wegen einiger fritiicher Gedanken über den 
Nationaljozialismus als weltanihaulider 
und politilher Größe und über gewille 


*) Wilhelm Schmitt, „Naffe und Bolt”. Berlag 
Anton Buftet, Salaburg-Leipzig. Leinen 5.70 AM. 
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dem Blutkreislauf des deutſchen Volkes in 
der Welt beligt. Sie muß aus ihrer völ- 
filden Idee heraus ebenſo an der Ermordung 
Deutiher in Barcelona wie an der harten 
Berurteilung von Dr. Baſch Anteil nehmen. 
Sie weik, dak diefe Haltung die Wunde 
heilt, die eine volktumsfeindliche Bolitif in 
das Herz eines jo aufrehten Mannes wie 
Dr. Baſch rik. Und fie weiß, dak ihre Ge- 
ſinnung es ilt, die das Beginnen des völ- 
tiihen Gegners von vornherein zur Nuh- 
lofigteit verurteilt. Denn da, wo das Qe- 
bensredht des deutichen Volkes angetajtet 
und abgetötet wird, erfüllt uns das gleiche 
„Rein, nein, niemals!“, das aus den ftum- 
men Trianoniteinen eine leidenjchaftliche 
Anklage gegen die richtet, die fih am 
Lebensrecht eines Volkes vergingen. 


Bleine Heiträ 


ragen der Raſſenforſchung eine Pauſchal— 
ablehnung zuteil werden zu lajien, wäre 
allzu billig. 


Schmidt, der als fatholiiher Lehrer und 
Forſcher Ipriht, macht aus feinen Bedenken 
gegen den Nationaljozialismus fein Hehi, 
obihon er großdeutih denkt und ehrliche 
Sorge um das völfiihe und politijche 
Schidjal des deutichen Volkes und feines 
Lebensraumes hegt. Freilich find feine Be- 
merkungen fritijher Art über den National- 
ſozialismus meiit ſachlich gegenſtandslos. 
So etwa die Befürchtung, der National- 
\ogialismus werde durh den „Einheits- 
itaat“ die fulturelle Vielfalt der deutichen 
Stämme vernichten, oder, man wolle die 
nordrajliihen Menihen im feindlichen 
Sinne gegen die anderen raſſiſchen Be- 
Itandteile des deutichen Volkes ausipielen. 
Indeſſen Icheint er feine Bedenken gegen 
eine ralienhygieniihe Gejeßgebung zu 
haben, wenn es auch leider nicht flar zum 
Ausdrud in feinem Bue fommt. Zur 
Raſſenfrage jelbjt areift Schmidt tief in die 
Fragen des Verhältnilfes von Raife und 
Konititution, Erblichfeit und Umwelt uff. 
Unter Berufung auf namhafte Foricher 
fordert er eine größere Beadhtung der Um: 
welteinflüffe bei der Frage der a 
entitehung und Weiterentwidlung der Raj- 
jen. In diefem Sinne erltrebt er einen 








98 Kleine Beiträge 


jogenannten „dynamiſchen Raſſenbegriff“; 
der nicht bei ſtarren Beſtimmungen ſtehen— 
bleibt, ſondern die ſtete Veränderung ein— 
bezieht. Jedoch ſchränkt Schmidt die Ver— 
erbungserſcheinungen radikal nur auf 
körperliche Eigenſchaften ein, von einer Ver— 
erbung ſeeliſcher Eigenſchaften will er nichts 
wiſſen! Hier bricht das kirchliche Dogma 
durch: die Seele werde in jeden Menſchen 
einzeln von Gott geſetzt. Und das ſei auch 
„die ſtets feſtgehaltene Lehre der katholi— 
ſchen Philoſophie“. Kategoriſch erklärt er: 
„Die Erblichkeit rein geiſtiger Anlagen 
mijjen wir rundweg ablehnen.“ DoH an 
anderer Stelle findet er in den raffen- 
fundlihen Forſchungen von L. %. Clauß 
„einen gangbaren Weg, der raſſiſchen Ber: 
erbung geiltiger Anlagen näherzukommen“. 
Hier anerkennt aljo Schmidt doh die E r b- 
fihfeit geiſtiger Eigenſchaften. 
Die ſich daraus ergebende Wider— 
ſprüchlichkeit hat er verſtändlicher— 
weiſe nicht erörtert. 

Ohne es immer ausdrücklich als ſolches 
zu kennzeichnen, flicht Schmidt in ſeine Be— 
trachtungen des öfteren Bemerkungen über 
das nationalſozialiſtiſche Deutſchland ein. 
So zitiert er einmal zuſtimmend einen Satz 
aus einer Rede des Führers am Reichs— 
parteitag zu Nürnberg 1933, ein andermal 
glaubt er einen Satz aus der gleichen Rede 
nicht unwiderſprochen laſſen zu müſſen, ſtets 
ohne den Namen Adolf Hitlers zu nennen. 


Mit der liberalen Welt bläſt Schmidt 
ins gleiche Horn, wenn er argumentiert: 
da es ja noch nicht klar ſei, was denn Raſſe 
eigentlich iſt, ſo ſei es verwerflich, auf einen 
ſolchen De eine ganze Reichspolitik 
aufzubauen. Nun, wir witen dob, was 
Rafie ift, nämlich nicht mehr und nicht 
weniger als die Unerfennung der 
Bejonderungen und Bindungen, 
denen der Menjh von der Watur 
ber unterworfen ijt. Die Raife ans 
erfennen, heikt auf die Natur zurüdgehen, 
heiht zu willen, daß den aeihichtlichen Er- 
icheinungen natürliche Bejonderungen und 
Bindungen zugrunde Tiegen. 

Zur Zufunft des deutichen Volkes, vor 
allem feines nordrafliihen Teiles, meint 
Schmidt ernithaft, dak es von Nachteil fei, 
dak gerade die meijten nordrafliihen Deut- 
ichen feine Anhänger der fatholiihen Kirche 
jeien, die ihrerjeits über Mittel verfüge, 
ihre Glieder zur Fortpflanzung anzuhalten! 
Wenn man auh gerade Schmidt eine ehr- 
lihe Sorge um die völfiihen Belange des 
Gejamtdeutichtums nicht abiprehen tann, jo 
it doh der gegenreformatorijde 
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Anſpruch bier etwas plump aus: 
geiprodhen. In diejes Kapitel der gegen: 
tejormatoriihen Bemühungen gehört aum 
eine liebevolle Zujiherung an die Be- 
fenntnischrijten der protejtantiihen Kirche, 
die er offenbar jon fonvertieren jieht. 
Überhaupt glaubt Schmidt alles Schidjal 
des deutihen Volkes nur im Rahmen des 
latholiihen Chrijtentums oefichert zu jehen. 
Dak er dann am Schluß au nom den 
Papit zitiert, mag feine und feiner Kirche 
eigene Gade fein, doh hier foll es offenbar 
den fatholiihen Anſpruch des Allein-Selig- 
madens noh ausdrücklich und unmiß— 
verjtändlich unterstreichen. In diefem Sinne 
ind auch die gelegentlihen Urteile über 
die Reformation zu verjtehen, bei denen 
dann geflillentlid die Gegenrefor:- 
mation verjhwiegen wird! (Won mo: 
derneren Ericheinungen fatholilcher Feind- 
Ihaft gegen die Einheit des deutihen Voltes 
wollen wir dabei noch jchweigen.) — 
Trog diefer offenjihtlihen Ten: 
deng der Wiederfatholijierung 
im Zulammenhang von Fragen, die nur 
auf der Ebene der nationaljozialijtiichen 
MWeltanihauung in ihren legten Konie- 
quenzen vertretbar find und unter anderer 
Flagge leicht das Gefühl des trojaniichen 
Bierdes zeigen, berührt noh mandes an 
dem Buche Iympathilh und das aufrichtige 
Bekenntnis zum deutihen Gejamtvolfe ift 
uns aus der Feder eines öjterreichilchen 
Katholiken in diejer Zeit wertvoll genug. 


E. L. 


Die Aufgabe der Reihsjugend: 
Wehrerziehung! 


Zu Stellrehts Wert: „Die Wehrerziehung 
der deutichen Jugend“ 


„Deutichland Hat für die Mehrerziehung 
jeiner Jugend nom nits Enticheidendes 
getan.“ So leitet Obergebietsführer Dr. 
Helmut Stellredht fein neues Bud) 
über die wehrpolitiihe Sugenderziehung 
ein. Das wird manden im Wuslande be: 
ruhigen und manden im Inlande peun: 
ruhigen. Wir haben für den inneren Auf: 
bau und die nötigſte Sicherung Sofort: 
Aufgaben anzupaden gehabt, die den Ein: 
jag aller Mittel erforderten und die Dur- 
führung einer fo tiefgreifenden und auf 
lange Sicht fih eritredenden Zufunftsauf: 
gabe zunächſt zurüdjtellen ließen. Die Hit- 
ler-Jugend hat mit einem Minimum an 
hauptamtlichen Kräften und GSadmitteln 
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aus dem Nichts heraus eine Baſis geſchaf— 
fen, von der aus die große Aufgabe an— 
gepackt werden tann. Beiſpielloſe Opfer 
junger Menſchen an Zeit, an Geld, an Be- 
rufsauslihten haben die Schaffung dieſer 
Grundlage ermöglidht. Die einführenden 
Worte des Reichskriegsminiſters und Des 
Reihsjugendführers zu Stellrehts Arbeit 
zeigen, dak die Stunde gekommen ift, mit 
dem Aufbau diejes Werfes zu beginnen. 
Das Bud jelbjt weilt den Weg. 


Der Soldat ijt das, was er glaubt 

Das Bild, nah dem ſchon bisher die ge- 
ſamte Bildung und innere Ausrichtung des 
jungen deutihen Menſchen in der HS. er- 
folgte, ijt das des politiichen Soldaten. 
Stellreht hat jhon früher ausgeiproden, 
und es ijt feither ein weithin befannter 
Gedanfengang geworden, dak der Menih, 
der vor dem Kriege als Sozialdemofrat in 
die Kajerne ging, aud) als Sozialdemotrat 
wieder herausfam. Er war jhneidiger, 
itraffer geworden, er war geändert, aber 
er war nit gewandelt. So fam es, daß 
das deutiche Heer, das ohne Zweifel über 
die beitausgebildeten Soldaten der Welt 
verfügte, in dem Augenblid der inneren 
en ih nicht gewachſen zeigte, als 
die Ziele des Krieges dem einzelnen nicht 
mehr flar waren, als das Bertrauen zur 
politiihen Führung, als der Glaube ver: 
loren ging, und die Menjen feinen IN: 
neren Halt mehr hatten. Die bejte mili- 
täriihe Ausbildung ift in Dem Augenblid 
nußlos, wo der Menſch nicht mehr uner— 
Ichütterli mit den Zielen des Krieges 
und der Führung verbunden ift. Das aber 
läkt fih nicht bei zwanzigjährigen Men: 
jhen während der militärijchen Ausbildung 
jo nebenher durch Imjtruftionsjtunden und 
vaterländiichen Unterricht erreichen *). Die 
Werte, nah denen ein Menſch fein Leben 
austichtet, werden jejtgelegt, jo lange leine 
Seele noh bildfam ift. Das zeigt einmal, 
weshalb wir eine vormilitäriihde Aus- 
bildung mit Waffen und Kriegsmaſchi⸗ 
nen aller Art nach dem Vorbild anderer 
Bänder ablehnen und an deren Stelle eine 
den ganzen Menjen erjajlende Er: 
ziehüng jeßen. Das zeigt zum anderen, 
weshalb eine jolhe Erziehung ‚auf jolda> 
tiiher Grundlage bereits in früher Kind⸗ 
heit einſetzen muß, bevor der Menſch den 
größten Teil ſeines inneren Wachstums 
hinter ſich hat. So iſt die Grundlage der 
geſamten Erziehungsarbeit in der HI. nicht 


*) Bol. „Der arobe Auftrag an Wehrmadt und 
Wehrpflichtige”, Wille u. Macht, Heft 17/1936. 
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irgendeine ſpezielle Ausbildung, ſondern 
die weltanichaulihe Schulung gewejen, in 
der all die Eigenichaften, die der ſoldatiſche 
Menih in der körperlichen Ertüdhtigung 
übt, an den Geitalten der deutſchen Ge- 
Fang und Gegenwart dem jungen Men: 
hen vor Augen geitellt und in feiner Seele 
veranfert werden. 

Moderne Mafienheere laſſen ſich nicht De- 
wegen ohne den dilziplinierten Truppen- 
förper, ohne das abjolute Verhältnis von 
Bejehl und fraglojem Gehorjam. Aber jhon 
bald nah dem Eintritt ins Gefecht ijt der 
Mann auf fih jelbit geitellt, muß Die 
Fähigkeiten und Kenntniſſe bejigen, im ge— 
gebenen Augenblid von allein das Rich— 
tige zu tun, wenn er dem forrigierenden 
Zugriff des Führers nicht mehr erreihbar 
ijt. Und ſelbſt wenn er all diefe Fäbig 
feiten beſitzt, wird er nur dann den Schreck— 
niſſen des Materialflampfes jih gewachſen 
zeigen, wenn ein unerjchütterlier Glaube 
ein Handeln bejtimmt. 

„Der neue Soldat ijt nicht mehr das 
Produkt von Aushebung und Ausbildung, 
jondern von WAusleje und Erziehung. Er 
wird erjaht in jeiner ganzen Perjönlichleit 
und ijt nicht Werkzeug, jondern Träger 
einer Idee. Es gibt feinen Soldaten ohne 
den gejtaltenden politijchen Willen feines 
Boltes, aber auh fein Boll und feinen 
Staat ohne die Berförperung oder Boll: 
itredung Diejes Willens durch den Sol- 
daten.“ 


„Ausleje“ und „Erziehung“ find Die 
Kernpuntte der Stellrechtſchen Lehre. 
„Das Ziel der wirfliden Er- 
ziehung ift — und nidts an- 


derem jollte in Zufunft das 
Wort „Erziehung“ gegeben wer: 
den — eine beftimmte Raſſe zu 
hönen Ein Wer: 
tigen Borfjtellungswelt. Er- 
ziehen — das heißt in Wirklid- 
teit hHinaufzjiehen... Wer nur 
Wiſſen und Können vermittelt, 
ift Lehrer“ 

Hier iit der ganze Unterjchied zwiſchen 
vormilitäriicher Ausbildung und folda- 
tiſcher Erziehung in wenigen Worten zu- 
Dr S, Man fann aber nicht einen 


beliebigen Menſchen zu_etwas willkürlich 
Ausgedachtem erziehen. Damit erreicht man 
nur, dak der Menſch im enticheidenden Aus 
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genblid verjagt, weil feine innerjten An- 
lagen in einer anderen Ritung verlau— 
fen als das, was man ihm —* auf: 
gezwungen hat. Die allgemeine Mehrpflicht 
alten Stils verpflichtet — wenigitens theo- 
retiſch gemäh der aus dem Liberalismus 
tommenden Anſicht, dağ alle Menjen 
gleich feien, alle Männer in einem Gtaate 
zu dem gleichen Dienjt. Praktiſch aber liek 
lie gleichzeitig eine außerordentlich grobe 
Anzahl von Männern, die ihrem Weſen 
nah Soldat hätten fein fünnen, unaus: 
gebildet, während weniger Taugliche und 
innerlih Widerjtrebende die Handhabung 
der Waffen erlernten. Das mukte zu einer 
inneren Zerjegung des Heeres führen, wäh: 
rend wichtige Volksteile draußen bleiben 
oder mit einer völlig unzureichenden Aus: 
bildung in den Kampf geihidt wurden. 
Wir denten darüber anders. Wir laffen 
die Ehre der foldatiihen Ausbildung dem 
zuteil werden, der innerlich „Dazugehört“, 
d. h. dem Menichen, der unjeres Volkstums 
und unjeres Blutes ift. Nur bei ihm tann 
dieje Erziehung die höchſten Ergebniſſe zei- 
tigen, da fie ihm nicht als etwas innerlich 
—n— aufgezwungen iſt, ſondern nur die 
ereits vorhandenen Anlagen frühzeitig 
entwidelt und pflegt. 


Mir — ſind ein altes Krieger— 
volt von hohem Range. Alle die Anlagen 
und Eigenihaften, die zum Soldaten ge- 
hören, find ſelbſt in der breitejten Malie 
erbmäkig vorhanden. Allerdings find fie 
beim Großſtädter und beim GStädter iber- 
haupt, der den überwiegenden Teil unjerer 
Bevölkerung ausmacht, jo wenig ent: 
widelt, daß mit ihrer Pflege möglichit 
frühzeitig begonnen werden muk. um fie 
vor völliger Verfümmerung zu bewahren. 

Es ijt hier nidt der Raum zur SMil- 
derung all der Eigenichaften, die das Bild 
des jungen Soldaten ausmahen, und um 
deren Ausbildung Stellrecht die techniſchen 
und erzieheriihden Mittel behandelt. Wir 
werden aus einzelne davon, auf die Er: 
jiehung zur Härte, das Problem der teh- 
nilchen Arbeit und andere jpäter zurüd- 
tommen. Als Wichtigites bleibt heraus» 
zuheben, dak in Zukunft die wehrpolitiiche 
Erziehung der Ddeutihen Jugend nit 
mehr auf die freiwillige Zuge 
börigfeit zur Hitler:-SJugend 
beſchränkt werden fann. Zu oft jtehen 
dem einzelnen Jungen, troßdem er will 
und fann, äußere Hindernilje im Wege, 
die durd das Gejeß des Staates bejeitigt 
werden müſſen. Stellrecht weilt einer Reihs- 
jugend den Weg. Rommende Aufgaben der 


SJ.Führerſchaft hat Stellrehts Buch durd 
eine flare geiltige Fundierung freigelegt, 
die das Werk nah Baldur v. Schiradys 
„Die Hitler-Jugend, Idee und Gejtalt“ zum 
wichtigſten geijtigen Handwerkszeug der 
jungen Führerſchaft werden läßt. E 3. 


Reue Denkmäler für unfere Toten 


Im November, da wir der Toten der 
Bewegung gedenken und der Toten von 
Langemard, ericheinen zwei Bücher aus den 
Reihen der jungen Generation; durch die 
leidenichaftlihe Darjtellung von Ereigniſ— 
fen, die trog ihrer Schändlichkeit fruchtbärſte 
Geſchichte geworden find, tragen fie mit 
dazu bei, das Vermächtnis der gefallenen 
Nationaljozialiiten zu erfüllen. Es ift ein- 
mal das Buh des Stabsführers 
Hartmann Lauterbader „Die 
Toten der HI“, das (mit 20 Abbil- 
dungen, 159 Geiten ſtark) bei Stalling in 
Oldenburg erjcheint. In diefem „Ehrenbud 
der nationaljozialiltiihen Jugend“ fügt ſich 
ein hochreißendes Bild neben das andere: 
21 junge Kameraden, deren Tapferkeit und 
deren Glaube in uns allen weiterleben 
muß. Aus den fnappen, dramatiichen Sil- 
derungen geht hervor, wie fie fielen, ohne 
Woje, ohne Worte, aber mit einer itarfen 
Gewihheit. Namenlos, irgendwo in einem 
Heinen Dorf, oder in einer Großſtadtgaſſe, 
erichlagen, erſchoſſen — und die fürdter- 
lichſte Graujamfeit ihres Todes vermochte 
nicht, ihre Haltung zu erichüttern. In der 
Einleitung heißt es: 


„Die eriten hundert Verwundeten und 
Toten der HI. ließen alle Jungen nur 
aftiviltijcher werden und innerlich wam- 
jen. Sie wußten, daß das Sterben eines 
jeden einzelnen Unbefannten nicht ju- 
Frhr hd und blindes In-den— 

odelaufen, Jondern bewuhtes Hingeben 
des eigenen Ich für das Wir der Ge- 
meinihaft war. Die Helden der HI. lieb: 
ten das Leben genau jo wie alle anderen, 
lie warfen es nicht adhtlos von fih, fie 
liebten es im Gegenteil mehr. Nur dar: 
aus erwuhs ihr Opfer.“ 


Phraſenlos, ſachlich berichtend, aber mit 
der heiligen Glut des Verpflichtetjeins jtellt 
Hartmann Lauterbader die gefallenen 
Kameraden vor uns hin: wir müllen uns 
enticheiden, ob wir zu ihnen gehören wollen. 

Das andere Bud, das ebenfalls für den 

remden nur „interejlant“ fein mag, ift 


arl Rihard Ganzers Bändchen 
aus der lungen Reihe (Langen-Müller, 
Münden, RM. —.50), betitelt „9. No- 
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vember 1923“ Der junge Hijtoriter 
itellt hier mehr dar als eine wiſſenſchaft— 
lihe Bejtandsaufnahme der Vorgänge — 
er gibt der Schilderung darüber hinaus eine 
zum Dichteriſchen Hinweijende Form. Große 
Geihihtsihreibung wird immer politijche 
Dichtung fein, zumal, wenn fie Geſchehniſſe 
von letztlich weltgeſchichtlicher Weite nad- 
gejtaltet. Ganzer gibt den 70 Geiten, die 
er im Untertitel „Tag der eriten Entſchei— 
dung“ nennt, häufig ein novelliſtiſches Ge- 
präge, ohne jedom die Wiedergabe der Er- 
eignijje (und vor allem: ihrer Hinter: 
gs dadurd unklar werden zu lajlen. 

ie ſprachliche Meifterung feines Stoffes 
— die fachliche ijt bei Ganzer ſelbſtverſtänd— 


lich — überrajht immer wieder mit ihrer 
Bildhaftigkeit und Deutlichleit, jelbjt wenn 
ein „trodener“ Gegenjtand dargelegt wird, 
wie 3. B. die innerbayeriihen Berhältnijje 
des Jahres 1923. Bejonders wertvoll ift uns 
die Wiedergabe des Prozeſſes — Hitler 
wird vom Angeklagten zum Ankläger und 
weiß jhon jegt, daß es einjt heißen wird: 
„Und ihr habt doc gejiegt!“ 

Das Bändchen ift, wie die meijten der 
„Sungen Reihe“, hervorragend ausgeltattet. 
Der Berlag Langen-Müller leijtet mit die- 
jen — im weiteren Sinne — „politiichen“ 
Büchern eine vorbildliche Arbeit, die ge- 
rade von uns Jungen dankbar aufgenom: 
men werden follte. hy. 


Yheater und Film 





Siber die Ballade zu neuem Drama 


Bon den vielen Uraufführungen — in 
der vorigen Spielzeit waren es über 200 — 
läßt fich felten etwas Bleibendes feithalten. 
Allzuviel „Schriftiteller“ mit ihrer Mittel- 
mäßigfeit ließen uns mißtrauifh werden. 
Wenn wir troßdem wagen, einen Namen 
zu nennen — und obendrein vor der Ur: 
aufführung (Breslau, 18. November) —, 
jo deshalb, weil hier ein Kamerad der 
jungen Generation zu uns ſpricht und weil 
er mit einer eigenartigen, fraglos dichte— 
riihen Eindringlidteit zu uns ſpricht. Es 
iit Georg Basner, der jhon mit feiner 
dramatiichen Ballade „Vergeſſenes Heer“ 
Erfolg hatte, und der jet das Drama 
„Der Thron im Nebel“ vorlegt. Eine end- 
aültige Beurteilung der Wirkung mag den 
Krititern der Uraufführung vorbehalten 
fein, — wir ſpüren jhon aus dem Manu- 
jfript einen überzeugenden und über: 
raſchend weiten Umfreis dramatijcher Mög- 
lichkeiten, der gerade in der Abwendung 
vom herfömmlih Schriftitellerijchen und 
vom „biftoriihen Schaufpiel“ liegt. Mittel 
dazu ift für Basner das Balladeste, das 
in dem bildhaften Ablauf der Geſchehniſſe 
zum Ausdrud fommt. Allerdings auf Ro 
iten einer dramaturgifhen Architektur, Die 
den dramatijchen Vorgang ordnet, ſich ent- 
wideln läkt, zu zwangsläufigen Hand- 
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[ungsmomenten führt und ſchließlich zu 
einem unausbleibliden und wirflih ab- 
Ichliegenden End-Höhepunkt. Es ift eigent- 
lih feine dramatiihde Handlung, fon- 
dern nur der Ablauf großer Schidjale, 
die Basner in den beiden uns befannten 
Stüden gejtaltet. Aber wie er diefe großen 
Schidjale umreiht, mit weld Iharfem und 
fnappem Schliff in Wort und Bild, das 
nimmt bis zur legten Zeile gefangen. Hier 
liegt der Vorteil des Balladenhajten, in 
der unmittelbaren Wirkung, die durch 
handlungsmäßige Verflehtungen mit an- 
deren Bildern nur wenig belaitet ift. Das 
Bildhafte ift jedoch in feinen Einzelgeicheh: 
niffen feineswegs epilh, ſondern in Jia 
jelbft mit Dramatif bis zum Zeripringen 
geladen. 

Der „Thron im Nebel“ gehört dem tollen 
Schwedentönig Karl XIL, der Peter den 
Großen anfangs bejiegte und erit an den 
Grenzen Afiens, bei Boltawa, vernichtend 
geichlagen wurde. Hier beginnt das Stüd, 
mit einem Borijpiel, wo das Bildhafte zur 
Viſion wird: in der Steppe jtehen türkiſche 
Mächter „mit doppelt mannshohen Lanzen 
im großen Rund um den König, fie bliden 
regungslos in die Weite... Der König 
fit auf einem Blod oder Baumjtumpf, wie 
in einem riefigen Käfig hinter dem Gitter 
der Lanzen. Er trägt einen weißen Leinen- 
tittel, darüber einen blauen Mantel, Hohe 
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Reiterjtiefel, aljo fein hiſtoriſches ‚Roftüm‘. 
Er hordt in die Tiefe...“ 

Dies Bifionäre, nahezu „Erpreffioni- 
ſtiſche“ ſchwingt durch das ganze Stüd, 
wenn es ih auch nit immer — leider 
insbejondere nicht zum Schluß hin — dem 
Monumentalen diejes Anfangs zur Seite 
tellen fann. Aber wir jehen hier endlid 
einen mutigen Anja zu neuem Theater, 
das wirflih Wildenbruh überwindet und 
in dichterijcher, überjegender Schau, nicht 
im biltorizierenden Arhiv-Dialog ein 
großes Schidjal zu großem Ausdrud bringt. 

Es jei bier nicht erörtert, ob die Geitalt 
gerade Karls XI. mit ihrer Abenteuerlich— 
feit und ihrem egozentriſchen Selbſtbewußt— 
jein, das ich in einem Jinnlofen „Rachzug 
der Ehre“ ſchließlich erihöpft, als Führer: 
oeitalt für uns Geltung haben fann. Das 
Mägen ftarter und genialer Perſönlich— 
feiten ift dann nit am Plage, wenn es 
nur darum geht, fih durch das Miterleben 
ihres Schidjals erihüttern zu laffen. Und 
das erreicht Basner, von dem wir noh viel 
erwarten. Hymmen. 


Prominenz und Mannfchaft 


Der Konzertwinter hat feinen Einzug 
mit allem Glanz erlaudter Namen gehal: 
ten — dies feitzujtellen hat niemand beſſere 
Gelegenheit als der in der Reichshaupt: 
ſtadt anjäjlige Mufikfreund. Will er abends 
ein Konzert bejuchen, jo hat er die Wahl 
und die Qual, unter mindejtens einem hal: 
ben Dugend prominenter Darbietungen 
auswählen zu dürfen — ein unheimlicher 
Mujitbetrieb. Erfreulih, wenn man dar: 
aus das ungeltillte Kunjtbedürfnis breiter 
Maſſen ablejen fönnte, fragwürdig aber 
dann, wenn fih zeigt, dak bei diefem ilber- 
angebot der Schwerpunft des Intereſſes 
fih von der dargebotenen Mufif eindeutig 
auf den ausführenden Künjtler oder die 
ausführende Gemeinihaft verihiebt. Da 
zudem die Programme größtenteils in 
wechjelnden Milchungen immer wieder uni 
ein bejtimmtes „gängiges“ Muſikgut frei- 
jen, ift es fein Wunder, daß uns die Pla- 
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fatanfündigungen zwar in überlebensgroßen 
Buchſtaben den Namen feiner oder ihrer 
Prominenz ins Geſicht ſchreien, bejtenfalls 
aber unten ganz flein verraten, was denn 
eigentlih mujiziert wird. So jcheint uns 
diejer Glanz doch beträchtliche Schatten zu 
werfen, denn wo es nicht mehr um das 
Werk jelbit, jondern um feine mehr oder 
weniger virtuoje Darbietung geht, da wird 
lich —— jene wahre Hörergemeinde 
zuſammenfinden, die das Erlebnis echter 
Kunſt ſucht, die aber überall dort zu fin— 
den iſt, wo verantwortungsvoll Schaffende 
in erniter Hingabe am Werke find. 


Unterdeilen fand abjeits der großen Kon- 
ertöffentlichfeit ein für die Zukunft un- 
Dies Muſiklebens bedeutungsvolles Ereig— 
nis ſtatt: das dritte Reichsmuſikſchulungs— 
lager der Hitler-Jugend in Braunſchweig. 
Es zeigte in ſeiner gg e Auf: 
gabenitellung deutlich, dak die Mufikarbeit 
in der Hitler-Jugend unbeirrt von reaftio- 
nären Angriffen folgerihtig ihren Weg 
geht, der auf der Grundlage des einſtim— 
migen Bekenntnisliedes bis iur \chöpfe: 
riihen Anteilnahme an den Werfen der 
großen Meijter führt. Das Märchen von 
der gewollten Primitivität der HI..Mufit 
dürfte nun endgültig zerjtört fein. Das pe- 
wies die fleißige, jaubere Arbeit, die ge- 
leitet wurde, das bewies die Themen: 
telung und Durhführung der Referate, 
und das bewieſen ſchließlich die angeſchloſ— 
jenen Mufittage, die jowohl große Inſtru— 
mental- und Chorwerfe aus dem Kreis der 
HI: Muliter wie auh Werke der alten 
Meilter zum Erklingen braten. Als wid: 
tigites Ergebnis der Tagung jtellt ſich die 
— einer großzügigen inſtrumentalen 

hulungsarbeit mit Unterjtüßung der 
Reihsmulitfammer heraus, ferner die Ab— 
iht, die bejtehenden „Singjchulen“ zu 
Initituten einer Gemeinihaftsarbeit von 
Reihsmujitfammer und Hitler-Jugend zu 
mamen, und vor allem die Gründung einer 
Reihsmufitichule der HI., die in Hirſch— 
berg ihren Sit haben wird und die der 
— von Jungmuſikführern —— 
oll. —din. 





Hauptſchriftleiter und verantwortlich für den Geſamtinhalt: Günter Kaufmann, Berlin; Stellvertreter: Fr, 
Wilhelm Summen, Reihsjugendführung, Berlin NW 40, Kronprinzenufer 10. Sernfpreder A 1 0022, D 2 5841. 
— Anſchrift der Schriftleitung „Wille und Macht“: Berlin SW 68, Zimmerftr. 88. — Verlag: Zentralverlag 
der NSDAP, Frana Eher Nachf. ©. m. b. G., Münhen. Verantiwortli für den Anzeigenteil: Georg Kienle, 
Münden, — DA. I. Bİ. 36: über 14 000, PI. Nr.5. — Drud: Münchner Buchgewerbehaus M. Müller & Sohn NG., 
Münden. — „Wille und Macht” ift au beziehen durch den Verlag oder jede deutfhe Buchhandlung ſowie 
durch die Poft, Poftbeaug viertelj, 1.80 NM, zuzügl. Beftellgeld. Bei Beltellung von 1 big 3 einzelnen 
Nummern bitte den Betrag in Briefmarfen beizulegen, da Nachnahmeſendung zu teuer ift und diefe Beſtel— 
lung ſonſt nicht erledigt werden tann. Maſſenbezug durch den Verlag laut beſonderer Bezugsbedingungen. 








Mille-Mantt 


Sührerorsan der nationaliosialiitiichen Susend 
HERAUSGEBER: BALDUR VON SCHIRACH 


EEE — — ZZ — — 
Jahrgang 4 München, 1. Dezember 1936 Heft 23 
nn 


5 Die geiſtige Situation unſerer Zeit 


Weg und Überwindung drei fremder Weltanschauungen 


Wenn hier der Verſuch einer Deutung des geiltigen Zuitandes unjerer Zeit 
unternommen wird, jo muß von vornherein darauf hingewiejen werden, daß diejer 
Verſuch noh nicht die Beweisführung auf a l len Gebieten des Lebens in fih birgt, 
dağ er aber eine Giht eröffnet, die wejentlich zu einer Scheidung der Geiſter Dei- 
tragen foll, und daß weiterhin diejer Verſuch bei weiterer Forſchung Erklärungen 
für den Ablauf von Ereignifjen, Formen und Geitaltungen in der Gejhichte und 
Gegenwart gibt, die bisher nod) nicht aus ihren politiich Firchlichen, liberal huma- 
niſtiſchen oder materialijtilch marziltiihen Dogmen gelöjt wurden. 

Diejer Verſuch jtellt den geſchichtlichen Ablauf des deutichen Voltes bewußt unter 
den Gefihtspunftder Vorherrſchaft der Raffie und beihränft fiH 
in jeiner Gültigfeitserflärung in diejem Ablauf nur auf das deutſche Volk. Er 
jieht den Kampf des deutſchen Volkes unter dem Gelihtspunft des einzig von Gott 
und der Natur letthin gewollten Strebens der Menſchen überhaupt an, nämlich 
des Strebens nad) der Ordnung, die, im Blute verankert, ihr Geſetz ijt. Die Kampf: 
anſage, die hier gegeben wird, ift die ewig gleichlautende in der Menſchengeſchichte. 
Es ift die Rampfanjage des Menſchen gegen die Vernichter der von Gott gemwollten 
2ebensordnung und der von der Natur und jomit von der Vorjehung ihnen auf- 
erlegten ewigen Gejeße des Blutes und der Rafie. 

Der Kampf um die Lebensordnung ijt gleich dem Kampf um das den Menjen 
auferlegte Schidjal. Er bewegt fih fern von dem dogmatilch ausgelegten Gut und 
Böje, er hat feine eigene Dynamif, die man entweder im Blute jpürt 
oder nicht jpürt. Es ijt der Kampf, der faſt zweitaujend Jahre das deutſche Bolt 
durcheinanderrüttelte, der es aber im zwanzigiten Jahrhundert auf jeinen ihm von 


Gott vorgejchriebenen Weg zurüdführte. | | | | | | | | | | | 
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Die geijtige Situation unjerer Zeit 


Selbitverjtändlich werden auch diejes Mal joundjo viele Geijter aufitehen und 
beweijen wollen, daß die hier gezeigte Sicht faljch ift. Sie werden mit den raffinier- 
ten Mitteln der verjtandesmäßig geſchliffenen Dialeftif mit taujend Einzelheiten 
aufwarten, um das Gejamtbild zu zerjegen. Diejen in der wiſſenſchaftlichen Welt 
altbefannten Geijtern fei daher von vornherein gejagt, dak ihre Methoden immer 
jtärfer an Kraft verlieren; denn darüber, dak die einzelnen Epochen in der Ge- 
Ihichte immer von alten Strömungen untermildht find und demzufolge nur furze 
Zeit ganz flare eindeutige Sicht annehmen, bejteht fein Zweifel und ift befannt. 
Bei dieſem Verſuch fommt es im wejentlihen darauf an, Flarzulegen, daß die im 
deutihen Volke wirkjam gewejenen und noch wirkenden Weltanjhauungen eine 
Zeitlang das gejamte Denfen und Handeln des Bolfes be: 
herrſcht haben, dak fie mit unerhörter Brutalität das Volk von feiner art- 
gemäßen Lebensform entfremdeten, und dak fie an ihrer faljhen Wertung, an der 
Außerachtlaſſung des göttlichen Willens von der blutlich gebundenen Xebensordnung 
\heitern mußten. Es fol weiterhin der Beweis dafür fein, dak dieje Weltanjchau: 
ungen in ihrem Urjprung nichts mit einer deutichen völfiichen Lebensgeitaltung zu 
tun haben. Die in den Zwilhenperioden liegende Zeit, wo die eine Weltanihauung 
mit der anderen um die Vorherrſchaft fämpfte, zeigt bei näherer Unterjuhung die 
ganze Tragödie des deutihen Volkes, zeigt, wie diejes Volk aus feinem Streben 
nam jeiner Lebensordnung fih in verbitterten Kriegen zerfleilchte, zeigt aber aum 
weiterhin, wie gerade dann die tatjählich großen Vertreter des deutihen Volfs- 
tums als Keßer verſchrien wurden, weil fie dem deutichen Volk von feinem art- 
gemäßen Leben erzählten. Immer hat es in der Geihichte des deutſchen Volkes 
dieje NRufer gegeben, aber als Keber, Revolutionäre oder jonjtwie wurden fie 
verbannt, mit Spott überhäuft und find zum größten Teil einjam gejtorben. Gie 
waren die wahrhaft großen Warner, die das Blut im Volke wad) hielten, aber es 
mußte fih erjt die Zeit vollenden, es mußten fih erit drei Weltanſchau— 
ungen über das Wolf ergießen, bis wir heute den göttlichen Willen von der 
blutlich gebundenen Lebensordnung als das Grundgejeß unjeres arteigenen Lebens 
nicht als Rufer in der Nacht, jondern als Künder des neuen Tages in voller Frei- 
heit predigen fünnen. Unjäglihe Mühjal, Hunderttaujende von Toten, Jatanijche 
Morde, Herenverbrennungen, Keßerfolterungen, alles was teufliiche Lift erdenfen 
fonnte, zeichnen den Weg unjeres Volkes. Es ift ihnen trog allem nicht gelungen, 
das Blut zum Schweigen zu bringen. Heute gärt es und es verlangt fein Recht, das 
Ret, jeine ihm von Gott durch das Blut vorgezeichnete Lebensordnung zu erfüllen, 
jeiner Raſſe gemäß harmonijch leben zu können. 


Die Ordnung unjerer Vorjahren 


Auf Grund der Forſchungen willen wir heute, dak zu Beginn unjerer Zeitrech— 
nung die Germanen mit einer ihrer raſſiſchen Eigenart entiprechenden Weltanſchau— 
ung in die Geihichte eintraten. Dieje Weltanſchauung hatte ihr Fundament einerjeits 
in der Einitellung zum Blute, andererjeits zum Boden. Der Menj war für fie 
nicht eine willfürliche Zulammenballung von Seele, Geilt und Körper, die vonein— 
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ander unabhängig ein Sonderdajein führten, jondern fie jahen im Menſchen die im 
Blute gebundene Ganzheit. Seele, Geiſt und Körper jtanden unter jiġ nicht in einer 
Wertkonkurrenz. 

Dieſer Auffaſſung von der Gleichwertigkeit von Seele, Geiſt und Körper der 
Menſchen einer Raſſe ſtand die Auffaſſung von der verſchiedenen Wertigkeit Men— 
ſchen verſchiedener Raſſen zur Seite. Immer aber ging die Wertung vom totalen 
Menſchen aus, der in ſeinem Blute wurzelt. 

So wie die Einſtellung zum Menſchen und zu ſeinem Blute vollzog ſich auch das 
Leben. Natürlich und ohne Sündengefühle war die Einſtellung zur Frau. Als die 
Trägerin des Blutes genoß ſie das entſprechende Anſehen. Der harmoniſch ausgebil- 
dete Körper galt als das Ideal. Leibeserziehung im weiteſten Umfange war eine 
Selbſtverſtändlichkeit. Neben die harmoniſche äußere Geſtalt trat die Ausbildung ° 
des Geiltes und der Geele. Man dachte gar nicht daran, etwa auf Kojten des 
Körpers den Geijt auszubilden oder den Körper dem Seelenheil zu opfern. Den im 
reinen Blute verankerten vollen Zujammenflang von Geele, Geilt und Körper 
bildete man ohne Verſchränktheit aus und jtellte fi damit unter den rein natür- 
lihen Ordnungsgedanfen. 

Ebenjo unfompliziert wie diejes Denken über den Menſchen war aber aud) das 
iiber den Boden. Der Boden war Eigentum der Sippe und ging von Geihleht zu 
Geſchlecht über. Dak ein ohne Familie lebender Menj über jeinen Boden frei 
verfügen fonnte, war einfach nicht denkbar, denn es galt der Sag: „Gut fließt 
wie das Blut“ Wenn eine Sippe ausitarb, wurde diejes Gut einer anderen 
Sippe übergeben, um dort wieder mit dem Blutjtrom fih fortzuerben. Der Erbe 
erhielt das Erbe zu treuen Händen zur verpflitenden Betreuung. Unter 
diejem Gedanken jtand das Recht und diejes Recht wurde von dem Sippenverband 
als wehrhafte völkiſche Bauerngenofienihaft vertreten. Es war jelbitverjtändlidh, 
daß der raſſiſch reine Genoſſe gleichzeitig Krieger und Bauer war, das Schwert 
gehörte zum Pflug und umgefehrt. 


Her Einbruch der politiihen Kirche 


So jtand dieje auf den Ordnnungsgedanten des blutlich gebundenen Menden auf: 
gebaute Volksgenoſſenſchaft da, als die politiihe Kirche mit ihrem Einbruch auftrat. 

Worin unterjchied fih nun im wejentlihen die Weltanjhauung der politiihen 
Kirche von der diejer germaniſchen Volksgenoſſenſchaft? 

Es iſt das Weſen des jüdiſchen Intellekts, in Abſtraktionen zu denken und dieſe 
Abſtraktionen dann verſtandesmäßig zu untermauern, um zu einer Vorherrſchaft zu 
kommen. Nur ganz wenige Männer haben eigentlich das ideenmäßige Weltbild der 
politiſchen Kirche feſtgelegt. Es genügte aber, um hieraus einen ſyſtematiſchen 
Herrſchaftsanſpruch zu erheben, der ſich dann, von einer fanatijierten Prieſterſchaft 
zum Dogma gehoben, als allein jeligmadend anſprechen liek. 

Ein Einbrud) in die germanijche totale MWeltanihauung war nur möglid, wenn 
die Anfiht von der Ganzheit des Volkes und des Blutes und weiterhin deren Ber: 
hältnis zum Boden zerjtört wurde. Diejen einzig möglichen Weg hat die politijche 
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4 Die geijtige Situation unjerer Zeit 

Kirche auch eingejhlagen. Als Vater diejes Weges ift der Jude Paulus anzujehen, 
denn er legte in konſequenter Weije die Richtlinien zur Zerjtörung der blutlid) 
gebundenen Weltanjhauung feft. Statt einer verjchiedenen Wertung der Völker 
und des Blutes verjhob die politiiche Kirche die Wertung auf den einzelnen 


Menſchen. 


Herrihaft der Seele 


Unabhängig von dem Blute wurde die Ganzheit des Menſchen in Seele, Geijt 
und Körper zerlegt und eine Höherbewertung der Seele überden 
Körperundüberden Geiltals dererfttedogmatijdhe Sag fejt: 
gelegt. Jüdiſchem zergliederndem Intellekt blieb es vorbehalten, die Seele zum 
höchſten und legten Richtungspunft der Menſchen Hinzuitellen. Nicht mehr der 
blutlich gebundene, totale Menſch jtand nun zur Wertung, jondern die Abjtraftion 
Seele, die, wie der Kirchenvater Auguftinus anführte, „eine unräumlide, un- 
materielle Subitanz iit“, die dadurd bei allen Menſchen glei auh von jeinem 
Blute unabhängig iit. Wufdiejereine Seelenlehrebautediepoli- 
tiſche Kirche ihr Herrſchaftsſyſtem auf. Sowohl der Geiſt als auch 
der Körper galten nunmehr als etwas Minderwertiges gegenüber der Geele. Sie 
wurden als etwas Sündhaftes, Teufliiches erklärt, das dem Menſchen nur Hinder- 
lih auf jeinem Wege zur Seelenreinheit ijt. 

Die Einitellung zur Ehe erhielt durd die Erklärung der Sündhaftigfeit des 
Fleiſches und der Fleiſchesluſt ihren entiheidenden Schlag. Sih auf das Wort von 
Paulus an die Korinther berufend, das heikt: „Demnad, welcher verheiratet, der 
tut wohl, aber welcher nicht verheiratet, der tut befier“ oder „Wer unverheiratet ijt, 
der ift um die Same des Herrn bejorgt, wie er dem Herrn gefalle“, galt der eheloje 
Menih als höherwertiger. Er trat durd) jeine Ehelofigkeit in eine nähere „Be— 
ziehung“ zu Gott. Nicht mehr die Familie war die von Gott gewollte und Gott 
gefällige höchſte Form menſchlicher Lebensordnung, jondern der Mönd, die Nonne. 
Der aus jeinem Blutjtrom losgelöjte Menſch wurde in den Lebensfreis der Ger: 
manen als ein höherwertiger, mit einem bejjeren Wechjel auf das Geelenheil aus: 
geitatteter Menſch Hingejtellt. Das Priejtertum erhielt durch feine Eheloſigkeit erſt 
feine eigentlihe Wertung. Die Rückſchlüſſe konnten auh auf die Einitellung zum 
Boden nicht ausbleiben. Wenn jhon die Ehelofigfeit höherwertiger als die Ehe 
war, dann mußten auh die aus der völkiſchen Gemeinichaft losgelöjten Männer: 
und Frauenvereinigungen der Mönde und Nonnen, nämlich die Klöjter, einen 
größeren, erhabeneren Anſpruch auf den Boden haben als die jündige Sippen- 
gemeinjchaft. Dann hatte das Wort, dak „Das Gut wie das Blut fließt“, auh feine 
Bedeutung mehr. Dann mukte man folgerichtig danach traten, feine Jündige Ehe 
durch Geſchenke an die „heiligen“ Männer ebenfalls zu verheiligen, zum Wohle 
der Seele, deren Reinigung ja eben wiederum nur in die Hände der „frommen“ 
Männer gegeben war. So zerjtörte das aufgeitellte Zerrbild über die Geele die 
Auffaſſung vom Blute und gleichzeitig die vom Boden, und jo trat die politijche 
Kirche ihr Herrſchaftsſyſtem an. Folgerichtig ift deshalb die erite Übereignung des 
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Bodens mit dem Betrug verknüpft, wie die anerfanntermaßen gefäljchte Shen- 
fungsurfunde Pipins beweiſt, aber gerade joldes Nachhelfen jollte ja beichleunigend 
die Zerftörung der Weltanjhauung des germanijhen Menſchen vollenden. Mas 
nach diejem erjten Betrug fam, war nur noh Mord und Brand, Yusrottung und 
Verbannung im Namen des entheiligten Gottes. Jahrhundertelang bis auf den 
heutigen Tag hat die politijhe Kirche diejen Standpunkt beibehalten. Die Minder- 
bewertung des Körpers bradte dann all die Schandtaten mit ji, die uns unter 
Zölibat, Kafteiung bis zur Züchtung eines verframpften Schamgefühls befannt 
find. Der Leib ift jündhaft, aljo befigt der die grökte Heiligkeit, der ihn verlommen 
läßt. Hyiterijch gewordene Aſketen jorgten dafür, daß diejer Standpunkt joweit 
getrieben wurde, dak die Heiligfeit der Elijabeth in Konkurrenz mit dem von ihr 
verbreiteten Geſtank treten fonnte, um dort zu landen, daß man körperlich erbfrante 
Krüppel und geijtige Idioten im Interejje ihrer „lauteren“ Seele zum Inhalt gott- 
ergebener Liebeswerfe jtempelte, anjtatt fie der Sterilijation hinzugeben. Geit 
bald zweitaujend Jahren bricht diefe Linie nicht ab. Gie bleibt, jolange der blut: 
lihe Zujammenflang von Seele, Geijt und Körper geleugnet wird. 

Gleichlaufend mit der Mißachtung des Körpers ging die Minderbewertung des 
Geiites, der Vernunft. Im Interejje einer verjtandesmäßig bewerteten Geelenlehre 
wurden vernünftig denfende Menſchen, die gegen dieje fonjtruierte Abjtraktion 
Stellung nahmen, auf den Scheiterhaufen geworfen, verfolgt und gemartert. So 
wurde unter anderem der PBhilojoph Giordano Bruno nad) jiebenjähriger Kerfer: 
haft auf den Sceiterhaufen gebracht, weil er jih für naturwiljenihaftliche Er: 
rungenjchaften einjette, und jo wurde aum Galilei durch die Inquilition verfolgt, 
eingeferfert und zum Widerruf gezwungen, weil er für eine vernünftige Beurteilung 
der naturwiſſenſchaftlichen Ergebnijje eintrat. Über Giordano Bruno führte Goethe 
aus: „Das ganze Herrichaftsgefühl der Renailjance, Das Bohen auf die 
Mündigfeit der Bernunft und das Bewußtjein der geijtigen Selbſtver— 
antwortung fommt in Bruno zu vollendetem Ausdrud und jteigert jich zu jenem 
Pathos, das allein der feljenfeiten wiſſenſchaftlichen Überzeugung entſpricht.“ 

So baute man die internationale Gleichheit der Seelen auf. Mit diejer 
Seeleninternationale aber, die auf der Grundlage der 
Gleihheitder Seelen fußte, baute ein politijdes Brieiter: 
tum eins der größten Shredensregime auf, Die je die Welt 
gejehen hat. 


Der Kampf gegen das Dogma 


Aber die Weltgeſchichte müßte niht gleichzeitig das Weltgericht fein, um die Ber- 
gewaltigung des oberjten Naturgejeßes der Menſchen, das in dem Streben nad) der 
im Blute wohnenden Lebensordnung begründet ijt, einfach hinzunehmen. Es hat 
in der deutichen Gejchichte fein Jahrhundert gegeben, wo nicht die Rufer des Blutes 
aufgetreten find und in diejer oder jener orm für die Ganzheit des deutichen 
Menihen und für jeine im Blute begründete Weltanjhauung kämpften. Dem 
Suchen nah dem deutihen Menjhen hat die politiihe Kirche feinen dauernden 
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Riegel vorjhieben können. Nicht etwa, weil fte nicht die Macht dazu Hatte, denn 
dieje bejak fie ihon, jondern weil ein göttliches Ordnungsprinzip durch veritandes= 
mäßige Konftruftionen nicht außer Kurs gejegt werden fann. 

Und fo jehen wir denn jhon im frühen Mittelalter, wie gegen die Ausſchließ— 
(ichfeitserflärung der Seeleninternationale für die greiheit des Geiſtes 
gefämpft wird. Immer ftärfer treten die Geilter auf, Die dem Leben feinen 
vernünftigen Sinn wiedergeben wollen, die der Abtötung des 
Menſchen entgegentreten. Erit dumpf und unbewußt, dann aber bewußter verlangt 
der Menih, dak die Ergebnilje feiner naturwiljenihaftlihen und geilteswiljenicaft- 
lihen Erfenntnifje berüdjichtigt werden und dak einer Neuwertung von Geele, 
Geilt und Körper ftattgegeben wird. Zwar odern die Scheiterhaufen in erhöhter 
Zahl, zwar bringen aud) die Bauernfriege noh feine Erlöjung von dem Drug, 
aber allen Berfolgungen und Einferferungen, allen Sceiterhaufen und aller 
inquifitorijhen Gerichtsbarkeit zum Troße jegen fih die neuen Gedanken durch. Mit 
der Renailfance bricht der Lebensſtrom vulfanartig dur. Die Reformation erhebt 
ihr Haupt. Dreikig Jahre Ausrottungstrieg eines Volkes halten die Welt im Bann, 
aber aufzuhalten ift der Strom nicht mehr. Der ajfetiihe Menſch findet feine Ab- 
löſung durch den lebensbejahenden. In der Malerei, Literatur, Bildhauerei, mit 
Hutten, Dürer, Riemenjchneider und vielen anderen, jteht der deutihe Menſch auf 
und bietet dem aſketiſchen Leibesveradter, dem ſcholaſtiſchen Verſtandesmenſchen 
Shah, um feine Lebensordnung neu zu proflamieren. Ein Überjprudeln erlöjter 
Menjen, die in der Bejahung der Naturordnung ihren Lebenszwed jehen. Zwar 
ſtellt fih die politifche Kirche hierauf um, zwar verſucht fie, die Führung durd) die 
Gegenreformation in der Hand zu behalten, aber jturzbahähnlich ſucht die Wieder: 
entdefung der Natur mit ihren Wiljensitrömen ein neues Bett. 


Herrſchaft des Sntellelts 


Und wiederum werden dieje Ströme vergewaltigt und in verjtandesmäßig 
fonitruierte, naturwidrige Bahnen gelenkt. Langjam wird die unbewuhte Er- 
fenntnis von der blutlichen völkiihen Ordnung in das Primat des Geijtes, der 
Vernunft, eingebogen. Geilt nannte man es, Bernunft meinte man, und in 
Intelleft artete es aus. 

Nah der Höherwertigkeit der Seele tritt langſam aber fier eine neue Wertjfala 
auf, die an die Stelle des Primats der Seele die des „Geijtes“ fegt. Mißtrauiſch 
beginnt man nunmehr die Seele und aud) den Körper zu betrachten. Nur die Ber- 
nunft ift es jeßt, die als lekter Richtungspunkt im menjhlichen Leben aufgeitellt 
wird. Nit das Blut ift das urſächliche Bindeglied einer menſchlichen Gemeinidaft, 
nein, der vernünftige verjtandesmähige Vertrag, der „contract social“, Die „Ber: 
nunft“ hatte den Menjen im Urzuftande bejtimmt, auf Grund eines jtill errichteten 
Vertrages aus dem Zuftande des „Rampfes aller gegen alle“, dem Naturzujtande 
der menihlihen „Ordnung“, eine Gejellihaft zu bilden, die dem Staate als einer 
Sonderheit verjchiedene Rechte zur Aufrehterhaltung der Ordnung überwies. Diejer 
„Vertrag“ hat demnach erft die Möglichkeit eines Lebens in der Gemeinſchaft ge- 
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jihert, demzufolge ijt es auch nur die Vernunft, die den Menſchen vom Tiere 
unterjcheidet und ihn über die animalijche Welt Hinaushebt. Folgerihtig baute man 
auf Grund diejer Anſicht in der Franzöſiſchen Revolution in der Kirche „Notre 
Dame“ zu Paris ein Weib auf, das man als „Göttin Der Vernunft“ an- 
betete. Da die Menſchen angeblich nur durch die Vernunft zu einem Gejellichafts- 
vertrag gekommen find, jo folgerte man weiter, und da überall menjchliche Gejel- 
ihaften bejtehen, muß die Vernunft bei allen Menſchen gleich jein, da man ja 
iheinbar zu denjelben Folgerungen gekommen ijt. Deshalb „Gleichheit, Freiheit und 
Brüderlichkeit“ der Menſchen. Der jüdiſche abjtrahierende Intelleft aber hatte die 
in diejer Entwidlung liegenden Perſpektiven jhon erfannt. War das jtärfite Boll- 
werf gegen feine Herrihaftspläne, der germanijche Menſch, nicht mit der Seelen- 
internationale zu fangen, hatte hier die Konjtruftion nicht gepakt, jo mußte es 
mit diefem neuen Plan gelingen. Über den Weg der Freimaurerei jeßt ſich der Jude 
an die Spibe diejer neuen Internationale, die die Abjtraftion, die „Vernunft“, als 
den legten Richtpunft menjhlihen Lebens aufjegte und danach das gejamte ful- 
turelle und wirtichaftliche Leben ausrichtete. Gab die aus dem Blute aufgebaute 
genoflenjhaftlihe Ordnung der deutſchen Wirtjchaft im Mittelalter ihm nicht die 
Möglichkeit des Einbrudes, jo mußte ihm die neue Weltanjchauung der „Ber: 
nunftsinternationale“ den Pla einräumen, den er haben wollte. Unter dem Schlag: 
wort „Willen ift Macht“ wurden die legten Regungen einer Jahnſchen Erneuerungs: 
bewegung der Leibeserziehung totgeritten. Nur eine Auswirkung diejer Ein: 
itellung zur Ganzheit ragt in unjere Tage: Das Heer der allgemeinen Wehrpflicht. 
Das Soldatentum des freien Mannes, das während der Einflußnahme der Seelen- 
heilslehre auf die Qebensgeitaltung verlorengegangen war, mußte folgerichtig dann 
wieder aufitehen, wenn das deutjche Denten um den Begriff Volk freijte. Und wann 
beihäftigten fih die Geijter in Deutjchland feit Jahrhunderten jtärfer mit dem 
deutihen Volk als nah den ſchmachvollen Niederlagen von Jena und Auerjtädt: 
Scharnhorſt, Dort, Claujewig, Arndt, Jahn, Stein, Gneijenau, Körner — ein Auf: 
ihrei. Ein Volk jteht auf. Keine Internationale der Seelen, aum feine der Ber: 
nunft. Sie bauten das neue Heer des wehrpflichtigen deutihen Mannes. Nie hat 
die politiiche Kirche fih in Deutjchland, nie der Liberalismus und nie der Margis- 
mus ih ohne jede Einjhränfung Hinter das Prinzip der all- 
gemeinen Wehrpflidht geſtellt. Immer hatte man irgendwelche Be: 
denken, weil diejes Prinzip niemals in ihre intellektuelle Konitruftionen paßt. 
Kein Jahrzehnt des vergangenen und diejes Jahrhunderts, wo nicht gegen dieſes 
Prinzip mit giftigen Pfeilen gejchoffen wurde. Die Gejhichte des Heeres ijt ein Teil 
der Gejchichte des Kampfes um die Ganzheit des deutſchen Menſchen. Einjam, als 
die Verlörperung des völfiihen Ordnungsgedanfens geht es feinen Weg. Trok 
mander Einbrüche, mander auftretenden Schwächen find die blutlihen Kräfte 
jtarf genug, dieje Ordnung zu halten. Gehalten wurde diejes Heer dadurch, daß es 
jeine Richtung aus den Süßen erhielt: „Der Krieg ijt die Fortjegung der Politit 
mit anderen Mitteln“, oder (Niebjche): „Der Krieg ift die Fortſetzung des 









































H2524-0858 








Die geiftige Situation unjerer Zeit 





Über 100 Jahre wurde das deutjche Offizierstorps nad diefen Grundjäßen auf 
den Ernitfall erzogen und ausgerichtet, während auf der anderen Geite die libera- 
len Profejjoren und MWirtjchaftsunternehmer im rieden eine Konſtruktion jahen, 
die ewig dauern mülje. Auf diejen ewigen Frieden itellte man fih ein. Folgerichtig 
erblidte man im Soldaten den ewigen Mahner, den läjtigen Zerjtörer einer Frie— 
densilluſion. So entſtand der Ziviliſt als Gegenſatz zum Soldaten, während es im 
tatlächlichen Leben diefe Konſtruktion gar nicht gibt. Soldatentum ijt eine Hal: 
tung, die im Blute begründet liegt. Soldatentum it eine Sunftion 
des deutſchen Menſchen, jolange er blutlihdin Ordnung ift. 
Nur aus diejer Einjtellung ijt es erflärlich, dak 1914 jowohl Wirtſchaftsprofeſ— 
joren als aum Unternehmer nicht daran glaubten, dak der Krieg länger als ein 
Vierteljahr dauern fünne. Der Krieg war in ihren Augen nicht die Fortjegung des 
Stiedens als jhidjalhafter Ablauf, jondern ein Unglüd, eine Störung, die man 
durch intellektuelle Verträge abſchaffen müſſe. Die volltommene Berfennung einer 
nur aus dem Blute wachjenden Lebensordnung und ihre Erjegung durch intel: 
lektuelle Abſtraktionsſyſteme laſſen uns heute ermeſſen, welche blutvolle Bindung 
die Geſtalter der Wehrpflicht beſaßen, denen wir heute über 130 Jahre hinweg ſo 
nahe find. Niemals tann in Deutſchland eine verjtandesmäßig fonjtruierte Welt: 
anſchauung zur Macht tommen, wenn der Zulammentlang, die Gleichwertigfeit von 
Geiſt, Körper und Geele, von jedem Deutihen erfannt wird. 


Das Streben nah Wiſſen aber züchtete den intellektuellen liberalen, körperlich 
und ſeeliſch verkümmerten Profeſſor, der vor lauter Willen unpraftijch und lebens: 
fremd als Gehirnafrobat dahinzog, als die jämmerlihe Figur des vergeßlichen 
Mannes, der auch dann — trotz des Spottbildes — ſich bis heute nicht immer er— 
kannt hat. 


Hieraus entſprang dann die unglüdjelige Verachtung vor allem des Handar: 
beitertums und die Inſtinktloſigkeit in der Beurteilung jeelijcher, unwägbarer 
Werte. 

Sp trat neben die „Seeleninternationale“ unter der Führung einer politifieren- 
den Prieſterſchaft die „Geiſtes- und Vernunftsinternationale“ unter Führung der 
Freimaurer und zerrijjen das deutjche Volk und jertraten feine eigentlichen Werte. 


Gegen die Internationale der „Bernunft“ 


Aber zum zweiten Male werden die Macher diejer Werte vor das Tribunal der 
Weltgejchichte gezogen und wiederum bricht fie den Stab über Konitruftionen. Ein 
göttliher Drdnungswillen läkt fih auf die Dauer nicht vergewaltigen. Er jprengt 
die Ketten, auh wenn die Menjchen darunter leiden mijjen. 

Die Beratung des Körpers, die ſowohl die „Seeleninternationale“ 
als auh die „Bernunftsinternationale“ in fih ſchloſſen, mußte ſchickſalhaft nad) 
einer Änderung drängen. Schon der Standpunft, dem förperlich Arbeitenden mit 
\eelijch begründeten oder verjtandesmäßig erklärten Almojengaben helfen zu fünnen, 
mußte eines Tages auf den Widerjtand diejer Kräfte ſtoßen. III ſ | Il] 
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Die Jahnſche Turnbewegung hatte die Möglichkeit in fih, die Abitraktion Her- 
nunft aus einer faljhen Überwertung in eine richtige Wertung leiten zu fönnen, 
aber die herrihende Schicht hat auh diejen Rufer nicht verjtanden, jo dak das 
Shidjal jeinen Lauf nehmen mußte. 

Die Verfennung und Überwertung einerjeits dejien, was man Geilt nannte, 
unter Vernunft meinte und was als blutleerer Intelleft fih entpuppte, und an- 
dererjeits die Unterbewertung des Körpers mußte bei denen, die durch ihre förper: 
lihen Kräfte im wejentlichen das Leben beitritten, zu einer Bindung führen, um 
zu einer Anerkennung zu fommen. Trog aller Predigten und aller willenichaft- 
lihen Sozialpolitif fonnten es weder die Vertreter der „Seeleninternationale“ 
nod) die der „Bernunftsinternationale“ verjtehen, dak der Körper ebenjo ein wert- 
voller Beitandteil des Menſchen ijt wie die Seele und der Geiſt. Dazu fam, dak 
beide Internationalen nur jeweilig einen Teil des Menjchen betreuten, feine aber 
die blutlich bedingte Ganzheit anertennen wollte. 


So wuchs aus der in ihren Anfängen idealijtiich bejtimmten Arbeiterbewegung 
die materialiſtiſch marzijtiihe. Was ein Weitling fih erträumte, war typijch 
deutſch, romantijch idealijtiih. Was aber Marz hervorbracdhte, war die legte Ge- 
ſtaltungsmöglichkeit jüdiſch blutleeren Intellektualismus. 


Aus einer im genoſſenſchaftlichen Denken verankerten Arbeiterbewegung wurde 
durch Marr die klaſſenbewußte Proletarierpartei mit dem Ruf „Broletarier aller 
Länder vereinigt euch“. Wie bei den beiden erjtgenannten Internationalen die 
Konitruftionen von Juden jtammen, jo aud bei diejer dritten — der letztmög— 
lihen zur Erreichung der jüdischen Vorherrihaft in der Welt. 


Herrihaft der „Materie“ 


Aufmerfjam hatte der Jude verfolgt, daß auh feine zweite Konjtruftion, die 
Errihtung der „Bernunftsinternationale“, auf die Dauer gejehen, nicht in der 
Lage war, die Rufer innerhalb des deutihen Volkes zum Schweigen zu bringen. 
Und folgerichtig vom jüdilhen Denten aus unternahm Karl Marr den Berjud, 
au die dritte noH fehlende Internationale, nämlid die 
Der Materie, des Körpers, des Stoffes veritandesmäßig zu fonjtruieren. 
Leugnete die „Seeleninternationale“ die Gleichwertigfeit des Geijtes und Körpers 
mit der Seele als blutlich gebundene Einheit und jtellte die „Wernunftsinterna- 
tionale“ einer Höherbewertung des „Geiltes“ eine Minderbewertung des Körpers 
und der Geele zur Seite, jo wurde nunmehr die Materie, der Stoff, der Körper 
als der legte Richtpuntt menjhlichen Lebens ausgegeben. Die Seele leugnete man 
ganz und den Geijt jtellte man als minderwertig hin. Yautete der Schladhtruf der 
„BVernunftsinternationale“ „Wiſſen ift Macht“, jo lautete der neue Ruf „die menſch— 
liche Raſſe ift jelbit ein öfonomijcher Faktor“ (Engel), d. H., wenn die „Bernunits- 
internationale“ noch den Geijt als gejtaltende Kraft, als kulturſchöpfend Hinitellte, 
jo erflärte Karl Marr, dak das, was die bürgerliche Welt unter Kultur verjteht, 
die Rechtsnormen Moral, Kunjt und Bildung abhängig fei von der 
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MWirtihaftsform, von der Tednif, von der Stoffgejtaltung. In der brutal- 
iten MWeije wurde die Geſchichte als der Ablauf von Klaſſenkämpfen „wiſſenſchaft— 


lih“ begründet, formuliert als ein ewiger Kampf wirtichaftlih Unterdrüdter 
gegen die Bedrüder. 


Abgelöjt wird nah Anfiht der Marriiten die Staatsmadht von der Diktatur des 
Broletariats, wobei unter Broletarier nur der Handarbeitende, der körperlich ar- 
beitende Menih verjtanden wird. Die Gejegmäßigfeit diejes Ablaufes jteht dem- 
nad feft, ein Ausweichen gibt es nicht. 

Die VBroflamation des Körpers, der Materie, ihre Auslöjung aus der blutlich 
gebundenen Einheit Seele, Geilt und Körper ergibt dann die Möglichkeit, eine 
neue Internationale, die „Internationale des Körpers“, zu erklären. Die Fort- 
pflanzung iſt bei einer ſolchen Anficht nichts anderes als eine Abortangelegenheit. 
Die Ehe eine bürgerlihe VBoreingenommenheit. Die Seele ein Ding, das Religion 
braudt, und Religion ift Opium fürs Bolt. Gott erijtiert nicht. Die Welt dreht 
ih um den Stoff, die Materie, deren höchſter Ausdrud die gefühlloje geijtloje, 
eraft arbeitende Maſchine ift. Solh eine eraft arbeitende Maſchine fol der Menih 
auch werden. „Wirtihaft ift Schidjal.“ So vollendet fi der Kreis einer fait zwei- 
taujendjährigen Zerjtörung einer harmoniſchen, im Blute gegebenen Weltanſchau— 
ung, die ihren Anfang in den Dogmen eines Paulus fand und ihren Ausgang in 
den Dogmen von Marg judte. Als ihre Typen jtehen uns gegenüber der politi- 
jierende Pfaffe, der intellektuelle Hirnafrobat und der menſchliche Apparat 
Stahanow. Armjelige Genofjen, über die die Gejhichte ihren Stab brad), weil fie 
das Blut und die Ganzheit des Menſchen auseinanderrijjen. Drei Internationalen, 
die der verleugneten Seele, die des verzerrten Geijtes und die des mechaniſtiſchen 
Körpers, hatten fi) im deutihen Wolfe eingenijtet, als das Schidjal zum legten 
Schlag, zum großen Geridtstag, ausholte. 

Später erft werden die Vertreter diejer drei Internationalen begreifen, daß der 
Weltkrieg das notwendige Weltgericht geweſen ift, um den deutſchen Menjen zu 
ſich ſelbſt zurüdzuführen. 


Der Weltkrieg 


Kür jede der drei war der Krieg etwas Widerſinniges 
undaus ihren Weltanijhauungen Unerflärlides. Der „Seelen: 
internationale“ trat plößlic) der in feinem Blute und feinem Volke verwurzelte 
deutiche Menjch gegenüber, der, ohne zu zetern, ohne „Heulen und Zähneflappern“ 
lähelnd in den Tod ging, um gen Walhalla zu fahren. Der „Bernunftsinter: 
nationale“ traten die unwägbaren Begriffe, wie Ehre, Freiheit, Volk, Vaterland, 
Kameradihaft, gegenüber und warfen die Wertung, dak „Willen Macht lei“, ohne 
Fragenitellung über Bord, und der „KRörperinternationale” trat die Volksgemein— 
ichaft gegenüber, die erhaben über die „Proletarier aller Länder“ hinwegſchritt. 
Die blutlich gebundene Ganzheit von Seele, Geijt und Körper feierte ihre Auf: 
eritehung, die göttlihe Ordnung trat wieder in ihr Redt. 
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Der Macht der Pfaffen, Intellektuellen und Stahanows werden Schranken ge- 
jet. Die Zeit hatte fih vollendet, ein neues Jahrtauſend jegte fih in Schritt über 
verjtandesmäßige Konftruftionen, Syiteme, die ihre Macht verloren haben. Das 
Blut ift in der Materialſchlacht des Weltkrieges zu neuem entiheidendem Leben 
erwedt worden und fordert ein Leben, das feiner Eigenart entipridt. 


Der Nationaljozialismus 


So entitand der Nationaljozialismus als eine ſeeliſch blutvolle, geijtig innvolle 
und förperlich lebendige Weltanjhauung des deutjhen Volkes, als der ureigenite 
Ausdrud feines völkiſchen Seins. 

Er ift die lebendige Ordnung zu jeder toten Konjtruftion, jeder Loslöſung aus 
der blutlich gebundenen Ganzheit. Er ijt jomit die Vollendung deutſchen Lebens. 


Mus dieler Sicht des geſchichtlichen Ablaufes des deutſchen Volkes erklärt es fió 
aum, dak weder an jeiner Wiege, noh an feinem Aufbau der jüdiſch zerjegende 
Ungeift beteiligt jein fonnte. Blutlic gebunden baute Adolf Hitler die Bewegung 
auf, gab ihr die Richtlinien, die allein imjtande find, dem deutſchen Bolte jein ihm 
artgemäßes Leben geftalten zu können. 


Hier liegen aud) die legten tiefften Grundlagen unjeres Anti- 
jemitismus begründet, die weitab von irgendwelder Gpeftatelange- 
fegenheit tieffter Ausdrud nah Erfüllung des göttlihen Willens zur Ordnung 
find. Hier liegt die Bejahung einer natürliden Leibeser- 
siehung, die ebenjowenig mit Sportitartum, mit Rekordſucht etwas zu tun 
hat wie mit verlogener Sündhaftigfeit des Fleiſches. Sie ijt einfach eine Gelbit- 
verjtändlichkeit. 

Mir können heute am Ausgang eines dreiteiligen, jüdiſch verjtandesmäßig ton- 
itruierten Welteroberungsplanes, ohne in Gehäljligfeiten zu verfallen, dieje 
Syiteme betrachten und abwägen. Abjterbende, künſtlich aufgezogene Geitalten 
itehen uns gegenüber. Großartige Prahtgebäude ohne Inhalt, Syiteme, die, vom 
Schickſal zu leicht befunden, fih erlaubten, das göttlihe Drönungsprinzip um- 
biegen zu fünnen. 

Triumphierend aber jteht der neue, in feiner blutliden Ganzheit gebundene 
Menih vor uns. Der in jeiner Seele gläubig lebendige, von feiner die göttliche 
Ordnung erfennenden Vernunft geleitete und förperlich jchön dDurcdhgebildete, aus 
jeinem Bolt auffteigende deutjche Menih, der feiner Art gemäß leben will. 


Unbewußt für manden — weil „natürlih“ — haben wir fon in der 
Kampfzeit diejen Lebensitil geprägt. Folgerichtig Haben wir den körperlich be- 
itimmten Marrismus auh förperlid) zujammengejdhlagen. Eine geijtige Aus— 
einanderjegung war hier ebenjo unmöglih wie etwa eine förperlihe Ausein= 
anderjegung mit den Intellektuellen der VBernunftsinternationale. Was das Bür— 
gertum an diejen brutalen Auseinanderjegungen nie hat verjtehen fünnen, war 
nichts anderes als der jelbjtverjtändliche Ablauf der im einzelnen erfannten und 
eritrebten Erringung der göttlihen Ordnung. Und jo befümpfen wir die In- 
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telleftuellen durch unjere neue Geijteshaltung. Dem jeelenlojen Dogma jegen wir 
das Leben in jeiner ganzen Vielfältigkeit, aber auch in feiner Ordnung entgegen. 
Der mehanifierten Technik, dem lebenstötenden Apparat aber die neue Wirt- 
ihaftsordnung, die den Menſchen in den Mittelpunkt jtellt. Immer aber jteht der 
deutiche Menih im Kampf, und vor diejer Wejensart bleibt den Vertretern der 
drei Internationalen als intellektuelle Abjtraftionsgebilde nichts anderes übrig, 
als zu fapitulieren. 

Mit uns jchreitet das Weltgericht und unfer Wollen; das gibt uns den end- 
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Nicht das Recht, die Geredtigfeit ijt ewig. Geredtigfeit ijt Idee 
(Urbild). Als ſolche ift fie zwar ungejtaltet, aber troßdem wirfend. Ihre Gejtaltung 
erfährt fie durch die irdiſche Wirklichkeit, die fie dann in der Folge aud) ihrerjeits 
beeinflußt. 

Gerechtigkeit, jobald fie gemäß der Wirklichkeit geprägt worden ijt, nennen 
wir Redt. Daher gibt es feine unbedingten Rehte, jondern nur bedingte und damit 
wandelbare. Das Meer fordert ein anderes Redt als das Gebirge, das Land ein 
anderes als die Stadt, der Frieden ein anderes als der Krieg, und ein jedes fann 
doch der lebendige Ausdrud der ewigen Gerechtigkeit fein. 

Recht iit das Mittel feines Geitalters, des Menſchen, Gerechtigkeit Tat werden 
zu laſſen. Jede Tat, die gerecht ift, entipricht ſowohl der Wirklichkeit als auh der 
Idee. Wirklichkeit ift und wird durch den Willen mitgejtaltet, Idee durch Weisheit 
geihaut. Recht ift daher eine Ungelegenheitder Weisheit und des 
Willens, nicht aber der Willtür und der Maht. 

In dem Make, wie der Menih die Idee verlor, verfiel er dem Theoretijieren 
und jchuf nicht Recht, jondern fonjtruierte ftarre Rechtsſyſteme. Theorie geht von 
willfürlich gejegten Gegebenheiten aus und wird in gleihem Make weltfremd, wie 
die von ihr vorausgejegten Gegebenheiten der Wirklichkeit nicht entiprechen. Des- 
halb bedarf fie der Macht, um Geltung zu erlangen; Wille allein ohne Macht lieke 
ie unzulänglid bleiben. 

Aus rihtiger Einjtellung heraus fekt die Gegenwart das Deutihe Ret, als 
Ausflug gemeinihaftlihen Wollens, gegen das römiſche Recht, als Ergebnis ſpitz— 
findiger Rlügelei. Deutjches Recht juht den gejamten Zujammenhängen der Wirt- 
lichkeit gerecht zu werden; Jurisprudenz ift dagegen auf die Begründung bloker 
Machtanſprüche und auf die Erhaltung bejtehender Macht gerichtet. 

Das Jus fiegte, und mit dem Rechte unterlag Weisheit der bloßen Klugheit, 
ireier Wille der Gewalt, und aus Lebensjagung wurde totes Gejeß. 

Weisheit ift die umfaſſende Ein-Sicht in die urfächlichen und zeitlojen Zulammen: 
hänge der Wirklichkeit; Klugheit ift das beichränfte Erkennen der jeweils gegen: 
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wärtigen, von jenen Zujammenhängen bewirkten Tatjahen. Weisheit will jtets das 
Notwendige erfüllen und ihm derart geredht werden, Klugheit juht das nur Zwed- 
mäßige — möglichjt unter Umgehung des Notwendigen — zu erlangen oder zu er- 
zwingen. Demgemäß zerlegt Klugheit ihr Wollen nah Müſſen und Sollen. Juſtiz 
wird dem Rechte, Macht der Weisheit gleichgejeßt. 

Wollen, das ih nad) Maht ausrichtet, wird Bolitif. Sie bedarf der Juris- 
prudenz, deren Produkt fie ift. Anders die wirkliche Staatsfunit, die fi) aus dem 
Recht und aus fih wiederum Recht ſchöpft. 


* 
Aus einem geſchichtlichen Rückblicke ließe ſich etwa folgende Darſtellung geben: 


In älteſten Zeiten war der König — der Agypter z. B. — zugleich oberiter Prieſter 
und Rechtsgeitalter. Er allein beherrjchte die noh dumpfe Malle des Volkes allein 
nah jeinem Willen. Aber nicht nad) beichränft:perjönlichen Zielen richtete er feine 
Abfichten aus; er machte fie vielmehr weisheitsvoll nah den Plänen des Himmels 
geltend, die ihm von den Göttern offenbart wurden. 

Dieſe Offenbarungen erfolgten teils unmittelbar durch die Inipirationen, die 
einem Briejterfönige zuteil wurden, teils wurden fie mittelbar aus dem Sternen: 
laufe, aus Träumen, aus dem Wiehern der Roije, dem Rauſchen der Bäume, dem 
Bogelfluge, den Eingeweiden der Opfertiere oder jonjtigen Anhaltspunften heraus: 
gelejen. 

Als die einzelnen Priejtertönige der unmittelbaren Offenbarung unfähig 
wurden, ging ihr Priejteramt an andere über, die fih diefe Fähigkeit tatſächlich 
oder angeblich erhalten Hatten. Sie erhoben jih — wenn auh nit nad) außen — 
über den König und madten ihn zu ihrem Werkzeuge. 

Damit jet der Verfall jener ältejten Kulturen ein. Immer größer wird die 
Macht der Priefter, die im Laufe der Zeit ebenfalls diejer Fähigkeit verlujtig 
gingen und die Zeichen der Götter nicht mehr lejen, jondern nur noh deuten 
fonnten. „Das Lächeln der Auguren“ ift ein lekter Ausdrud des endgültigen 
Berfalles. 

Der Wille des Königs war Weisheit gewejen und dadurch jhon allein jeinem 
Weſen nah Recht. Schrittweile, wie feine Weisheit verfiel, riſſen die Prieſter feinen 
Willen als Maht an fih, die fie mit der ganzen Gewalt verteidigten, die fie fid 
anzueignen gewußt hatten. 

Dieſe Prieſterherrſchaft erfährt ihr Spiegelbild in der Dligarchie Griechenlands. 
Die wenigen, die dort herrichen, find zwar nicht Prieſter, und als jolde Kaite, 
iondern Bürger, und als ſolche durch ihr Stadtitaatswejen verbunden. Wo mehr 
als einer herrichen, da entwideln fih verjhiedene Ziele und man jtrebt nit nur 
für-, jondern aum gegeneinander. Aus der Politeia erwächſt die Politik. Beide 
dienen den Rechten weniger, indem fie die breite Maſſe entrechten, aljo Sklaven: 
wirtichaft zur Grundlage ihrer Maht haben. 

In Rom vereinigt fih die Maht der Dligarhie während der Kaijerzeit wieder 
in den Händen eines einzigen. Der Cäjar muß jedom Tyrann werden, weil ihm 


MOONAT 























H2524-0864 








14 Georg Halbe / Bon der Bollmadt des Führers 


die Weisheit des Priejterfönigs nicht mehr eignet. Er erzwingt zwar nod) die „Ein- 
weihung“ durch die Priefter, doch fie bleibt leere Form. Der Cäjar fann nit mehr 
retmä kig durd jein Wollen herrien, jondern nur noh gejegmäßig durch 
eine Maht regieren. 

Römiſches Recht entfließt der Mahtvolllommenheit des Cäjaren, die es zum 
Gejeß bejtimmt. 

Hiermit läuft die Entwidlung aus, die im Priejterfönig ihren Urjprung hatte. 
Der Wille des Einzelherrichers, der aus der Einfiht in die Götterweisheit ent- 
iprang, war im Cäjaren Willfür geworden, die feiner Perſon entjprang und nur 
mehr mit Gewalt durchgeſetzt werden fonnte. 

So wurde und blieb Recht eine bloke Machtfrage auh da, wo es |päter durch 
jeine Gejege die Willfür des einzelnen ebenjo begrenzte, wie es die Majje dem 
Willen eben diejes einzelnen unterwarf. 

Dur Romkirche und Papit — indem der Priejter fih auh nad außen hin 
über den König ſtellte — wurde diejes Recht, das der Gerechtigkeit weniger dient 
als zuwiderläuft, auf die gänzlich andere Wirklichkeit der germaniſchen Welt 
jchematijch übertragen, von Dejpoten aufgegriffen und von der Jurisprudenz bis 
auf den heutigen Tag hartnädig verfochten. 


* 


Bei den germaniſchen Völkern finden wir zwar keinen Prieſterkönig, aber den 
Sippenälteſten. Der Weiſeſte unter ihnen war zugleich der Rechtſprecher ſeines 
Stammes oder Volkes. Sein Spruch war jedoch nicht allein gültig. Er bedurfte 
der Zuſtimmung durch das Thing, die Gemeinſchaft der wehrfähigen Männer. 
Sippenälteſter und Thing, Weisheit und Wirklichkeit, geſtalteten das Recht ge— 
meinſam, das fein „Geſetz“ kannte. Nur im Kriegsfalle erhielt ein Heerkönig un- 
beſchränkte Vollmacht; nicht Macht, denn er war abſetzbar. 

Vollmacht ift die Übertragung des eigenen Wollens an einen anderen, der 
dem gemeinjamen Wollen das einheitlihe Ziel jegen fjoll. Macht dagegen ift die 
Anmaßung des eigenen Wollens, über gemeinjames Wollen gewaltjam zu gebieten. 
Vollmacht iit germanijcher, Macht römischer Rechtsbegriff. (In den entjprehenden 
Bodenrechten fommt dies 3. B. flar zum Ausdruck.) 

Die Änderung der germaniihen Rechtsverhältniſſe zuguniten der römiſchen, vor- 
züglich durch die Karolinger, ijt befannt. Sie war die Borausjegung dafür, dak 
Rom und fein Ret in Deutihland endgültig Fuk fallen konnten. 

Ganz eindeutig geht dies aus dem Kampfe des Papſtes gegen die iro-[hottijchen 
Mönde hervor, deren germaniſche Gemeinjhaftsgejtaltung und deren germanijdes 
Chriftentum in der firhlihen Gemeinde der römiſch-jüdiſchen Autofratie und Ge- 
jeßesdogmatif des Bapites unterlag. 

Diejer Kampf, den Rom mit Hilfe fränfiiher Staatsgewalt in verhältnismäßig 
furzer Zeit gewann, ehe es fih gegen das germaniſche Heidentum wandte, pflanzte 
jih auf das Rechtsgebiet fort, auf dem er dur) Jahrhunderte ungeklärt blieb. Erjt 
mit Ausgang des Mittelalters wurde er endgültig zum Vorteile Roms entihieden, 
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wobei Roms Gieg über die legten Verteidiger deutſchen Retes, die deutſchen 
Bauern, von Luther und namentlich von Melanchthon unbewuht gefördert wurde. 

Roms Recht führte fih als Cäſarenrecht ein und bewirkte durch jeinen Abjolutis- 
mus die Dejpotie. Das „L'état c'est moi“ des Sonnenfönigs ift ihr kraſſeſter Wus- 
drud. Die Aufklärung dur) den Humanismus erjhütterte dieje Redtsauffallung. 
Kurz ehe die Franzöſiſche Revolution fie zu Fall brachte, hatte ein deutſcher Fürjt 
jenem Gage den jeinen entgegengejegt: „Ich bin der erjte Diener meines Staates.” 

Im Gegenjage zu der Oligarchie erjtrebte die Aufklärung die Überwindung der 
Monarhie durch die Demokratie. Nit einer oder wenige jollten herrſchen, jondern 
das ganze Bolt als aufgeklärte Maſſe AUus Rechtsfragen wurden Prin— 
zipienfragen. An Stelle weisheitsvoller und lebendiger Gerechtigkeit, wie 
der Germane fie erftrebte, trat der ftarre Pflichtbegriff, der ebenjo alttejtamentarijch 
war wie das Jus römiſch. 

Jahve, vorjtellbar irgendwo hinter oder über den Wolfen, verwandelte fih in 
den abſtrakten Begriff der Pflicht, die auch irgendwo in nebelhaften ernen ihren 
Sit hatte und von dort aus über den Willen des Menſchen gebot. 

Der Prophet der Pflicht wurde Kant. Sein fategoriiher Imperativ und Jahvis— 
mus entiprehen einander durchaus. Jahves Gebote jagen alle: „Du jolljt“ oder 
ſollſt nicht. Die Pflicht befiehlt ebenjo. Der Germane, der das Göttliche nicht 
hinter Wolfen, jondern in fih jelbit juhte und erlebte, fannte diejes „Du 
jollft“ nit, jondern jagte: „Ih will!“ — Darum war er feinem 
Weſen nah fromm; ohne jedom ein Frömmler zu fein oder gar ein Heiliger werden 
su wollen. 

Nur wer von fih jagen fann: „Ich will“, hat den Trieb überwunden* Trieb 
macht blind und zwingt. Der triebhafte Menih muß auda 
müjjen, wo er zu wollen wähnt. 

KRantkannte in dieler Beziehung fein Wollen. Er unter: 
ihied nur zwiſchen Sollen und Müjjen. Das befreiende „Ic will“ 
blieb ihm verſchloſſen, und jo ſchwankte er zwiſchen „ich jol“ und „ic muß“. Hierbei 
jeßte er für das erfte einen eigenen, inneren, für das zweite einen fremden, äußeren 
Zwang voraus. Das jelbitbewußte, freie „Sch will“ verdrängt er durch das be- 
fehlende „Sch foll“, das er feinem Pilihtbegriff als Vernunft unterlegte, während 
er das „Ich muß“ als eine Folge äußerer fremder Macht bejtehen Tiek. 

Jurisprudenz entſcheidet demgemäß nad einem Sollreht und einem Mußrecht. 
Diejes zwingt der einzelne als „heteronomes“ Recht der Mafje in Gejegen auf; 
jenes beſchließt die Maffe „autonom“ und läkt es kraft Stimmenmehrheit für den 
einzelnen das Gejeg werden, das als Willensäußerung vieler auh deſſen „Du 
ſollſt“ beitimmt. 

Zu dem „heteronomen Staatsredht“ tritt das „autonome Volksrecht“. Diejes jtrebt 
dahin, das Recht aus den jeweiligen Zufammenhängen eines Gejhehens abzuleiten; 


* Anm.: Überwindung veredelt den Trieb und wandelt ihn zu einer neuen Kraft, bloße 
Unterdrüdung des Triebes dagegen führt beitenfalls zu flöjterlihen Perverſitäten. 
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jenes fennt nur den Paragraphen, den es zum Maßſtab eines Tatbejtandes matt. 
Richtet im eriten Falle das Leben — im Jogenannten Gottesgericht tat es das bum- 
ſtäblich — jo entjicheidet im zweiten Falle nur die tote Norm. Redt iit Schablone 
geworden und hat mit Wirflichfeit noch weniger zu tun als mit Geredtigfeit. 

Diejer Fehler begann bereits bei der jurijtilhen Erziehung. Der Student kannte 
das Leben meilt nur aus dem vor der Wirklichkeit behütenden Geborgenjein bei 
wohlhabenden Eltern und lernte es auch durch fein Studium nicht tennen. Statt 
mit ihm wurde er mit der Gerihtspraris und der „üblichen Rechtsſprechung“ De- 
fanntgemadt. Er lernte aljo nicht, im Leben das Recht zu finden, jondern wurde 
nur „geihult“, das Leben nad) dem Paragraphen zu beurteilen. Hierbei gilt fein 
Urteil ſelbſt fajt nichts, dejjen formale Begründung jedoch nahezu alles. Auf dieje 
Weiſe fann bei lüdenlojer, formaljurijtilher Begründung auh offenbarer Unfinn 
Rechtsgeltung erlangen; 3. B. die Lüge gegenüber der Wirklichkeit, dak „Mark 
gleich Mart“ fei, die in der Inflationszeit vom deutſchen Reichsgericht als „Recht“ 
gejegt wurde. 

Eine jolde Rechtſetzung ift nur möglid, wo dem Redtsgeitalter unbedingte 
Gewalt eingeräumt wird. Cäjaren, Päpſte und jonjtige Dejpoten haben nicht 
zuleßt aus diejem Grunde der „Rezeption“ mit allen Kräften Vorſchub geleitet. 

Die Ablehnung diejer Art Recht ijt einer der wejentlichjten Gründe des Bauern: 
frieges, der befanntlich all die Gebiete unberührt lieh, in denen deutiches Recht 
damals nom die üblihe Sagung war. In jenen Gebieten fand jpäter auch die Re- 
formation ihre fejtejte Stige. Sie hätte uns von den Gejegen des römiſchen zu den 
Satzungen des deutihen Rechtes zurüdführen fönnen, wenn Qutherderalt- 
tejtamentarijden Jahvevorſtellung nicht ebenjo verfallen 
gewejenwäre,wienahihm Kant einerfaljden Pflichtauf— 
faſſung, die ihn fäljchlich zum kategoriſchen Imperativ anjtatt zum freien Bo- 
Iuntativ gelangen ließ. Nur der aus freiem Entihluß in eigener Bruit geborene 
Mille zeugt die jittliche Tat der Gerechtigkeit, nicht aber die bedingte Forderung 
einer abjtraften Pflicht. Aus der erwächſt höchſtens Selbſtgerechtigkeit. 

Der Kantſche Bflichtbegriff ift durchaus altteſtamentariſch. In der jüdijchen Ge- 
Ihichte und namentlid im Phariſäertum jpielt er feit je eine gewaltige Rolle. Du 
ſollſt! — Da dem Juden Weisheit fajt allgemein verjagt blieb — ebenjo ein leben: 
Diges Rechtsgefühl, das diejen Mangel hätte ausgleichen können —, jo jtattete ihn 
ein wohlwollendes Gejhid mit Schlauheit aus. Ohne dieje bis zur Gerijjenheit 
gejteigerte Schlauheit wäre der Jude jowohl an feinem Gottes: wie an dem daraus 
abgeleiteten Pflichtbegriff zerbrocdhen. Seine Schlauheit lehrte ihn feilihen, und jo 
wurde ihm beides, Religion und Pflicht, zu blokem Geſchäft. (Der weiße Jude ver- 
frampjte jpäter im PBuritanismus.) Der Jude kümmerte fih weniger um die zehn 
Gebote feines Gottes als vielmehr um die Auffaſſung, die er fi von ihnen „zu-Recht“ 
machte. Die Auslegung des Gejeges war mehr als das Geſetz. Der Talmud ijt 
ein Niederjchlag davon. Aus gleihem Grunde gab es für ihn auh fein Recht, jon- 
dern nur die im Talmud niedergelegte „Rechtsauffaſſung“, die als „übliche Recht: 
\prehung der Dbergerichte“ fih bis auf uns vererbt hot. 
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Der Germane kannte teine Pflicht in diejem Sinne. Er fannte Sitte und Braut, 
Beides find Sagung und nicht Gejeß; denn fie entſprechen immer dem Leben und 
wandeln fih mit ihm im Laufe der Zeiten. Alle Helden germaniſcher Geſchichte 
handelten aus innerem Drange (nicht Zwange), aus einem: Sch will! — Das 
eigene Gewiljen blieb allein bejtimmend. Es war Recht. Pflicht fonnte erjt von der 
Jurisprudenz daraus herausdeitilliert werden. 

Als der Germane fiğ der Pflicht unterwarf — die nicht in ihm lebte, jondern 
in irgendeiner fernen Welt —, wurde er zum Don Quichote, der einem Wahn: 
gebilde nah dem andern verfiel und in der Jurisprudentia feine Dulcinea gefunden 
zu haben glaubte. Inquifition, Hexenverbrennung wären ohne diejen verlogenen 
Bilichtbegriff unmöglich gewejen. Dem Germanen wäre es völlig unverjtändlic) 
gewejen, dak etwas Pflicht jein könne, was feinem eigenen, itarfen Redtsgefühle 
zumwiderlief. 

Darum fannte der Germane aum fein gejchriebenes Gejeß, wenngleih es aud) 
für ihn äußerjt bejtimmte Rechtsbräucdhe, Handlungen und -worte gab. Juſtiz machte 
aus dem Braud) die leere Form, aus der Handlung den jtarren Paragraphen, aus 
dem Wort den toten Buchſtaben. 

Wo der Berfäufer eines Hofes dem Käufer noh in mittelalterliher Zeit einen 
Graswaſen ausitehen und überreichen mukte; wo der eine fein Herdfeuer löjchen, 
der andere es neu anzünden mußte, damit die vereinbarte Übertragung des Bodens 
Rechtskraft erlangte, da ging oder jchidte man jpäter einfach auf das Grundbuch— 
amt, ohne das erworbene Land auch nur betreten zu brauchen. — Wer ſeinen Acker 
verunkrauten und verwildern ließ, bis ein liegendes Rind ſich darin verbergen 
konnte, der ging dieſes Bodens verluſtig. Hier ſprach dem Germanen die Wirklich— 
keit unmittelbar das Recht, das die Jurisprudenz bis heute noch nicht einmal hat 
ſtammeln lernen. 

Recht war heilig, ſein Brauch heilige Handlung. Es war heilig nicht, weil ein 
Rechtsgeſtalter es angeordnet hatte, ſondern weil jeder einzelne der Rechtsgemein— 
ſchaft ſein eigenes Wollen und Streben in dem geübten Rechte zum Ausdruck ge— 
bracht fand. Darum gehörte zum germaniſchen Gerichte die Thingverſammlung 
ebenſo weſentlich wie der Richter. 

Vor der Juſtiz iſt eine ſolche Verſammlung unweſentlich geworden. Sie räumt 
dem „Publiko“ gerade noch das tumme Zuhören ein und macht ſich dadurch 
ſelbſt mehr oder minder zu einem bloßen Spektakel. Das „Richterkollegium“ wird 
alſo auch nicht mehr durch Zuruf belehrt, ob ſeine Rechtsanwendung dem Rechts— 
empfinden des Volkes entſpricht und kommt dann — gerade infolge feiner an: 
gemaßten Unfehlbarteit — zu jolden VBerranntheiten wie jenes: Maré glei) 
Mark“. Zurufer aber werden als NRuhejtörer in Haft genommen. Hier, wo echte 
Pflicht fih zur Geltung brachte, wurde fie von falſcher Pflichtauffaſſung vernichtet. 

Mit der Vernichtung germanijchen Pflichtgefühles ging der Verfall des ſtarken 
germanijchen Rechtsgefühles Hand in Hand. Der Deutjche verfiel der Jurisprudenz 
und wurde in vielen Fällen weißer Jude, der jogar das lebendige Volk einem 
„Staatsgerichtshofe“ weimarijcher Brovenienz ausliefern wollte. 
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Aljo zurüd in das alte Redhtsgefühl? — Nein! — Geſtorbene 
Gefühle find ebenjowenig wieder zu beleben wie ein zerjtörter Nerv. Mber voran 
ijt ein geiteigertes Redtsbewuhtjein, das fich immer wieder an der wahren 
Wirklichkeit entzündet und nicht mehr nur dem Paragraphen, jondern dem Leben 
— notfalls aum gegen den Paragraphen — gerecht wird. 

Im Reichserbhofgejet ift ein erſter Schritt getan, ebenjo in der Marftordnung des 
Keihsnähritandes. Mögen fie die jtets rechtsbewuhten Richter finden, die zu ihrer 
Anwendung notwendig find. 

* 


Sucht man die geſchilderte Entwidlung vom Prieſterkönige — der als Nachklang 
nom im Mifado lebendig ift — zum Deipoten und ihr Gegenbild in der germaniſch— 
deutihen Zeit figürlich zu fallen, dann gelangt man zum Kreije, dem Querſchnitt 
der Kugel. 

Im Kreiſe fallen Schwer: und Mittelpunft zufammen. Als Staats: und Bolts- 
recht wurden fie durch den Prieſterkönig in dieſem Sinne verkörpert. Er beitimmte 
die Einordnung des Ganzen und durd fie die Unter, Über: und Nebenordnung 
des einzelnen. 

Nur wo Schwer: und Mittelpunkt zulammenfallen, ift dieje Einordnung möglid. 
Streben beide auseinander, dann ergibt fih beitenfalls eine Ellipſe mit zwei 
„Brennpunften‘“; am eindeutigiten ausgedrüdt durch das Verhältnis von Staat 
und Kirche. 

Als Lebenserjcheinung fennzeichnet die Ellipje die Zeit, zu der ein Kreis ji in 
zwei gleihe Kreije zu trennen tradhtet; die Zeit der Zellteilung. Der Querſchnitt 
der fugeligen Zelle ändert fih vom Kreije zur Ellipje, ehe er ji in zwei Kreije 
trennt. 

Das Streben nad) Teilung ift ein Grundgejeß der Natur. Auf ihm beruht die 
Melt nah ihrer Maſſe und ihrem Beitande. Zellteilung gewährleiitet die un- 
erihöpflide Vermehrung des Mafienhaften. 

Die Gejtaltung des Majlenhaften aber erfordert den umgekehrten Vorgang. 
Zwei Zellen — Ei und Samen — müſſen in ihren Mittelpunften den gemeinjamen 
Schwerpunft finden, ehe es zu der Mannigfaltigfeit und Bielgeitaltigfeit der Wirt- 
lichkeit fommen fann. 

Diejen Umfehrungsporgang erleben wir gegenwärtig ganz eindeutig in der 
nationallozialijtiihen Gejtaltung von Wolf und Staat durd die Partei. Der 
PBriejterfönig — dejien Zerrbild der Dejpot, deffen Trugbild die Demofratie war — 
erhält jein echtes und der heutigen Wirklichkeit entjprechendes Gegenbild im Führer. 
Der Briefterfönig war als Mittelpunkt einer dumpfen Volksmaſſe 
zugleich deren Schwerpunft. Heute ſucht eine bewuht gewordene Volts- 
gemeinjhaft ihren gemeinjamen Schwerpunft in einer freiheitlich gewollten 
und gejinnungsmäßig begründeten Lebensordnung, zu deren beitimmenden Mittel- 
punft fie den erwählten Führer beitellt. Diejer Führer ift als ftärfiter Gefin- 
nungsträger zugleid aum Schwerpunft. Darum ift ihm von der Volksgemeinſchaft 
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die Vollmacht gegeben, die von allen gewollte Lebensordnung auszugejtalten und 
zu wahren. 

Hiermit it Recht, deſſen Ausdrud Ordnung ift, wiederin 
hopem MakevonEinjiğt (Führer und Willen (GGefolgſchaft) 
abhängiggeworden. 

Der Prieſterkönig empfing das Recht von den Göttern und geſtaltete danad) das 
Bolt. Heute gejtaltet das Volk fiğ jelbit und gibt dem Führer die Vollmacht, das 
aus diejer Gejtaltung erwachjende Ret auf die Gemeinjhaft rüdwirten zu laſſen. 
Das aber heißt, daß das Göttliche ſich ſeiner in jedem einzelnen bewußt geworden iſt 
und nicht mehr eines Mittlers, Königs oder Prieſters bedarf, um als Gerechtigkeit 
— auch im Rechte — Wirklichkeit zu werden. 

Jegliches „Du ſollſt“ iſt damit endgültig überwunden. Aus Einſicht und Willen, 
Weisheit und Vollmacht gebiert ſich das freiheitliche „Ich will!“. 

Und das iſt das Weſen des Führertums, daß es dieſes Ich will in jedem ein— 
zelnen zu wecken weiß. Das iſt zugleich ſein unüberbrückbarer Gegenſatz zur Deſpotie 
ſowohl wie zum Bolſchewismus, die dem einzelnen das Du ſollſt aufzwingen. 

Dieſes aus der Einſicht geborene Ich will iſt die einzige Pflicht, die Führertum 
dem einzelnen und auch ſich ſelbſt noch auferlegen kann. Sie entſpringt weder einem 
Geſetze noch einem Gebote, ſondern dem Menſchenweſen ſelbſt. Ihre Tat iſt Gerechtig— 
keit, ihr Ziel Einordnung. Sie kann die Einſicht des Führers Wirklichkeit werden 
laſſen, weil fie ſich ſeine Abſichten „zu eigen“ macht. Befehl und Gehorſam ſteigern 
ſich in ihr zu einem einzigen: „Wir wollen!“ 

Und wer da noch fragt: „Was?“ — dem gibt der Grundgedanke des National: 
jozialismus die Antwort: „Das Opfer!“ 


— ————————— —— — — — — 


I n einem kleinlichen Zeitalter leben zu müssen und seine 
Kräfte in Nichfigkeiten zu erschöpfen, das kann man nur ein 
frauriges Schicksal nennen. Aber wie, wenn man in großen 
Zeiten lebt, von erhabenen Problemen umgeben ist, und dann 
wegen verhältnismäßig kleiner Vorzüge und Wünsche die 
hohen Ziele aus den Augen läßt, seine Pflicht verletzt — ist das 


nicht ein viel tausendmal erbärmlicheres Dasein? Karl Schurz 
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Das Innere Reich 


Herr, Heimweh Hab’ ich in das Reich. Verwaiſt 
bin ich, feit ich mir felbft dein Haus verbot, 

Du wohnft in mir. Du wächft aus meiner Not. 
Der Flammenbach der Fülle mich Öucchkreift. 


Das Reich will Reichtum: Reichtum ift im Geift. 
Die Armut nährt ihn, birgt ihn unbedroht. 

Mich Aungert, Herr, nah deinem Reich. Gib Brot! 
Du haft, wen immer hungerte, gefpeift. 


Wen es verlangte, negte deine Slut. 
Mic dürſtet, Herr, feit ich dein Brunnen bin. 
Dein Waſſer zehrt; es brennt mich bis aufs Blut. 


Ich ſchreite aufrecht, bis dein Schwert mid; fällt. 
Der wed fteht nicht im Krieg. Doh wohnt ein Sinn 
dem Kampfe inne: Wandelung der Welt! 


Hellmut Willprecht 
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Der Reihsinsendführer 
über den ehemaligen Großdeutſchen Bund 


Der Auffag über die „Einigung der deutihen Jugend“ in Heft 21 unferer Zeit: 
ſchrift ijt in einem Abjat, der ſich mit dem ehemaligen Großdeutihen Bund De- 
Ihäftigt, teilweije mißverjtanden worden. Um der deutihen Jugend die allein 
verbindlihe Auffaffung zu diefem ehemaligen Bund darzuftellen, entnehmen wir 
einen Abſchnitt aus der Neuauflage von Baldur v. Schirahs Wert „Die Hitler- 
Jugend, Idee und Geitalt“. 











Die Schriftleitung. 


Bon diejer Stelle aus erfannte ih die Notwendigkeit einer Auseinanderjegung 
mit dem Großdeutihen Bund. Mjo beauftragte ich meinen Mitarbeiter Karl Na- 
bersberg mit meiner Vertretung im Reihsausihuß und fuhr durd) Deutihland, 
um in vielen Rundgebungen gegen den Großdeutſchen Bund Stellung zu nehmen. 
Zwiſchendurch ergriff ih auf ähnliche Weile wie beim Reihsausihuß auh vom 
Reichsverband für deutjhe Jugendherbergen Beſitz und beauftragte mit jeiner 
Führung einen jungen Hamburger Kaufmann und Träger des Goldenen Ehren: 
zeichens der NSDAP., Johannes Rodak. 

Der Großdeutjche Iugendbund war eine Zuſammenfaſſung verjchiedener Bünde 
und Organijationen, die fih unter die Führung des verdienten Stabscheis der 
Hochieeflotte, des Admirals von Trotha, begeben hatten. Diejer verehrungswürdige 
Mann, der unjerem Baterlande im Krieg und im Frieden jtets mit jelbjtlojer Hin- 
gabe gedient hat, wollte mit dem Großdeutihen Bund im Grunde genommen Das: 
jelbe wie ich mit der Hitler-Jugend. Wenn der Großdeutihe Bund dieje Aufgabe 
nicht erfüllen fonnte, jo war das niht die Schuld des „Admirals“, wie er von 
jeiner Jugend ehrfürdtig genannt wurde, die Schwierigkeiten lagen in der Zeit 
jelbit. Der Großdeutihe Bund war feine politijhe Gemeinjchaft, d. h. Binde, die 
zum Teil dem Nationaljozialismus ablehnend gegenüberitanden, waren im Groß: 
deutihen Bund ebenjo zu finden, wie folme Organijationen, die fih weltanihaulid) 
zur NSDAP. befannten, allerdings ohne irgendwelche Konjequenzen hieraus zu 
ziehen. Die Einigung der Jugend fonnte aber niemals durch äußere Zuſammen— 
faſſung fih teilweije widerjtrebender Bünde erfolgen, jondern nur durd) eine welt- 
anihauliche Idee, die von der jungen Generation als neues Lebensgejeg emp- 
funden werden mußte. Trägerin diejer Idee war allein die Hitler-Jugend. 

Die Gegenjäge zwiſchen Großdeutihem Bund und HI. wuhjen von Tag zu 
Tag. Reibereien, ja oft tätliche Auseinanderjegungen waren an der Tages: 
ordnung. Diejer Zujtand war durch feinen Kompromiß zu bejeitigen. Wir konnten 
uns nicht mit einer forporativen Eingliederung des Großdeutichen Bundes De- 
iheiden, wie überhaupt die forporative Eingliederung eines Jugendverbandes 
in die HI. für uns immer außerhalb jeder Diskuſſion jtand. Wie wir alle ein: 
mal, noģ dazu in jehweren Zeiten, das bedingungsloje Belenntnis zu Adolf 
Hitler ausgejprohen haben, muß das erft recht heute jeder junge Deutiche tun 
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Der Reichsjugendführer über den ehemaligen Großdeutſchen Bund 


können. Das ſo oft geprieſene „Eigenleben“ ſolcher Verbände iſt ſchließlich nichts 
anderes als eine andere Formel für Vereinsmeierei. „Entweder ganz oder gar 
nicht“ iſt das Prinzip des Nationalſozialismus. 

Die Stellung, die die HI. durch mich bejak, war nicht ſtark genug, um die legte 
Eigenbrötelei innerhalb der Jugend zu überwinden. Das hat feiner jo ſtark 
erfannt als der ‘Führer, der von der Notwendigkeit überzeugt war, dem Führer 
der HI. au durch den Staat den Rüdhalt zu geben, den er für feine Arbeit 
braudte. Als wir dieje Dinge bejpradhen, bat ich den Führer, von einer Bindung 
an irgendein bejtimmtes Minijterium abjehen zu wollen, ein Wunſch, der vom 
Führer lebhaft anerkannt wurde. Wie der Führer jelbit jagte, tann ein Mini- 
terium nit fein ohne Bürofratie, die Bürofratie aber ift der Tod jeder Jugend. 
Er wollte eine Stelle jchaffen, die in ihrer Freiheit die Möglichkeit zur Arbeit 
bejigen jollte. So ernannte er mid Mitte Juni 1933 in der Reichsfanzlei durch 
Handihlag zum „Sugendführer des Deutihen Reiches“, und Reichsminiſter Dr. 
Frick jtellte als damals zuftändiger Minijter für ISugendfragen die entiprechende 
Urkunde aus. Ich erhielt das Recht der Ernennung von „Landesbeauftragten“ 
zur Durhführung meiner Anordnungen und ernannte in allen Ländern in Aus: 
übung dieſes Rechtes die zujtändigen Gebietsführer für dieje Amter. 

Die erite Handlung, die ich vornahm, war die Auflöjung des Großdeutihen 
Bundes. Da mir alle deutihen Iugendverbände unterjtellt waren und ich damit 
das Recht erhalten hatte, über ihre Führung zu entiheiden, zögerte ich feinen 
Augenblid, diejen Schritt zu tun, der für die HI. die Bejeitigung eines unerträg- 
ligen Juitandes war. Der Führer des Großdeutichen Bundes, Admiral v. Trotha, 
gab der deutihen Jugend ein Vorbild jeltener menjchliher Größe, als er, nad; 
dem die Eingliederung aller Bünde und Organijationen vollzogen war, eines 
Tages einen Schlufjtrih unter die Kämpfe und Auseinanderjegungen vergan- 
gener Jahre zog und ji nad) jeiner Ernennung zum Ehrenführer der Marine- 
Hitler-Jugend rüdhaltlos in den Dienjt der Jugendbewegung Adolf Hitlers ftellte. 
Nur großen Naturen ift es gegeben, durch ein edles Beilpiel die Jugend zugleich 
zu beihämen und innerlich zu verpflichten. Mancher deutjche Junge hat fiH wohl 
damals gefragt, ob er jelbjt in einer ähnlihen Lage der gleichen Handlung fähig 
jein würde, und hat dieje Frage ehrlich verneint. Dak fih der Admiral nad) der 
Zerſchlagung feiner Organilation aus joldatiihem Pflichtgefühl und Liebe zur 
Jugend in das Werf der jungen Generation erneut einordnete, war feine er- 
äieherijch bedeutjamjte Tat. Wenn Heute die blauen Kolonnen unjerer Marine- 
Hitler-Jugend an ihrem Ehrenführer vorbeimarjchieren, leuchtet in ihren Augen 
nit nur die Begeilterung für den Admiral, der einjt in ſchweren Stunden dem 
Deutihen Reihe unvergängliche Ehren erfämpfte, ihre Herzen find auch bewegt von 


dem Bewußtjein, dak diejer Mann ein Teil ift ihrer jelbit. 
ANAO 
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AUSSENPOLITISCHE 











Diplomatifche Reifezeit 


Das Reifen ift in der europäilhen Diplo- 
matie wieder einmal große Mode gewor- 
den. Wer aber diele Reifen genau verfolgt 
und wer einmal die Perjonen ins Auge 
fakt, die Pr. mit Flugzeug, Eijenbahn 
oder Schiff von einer Hauptitadt in die 
andere eilen, der wird unſchwer feſtſtellen, 
dak eine gewilje Verlagerung der politijchen 
Aktivität jtattgefunden hat. Wenn wir an 
die Zeit vor ein bis zwei Jahren denen, 
dann tommen uns die häufigen Reijen ins 
Gedähtnis zurüd, deren Hauptveranjtalter 
franzöfiihe Staatsmänner oder die ganz 
eifrigen reifenden Diplomaten Titulescu 
oder Beneſch waren. Die Franzoſen blei- 
ben zu lieber zu Haufe, wo es im inner- 
olitiihen Gefüge merflih kracht. Herr 

eneſch ijt inzwiſchen Staatsprälident ge- 
worden und verhält fih ſehr zurüdhaltend, 
und au fein Außenminifter Krofta 
bleibt lieber im Lande. Titulescu gar, 
der eifrigite politiihe Reiſende, den bie 
europäiſche Nachkriegs die fennt, der 
überall auftaudte, Anſprüche anmeldete 
und Fäden z0g, ift — wohl für immer — 
aus der großen Politik ausgeihieden. Die 
Bewegungen europäiſcher Staatsmänner und 
Diplomaten, die uns in leßter Zeit interej- 
fterten, find die Reijen des Grafen Ciano 
nah Wien und Budapeft, des Oberiten Bed 
nań London, des italieniihen Botihafters 
Grandi von London nah Rom, die Reife 
Dr. Ghats nah Antara und ſchließlich 
der Beluh des ölterreihiihen Außenmini— 
fters Dr. Schmidt in Berlin. 


Die Beiprehungen in Wien 


Nahdem der italienifhe Außenminifter 
Graf Ciano in Deutihland gewejen war 
und nachdem nah feiner Rückkehr nad) 
Stalien Muffolini in feiner großen Rede 
nit nur das Wort von der Achſe Ber: 
lin—Rom geiprohen, jondern aud) dem 
ungariihen Revijionismus eine Ermunte- 
rung gegeben hatte, erwarteten viele Kreile 
in Europa bedeutjame Vorgänge auf der 
—— der drei Mächte des Römer— 
pattes in Wien. Kombinationen über Kom- 
binationen wurden an dieje Zuſammenkunft 
gefnüpft und auch die alte Frage der 














lofizen 


or er — wieder aufgerollt. 
elonders in der Außerung Mufjolinis, dak 
das italienifche Bolt vielleiht in naher Zu: 
funft eine große Gelegenheit finden würde, 
dem ungariihen Bolt jeine Freundſchaft zu 
bezeugen, wurde die Grundlage für dieje 
leßtere Vermutung gejehen. Hatte doch aud) 
der Führer der öfterreihilhen — 
Herr von Wiesner, in London behauptet, 
dak der italienijche Staatschef einer Re: 
tauration nit feindlich gegen- 
überjtehe, jondern fie für eine innere Unge- 
legenheit Öfterreihs oder Ungarns halte. 
Alle die Kreile, die über die Zujammen- 
funft von Wien ihre Phantaſie ſchweifen 
ließen, wurden enttäufht, denn die Kon- 
jereng beſchränkte ſich im wejentlichen dar: 
auf, bereits feltitehende Verhältniſſe zwi⸗ 
chen den drei Mächten noch mehr zu kon⸗ 
olidieren. Die Anerkennung der italieni— 
chen Herrihaft in Abeſſinien durch öfter- 
reih und Ungarn war die Folge der von 
den beiden Staaten feit jeher in der abei- 
puan Frage eingenommenen Haltung. 

eu iit die Erklärung über die ungariſche 
Gleihberehtigung in der Rüſtungsfrage. 
Aber aud hier fann man fagen, dah auf) 
fie eine logiſche Bolge der von Italien und 
Öfterreich in diejen Fragen eingenommenen 
Haltung bedeutet und nur ihre jegige flare 
Herausitellung Ungarn die Möglichkeit 
gibt, mit mehr Autorität feine Forderun— 
gen zu vertreten und durchzuführen. Die 
Rleine Entente erließ daraufhin ein 
KRommunigque, in dem fie fejtitellte, dak fie 
ihon feit längerer Zeit der Gleichberechti— 
gung in der Rüſtungsfrage ſympathiſch 
gegenüberſtehe, daß ſie aber verlangen 
müſſe, daß ihre Durchführung nur auf dem 
Wege der Verhandlung bei gleichzeitiger 
Zuſicherung von Sicherheitsgarantien ſtatt⸗ 
finde. Dieje in gewiſſer Weiſe verſöhnliche 
Haltung der Kleinen Entente, die früher 
bei jeder Erklärung ungariiher Rechte jo: 
fort ſich beeilte, unbedingte Auf: 
rehterhaltung des Status quo 
zu fordern, mag wohl mit darauf zurück— 
gehen, daß entgegen manchen Erwartungen 
die Frage der territorialen Reviſion des 
Vertrages von Trianon in Wien niht auf- 
geworfen wurde, feir zur Enttäufhung 
mancher ungarijher Wünjche. 











Oberſt Bed in London 


Polen hat jchon früher oft englijchen 
Rüdhalt für jeine Politik gejucht. Seit in 
legter Zeit in Europa jih eine gewiſſe Neu- 
gruppierung der Fronten gebildet hat und 


auf der einen Seite der Bolihewismus und. 


die mit ihm verbündeten Staaten Frant- 
reih und die Tihechojlowakei der neuen 
Abwehrfront mit den Hauptträgern Deutfch— 
land und Italien gegenüberjtehen, fühlt jich 
Polen etwas vereinlamt. Seine Abneigung 
gegenüber dem Boljchewismus ift tlar, an- 
dererjeits aber will es nicht beim etwaigen 
Zuitandefommen eines neuen Viererpaftes 
zwilden Deutjchland, England, Frankreich 
und Italien, der eine Gemeinſchaft der 
europäilhen Großmächte bedeuten wiirde 
und das bolſchewiſtiſche Rukland ausichlieht, 
allein zwijchen dieſen beiden Faktoren 
ſtehen. In gewiſſer Weije trifft fih die pol- 
niihe Auffaſſung hier mit der englijchen, 
und Oberjt Bed hat es gut verjtanden, in 
England mit dem Schlagwort der „Kreuz: 
juasgejahr, die Europa in zwei Lager — 
ſpaltet“, die britiſche offizielle Meinung 
für Polen zu gewinnen. Es ift eben leider 
noch jo, dak man vielerorts in Europa nom 
nicht genügend flar jieht, dak es ih beim 
Kampf gegen den Boljhewismus nicht etwa 
um einen von Deutjchland nun entfachten 
„Rreuzzug“, jondern lediglih um die 
Verteidigung eines gegen die 
Siherheit aller Staaten gerich: 
teten Angriffs von feiten Mosfaus handelt. 
Jedenfalls ift es Oberit Bed in Rondon ge: 
lungen, die Abneigung der Engländer gegen 
diejen Jogenannten „Kreuzzug“ für die Zu- 
naese. zu gewinnen, dak eine weſteuro— 
päiſche Regelung allein ohne die Beadhtung 
der für die europäijche Gejamtheit wichtigen 
Intereſſen Polens nicht getroffen würde. 
Dafür hat fih Polen jeinerjeits wieder 
etwas mehr von den Engländern an den 
Völterbund heranführen laffen, und es er- 
gibt jiġ nun die Lage, dak beide Mächte, 
England wie Polen, eine Neuregelung der 
europäilhen Fragen nur im Rahmen des 
Völferbundes für denkbar halten. 


- 
- 


Löſung im Mittelmeer? 


Der itglieniſche Botſchafter in London, 
Grandi, iſt nach Rom gefahren, um über die 
Ausjihten einer Bereinigung des engliſch— 
italieniſchen Verhältniſſes im Mittelmeer 
perſönlich zu berichten. Nicht zulekt unter 
dem Eindrud des deutich-italieniihen Ber- 
ltändnifjes ift es auf dem Felde der eng: 
liicheitalieniihen Beziehungen zu neuer Be: 
wegung gelommen. Die Rede Muflolinis in 
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Mailand, in der er ausführlih über die 
Snterejjen beider Mächte im Mittelmeer 
ſprach, tjt von England günjtig beantwortet 
worden, allerdings jcheint es nicht, dak die 
urſprünglich italieniichen Abſichten auf eine 
weitgehende Klärung auf lange Beit von 
Erfolg gekrönt fein werden. Doh hat man 
auf der englijchen wie der italieniichen Seite 
den Wunſch, auf alle Fälle wenigitens erit 
einmal die Spannung und et zum 
VBerihwinden zu bringen. Wa rſcheinlich 
wird das durch einen gegenſeitigen Brief— 
austauſch, in dem man die re des 
anderen anerfennt, erfolgen. Die formelle 
Anerkennung der italienilhen errihaft in 
Äthiopien durch England, die Italien lehr 
gewünjcht hatte, wird bejtimmt noh nicht 
erfolgen, wenn aum die Engländer einen 
Beweis der praftijchen Anerkennung dur 

die — der Geſandtſchaftswache 
in Addis Abeba bereits gegeben haben. Es 
iſt ſelbſtverſtändlich einerjeits für England 
\hwer, nahdem es den ganzen Völferbund 
in der abejjinijchen Angelegenheit auf die 
Beine gebracht hat, ohne den Bölterbund 
jekt eine Revifion feiner Haltung vorzu⸗ 
nehmen. Auf der anderen Seite iſt es auch 
mit dem Völkerbund im Augenblid nicht 
möglich, da die Franzoſen feineswegs ge- 
willt find, die Anerkennung auszujprechen 
und jogar neuerdings anläßlich der engliſch— 
italieniſchen Fühlungnahme in London an— 
gefragt haben, wie weit dieſe Fühlung— 
nahme gehe, um die Verſicherung zu erhal⸗ 
ten, daß es ſich weder um die Anerkennung 
Abeſſiniens noch um eine völlig neue Gejt- 


legung des Status im Mittelmeer handle. ~- 


* * 
* 


So jehen wir, dak die europäilhe Politik 
auf allen Gebieten noch im luk iit. Das 
qilt auch von Spanien, deffen nationale 
Regierung nunmehr durch Deutihland und 
Stalien anerfannt worden ijt. Die Tatjache 
der Unterjtügung der Madrider Regierung 
dur) die Sowjets N allmählich jo offen- 
ichtlich geworden, dak die Anerkennung der 
Regierung Franco durch Deutichland und 
Stalien bei dem größten Teil der auslän: 
diſchen SÖffentlichfeit auf Verſtändnis ge: 
ſtoßen ijt. Gelbjt der britijche Außenminijter 
Eden hat nun im Unterhaus die Sowjets 
feitgenagelt, indem er auf eine Anfrage 
antwortete, dağ „andere Mächte“ größere 
Schuld an den Vorgängen in Spanien hät: 
ten als Deutihland und Italien, wozu nur 
zu bemerken ijt, daß ſowohl bei Deutichland 
als auh bei Italien von Schuld nicht im 
geringiten die Rede jein fann und diefe 
allein auf der Seite der Sowjets liegt. 


—IIICD 
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überall in Europa herriht, wie wir 
ſehen, Unfiherheit und Unflarheit. Wäh- 
rend der Führer Adolf Hitler den Weg, den 
Europa gehen muk, flar vorgezeigt hat, 
weiß man fih anderswo nicht zu helfen und 
ihwanft immer noh unentſchloſſen hin und 
ber, um mit den alten Methoden nad) 
„Ordnungen“ zu ſuchen, die, wie der Völ— 
ferbund, rein theoretiſch bleiben und den 
Keim des Zerfalls durch die Vereinigung 





Um Defterreihhs 900000 Gtieffinder 
Nur 25 Prozent der Jugend erjaht 


Zunädit eine Rüdihau der Ereignijie: 
Am 11. März 1934 erklärte Bundesfanz- 
ler Dr. DollfuR einer Berjammlung des 
„Reihsbundes katholiſcher Ju— 
gend“ in den Wiener Sophienſälen: 
Die katholiſchen Organiſatio— 
nen müſſenausgeſtaltetund zur 
Shulung und Führung der ge: 
jamten öjterreidijhen Jugend 
gemadht werden. Ihr feid und bleibt 
die Bannerträger der öjterreihiihen Ju- 
. gend für alle Zutunft!“ Schon im Herbit 
1934 wurde der Plan einer öjterreihiichen 
Gejamtjugendorganijation fonzipiert, Die 
nań einem Borihlag Dr. Shuldnigas 
„Sungsöiterreih“ genannt werden jollte, 
Am 26. November desjelben Jahres erz 
Härte der damalige Bizefanzler Star: 
hbemberg, dak es „Kräfte gibt, die uns 
das Recht, die Jugend zu organilieren, 
itreitig madhen. Wir find bereit, zu kämp— 
fen, und wenn es fein muß, werden wir 
ung um jeden einzelnen Jungen 
in Ölterreih raufen“. Mitte 195 
verfündete der damalige Generaljefretär 
der Baterländiihen Front, Adam, eben- 
falls einen Plan einer öjterreichiichen 
Staatsjugend als der totalen Orga- 
nifation der öjterreichiihen Jugend. Bei der 
darauffolgenden nädliten Jahrestagung 
des „Reihsbundes fatholiiher Jugend“ in 
Linz im Auguft 1935 erflärte der Geiſtliche 
Shüdebauer beziehungsvoll: „Staat: 
lihe Organifationen ändern 
lid, ftaatlide Führer tommen 


widerjtrebender Elemente bereits von Un: 
fang an in fih bergen. Eine Neuordnung 
Europas — und das heißt Frieden auf 
lange Zeit — tann nur dann der Fall fein, 
wenn Europa fih gegenüber der gemein: 
jamen Gefahr orientiert und in dieſem 
Sinne bildet das deutſch-japaniſche 
Bündnis gegen die fommuniftijhe In: 
ternationale einen vielverjprehenden Auf: 
tatt. Wolf Schenke. 
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und gehen, doch das Programm des 
Reichsbundes ijt unwandelbar. Mit offe- 
nem Vertrauen blicken wir auf zu den 
Männern der Regierung, aber mit noch 
größerem Vertrauen ſchauen wir auf zu 
den ewigen Sternen des katholiſchen Glau— 
bens.“ Am 18. Oktober 195 verlautbarte 
ein Miniiterrat, dak man in der Frage 
einer Staatsjugend bedachtſam vorgehen 
müſſe. Es jollen zunädit nur einmal die 
Jugendverbände außerhalb der kirchlichen 
Organiſation vereinheitliht werden, was 
die Bildung einer „Arbeitsgemein- 
ihaft“ zwiſchen der politijd- 
flerifalen Sugendorganijation 
Shujhniggs, der „Oſt mark-Ju— 
gend“, mit „Bung:Baterland“, der 
bis dahin jelbitändigen Iunendorganilafion 
des mutigen Raufers Starhemberg („nur 
über meine Leiche“) nah fih 309g. Am 23. 
Februar 1936 erflärte der Bundes: 
jugendführer Graf Thurn-Bal- 
jajjfina bei einem Prejjeempfang, in Zu: 
kunft jolle es in Öjterreih nur mehr zwei 
große vaterländijche Jugendgruppen geben: 
die Reichsarbeitsgemeinihaft „Sungpater: 
land: Djtmartjugend“ und die „RAG. der 
fatholiihen SIugendverbände“, die fog. 
Kontordatsjugend. Am 29, Auguft 1936 
wurde dann endlich das „Bundesgejet 
über die vaterländijidhe Erzie— 
bung der Jugend außerhalbder 
Schulen“ beihlofen, ein Rahmengeiek, 
das die re m die gleichzeitige 
Gründung des „BY. Werkes Öfterreihiidhes 
Jungvolk“ jchaffte, das tatlählich die ta- 
tholiihen Iugendverbände außerhalb lieh, 
indem es ihnen eine „Ausnahmeitel: 
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lung“ gewährte, die jo weit geht, dak 
jogar ihre Heranziehung zu „Prlihtübun- 
gen und vaterländiihen Veranitaltungen“ 
vonder Zuftimmung des Diözeſan— 
ordinarius abhängig ift. — Eine Be- 
timmung, die Bundesminijter Berntner 
bei dem Breflieempfang diejes Tages nur 
mit dem G e ifte, aber nicht mit dem Buch— 
taben des Konkordats begründen fonnte. 

Bewies dieje Regelung auf dem Hinter- 
grund des bis dahin aufgezeigten Kamp- 
fes zwilhen der totaljtaatlihen und der 
totaltirhlichen Theje bereits deutlich Die 
gelungene Abwehr der eriteren durch diefe 
legtere, jo machte ein Aufjaß, der nur vier 
Tage jpäter im Mitteilungsblatt der Ka- 
tholiihen Aktion der Wiener Erzdiözele, 
„Katholiſches Leben“, Folge 36, er: 
ihien, es noch deutlicher, dak fih die Kirche 
mit dieſem halben Siege nicht zufrieden 
geben, jondern jofort von diejer neuerober: 
ten idealen Ausgangsitellung auf das alte 
und unentwegt feitgehaltene Ziel einer to- 
tal Eirhlih geführten Jugend vorjtoßen 
würde. In diejem Aufſatz (dem zugleich 
auch das Hauptorgan des politiihen Ka- 
tholizismus in Ölterreid, „Die Reids- 
pojt“, jtärfiten Nahdrud gab, und der 
einen ebenjo jchlauen wie irreführenden 
Titel trug „Nihtins Ghetto!“) jtan- 
den Süße zu lejen, wie etwa dieje: „.... 
Dollfuß hat in der Iugendfrage andere Lö- 
jungen im Auge gehabt, als jekt gefunden 
wurden ... . ift das Charakteriſtiſche der 
Neuregelung doğ gerade eine deutliche 
Irennungslinie zwiſchen ‚taatlicher‘ und 
‚tirhlicher‘ Iugendorganilation . . . Nicht 
zu verhehlen ijt, daß manden die ernithafte 
Sorge drüdt, die fatholiihe Jugend werde 
in den Hintergrund gedrängt... Wie recht 
und billig und durch das Konfordat feft- 
gelegt, wurde den katholiſchen Jugend- 
organijationen eine ‚Ausnahmeitellung‘ ein 
geräumt. Un uns ift es, zu verhindern, 
dak aus diefer Ausnahmeitellung ein Aus: 
gedinge oder gar — ein Ghetto wird. Nod) 
iit es Zeit!“ Was foll diejer Kaſſandra-Ruf 
an Stelle des zu erwartenden Freudenge— 
langes der hier ſichtlich wieder einmal 
triumphierenden Kirche? Der Artikel fel- 
ber gibt uns darüber Aufihluß. „Diejer 
iheinbare Widerſpruch läkt fih gleichwohl 
leicht aufflären, wenn man über die orga- 
nifatoriihe Gliederung der Jugend hinaus 
auf das eigentlih Wejentlide 
blidt, und das ift: Wem geben wir die Ju: 
gend in die Hand? Oder genauer: Wer 
ioll die für die ftaatliden Dr: 
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ganilationen notwendigen 
Führer und Unterführer ter: 
len?“ Die Antwort auf diefe Frage läkt 
gleihfalls nicht auf fih warten. ‚Aus euren 
Reihen joll die Großzahl der Führer tom- 
men, die der jungen Generation den Stem- 
pel aufdrüden und ihre Wege beitimmen 
jollen . . . Ihr folt die Sturmtrup:- 
pen in den Bataillonen vater: 
ländiſcher Jugend fein!“ Niemand 
andrer als der gegenwärtige Bundeskanz— 
ler Dr. Schuſchnigg ſelbſt hat dieje Worte 
den kirchlichen Iugendverbänden 1934 a 
gerufen. Er tann fie jeßt, da er der füh- 
rende Mann im Staate ift, faum desavou— 
ieren. Und in der Tat find ja aud durch 
den in der bejagten Preſſekonferenz eben- 
falls mitgeteilten Auslejeweg der ſtaat— 
lihen Iugendführer alle Vorſorgen getrof: 
fen, daß nur ein von allen überhaupt in 
Betracht fommenden firdlihen und fatho- 
liihen Stellen geeichter „guter Öfterreicher“ 
in maßgeblihe oder auh nur unmaßgeb— 
lihe Führerjtellen der neuen Jugendorga= 
nilation gelangen fann. Um fo unverjtänd: 
liher erſcheint freilih dem Laien dieſer 
Kallandra:Ruf, der ohne die Betrahtung 
der zahlenmäkigen Verhältniſſe in der 
ölterreihiihen Jugend, vor allem aber 
ohne die Kenntnis der überlegenen kirch— 
lihen Methoden überhaupt in feiner 
Tragweite gar niht abgeihätt werden 
fann. 

Über die zahlenmähigen Verhältniſſe hat 
Graf Thurn-Valſaſſina bei der erwähnten 
Gelegenheit am 23. Februar d. I. Angaben 
gemat und fie genau Jiebeneinhalb Mo- 
nate jpäter unverändert wiederholt, wor: 
aus ſich aljo ergibt, dak in diejer Zeit 
feine Berjhiebungen jtattgefunden haben. 
Demnach würde die bis jekt beitandene 
und nun als Kerntrupp in das „VF.Werk 
Ölterreihiihes Jungvolk“  eingebradte 
Reihsarbeitsgemeinihaft „Iungvaterland- 
Ditmarkjugend“ etwa 150000 Jugend: 
lihe beiderlei Geſchlechts umfaſſen, und ge- 
nau jo viele würden andererjeits bei den 
außerhalb verbleibenden Iugendverbänden 
der „KRatholiihen Aktion“ im allerengjten 
Sinne jtehen. Da aber, immer nad) der: 
jelben Quelle, die Gejamtzahl der 
öſterreichiſchen Jugendlichen 
fragliden Alters ſich auf über 
1200000 beläuft, wären alfo vom 
log. vaterländifhen Regime 
bis jetzt überhaupt nur 25 Pro— 
zent Ddiejer Jugendliden er: 
fakt, von den die Führung bean: 
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ſpruchenden fatholijden Su: 
gendverbänden aber gar nur 
12.5 Prozent! Es ift aljo bis zu einem 
gewiſſen ‘Grad durhaus begreiflich, dak 
das „Katholiihe Leben“ angeſichts der 
neuen jtaatlihen Jugendorganiſation 
„Siterreihiihes Iungvolt“, die ja außer 
den 150 000 der vaterländiihen Jugendver— 
bände auch noh jene 900 000 erfallen fol, 
die, wie die „Neidhspoft“ fih ausdrüdte, 
„nad der Auflöjung marxiſtiſcher oder 
rechtsradifaler Organifationen ob dad: 
[05 geworden find, oder überhaupt nom 
den patriotiſchen Zeiterfordernijjen mit 
geringer Anteilnahme gegenüberjtehen“, die 
„ernite Sorge drüdt, was geſchehen muß, 
wenn den fatholiihen Iugendorganijatio- 
nen eine neue offizielle Cinheltsarganija 
tion mit offiziellen Wniformen, offizieller 
Subvention, offizieller Unterftügung aller 
Art entgegentritt“. 

Trotzdem ijt es jedoch nur zum gering- 
iten Teil die Bangigfeit vor der Größe des 
zu verdauenden Brodens, die aus dem 
Angitruf „Nicht ins Ghetto!“ einer ſchö⸗ 
nen fatholiihen Seele ſpricht. Der Haupt: 
grund, warum hier jtatt eines Triumph— 
geſanges ein Klagelied angeſtimmt wird, 
liegt auf einer ganz anderen Ebene, und 
das ift es, was den zitierten Aufſatz der 
Katholiihen Aktion als ein jo bewun- 
dernswertes Kabinettſtück fatholiiher At: 
tionspolitif erjheinen läkt. Wir erinnern 
uns da der alten Bolksweisheit, daß man 
dem Prahler etwas geben und dem Sam: 
merer etwas nehmen fol. Muh die häufige 
Eriheinung jenes alten Bettlers gehört 
hierher, der unter Vortäuſchung herzzer— 
reißender Armut und Not feinen geheimen 
Bankkonten immer neue Nullen anbängt. 
Melhen ſchweren Fehler in feiner Wir- 
fung auf das gejamte Jn- und Ausland 
hätte es bedeutet, wenn die katholiſche 
Kirche in dem Augenblick, da fie den 
Staatsjugendplan in dBlter- 
reih entiheidend zum Schei— 
tern bradte, da fie darüber hinaus 
ihre Fatholiihen Jugendverbände als 
„Sturmtruppen“ zur Führung und totalen 
Eroberung der geſamten öſterreichiſchen 
Jugend anjegen konnte, ihrer tiefsinneren 
Freude und Triumphitimmung darüber 
auh nur den geringiten verratenden Aus: 
drud verliehen hätte! Wer freilich die 

















Männer vom römilhen Stil ſolchen Laien- 
tums für fähig gehalten hat, ift ſelber ein 
Qaie, wenn auf den Klagegejang des „Ra: 
tholiihen Lebens“ und der „Reichspoit“ 
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vom 3. September fein unbefangener Ber- 
ſtand hereingefallen ift. Es ift durchaus 
eine politiſche Meiſterſchaft, die endgültige 
Beſitznahme einer zentralen Feſtung und 
hg erg Zufunftspojition den Bliden 
der Melt dur falihe SOS- und Kaſſan— 
dra:Rufe zu verjhleiern, 

Die „Ausnahmejtellung“, die der 
katholiſchen Aktionsjugend durch das neue 
Gejeg in Hjterreih eingeräumt wurde, ijt 
in Wahrheit eine Borzugsitellung, 
der nicht allein die Führeritellen in der 
totalen Jugend, jondern noch viel mehr 
auh im Staate und in der gejamten damit 
zulammenhängenden öffentlihen und pri- 
vaten Wirtihaft vorbehalten find. Wer 
das hervorragende Geihid, das der politi- 
ihe und auh der „unpolitiſche“ Katholizis⸗ 
mus von jeher auf dem Gebiete der Stel⸗ 
lenbefezung entwickelte, tennt, der wird 
auch aus der Entfernung einigermaßen ab— 
en vermögen, welch ideales Betäti- 
gungsjeld diejem Geihid im heutigen, von 
der KRatholiihen Aktion total beherrſchten 
Öfterreich eröffnet ift. Allein daraus läkt 
iH das rechte Bild gewinnen für alle die, 
die das faljhe Ghetto-Geihrei und das 
Stieffindgejammer des „KRatholijchen Re: 
bens“ und der „NReichspoit“ doc irgendwie 
unfiher gemacht haben folte. Diejen wird 
aber gleichzeitig aud mit einem Schlage 
flar werden, welder Teil Der 
öſterreichiſchen Jugend wirflid 
als Ghetto: und Gtiejfind- 
jugend anzulpreden iit. Mit be: 
merfenswerter Offenheit hat übrigens 
Bundesminifter Dr. Perntner in feinem 
erwähnten Preſſevortrag dies jelbit ein: 
deutig largelegt, indem er von jener 
Jugend ſpräch, die noch nicht von 
den „taatstreuen Organiſatio— 
nen und Verbänden erfaßt iſt 
und vielfach noch nicht das Glüd 
der Eingliederung in den Ar— 
beitsprozeß erfahren hat“. 

Man Ipriht nun wohl feine Verleum— 
dung oder überjpigte Formulierung aus, 
wenn man behauptet, dak zwiſchen der 
Eingliederung in diefe Verbände und der 
Eingliederung in den Arbeitsprozeß ge- 
wife Zufammenhänge beitehen. Der Ber: 
faſſer dieſes Aufſatzes hat wenigitens dieſe 
ſeltſame Erſcheinungsform chriſtlicher Näch⸗ 
ſtenliebe in Geſtalt einer ſehr jähen und 
heftigen Ausgliederung aus dem öſterreichi— 
ſchen Arbeitsprozeß am eigenen Leibe er— 
lebt. Ob aber die 900 000 bisherigen Stief- 
finder des neuen Öfterreihs durch ihre an- 
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gefündigte Eingliederung in das „Bir. 
Wert Sfterreihiihes Jungvolk“ aud 
die Hoffnung gewinnen, in den Arbeits: 
prozeh eingegliedert zu werden, ift gleich 
wohl äußerjt zweifelhaft, werden doh nad 
wie vor, jolange der Vorrat an Arbeits: 
pläßen reicht, zunädjt die „unpolitilchen“ 
und dann die politiih „ſtarken Katholi- 
fen“ der Katholiiden Aktion, dann die fon- 
tigen „vaterländiihen“ Jugendlichen und 
Arbeitjuchenden bedacht. Damit aber dürfte 
der Vorrat bereits mehr als erichöpft fein, 
denn die Urbeitsdede iſt in öſter— 
reih leider gar turg; fie ift fogar jo 
turg, dak in den genannten legteren Ber: 
bänden noh lange niht alle darangefom- 
men find, jo dağ die 900 000 wahren Stief— 
finder Öjterreihs auch als Mitglieder eines 
taats- und vor allem Ffirchentreuen Ber: 
bandes wohl faum mehr zu hoffen haben. 


All diefje Umjtände veranlaften die Vä— 
ter des Gejeßes vom 29. 8. 36 zu einer ge- 
willen Vorſicht. Sie nahmen darum, wie 
verlihert wurde, zunächſt einmal 
Abſtand vom Zwang und verfündeten den 
Grundjag jener befannten katholiſchen 
„Freiwilligkeit“, deffen Praxis verſchiede— 
nen europäildhen Völkern von manchen ge- 
Ihichtlihen Gelegenheiten her noh ſchwer 
in den Knochen liegt. Da aber fogar die 
Drohung diejer Freiwilligkeit noh nicht 
ausreihen dürfte, um alle veritodten Schäf: 
lein reumütig in den Stall der einzig wah- 
ren und alleinjeligmacdhenden Kirche, deren 
Reih nur von diejer Welt ift, zurüdzufüh- 
ren, enthält das Gele —“ noch den 
Paſſus, daß „alle ſterreich 
wohnhaften Jugendlichen (mit 
Ausnahme der urfatholiihen!) zu Übun- 
gen, Borträgen, vaterländi- 
hen Feiern und jonjitigen Ber: 
anitaltungen herangezogen 
werden fönnen“ was Unterridts- 
minilter Dr. Perntner vor der Preſſever— 
\ammlung ausdrüdlih als eine Ermädti- 
qung dahin auslegte, „auh jene Ju— 
gendliden, die ſich weder in 
einem religiös-kirchlichen Ber: 
band betätigen, no der Orga: 
nijation Öfterreidiides Jung: 
volf angehören, in die ideelle 
Beeinflujiungsipbäre der va— 
terländijhen (von der Katholiſchen 
Aktion geführten! — Berf.) Jugend- 
organijation einzubeziehen“, 


Damit aljo jchließt fih der Kreis der to- 
talen Katholijierung auh für jene Jugend- 
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lihen in Bfterreih, die infolge der Zu: 
Jammenhänge zwiſchen Freiwilligteit und 
Arbeitsplaß einerjeits jowie infolge der 
Kürze der Arbeitspede und der jegens- 
reihen Wirkung fatholiiher Innen: und 
Außenpolitif andererjeits bis heute fi 
ſtörriſch dieſer „ideellen Beeinfluj- 
\ungsjphäre“ entzogen haben und fidh 
wohl auch noch weiter, ob in- oder außer: 
halb des „Siterreichiichen Jungvolts“, ent: 
ziehen werden. Gie haben, durd die fum- 
mervollen Ereignilje der legten Jahre 
mehr als hellhörig und Icharflinnig ge- 
madt, den „neuen Geift“ und die 
„HDinreikenden Ideen“, von denen 
Minilter Berntner und Gtaatsiefretär 
Zernatto bei der Gejetesverfündung ſpra— 
hen, längitalsjenenalten Wein 
der alten Mädhte erfannt, dem 
jie nun zweds jeiner VBerewigung und Hin: 
überleitung in die Zukunft die neuen 
Shläude abgeben follen. Hier 
aber verrechnet fih die Katholilhe Aktion, 
denn fie hat es mit abgefodhten Elementen 
zu tun, die ihr aud auf das ſchönſte und 
geichliffenjte diplomatiſche Kunſtſtück nicht 
mehr bereinfallen wollen. 

Gewiß, man tann da einwenden, dak die 
Grundjäße und Methoden der janften Zu: 
lammenhänge und Des Frankenburger 
Würfelſpiels der katholiſchen Kirche in 
Oſterreich ſchon einmal die Macht für wei- 
tere Jahrhunderte gerettet haben. Es ijt 
aber andererjeits au richtig, dak der 
Krug nur jo lange zum Brunnen geht, bis 
er bricht, und dak die Weltgeihichte nom 
immer auh das Weltgericht gewejen ift, 
wie man gerade gegenwärtig in einem an- 
deren totalfatholiihen Lande beobachten 
tann, wo im Augenblid die Schuld jahr: 
hundertelang geübter chrijtliher Ausglie— 
derungen von Hunderttaujenden aus dem 
Arbeits: und Dajeinsprozek, ausgeführt 
auf den Folterbänfen und Richtitätten der 
heiligen Imquilition, unter Anwendung 


ar ebenjo milder Mittel eingetrieben 
wird. 
Richtig ift allerdings, dak es wieder 


lange dauern tann, bis die Nähte der welt: 
anſchaulichen Zwangsjade, die jet auch 
den 900000 der öſterreichiſchen Stief- 
jugend übergezogen werden foll, wieder 
plagen. Wieviel Jugend wird das aber 
nicht überleben? Wieviel Jugend wird 


ferner in Zufunft überhaupt nicht mehr 
geboren werden? Der erichredende Ge- 
burtenrüdgang in den legten dreieinhalb 
Jahren jegensreiher totalkatholiiher Herr: 
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ſchaft läßt bereits große Gefahren erten- 
nen. Da aber nicht das irdilche, jondern 
das überirdiihe, das Geelen:Heil die 
Hauptjache ijt, mögen fih die dennom fre- 
ventlich Überlebenden mit jener humorvol- 
len Beſtimmung des neuen Jugendgejeßes 
tröften, die da treuherzig bejagt, dak „den 
Sugendliden die Erfüllung 
ihrer religiöjen Pflichten in 
würdiger Weije und ihre Er- 
ziehung in religiös-Jittlidem 
Sinne nah den Grundjäßen 
ihrer Kirhe vollauf gewährt: 
leitet wird... 


Die Drohung des 15. Juli 1937 


Aus Oberſchleſien erreiht uns ein Flug- 
blatt, das an die „Deutihen Eltern und 
Kinder“ gerichtet ijt und ein bezeichnendes 
Licht auf die Zukunft der deutihen Min- 
derheit wirft. Am 15. Juli 1937 läuft die 
„Genfer Konvention“ ab und damit die 
garantierten Rehte und der Schuß der 
deutihen Bevölkerung in Polniſch-Ober— 
ſchlefien. In dem Flugblatt heißt es: 


„Die Drohung des Jahres 1937. 


Es gibt Eltern, die ihre Kinder in die 
Minderheitsihule jhiden und der Täu— 

ung erlegen find, dak fie damit zum 

ohl ihrer Kinder handeln, daß fic 
ihnen ihre Zufunft ſichern. 

Ich weiß nicht, ob fie nicht jehen, dağ 
unjer Qand fi) immer mehr des fremden 
Kapitals entledigt und dak es in feine 
eigenen Hände die Hütten, Gruben und 
landwirtihaftlihen Beligtümer über: 
nimmt. 

Ich weiß niht, ob dieje Eltern fiH 
Rehenihaft darüber ablegen, dak jedes 
Qand doh vor allem um feine eigenen 
Bürger bejorgt jein muß, bejonders aber 
um Diejenigen, die feine Bürger nicht 
nur dem Namen nad, jondern durd die 
Tat find. Die Deutjchen werden fih um die 
Deutihen kümmern, die Polen um die 

olen. Wo aber wird jener ſchleſiſche 

Ihariot jeinen Plaş finden, der jeine 
und feines Kindes Seele einer deutſchen 
Bolitit des Augenblids verfauft hat? 
Mer wird fih jeiner annehmen? Die 
Deutichen bejtimmt niht. Ihnen geht es 
nicht darum, in Schlejien deutſche Bür— 
ger zu taufen, fie haben genügend ‚rajle: 
reine‘ deutihe Bürger und fönnen für 
fie feine Arbeit finden. Millionen Hände 
ohne Arbeit feiern auf den Straßen von 
Breslau und Berlin. Den Deutichen geht 
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es nur darum, Diejenigen, die fie in 
Schlejien für die Reihsmarf des Bolts- 
bundes faufen, auf den internationalen 
Markt zu werfen, um in Genf jchreien 
zu können: ‚Seht, wieviele Deutſche wir 
in Schlejien haben! Schlejien muß unfer 
werden, und wenn auh niht ganz, jo 
doh mindeitens zur Hälfte!‘ Um nichts 
anderes geht es ihnen. Es geht ihnen 
nicht darum, ob das Kind deutj ver- 
jtehen wird oder niht. Es geht ihnen 
nur um das Endipiel, um einen Beſitz— 
tand, an dejien Erreihung fie in Schle— 
ien jo viele Jahre vergeblich gearbeitet 
haben. 

Ih wei nicht, ob diefe Eltern nicht 
veritehen oder nicht verjtehen können, dak 
nicht eine Handbreit jchlefiiher Erde 
jemals wieder zu Deutjchland kommen 
wird. 

Was wird mit denen ge: 
ſchehen, die jiġ für Geld von 
der eigenen Nation getrennt 
haben? Nah dem Jahre 1937, aljo 
nad) einem Jahre, werden fih die Ber- 
hältnilfe normalilieren. Dagegen Hilft 
feine Agitation und Unterjtüßung, denn 
es wird dafür fein Raum mehr jein. Die 
polniihe Regierung und die polniſche 
Allgemeinheit werden es nicht zulaljen, 
Polen in die Irre zu führen und zu ver- 
nichten. Sie werden es polniihen Kin- 
dern, ebenjo wie fie es jet jhon tun, 
nicht mehr gejtatten, deutihe Schulen zu 
beſuchen. 

Diepolnijhe Allgemeinheit 
wird zu feinen Arbeiten, nidt 
einmal zum Reinigen der Ka: 
näle oder zum Straßenfehren, 
diejenigen zulajjen, die jid 
am fremden Geift in der Min: 
derhbeitsihule bereidert 
haben, trogdem jie Polen jind. 
Die Arbeitsitellen und die 
Stellen in den Ämtern wird 
das Kind einnehmen, das die 
polniihe Schule bejudt Hat 
und niht die feiner Seele 
fremde deutjde. 

Die Deutihen nehmen bereits feit einer 
Reihe von Jahren nit einmal mehr 
diejenigen, die ihre Kinder in die —* 
Schule ſchicken, zur Arbeit an, denn Ar— 
beit haben ſie nicht einmal für ihre 
eigenen Bürger. Und weil ſie wiſſen, daß 
das Jahr 1937 ihren Beſitzſtand nicht er- 
höhen, jondern ſchwächen wird, werden 
fie alle die beijeitejhieben, die heute 
Brot aus ihrem Korbe efjen. Bergellen 
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wird fie ihr Beſchützer, der Volksbund, 
ne Büros nah Berlin verlegen 
wird, 

Es wird das Jahr 1937 vergehen und 
es wird die Wirtſchaftskriſe vergehen, 
was aber wird aus den Kindern, die in- 
folge des Leichtſinns ihrer Eltern nicht 
die polniſche Schule beendet haben? Die 
fürchterlihe Verantwortung für ihr 
Schickſal wird auf ihre Eltern fallen.“ 


Die Schulbehörde hat es abgelehnt, auf 
ein Beihwerdejhreiben zu dieſem Flug⸗ 
blatt näher einzugehen. Die Drohungen 
und Verdrehungen erfolgen alſo mit amt— 
lichem Einverſtändnis. 


Km das Geſetz der Perſönlichkeit 


In diefen Tagen wurde Heinri von 
Kleift aus Anlaß feines 125jährigen: To- 
destages mit bejonderem Nahdrud gefeiert, 
nicht durch Feitreden, jondern — 3. B. in 
Bohum — durch befennende Dartiellung. 
Sn der Tat jcheint es fo, als wenn erit 
unjere Generation Kleijt begreifen Fönnte. 
Er lebte zwar in einer Zeit der Bejinnung 
und des Aufbrudhs — aber fein Werf war 
zu fühn, zu zufunftshaltig, als dak 
es feiner Zeit hätte Rihtung und Ziel 
weilen können. Kleift ift — und das wird 
uns nie zur banalen Phraſe — Revolutio- 
när; nicht weil er die Trommel des Auf: 
ſtandes gegen den —— Feind rührte, 
das haben andere ebenſo getan; er iſt Revo— 
lutionär, weil er ſich in feinem bis zum 
Grunde erihütterten Leben zu neuen, ver: 
deten Grundlagen un ĵe re s Lebens durch— 
rang. Kleijts Ringen ijt jo abgründig neu, 
dak es feiner Gegenwart verſchloſſen blieb. 
Das Wort, daß er für die Bühne der Zus 
kunft jhreibe, gilt nicht nur für den Bezirk 
des Theatralilchen. 

Kleiſt ift feiner Zeit, die fo fiher im 
Abfoluten ruhte, die jo vom Anjhauen der 
Speen beiejlen war, um ein neues Gefühl 
für die Schwere der Wirklichkeit voraus. 
Die idealijtiiche Löſung: der Glaube an das 
Allgemeine, an die reine Idee, die der 
bloßen Wirklichkeit als das „An fih“ gegen- 
überjteht, hat, jo beitridend und zeitgemäß 
fie war, ihn nicht in ihren Bann gezogen. 
Schon darin erweilt 10 die Größe * 
Zebens, dak er eine Löſung von ſich wies, 
die fih ihm bequem anbot, und dah er lid) 
lieber zu einem Weg der Qual und Un- 


ruhe, der Zerrifjenheit, der Einjamteit, der 
Heimatlofigkeit, der höchſten tragiihen Not 
entihloß. Kleijt wagte es, ganz auf fih 
ejtellt, ohne verjtanden zu werden, im tap- 
eren Einjat feines Lebens um feine eigene, 
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mich nicht um meine Beltimmung nad) dem 
Tode kümmern, aus Furcht, Darüber meine 
Beltimmung für diejes Neben zu 
vernachläſſigen“, ſchreibt er einmal an leine 
Braut Wilhelmine von Zenge. Diejer trei- 
bende Dämon, der feine idealiltiihen Zu: 
geſtändniſſe an die Wirklichkeit duldete, 
trieb ihn raſtlos von Ort zu Drt, X ihn 
als Offizier, Beamter, Wiſſenſchaftler, Land- 
wirt, Dichter und Publiziſt nit zur Ruhe 
tommen. In feinem Ringen um Gelbitbe- 
ſtimmung, um die Not des eigenen Ic, fand 
er, als ihm die kantiſche Philojophie den 
naiven Glauben an Wahrheit und Tugend 
erihüttert hatte, eine lekte untrügliche Ge- 
wißheit im Gefühl, in der le &ten ilber: 
A. re —2 in 
dem Ganz⸗er⸗ſelbſt-ſein. Um dieje legte Ge- 
wißheit geht es in ſeinem dichteriſchen 
Werk. Die Kleiſtſchen Helden laden eine 
Schuld auf ſich im Vollzug eines 
Lebens der unbedingten Treue 
gegen fih ſel bſt. Aus Treue gegen fih 
und er untrüglihes Gefühl gerät 3. B. 
Kohlhaas wegen des ihm angetanen Un: 
rechts in ungeheure Schuld, die er nicht von 
ſich abweilt, jondern mit dem Tode jühnt. 
Um dieje unbedingte Treue gegen ich ſelbſt 
ging es Kleiſt in diejer Novelle, nit um 
ein abſtraktes, allgemeingültiges Gejeß, um 
eine Rechtsidee an fih. (Dies eindringlich 
dargeltellt zu haben, ijt das Verdienit des 
jungen Germanijten Clemens Lugovjfi.) 
Kohlhaas hat darum aum niemals die 
Möglichkeit, ih vor der Wirklichkeit in den 
Schuß diejes abjoluten, nur in fi jelbit 
ruhenden Gejeges zurüdzuziehen. Das er: 
littene Unrecht ift ein Angriff auf die legte 
und höchſte Selbjtgewißheit jeines Lebens, 
auf feine Ehre, die gerät, nit nur juri- 
jtiich befriedigt werden muk. Ein alter 
germaniiher Rechtsgedanke wird hier leben- 
dig, der im unbedingten Gefühl des R eğ t- 
habens verankert ift. 

Die Radifalität des Fragens hat Kleiit 
niemals milltürlih haltmaden lafen. 
Nicht eher fam er zur Ruhe, als bis er, der 
aus der perjönlihen Ungewißheit feines 
Lebens heraus zu fragen begann, fih Hin- 
durchrang zur politiihen Wirklichkeit, aus 
der alle perjönliche Beltimmung ihren Sinn 
empfängt. Es liegt ein tiefer Sinn darin, 
dak der ehemalige preußiſche Offizier, der 
um feiner eigenen, perjönlichen Lebensbe— 
ſtimmung willen mit dem Preußentum 
brah, nah einem langen und unerhörten 
Ringen zum Dichter diejer lebendigen, wirt- 
lihen, von Menichen gelebten Idee wurde. 

Rud. Keudel. 


— — Beſtimmung ringen. „Ich will 
) 
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Standſchütze Bruggler 


Erit zwei Monate nah der Mündener 
Uraufführung fam der Ufa-Film „Stand: 
Ihüte Bruggler“ nah Berlin. Auch hier, 
wo der Zuſchauer einer anders gearteten, 


deutihftämmigen Gegend gegenüberge— 
jtellt wird, hinterließ der Film einen un 
gewöhnlihen Eindrud. — Es ift tein 
— —— ſchlechthin, denn es fehlen die 
„Soldaten“: die Ständſchützen find das legte 
Aufgebot, die ganz Alten und die ganz 
Jungen, die Großväter und die Enkel, die 
ihr Heimatdorf ſchützen und dabei doch wiſ— 
jen, dak es um viel mehr geht. Was uns 
beionders dabei berührt, ift die verwegene 
Tapferkeit, mit der die jungen Stand- 
ſchüßen — ein verlorener Haufe gegenüber 
dem übermädhtigen Feind — ihre einjamen 
und gefährdeten Polten beziehen und dabei 
aktiv bleiben, etwas unternehmen und 
mehr wagen, als von ihnen erwartet wird. 

Allerdings: Wenn aum der Standihüße 
Brugaler in den Mittelpunft gejtellt wird 
— einer von vielen, der fih 2 aus⸗ 
zeichnet — fo iit doch von einer handlungs= 
mäßigen Einheit des Geſchehens faum zu 
iprehen. Man tann ganze Teile und Ge- 
italten des Filmes fortlajjen, ohne dak für 
den Unbefangenen eine Lüde entitehen 
würde; a die Einzelanefdoten um 
Brugaler, fein Lazarettaufenthalt und feine 
Flut aus der Gefangenſchaft bleiben auf: 
einander unbezogen. Meint man anfangs, 
dak die Begegnung Brugglers mit der 
ihönen Dffizierswitwe zum Thema des 
Films werde, jo fieht man bald diefe Linie 
abgebrochen und vergejien. Aber troßdem: 
dieje Aufeinanderfolge der Gejhehnifle, die 
nicht zur Ruhe kommen laffen und alles 
Berjönliche wieder um des Dienftes willen 
unterdrüden — diejes Vielfahe und immer 
wieder mit neuen Forderungen Auftretende 
ift gerade als politifcher, privatfeindlicher 
Borgang bezeichnend für das Erlebnis der 
Kameradihaft, die feine Einzelnamen und 
Einzelihidjale fennt. 

Dieſe ——— die im Drehbuch 
und weniger im Roman des are Bojli 
Fredrigotti liegen, werden vollauf wettge- 


macht durch die Spielleitung und die Dar- 
ſtellung. Schon die durch ein hartes Leben 
reif und ernit gewordenen Geſichter der 
alten Standihügen find unvergeklid, der 





gejunde Verzicht auf alles Theatraliihde — 

erade in Kriegsfilmen jehr verlodend — 
iit wohltuend, und ſchließlich ift die glän— 
zende Photographie und der Schnitt des 

ilmes, der auh nicht eine einzige „Länge“ 
geduldet hat, hervorzuheben. 

Mir fühlen uns diefem Filmwerk bejon- 
ders verbunden, weil es die volkstümliche 
Mehrhaftigkeit und den volfstümlichen 
Mehrwillen daritellt, der wortlos entſchloſ— 
jen au in größter Gefahr ausharren läkt 
und den wir heute au außerhalb der Hei- 
mat Andreas Hofers wiedererweden wollen. 


hy. 
Theater als Katheder 


Walter Gilbriht, befannt dur einige 
gelungene funtijhe Arbeiten, gab fein Shau- 
\piel „Marie Charlotte Corday“ zur Ur: 
aufführung. (Deutihes Theater, Berlin.) 

Es berichtet vom Schidjal der Charlotte 
Cordan, die ihrem Weſen und ihrem bpe- 
eilterten Sterben für das Vaterland nam 
o jehr der Johanna von Arc gleicht. Der 
— — Marat, der —— von Paris, 
hat viele tauſend guter ranzoſen auf die 
Guillotine geſchickt. Der Nationalkonvent 
tagt, ohne zu Taten zu kommen. Charlotte 
Corday macht ſich bereit, das Ungeheuer, das 
den Blutrauſch immer weitertreibt, zu töten. 

Die dem Schauſpiel zugrunde liegende 
Hiltorie birgt als int AEn Tatſachenanein— 
anderreihung ebenjoviel Dramatik wie das 
Gilbrichtſche Stüd. Das Moſaik, das Gilb- 
riht aus den Ereignilfen zujammenitellte, 
ijt ohne den großen, leitenden und ordnen- 
den Gedanten geblieben. 


Das ijt der Pierdefuß aller hiltoriihen 
Schaufpiele, wenn der Verfaſſer nicht über 
dem Stoff, jondern ohnmädtig darin jteht. 
So hat es Gilbriht_nicht vermodt, aum 
nur eines der hohlen Schlagworte der Revo: 
[ution von 1789 ad absurdum zu führen, um 
damit feinem Schaujpiel einen Sinn zu 
geben, der uns heute noh aniprechen könnte. 
Und das wäre aus der Kenntnis der 150 
Jahre nah diejem blutigen Geſchehen und 
deſſen politijcher Yusitrahlung auf rant- 
reih und die Welt jo leicht möglich ge- 
wejen. Die Geitalt der Charlotte Corday 
4 nicht einmal zu der einer wirkliden 
Märtyrerin erhöht. Die Schluklzene, in der 
ih der Zug mit der Leihe Marats und 
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der Karren mit Charlotte Corday, der auf 
dem Meg zur Guillotine ift, begegnen, hätte 
die rechte dramatiſche Kraft haben müllen. 
Mit der Andeutung, dak das Volf an die- 
jem Tage bereits der Corday und nicht dem 
Henker folgt, iit nichts erreicht, wenn fie 
im finnlojen Barlieren einiger geijtreicher 
Herren untergeht. 

Die Figuren Robespierres und Dantons 
eriheinen am Rande, niht einmal als ge— 
lungene Gfizzen. 

Bleibt ein Wort zur Gilbrichtichen 
Sprade zu Jagen. Sie ift von feiner auf 
den Funt eingerichteten Arbeit bejtimmt. 
Er ſpricht alles aus, aud) das, was man 
jonit im Theater dem Zuihauer zu denten 
überläßt oder auh das, was die Handlung 
auf der Bühne ergänzen müßte. Indes, es 
ijt ein fehler, wenn man im Theater nur 
zu hören und nicht zu jehen braudt. 

Dies Schaujpiel ift dozierte Geſchichte. 
Gilbriht könnte, wenn er feine Hiltorie 
mit einem tragenden Gedanken zu durch— 
leuchten vermag, dem Theater Gutes geben. 


W.U. 


Führertum 
Zu unleren Bildern 


Die Statuen am Wltitadt-Rathaus zu 
Braunichweig find für den fühlen Kunſt— 
hiltorifer nur von „deforativem“ Wert, 
denn fie beanſpruchen weder eine Porträt- 
anerfennung, noh verleugnen fie ihre ſchlichte 
bandwerflihe Form. Und doh jehen wir in 
diejen Figuren mehr als irgendeine jtarre 
Verzierung. — Erit in der zweiten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts find fie von Hans 
Helle ausgeführt, neun Herrſcher mit ihren 
Gemahlinnen: die jähliihen Kaifer von 
Heinrich I. bis Otto II. am Weitflügel, im 
Winkel Lothar von Supplinburg, dann am 
Nordflügel Otto IV. und die welfiſchen 
Herzöge Heinrich der Löwe, Wilhelm von 
Lüneburg und Otto das Kind. So, wie fie 
noh nah Jahrhunderten in der Boritellung 
des Volkes gelebt haben, fo find die mäh- 
tigen Kailer und Landesherren dargeitellt. 

Es find feine Imperatoren, feine brutalen 
oder ruhmesjühtigen Weltpolitifer, jondern 
einfach gebliebene Bauern und Soldaten, 
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die jih von der Sippe und dem Bolte be- 
auftragt en und denen ein Staatsitreich 
fremd ift. Wie unbeholfen hält der jteinerne 
Otto II. die Reihsinfignien — als ob er 
ein Heiligtum empfangen hätte, das mit 
nüchterner Politik nits zu tun haben 
dürfe. Trog des prädtigen Umhanges 
\heint er Eleganz zu verachten, nur der um 
die Schulter fallende Mantel läht einen 
Ritter erfennen. Bäuerlich ift das Antlitz, 
voll bezwingender Lauterfeit, nur fein 
Lädeln ift undurchdringlich und vielwiſſend. 

enn es aum eine Erntefrone zu fein 
Iheint, die er trägt, jo fennt er dod über 
\eine bäuerliche Natur hinaus die politiſche 
Wirklichkeit und die Verantwortung für 
jein Bolt. — Mit jchweren Zöpfen und 
zierlichen, kleinen Händen jteht als könig— 
eo. Bürgersfrau feine Gemahlin ihm zur 

eite. 

Auh die anderen Figuren find in ihrem 
Weſen ähnlih: Otto das Kind — als tüh- 
ner und aktiver Kopf dargeitellt —, der 
erite der Welfen, der fih Herzog nannte, 
nahdem er von Friedrich II. jein Land als 
Reihslehen empfangen hatte, oder fein 
Großvater, Heinrih der Löwe, der hier 
durch feinen patriarhaliihen Bart in einer 
uns ungewohnten Weile dargeitellt ift. 
Otto IV. (zweiter von linfs auf dem vierten 
Bild), der unglüdjelige Gegentaijer zu den 
Zeiten Walthers von der Vogelweide, ift als 
einziger von den Köpfen weniger verſchloſ— 
jen; hart find feine Züge, verbiljener Wille 
formt den Mund und nur der Tod tann ihn 
zwingen. 

Wenn Braunjhweig für die junge Gene- 
ration eine Bedeutung hat, jo nit nur 
deshalb, weil hier immer wieder ihre gro- 
Ben Führertagungen jtattgefunden haben 
oder weil hier die erite Afademie für 
Sugendführung entiteht, jondern auh weil 
bier eine Tradition verkörpert ift, die unje- 
rer Haltung entipriht_und von der die 
Führertypen der Hitler-Jugend ebenjo Zeug- 
nis ablegen wie dieje jteinernen Geitalten 
am Altjitadt-Rathaus. 





Wir machen unſere Lefer auf den beiliegenden Profpett 
vom Berlag Albert Langen | Georg Müller, München, 
beionders aufmertfam., 
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Das Geſetz über die Hitler⸗5Zugend 


Das Gejek über die Hitler-Jugend ift fein vom Himmel gefallenes Geſchenk, 
londern der Abihluß einer langen Entwidlung. Der ſchwerſte Weg, den eine 
Jugend ging, führte zu dem fajt unerreichbar jcheinenden Ziel: Die deutſche Jugend 
iit als politijcher Faktor anerfannt und fteht als einzige der Welt un: 
mittelbar unterdem Oberhauptdes Staates. 

Was war der Weg? 

Die politiiche Geſchichte der deutſchen Jugend ift ein Jahrhundert alt. Sie begann, 
als die Freiwilligen der Freiheitsfriege ins wiedergewonnene Vaterland zurüd- 
fehrten. Zum erjten Male hatten alle deutihen Stämme wieder gegen einen ge: 
meinfamen Feind gefochten. Die Soldaten, jonjt auf all die Dynajtien verpflichtet, 
hatten Schulter an Schulter für die deutihe Sahe gefümpft. Sie waren aufge: 
rüttelt durch die geijtige Erhebung der Zeit, erjhüttert durch das Erlebnis des 
Kampfes und jahen vom Rhein aus mit hellwachen Augen ins alte Vaterland, das 
ihrem Erlebnis nicht mehr gerecht wurde. Die Jugend empfand, daß das Deutjch- 
land, das fie drüben liegen jah, anders war als das, das fie in den Schlachten 
gegen Napoleon geſehen, in denen ihr Charakter das größere Genie beſiegt hatte. 

Sie begannen an den Staaten und Stätchen zu rütteln, nicht weil fie es Jo 
wollten, jondern, weil fie es mußten. Sie begannen fih in Burihenichaften, in 
Turnerichaften zu organifieren. Aber genau jo, wie über die aufitändiihen Bauern 
1525 die Fürften gefiegt hatten, jiegten über ihren Sdealismus die 
dynaftifhen Interejjen. Und jo wie Luther dann gegen die Bauern ge- 
ſprochen hatte, ſprach Goethe gegen den politiſchen Willen der deutihen Jugend. 
Er gebrauchte das Beilpiel, dak, jo wenig wie der Sohn des Inhabers eines Ge- 
Ichäftes, der mit Mut einen Dieb abgewehrt habe, Anſpruch darauf erworben hat, 
in die Leitung des Geſchäftes aufgenommen zu werden, aum die deutiche Jugend, 
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die aus den Freiheitskriegen fam, Anrecht auf Mitgejtaltung in den politifchen 
Dingen dadurd erworben habe, daß fie den Korjen bejiegte. 

Was folgte, war Verbot und jahrelange Feitungshaft, bis die alten Polizei- 
taaten mit Gewalt den politiihen Willen derer niedergerungen hatten, die in 
einer der herrlichiten Erhebungen der deutihen Seele unter dem Einjaß ihres 
jungen Lebens eben die obfiegenden Dynajtien vom Joh Napoleons befreit hatten. 

Erit in der Borfriegszeit erhob fi) in der deutihen Jugend wieder ein neues 
Wollen. Es hielt fi) aber ängjtlih abjeits vom Politiſchen. Es war 
ein Guen nam einer bejjeren, wahrhaftigeren Lebensform und anderem Lebens: 
inhalt, als die Zeit fie bot. Vielleicht war es nichts anderes als die Vorbereitung 
auf den großen Opfergang, und die Erfüllung. hieß „Langemard“. 

Was noch aus dem Kriege fam, trug in fih jchon die neue Form und war ge- 
härtet, wie es noch nie in Deutichland eine Jugend gewejen war. Genau wie nad) 
den Freiheitsfriegen begann die deutſche Jugend aus ihrem Erleben heraus ihre 
politiiche Forderung zu erheben. Sie fand fih zuerjt in den Freiforps zufammen, 
dann in den Organijationen der NSDAP. — Wie jung war der Führer, als er in 
den Kampf eintrat! Junge Menjen folgten ihm. Im Kampf wurden fie älter, 
gewannen immer jtärtere Jorm und blieben doch dabei jung. Und 18 Jahre, nad) 
dem der Führer feinen eigenen Kampf begonnen hatte, vier Jahre nad feinem 
Sieg, gibt er der deutihen Jugend das große Geſchenk des Gejeges vom 1. De- 
jember 1936 und gibt ihr damit den freien Raum, in dem fie ihre Kräfte entfalten 
und an dem großen Bau des Reiches ihr Teil jchon beginnen fann. Es iſt der 
Tagder ErfüllungdesPBermädtnijjesjedesdeutihen Jun- 
gen, Der mit heißem Herzen um Deutihland gerungen hat 
und für Deutjhland gefallen ift, gleihgültig, ob. er 
Yügower Jäger, Stürmer von Langemard, SW.:-Mann oder 
Hitlerjunge gewejenift. 

Der deutjchen Jugend ift auf ihrem Weg nichts geſchenkt worden. Nur weil er 
der härtejte war, jo voll Kampf und Opfer, fam die große Erfüllung, die zugleich 
das große Bermächtnis ift. Darüber freut fih jeder, der einmal in ihren Reihen 
gefämpft hat, und wenn er an Jahren noH jo alt geworden ift. 

Trägerin des Vermächtniſſes ift die Hitler-Jugend geworden. Sie ift den Weg 
der Bewegung der NSDAP. gegangen und ift ein untrennbarer Teil der Partei, 
deren Zukunft fie verkörpert. 

Die braunen Goldaten der deutjhen Revolution waren in Not und Kampf 
Nationaljozialiiten geworden. Ihre Weltanjhauung hatte iH aus der jeelilchen 
Erihütterung des Krieges und des deutſchen Niederganges herausgerungen. Alles 
ijt bei ihnen erlebt, zur unabdingbaren Gewißheit gehärtet. Mancher hatte im 
Chaos des Kampfes nom auf der Gegenjeite geftanden, der zu den Unjrigen 
gehört Hätte, Er fonnte fih aus den alten Bindungen nicht mehr löſen, war 
verwirrt durch die Propaganda des Gegners oder hielt fih durch Treue gebunden. 
Er fam nit mehr, wurde erjt |päter der Partei gewonnen, als wenn ihr Wollen 


ihn noh unverfäljdtund unvergiftet erreicht Hätte. 
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Bei der Jugend ijt dies aber alles anders. Die Ausleje der Partei durch den 
Kampf ijt vorüber, ebenjo die Spannungen des Kampfes. Das Broletariertind 
nimmt nicht mehr zuerjt das Gift der roten Fahne in fih auf, jondern jteht unvor- 
eingenommen vor dem neuen deutjhen Wollen. Es werden nicht mehr Zehn: 
taujende zuerjt einen faljchen Weg geführt, bis fie fih mühjelig zum Neuen durch— 
finden und dann nur langjam die alten Spannungen überwinden und oft gegen 
ihren eigenen Willen und unbewußt in irgendweldhen Meinungen dem nomh ver- 
haftet find, was fie früher glaubten. Der Weg ift jet für jeden zur 
flaren, in jiġ ruhbenden Berjönlidhfeit frei. 

Diezweite Generation des Nationaljozialismusstehtda, 
um das ju verkörpern, was die erjte will! Gie verkörpert deshalb 
auch Ihon das zukünftige Reih. Das neue Gejeg ift gar nichts anderes als der 
Mille des Führers, die ganze junge Generation unter feinen Augen jetzt jchon die 
Bolksgemeinjchaft verwirklichen zu lafjen, die fie als jpätere Bürgerjchaft des neuen 
Reiches leben muß. Die Unterjcheidung zwiſchen Nationaljozialiiten und N id t- 
nationaljozialijten ift für die Jugend gefallen. Die Barteiorganijation ift 
bier nicht mehr, wie in der Kampfzeit, der Träger einer bejonderen politijchen 
Meinung, jondern hier wird das Wort des Führers jhon verwirklicht, nad) dem 
„jeder anjtändige Deutſche Nationaljozialiit ijt und die beiten davon Partei- 
genojjen“. 

Nicht die politiihe Gejinnung unterjcheidet mehr — fie ift ihon jelbitverjtändlich 
geworden —, jondern die bejondere Leiltung. Sie allein wird ihren Träger dem 
Kreis zuführen, der in Zukunft „Partei“ heißen wird. Es gibt feinen, dem diejer 
Meg nicht offeniteht, wenn er der Forderung an fih ſelbſt genügt. So lebt die junge 
Generation heute jhon ihren zufünftigen Staat. 

Die große Jugendorganilation des Deutichen Reiches und der Partei trägt als 
Geſchenk und Verpflichtung den Namen des Mannes, in dem ihr Wollen feinen 
höchſten Ausdrud findet. Sie ift ſchon das zweite Glied in der Kette der Genera- 
tionen des neuen Reiches. Sie hat das politilhe Wollen der eriten Generation, 
aber jchon die einheitlichere Form der zweiten. Es war eine glüdliche Stunde, die 
ihr das Geje gab. Mber es ijt auch das Verdienſt Badur von Shirads und 
leines Arbeitsfreijes, daß die deutjche Jugend in der Hitler-Jugend jhon die Form 
gewonnen hatte, um die große Aufgabe zu meiltern. Dennnidhtein Reids- 
gejet fann eine Jugendbewegung jhaffen, aber eine Jugend- 
bewegung fann durh ein Gejeß die Anerfennung des Reiches erhalten und damit 
die Möglichkeit, im größten Rahmen zu wirken. Der Sinn des Gejetes ijt, daß es 
nicht Sicherheit für eine Organijation gibt, jondern die äußerſte Möglichkeit des 
Durchſetzens einer Bewegung. Wer von der Idee der Jugendbewegung erfaßt ijt, 
der ordnet fih dann aus eigener VBerpflihtung ein, und die Treue ijt ihm eine 
Selbitverjtändlichkeit, weil er fih jelbjt nicht untreu werden fann. Mis National: 
jozialiften jprehen wir nicht von der Pflicht, jondern von der Ehre des Dienites. 
Rationaljozialismus und Freiwilligkeit find nicht zu trennen. Wenn das Neid 
gejeglich die Pflicht zu einer Dienitleijtung ausjpricht, jo ijt das nur die reihs- 
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gejeglihe Formulierung des Willens der Nation und des Willens ihrer ein- 
zelnen Glieder. 

Die Freiwilligkeit bleibt aum jtets die große Probe für die Richtigkeit der Füh— 
rung dieſer geſetzlich gewordenen Organiſation. In jedem Jahr ihrer Entwicklung 
ſteht ſie vor der Ftage: Washältunsnohzujammen? Das äußere 
Geſetzdes Staatesoderdasinnere Geſetz der Gemeinſchaft? 
Wenn man das äußere Geſetz wegnimmt, müſſen die Einheiten aus der tragenden 
Idee heraus beſtehen bleiben und der Nachwuchs muß, angezogen von der Idee, 
in jedem Jahr aus eigenem Willen kommen. Das iſt und bleibt die immer— 
währende große Bewährung der Richtigkeit der Führung und der Kraft des 
Gedankens. 

So wie das deutſche Volk im neuen Reiche zum Träger ſeiner großen Geſetze 
geworden iſt und nicht der Apparat des Staates, ſo iſt auch die heutige deutſche 
Jugend der Träger ihres Geſetzes geworden. Ihr Weg wird ſolange richtig ſein, 
als ſie das neue Geſetz nicht braucht, um es durchzuſetzen. | | | | | | | II 


Avbeiteriusend * H2524-0891 
im Banne Des Marxismus 


Jugendzeit unserer Väter — Von der Weite des Weges, der zur deutschen 
Einheit führte 


Die hiſtoriſche Bedeutung des Staatsaftes vom 1. Dezember 1936, durch den die 
fiegreiche Entwidlung der Einigung der deutſchen Jugend vom Reih ihre Beitäti- 
gung durch Gejeß erfährt, fann in ihrer Tragweite noch nicht ermeijen und gewürdigt 
werden. Ein Blid auf die Weite des Weges, der zu diejem großen Erfolg der 
Bewegung geführt hat, jol uns das Gejhehen unjerer Tage begreifen laſſen. Wir 
haben uns an einen der Mljährigen deutihen Männer gewandt, von denen viele 
vor YAusbrud des Weltkrieges in den Reihen der jozialdemofratiihen Arbeiter: 
jugend des wilhelminijhen Reiches gejtanden haben, um uns einen Blid in die 
Zeit zu geben, die ihre Jugend beherricht und erfüllt Hat. Die folgenden Aus- 
führungen wollen daher nicht mehr als einen Zeitblid vermitteln. Die Tat von 
Herbert Norlus und das Gejhehen unjerer Tage in ihrer Einzigartigkeit zu 
jühlen, fönnen wir von unjeren Lejern erwarten und bedarf im Zujammenhang 
mit diejen Ausführungen feiner ergänzenden Worte. 

Am 26. Dezember 1906 fonjtituierte fih in Berlin eine „Bereinigung der freien 
Sugendorganijationen Deutihlands“ Im gleihen Jahre war in Süddeutſchland 
der marziltiihe „Verband junger Arbeiter Deutſchlands“ begründet worden. Es 
jind nur 30 Jahre, die jene Tage von dem „Heute“ trennt. Die Weite des Weges 
zeigt uns die Größe des Sieges, über den nicht allein wir, jondern auh die beglüdt 
jein werden, die heute erfüllt finden, was fie vielleicht jon damals unbefannt, 
unausgejprodhen, nur ahnungsvoll ergriffen hatte, 


Um die Jahrhundertwende, jehsunddreikig Jahre her, ift Berlin Mittelpunkt und 
Achſe alles dejjen, was ſich preußiſch und deutſch nennt. Berlin it Haupt- und 
Nejidenzitadt des „jungen zweiten Reiches“, Berlin ift modern vom Hut bis zum 
Schuh. Berlin wählt, blüht und gedeiht, gibt den gejellichaftlihen und geiltigen Ton 
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der Nation an. Es gibt nur ein Berlin! Der Dampf ziſcht in den Keljeln, die 
Maſchine jtampft, Erfolg, Erfolg brüllt es in allen Straßen und Bürgerhäujern. 
Heil Kaiſer Dir! Der Taler rollt, die Bankkonten jteigen. 

Mit Hegel konnte man in die geheimiten Pläne Gottes eindringen, Berlin wußte 
Beiheid, der Berliner beherrjchte das Wifjen feiner Zeit. Darwin Hatte die Abjtam- 
mung des Menſchen vom Affen entdedt, nadt und gleich waren alle Menſchen geboren, 
nur mit dem Geldanteil jtimmte es nod richt ganz. Hädel hatte die Welträtjel 
entdedt und Marr den Mehrwert, Sudermann und Courths-:Mahler das „Lebens: 
gefühl des Deutjchen“ im trauten Heim. Mendelsjohn und Bleichröder find hoffähig; 
Prinz Georg von Preußen ift der Freund des Haujes Meyerbeer. Der erite Jude hat 
jeinen Rennitall. 

Warum jollte es nicht auh jo jein? Wenn der Qandesherr aus dem Fenter jab, 
grükte Dom und Börje, ging er aus dem Haufe, jtand nicht mehr wie bei dem alten 
Kaiſer jtreng und beherrſcht Kommandantur und Zeughaus, jondern der Erfolg der 

| Zandesfinder: Darmjtädter Bant, Dresdner Bank und Disfontogejellihaft. Wein: 
häujer und Warenhäujer wajen um die Wette mit Mietstajernen in Beton und 
Mörtel. 

Der „ete“ Berliner jtammt aus Breslau. Aus Polen und Galizien tam eine 
„ruchtbare“ Bevölterung, die in der Nähe des Alexanderplatzes die erite Anweilung 
befam, wie man marzjhen Mehrwert und aud) den bleichröderjchen in Berliner Form 
auf das Bankkonto gutjhreiben muß, wobei der Kaftan und die Ringelloden als 
nit zwedmäßig in die Bundeslade wandern. 

Da nah den Entdedungen der Grenadierjtraße (in der die Hochſchule für den 
marzihen und bleichröderjchen Mehrwert jtand) „groß und viel“ dasjelbe war und 
man in der „Zahl“ fein Hauptwort gefunden hatte, wanderte das geijtige Leben der 
Nation von der Univerfität zur Deutihen Bant und AEG. Für Virchow und Momm: 
jen traten Rathenau und Siegfried Jakobſon. Statt zu Andahten ging man zu 
Wertheim und Tieg. Die Kirche verlor ihre Rolle an die Börje. 

Der Adel, jeiner Stunde gewiß, heiratete die Töchter des Kapitals. Nachdem jə 
der Ausgleich der „Kräfte“ zujtande gefommen war, war aum der Schlüſſel zur 
Teilung des natürlichen Reichtums des Landes geihaffen, und der Glaube machte jelig, 
dak nichts mehr der Mühe Lohne und etwas anderes „einbringe“ als die Ausſchlach— 
tung eines Reichtums. Was da jonjt noh im Volk war an jeltenen Werten und 
Anlagen, und was niht mit Zahlen gewertet werden fonnte, überließ man der 
zugewanderten „Intelligenz“, der man das Drudwejen übergab, in Angleihung 
an den doppelten Mehrwert blühte aud) hier das Gejchäft, auh hier ziſchte der Kejjel, 
die Maſchine jtampfte, und „Erfolg“ brüllte es in allen Zeitungen. 

Sn einer Welt, in der au das Höchſte und feine verjhiedenen Schäßungen 
abgelejen und ausgerehnet werden fonnte, gewann der Jude eine unbejchreibliche 
Geltung; und hätte er fih nicht jelber herbeigedrängt, Hütte man ihn als des Zeit: 
geiites Propheten herbeiwünjchen mijjen. Diejer begriff ſchnell: Um nad 
jeinem Willen jhalten und walten zu fünnen, müßte man 
den Mahthaber Herrihen und mädhtig verdienen lajjen, 
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und was dagegen in der Urbeiterjhaft proteftierte, ſachte, 
aber jiher am „Bande“ der Befreiung von Arbeit und Not 
führen. So fonnte man von Zeit zu Zeit den Bejigenden 
\hreden und den Nihtbejigenden einige ‚Menſchenrechte“ 
verjpreden, jelbit aber im Dunfeln feiner eigenen Pläne 
das Gift milden. Der Jude trägt wie der Papit feine Verantwortung. Die 
überließ er Strohmännern, begabt und eitel genug, unter die Zukunftswechſel von 
Marz und Hegel die Unterjchrift zu jegen. Eine G.m.b.H. waltete zum „Beiten“ der 
Nation mit einer Generalverjammlung, die Reichstag hieß. 

Bebel war toi, der auf dem lekten Parteitag warnend den Zeigefinger erhoben 
hatte, und ein anderer Mann blieb aus, der gegen die Verführung der Arbeiterjchaft 
zum lodenden Bilde der in feiner als Fortſchritt gedeuteten GSattigfeit der genie- 
kenden Bourgeois proteſtierte. Keiner fam, der ohne Rückſicht auf die „bürgerlichen 
Ideale“ der Arbeiterjchaft einen neuen Glauben gab. Und jo hatte auh im Raum 
der Arbeit der Jude den Trumpf in der Hand. Aller Sozialismus wurde zum nega= 
tiven Neid gewandelt, die Sehnjuht eines jungen Standes verzerrt im Zielblid 
bürgerlich fatter Behaglichkeit. Die Achje des Lebens wurde jo geitellt, daß die höchſte 
Weisheit die war, möglichjt viel vom Bürger zu erraffen, und da dies niht als ein: 
zelner Menih zu ſchaffen war, faßte man fih an die Hand und bildete die Gemert- 
haft, die mit Streit und Lohnforderungen die Brojamen von den Bürgertilhen 
zujammenklaubte. Der Bürger, von den „Menſchenrechten“ irgendwie angeſprochen 
und von dem Neid der Proletarier erſchreckt, bahnte ihm zu allen ſeinen Genüſſen 
den Weg, weil daran verdient wurde, Immer jelbjtverjtändlicher durfte der Prole- 
tarier am öffentlichen Betrieb teilnehmen. Aber nicht, dak er emporgezogen wurde! 
Sondern man jtieg zu ihm herab, mit billigem Qurus machte man aus dem Arbeiter 
einen „Herrn Arbeiter“. Im Theater und Kino erzog das dezent defolletierte Mädchen 
aus dem Bolt den Lebemann zu neuem Leben des helfenden Nächſten, und als jtolze, 
dienjtbotenbefehlende Gattin ſtand fie einer Welt von Spiten und Sofakiſſen vor. 
Und jonntags zog der Arbeiter mit platonijch rotflammender Krawatte die Linden 
hinauf an der Siegesallee vorbei — wenn er bis dahin gefommen war, hatte er fih 
an den Monumentalbauten der Banten, Hotelpaläfte und Berwaltungsgebäude der 
Induſtrie und den Hohenzollern jattgejehen. Die in der Arbeitswoche gejpeicherte 
Empörung erjoff vor joviel Pracht, und da fih umgekehrt die Kehle trogen fah, 
half Weihbier mit Iſoldes Qiebestod, Armeemärjchen und Vaßenhofer „In den 
gelten“ aus. 

In diejer Welt tand der jhulentlajiene AUrbeiterjunge. 
Lehrlingsausbeutung, Qaufjungenelend. Seinen Proteſt erjtidte der Water mit den 
Worten „Lehrjahre find feine Herrenjahre“, und was ging es ihn aum an? Der 
Junge wird über die Zeit hinwegkommen — auch er war darüber hinweggefommen —, 
und dann find die Jahre bei den Preußen heran, und dann jorgt Partei und 
Gewerkſchaft. Noh kümmert fih Partei und Gewerkſchaft nit um dieje jungen 
Menſchen. Dieje juhen eigenwillig ihren eigenen Weg. Die Väter find ihnen fein 
Vorbild. Was von denen am Abendbrottiſch erzählt wird, hat feinen Inhalt und 
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ijt fein Feuer für ihre jungen, wahgewordenen Seelen. Was fie ſuchen, willen fie 
jelber noch nicht. War vorher das bißchen Tajchengeld für Dred und Tand vertan, 
hatte man fih am Texas-Schmöker grujelig beraujcht, jo jahen fie nun, als fie an 
ihren Sonntagen aus der Stadt ausbraden, daß es nom eine andere Welt gab 
als die der engen Stuben und dunjtigen Yabrifräume. Und noh eines fanden fie: 
Wollte man die Welt aus den Angeln heben, wollte man die jtumpfe, dumpfe Welt 
der Väter in eine hellere, jhönere wandeln, wollte man feine jungen Brüder nicht 
in den Feſſeln einer gleichen Ausbeutung lajjen, dann mußte man mehr wijjen 
und mehr fünnen, als nur zornig aufbegehren. Man mußte jagen fünnen, warum 
nicht jo, warum jo und jo, und das hieh, dak man das Wort von Bebel in die 
MWirklichkeit umſetzte: „Willen ift Macht.“ Und jo griffen die Jungen zum Bud), 
und damit jehien ihr Leben plößlich einen beraujgenden Inhalt befommen zu haben. 
Der Lohn war nicht gejtiegen, der Hunger nicht Fleiner geworden, troßdem ſchien 
das Leben reicher und jonniger. Jedes Bud war ein Erlebnis, jedes Wiljen er- 
wedte ein bisher unbefanntes Kraftgefühl, das Daſein war nicht mehr hoffnungs= 
los, die Jungen fühlten, daß es eine Erlöjung aus dem tägliden Grau und 
Einerlei des Fabriklebens geben mußte. 

Der junge Arbeiter ſtößt aus feinem Dunkel hervor in eine Welt des Lichts. So 
iit das Beginnen, aber jo hell aud) bei jedem neuen Buch und dem wachjenden 
Kraftgefühl die Augen blank geworden find — ſataniſch Höhnend lamt der Zeit- 
geift und greift nach) dem, was juhend und ahnendnaheinemneuenkleben, 
einerneuen Sinngebung der Arbeit fiH aufmadt, und treibt es in 
die Tragif eines oberflädliden, alles Leben ander Wurzel 
3erttörenden Denfens. Darwin, Haedel, Bölihe und Marz werden in 
Auflagen, die in die Hunderttaufende gehen, vom jüdiſch-bürgerlichen Zeitgeijt in 
die Maſſen gepreßt; nichts anderes ift da, der Bürger jelbit findet in diejem Denken 
der Weisheit legten Schluß. Ging aber do ein Junge zu denen, die fiğ als die 
Hüter der deutſchen geijtigen Werte gebärdeten, dann hatten fie die Bibel und das 
franzöſiſche Billard und nicht felten au das Kartenipiel als Pflege des deutſchen 
Geiites. Was war das denn überhaupt aud für eine Art, was ging dem Arbeiter: 
jungen das Willen um die Welt an? Übermädtig groß ijt Die Sünde 
dDiejer Zeit, Die jie am jungen Menjen getan. 

So mukte fommen, was fam. Wie ein Schlagwort, wie ein Gajjenhauer — nie- 
mand weiß, wer es geiproden, wo er es zum erjtenmal gehört — war das Wort 
da: „Wer die Jugend hat, hat die Zukunft!“ Ein Reigen und Zerren ging um den 
jungen Menſchen los. Und als im Süden des Reiches der jozialdemofratiide „Ver— 
band jugendlicher Arbeiter Deutichlands“ fiH jeine VBerbandszeitung Ichaffte, war 
der Redakteur Ludwig Frant und fein eifrigjter Mitarbeiter Karl Liebinedt. 

In Norddeutihland entitand der erite Jugendverein (1904 in Berlin). Bald 
folgten Gründungen in anderen Städten. Im Dezember 1906 — aljo vor dreißig 
Jahren — ſchloſſen fiğ die vorhandenen Arbeiterjugend:Bereine zum „Verband der 
arbeitenden Jugend Deutichlands“ zujammen. Gein Sit war Berlin. Als ver: 
bindende Zeitichrift wurde die „Arbeitende Jugend“ geichaffen. 
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Noh war alles jung und im Werden, junge Freudigkeit über die Berantwortung, 
on einem weltwendenden Werf mitzuarbeiten, zauberte auf den Gefichtern diejer 
jungen Arbeiter die Würde und das Willen, in einer anderen Haltung dur das 
Leben zu gehen. Eine Briefjtelle aus diejer Zeit mag andeuten, was gemeint ift: 
„Das Amt des Borfigenden erwedt in mir ein bisher unbekanntes Gefühl: das 
Verantwortungsgefühl. Es war fein höheres fittliches Gefühl, das mic) davon 
abhielt, wie viele meiner Freunde, „Tanzkränzchen“ zu bejuchen, fih mit ſchlechtem 
Bier vollzutrinken, zu grölen und mit den Mädchen in die Anlagen zu gehen, denn 
ich ſah darin weder etwas Schlechtes noch Erniedrigendes. Was mich hinderte, dabei 
mitzumachen, war der Gedanke: Du darfſt nicht. Du biſt ein Jugendführer und der 
Jugend gegenüber in allem verantwortlich. Wie kannſt du dem Gegner, der Polizei 
entgegentreten, wenn du an ſolchen Dummheiten teilnimmſt?“ 

Dieſes Verantwortungsgefühl war für Hunderte von Jugendlichen in der wer— 
denden Arbeiterjugendbewegung der erſte und ſtrengſte Erzieher. 

„Wer die Jugend hat, hat die Zukunft“, und ſo legte ſich Gewerkſchaft und Partei 
mit ihrer ganzen Laſt und Kraft auf die Jugend innerhalb der Arbeiterſchaft, die 
aus ſich heraus ſich ſelber gefunden hatte. Ein ungleicher Kampf entbrannte; die 
Jugend, die in ihrem wachen Inſtinkt die alten, jatten Bonzen ablehnte und die 
den Kampf nit nur für höheren Lohn einjegen wollte, blieb aber dann doch am 
Ende der Schwädere. Der Gewerkſchaftsführer Robert Schmidt fand auf einem 
Gewerligajtstongreß in Hamburg das Wort: „Die Jungen follen ih für den 
Groſchen, den fie für ihre Zeitung ausgeben, lieber ein Std Wurſt kaufen.“ 

Der Kampf gegen die Partei und gegen das vom Staat geichaffene Vereinsgeſetz, 
das den Jugendlichen verbot, an politiſchen Verſammlungen teilzunehmen, gaben 
der Jugend Kraft und Feuer. Die unmöglichiten Auswege wurden in der Um: 
gehung des Gejeges gejuht. Eine Berliner Ortsgruppe der „reien Jugend“, die 
einen Vortrag iber den Kampf der Bauern gegen den König angezeigt Hatte, 
befam ihre legte Weihe durch eine polizeiliche Überwahung. Der Redner begann, 
ſprach von den Bauern, die die wenigiten Rechte hätten, von dem König, um den 
iih alles drehe, von dem Kampf der Bauern gegen den König. Schon ergriff der 
überwachende Bolizeitommiljar nach dem Helm, um die Verſammlung aufzulöjen, 
als der Redner deutlich wurde und vom Schauſpiel erzählte. Die Staatsautorität 
ging in einem Sturm von Gelächter unter. Nicht überall gingen die Dinge jo harmlos ab... 

Wurde die Jugend auh mit der Staatsautorität fertig, jo doh nicht mitder 
Partei und Gewerkihaft. Die unabhängigen Jugendgruppen wurden aufgelöft 
und dafür wurden Ausihüfje gebildet, die nun „Bildung“ in die Jugend bragten. 
Überall im Lande flammte der Broteft auf, die techniſche Beherrſchung der Menjchen- 
beeinfluffung hatten die Bonzen, joweit fie jelbit feine Juden waren, von diejen 
gelernt, und jo fam es beim erjten Jugendkongreß 1908 in Berlin zu einem vollen 
Sieg der Bonzofratie. Der Führer der Jugend, Ma z Peters, hielt das Haupt- 
referat und fand zum Schluß ſtarke Worte. „sm Gegenjat zu Robert Schmidt 
ſchätzen wir den Lehrling jehr hom, der jeinen legten Grojchen für die Organijation 
hergibt und fich feine Wurft kauft. Wir wollen uns niht mit Tagespolitif be- 
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ihäftigen, das tun nur die Phrajendrejher und Wirrköpfe, jondern wir wollen 
lernen, die Welt zu begreifen. Wir halten uns durchaus im Rahmen der Gejeße, aber 
wir fürdten auh Berfolgungen der Behörden nit. Unjere Gegner lajjen alle 
Machtmittel gegen uns jpielen. Da jollte uns die klaſſenbewußte Arbeiterjchaft 
fräftig unterjtügen, jtatt uns zu vergewaltigen. In Ejjen hat der greife Bebel 
gejagt, dak wir allefamt Hundsfötter find, wenn wir uns nehmen ließen, was wir 
ihon haben. Nichtswürdig ift die Jugend, die nicht ihr Alles jest an ihre Ehre! 
Für unjere gerechte, hehre Game, für die Ideale der modernen Arbeiterbewegung 
zu fämpfen, zu leiden und zu jterben, ift unjer höchſtes Glüd. Und fegt ihr nicht 
das Leben ein, nie wird euch das Leben gewonnen fein.“ 


Jn der Diskuſſion ſprachen die Redner noch radilaler. Einjtimmig wurde dann 
folgende Rejolution angenommen: 


„Die Sugendorganijation bezwedt die Zujfammenfafjung der proletariihen ſchul— 
entlafjenen Jugend ohne Unterjhied des Geihlehts und Berufs zur planmähigen 
Förderung ihrer geijtigen und körperlichen Ausbildung und zur Wahrung ihrer wirt- 
ſchaftlichen Interejjen. 

Vornehmlich follen die Hauptergebnijje der modernen, freiihaffenden Willenichaft, 
namentlich joweit fie von der Volksſchule unbeadhtet gelajjen oder gefälſcht worden find, 
insbejondere auf dem Gebiete der Geihichte, Volkswirtſchaftslehre, Naturwiſſenſchaft, 
der Arbeiterjugend in jyitematijcher, faßlicher Form mitgeteilt werden. Daneben follen 
Belehrungen der KRulturjchäße, vor allem die Ergebnijje einer wahrhaft voltstümlichen 
und geilterbefreienden Dichtkunjt, vorgeführt werden. 

Schließlich foll in gemeinfamen Ausflügen im Rahmen echter Gejelligfeit das Ber- 
tändnis für das Naturihöne gewedt und förperlihe Erholung im turnerijhen Spiel 
gepflegt werden. 


So wird der Aufbau einer Welt: und Lebensanſchauung gelichert, die aus den jugend: 
lichen Arbeitern und Arbeiterinnen furchtloje, vorwärtsitrebende und nur auf organi- 
latorijche Selbjthilfe fih verlafienden Arbeiter werden läßt.“ 

In dem Glauben, trog allem einen Sieg über die Bonzofratie errungen zu haben, 
gingen die Delegierten wieder zu ihren Gruppen, nicht wiljend, dak fie gerade mit 
diejer Rejolution dem Zeitgeijt Der Oberflächlichkeit in der Lebens: 
betradhtung Tor und Tür aufgemacht hatten. Der Nürnberger Parteitag 1908 ging 
auf die Rejolution der Jugend ein und fakte die Richtlinien für die Betreuung 
der Jugend in dem Sat zujammen: „Der Parteitag verpflichtet die Organilationen, 
dafür zu jorgen, daß die Wrbeiterjugend im Sinne der proletariihen Welt- 
anjchauung erzogen wird. Rommijlionen find zu bilden, die dieje Erziehungsarbeit 
überwachen.“ 

Damit war der Jugend jede eigene und freie Entwidlung 
endgültigverbaut. Die Bonzolratiehatte gejiegt. Schmidt und 
Genojlen, denen der Kampf der Arbeiterjchaft eine Magenfrage gewejen ijt, rieben 
jih die Hände, und jo war das Ergebnis, dak Kautski und Bernitein zu den Erziehern 
der deutjchen Arbeiterjugend wurden. „Es gibt nur einen Gott, das iit Marr, und 
Bernjtein und Kautski find jeine VBropheten.“ 

Die Arbeiterjugend ift gebändigt, fie ift in die Form der Väter gebracht, in dem 
der Sozialismus des Neides die Denkachſe ijt. So mächtig wirkt der Zeitgeift um 
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die Jahrhundertwende, dak er die Sehnjudht einer Jugend zerihlagen tann. Die 
Weltanihauung des Bourgeois war jo mädhtig in Deutjchland, und fein geijtiger 
Berireter, der Jude, hat berechnend und wiljend alle Stellen der Beeinflufjung in 
der Arbeiterjchaft bejest, jo dak ein Ausbreden unmögli war. Und jomit ift jede 
Behauptung, die etwa den Arbeiter bis 1914 im Gegenjag zum Denfen des Bürgers 
itellen will und in ihm eine neue Weltanſchauung feititellt, fal ſch. Arbeiter und 
Bürger hatten feine Weltanihauung (wenn der Magen nicht als jolhe anzujehen 
it). Der Jude Hatte eine, und daher ijt ihm die Möglichkeit, alles, was er erfajjen 
fonnte, in jeiner Sinnesrichtung zu erziehen, freiwillig um die Jahrhundertwende 
in die Hand gegeben worden. In einer Welt, in der es nichts Höheres gibt als das 
Ausihlahten der natürlichen Reichtümer des Landes um der Dividende willen, 
ijt Der Jude der Prophet. 

Der junge Arbeiter, und nicht nur der, jondern auh der junge Bürger, der 1914 
in den Krieg geworfen wurde, endlich frei von dem giftgemijchten Zeitgeijt, ſtand 
in der Gegenüberjtellung des Todes im Zwang und in der Bereitjchaft, fih neuen 
Boden in einer anderen Weltjchau als die feiner Väter zu juhen. Es dämmerte, dak 
es nicht hie junge Arbeiter und hie junge Bürger gab, jondern fie gemeinfamjunge 
Deutjhe waren. Nicht anders ijt zu verjtehen, wenn es nad) dem Kriege in der 
Sungjozialijtiichen Bewegung (Hofgeismarer Tagungsergebnis) heißt: „Der Sozia- 
lismus als Gejinnung beruht auf einer jittlihen Forderung, die man als anti- 
materialiſtiſch und antiegoijtijch bezeichnen muß. Er geht davon aus, dak der Menih 
nicht den Sachwerten der Wirtjchaft dienen joll, jondern daß umgekehrt die materiel- 
len Güter dazu dienen follen, das Menſchenſchickſal glüdliher und freier zu geitalten. 
Der Sozialismus will, dağ die Menjchen am meijten gelten jollen, die am meijten 
für die Gemeinschaft leijten. Der jozialijtiihe Menih, von dem man in den legten 
Jahren jo viel geredet hat, ijt in alledem die Verförperung eines Lebensgeitaltungs: 
prinzips, das dem bürgerlichen ſchnurſtracks entgegengejetzt ift.“ 

Dom auh dies, was dort gewollt wurde, fam nicht über das bloße Wort hinaus, 
allzu mädtig Hatte der Zeitgeijt no das Leben in Deutjchland umflammert, die 
Ssungjozialijten gingen denjelben Weg, den einjt eine Generation vor ihr an der 
Wiege der deutjchen Arbeiterjugend gegangen ijt. Die Bonzofratie der Partei und 
Gewerkſchaft trug auh in diejer Auseinanderjegung den Sieg davon. 

Eine andere Kraft und eine andere Willensbildung aus den elementaren Kräften 
des Volkes und Blutes fekte den Hebel zur Befreiung und legten Gejtaltung der 
Sehnſucht in der Arbeiterjugend an, und jo jteht an der Werkbank einer neuen 
Generation junger Menjhen in den Betrieben das jchöne bejreiende Wort über die 
liegreich gewonnene Gemeinjhaft deuticher Jugend von Baldur von Schirach in feiner 
Erklärung über das „Geſetz über die Hitler-Jugend“: „Der Streit um die Einheit der 
Jugend ift vorüber, und jo wie ich die Millionen einjt in marxiſtiſchen Jugend- 
verbänden organijierter Jugendlicher verjöhnt und als treue Kameraden und Mit: 
arbeiter gewonnen habe, hoffe ich, auch alle anderen, die nunmehr durch den Willen 
des Reiches in unjere Gemeinſchaft kommen, zu verjöhnen und innerlich zu gewinnen.“ 
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Sterne über den Hütten 


Aus einer deutschen Advenitsdichtung von 
Herybert Menzel 


Spreder: 

Seid jtill und jeid andädtig, 
Gebt euren Herzen Ruh. 

Das Wort, im Leijen mädtig, 
Mill tommen auf euh zu. 


Legt fort, was eum fann jtören, 
Wollt mit verjammelt fein: 

Ihr jollt vom Wunder hören, 
In das wir gehen ein. 


Ich weiß, du haft getragen 

Ein Stüd von Deutichlands Not 
Durch dunkelſchwere Klagen, 
Durch Trübnis und Verſagen, 
Nur um ein karges Brot. 


Dir ſoll ich Botſchaft künden, 
Die du allein ermißt: 

Dein Leiden iſt im Vermünden: 
Das Volk will ſich verbünden, 
Von dem ein Teil du biſt. 


Chor: 

Ein Licht ift uns erglommen, 
Das wächſt von Nat zu Natt. 
Wird jet das Heil uns fommen, 
Das Gott uns zugedacht? 


Spreder: 

Dir ſtand das Feld in Garben, 
Du fuhreit ein dein Brot. 

Da ſtehen die, die darben, 
Die nichts als Gram erwarben, 
Und jeh’'n dich an in Not. 


Sie ſtehen leidverregnet 
Und wie veriteint im Schrei. 
Da du der Not begegnet 


Und jelber bijt gejegnet, 
Geh adtlos nicht vorbei. 


Dir hat das Glüd gejchienen, 
Erheb dih nicht mit Spott. 
Verbunden bijt du ihnen, 
Du hajt dem Bolt zu dienen, 
Am Armen prüft dich Gott. 


Dir ward nur Saat gegeben 
Wie gutem Aderland. 

Was wird zu Lichte jtreben? 
Wie nußt du allem Leben? 

Biſt fruchtbar du erkannt? 


Der hat auf uns verzichtet, 

Der nur für fich erwirbt. 

Das Volt fteht auf und richtet: 
Wir jind ihm nicht verpflichtet. 
Und jeine Seele jtirbt. 


Spreder: 

Mädel: 

Sch lege ab all mein Gejchmeid, 
Da meine Schweiter geht in Leid. 


Junge: 
Sch gebe ab von meinem Brot, 
Dieweil mein Bruder ift in Not. 


Mädel: 
Ih jage ab der eitlen Quit, 
Des Volkes Not ward mir bewußt. 


Junge: 
Mich lodt nicht mehr die fremde Melt, 
Bleib meinem Lande zugelellt. 


Mädel: 
Sch alaubte, dienjtbar jhon zu jein, 
Sch will mich neuen Werfen weih'n. 








Junge: 
Sch wollte eine Stunde ruh’n, 
Nun treib es mich, noH mehr zu tun. 


Mädel: 
Biel Armut lebt noh ſcheu veritedt, 
Noch mandes Herz ift nicht erwedt. 


1. Junge: 
Sch Hab mich jelbit vom Wolf verbannt. 
Nun dien’ ich neu dem Vaterland. 


2. Junge: 
IH wollte zürnend abjeits jteh'n, 
Da Jah ic meine Söhne geh’n. 


3. Junge: 
Es gibt fein Glüd für mid) allein. 
Sch muß bei meinem Volke fein. 


4. Junge: 
Und allen Müßigen ruf ich zu: 
Wir helfen jhon, nun hilf aud du. 


Spreder: 

Komm, Kamerad, ich hab genug. 

Hier ift das Brot, hier jteht der Krug. 
Und bier ijt auch ein Bud für did. 
Bedank dich nicht, beſchenkt bin ich. 


Sprederin: 

Nimm, Schweiter, ab die Gabe mir, 
Hätt ich nur mehr, ich gäb es dir. 

Du machſt mich reih, du mamjt mich gut. 
Wie ift mir weihnachtlich zumut! 


Mädel: 

Mutter, ich Jah, wie arm fie leben, 

Wir haben noh etwas und fünnten es 
geben. 


Mutter: 

Bells, der beiihämen fann, bringt nicht 
Gewinn. 

So nimm es und trage es ihnen hin. 





12 Herybert Menzel / Sterne über den Hütten 


Spreder: 


Bater, fie haben ihr Wort nicht gebroden. 

Sie fümpften, zu helfen, wie fie ver- 
ſprochen. 

Ich kann nicht mehr murren, kann nicht 
mehr haſſen. 

Sie reichen die Hand uns, ich muß ſie 
ja faſſen! 


Mädel: 


Über den ärmlichen Hütten ſteht es wie 
Meihnadtsichein; 

Für das fommende Große ift feine Hütte 
zu Klein. 

Alle wollen wir dienen, gläubigen Her- 
zens und rein. 

Jede werdende Mutter foll uns Maria 
jein. 


Spreder: 


Ein ganzes Bolt vor Gott trat an, 
Dak es ſich ſchätzen lieke — 

Nun ſprich dein Ja, nun jprichdein Nein. 
Bijt du nun endlich reif und rein, 

Dak dir dein Heil erſprieße? 


Ein ganzes Volk vor Gott hebt an: 
Herr, Hunger war und Morden, 

Der Bruder flug den Bruder tot, 

Es wus uns Brot, verdarb das Brot, 
Herr, wir find jehend worden, 


Herr, du halt gut an uns getan, 
Dak du uns Halt geidhlagen. 
Nun ſtehen wir gereinigt da, 
Nun ſprechen alle wir das Ja, 
Gemeinſam woll'n wir’s wagen. 
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Sapan — Deutfchland und die Welt 


Japan und Deutihland haben einen Ber: 
trag gegen die internationalen Beitrebun- 
gen des Kommunismus abgeſchloſſen, Sie 
haben beide jeierlih erklärt, dak dieſer 
Vertrag Tediglih eine Abwehrmaß— 
nahme fei und fih gegen niemanden 
richte, ja mehr noh, fie haben allen ande: 
ren Staaten den Beitritt zu dieſem Abkom— 
men der Bekämpfung der Komintern offen 
gelajien. Dennoh Hat fih bisher tein 
Staat zum Beitritt zu diefem Abkommen 
gemeldet, vielmehr mußten wir fogar den 
neuen Ausbruch einer Hak- und Verleum— 
dungswelle gegen die beiden Länder und 
ihre Ablihten in der Weltprejie bemerken. 


Egoismus mädhtiger als Bernunjt 


Nun find Deutihland und Japan zwei 
Reiche, die ſchon immer ein beliebtes Ziel 
internationaler Verleumdungen geweien 
find. Zwei Wölfer, die entweder durch die 
natürliche politiſche Entwidlung der lek- 
ten Jahrzehnte (wie Japan) oder durd 
militäriihe Gewalt und Zwangsdiftate 
(wie Deutichland) auf einen Lebensraum 
beihränft wurden, der für dieimmer mehr 
aniteigende Zahl ihrer Bevölkerung nicht 
mehr ausreicht. Sie werden mit mihtraui: 
jhen und ängſtlichen Augen von denen be- 
tradhtet, die jeit Jahrhunderten ein Gebiet 
nah dem andern ihren Reichen einverleib: 
ten und nun eiferjühtig über ihren Beſitz— 
Itand, der die nationalen Notwendigkeiten 
bei weitem überjteigt, wachen. Wir find 
feine weltfremden PBhantajten und deshalb 
willen wir, dak in der Politik jelbitver- 
tändli das eigene Intereſſe erite Richt: 
Ihnur jedes Staates fein muk. Wir find 
darin aufrichtiger als jene, die genau jo 
ihre eigenen Intereſſen verfolgen, aber fie 
mit dem Mänteldhen einer menichheitsbe- 
glüdenden Ideologie, fei es nun die des 
Völferbundes oder einer anderen, verbrä- 
men. Aber wir glauben, dak die Zeit qe- 
tommen ilt, in der man fi im Auslande 
einmal überlegen jollte, ob nit die Ber: 
folgung dieſes Eigennußes in einer be: 
timmten Lage — und diefe Lage ift heute 
gegeben — zum eigenen Berderb führen 


tann, weil die Lebensintereifen aum der 
einzelnen Staaten in diejer Lage nur auf- 
rehhterhalten werden fönnen, wenn alle 
ihre leinen Eigeninterejjen erft einmal 
zurüditellen zuguniten eines großen ge: 
meinjamen Interejles. Diejes gemeinjame 
Intereſſe beiteht heute, da es eine ge: 
gemeinjame Gefahr gibt. Was 
würde der Einzelmenjd, der 
jih mit einem anderen, den er 
als jeinen Todfeind betradtet, 
tun, wenn er jih mit diejem zu— 
ammen inlebensgefahr befin- 
det und diefe Gefahr nur durd 
Julammenwirfen beider abge- 
wandt werden fann? Und wir glau- 
ben, dak die Feindſchaften oder Jnter- 
eljlengegenjäße zwiſchen den einzelnen Län- 
dern Europas nit einmal Todfeindſchaf— 
ten find. 


Europäilher Weiten im Banne der 
Sowjets 

Die Blindheit, mit der die Götter uniere 
beiden großen Nachbarn im Meiten, 
Sranfreih und England, geſchla— 
gen haben, ijt bejorgniserregend. Sie ift 
unverjtändlich für jeden, der die politiichen 
Ereigniſſe des legten halben Jahres und 
bejonders den jpanilhen Bürgerfrieg mit 
einiger Aufmerkſamkeit verfolgt hat. Sit 
es nicht ein ſeltſamer Vorgang, dak die 
engliſche Öffentlichkeit 3. B. immer wieder 
Berihten über Verfolgung der Kriftlichen 
Kirchen in Deutihland Glauben ſchenkt 
und daraus fih zu einer politilhen Ein- 
itellung gegen Deutichland verleiten läkt, 
während man derjelben SBffentlichkeit 
ruhig die Tatſache mitteilen fann, dak der 
Aukenminijter eines Landes zum Ehren- 
gottlolen ernannt worden ift, ohne dak fie 
daraus die geringiten Folgerungen zieht? 
St es nicht beängftinend, daß deutiche 
Filme, die nichts mit nationaljozialiftiicher 
Propaganda zu tun haben, blok wegen 
ihres deutihen Inhalts abgelehnt werden, 
während rujliihe Filme von der bolje- 
wiltilhen Revolution unter dem Applaus 
eines bürgerliden Bubliftums wochenlang 
in den größten Filmtheatern der Welt 
laufen? Wie lange wird es noch dauern, 
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bis es endlih einmal der Öffentlichkeit je- 
ner Länder zum Bewußtjein fommt, dak 
lie hier einer Beeinfluffung unterliegt, die 
ihr nadh außen hin Objektivität und Un- 
parteilichleit vorheudelt, jie in Wirklich— 
teit aber in die Feindſchaft gegen ein 
großes Kulturvolf treiben will, 

Das Abkommen zwiſchen 
Deutſchland und Japan richtet 
ih gegen die bolſchewiſtiſche 
Gefahr, eine Gefahr, die allen 
Kulturjtaatendrohtunddie ge: 
rade die Engländer am beiten 
tennen jollten. Während ihre Regie: 
tung unter der Parole „feine Spaltung 
der Welt in zwei feindliche Blods, jchon 
gar nicht auf ideologifcher Grundlage“ 
gegen das deutſch-japaniſche Abkommen 
Stellung nimmt, fallen britiihe Soldaten 
an der Nordweit:-Grenze Indiens im 
Kampf mit Eingeborenen, die von den 
Boljhewilten zum Aufſtand geihürt wer- 
den. Dieje Tatjahe allein mag genügen, 
um jene jalihe Auffaſſung zu kennzeichnen, 
dak es fih um einen „ideologiihen Kreuz- 
jug“ handle. Es handelt fih vielmehr um 
die Abwehr einer ganz fontreten Gefahr, 
einer Gefahr, die nicht nur in wilden Heg- 
reden, jondern — wie 3. B. jekt in Spa- 
nien — in rulliihen Tants, Flugzeugen 
und Granaten ihren jehr konkreten Aus- 
drud findet. Ich jah einmal eine tommu- 
nijtiiche Demonjtration im Londoner Eeaſt 
End, die mit eingeichlagenen Fenſterſchei— 
ben, umgejtürzten und abgebrannten Au: 
tos endete. Ein Haufen von Berbrechern, 
zujammengewürfelter Ausſchuß — Milch: 
linge — beherrſchte für einige Stunden 
das Straßenbild. Am nächſten Tage war 
in den liberalen Zeitungen zu lejen, wie 
unerhört doh das Vorgehen der Polizei 
gegen die friedlichen kommuniſtiſchen De: 
monjtranten fei, und in den Wochenſchauen 
wurden von den quten Bürgern die ge- 
ballten Fäuſte der Rommunijten mit Klat- 
\hen, die gerehten Gummilnüppelhiebe 
der Polizei mit Pfeifen begleitet. 

Man Ipriht in verichiedenen Ländern 
und bejonders in England davon, dak der 
Kommunismus im eigenen Lande feine 
Gefahr jei. Man täuſcht fih da ganz ae: 
waltig. Natürlich jtellt die fommuniltiiche 
Partei in England eine ganz kleine Min- 
derheit dar, aber aus dem eben angeführ: 
ten Beilpiel geht hervor, dak infolge der 
dauernden Beeinflujiung der öffentlichen 
Meinung es eines Tages geſchehen tann, 
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daß England an die Seite einer Macht ge: 
führt wird, die nun wirklich für England 
nit nur in den Kolonien, jondern aum 
in Europa, wie es Spanien deutlich zeigt, 
zu einer Lebensgefahr werden fann und 
die es gerade dorthin bringen wird, wo 
es nicht hin will, nämlich in den näditen 
Weltkrieg. 


Sapanjeindliche Stimmungen Amerifas 

Sn Amerika herrſcht feit einigen 
Jahrzehnten eine ähnliche Pſychoſe, die fih 
gegen Japan richtet. Seit 30 Jahren 
\hon jollte in jedem Jahr ein amerita- 
niſch-japaniſcher Krieg bevorjtehen. Er ift 
nom nicht ausgebrochen. Aber trogdem gilt 
in Amerifa Japan als der Feind, Auf 
diejes Gefühl jpefulierend und auf die 
dur die Preſſe verbreitete falihe Mei- 
nung vom neuen Deutihland find jekt Be- 
trebungen im Gange, den alten B Iod 
der vom ‚„Faſchismus“ bedroh- 
ten Demofratien des Weitens, 
Frankreich, England und die Vereinigten 
Staaten, gegen die „faſchiſtiſche Drohung“, 
die von Deutihland, Japan und Stalien 
ausgehen joll, wieder zujammenzubringen, 
der jih dann durd das franzöliicheruffilche 
Bündnis auh noh eng an Rukland anleh- 
nen würde. So jteuern die Kräfte, die 
Deutihland und Japan eine Störung der 
politiihen Atmoſphäre vorwerfen, mit 
Kiejenihritten einer Wiederholung des 
Jahres 1914 zu. 


Führen Händler das Szepter der Politik? 


Japan und Deutichland, die die Gefahr 
des Kommunismus in ihrer ganzen Trag- 
weite erfannt haben, fünnen demgegenüber 
nichts weiter tun als immer wieder erneut 
auf die Gefahr hinweiien, die allen Kul- 
turvölfern durch den internationalen Bol- 
\hewismus droht. Es bleibt die Hoffnung, 
dak, wenn die Regierungen nicht 
verjtehen wollen, die Völker eines Tages 
aus einem gefunden Inſtinkt heraus jelbit 
zur Erlenntnis gelangen. Beide Staaten 
ind jedenfalls gewillt, in ihrem Hoheits: 
bereich jeden Verjudh der Ausbreitung des 
Bolihewismus und jede internationale 
Machenihaft zu unterdrüden und ich 


gegenjeitig in diejer Aufgabe zu helfen. 
Die anderen Mächte follten um fo mehr 
den deutihen Schritt, der zum Abkommen 
mit Japan führte, zu würdigen willen, als 
wir es mit einem Staate abſchloſſen, der 
ebenjo wie mit England oder Amerika 
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auch mit uns auf dem Gebiet des Hans 
dels in friedlihem Wettbewerb jteht. 
Wenn aber Krämerjtandpunfte 
die politiijde Entwidlung der 
fünftigen Sahbrebejtimmen ſol— 
len, dann werden fie zu derſel— 
ben Löjung führen wie ſchon 
einmal, als man die Teilnahme 
am Weltfrieg gegen Deutid: 
land aus ähnlichen Geſichts— 
punkten entſchied. Deutihland jieht 
im japanilhen Bolf eine große Nation mit 
einer großen Vergangenheit, die nad) 
alter Tradition ihr nationales Leben in 
Zeiten internationaler Zerſetzung bewal): 
ren will, und Deutichland hat feinen 
anderen Wunſch, als denjelben Willen einit 
auh bei unjeren Nachbarn feitzuitellen, 
die heute die Gefahr noh nicht erkennen. 


Wolf Schenke 


Nach dem Ende der Flottenverträge 
von Wafhington und London 


Im Dezember des Jahres 1934 kün— 
digte die japanilche Regierung den im 
Sahre 1922 in alhington geſchloſſenen 
slottenvertrag und das Londoner Zuſatz— 
abfommen vom Jahre 1930. Die Kündi— 
gung hat Wirkung ab 1. Januar 1937. In 
wenigen Wochen aljo werden diefe beiden 
Verträge, die die Stärfeverhältnilie der 


größten lottenmädte regelten, nidt 
mehr in Geltung fein. Gleich nad der 


japanilhen Kündigung wurden zwilchen 
den drei Mächten England, Japan und 
den Bereinigten Staaten neue Verhand- 
lungen geführt, die jowohl im Jahre 1935 
als auh im Jahre 1936 im großen und 
ganzen negativ verliefen. Weder die Ab- 
tommen von Waſhington und London 
wurden verlängert nom ein neues wirt- 
james Abfommen, das alle großen Gee- 
mächte umfaßte, an ihre Stelle gejett. Be- 
vor wir aber zu der neuen Lage über: 
gehen, ijt es ratjam, noch einmal einen 
Rüdblit auf den Inhalt der beiden ab- 
gelaufenen Berträge zu werfen, die fo 
lange Zeit auf dem Gebiet der Seerültun: 
gen bejtimmend gewejen find. 


Im Vertrag von Walhinaton wurde für 
die fünf Mädhte USA., Großbritannien, 
Japan, Frankreich und Italien die Stärfe 
der Gejamtonnage der Großkampfſchiffe im 
Verhältnis 5:5 :3 :1,5 :1,5 feſtgeſetzt. Eine 
weitere Bejtimmung fegte die Höchſttonnage 
für Großfampfihiffe dieſer Mächte auf 


35 000 Tonnen fejt. Weiter wurde im 
Bazifiihen Ozean eine Zone geihaffen, in 
der feine Befejtigungen angelegt werden 
durften, um nicht durch das Nähereinander: 
riiden von Gtüßpunften der einzelnen 
Seemädte die Möglichkeit zur wirfjameren 
Durdhführung eines Angriffs zu geben. 
Die Bereinigten Staaten verzichteten auf 
die Befejtigung der Philippinen, Aleuten 
und Guam, Japan für Yormoja, Die 
Kurilen, Pescadores- Karolinen: und 
Marihall-Injeln, England durfte die Hajen- 
befeitigungen von Hongkong nicht weiter 
ausbauen. Der Flottenvertrag in London 
im Jahre 1930 jollte die Lüden des Wa- 
IhHingtoner Vertrages ausfüllen, und zwar 
in erjter Linie die Kreuzertonnage telt- 
legen. Sranfreih und Italien fehlten in 
diejem Abkommen, da feine Einigung zu 
erzielen war. Für England, USA., Japan 
wurde für die Gejamttonnage der Kreuzer- 
flotten das Verhältnis 339 000 : 323.000 : 
208000 Tonnen feſtgelegt. Während Die 
Vereinigten Staaten und England mit der 
Löjung von Waihington und London zu: 
frieden waren, zeigte jih in Japan immer 
größere Unzufriedenheit und der Wunid 
nah Gleihberehtigung zur See wurde 
immer mehr beherrihend. Er führte ſchließ— 
lih zur Kündigung der beiden Ablommen 
durch Japan. Die Verhandlungen, Die 
darauf jtattfanden, jtanden unter dem 
Zeihen diejes japanijhen Anſpruches. Die 
Sapaner forderten nicht die Erlaubnis der 
Aufrüftung auf den Stand der beiden 
anderen Großmächte, jondern hatten ſich 
Pläne zurechtgelegt, das ſie als Gee- 
abrüjtungsplan bezeichneten. Sie unter: 
ſchieden zwei Klajjen von Schiffen: 1. An- 
griffs- und 2. Verteidigungsidiffe. Zu den 
erjteren rechneten fie Zlugzeugträger, Pan- 
zerihiffe und ſchwere Kreuzer (Klaſſe a 
des Londoner Abkommens mehr als 
25,5:cm:Gefhüße) und unter die 2. Klaſſe 
wurden Kreuzer, Torpedo» und U-Boote 
eingereiht. Die Zahl in den einzelnen 
Kategorien der Klajje I zu bauenden 
Schiffe follte genau jeitgelegt, Flugzeug: 
träger möglichſt ganz abgeſchafft werden. 
Jn der Alafie IT jollte nur ein Global: 
tonnage bejtimmt werden, innerhalb der 
Spielraum zur Verteilung auf die einzel- 
nen diejer Klaſſe angehörigen Schiffstypen 
gelajien werden jollte. Bei näherem Hin- 
ſehen erfennt man, dak dieſer Vorſchlag 
ein für die japaniſchen Zwede ausgezeich— 
netes Initrument war. Durch die Abſchaf— 
fung oder größtmögliche Begrenzung der 
großen Schiffe wurde eine Bedrohung 








durch die USA. Flotte ziemlih illuſoriſch 
gemadt, während Japan die Möglichkeit 
gegeben worden wäre, in der Alafie II 
die für feine Verteidigung am beiten geeig- 
neten Schiffe nah eigenem Ermeſſen zu 
bauen. Wenn jo der Borichlag zwar rein 
japanijhen Intereſſen entipringt, ift doc 
aber nicht hinwegzuleugnen, daß es fih bei 
einer nad derartigen Gejichtspunften ge- 
bauten lotte nur um eine zur Berteidi- 
gung bejtimmte handeln könnte. Doch der 
japaniſche Vorſchlag ilt abgelehnt worden. 
Die Amerikaner erklärten fih als fategori- 
Ihe Gegner, während die Engländer — 
los zu vermitteln ſuchten. Der Plan 
taute auf, das Verhältnis 5:5:4 einzu: 
führen, aber dies genügte den Sapanern 
nicht ganz, abgejehen davon, dak die USA. 
auh gegen dieje Konzeſſion waren. Schließ— 
lih verſuchte man es mit einer Gleidh- 
beredtigung Japans „im Prinzip“, die 
jedoch praftijh wieder teine geweſen wäre, 
und Deshalb den japaniſchen Wünjchen 
nicht genügte. So gingen die Flottenver: 
handlungen der beiden legten Jahre zu 
Ende, ohne dak es gelungen wäre, zwiſchen 
den drei Seemächten zu einer Neuregelung 
zu fommen. Lediglih zwiihen England, 
USYA. und Frankreich wurden Anjang die- 
jes Jahres Abmahungen getroffen. 


Der status quo der Befejtigungen im 
Pazifik jieht Demnach) heute noch folgender: 
J aus: 


1. Japan 


Flottenbaſen: 


Jokoſuka 

Kure 

Saſebo 

moderne Befeſtigung 


Hilfsſtützpunkte: 


Makum (Pescadores) 
Chiankai (Korea) 
Maizuru 

Ominato 

Port Arthur 


Ben 

alawara (Bonin-Injeln) 
außerdem find wahrſcheinlich die Man: 
datsinjeln teilweije zu Stützpunkten 
ausgebaut. 
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2. Ymerifa 
S$lottenbajen: 


earl Harbour (Hawai) 

avite, Olongapo (Philippinen) 
Kohlenftation: 
Guam 


3. England 
$lottenbajen: 
Singapore 
Port Jackſon 
Melbourne 
Yudland 
Sort Darwin 
ongfong. 


England verjuhte nun und wird viel- 
leiht auch noh weiter a rk den status 
quo wenigjtens in der Befeltigungsfrage 
aufrechtzuerhalten. Aus den Vereinigten 
Staaten 2* kommen ſchon Nachrichten, 
dak fie beabſichtigten, auf den Midway- 
Inſeln zwiſchen Hawai und den Philippinen 
eine Baſis für Flugboote einzurichten. Die 
Japaner nehmen an, daß die Amerikaner 
einer Verlängerung der Nichtbefeſtigungs— 
klauſel im Waſhingtoner Vertrag nicht zu— 
ſtimmen werden. In dieſem Falle ſehen ſie 
ih zu Gegenmaßnahmen veranlakt; vor 
allem würde Formoſa befejtigt und zur 
eslottenbajis ausgebaut werden, das den 
Philippinen ziemlich vor der Naje liegt, 
außerdem wahrjheinlic die Mandatsinjeln. 
Die Befejtigung von Formoſa dürfte hin- 
wiederum aum die Engländer nicht ruhig 
lajjen. Denn damit wäre eine japanijche 
Flottenbaſis beträchtlich in die Nähe von 

ongkong und aum von Singapore aerüdt. 
Hongkong würde fih bei ftärkerer Befeſti— 
gung zur Verteidigung ausgezeichnet eignen, 
fann aber zu leicht auf Grund der geogra- 
phiſchen Verhältniffe eine „Maufefalle“ für 
eine eingeſchloſſene Flotte werden. So ift 
wahrjheinlih nad dem nunmehr endgül- 
tigen Ende des Mafhingtoner Ablommens 
nicht jo jehr mit einem Flotten-Wettrüften, 
d. h. dem Neubau von Kriegsichiffen in 
großem Umfange, zu rechnen, jondern eher 
mit der Befejtigung aller der Pläße, die 
bisher nah dem Mafhingtoner Abfommen 
von den drei Mächten nicht weiter aus- 
gebaut werden fonnten. 

Ein neues Moment ift kürzlich in diefe 
Dinge hineingefommen. Nahdem Deutſch— 
land im Jahre 1934 auf Grund freiwilliger 
Berhandlungen mit England ein lotten- 


abkommen geſchloſſen hatte, das für die 
deutjche Flotte eime Tonnage von 35 Prozent 
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der engliihen feitießte, hat die britilche 
Regierung nun in diefem Jahr auh mit 
den Sowjets ein ähnlihes Abkommen ge- 
troffen. Diejes jieht zwar eine Feſtlegung 
der rufliihen Streitkräfte in der Dftjee und 
im Schwarzen Meer im Berhältnis zu den 
britiihen vor, läkt aber die rage der 
Sowjetflotte im Fernen Often völlig offen. 
Damit gibt England den Sowjets freie 
Hand, in Wladiwoſtock ſoviel Kriegsſchiffe 
zu unterhalten, wie fie wollen. Dieſes Ab— 
tommen, von den Engländern wahrſchein— 
ih) dazu bejtimmt, einen Drug auf Japan 
auszuüben, nun dom irgendeinem Abkom— 
men beizutreten, ijt in jeder Hinjicht De- 
dauerlich. Eritens gibt es den Sowjets die 
Möglichkeit, jowohl im Schwarzen Meer 
als bejonders auh in der Ditjee größere 
Slottenitreitfräfte, als in dem Vertrag vor: 
ejehen find, zu unterhalten, indem nämlid) 
chiffe, die angeblich zur Fernoſt-Flotte ge- 
hören oder für dieje bejtimmt find, fih „vor— 
übergehend“ in europäiichen Gewäljern auj- 
halten, andererjeits bringt diejer Handel 
ein jehr — neues Element der 
Unruhe in den Pazifiſchen Ozean, wo 





Zum Abbau der Flöfterlichen Lehrfräfte 


„Bei aller Duldjamfeit gegenüber 
Glaubensformen hat fein einziger 
deutijher Staatsmann das Ret, die 
Erziehung der Jugend einer Kirche 
zu übergeben ...“ 


(Roſenberg, Mythus.) 


Das bayeriſche Staatsminijterium für 
Unterriht und Kultus hat fürzlih ange- 
fündigt, daß mit dem 1. Januar 1937 der 
Abbau der klöſterlichen Lehrkräfte an den 
öffentlichen Volkspflichtſchulen in Bayern 
beginnen wird. Der Artikel 24/II des bane- 
riſchen Schulbedarfsgejeges war bis jekt 
die Grundlage für das Kuriojum, daß in 
Bayern an 400 öffentlichen Boltsichulen 
des nationaljozialiltiihen Staates faſt 


1700 Lehrkräfte tätig waren, die einer In- 
ititution verpflichtet find, welche die Welt- 
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doch gerade die Engländer fih im Laufe 
der legten zwei Jahre jo jtarf bemüht ha- 
ben, eine Stabilijierung zu erreichen. Die 
Japaner, die gar niht an ein Flotten-Wett— 
rijten gedacht haben, werden ohne Zweifel 
durch größere Bauten der Sowjets veran- 
lakt werden, ihre NRüjtungen, die bisher 
nur im Hinblid auf eine eventuelle Ber- 
teidigung gegen die USA. und England 
gedacht waren, weiter zu vergrößern. Der 
Bazifiihe Ozean, der der „friedliche“ heißt, 
ijt ihon unruhig genug. In Amerika glaubt 
man an den Angriffswillen Japans. Admi— 
räle jcheuen fih nicht, Phantaſien auszu— 
Iprechen, dak die japaniſchen Luftitreitfräfte 
einen Überfall auf Miasta planten und 
ähnliches mehr. Dadurd), dak den Sowjets 
jet in Wladiwojtod, das jowiejo jhon die 
Sicherheit der japanijhen Hauptitadt De- 
droht, durh England weiter freie Hand 
gelajien wird, werden die Gegenjäße von 
vornherein verjchärft, die im nächſten Jahr 
infolge des Ablaufs der Wajhingtoner und 
Rondoner Verträge das politiihe Bild in 
dieſem Teil der Welt beitimmen werden. 
olf Schenke. 





anjhauung des Nationaljozialismus ab- 
lehnt, ja teilweije fogar öffentlich befämpft 
und als Häreſie verbietet. Nah diejer ge- 
ſetzlichen Beltimmung fonnte folen Or- 
den, die am 1. Januar 1920 bereits Unter: 
richt an Volksſchulen erteilten, die Geneh— 
migung nur entzogen werden, wenn fie 
von einer Mehrheit der Erziehungsbered): 
tigten beantragt wurde; mit Recht jagt 
Staatsrat Dr. Boepple von dieſer Verord- 
nung: „Sie wideripriht durchaus den 
Grundfäßen des nationaljozialijtiichen 
Staates, der Enticheidungen über derart 
— ſchulorganiſatoriſche Fragen nicht 
von Abſtimmungen abhängig machen kann.“ 
Die bayeriſche Regierung hat deshalb mit 
Zuſtimmung der zuſtändigen Reichsſtellen 
die Streichung dieſes Abſatzes beſchloſſen. 


‚Der „Rampf um die Schule“ wird mit 
diefem Beihluk einen weiteren Gritt 
vorwärts getrieben und unjerer Genera- 
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tion feint es vorbehalten geblieben zu 
jein, auch das Ende dDiejes Kampfes um 
die Macht im Staate zu erleben. Ein fur: 
jer NRüdblid auf das, um was dieſer 
„Kampf um die Schule“ ging und heute 
geht, läkt es flar werden, wie widtig es 
für die Durdjegung der nationaljozialiiti- 
hen Weltanihauung ift, diejen Streit 
ganz zu ihren Guniten zu beenden. 

Das heute beitehende Verhältnis zwi- 
hen Staat, Schule und Kirche iit das Er- 
gebnis einer Entwidlung, die fidh feit vie- 
len Jahrhunderten vollzieht und die nom 
nicht zu einem Abſchluß gefommen ijt, der 
den Erfordernijjen des nationalen Staates 
voll entipricht. In großer, jehr verein: 
fachter Überjicht laffen fih drei Abichnitte 
ertennen, die ſich natürlich zeitlich oft 
überſchneiden: 

1. Das Schulweſen iſt eigenſte Angele— 
genheit der Kirche und nur für ihre Be- 
dürfnijje zugeichnitten. Der Staat hat feine 
Beziehung zur Schule, die eine Zwedgrün- 
dung der Kirche zu chrijtlicher, damals rein 
fatholiihder Erziehung war. Erzie- 
bungszwed und Erziehungsmittel waren 
vollitändig aufeinander abagejtimmt. 

2. Mit dem Aufblühen des Handels und 
Berfehrs ergaben fih aber Bildungs: 
bedvürjnijje, die von den Kirmen- 
\hulen wegen ihrer ausſchließlichen Jen- 
leits- Jielfegung nicht befriedigt werden 
fonnten. Es entitanden im 12., 13. und be: 
ſonders 15. Jahrhundert in den Handels: 
tädten Stadt: und Natsjchulen und damit 
die eriten Zwijte zwiſchen weltlihen und 
firchliden Behörden um die Schule. Diejen 
lagen aber nicht etwa Inhalt und G eift 
der Schule zugrunde; fie gingen um Fra: 
gen der Zuſtändigkeit und Lajtenverteilung, 
im weiteren Verlauf um das Gründungs: 
und Beauflihtigungsredt, um Lehrerbil— 
dung, Schul: oder Bildungszwang und vie- 
les andere mehr. Mannigjaltig wie die 
politiihe Karte Deutichlands während die- 
jer langen Spanne war die Regelung die- 
jer jtrittigen Angelegenheiten in den ver: 
\hiedenen Territorien. Zu einem eriten 
Abſchluß fam diefe Epoche mit der Reihs- 
verfaljung von 1919, in der dem Reich die 
Beltimmungsgewalt überlajien wurde. 

3. Diejen Meinungsverichiedenbeiten, die 
ih im großen gejehen mehr um äußerliche 
Dinge drehten, begann aber ſchon etwa 
jeit dem Beginn des 19. Jahrhunderts der 
Kampf um das Erziehungsziel zu: 
sugejellen. War es bis Peſtalozzi haupt- 
lählich ein religiöjes Ideal, jo fing 
man jekt an, die Erziehung zur geiltig 
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freien und jittlihen Perjönlichkeit zu for- 
dern, während Schleiermaher und Fichte 
von der Schule jogar jhon die Erweckung 
nationaler Tugenden verlangten. 

Diejer Kampf um den Erziehungsjwed 
und damit um die Schulform und deren 
Inhalt fand aber durch die Weimarer Ver: 
faſſung fein Ende, jondern trat in ein 
neues Stadium. Nah dem Grundjag: „Wer 
die Schule hat, hat die Zukunft“, jtürzten 
ich fajt alle Parteien auf die Schulfrage, 
und jo wurde fie langjam zur Scheide: 
münze, mit der die verjchiedenen parla- 
mentarijchen Gruppen jeweils ihre Kuh- 
händel um andere Dinge bezahlten und 
—* bezahlen ließen. Eine organiſche Lö— 
ung war natürlich unmöglich und viel— 
leicht auch unerwünſcht, um die Münze im 
Kurs zu halten. Die Koalitionsverhand— 
lungen der einſtmaligen Regierungspar— 
teien, Zentrum und Gozialdemofratie, 
hatten jtets dieſen Punkt zum Verhand- 
lungsgegenitand. 

Sp lagen die Dinge bei Ausbruch der 
deutihen Revolution, und der Streit um 
das Ziel, zu dem die deutſche Jugend durd 
Erziehung Hingeführt werden jollte, ge- 
hört zu der Erbichaft, die das Dritte Reih 
antreten mußte. 

Der Kampf ift allerdings vereinfadt: 
nur zwei Fronten — aber beide mit jehr 
Haren Erziehbungszielen — jtehen 
ih noH gegenüber; die eine entichloffen, 
den Streit im Angriff — entiprechend ihren 
Grundjäßen — zu entiheiden, die andere 
überzeugt, dab jie fih nur noch auf die 
sähe Berteidigung ihrer Bofitionen im 
Rüdzugsgefeht einrichten könne. 

Der Nationaljfozialismus fieht 
im Leben des einzelnen eine Berpflid- 
tung an das Geſamtvolk. Um diefe jedem 
Glied eines Volkes auferlegten Pflichten 
erfüllen zu können, muğ der einzelne zur 
Erfenntnis diejer Berpflihtung geführt 
werden und feine Fähigkeiten intelleftuel- 
ler Art müſſen jo entwidelt werden, daß 
er die ihm geitellten Aufgaben zum Beiten 
der Volfsgemeinihaft lölen fann. Das ift 
Same der Schulerziehung. 

Die Kirche Sieht das irdilche Leben als 
Vorbereitungszeit für das Jenſeits an. 
Das ÜErziehungsziel gilt einer anderen 
Welt. Der primäre Zwed der Erziehung 
it alfo nad Ffatholiiher Auffaſſung die 
Ausrichtung der ſeeliſchen Kräfte auf das 
Jenſeits; diejer Worbereitung Hat aum die 
Ausbildung in allen weltlihen Aufgaben 
au dienen. Auh der Unterricht, dem die 
Entwidlung der intellektuellen Kräfte 
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übertragen ijt, hat die VBorausjegungen für 
das ewige Leben zu ſchaffen. Durch den 
religiöjen Erziehungsjwed gerät er aber 
von jelbit in das Gebiet der Religion und 
— wie die Verhältniſſe bei uns liegen — 
der Konfeſſionen. 

So ergibt ſich der Aniprud der Kirche, 
den die bayeriihen Bilhöfe in einer Dent- 
ihrift vom Juni 1919 niedergelegt haben: 


„Nie und nimmer fann die Kirche auf 
das gottgegebene und daher unverleh- 
bare Recht der Mitaufjiht über den 
inneren Geilt der Schule verzichten ... 
Der Kirche obliegt die heilige Pflicht, 
darüber zu wachen, dak in der Schule 
nichts gelehrt wird, was dem Glauben 
und chriſtlicher Sitte zuwider ijt, daß im 
Gegenteil der religiöje Geilt den qgan- 
zen Unterridt und die ganze 
Erziehung durchdringe und 
trage ... Es muk der Kirhe die Mög: 
lichteit gegeben jein, wenn nötig, die 
gr von Lehrbüchern, die Grift- 
lihen Glauben und Kriltliche Sitte ge- 
fährden, wirkſam zu fördern.“ 


Hier ſcheiden fih die Geilter. Das Er- 
siehungsziel des Nationallo- 
sialismus liegt auf dDiejer 
Welt. Er hat fih die Aufgabe geitellt, 
das deutſche Volk aus dem moraliſchen und 
politiihen Sumpf zu reißen, in dem es feit 
der Novemberrevolte und trog der Zen- 
trumsherrichaft immer mehr zu verjinfen 
drohte, und es zu befühigen, dak es nie- 
mals wieder den feiten Boden unter den 
Füßen verliere. Der nationaljozialijtiihen 
Bewegung „obliegt die Heilige Pflicht, 
darüber zu wachen“, daß der Geilt des 
Deutihtums „ven ganzen Unter- 
riht und die ganze Erziehung durd- 
dringe und trage“. 

Die Beleitigung der Ordensichweitern 
aus der jtaatlihen Volksſchule war unter 
diejen Berhältnijien eine Staatsnot- 
wendigfeit. Ein Unterricht, in dem 
die nationalſozialiſtiſchen Erkenntniſſe über 
Bolt und Raſſe lebendig werden follen, 
der dem nationaljozialiftiichen Erziehungs: 
ziel zum dDeutihbewuhten Dies: 
jeitsmenjchen auitrebt, tann von Or- 
densichweitern der katholiſchen Kirche, die 
in der Hinführung zum Jenſeits den Zwed 
der Erziehung und damit auch des w ef t- 
lihen Unterridhtes ſieht, nicht erteilt 
und nicht erwartet werden. Die Welt- 
anfhauung des Staates, dem die Schul: 
ſchweſtern als Lehrperjonen zu dienen haz 
ben, wird von der Kirche verworfen, der 
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jie durch Gelübde verpflichtet jind. Aller 
gute Wille wird die Elöjterliche Volts- 
hullehrerin nit vor dem Gewiljenszwang 
bewahren können, einen der zwei Herren, 
denen jie dienen joll, in feinen Anſprüchen 
zurüdzujegen. Leider verbot es der Kirde 
ihre Auffajjung, daß jie als „die von Gott 
eingejegte Erziehungsanitalt aller Men 
hen“ das primäre Erziehungsrecht habe 
und folglih alle Bojitionen auf dem Ge- 
biete der Erziehung bis zum Außerſten 
halten mülje, von fih aus die flöjterlichen 
Lehrerinnen an jtaatlihen Schulen aus 
diejer Zwangslage zu befreien. 

So mukte der Staat fih jein Redt jelbit 
verihaffen. Der Nationaljozialismus wird 
den Kampf um die deutide Schule, 
der jeit Jahrhunderten das Berhältnis 
zwilhen Staat und Kirche immer wieder 
geitört hat, zum Abſchluß bringen. Seinem 

iel: „Eine Schule, eine Jugend und 
eine Erziehung aus nationaljozia- 
liftiihem Geilte“ (Staatsrat Dr. Boep- 
‚„ple) ijt er einen weiteren großen Schritt 
nähergefommen. Bald wird auch der ewige 
„Kampf um die Schule“ in die Grube ge- 
junten fein, in die das neue Reih Main: 
linie, Länderhoheiten, bayeriihe Belange 
und die vielen anderen mittelalterlichen 
Waffen gegen die Einheit des Deutihen 
Reihes hat verjchwinden laljen. Der 
fatholiihe Theologe Prof. Zieihe wird 
dabei aber erfennen müſſen, daß er ein 
Ichlehter Prophet war, als er 1927 den 
ſehr bezeichnenden Gab niederſchrieb: 
„Biele Millionen deutiher Menſchen find 
darüber einig, lieber das gemeinjame 
Staatsleben, als die konfeſſionelle chriſt— 
lihe Schule aufzugeben.“ 

Waldemar Lang 


Gedanken um Winterfonnenwende 
und Weihnachten 


Immer wieder, wenn wir uns mit der 
Gedankenwelt der Vorfahren bejchäftigen, 
itoen wir auf einen Begriff, der als 
Symbol aller germaniihen Weltanſchau— 
ung gelten fann: aufdenlebensbaum. 
Er ijt belegt durch zahlreiche frühgeſchicht— 
lihe Funde: Wolfgang Schul zeigt uns 
in feiner „Altgermaniiden Kultur“ zwet 
Abbildungen von Felsrigungen der germa- 
niſchen Bronzezeit, die den Lebensbaum 
enthalten. Wir fennen ihn aus der germas 
nilchen Sage von Tuijto und feinem Sohne 
Mannus oder aus der Sage vom Kaiſer 
im Berge, wo der Anbrudh einer neuen, 
Unrecht tilgenden, Glüd verheißenden Jeit 
dadurd) angekündigt wird, dak ein Birn- 
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baum endlidy wieder ausichlägt. Der Baum 
it Symbol des Lebens in der Mittwinter- 
zeit, die ſchon unjeren Vorfahren Heilig 
war als die Zeit des wieder zunehmenden 
Sonnenlidtes und der Geburt des neuen 
Jahres, dejien Bild und Wirkung man im 
Pflanzenwadhstum wiedererfannte, 

Wie weit nun der Lebensbaum mit un- 

jerem heutigen Weihnadtsbaum zuſammen— 
hängt, läkt ſich mit Beitimmtheit nicht fa- 
gen. Die Tatſache, dah wir ihn frühejtens 
im 16. Jahrhundert, und zwar im Eljaß, 
nachweilen können, ift a feine aus- 
reihende Erklärung feiner Herkunft. Dak 
die Kirche im 16. und auh noch im 17. Jahr- 
hundert den Braud, für das Weihnadts- 
fejt einen Lihterbaum zu pugen, zu unter: 
drüden verjudte, ift für uns Beweis genug, 
dak es fih um einen religiöjen®Bolts- 
braud handelt, der nichts mit den Ge: 
pjlogenheiten der Kirhe zu tun hat. Da 
ih die Kirhe der Macht diejes Weih- 
nachts-Symbols auf die Dauer niht ent- 
Denen fonnte, tat jie, was fie in folmen 
a en immer zu tun pilegt, fie „verchriſt— 
lichte“ den Brauch und jorgte dafür, dak 
die Krippe unter den Baum geitellt wurde. 
Dah dabei die Erzählung von der Geburt 
Chrifti in Bethlehem einige Veränderun— 
gen erfuhr (3. B. die „Heiligen drei Kü- 
nige“, von denen in der Bibel weder fteht, 
dak es drei, noh dak es Heilige, noch dak 
es Könige waren), und da Oms und Eje- 
lein, Henne und Huhn, Schwein und Pferd 
an der Krippe erichienen, das nahm fie da- 
bei gerne in Kauf. 
Der Name „Weihnachten“ — das fei be- 
jonders betont — hat mit der Kire ur: 
[prüngtid genau jo wenig Berührung wie 
der Weihnadtsbaum. Der Ausdrud „Weih— 
nachten“ war anfangs nicht die Bezeich- 
nung für einen beſtimmten Tag, jondern 
für eine panie Feſtzeit, eine beitimmte An: 
zahl weihenolTer Nächte, die fogenannten 
„zwölf Nähte“. Bemerkenswert ift, dak die 
Kirche in den eriten 350 Jahren das Chrift- 
fejt, d. h. die Geburt Chrijti, taum oder 
gar nicht feierte, und obendrein nicht ein- 
mal am 25. Dezember, jondern am 6. Ja- 
nuar. Erit im Jahre 354 verlegte Rom das 
Felt der Geburt Chrifti auf den 25. De: 
jember; dies gejchah, um den von den 
heidniihen Römern am 25. Dezember ge- 
— dies solis invieti (Tag des unbe— 
iegten Sol) zu „verchriſtlichen“. Der a 
vater Auguftinus erflärte hierzu: „Mir 
feiern den 25. Dezember niht, wie die 
Heiden, wegen der Geburt der Sonne, fon- 
dern wegen der Geburt deffen, der die 
Sonne erihaffen hat.“ 


Die viel verbreitete Anficht, dak die zwi- 
hen dem Chrijtfeit (25. Dezember) und 
dem Dreitönigstag (6. Januar) liegenden 
12 Tage mit den germaniihen „Zwölf 
Nächten“, aljo mit der eigentlihen Hom- 
Zeit des Mittwinters, übereinjtimmten, ijt 
falſch. Erſtens mußte noh unter Karl dem 
Großen jeder, der fih taufen lieh, dem 
Glauben an die „Zwölf Nähte“ abſchwören. 
Zweitens fannte man uaue er geit- 
lien gejtlegung dieſer Weihenächte feine 
ein eitläche — So feierte man z. B. 
in Norwegen bis zur Zeit König Hatons 
des Guten (934—960) die Zwölften nad 
dem 12. Januar, aljo fogar nad) dem 
Sahresanfang, jtatt diejen jinnvoll in die 
Weihenächte einzufhliegen. Mit den „Zwölf 
Nächten“ verbanden die Germanen die Vor: 
Drbang, dak Wodan mit dem wilden Heer 
urh die Lüfte braufe, oder dak, von Frau 
Hulda (Frau Holle) oder Perchta geführt, 
die ungeborenen Kinder umherzögen. Bor 
allem die legte Vorſtellung entipringt un- 
zweifelhaft dem erniten Gedanfen des 
„Stirb und Werde“, des ewig ih er- 
neuernden Lebens. Dak fih Bräuche, die 
auf dieſen Gedanken zurüdgehen, bis in 
unjere „aufgeflärte“ Zeit, wenn au in 
den —— Abwandlungen, erhalten 
aben, dafür ſtehen genügend Beweiſe zur 
erfügung. So zieht noch heute in Ober— 
bayern, Tirol und in anderen Alpenländern 
Frau Perchta (Percht) um, der in Mittel: 
deutihland Frau Holle (Holda oder Hulda) 
entipriht. In Dftfranten läkt mande 
Mutter ihre Blumen von Kindern ein- 
Are damit fie ler gedeihen. In 
irol und im Salzburgiſchen jpringen und 
tanzen die Perchten, das find vermummte 
Geitalten, über die luren oder vor ein- 
zelnen Höfen, indem fie mit Peitſchen, 
Ketten und Kuhhörnern einen Höllenlärm 
veranſtalten. Je höher ſie ſpringen, um ſo 
beſſer iſt es. Der Bauer ficht das Treiben 
gern. Je zahlreiher und lärmender die 
Perchten toben, um jo gejegneter wird nad) 
leiner ung das neue Wirtſchafts— 
jahr. All diefen Bräuchen liegt aljo nad) 
wie vor der Wunih nah Fruchtbarkeit, 
"a neuem Qeben zugrunde. 
uch dieſen „heidniſchen“ Gedanken hat 
die Kirche in ihrer befannten Anpaſſungs— 
fähigkeit zu verchriftlichen fih bemüht. Sie 
legte auf den 28. Dezember, dem Tag, an 
dem nah altem Volksbrauch die Kinder 
den Erwadhjenen ihre Segenswünjhe für 
das kommende Jahr ausiprehen und fie 
dabei mit der Lebensrute, in Bayern 3. B. 
mit Wadholderzweigen, jchlagen, das Felt 
der „Unichuldigen Kindlein von Bethlehem“. 
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Gan Dre deuteten dann das Schlagen 
mit der Zebensrute als jinnbildlihe Rahe 
der Kinder an den Erwadjenen für — das 
KRindermorden des Herodes und feiner Hen- 
tersinechte. Selbitveritändlih hat dieſer 
Braud) ebenjo wenig mit den „unjchuldigen 
Kindlein“ zu tun wie die Göttin Berdta, 
die Leuchtende, die den Kinderſegen verleiht. 


Im Schlagen mit Wacholder- oder Tan- 
nenzweigen lebt der germaniſche Gedante 
fort, dak der grüne Zweig, der grüne Baum 
Musdrud des Lebens und Gpender der 
Lebenskraft jei. Darauf deutet auch die 
Tatjache, dak noh in manden Gegenden 
vor allem die Mädchen mit diejen Zweigen 
„gefißelt“ und „gepfeffert“ werden; fie 
jollen einit fruchtbar werden und viele 
Kinder befommen. So finden wir aud) hier 
einen Rau auf den Lebensbaum und 
eine Daritellung: den Weihnachtsbaum. 

ar es im Elia von Unbeginn der 
Tannenbaum, fo jtellte man anfangs in 
anderen deutihen Landihaften — 3. 8. im 
Südoften — Itatt der Tannenbäume andere 
immergrüne Bäume auf, im Schwarzwald 
die Stehpalme, im Oſtfränkiſchen die Fichte, 
und ähnlich wie in Schwaben mußte es_in 
den Dörfern um den —— Ort 
Qandau früher einmal der Buchsbaum 
gemeten iein, denn die weihnachtliche Tanne 
cipt — heute noh Buchsbaum (,Boß—⸗ 
dam“). 


Einerlei, um welen Weihnachtsbaum 
es jiġ nun handelte: überall jhmüdte man 
ihn von jeher getreu den heimatlichen 
ilberlieferungen. Die ftrahlenden Lichter, 
die man am Baum anbringt, jollen feine 
„Dämonen“ vertreiben, fondern fie find 
das Symbol für die Wiedergeburt des 
Lichtes, für die wiederzunehmende Sonne. 
Gerade diefer Gedanke ſpielte und jpielt 
eine um jo größere Rolle, je weiter wir 
uns nach Norden begeben, wo die Nächte 
um die Mittwinterzeit länger find als bei 
uns, im Herzen des Nordraumes. So wird 
in Schweden am 13. Dezember das Luzia- 
jejt in _bejonderer Weile gefeiert. Die Luzia 
(Lur:Licht) wird von einem jüngeren Mäd— 
hen des Haufes dargeftellt. Sie ijt mit 
einem langen weißen Hemd befleidet und 
trägt im Haar einen Kranz, in dem bren- 
nende Kerzen ſtecken als Heiliges Zeichen 
der nun bald jtattfindenden Wiedergeburt 
der Sonne. So tritt Luzia, die Lichtipendes 
rin, am frühen Morgen zu jedem Haus- 
enolen ans Bett und reiht ihm in einer 
chüffel manderlei Leckerbiſſen, die „Luzia— 
bifjen“. Auch in dieſem Braum, der das 
Gegenſtück zu unſerem Lichterbaum ijt, lebt 
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der Glaube unjerer Ahnen an die fiegreidhe 
Wiedergeburt der Sonne. 

Sn einem Wert des 17. Jahrhunderts 
lejen wir über das Weihnaächtsfeſt der 
gaan: „Das ander Opffer-Feſt tit im 

ezember um Qucien-Tag, der Göttin 
Freya zu Ehren fieben Tage lang gehalten, 
und Juel geheigen, von dem Umblauff der 
Sonnen, weldhe zu der Zeit ihren ſogenann— 
ten Stillitand hält und beginnet ihr laufen 
des Juel oder Radt näher zu uns zu lenten. 
Das ijt ihr Neu-Jahrs-Feſt gewejen, an 
dem fie das Jahr — Cier er: 
Lariebt jih uns der Sinn des germanijden 

eihnachtsfeſtes als der Feier der Sonnen 
wende, Sulfeit ift heute noh der nordiſche 
Yusdrud für das Weihnadtsjeit. 

Wenn man bei uns den Baum mit Eiern 
und Früchten behängt, jo war urjprünglid) 
beablichtigt, auf dieje Weile feine leben- 
ipendende Kraft zu jtärfen. Den Germanen 
alt der Apfel als verjüngende und Dele- 
ende Frucht. Auch das Ei ijt ein uraltes 
Sinnbild der Frudtbarkeit. Einen ähn- 
lipen Sinngehalt haben die in den Baum 
gehängten Rojen und Sterne und, nicht zu 
vergellen, der Hahn als der Künder des 
Lichtes und des neuen Jahres. Alle diefe 
Boritellungen find altes germanijches Gut 
und „bei uns älter als der Paradielesbaum 
der Bibel, der jelbit aus urverwandten 
Mythen entlehnt ijt; es bedurfte, damit 
fie bei uns in den mannigjaltigiten Ab— 
itufungen entwidelt wurden, nicht erft der 
Legende von Jejus als Sproß aus der 
Wurzel Iejje oder vom herrlichen Kreuzes- 
baume mit feiner ſüßen Frucht oder vom 
dürren und grünen Holze des Neuen Tejta- 
mentes. Das Chriitentum hat diefe Bor- 
tellungen auch nicht neu gejhaffen, jondern 
elbit aus älteren Quellen bezogen, und die 
germaniſche Überlieferun iſt demgegen— 
über nicht ärmer, das * in ihr iſt ſogar 
überraſchend reich und voll reiner, lebens- 
freudiger und doch wunderbar tiefer Ge— 
danken“ (Wolfgang Schultz). 

In den Ländern der kurzen Wintertage 
und langen Nächte bedeutete der 21. De— 
zember, deſſen Nacht die One des Iah- 
res iit, den Todestag des Lichtes. Alles 
Leben [Heint erjtorben, geht ins Grabhaus, 
in die Mutternacdht zurüd, in das Ur, aus 
dem es einit hervorgegangen. Und dod 
ſinkt das Licht nit in lehtes Dunkel, nein, 
es jteigt wieder empor, dem Lenz, dem neu 
erwachenden Leben entgegen. Um diefe 
Mittwinterzeit leuchteten, ähnliche wie zur 
Sommerfonnenwende, Freuden- und Opfer: 
feuer von den Berghöhen ins Land. Auch 
hier griff die Kirde ein, au hier ver- 
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hrijtlichte“ fie: Bor rund taujend Jahren 
verwandelten die Bekehrer die germaniiche 
Weihenacht der Geburt des Lichtes, das die 
Welt vom Todesſchlaf erlöfte, in die der 
Geburt des Menihenjohnes, der die Men- 
hen von ihren Sünden befreit. Damit 
überdedte die begrifflihe Denfweile des 
Südländers die naturverbundene Gedanten: 
welt der Menjchen des Nordraumes. Auf 
den eigentlihen Winterjonnenwende:Zeit- 
punkt, den 21. Dezember, legte die Kirche 
das Feſt des heiligen Thomas. Sie ver: 
mochte aber an der Urbedeutung dieles Taz 
ges nits zu Ändern, und feit wenigen 
Jahren brennen aum, wenngleich noh nicht 
im jelben Umfange wie bei der Sommer: 
\onnenwende, wieder die Winterjonnwend: 
Höhenfeuer. 

Es ließen fih viele Bräuhe aus dem 
Weihnachtsfeitfreis anführen, die alle in 
der Weltanihauung unjerer Vorfahren 
wurzeln und die die Kirche, teils mit, teils 
ohne Erfolg, zu verdrijtlichen juchte. Das 
volthafte Brauchtum der Meihnadhtszeit 
tellt einen gedanklich-jittlich hochwertigen 
Überlieferungsitoff dar, der uns bei der qez 
italtenden Pflege neuen Brauhtums Vor: 
bild jein muk. Niemand denft daran, das 
Perchtenfeſt neu zu geitalten, niemand dentt 
daran, das Weihnachtsfeſt abzuſchaffen und 
an jeine Stelle ein germanilhes Jul-Feſt 
zu jegen! Was wir wollen, ijt eine 
deutſche Feier der Winterjon- 
nenwende;, fie nationaljozialiftiih zu 
geitalten — und hierbei könnte alte deutiche 
Überlieferung als Borbild dienen — ift 
eine Aufgabe der Jugendbewegung. Be: 
balten und pflegen werden wir aber 
unjer Weihnachtsfeſt, das Hochfeſt der 
deutſchen Familie, 

Mahlberg 


Die Landwirtfchaft im Bierjahresplan 


Wenn man von den jozialpolitifchen 
und weltanichauliden Fragen abjieht, jo 
wurde der 4. Neihhsbauerntag in Goslar 
beherriht von der eindrudsvollen Prokla— 
mation der Aufgaben von Landwirtihaft 
und Ernährungswirtichaft im neuen Bier: 
jahbresplan. Die Wirtichaftskräfte ver- 
gangener Zeit Haben im Intereſſe des 
beichäftes und der Spekulation eine Kräfti— 
gung der Wirtichaft, eine Intenfivierung 
bis zur legten Möglichleit aus dem eige- 
nen Raum unterbunden. Sie haben dem 
deutichen Volte die Nahrungs: und Roh- 
tojffreiheit und damit wichtige Voraus: 
jegungen völfiiher Politik genommen. 
Darum ijt es eine der dringenditen Auf: 
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gaben, dieje Borausjegung im möglichit 
weiten Umfange wiederherzuitellen. 

Die Bereititellung der notwendigiten 
Nahrungsmittel wurde um jo dringlicher, 
je mehr das Millionenheer der Arbeits- 
lojen verjhwand und je mehr die allge- 
meine Wirtjchaftsbelebung zu einem ftärte- 
ren Berbraud der Iebenswidtigiten 
Güter führte. Ertragsiteigerung aus dem 
deutihen Boden mit allen Mitteln, das 
war darum die Parole, die der Reichs: 
bauernführer auf dem Reihsbauerntag vor 
zwei Jahren ausgab. Inzwilhen ift vom 
deutihen Landvolf ein gewaltiges Stüd 
Arbeit geleijtet worden, eine Arbeit, die 
der Führer jelbit auf dem legten Ernte- 
dankfeit auf dem Büdeberg als „einmalig“ 
hinſtellte. Trog diejer Leijtungsiteigerun- 
gen aber muß jeder einzelne landwirt: 
ſchaftliche Betrieb in Zukunft noch ſtärker 
als bisher in den Kampf um die Sicherung 
der Nahrungs» und Robhjtofffreiheit einge: 
icht werden. Man wird durd entz 
ſprechende betriebswirtidhaft: 
lie Unterjugungen feititellen 
müſſen, welheBetriebeinihren 
Leiltungen unter dem Durd- 
\hnitt tehen. Dann wird es dur 
den Einfluß der örtlihen Bauernführer 
und der Wirtihaftsberatungsitellen ohne 
weiteres möglich fein, an dielen Stellen be: 
ahtenswerte Ertragstejerven zu mobili- 
jieren. 

Sm allgemeinen wird die Aufgabe der 
Sandwirtinart und der Ernährungswirt- 
haft im Bierjahresplan praktiſch die Fort- 
\egung der Erzeugungsſchlacht fein. Staats- 
ſekretär Bade hat auf dem 4. Reihs- 
bauerntag umrijjen, wele Maknahmen 
notwendig find, um Deutichland wieder 
unter die Gejeße einer geſchloſſenen Bolts- 
a Daft treten zu lajjen. Dieſe Aufgaben 
ind: 

1. Mehrerzeugung auf dem heimifchen 

Raum, 
2. vollswirtichaftlihe Borratswirtichaft, 
3. eine neue Haltung des wirtichaftenden 
Menſchen gegenüber der Wirtichaft. 

Zur eriten Aufgabengruppe gehört die € r- 
weiterung der landwirtidaft- 
lihen Nußungsfläde. Im Rahmen 
des Vierjahresplanes wird hierbei eine 
tärfere Mftivierung der Meliorations: 
arbeiten erfolgen, und zwar nicht allein 
dem Umfange nad, ſondern insbejondere 
mit dem Ziel der Erreichung einer baldi- 
gen möglihit hohen Nutung. Im Rahmen 
diejer Arbeiten werden etwa 4 Millio: 
nen Heltar Mderland dräniert; 
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3,5 Millionen Hektar Grünland entwäſſert, 
andere — in ähnlicher Größe bewäſ— 
ſert werden. Der Erweiterung der Nutzungs— 
fläche dient auh die Ylurbereinigung. Rund 
3,7 Millionen Hektar landwirtichaftlicher 
Nutzfläche find noh nicht zujammengelegt, 
wodurdh nicht nur Boden durch die vielen 
Grenzraine verlorengeht, ſondern aum die 
Arbeitskräfte durh unzwedmähigen Einjaß 
manen Verluſt erleiden. Eine dritte Auf: 
gane ift die Umwandlung eines Teiles der 

iejen in Aderland. Bisher ift es leider 
noh jo, dak Wiejen und Weiden 30 v. 9. 
der aderbaulih genußten Yläde 
Deutihlands ausmahen, aber nur mit 
10 v. H. am Gejamtertrag der Qand- 
wirtichaft beteiligt find. Es wird darum 
Aufgabe der Bauern und Landwirte jein, 
einen Teil ihres Grünlandes zu 
Aderland umzuarbeiten und auf 
dem verbleibenden Reit des Grün: 
landes höhere Erträge zu pro: 
dDuzieren. Weiterhin find folgende Ar- 
beiten zur weiteren Ertragsiteigerung der 
landwirtihaftlihen Betriebe vorgejehen: 
Verſtärkung und zweckmäßigere Durchfüh— 
rung der künſtlichen Düngung; ſtärkſte Aus— 
dehnung des Zwiſchenfruchtbaues und Bau 
von Grünfutterbehältern, um damit zu— 
ſätzliche Mengen von Futtermitteln zu ge— 
winnen; beſſere Pflege und Ausnutzung 
des Grünlandes, Ausbau der Obſt- und 
Gemüſeerzeugung und gr N ihre 
wirtfhaftlichhten Fruchtarten. ichtigſte 
Aufgabe der Tierzucht iſt es, die beſten 
en aus den Viehbeſtänden 
erauszuzüchten und dieje Zucttiere ſchnell— 
itens auf der Grundlage des neuen Tier: 
zuchtgejeges der allgemeinen Tierhaltung 
nußbar zu machen. Durch umfaſſende zujäß- 
lihe Berufsihulung wird gerade auf dem 
Gebiete der Tierzudt noch mane Ertrags: 
jteigerung möglich fein, insbejondere wird 
der Fütterung Aufmerkſamkeit gejchenft 
werden a e 

Um den Wrbeitseinjagichwierigfeiten in 
der Landwirtihaft zu begegnen, wird bei 
der nächſten Ernte der Arbeitsdienit 
joweit als irgend möglich eingeleßt. Der 
KReichsarbeitsführer wird darüber hinaus 
den weiblihenArbeitsdienit jtär- 
fer ausbauen, um dann Der jet ſchon 
überlaiteten Landfrau die Bewäl- 
tigung der neuen Aufgaben zu erleichtern. 

Allein das deutſche Landvolk darf nicht 
zu der liberzeugung tommen, dak nur mit 
Staatsmitteln das Problem des 
Arbeitseinjaßes in der Landwirtihaft qe- 
löit werden könne. Alle Anjtrengungen hat 
der landwirtihaftlihe Betriebsführer zu 
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machen, um genügend Arbeitskräfte zu ge- 
winnen und um Möglichkeiten der Ar- 
beitsfrafterjparnis auszjunußen, 
jedoh niemals auf Kojten der In- 
tenjität, die andauernd geſteigert wer- 
den muk. 


Stärker als bisher wird die Tenit 
im landwirtichaftlichen Betrieb eingelegt 
werden mijjen, eine Tatſache, die heute 
nur begrüßt werden fann, weil die Techni- 
jierung der Landwirtihaft nicht mehr wie 
früher privatwirtihaftlih ausgenußt wer- 
den fann. Eine der widtigiten Aufgaben 
jozialpolitiiher Art, die auch für den 
Arbeitseinjag von entjcheidender Bedeutung 
it, jtellt der Bau von Yandarbeiter:- 
wohnungen dar. Gebt den Land- 
arbeitern eine menſchenwür— 
dige Wohnung und Land zur 
eigenen Nußung, dann werden 
ſie nicht den Wunjdh haben, fiğ 
in der Stadt Arbeit zu Juden. 
Wir verweilen auf die im 1. Dftober-Heft 
diefer Zeitichrift aufgeitellten Forderungen 
der Jugend: „Der Arbeiter in der Qand- 
wirtihaft.“ Als lekte der praktiſchen Mak- 
nahmen der Landwirtihaft im Rahmen 
des Vierjahresplanes fei die Worrats- 
wirtjhajt erwähnt. Es ift unbedingt 
notwendig, Vorräte in Zeiten, da einzelne 
Früchte in Übermak anfallen, zu jammeln, 
um dann einen YAusgleih in den Zeiten 
der Verfnappung zu haben. 


Dem deutihen Landvolf find damit, bis 
ins einzelnjte umriſſen, die Aufgaben ge- 
geben, die im Rahmen des neuen Bier: 
jahresplanes gelöjt werden müſſen. Der 
Marichbefehl iit erteilt, und nun fommt 
es auf feine Durchführung und auf die 
Bereitihaft und die Tatfreudigfeit des 
Landvolkes an, dieſen Mahnahmen im 
Interejje des ganzen Volkes zum Erfolge 
zu verhelfen. Kh. B. 


Mufiferzieher aus der H3. 


Nahdem in den vergangenen Jahren fió 
gezeigt hat, welche Fülle jhöpferiicher Qei- 
tungen auf dem Gebiet der Muſik, der 
bildenden und daritellenden Kunt und der 
Dihtung aus der jungen Generation ent- 
ſtanden ift, und nachdem es fih weiter er- 
wiejen hat, wie aufnahmefähig für alle 
\höpferiihen und fünjtleriichen Dinge 
unjere HS3.:Einheiten find, wie fie gerade- 
zu in den jungen Werfen der Aunit ihr 
Erleben und ihren Glauben ausgedrüdt 
finden, ijt es eine natürliche Folge, dak 
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planmähige AKunfterziehung und Kunſt— 
führung einjegen muk. 

Die neuen großen Aufgaben, die der 
Hitler-Jugend gejtellt find, erfordern neben 
der körperlichen Ertühtigung und der 
Sozialarbeit eine tiefe weltanichaulicdhe 
und Zulturelle Durhdringung und Er: 
faſſung jedes einzelnen. Nicht einer allein 
geht den Weg zur Kunſt, jondern eine 
ganze junge Generation will diefen Weg 
geführt werden, und nicht die Kunſt des 
einzelnen ijt es, jondern das Schaffen von 
Berjönlichkeiten, die in der Gemeinjhaft 
itehen, in fie hineingewadjien find und aus 
diejem Erlebnis die Gabe höherer For: 
mung empfangen haben. Und der Kunit- 
inhalt ijt nicht das Abjeitige, Einmalige 
und Exotiſche, jondern ijt das Weſens— 
gemäße, das Gejunde, das alle Begeifternde 
und das wahrhaftige Ideal. So gilt für 
die planmähige Kunjtführung, die fih in 
der Reihsjugendführung eine Zentrale ge: 
\haffen hat, einerjfeits die Zuſammen— 
faſſung all der Kräfte der Jugend, 
die der Gejamtheit Werte zu ſchenken 
haben, von denen fie erfüllt werden fann. 
Es gilt auf der anderen Seite, in jedem 
Jungen und jedem Mädel den Sinn für 
die Kunſt zu wegen, und wenn es die 
Heinjte Form ift, und jeden einzelnen 
dafür empfänglich zu mamen, jpäter 
die großen Kunſtwerke jeden deutichen Zeit: 
alters verjtehen zu können. 

Um zu diejem Ziel zu gelangen, fegt ein 
planmähiger Aufbau aller Schulungs: und 
Erziehungsporgänge ein, die in nie dage- 
wejener und gänzlih neuer Form leben: 
dige Runjtübermittlung fein müſſen. 

Und es bleibt Tegtlih die Aufgabe, den 
Menihen zu fuen, der als Kunſt— 
erziehber und Sugendführer zuz 
gleich alle bier vorliegenden Aufgaben 
zu übernehmen hat, ihm die geeignete Wus- 
bildung zu geben und ihn an den entidhei: 
denden Stellen einzufeßen. 


Innerhalb der bisherigen muſikaliſchen 
Schulung, die im wejentlihen in der 
Schule lag, im Brivatmufitunterricht des 
einzelnen und im Leben der verjchiedenen 
Chortypen, befinden fih für uns nur recht 
lelten und recht wenig geeignete 
Führer, Einen wichtigen Teil und fait 
den wejentliditen — weil er dem Leben 
der nächſtverbundene ift — aller mufitali- 
\hen Außerungen liegt nun in der Arbeit 
der Jugendorganijation, nidt 
vergleihbar mit bisher befannten Former. 
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Es gab bisher demgemäk feine Aus: 
bildungsitätte, die die notwendigen Kunjt- 
erzieher für uns bereititellte. Ojtern 1936 
haben wir aus diejer Notwendigkeit her- 
aus, Muſikerzieher zu erhalten, die aud 
politijde SJugendführer find, 
und die bereits aus diejer Arbeit tommen 
und fih bewährt haben, ehe fie an ihr fad- 
lides Studium gehen, den erſten Lehr- 
gang für Bolfs- und Jugend: 
mujitführer in Berlin eingerichtet. 
Der Kun be heute jteht gegenwärtig 
im politilhen Leben feines Voltes, ebenjo 
erfolgt die Ausbildung diefes Jahr Hin- 
durch in jtändiger Verbindung mit den 
wechſelnden Erjheinungsformen des mufi- 
kaliſchen Lebens in der Jugend. 

Der Einjaß der jo ausgebildeten Jugend- 
mujifführer erfolgt an den Führer: und 
Sührerinnenjhulen, im Deutihen Rund- 
junt, in den Grenzgebieten, die einer be- 
\onderen Stärkung und Führung des tul- 
turellen Lebens bedürfen und in den 
Dienjtitellen der Gebiete und Obergaue. 

Die HI. hat die Aufgabe übernommen, 
neben der treueiten Pflege des deutichen 
Bolksliedes aller Zeiten aum der Künder 
unjeres jungen nationaljozialiftiichen Qie- 
des zu fein. Gie treibt damit nicht nur eine 
Mufitpflege, die alle erfaßt, jondern fie hat 
dem Lied und der daraus majen: 
den Muſik dadurh erft die eigentliche 
Berwurzelung im Bolt gegeben. Die 
Hitler-Jugend fegt deswegen — genau 
wie fie um die jportlihe Erziehung und die 
politiihe Schulung bejorgt ift — für ihre 
gejamte fulturelle Arbeit in eriter Linie 
überall Mufiterzieher und Mufitreferenten 
ein. Durch die eigene Ausbildung diejer 
Mufiterzieher legt fie aber den Grund für 
einen neuen Berufszjweig, von dem 
aus in Zufunft das muſikaliſche Qeben des 
Bolkes und der Jugend überhaupt gelenkt 
werden wird. 

Die legten Mufiktage der Reichsjugend- 
führung, die in Braunihweig ftattfanden, 
braten eine Einigung in dieſen grund: 
legenden erzieherilhen Fragen mit allen 
an der Mulikerziehung beteiligten Dienit- 
itellen des Reiches. Es wurde dort ferner 
der Plan befanntgegeben, dak im Jahr 
1938 in Hirihberg in Schleſien Die 
Reihsmufifihule der HI. aufge: 
baut fein wird, die diefe planmähige Aus: 
bildung der Jugend- und Volksmuſikführer 
übernimmt und dann die Schulungsform 
daritellt, die in ihrer landihaftlichen Ein: 
ordnung nicht nur die Abgeſchloſſenheit 
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einer kleineren Stadt zum Vorteil hat, jon- 
dern der auch ein politiiher Grenzraum 
als Aufgabe geitellt worden ift. 

Eine Mufikerziehung, die nicht zu gleicher 
Zeit die großen völkiſchen Aufgaben er- 
fennt, denen aum fie zu dienen hat, findet 
feinen Raum mehr. Selbitverjtändlih may 
hier oder dort dieje Planung nom eine 
Anderung erfahren, aber die Aufgaben 
eines Bolts- und Jugendmulifführers Ilie- 
gen heute jo tlar vor uns, dak fein Einjaß 
und feine Arbeit mit entiheiden werden, 
wie weit und wie tief unjere national- 
fozialiftiihe Erziehungsidee ergreifen und 
verpflichten fann. 

Auf Grund der fommenden großen ful- 
turellen Aufgaben fei auh an diejer Stelle 
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aufgerufen, an diejer Arbeit mitzuwirken 
und fih im vollen perjönlihen Einjaß für 
dieje Aufgaben zur Berfügung zu jtellen. 
Es fei auh aufgerufen, jid zu 
ven beiden Lehrgängen, die am 
1. April 1987 in Charlottenburg 
und Weimar für ein weiteres 
Jahr beginnen, zu melden. Wir 
brauchen für die fommende Arbeit Männer 
und Frauen, die aus unjeren jungen Ot- 
ganilationen kommen, das große Erlebnis 
eines neuen Runitanbruds in jih tragen, 
und fih ganz einer Kulturarbeit und 
Kunfterziehung verjchreiben, um unjerer 
Gegenwart den Ausdrud unjeres Glaubens 
zu geben. 
Wolfgang Stumm e 
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Die Kritif an den 23jährigen 
Zum Erlak von Dr. Goebbels 


Als am 27. November durd Dr. Goeb- 
bels das „Verbot der Kritif“ verkündet 
wurde, mögen viele von der Eindeutigkeit 
diefes Ausdruds überrajht gewejen fein. 
Kompromißlofigfeit ift eben manden un- 
angenehm, insbejondere denen, die mit 
ihrem fruchtlojen und angeblich geiſtrei— 
hen Negieren als „Kritiker“ immer no 
eine Madtitellung behaupteten. Der Künſt— 
ler war ihnen „Sreiwild“; er war 
ſchlechthin ausgeliefert, entweder an blut- 
leere oder zeitfremde Literaten, die mit 
fonventionellen Maßſtäben unerbittlich 
alles über einen Kamm foren — und 
bier trifft ein gerüttelt Mak an Schuld 


auch die über 30jährigen, ſelbſtbewußt 
überheblihen „alten Könner“, Oder er 


war ausgeliefert an die ebenjo verjtändnis= 
fofen und geihäftigen Screiberlinge, die 
überhaupt teine Maßſtäbe tennen 
außer den Schnörkeleien ihrer Feder und 
den Witen, mit denen fie aus tiefem Ernit 
geborene Schöpfungen verächtlich madten. 

Diefe Schreiber:Eliquen hatten fih bei 
ihrem Handwerk fiher gefühlt, da fie es 
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nad) außen hin für „unpolitiih“ hielten, 
ohne zu willen, dak für den Nationaljozia- 
lismus etwas Unpolitiihes gar nicht eri- 
ftiert. Mit dieler Sicherheit getarnt, mat- 
ten fie ſich nit jelten ein offenſichtliches 
Vergnügen daraus, nun gerade mit zwei- 
deutigen Andeutungen in das Politiſche 
vorzuftoßen, 3. B. dadurch, dak fie Anſätze 
junger nationalfozialiftiiher Kunſt zer: 
pflüdten. 

So haben wir alle es begrükt, dak mit 
diefem unjeligen Erbe jüdiſchen Literaten- 
tums Schluß gemadt wurde. Drohungen 
hatten nit gewirkt — aljo muhten die 
Drohungen Wirklichkeit werden. Man war 
fih gewiß flar darüber, dak diefe Wirklich: 
feit und ihre nüchterne Ankündigung Mik- 
verſtändniſſe und — jenen bürgerlichen 
Arger hervorrufen mußte, der ſich über 
jede, erſt recht aber über eine wohlge— 
meinte Ruheſtörung erbittert. Run — der 
Arger wird ſich legen, wenn man wieder 
bis auf weiteres ſeine private Ruhe hat, 
und auch die Mißverſtändniſſe werden 
durch die weitere Entwicklung aufgeklärt. 
Es ſoll ja nicht etwa den Schriftleitern 
ein Zwang zur Unwahrhaftigfeit auferlegt 
werden, oder gar eine Entmündigung, die 
au dem urteilsfähigen Schriftleiter ein 
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Urteilsvermögen abſpricht, ſondern die 
neuen Beitimmungen jollen erwirfen, dak 
nur der jih über Ereigniffe aus der 
Kunjt äußert, der dazu fachlich und hal: 
tungsmäßig beredtigt ift. 


3u der fachlichen Berechtigung gehört 
zweifellos Reife und Erfahrung, die — 
auf Grund von Bergleihen und eigenem 
Können — einen gerehten Mahitab er: 
möglichen. Diejes eigene Können, das der 
Erlak von jedem Kunftjchriftleiter verlangt, 
ijt als jahlides und künſtleriſch be- 
teiligtes Beherrſchen des Spe- 
zialjtoffes (Muſik, Malerei, Bühne) anzu: 
iehen. Das Gejeg ift jelbjtverjtändlich weit 
davon entfernt, von ihm ein „Beſſer— 
tönnen“ etwa gar in dem Ginne zu 
ordern, dağ nun der Hörer einen falſchen 
Ton der Geige nur dann erkennen dürfe, 
wenn er jelbjt bejjer Geige 
ipiele, oder fiH der Rik in einem Neu- 
bau nur von dem feititellen laſſe, der jelbit 
den Bau ohne Rik gemeijtert hätte, Aber 
ohne die bejonderen Schwierigkeiten dieſes 
Baues und jeine vielleicht genial gewag- 
ten Konſtruktionen zu fennen, ift der 
Betrachter nur zu der Fejt- 
tellung diejes Riſſes, nidt 
aber zu einer oberjlädliden 
und leidtjertigen PBerurtei:- 
lung beredhtigt. Aber felbit zu der 
Feltitellung eines Riſſes gehören Fähig— 
teiten, die nicht jedem angeboren find: 
auh dem nüchternen Betradter darf ein 
uniheinbarer Rik oder — und das 
vor allem — eine unſcheinbare, aber ſchöne 
Leiltung nidt entgehen. So hat man 
es zu veritehen, wenn aud für die Kunit- 
Betrahtung Anforderungen geitellt 
werden, die niht von jedem, der nur guten 
Willens ift, zu erfüllen find. 


Dr. Goebbels ſtand Hier vor der äußerſt 
\hwierigen Aufgabe, eine Grenze zu zie- 
hen zwiſchen Urteilsberedhtigten und -un— 
berechtigten. Mit Recht wurde dabei den 
Erfahrenen mehr Urteilsvermögen zuge- 
traut als den Unerfahrenen, und da Er: 
fahrung eine Gahe der Zeit ift, war es 
verjtändlid, dak man, um eine eindeutige 
Norm zu haben, eine Altersgrenze (30 
Sahre) beitimmte. Es jteht aber ſchon felt, 
dak bei der praftiijden Durg: 
führung eine bürofratiide 
Starrheit vermieden wird. Wer 
ih als bejonders fähig erweilt und allen 
Anforderungen entipricht, wird die Mög- 
lichkeit erhalten können, auh vor Errei- 
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hung der Ultersgrenze als Kunſtſchrift— 
leiter tätig zu jein. 


Bei der Begründung zu diejer Verord— 
nung wurde von Dr. Goebbels u. a. au 
darauf hingewieien, „dak zwei- drei- 
undzwanzigjährige Jünglinge 
gegen vierzig- fünfzigjährige 
verdiente,weltberühmte Künſt— 
ler vom Leder zogen“ — eine Tat- 
ſache, die von uns, die wir im dreiund- 
zwanzigiten Lebensjahre jtehen, am aller- 
wenigiten geleugnet oder gar beichönigt wer- 
den foll. Junge Nationaljozialijten waren es 
aber gewik niht. Es waren faum junge 
Männer der Formation, niht Sprecher der 
Jugend, deren guter und fiherer Inſtinkt 

erade dem Fünitleriichen Leben großer 
Zeiten wertvolle Impulſe gab. Nit zu- 
fällig finden wir überall im Reih die 
Einheiten der Formation mit den Großen 
des Kunſtlebens unjerer Zeit in enger Ber- 
bindung und Urbeitsgemeinihaft. Und hier 
wird auch in Zufunft die in ihrer Art 
gejunde Ausipradhe der Jugend mit dem 
KRünitler eines jeden Lebensalters die Kri- 
tif und den Beifall der Jungen auslöjen. 
Denen, die der Minilter meinte, fehlt au 
der Reſpekt und die Ehrfurdt, die uns 
bejeelt. Sedoh: man fann aum voll Ehrfurcht 
vor einem Wert ftehen, ohne es als nom 
gültig anzuerfennen. „Diejer Rejpeft vor 
der Vergangenheit bedeutet niht in allen 
Einzelheiten eine Identifizierung 
mit ihr, jo wenig, als die Achtung vor den 
geihichtlichen Leiltungen der Vorjahren in 
jedem Falle ihrer Billigung gleichzu— 
legen ijt.“ (Adolf Hitler, Nürnberg 1934.) 

Und nom ein anderes Wort fei hier ein- 
gefügt, das „unjer Doktor“, der immer 
wieder mitten unter Hitlerjungen oder 
BDM.:Mädeln weilt und als der jugend- 
liche Reichsminiſter zu uns gehört, elbit 
geprägt hat: „Die Jugend hat im- 
mer reht!“ Wir willen, daß er den 
ſchöpferiſchen Impulfen, die vor allem der 
Jugend entipringen, freien Raum gewährt, 
joweit fie aus unjerent Geilte jtammen und 
aus unjerer gefunden Kraft. Wir werden 
übergenug Gelegenheit Haben, au auf 
fulturpolitiihem Gebiet Erfahrungen zu 
jammeln, um jpäter geredtfertigte Urteile 
publiziltiih zu äußern. Deles indringen 
in die Rulturpolitif auf dem Wege über die 
Runftbetradtung wird auh uns Jun— 
gen,johboffenwirzuverfidtlid, 
irgendwie möglich fein. Niht nur 
in unjerem nationaljozialiltijchen Staat hat 
ia die Leiltungsfähigkfeit der Jugend eine 
Betätigung erfahren, 3. B. fiel im Jahre 
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1935 und 1936 der Staatspreis an unter 
30jährige, jondern es hat jih auch in der 
gelamten Vergangenheit unjerer Literatur: 
ge Jite erwiejen, dak große Dichter mit 
großen Werten und auh mit leidenjchaft: 
liher Beteiligung an der fulturpolitilchen 
TZagesauseinanderjegung vor allem zwi— 
Iden ihrem —— Lite und 
preihigiten Lebensjahr hbervor- 
traten. Hunderte von Namen liegen 
nahe, angefangen von Goethe, dejien frut- 
bare Tätigfeit in der „Preſſe“ in diejes 
Alter fällt, bis hin zu Paul Ernit, der in 
frühen Jahren fon Meiſter genug war, 
um urteilen zu fünnen. Und es End amen 
niht nur großer Dichter, jondern aum 
groer Bublizijten. Daher ift es auð 
eute jelbjtverjtändlich, dak die Verordnung 
bei ihrer Anwendung nicht erjtarren wird, 
zumal gerade heute eine Generation von 
20: bis 3hjährigen dajteht, die durch die 
Kämpfe einer jchweren Zeit — Partei- 
genojje Sündermann wies in der NER. 
Ihon darauf hin — reifer geworden ijt als 
andere Generationen im gleichen Alter, 

Worauf es uns ankommt, iit nicht die 
Yuseinanderjegung mit Ultersgenofjen, die, 
wie oben fon "eftneitellt ih auf Ab— 
wegen in der Aunitkritif befanden. Biel 
wichtiger erjcheint uns die Kritik der wahr- 
haft großen Künjtler an uns 23jährigen. 
Sie wird zu unjerer fünjtleriichen Formung 
und Erziehung gerade von uns in ihrer 
Notwendigkeit anerkannt. Hier hat der 
große Künſtler und der KRunitichriftleiter 
eine bejondere Miſſion und Verantwortung 
zu übernehmen. Die Jugend ift im übrigen 
u fümpfen gewohnt — bejonders dort, wo 
* vielleicht einmal nicht verſtanden wird. 
Wir wollen es, um keine Mi —— 
aufkommen zu laſſen, ganz klar formulie— 
ren, was die jungen Künſtler unter uns 
im Hinblick auf die Anordnung des Reichs— 
miniſters angeht: 

Es iſt bei den erſten Werken, die wir 
der Gemeinſchaft vorſtellen, unſer Wunſch, 
ein Echo zu finden, nicht ein mittelmäßiges, 
jondern auh und gerade ein unzufriedenes; 
um jo mehr werden wir angejpornt zur 
Rechtfertigung unjeres Anſprüches, gehört 
zu werden. 

Sn der KRunjtbetradhtung, die mit Liebe 
und Sorgjalt auf das Werf eingeht, ijt die 
Möglichkeit zur Hinweilenden Beurteilung 
gegeben, im Gegenjat zu der „Kritik“, die 
um ihrer jelbjt willen jih himmelhoch über: 
legen gebärdet und mit ihrem MWortihwall 
junges Wachstum erjtidt, nur weil von 
der erit Wprozentigen Leitung allein die 
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10 fehlenden Prozent der Öffentlichkeit mit 
höhniſchem Behagen unterbreitet werden. 

Die jungen Künſtler erwar: 
ten die fameradihaftlidhe An- 
teilnahbme der urteilsfähigen 
KRunitihriftleiter an ihrem Wert, 
und feiner der Jungen wird fih über 
einen Schriftleiter bejchweren, der ihm 
fameradihaftlih und aus gerehtem Anlaß 
einen Fehler zeigt. 

Wer uns, „die Zeitihrift der 23jähri- 
gen“, nicht fennt, der wird vielleicht nicht 
verjtehen, dak wir die Neuordnung im 
KRunftbeiprehungsweien vollauf und aus 
ganzem Herzen begrüßen. Möge er jedom be- 
denten, dak damit gerade uns Jungen eine 
Gelegenheit gegeben ijt, unjere jchöpferi- 
\hen Kräfte in unbefangener Weile zu 
entfalten, die vor Ungerechtigkei— 
ten im Begeben und Erleiden 
ſchützt. Friedr. W. Hymmen 


Geſchichte wird lebendig 


Gedanken zu Möllers „Rothſchild ſiegt bei 
Waterloo“ und „Die graue Eminenz“ 


Die Bertreter jener merkwürdigen An- 
licht, dak die Kunſt eine Erjcheinung für fih 
jei, daß fie für fiģ und ohne Bindung eri- 
itiere, haben zu allen Zeiten mit dem 
Schladtruf „Tendenz!“ immer wieder 
eine Banif um alles das, was Kunſt ijt, 
zu entjejjeln gewußt. Mit diejfer „Tendenz“ 
meinten fie aber beileibe nicht die Ent: 
weihbung der Aunjt durch agitatoriſche 
Mätzchen, durch das Aaitprop-Theater, wie 
es die UdSSR. betreibt, durch die Schän- 
dung des Theaters (um bei diejer Kunſt— 
jorm zu bleiben) und feine Dearadierung 
zum främerijhen Eintags-Rabarett. 

Kein, die Urſache diejes Tendenz-Geflen— 
nes liegt woanders, Gie ift im Zuſammen— 
hang mit allen Beitrebungen zu erkennen, 
die völkiſche Werte einem internationalen 
Kunjtbetrieb opfern wollten. In einem fol- 
hen Betrieb fonnte fih natürlicherweije 
3. B. ein Schaujpiel, das vom Dichter nur 
jeinem Bolt beitimmt war und a 
Spiegel fein wollte, nicht behaupten. 0 
das völkiſche Schidjal zum Mittelpunkt 
wurde, erhob fih dann das Tendenz-Ge— 
\hrei. Da wir uns zu joldher Tendenz 
befennen, ja, fie fordern, ijt der Spuf der 
Hitheten, die Werte und verpflichtende 
Bindung jcheuen, nicht mehr da. 

In unjerem Sinne wird das Theater zur 
bedeutenden erzieheriihen Einrihtung und 
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zur „moraliſchen Anjtalt“, wie Shil- 
ah. Das völkiſche Theater ift dann 
verlebendigte Geſchichte. (Eine 
Einihaltung: ir befennen uns zum 
Theater als gemeinjchaftsbildenden wejent- 
lihen Faktor, kurz, zum politilchen Theater. 
Bleibt zu betonen, daß lich diejes politiſche 
Theater nit im — — auch nicht 
im hiſtoriſchen — etwa erſchöpft. Dazu gehört 
ebenſo das gute Luſtſpiel. Denn wir ſind 
der Meinung, daß echtes Lachen ebenſo 
ER wie das Tragiiche im Schau: 
piel. 


Die Hitler-Jugend ift beſonders ſtolz, dak 
te ihr Theater niht nur als eine 
gorderung an die Zukunft zu 
proflamieren braudt. Auf Die Frage, 
was wir denn wollen, fünnen wir auf 
das Wert eines Kameraden weijen, der 
den Godel zu diejem völkiſchen Theater als 
ein Dichter der jungen Generation legte: 
Eberhard Wolfgang Möller Und als 
Belenntnis zu ihm wagen wir bier die 
Behauptung: wenn gejagt wird, dak in die- 
jer Jugend die fünftigen Geftalter unjerer 
Gegenwart marjhieren, dann willen wir 
ihon heute, dak Möller zu diejen Geftal- 
tern zählen wird. Dieje Behauptung tön- 
nen wir wagen, weil wir das Erlebnis die- 
jer Zeit in uns tragen und weil wir mit 
dieſem Maßſtab und dem Bergleih zur 
ewigen deutihen Dichtung feine Werke zu 
Ihäßen und einzuordnen vermögen. 


In jedem feiner dramatiihen Werfe hat 
ih Möller eine politiſche Aufgabe geitellt. 
Im Roje:-Theater in Berlin wurde ein 
interejjanter Verſuch gemadt: den „Roth: 
\hild“ ohne Pauſe zu jpielen. Wenn man 
über die techniſchen Schwierigkeiten, die in 
diejem Theater zu überwinden waren, hin: 
wegjieht, ift der Verſuch als geglüdt anzu- 
erfennen. Gerade in diejer unmittelbaren 
Aufeinanderfolge der Bilder wird die Ab— 
licht Möllers, die Anekdote vom Juden 
Rothihild, der die Schlaht bei Waterloo 
beobadhtet und fie durch Lüge zum Börjen- 
coup ausnußt, zum gültigen Zerrbild des 
Kapitalismus zu projizieren, erjt vollends 
möglid. 


Wir ſehen Rothſchild die Schladt aus 
liherem Neft beobachten. Er weiß, dak die 
Engländer jiegen werden, als Blücher ihnen 
zu Hilfe fommt. Der Jude haltet durch 
\hweres Unwetter nah London, berichtet 
in der Börje, England fei geihlagen. Im 
Nu ift eine Pani da, die er für feine 
Spekulation braudt: Entwertung aller 
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Theater und Film 


Werte. Ehe die Nahriht vom Sieg der 
Engländer eintrifjt, fauft er durch Mittels- 
männer, was zu faufen ift und läkt fih 
einen Tag jpäter als der reihite Mann 
Londons Bun 


Internationales Judentum und fapitali- 
tilher Wahn jtehen in ganzer, erbärmlicher 
Nadtheit da. Der Kampf diejer dritten 
Macht ift die Fabel des Möllerichen Schau: 
ipiels. Als er Rothihild am Ende in Ein- 
ſamkeit in feinen Millionen erjtiden läkt, 
fündet der Dichter damit aum das Ende 
diejer dritten Macht — der in Geld den: 
tenden Welt — im Leben der Völker. 


Die 8 Szenen um „Die graue Emi- 
neng“ find wirflid ein „richtiges Fleines 
Drama“ geworden. Sie jtammen aus Möl: 
lers neuejtem Wert ‚Weg zum Reid“, 
das mit Szenen um Arminius beginnt 
und bei Holjtein endet. Möller jagt, dak 
er die großen Schidjalsminuten der deut: 
hen Geſchichte daritellen, fie in ihren Kur: 
ven und gefährlihen Augenbliden beli- 
ten wollte. 


Bei diejer Abjicht, die merfwürdige Figur 
der WVorfriegspolitit, Geheimrat Holitein, 
in ſolchen Szenen zu zeichnen, it Möller 
ein Bild gelungen, das einem Totentanz 
der wilhelminiihen Zeit gleihfommt. We- 
nige Stride nur. Uber fein Sat wird ge- 
Iproden, der nicht für diefe Zeit Harat- 
terijtiih wäre, Holjtein wird entlaſſen. Er 
jeßt fih zur Wehr. Nicht einmal nur feines 
eigenen Ehrgeizes wegen. Nein, er habt 
den Kaifer und die KRamarilla um ihn. 
Denen gilt feine Minierarbeit. en 
Zeit verfangen, nußt er auch ihre Mittel. 
Er öffnet feinen Geheimjchranf und be: 
ginnt den Kampf gegen feine Feinde. Wenn 
er die Kamarilla beſchießt, will er damit 
den Kaijer treffen. Aber es gelingt nicht. 
Als er den Kanzler Bülow bejtimmen will, 
den Kaifer zu jtürzen, lehnt der wieder 
und wieder ab. Holltein jtirbt, als er fiğ, 
frant, mit letter Mühe aufrafit, um jeine 
Geheimdofumente zu vernichten. 


Das typiſch Wilhelminiihe hat Möller 
in diejen acht kurzen Szenen dargeitellt. 
Grauſig, erregend und erchütternd ift die 
Anklage. Die Szenen um die graue Eminenz 
Di mehr als die Darjtellung eines Men: 
henihidjals. An ihm erkennen wir Die 
lebendige Gedichte und willen, warum 
alles jo tommen mußte, wie es ein Jahr- 
zehnt ſpäter gelah. 


Wilhelm Utermann 








NEUE 


Hans Strobel: „Bauernbrauh im 
Sahreslauf“, Berlag Koehler und 
Amelang, 207 Geiten. 


In der Einleitung zu feinem Wert weiit 
Hans Strobel (Abteilungsleiter im Stabs- 
amt des NReichsbauernführers) darauf hin, 
dak allzuviel über Volkskunde und Braud- 
tum geichrieben wurde, was entweder 
nur der „Mode“, oder aber einer ober: 
flächlichen „Gleihichaltung“ entiprungen 
ift. Strobels Werk ift eine wohltuende 
Ausnahme und in feiner Umfafjenheit und 
in feiner Deutung wirflid einzigartig. Er 
veriteht unter Brauchtum den „rajjiich ge- 
bundenen, zeitlos fih vererbenden Aus- 
drud der Weltanihauung einer Gemein: 
ihaft“, d. h, er zieht die Grenzen jehr 
weit und bezieht nahezu alle Äußerungen 
der Volkskultur ein, insbejondere die Git- 
ten und Gebräude, die den Alltag und 
Feſttag des Volkes begleiten. Daß im 
bäuerliden Braudtum die reinite 
Quelle erhalten ijt im Gegenſatz etwa zu 
dem Häufig verjchütteten Handwerker: 
braudtum — beweijt diefje ergebnisreiche 
Zufammenitellung erneut, ohne dak Stro- 
bel der Gefahr einer allzu haltlojen „Er: 
Härung“ der Gebräude erlegen ift. 

Mit weler Sorgfalt alles irgendwie 
nomh greifbare Brauchtum von Strobel ge: 
jammelt wurde, erweilt fih 3. B. bei der 
Darlegung der SIahreswende und Weih- 
nadhtszeit. Aus allen — aud aus jfandi- 
naviihen — Landſchaften wird berichtet, 
mit Photographien und Zeichnungen, mit 
der Wiedergabe von Verſen und Ginnbil: 
dern, fo dak man über die Menge des 
heute noh lebendigen Braucdhtums 
überrafcht ift, um jo mehr, als je feit tau- 
jend Jahren durch die Verjtädterung und 
Kirhe die alten Sitten verjtümmelt oder 
ganz ausgerottet wurden. Julhähnchen aus 
dem Fläming, Weihnadtsihieken in Berd: 
tesgaden, Badformen aus Küſtrin, ein 
nordfriefiihes Weihnachtsgeſtell und ein 
weibliches „Chrijtfindel“ aus der Oberlau: 
jiß, das find nur einige der Ybbilduns 
gen aus dieſem Kapitel. Dankbar und 
itol} legt man das Bum aus der Hand: 
wir find ein Bolt mit eigenen inneren Ge- 
jegen und mit einer Fülle ererbten Gutes, 
das unfere Art wahrhaftiger ausdrüdt, 
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als alle uns auferlegten fremden Litur= 
gien. 

Im übrigen fol das Buch fein Hand- 
buh fein zur „Durhführung“ des Braud- 
tums, N ein es joll für die weltanſchau— 


lihe Erziehung des Volkes gelten. Und 
diejen Anipruc erhebt es mit Redt. 
Sr W. Hymmen 


Kurt Fervers und Karl Georg 
Walberg: „Pimpfe überall“, A.Wei— 
— Berlin, 200 Seiten (mit 
Photos), KM. 2.50. 

In zwölf |pannenden und friſch erzählten 
Kapiteln wird über den Pimpf und fein 
Dalein berichtet. Angefangen von einem 
Abſchnitt „Bimpf, gampr, umpf“, das uns 
die Herkunft des Ausdruckes „Pimpi“ er- 
tlärt, bis hin zu der Geſchichte, in der Jörg 
jeine Sungenihaft erobert, ift alles De- 
rührt und erzählt, was einen PBimpfen aus: 
macht. Ein wirklich neues und außerordent— 
lich lebendiges Buch, das von Kameraden 
für Kameraden gejhrieben wurde. 


„Deutſche Reihe“, Band 34/38. Eugen Diede- 
tihs Verlag, Jena. Preis je —.80 RM. 
Bei den Bemühungen um volfstümlidhe 

und billige Bücher ift es bisher felten ge- 

lungen, das Außere diejer Bände (d. N. 

meiltens Bändchen) gepflegt und jhön er- 

voran zu laſſen. Die einen Verleger 

Heinen in der Käuferſchaft billiger Bücher 

oberflählihe und Dumme Menſchen zu ver: 

muten, denen man mit hübjichen Bild» oder 
reißeriihen Plakatumſchlägen ein Bud 
wertvoll mamen fann, die anderen Ver: 
leger find nicht nur im Preije beſcheiden, 
jondern auh im Gewande des Bandes, das 
meiit, einfarbig und langweilig, die freude 
am Inhalt bald verleidet. Deshalb ift die 

Reiltung des Diederichs-Verlages bejonders 

anzuerkennen: Er bringt Bücher, deren 
eihmadvolle Formung und feingeglüdte 

Farbgebung jedem Buchkenner von vorn- 

herein jene Bejitesfreude machen, die zu 

dem Inhalt des Buches einen lebendigen 

Men bereitet. 

Die uns vorliegende Serie ijt der Gegen- 
wartsdichtung gewidmet, — andere Serien 
3. B. dem „Germaniſchen Erbgut“ oder dem 
„Erlebnis des Krieges“ —, und in fünf 
ihmalen Bänden lejen wir Balladen von 
Qulu von Strauß und Torney, die 
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unter dem Leitwort „Erde der Väter“ 
ausgewählt wurden, oder Dwinger, 
der die Kernitüde feines jibiriihen Tage: 
buhes in einem Band „Das namenloje 
Heer“ zuſammengefaßt hat; die Grauſam— 
teit und das Mannestum des Krieges er: 
fahren in den wenigen Seiten jtarfen Aus- 
drud. Bon Hans Fr. Blund finden 
wir eine foitbare Märhendichtung, „Die 
Wiedewitte“, in der lichte und dunkle 
Waldgeijter, mit gegenwärtiger Wirklich: 
teit verjponnen, ein wunderbares ernites 
Spiel treiben. Agnes Miegel erzählt 
mit Heiterkeit und fraulicher Tiefe aus 
ihrer Kindheit, Ottfried Graf Fint 
tenjtein, der jüngjte diejer Reihe, bietet 
uns eine beachtliche Novelle „Männer am 
Brunnen“ dar, in der der Werktag mit fei- 
nem Schickſalsanſpruch eine bewegte Form 
findet. hy. 


Willi Fr. KRöniter: „Hölderlin, ein 
Schickſal in Deutſchland“ Stalling-Bü- 
Herei „, EDER an die Nation“, Olden- 


burg i. 


Der Weg zum VBerjtändnis von Hölder: 
lin ijt fein leichter, Zu verfannt hat man 
den unglüdlihen „Träumer und Schwär: 
mer“, dejien Ideale man totihwieg und 
deſſen wundes Her; für die falten Intel: 
lefte ein ewiges Rätſel blieb. Johann 
Chriſtian Günther und Hölty mag man im 
gleihen Zuge mit der perjönlihen Tra- 
gik Hölderlins nennen, deffen Sehnſucht 
nad) der verſunkenen Griechenwelt feine 
traumverlorene Schwärmerei, fondern der 
Glaube an Ideale war, die er mit dem 
Untergang der Antife verloren glaubte. 
Das Bändchen von Köniter, deffen grok- 
artige Sprache zum Verſtändnis dieſes 
edlen Deutſchen weſentlich beiträgt, weiſt 
auf das Unvergängliche Hölderlins. Der 
politiſche Kämpfer gegen Fürſtenwillkür 
und der unſterbliche Lyriker ſpricht uns 
daraus an. Iſt es ein ſeeliſch kranker Träu— 
mer, der da ſpricht: „Ich liebe das Ge— 
Ihlecht der fommenden Jahrhunderte. Denn 
dies ijt meine jeligite Hoffnung, der 
Glaube der mich jtart erhält und tätig, 
unjere Entel werden bejjer fein als wir, 
die freiheit muk einmal fommen und die 
Jugend wird bejjer gedeihen in der Frei- 
beit heiligem, erwärmendem Lichte als 
unter der eisfalten Zone des Deipotismus.“ 
Die Größe in der Tat Hölderlins, jo jagt 
uns Könißer, liegt in der Aufhebung des 
eigenen Ichs um der Aufgabe willen, die 
jeiner wartete. In der „Überwindung des 
Individuums fehrt der deutiche Charakter 
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wieder, die Not und die Gröhe der deut: 
jhen Geele“, Ideale, die Hölderlin in der 
untergegangenen Griechenwelt Juchte, weil 
jie Wejen und Geijt der Deutſchen neu er- 
jüllen jollten, jind aus dem gleichen völ- 
kiſchen und blutsmäßigen Denten, aus dem 
heraus ihnen Hölderlin nachging Wirklich: 
teit geworden, Was Hölderlin uchte und 
prophezeite, hat Auferjtehung gefeiert. Das. 
leine Bud aus der Feder Köniters will 
in der Geele der deutichen Jugend das 
Denkmal eines Propheten der Deutichen 
errichten helfen. 


Victor Kuron: „Deutſchland, ih liebe 
Dich“, Zeitgeichichte Verlag und Ber- 
triebsgejellihaft, Berlin W 35, 1935, 
Eine großartige Deutjchlandreportage! 

Lange Fahrten in alle Teile unjeres Ba: 

terlandes hat der Autor dieſes Buches 

unternommen, hat Menſchen beobadhtet und 
fennengelernt, die £leinen Alltäglichkeiten 
in Geſprächen mit ihnen fejtgehalten, die 
deutſche Landichaft erlebt und jo mande 

Städte und Dörfer gejehen, von denen aum 

der bewandertite Deutichlandfenner nom 

nichts entdedt hat. Wer glaubt, dağ dieje 

Streifzüge durd die Heimat an Hand des 

Baedefers unternommen worden jind, wird 

fih eines Beſſeren belehren laffen müſſen, 

wenn er das lebendige Wert zur Hand 
nimmt. Nicht die Befonderheiten hat 

Kuron aufgejucht, jondern die Mirklichkeit, 

hat das Typiſche in Bild und Feuilleton 

wiedergegeben. Manche Schönheit ift uns 
beim Lejen diejes Wertes aufgegangen, und 
manther von uns wird von dem Reijen 

Kurons lernen können. Denn das Reilen 

will gelernt jein — das vorliegende Wert 

zeigt es uns wieder! Wer Bild und Tert 
in jih aufnimmt, wird vielleiht eine An- 
leitung dazu erhalten, einen Baedeler da- 
für gibt es nit. Das Geheimnis ijt das: 
Deutihland, ih liebe Dich! kif. 


Dr. Martin rodo w: „Deutihlands 
Zuſammenbruch und Freiheitstampf 1918 
bis 1935“, Berlag Ferdinand Hirt in 
Breslau, 1935. 


Unter den zahlreihen Werten, die in 
leßter Zeit zur Nachkriegsgeſchichte erſchie⸗ 
nen ſind, zeichnet ſich das vorliegende 
durch beſondere Gründlichkeit aus. Für 
eine längere Beſchäftigung mit der Epoche 
von 1918 bis 1933 iſt dieſes Werk geeig⸗ 
net, weil es das richtige Maß zwiſchen 
Ausführlichkeit und fnapper Darſtellung 
gefunden hat. Zahlen und Dokumente, 
deren Kenntnis für jeden unerläßlich find, 
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hat Krodow wirkſam verarbeitet, ohne dak 
jeine Arbeit dadurh an innerem Schwung 
verliert. Die Stärke Krodows liegt in der 
Darjtellung der innerpolitiihen Entwid: 
lung des Reiches, während die europäiſche 
Stellung Deutihlands nicht in der gleichen 
Klarheit getroffen worden ijt. Für Schu: 
lungszwede fann das Werk nachdrücklichſt 
empfohlen werden. 


Wahrhold Drajher: „Die Vorherr- 
Haft der weigen Raſſe“, 420 Seiten. In 
Leinen 9— RM. Deutſche Verlagsanitalt 
Stuttgart-Berlin. 


Als Oswald Spengler den Untergang 
des Ubendlandes prophezeite, belegte er 
jeine Theorie jehr machiapelliſtiſch mit vielen 
Geſchichtsvergleichen. Er überjah, wie 
tarf die Vorherrſchaft des Abendlandes 
talliih bedingt war und ijt. Wahrhold 
Draicher zeigt diefe raſſiſchen Vorausſetzun— 
gen der europäilhen Machtentwidlung auf 
und weilt nad, wie die raſſiſche Erneue— 
rungsbewegung jehr wohl in der Lage fein 
müßte, alle „Untergangsphantajien“ zu zer: 
ſtören. 

Draſcher zeigt, wie die Welt zu einem 
Herrſchaftsreich der weißen Raſſe wurde, 
aber er verſäumt es auch nicht, die Kata- 
itrophe des Weltkrieges mit ihrer olge 
in der Berlagerung des weltwirtichaft- 
lihen Schwergewidhts ausführlich zu fhil- 
dern. Es ift zweifellos, daß heute die far- 
bigen Bölfer zu einem Angriff auf die 
Borherrihaft der weißen Raſſe anjegen. Es 
iit aber ebenjo wenig zweifelhaft, dak uns 
die Kenntnis diejes Tatbeitandes zu einer 
Belinnung auf die uns innewohnenden 
Kraftquellen führt. Wir jtehen inmitten 
einer ſolchen Entwidlung und begrüßen 
das Wert Draihers daher als wertvollen 
Beitrag zur Diagnoje der Zeit. b. w. 


Dr. Semjonomw: „Pie Güter der Erde“, 
Eine Wirtihaftsgeographie für Jeder- 
mann. Ullſtein-Verlag Berlin 1936, 532 
Seiten, broid. 6.75 RM., Leinen 8.75 RM. 


Dr. Semjonow, den wir nur bisher als 
Geopolitifer aus einer ganzen Reihe 
grundläglicher Betrahtungen tennen, hat 
ich mit feinem Buch auf das Gebiet der 
populären Darftellung begeben. Im 
ichwebte bei feinem Wert vor, Entdedung, 
Geihichte, geographiiche Verteilung ſowie 
Bedeutung aller wichtigen Rohjtoffe der 
Erde in einer anregenden, jedem Laien 
verjtändlihen Form zur Daritellung zu 
bringen. Was ihm gelang, ift bedeutend 
mehr. Semjonow hat eine in deuticher 
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Sprade einzigartige Wirtihaftsgeographie 
gejhrieben: fie ijt mehr als populär, fie ijt 
unterhaltjiam, jpannend und aufregend, daz 
bei beadhtenswert in ihrer wiſſenſchaft— 
lichen Genauigfeit. 

Seine kleinen Randbemerkungen zur 
Weltgeſchichte ſind oft biſſig und ſarkaſtiſch; 
wenn er den Ruhm Amerikas an ihrer 
eigenen Erdölſaga beſchneidet oder nüchtern 
vermerkt, dak der Kabeljau dem „Gold“: 
land Alasta viermal fo viel einbringt wie 
das Gold. Politiſche Spannungen aus allen 
Jahrhunderten, zwilchen den verſchiedenſten 
Mächten, werden von ihm geihidt auf ihre 
wirtichaftlihen Urſachen hin unterjudt. 


b. w. 


Hans Freyer: Pallas Athene“, Ethik 
des politiſchen Volkes, Eugen Diederids 
Verlag, Jena 1935. 

Diejes Wert ift lebendiges Zeugnis dafür, 
dak fiH in unjerer Zeit geihichtsphilojophi- 
Fr Kräfte regen. Das große Wirfen des 
\höpferiihen Geiltes im ewigen Geſchehen 
der Geihichte will Hans Freyer deuten und 
damit das Geijtige wieder aus der Welten- 
ferne in die lebendige Wirklichkeit zurüd- 
holen, um wieder die feiten Bindungen 
zwilchen Geilt und Leben zu Inüpfen, deren 
es insbejondere im Politiſchen bedarf. „Wer 
die Dinge denfend betrachtet“, jo jchreibt 
reger, „und finnend begreift, der hat 
lich nit von der Sinnenwelt abgewendet 
und zu einem neuen Dafein befehrt. Er 
jegt vielmehr die Zauberei des Auges mit 
Eifer fort und vollendet ihr Wert“. Für 
ihn ift das Willen nur das, was der Tag 
sum eritenmal jhon getan hat: „Es führt 
die Dinge auf fih ſelbſt zurig, bindet das 
Bündige, trennt das Verworrene, model- 
liert das Ungeitalte, bis alles Gejtalt ift, 
und jublimiert die Zwilhenräume zu lauz 
terer Beziehung.“ So ijt für ihn das Den- 
fen über Dinge nits anderes als auf: 
gehendes Licht, wenn das Auge über fie 
hinjtreift. Richtig verweijt er darauf, dak 
für uns alles Gewejene nur als Geltalt 
und Notwendigkeit erjheint, während es 
von vornherin nur Wagnis, Wahheit und 
Glüd bedeutete, Als Sinnbild feiner Ethik 
ihwebt ihm Pallas Athene vor: die junge 
frauliche, helläugige, fluggelinnte und tat- 
bereite Göttin derer, die etwas jind, etwas 
wagen und etwas können. Wir möchten dieje 
an Gedanken und Erkenntniſſen überreiche 
Schrift allen politiſchen Führern empfeh— 
len, weil fie nicht nur zu ſchwerer ge- 
danfliher Arbeit anregt, jondern läutert 
und flärt. 
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Dr. Friedrich Widhtl: „Weltirei- 
maurerei, Weltrenolution, Weltrepublit“, 
eine Unterluhung über Uriprung und 
Endziele des Weltkrieges, Elfte Auflage, 
herausgegeben von Ernit Berg, I. X. 
Lehmanns Verlag Münden. 


Viele find der Meinung, dak mit der 
Auflölung der deutihen fFreimaurerlogen 
das politiihe Kapitel der Freimaurerei 
überhaupt beendet iit. Das ift ein ganz ge- 
waltiger Irrtum, dem überall, wo er auf- 
tritt, energiich zu begegnen ift. Die Worte 
„Bontott“, „Greuelpropaganda“ ujw., Die 
u den täglihden Mitteilungen unjerer 
Preſſe gehören, ſprechen eine zu eindeutige 
Sprade von der Weltmaht Freimaurerei, 
als dak wir dieje Frage niht als außer: 
politiihes Problem erfennen. Die wenig: 
iten können fih unter Freimaurerei mehr als 
das Weſen und Leben eines Geheimbundes 
voritellen. Das grundlegende Wert Wichtls 
gibt eine recht flare Einführung in Idee, 
orm und Wirken der Logen. Das Ber: 
hältnis zur katholiſchen Kirche, zum Chris 
itentum, die führende Rolle der Juden, 
die Einwirkung auf die Politik und der 
tarnende Mohltätigfeitsgedante der Frei- 
maurerei find an Hand von zahlreichen 
Dokumenten erläutert. Ein aelchichtlicher 
liberblid über die maurerijhe Tätigkeit 
in den einzelnen Ländern der Welt er- 
härtet das arundläglihe Willen, das Wichtl 
im eriten Teil jeines Werfes vermittelt. 
Niemand verjteht aber das hiltoriihe Ge- 
ichehen diejes Jahrhunderts, dem nicht die 
Rolle der MWeltfreimaurerei im Weltkrieg 
flar geworden ift. Angefangen vom Mord 
von Sarajevo bis zum Friedensdiltat von 
Beriailles enthüllt fih dem Leſer der 
MWichtlihen Dokumente ein gigantiſches 
Werk der Liara deren Zentrale 
der „Große Orient von eg ijt. Die 
Kenntnis dieſer feititehenden hiſtoriſchen 
Tatiahen gehört vor allen Din: 
gen in den deutiden Geſchichts— 
unterriht Wir fordern darum ins: 
beiondere die Lehrerihaft auf, von den 
üblihen Schablonen ihres Geſchichtsunter— 
richtes abzuweichen und die Weltfreimaure: 
rei in ihrer Rolle und Gefahr der jungen 
Generation darzuitellen. Wer dieſes Bud) 
in feiner erjchütternden Säachlichkeit in ſich 
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aufgenommen hat, weih, wieviel politiichen 
Initintt wir noh dur die Offenbarung 
diejer gefährliden Feinde unjeres völ- 
kiſchen Lebens wachzurufen haben. 


Soahim Barkhauſen: „Das gelbe 
MWeltreich“, Yebensgeihichte einer Macht. 
Buh- und Tiefdrud:Gejellihaft m. b. H., 
Abt. Bucdjverlag, Berlin SW 19, 1935. 


Wir haben uns heute bereits damit ab- 
gefunden, dak Europa nicht mehr allein 
den Mittelpuntt der Weltpolitik daritellt, 
jondern ſich das politiide Schwergewicht 
teilweije in andere Räume verlagert hat. 
Die landläufige Geihicdhtsauffaffung Hat 
die europäilde Geſchichte jtets als das 
Kernitüd des MWeltgeihehens betradtet. 
Auh dieje Geihihtsauffallung legen wir 
überholt beijeite und erfennen, daß viel- 
leicht eine fünftige Rolle Europas im Welt: 
geihehen ihre Parallele in der Bergan- 
genheit bejigt. Der Berfaller des vorliegen: 


den Budhes erinnert daran, dak wir über - 


recht provinzielle Vorgänge im mittelalter- 
lihen Europa oft gut unterrichtet find, 
aber faum etwas davon willen, „Daß zur 
jelben Zeit in Aſien Weltpolitik allergröß— 
ten Stils getrieben wurde“. Gerade heute, 
wo das Zeitalter fajt 500jähriger europä- 
iiher WVorherrihaft zu Ende geht, müljen 
wir willen, wie Barfhaujen mit vollem 
Recht fordert, welche politiſchen Kräfte im 
altatiihen Kontinent jchlummern. „Die 
Idee, aus der Didhingis-Ahan 
jeinen Staat ſchuf, it noch nidt 
t ot.“ Unter diejen aktuellen politiichen Ge- 
jichtspunften hat Barfhaujen eine umfaj- 
jende Gejchichte des ſeltſamſten und größ— 
ten aller Meltreiche geichrieben, die In- 
nen- und Wußenpolitif, das Kultur: und 
Mirtichaftsleben dieſes Mongolenreiches 
ausführlich dargeitellt. Es wird wenige 
Leſer geben, für wele dieje mit Hilfe 
armenilcher, arabiiher und chineſiſcher 
Chroniken verfakte Geihichte nicht in die- 
jer Gründlichfeit Neuland bedeutet, wie es 
andererjeits auch wenige ähnliche Werte 
gibt, die zur Erfaſſung des Zeitgejchehens 
Anipruh auf bejondere Beadhtung und 
Wertſchätzung wie das vorliegende erheben 
fönnen. 


I. Sd m men, Reihsiugendführung, Berlin NW 40, Kronprinzenufer 10, Fernipreder: A 1 0022, D 2 5841, 
— Unfchrift der Schriftleitung „Wille und Macht“: Berlin SW 68, Bimmerftr, 88. — Verlag: Zentralverlag 
der NSDAP. Frana Eher Nachf. G. m. b. G., Münden. Verantwortlich für den Anzeigenteil: Georg Kienle, 
Münden, — DA. II, Vi. 36: Über 14 000, PI. Nr, 5. — Drud: Münchner Buchgewerbehaus M. Müller 
& Sohn RG., Münden. — „Wille und Macht” ift au beziehen durch den Verlag oder jede deutihe Buchhand— 
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